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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


1. 

Rede  des  k.  Süidienrectors  Dr  Döderlein,    gehalten  bei 

der  öffentlichen  Preisvertheilung  am  8.  August  1856 

zu  Erlangen. 


Hochansehnliche  Versammlung! 

Der  Rückblick  auch  auf  das  heute  sich  abschlieszende  Schuljahr 
verpflichtet  uns  abermals  zu  innigem  Danke  gegen  Gott.  Seinen  Segen 
erkennen  wir  nicht  in  weithin  glänzenden  Früchten,  nicht  in  einem  Zu- 
stand unserer  Anstalt,  der  uns  zu  dem  stolzen  Bewusfsein  verleiten 
könnte,  'wie  wirs  jetzt  so  herrlich  weit  gebracht',  wol  aber  in  seinem 
Schutze  vor  äuszern  Unfällen,  in  seiner  Erhaltung  des  Friedens,  wie 
im  Lande  so  auch  in  und  auszer  unserer  Schule ,  endlich  in  der  Stär- 
kung unserer  Kraft  und  unseres  Willens,  um  nach  bestem  wissen  und 
vermögen  sein  Reich  fördern  zu  helfen.  So  hat  das  Schuljahr  ohne 
Störung  begonnen,  ist  ohne  Unterbrechung  verlaufen  und  schlieszt  mit 
der  Entlassung  einer  nicht  geringen  Anzahl  Zöglinge  ab  ,  die  auch 
nach  einem  höheren  Urteile  als  dem  unsrigen  an  hiesiger  Anstalt  ge- 
sucht haben  was  sie  sollten  und  gefunden  haben  was  sie  wollten. 
Es  war  ein  dreifaches,  was  sie  selbst  und  ihre  Eltern  von  der  Schule 
wünschen  und  erwarten  durften:  Schonung  und  Pflege  ihrer  leiblichen 
Gesundheit,  Förderung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  Kenntnisse  und  Aus- 
bildung ihres  sittlichen  Wesens.  Bisweilen  opfert  die  Schulerziehung 
in  bester  Absicht  und  nur  aus  einseitigem  Eifer  die  eine  dieser  Ver- 
pflichtungen der  andern  auf,  oder  vernachlässigt  zum  mindesten  die 
eine  über  der  andern.  Wie  viel  Klagen  haben  sich  anderwärts  schon 
laut  gemacht,  dasz  unter  übertriebener  Anstrengung  des  Geistes  die 
natürliche  Entwicklung  des  jugendlichen  Körpers  leide  und  so  der 
lernende  seine  Gelehrsamkeit  mit  seiner  Gesundheit  erkaufe.  Vor  die- 
sem Misgriff  hüten  wir  uns  sorgsam  aus  eigner  Ueberzeugung,  wie 
nach  höherer  Weisung,  und  halten  uns  sogar  von  dem  bloszen  Schein 
und  Verdacht  einer  solchen  Uebertreibung  frei.  Das  darf  ich  wenig- 
stens hoffen;  denn  so  sehr  ich  auch  als  Vorstand  mein  Ohr  nicht 
blosz  für  laute  Beschwerden  der  Eltern,  sondern  auch  für  geheime 
Befürchtungen,  gegründete  oder  irrige,  offen  halte,  so  kam  mir  doch 
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von  jeher  i)iclil  leicht  eine  Klage  solcher  Art  zu  Ohren.  Sie  würde, 
wie  bei  mir,  so  auch  bei  den  übrigen  Lehrern  die  verdiente  Hiieksicht 
linden.  Denn  der  Leib  ist  zwar  nur  der  untergeordnete  Diener  des 
Geistes,  aber  jedem  Diener  gebührt  theils  an  sich  schon  .Achtung,  theils 
bedarf  er  selbst  der  nölliigen  Stärke,  wenn  es  seinem  Herrn  wol  sein 
soll.  Lind  wunderbar!  je  kräftiger  sich  der  Körper  fühlt,  um  so  leich- 
ler gehorcht  er  dem  Gei&t,  wie  umgekehrt  der  schwächlichste  Körper 
zugleich  der  eigensinnigste  ist,  einem  reizbaren  kranken  vergleich- 
bar. Denn  so  entschieden  auch  die  Erfahrung  und  Geschichte  den 
gleiszenden  Salz  widerlegt,  dasz  ein  gesunder  Geist  und  eine  gesunde 
Seele  n  u  r  in  einem  gesunden  Körper  wohnen  könne,  eine  so  unwider- 
sprechliche  Wahrheit  isl's  dagegen.,  dasz  volles  Lebensglück  und  un- 
gehemmte Wirksamkeit  durch  leibliche  Gesundheit  bedingt  ist.  Wie 
wir  so  dem  Leib  nicht  durch  ein  Uebermasz  von  Geistesarbeit  schaden, 
so  suchen  wir  ihn  auch  zu  fördern  durch  die  Pllege  der  Turnkunst. 
Das  richtige  Verhältnis  von  Leibes-  und  Geistesübungen  nennt  Hous- 
seau  eine  Hauptaufgabe  der  Erziehung.  Als  die  Turnkunst  vor  40  Jah- 
ren wieder  aus  dem  Grabe  stieg,  ward  sie  von  manchem  verrannten 
gelehrten,  dem  selbst  ein  Spaziergang  Zeitverschwendung  und  Müssig- 
gang  schien,  mit  grimmigem  Ilasse  betrachtet;  die  besonnenen  be- 
grüszfen  sie  als  längst  vcrmiszies  ?'1ittel  der  Jugendbildung,  und  was 
selbst  noch  jung  war,  umfaszle  sie  mit  Begeisterung  und  stempelte 
in  seiner  Maszlosigkeit  sie  zur  einzigen  Quelle  der  Gesundheit,  der 
Weisheit,  der  Tugend,  der  Liebenswürdigkeit.  So  bildete  sich  ein 
einseiliger  Kultus  der  Kraft;  was  dem  Menschen  daneben  Milde 
gibt,  die  Studien ,  die  H()flichkeit,  die  Beschäftigungen  eines  stillen 
Gemütes,  sahen  sich  vielfach  als  Quellen  der  Weichlichkeit  angefein- 
det oder  verdächtigt.  Der  Rückschlag  blieb  nicht  aus.  Auch  Freunde 
der  Sache  fürchteten,  diese  Schule  der  Mannhaftigkeit  möchte  in 
eine  Schule  der  Bohheit  ausarten.  Die  Regierungen,  noch  ärgeres 
besorgend,  schlössen  die  Turni)lälze.  Jetzt  sind  sie  längst  wieder  ge- 
öffnet, aber  der  eigentümliche  Geist,  den  der  Vater  des  deutschen 
Turnwesens  damals  diesen  Uebungen  einhauchte,  ist  gewichen  mit 
seinen  Licht-  und  Schattenseiten.  Der  berliner  Turner,  kurz  nach  den 
Befreiungskriegen,  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht  jedem  Turngenosseu 
das  Stück  Kuchen  aus  der  Hand  zu  schlagen,  mit  dem  er  ihn  der  Weich- 
lichkeit fröhnen  sah.  Dagegen  schämte  sich  der  Jüngling  von  24  Jah- 
ren so  wenig  als  der  10 jährige  Knabe,  in  dem  groben,  leinenen  Or- 
denskleide der  Turner  zu  erscheinen,  wo  es  auch  sei,  zugleich  aber 
wagte  er  auch  vieles  als  Tliorheit  und  Verbildung  zu  verachten ,  zu 
verdammen,  auch  wol  zu  verfolgen,  was  seine  Väter  und  Ahnen  als 
iiothwcndigen  Theil  der  wahren  Bildung  zu  betrachten  gewohnt  waren. 
Die  neue  Zeit  fand  jene  Wieilergeburt ,  die  das  Turnwesen  anstrebte, 
all  zu  drastisch  und  zu  kaustisch;  jetzt  ist  es  auf  die  bloszen  Leibes- 
übungen zusammengeschrumpft,  die  früher  nur  der  äuszere  Anhalts- 
punkt eines  lief  in  das  innere  Leben  eingreifenden  Zieles  sein  sollten. 
Aber  halten  wir  von   den  Erinnerungen  jener  hoffnungs- '  und  begei- 
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slerungsreiclicn  Zeit  und  von  den  Lichlseilen  jenes  Turnvvesens  auch 
aiiszer  diesen  Uebiiiigen  nocli  sonst  fest,  was  fortzuleben  verdient! 
Dazu  zälile  ich  den  bekannten  ^^'ahlsI)ruch  der  Turner :  Frisch,  frei, 
fr  üb  lieh,  fromm!  Sciion  der  äuszere  Klan^  dieses  Spruches  tliut 
dem  deutschen  Ohre  wol;  es  hört  gar  gern  Worte  verbunden,  die 
einander  an  Geist  verwandt  und  zugleich  an  Laut  ähnlich  sind,  und 
der  Verein  dieser  vier  also  verbundenen  Worte  ist  dem  echten  deut- 
schen Sinn  und  Gemüt  wahrhaft  abgelauscht.  Dieser  Spruch  nennt 
lauter  Eigenschaften,  die  jeder  liebende  Vater,  ohne  Ausnahme  eines 
Standes,  seinem  Sohne  wünscht,  die  jeder  Knabe  und  Jüngling  in  jeg- 
lichem Lebensberuf  erstrebt.  Es  gibt  noch  viele  Güter  und  viele  Tu- 
genden auszer  diesen  vieren,  Ehre,  Macht,  Gelehrsamkeit,  Bildung, 
Kunst  und  vieles  andere,  wonach  der  eine  Stand  strebt,  während  der 
andere  es  verachtet,  aber  ein  frisches  und  freies  Leben,  einen  fröh- 
lichen und  frommen  Sinn  achtet  und  wünscht  Bauer  und  Fürst,  Bürger 
und  Künstler,  Soldat  und  gelehrter.  Dieser  Verein  bildet  besonders 
für  alle  wahre  Jugendlichkeit  die  Grundlage,  gibt  einen  Knaben  und 
Jüngling  wie  er  sein  soll. 

Auch  uns  beseelt  kein  sehnlicherer  Wunsch  als  auf  diesem  Grund 
bauen  und  auf  solchem  Boden  das  pflanzen  zu  können,  was  wir  unsern 
Zöglingen  an  besonderer  Wissenschaft  und  Kunst  noch  weiter  zu  ge- 
ben haben.  Lassen  Sie  mich  darum,  verehrteste,  mit  wenigem  aus- 
führen, worin  diese  Eigenschaften  bestehen  und  wie  wir  sie  zu  pflegen 
und  zu  fördern  bemüht  sind. 

Wie  die  ganze  Jugendzeit  dem  Frühling  gleicht,  so  entspricht 
die  Frische  der  Jugend  den  Erscheinungen  des  Frühlings,  dem  frischen, 
saftigen  grün  des  Wiesengrases  und  des  Baumlaubs.  Was  in  der  neu 
erwachenden  Natur  grünt,  das  erscheint  am  3Ienschenleib  geröthet. 
Ein  Knabe  oder  Jüngling  mit  rothen  Wangen  ist  das  Sinnbild  der  Ge- 
sundheit, meistens  auch  der  Kraft  und  Lebendigkeit.  Diese  Art  von 
Frische  vermag  die  Schule  wol  zu  rauben  durch  Uebertreibung  der 
Arbeit  und  der  Zucht,  durch  Herschaft  des  Schreckens  und  der  Furcht, 
aber  sie  zu  geben  oder  zu  fördern  ist  sie  unvermögend,  wenn  nicht 
die  häusliche  Erziehung  vorangeht  und  das  beste  thut.  Wo  aber  Va- 
ter und  Muller  und  Tante  das  Iheure  Söhnlein  am  liebsten  mit  Zucker- 
brot auffüttert,  ihn  für  das  Ballspiel  und  den  Kingkampf  mit  seines- 
gleichen unnatürlicherweise  durch  kerzenerleuchtele  Tanzplätze  und 
Schauspielhäuser  entschädigen  will,  ihn  in  die  altklugen  Kreise  der 
erwachsenen  bannt,  damit  er  ja  nicht  etwa  einem  Schulkameraden 
vom  Dorf  ein  ungeschlilfenes  Wort  abhöre,  ihn  überhaupt  der  Natur 
und  seinem  ölTenllichen  Leben  enlreiszt  und  lieber  in  einem  schönge- 
wärmten Treibhaus  aufwachsen  läszt  —  da  können  rothe  Backen  nicht 
gedeihen,  und  wenn  sie  schwinden,  musz  am  Ende  gar  die  Lehranstalt 
die  Hauptschuld  tragen,  als  wenn  sie  mit  der  Schularbeit  dem  ver- 
wöhnten geschwächten  3Iagen  eine  allzu  kräftige,  unverdauliche  Kost 
biete.  Auch  hab'  ich  manchem  Vater,  der  seinen  Sohn  rühmte,  dasz 
ihm  die  Einsamkeit  lieber  sei  als   alle  Genossenschaft  und  ein  Buch 
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lieber  als  alles  Spielzeug,  seine  Freude  durch  Bedenken  und  Wider- 
spruch trüben  müssen.  Nein,  wir  fördern  nach  Kräften  jene  Frische 
als  den  Naturzustand  der  Jugend ,  und  können  wir  ihr  rollie  Wangen 
und  vollkräftige  Glieder  nicht  geben,  so  soll  wenigstens  ihr  benelimen 
und  ihre  Bewegung  jugendlich  erscheinen.  Wie  viele  unserer  jetzigen 
und  ehemaligen  Zöglinge  erinnern  sich  meines  scherzhaft  geiialtenen 
und  doch  ernst  gemeinten  Zornes,  wenn  ich  sie  auf  dem  Wege  zur 
Schule  oder  gar  auf  dem  Heimweg  nach  beendeter  Arbeit  und  auf 
Spaziergängen  gemächlich  schleichen  sah  statt  beweglich  gehen.  Lie- 
ber sollt  ihr  mich  —  habe  ich  ihnen  wol  schon  zugerufen  — ■  in  ju- 
gendlicher Hast  über  den  Haufen  rennen  als  durch  das  Bild  solcher 
Ruhe  und  Marklosigkeit  in  Schrecken  setzen. 

Was  die  Lehrer  in  dieser  Weise  im  kleinen,  das  soll  im  groszen 
das  Turnwesen  wirken.  Möchten  doch  hier  die  äuszern  Verhältnisse 
dem  guten  Willen  der  Lehrer  entsprechen  !  Allein  ein  passender  Platz, 
die  Grundbedingung  freudigen  gedeihens,  gehört  noch  zu  unseren  from- 
men Wünschen.  Und  wird  dieser  Wunsch  einst  erfüllt ,  dann  dürfen 
wir  uns  vielleicht  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dasz  zugleich  die 
rechte  Freudigkeit  komme  und  die  Schüler  selbst  erkennen  und  füh- 
len, wie  diese  Uebungen  für  ihr  Alter  die  geeignetsten  sind,  wie 
sie  das  tanzen,  reiten  und  fechten  vorbereiten  und  einstweilen  er- 
setzen. 

Aber  auch  frei  will  der  Turner  sein,  —  ein  Wort  vielfacher 
Deutung  fähig.  Frei  glaubt  sich  der  Wüstling  erst  dann,  wenn  kein 
Gesetz  und  keine  Aufsicht  ihn  hindert  seinen  Launen  zu  fröhnen  und 
sein  Gut  zu  verprassen.  Frei  nennt  sich  der  Bürger,  wenn  er  für  un- 
bequeme Pflichten,  die  er  übernommen,  wollhälige  Rechte  mit  Sicher- 
heit genieszt.  Frei  rühmt  sich  auch  der  Märtyrer,  wenn  er  im  Gefäng- 
nis, in  Ketten  und  Banden,  auf  der  Folterbank  seinem  Glauben  treu 
bleibt  und  dem  Zwinglierrn  zuruft:  ^  mein  Leib,  den  ihr  knechtet,  ist 
nicht  mein  Ich;  Geist  und  Seele  sind  noch  und  bleiben  frei.'  Hier, 
wo  es  das  gewöhnliche  Leben  gilt,  will  blosz  jene  mittlere  Freiheit 
verstanden  sein,  welche  neben  gemessenen  Pflichten  auch  gemessene 
Rechte  besitzt.  Der  Anspruch  auf  eine  solche  Freiheit  entsteht  und 
wächst  in  jedem  Menschen  mit  dem  ersten  erwachen  und  mit  dem  rei- 
fen seiner  Vernunft  und  ist  ein  vollberechtigter.  Zur  Wahrung  seines 
Rechts  treibt  den  gesunden  Jüngling  schon  seine  Natur  und  der  alte 
Adam  in  ihm,  die  Erziehung  findet  seltener  Anlasz  ihn  zur  Gegenwehr 
zu  ermuntern  als  zur  Nachgiebigkeit  zu  ermahnen.  Aber  sie  musz 
auch  den  rechten  Freiheitssinn  und  den  edelen  Stolz  sorgsam  schonen. 
Ich  selbst  gehe  in  dieser  Schonung  vielleicht  allzuweit,  wenn  ich  so- 
gar der  falschen  Scham  gern  nachzugeben  pflege,  bisweilen  eine 
Zumutung  fallen  lasse,  die  ein  überzartes  Ehrgefühl  verletzt,  auch 
wenn  es  die  wahre  und  wirkliche  Ehre  nicht  berührt.  Und  beobachtet 
im  gleichen  Fall  ein  anderer  Lehrer  das  entgegengesetzte  verfahren, 
dringt  er  seine  reifere  Einsicht  dem  Schüler  auf,  nöthigt  ihn  die 
falsche  Scham  zu  überwinden,  so  handelt  er  mit  gleicher  Berechtigung 


Kode  des  k.  Sludieiircclors  Dr  Dödorlein.  5 

wie  icb,  und  ist  dieser  Mangel  an  [{armoiiie  darum  nocli  keine  Dishar- 
monie, weder  an  sich  noch  in  den  Augen  der  Scliüler. 

Die  strengste  Schulzucht   täsKt  der  Uebung  der  Liheralilüt  nocIi 
Spielraum  genug.     Bequem  regiert  siclis ,  wo  Furcht  und  Schrecken 
allmächtig  herschen;  ihr  Triumph  ist  jedoch  nichts  als  ungestörte  Ge- 
setzlichkeit.   Aber  mit  diesem  Triumph  will  sich  die  lirziehung  nicht 
begnügen.     Himmelweit  verschieden    von  der  bloszen   Furcht,  jener 
einzigen  Stütze  der  Sklaverei,  ist  die  Ehrfurcht  die  Grundlage  aller 
Sittlichkeit  und  Freiheit.    Erst  wo  der  Königin  Ehrfurcht   nicht  frei- 
willig Platz  gemacht  wird,  da  musz  der  Scherge,  Furcht  genannt,  ihr 
den  Weg  bahnen.     Diese  Ehrfurcht,  Hochachtung   und  Scheu  genügt 
allenfaHs   schon   allein ,  um  den  Zweck  einer  freien  Erziehung  zu  er- 
reichen; gesellt  sich  jedoch   zu  ihr  auch  noch  Liebe,  Vertrauen,  An- 
hänglichkeit, so  hat  sie   um  so  leichteres  Spiel  und  die  freien  fühlen 
sich  mit  diesen  Gefühlen  nur  noch  freier.     Es  mag  zwanzig  Jahre  her 
sein,  als  in  Folge  von  Erfahrungen,  dasz  es  der  heutigen  Jugend  oft 
an  jener  Ehrfurcht  mangele,  der  allgemeine  Befehl  an  die  Schulbehör- 
den ergieng,  dieselben  Formen,   mit  denen  der  Soldat  seinem  Haupt- 
mann Unterwürfigkeit  bezeugt,   auch  von   unsern    Zöglingen  zu  ver- 
langen, als  da  sind:  slillsfehn  bei  der  Begegnung,  Frontmachen  und 
dergleichen.     Dasz  wir  diesem  Befehl  nur  unvollständig  Folge  leiste- 
ten, hat   uns  weder  je  gereut  noch  je  eine  Rüge  zugezogen.    Zu  sol- 
chen Gewallmaszregeln  ist's  noch  Zeit,  wenn  sie  sich  unentbehrlich 
zeigen,  wenn  andere  Mittel  erschöpft  sind.    Ein  altes  Sprichwort  rälh, 
den  letzten  Pfeil  für  die  äuszerste  Gefahr  im  Köcher  zu  bewahren. 
Als  Dank  für  diese  Achtung,  die   unsererseits    der   Freiheit  unserer 
Zöglinge  gezollt  wird,  verlangen  wir  von  ihrer  Seite  nichts,  als  den 
rechten  Stolz,  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Würde  und  wahren  Freiheit. 
Eine  Aeuszerung  dieses  Stolzes  ist  die  rücksichtslose  Wahrheilsliebe. 
Je  freier  der  Mensch  ist,  desto  weniger  fühlt  er  die  Versuchung  zur 
Unwahrheit,  welche  oft  für  den  Augenblick  nützlich,  niemals  aber 
schön  und  ehrenvoll  ist.    So  angesehen  ist  die  Lüge  nicht  blosz  Un- 
recht und  Sünde    vor   Gott   und  Menschen,  sondern   trägt   auch   die 
Schmach   der  Furcht  und  Feigheit   in  sich,  welche  keineswegs  durch 
den  zweideutigen  Ruhm  der  Schlauheit  aufgewogen  wird.  Kein  Zwei- 
fel,  dasz  jeder  kernhafte  Knabe  lieber  dem  einfach  groszen  Achilles 
und  dem  Löwen ,  als   dem  vielgewandten  Odysseus   und  dem  Fuchse 
gleichen  mag. 

Dieses  Bewustsein  eines  freien  Zuslandes  ist  die  Vorbedingung 
des  Frohsinns;  denn  —  fröhlich  ist  das  drille  Stichwort  wie  des 
Turners,  so  auch  jedes  gesunden  Knaben  und  Jünglings.  Lustig  kann 
auch  der  Sklave  werden,  wenn  er  mit  einem  Rausch  und  thierischem 
Wohlsein  sich  für  eine  Stunde  Vergessenheit  seines  traurigen  Lebens 
erkauft.  Die  Fröhlichkeit  aber  ist  eine  dauernde  Heiterkeit  der  Seele, 
gleichviel  ob  sie  sich  laut  macht  oder  nur  in  sich  selbst  vergnügt  ist. 
Wie  das  wahre  Lebensglück  in  einer  rechten  Mischung  und  Abwechs- 
lung von  Ernst  und  Scherz,   von  Arbeit  und  Genusz,   ja  sogar  von 
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Freude  und  Sclimerz  besteht,  so  macht  auch  unsere  Glaubenslehre  bei 
all  ihrer  Strenge  dennoch  diese  Fröhlichkeit  wenigstens  der  Jugend 
eher  noch  zur  Pflicht  als  zum  Vorwurf.  Oder  welch  andern  Sinn  als 
diesen  hätte  der  Spruch:  freue  dich,  Jüngling,  deiner  Jugend !  Freilich 
nicht  ohne  den  Beisatz:  und  wisse,  dasz  du  Gott  einst  Rechenschaft- 
davon  zu  geben  hast. 

Alle  Achtung  vor  einer  jugendlichen  Natur,  wie  sie  als  Aus- 
nahme vorkommt,  die,  der  lauten  Fröhlichkeit  abhold  und  dem  hohem 
Leben  frühzeitig  zugewendet,  nur  im  steten  Ernst  eine  vollere  Be- 
friedigung findet,  als  ihre  Genossen  in  ihrer  Heiterkeit;  aus  diesen 
Naturen  sind  grosze  Männer,  tiefe  Denker,  edle  Dichter  hervorgegan- 
gen. Aber  inniges  Mitleiden  dem  Knaben,  welcher,  ohne  durch  einen 
höheren  Beruf  solcher  Art  entschuldigt  und  entschädigt  zu  sein,  nur 
aus  Mangel  an  Lebenskraft  vom  frohen  Kreise  seiner  Altersgenossen 
sich  zurückzieht  und  ihm  fremd  bleibt,  die  Einsamkeit  oder  den  Um- 
gang mit  erwachsenen  sucht;  ganz  gegen  die  Natur,  gleichviel  ob  ein 
eiteles  streben  nach  Allklugkeit  zu  Grunde  liegt  oder  eine  feige 
Furcht  vor  den  Genossen,  weil  im  ungebundenen  Jugendkreis  der 
Feind  nicht  schonen  will,  der  Freund  nicht  schonen  darf.  Er  versäumt 
eine  nolhwendige  Entwicklung  seines  Selbst,  während  sein  heiterer, 
geselliger  Mitschüler,  wie  der  Dichter  sagt,  streitend  seine  Kräfte 
übt,  und  fühlt  was  er  ist,  und  sich  bald  ein  Mann  fühlt. 

Daher  fördern  wir  die  Geselligkeit  unserer  Zöglinge  auf  alle 
Weise,  und  selten  begegne  ich  einem  einsamen  Spaziergänger,  ohne 
ihn  zu  fragen,  ob  er  denn  keinen  Freund  zum  friedlichen  oder  feind- 
lichen Austausch  der  Gedanken  besitze,  da  beides  so  natürlich  als 
nützlich  sei.  Selbst  jene  gedankenlose  Angewöhnung  die  Stirn  zu 
falten  und  finster  zu  blicken,  ohne  innerlich  Verdrusz  zu  fühlen,  pflege 
ich  als  Unnatur  zu  rügen,  wo  sie  mir  aufstöszt.  Die  Schulzucht  wird 
durch  solchen  Grieszgram  und  Kopfhängerei  allerdings  erleichtert  und 
der  Anlasz  zu  Schulstrafen  verringert;  aber  ihr  Obrigkeiten,  ihr  Väter, 
ihr  Schulmänner,  die  ihr  jetzt  Zeugen  meiner  offenen  Rede  seit,  legt 
die  Hand  aufs  Herz,  wenn  ihr  nur  die  Wahl  habt  zwischen  einem 
strenggesetzlichen,  straflosen  Zögling  ohne  tieferen  Grund  des  Geistes 
und  Gemütes  oder  einem  kräftigen,  übermütigen  Burschen,  dem  bei 
seiner  Geistesfrische  und  Herzensgüte  nur  die  Schulwände  zu  eng, 
die  Schulordnung  zu  schwer,  der  Schulgehorsam  zu  unnatürlich  scheint, 
welchen  werdet  ihr  euch  lieber  zum  Sohne  wünschen?  welchem  eine 
hoffnungsreichere  Zukunft  voraussagen?  oder  wäre  euch  der  Becher 
mit  trübem  aber  ruhigem  Inhalt  Wünschenswerther,  als  wenn  er  saust 
und  braust  und  überschäumt  und  allenfalls  auf  dem  sauber  gefegten 
Boden  Flecken  zurückläszl?  Zwischen  beiden  gibt  es  freilich  eine 
■  rechte  Mitte:  volle  Jugendkraft  mit  dem  Drang,  dem  überscliäumcnden 
Becher  zu  gleichen,  aber  zugleich  auch  mit  der  Kraft  diesen  Drang 
zu  beherschen;  allein  unter  zehn  fertigen  Männern  nähert  sich  dieser 
Mitte  kaum  einer,  unter  hundert  werdenden  Jünglingen  aber  keiner; 
denn   alles   vollkommen   rechte    Masz    ist    Weisheit,   die    eigentliche 
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Weislieil  aber,  die  den  Schimick  des  Alters  bildcl,  ist  kein  Kleid,  das 
der  Jugend  wol  ansteht.  Ein  weiser  Knabe  oder  Jiingling  würde  einen 
grosxeu  aber  zugleieh  grauenhaften  Eindrnek  maehen,  wie  die  über- 
naltirliche  Erseheinung  eines  Geistes. 

Was  mich  betrilTt,  so  bin  ich  gegen  din  Ueberniul,  den  Leicht- 
sinn, selbst  die  Unbotniiiszigkeit  der  Jugend,  wenn  auch  im  handeln 
streng,  doch  im  Herzen  gnädig;  ja  —  ich  gesieh'  es  unverholen  — 
selbst  dann  noch,  wenn  diese  Vergebungen  an  die  drenzen  der  Roh- 
heit ansireifen;  nur  der  Gemeinheit  musz  der  Fehler  fern  bleiben; 
denn  auch  der  Edelstein  kann  roh  sein  ,  aber  nimmermehr  gemein. 
Denn  die  Rohheit,  eine  Aeuszerung  der  ungezügelten  Nalurkraft,  ist 
heilbar,  die  Gemeinheit  aber,  welche  keine  Kraft,  sondern  ein  Unver- 
mögen ist,  wurzelt  tief  in  der  Seele  und  verschmäht  von  vorn  herein 
alle  Arzenei  der  Erziehung.  Gegen  die  gemeine  Denkart  bin  ich, 
selbst  wenn  sie  angeboren  und  anerzogen  sein  sollte,  unduldsamer 
und  unversöhnlicher  als  ich  selbst  wünsche.  Auch  sie  ist  freilich 
mancher  Freude  fähig,  der  thierischen  Ausgelassenheit,  der  herzlosen 
Spottlust  und  der  satanischen  Schadenfreude,  aber  nimmermehr  jener 
wahren,  schönen  Fröhlichkeit,  die  der  Umgebung  eben  so  vvoUhut 
wie  dem  fröhlichen  selbst. 

Diesem  Verein  von  Frische,  Freiheit,  Frohsinn,  der  den  Besitzer 
in  sich  vergnügt  und  vor  Menschen  liebenswürdig  macht,  fehlt  nun 
noch  die  Krone,  durch  die  allein  er  auch  vor  Gott  gilt,  die  Fröm- 
migkeit. 

Wenn  der  Turner  sieh  fromm  nannte,  so  wollte  er  durch  diese 
Tugend  weder  einem  frommen  Lamm  gleichen,  das  seiner  Ohnmacht 
sich  bewust  mit  Ergebung  alle  Gewalt  erduldet,  noch  auch  dem  from- 
men Einsiedler,  dessen  ganzes  Leben  in  GottesbetracIUuugen  und  be- 
schaulichem Umgang  mit  Gott  aufgeht.  Dem  lluitkräfligen  Schöpfer 
des  Turnerspruchs  sehwebte  mehr  die  Gottesfurcht  vor  Augen,  als 
die  eigentliche  Frömmigkeit.  Die  Gottesfurcht ,  die  zu  allen  Din- 
gen nütze  ist,  läszt  sieh  zugleich  allen  Menschen  als  Pflicht  auf- 
legen; die  eigentliche  Frömmigkeit  aber  ist  mehr  eine  Gotlesgabe 
als  eine  menschliche  Pflicht  und  gehört  den  bevorzugten,  seltenen 
liefen  Gemütern  an,  welche  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  Gott  ein 
gröszeres  Glück  finden  als  in  allem  irdischen  wirken.  Bei  weitem  die 
gröszere  Mehrzahl  schuf  aus  gröberem  StolTe  die  Natnr,  und  auch  den 
guten  unter  ihnen  genügt  es  ihre  Handlungen  im  groszen  wie  im 
kleinen  durch  den  steten  Gedanken  an  Gott  zu  heiligen.  Der  eigent- 
lich fromme  fühlt  sich  als  bloszen  Fremdling  auf  der  Erde  und  sehnt 
sich  abzuscheiden. 

Zu  dieser  Seelenstimmung  die  Jugend  erziehen  zu  wollen  wäre 
unnatürlich  ,  würde  fruchtlos  bleiben  oder  schlimme  Früchte  tragen, 
wo  nicht  Frömmelei  und  Heuchelei ,  doch  wenigstens  alle  Früchte  der 
Ueberlreibung,  Ueberdrusz  und  Vorurteil  auch  gegen  das  richtige. 
Allein  nur  der  unbedachte  Schwätzer  oder  der  selbstbewusle  Gottes- 
leugner kann  das  Mystik  und  Pietismus  schellenj  wenn  die  christlichen 
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Lehrer  an  einer  christlichen  Schule,  und  zwar  nicht  ausschliesz- 
lich  in  dem  eigentlichen  Religionsunterricht,  ihren  Schülern  deutlich 
machen  und  einprägen,  dasz  bürgerliche  Rech  t  scha  ffenheit  und 
die  Achtung  fremder  Rechte  im  weitesten  Sinn  das  allergeringste  ist, 
was  sich  einem  Ehrenmann  zumuten  läszt,  dasz  Edelsinn  und  Grosz- 
herzigkeit,  weit  höhere  Tugenden  als  jene  gemeine  Ehrlichkeit,  we- 
nigstens von  dem  erwartet  werden,  der  sich  zu  den  gebildeten  zählt, 
jene  Gesinnung,  welche  nicht  in  allen  Dingen  zuerst  an  sich  selbst 
und  die  seinen  denkt,  sondern  immer  gleichzeitig  an  das  Wol  und 
Wehe  des  Nachbars,  des  Mitbürgers,  des  Mitmenschen  und  diesem 
auch  Opfer  bringt,  und  bei  diesen  Liebeswerken  nicht  seine  Ehre 
vor  Augen  hat,  sondern  seinem  Innern  Drange  folgt,  und  sie  nicht  als 
Verdienst,  sondern  gleichfalls  als  blosze  Pflicht  betrachtet.  Mit  diesem 
Edelsinn  war  der  Grieche  und  Römer  als  mit  dem  höchsten  Gipfel  der 
Sittlichkeit  und  Tugend  zufrieden ;  der  wahre  Christ  kennt  noch  ein 
höheres:  dasz  alles  gute  nicht  um  sein  selbst  willen  geschehe,  so 
schön  das  auch  lautet,  sondern  alles  im  Hinblick  auf  Gott,  alles  nur, 
um  sein  Reich  zu  fördern.    Das  ist  die  Gottesfurcht. 

Mag  die  Mehrzahl  der  Schüler  in  den  Jugendjahren  diese  For- 
derung überhören  oder  sie  für  ein  schönes,  schwärmerisches  Wort 
ohne  höhere  Bedeutung  für  das  wirkliche,  werkthälige  Leben  halten, 
mag  sie  des  Glaubens  fortleben,  auch  ohne  diesen  Sinn  ein  recht- 
schaffenes, nützliches,  ehrenwerthes  Mitglied  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  selbst  ein  gottgefälliger  Mensch  sein  zu  können; —  das 
alles  darf  den  Lehrer  nicht  der  Pflicht  entbinden,  nach  dem  höchsten 
zu  streben,  nicht  ein  menschliches,  sondern  das  göttliche  und  christ- 
liche Ideal  aufzustellen,  und  dessen  wenn  auch  spätere  Anerkenntnis 
den  Jahren  und  der  Altersreife  und  der  Erleuchtung  von  oben  zu 
überlassen. 

Schon  oft  habe  ich  an  dieser  Stelle  meine  Ueberzeugung  ausge- 
sprochen,  dasz  unsere  Gelehrtenschule  es  verschmäht,  blosze  Lehran- 
stalt zusein,  dasz  sie  sich  von  einer  eigentlichen  Erziehungsanstalt 
nicht  durch  ihren  Zweck,  sondern  nur  durch  die  mindere  Vollständig- 
keit der  äuszern  Mittel  unterscheiden  will,  die  ihr  zur  Erreichung  des 
gleichen  Zweckes  zu  Gebote  stehen.  Denn  wir  müssen  die  Aufgabe 
der  Erziehung  mit  der  Familie  th eilen,  und  sind  dadurch  in  unserer 
Wirksamkeit  wenigstens  geschwächt,  weil  keinerlei  Theilung  der  Ge- 
walt, im  Vergleich  mit  einer  einheitlichen  Leitung,  die  Macht  erhöht 
und  den  Erfolg  besser  sichert.  Wie  ernst  wir's  aber  mit  diesem  Theil 
unseres  Berufes  nehmen,  mögen  die  eben  vernommenen  Bekenntnisse 
darthun,  welche  mit  keinem  Wort  unsere  Schüler  als  Lehrlinge, 
sondern  ausschlieszlich  als  Zöglinge  ins  Auge  fassen  mochten, 
Bildung  ist  unsere  Aufgabe ;  Wissenschaft  und  Kunst,  Gelehrsam- 
keit und  Einsicht  sind  nicht  selbst  Bildung,  sondern  nur  Theile  der- 
selben ,  ihre  Hebel ;  und  trotz  ihres  hohen  Werthes  blähen  sie  leicht 
auf,  wenn  nicht  die  sittliche  Hälfte  der  Bildung,  welche  durch  Sit- 
tenlehre  und   Glauben    und   Vorbild    zur    Demut    und   Bescheidenheit 
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hinleilet,  wie  ein  wollliäliges  Gegengift  der  ernsten  Gefahr  vor- 
beugt. 

Verehrte  Eltern  unserer  geliebten  Schüler !  Die  kleinere  Hälfte 
der  Erziehungspflicht  liegt  in  unserer  Iland;  denn  nur  für  ein  Dritt- 
theil  des  Tages  überlassen  Sie  Ihre  Söhne  unserer  Aufsicht;  die 
gröszere  Hälfte  der  Aufgabe  und  die  doppelte  Zeit  die  Aufgabe  zu 
lösen,  bleibt  Ihnen  ungeschmälert  vorbehalten,  nach  Natur-  und  Staats- 
gesetzen, nach  Ihrem  und  unserem  Willen. 

Was  bliebe  zu  wünschen  ül)rig,  wenn  wir  beiden  Parteien,  Fa- 
milie und  Schule,  wetteiferten,  jede  in  den  einer  jeden  gegönnten  Stun- 
den, die  uns  gemeinschaftlich  anbefohlenen  Seelen  möglichst  siciier 
zu  jenem  einem  Ziele  hinzuführen,  über  dessen  Wesen  und  Werlh  wir 
insgesamt  nur  eine  Ueberzeugung  hegen ! 


2. 

Grammatik^  Logik  und  Psychologie  ;  ihre  Principien  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  von  Dr  H.  Steinthal^  Privatdoc etilen. 
für  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  in  Berlin.  Berlin  bei 
Dümmler  1855.   XXV  u.  392  S.  8. 

Darf  sich  Referent  nach  dem  Eindruck,  den  das  vorliegende  Buch 
auf  ihn  gemacht,  ein  Unheil  über  seinen  Erfolg  erlauben,  so  steht 
ihm  eine  bedeutende  Zukunft  bevor.  Jener  Eindruck  war  ein  bewälti- 
gender. Doch  er  war  es  —  eine  bessere  oder  wol  die  beste  Empfeh- 
lung —  in  gleicher  Weise  bei  dem  Manne,  der  lange  Zeit  der  einzige 
Träger  der  Sprachphilosophie  gewesen  ist  und  diesem  Buche  gegen- 
über vielleicht  der  einzige  competente  Richter  hätte  sein  können.  Ich 
meine  den  verstorbenen,  aber  im  Andenken  seiner  Schüler  uuvergesz- 
lich  lebenden  K.  W.  L.  Heyse.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  hat  er 
aus  der  Leetüre  dieses  Werkes  die  innigste  Freude  geschöpft  und  sich 
mit  unbedingter  Anerkennung  darüber  geäuszert.  Und  dadurch,  hieine 
ich,  wird  sein  Werlh,  wie  eine  Urkunde  durch  des  Richters  Unter- 
schrift und  Siegel,  fast  unangreifbar  bestätigt.  Die  Sprachphilosopiiie 
ist  eine  in  ihren  Anfängen  zwar  alte,  aber  nach  werthvollen  Leistungen 
doch  sehr  junge  Wissenschaft.  Die  Sprache,  die  doch  jeder  tagtäglich 
übt,  ein  Lebenselement  des  menschlichen  Geistes  so  unentbehrlich  für 
ihn  wie  für  den  Leib  Luft,  Licht  und  Wasser,  die  Sprache  mit  wel- 
cher sich  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  die  Wissenschaft  in  der 
mannigfachsten  Weise  beschäftigt  hat,  ist  eine  nach  ihrem  innersten 
Wesen,  ihrer  Entstehungsgeschichte  und  den  sie  gestaltenden  Princi- 
pien so  räthselvolle  geheimnisreiche  Erscheinung,  dasz  es  erst  der 
wahrhaft  eminenten,  mit  Kenntnissen  eben  so  reich  ausgestatteten  als 
in  die  Tiefe  gehenden  Geisteskraft  Wilhelm  von  Humboldts  gelingen 
sollte  und  konnte,  die  philosophische  Sprachbetrachtung  in  Bahnen  zu 
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leiten,  welche  dem  Ziele  wirklich  entgegenfahren.  VonW.  v.  11.  haben 
viele  gelernt  und  reiciie  Anregung  erfahren.  Aber  das  ganze  seiner 
sprachphilosophischen  Lehre  war  wie  die  Sprache  selbst  ein  wiederum 
geheimnisreicher  räthselvoller  Schatz,  der  um  so  mehr  ins  dunkel  zu- 
rück zu  sinken  drohte  je  mehr  die  einzelnen  nur  einzehies  ihm  zu 
entnehmen  verstanden,  das  untereinander  oft  schlecht  zu  harmonieren 
schien.  In  dieser  Gefahr  für  die  junge  Wissenschaft,  die  von  anderen 
Seiten  stets  gemehrt  wurde,  war  es  lleyses  Verdienst  das  ganze  und 
wesentliche  im  Auge  behalten  zu  haben,  und  mit  selbständiger  Durch- 
dringunff  des  reichen  Stoffes  zugleich  die  Sache  zu  fördern,  wie  durch 
die  Klarheit  seiner  formvollendeten  Vorträge  junge  Kräfte  in  das  In- 
teresse dieser  Studien  mit  hineinzuziehen,  denen  die  Richtung  der 
Zeit  immer  abholder  ward.  Doch  ich  schweige  am  besten  über  lleyses 
Verdienste  in  dieser  Beziehung.  Man  wird  sie,  hoff  ich,  in  der  Kürze 
allgemeiner  würdigen  lernen,  da  eine  Herausgabe  seiner  Sprachphilo- 
sophie nach  den  von  ihm  gehaltenen  Vorträgen  durch  Herrn  Steinthal 
besorgt  wird.  Er  selbst  hatte  sie  von  allzustrenger  durch  das  streben 
nach  dem  besten  und  höchsten  getragener  Selbstkritik  bestimmt  hin- 
ausgeschoben, bis  ihn  der  Tod  ereilte.  Herr  Steinlhal  nun,  ein  Schü- 
ler und  darum  auch  Freund  Heyses,  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, die  Hinterlassenschaft  W.  v.  Humboldts  zum  Gemeingut  der 
Wissenscliaft  zu  machen  und  seiner  Sprachanschauung  den  ihr  recht- 
lich zugehörigen  Boden  wieder  zu  erobern,  den  ihr  Misversländnis 
oder  übermsäzige  Ansprüche  anderer  Disciplinen  entzogen  haben. 
Sein  kritisches  Talent,  wie  es  zur  Erfüllung  einer  so  schweren  Aufgabe 
nöthig  ist,  hat  er  bereits  durch  mehrere  kleinere  Schriften  bewährt. 
Auch  das  vorliegende  Werk  hat  eine  vorwiegend  kritische  Richtung 
und  wirkt  demnach  nur  vorbereitend  für  eine  selbständige  systemati- 
sclie  Darstellung.  Wie  der  Titel  sagt,  sind  Grenzbestimmungen  der 
drei  Disciplinen  zu  einander,  Grammatik,  Logik  und  Psychologie,  der 
Gegenstand  dieser  Untersuchungen.  Grenzbestimmungen  können  aber 
nur  von  dem  gegeben  werden,  der  des  Inhaltes  jedes  einzelnen  dieser 
Wissenschaftsbereiche  Herr  ist,  nur  aus  der  richtigen  Erfassung  ihres 
Wesens  heraus.  Hr  St.  besitzt  diese  Wissenschaft  in  vollem  Masze ; 
darum  erhalten  wir  in  seinem  Buche  auch  weit  mehr  positives,  als  man 
dem  Titel  nach  vielleicht  erwarten  möchte.  Ref.  nun  konnte  es  sich 
nicht  zur  Aufgabe  machen,  die  Richtigkeit  des  von  Hrn  St.  gesagten 
im  einzelnen  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Dazu  fehlt  ihm  der  Beruf. 
Seine  Absicht  ist  es  vielmehr,  indem  er  den  wesentlichen  Inhalt  und 
darnach  die  Bedeutung  des  Werkes  darlegt,  seine  Fachgenossen  zum 
Studium  desselben  aufzumuntern.  Denn  seiner  Meinung  nach  dürfte  bei 
der  zersplitternden  Richtung,  welche  die  sprachlichen  Studien  in  unse- 
rer Zeit  wenigstens  zum  groszen  Theil  ergrilTen  hat,  die  sammelnde 
Kraft  der  philosophischen  Betrachtung  der  Sprache,  wenn  sie  nemlich 
den  Boden  der  Wirklichheit  nicht  verläszt,  nicht  gering  anzuschlagen 
sein.  Die  Schulpraxis  wird  zwar  nicht  unmittelbar  Resultate  die- 
ser Untersuchungen  sich  nutzbar  machen  können,    aber  in  ihnen  (in- 
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det  der  Lehrer  doch  eine  Grundlage  der  Betirfeiliing'  vieler  wichlig-cn 
Fragen,  die  er  sich  seihst  vorzulegen  gcnölhigt  Nvird.  Wenn  os  sich 
in  der  Grammatik  nm  Principienfragen  handelt,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, eine  Wahl  zu  trelTcn,  um  nur  etwas  äusseres  zu  erwähnen, 
zwischen  Lehrbüchern,  welche  dieser  oder  jener  Richtung  folgen,  die- 
ses oder  jenes  System  vertreten,  diese  oder  jene  Ansciiauuiigsweise 
zur  Gellung  bringen  und  darnach  die  Metiiode  des  grammatischen  Un- 
terrichts gestalten  wollen,  wornach  soll  entschieden  werden?  Aus  der 
Praxis  erworbener  Takt  reicht  nicht  aus;  das  beweist  die  Erfahrung 
selber.  Hier  ist  also  ein  Punkt,  in  dem  die  Streitfragen,  welche  die 
Wissenschaft  anregt,  in  die  Praxis  hineinragen.  Ich  brauche  nur  den 
Gegenstand  zu  nennen,  welcher  den  Inhalt  des  ersten  Theiles  dieses 
Buches  ausmacht,  so  wird  das  gesagte  anerkannt  werden.  Er  beschäf- 
iigt  sich  nemlich  mit  der  Kritik  des  Beck  er  sehen  Syslemes. 

Beckers  System  hatte  eine  Zeit  lang  auf  den  meisten  deutschen 
Schulen  Eingang  gefunden.  Die  Erfahrung  —  keine  gute  —  hat  die 
meisten  davon  zurückkommen  lassen.  Doch  war  seine  Herschaft  noch 
immer  grosz  und  wenn  sie  nicht  überall  im  vollen  Ornate  auftrat  son- 
dern selbst  in  mancherlei  Verkleidung,  so  schien  sie  nur  um  so  sicherer 
und  unangreifbarer.  Denn  die  Wissenschaft  schwieg  oder  sprach  nur 
allzuicise.  Jetzt  hat  sie  gesprochen  und  —  sehr  vernehmlich,  gerüstet, 
wie''s  scheint,  mit  todllichen  Waffen.  Es  ist  bekannt,  dasz  Beckers 
Grammatik,  um  von  vorn  herein  nicht  zu  viel  zu  sagen,  ganz  und  gar 
auf  (seiner)  Logik  ruht.  Das  hat  sie  gerade  beliebt  gemacht,  weil 
man  mit  Hülfe  der  logischen  Grammatik  glaubte  mit  der  Sprache  zu- 
gleich logisch  denken  lehren  zu  können.  Jetzt  zeigt  Herr  St.  dasz  die 
Sprache  selbst  und  ihre  Erscheinungen  vom  logischen  Standpunkt  gar 
nicht  begriffen  werden  können.  Seine  Kritik  hebt  mit  den  Grundbe- 
griffen und  Definitionen  an,  welche  Becker  auf  dem  Irrweg  vorwärts 
trieben  ohne  ihn  je  einen  Rückweg  zur  Sprache  selber  finden  zu  las- 
sen. Becker  faszte  die  Sprache  bald  als  einen  Organismus,  bald  als 
eine  organische  Verrichtung.  Organismus  und  organisch  aber  waren 
hochklingendc  Schlagworte,  hinter  die  sich  unklare  Begriffe  versteck- 
ten. Hr  St.  zeigt,  dasz  Beckers  Begriff  des  organischen  bald  mit  na- 
türlichem, bald  mit  nothwendigem  und  gesetzmäszigem  zusammenfällt. 
Bald  verliert  das  unorganische  seine  Existenz,  bald  wird  die  '^Freiheit' 
zu  Grabe  getragen  oder  musz  sich  gefallen  lassen  in  dem  ^Wechsel- 
spiel bedeutungsloser  Formen'  ein  Leben  zu  suchen,  das  dem  Tode 
gleich  ist.  Wenn  nun  Beckers  Bestimmung  des  organischen  sich  nur 
auf  den  Z  w  eckbegrilT  stützt,  so  hat  sie  keinen  materialen,  sondern 
nur  formalen  Gehalt.  Er  setzt  statt  eines  constitutiven  einen  metho- 
dologischen Begriff.  Der  teleologischen  Betrachtung  tritt  die  causale 
gegenüber.  Aber  beide  beziehen  sich  ja  auf  di  es  el  b  en  Dinge  ,  fas- 
sen aber  die  Tlialsachen  jede  in  einer  anderen  Weise  auf.  Beckers 
Fehler  besteht  nun  zunächst  darin,  dasz  er  was  nur  Betrachtungs- 
weise ist,  unmittelbar  auf  die  Dinge  bezieht,  also  von  organischen 
Dingen  spricht,  ohne  nachzuweisen,  was  nun  die  unorganischen  Dinge 
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sind,  statt  dasz  er  eine  organische  und  unorganische  Betrachtungs- 
weise der  Dinge  hätte  unterscheiden  müssen.  Aber  weiter  beschränkt 
er  den  Begriff  des  Organismus  auf  die  Natur  und  verkürzt  damit  den 
Begriff  des  Zweckes  in  seinem  Rechte.  Denn  der  Zweck  muste  der 
allgemeine  Begriff  sein,  die  Natur  im  Gegensatz  zur  Kunst  der 
besondere.  Becker  aber  hat  das  Verhältnis  des  allgemeinen  zum 
besonderen  umgedreht.  Ihm  ist  die  Natur  das  allgemeine  und  der 
Zweckbegriff  das  besondere  Merkmal  des  organischen.  So  wird  denn 
nothwendig  das  organische  nur  eine  Art  der  Natur,  und  es  konnte  nicht 
fehlen,  dasz  die  erste  Verwirrung  andere  nach  sich  zog.  Der  Fehler 
potenziert  sich  sogar  noch  dadurch,  dasz  gerade  die  eigentlichen 
Grundbegriffe  der  c  a  u  s  a  1  e  n  Betrachtungsweise,  nemlich  Nothwendig- 
keit  und  Gesetzmäszigkeit,  von  Becker  ausschlieszlich  dem  organischen 
zugesprochen  werden,  Sie  treten  dann  so  sehr  in  den  Vordergrund, 
dasz  das  teleologische,  der  Zweckbegriff,  sich  nur  in  wenig  Anklän- 
gen mühsam  erhält. 

Nach  dem  obigen  könnte  es  nun  scheinen,  als  wolle  Hr  St.  und 
Ref.  mit  ihm  den  Unterschied  zwischen  organischem  und  unorgani- 
schem in  der  Natur  aufheben  und  in  einen  Unterschied  subjectiver 
Betrachtungsweisen  verflüchtigen.  Durchaus  nicht.  Der  Unterschied 
ist  vielmehr  auch  ein  objecliv  gegebener.  Während  nemlich  die  cau- 
salen  Verhällnisse  überall  im  Dienste  des  Zweckes  stehen,  kann 
doch  ihr  wirken  bei  der  einen  Art  von  Dingen  (in  der  Physik,  Che- 
mie usw.)  für  sich  betrachtet  werden,  weil  der  Zweck  der  Gestal- 
tung transscendenl  ist,  bei  anderen  aber  musz  er  mit  hereingezogen 
werden  als  ihnen  selber  immanent:  dies  bedingt  jenen  Unterschied, 
und  gerade  das  hat  Becker  nicht  beachtet.  Er  betrachtet  vielmehr 
aile  Dinge  in  einerlei  Weise,  hebt  den  Gegensatz  zwischen  Tod 
und  Leben  auf  und  legt  seiner  Betrachtung  des  Organismus  die  Polari- 
tät oder  wie  er  sagt  den  Gegensatz  ^der  organischen  (!)  Differenzen' 
zu  Grunde,  obgleich  in  Wahrheit  dies  Merkmal  der  untersten  oder 
elementarsten  Stufe  der  Besonderung  anheimfällt.  Das  genüge  über 
B.s  Begriff  des  Organismus.  Die  ^organische  Verrichtung'  leidet  na- 
türlich an  denselben  Fehlern.  Doch  zur  Sprache  selbst.  Wir  wol- 
len es  B.  nicht  mit  Hrn  St.  zum  Vorwurf  machen,  dasz  er  nicht  eine 
Nominal-  sondern  eine  Real-definition  an  die  Spitze  seiner  Entwick- 
lung gestellt,  obwol  er  eigentlich  jene  hat  geben  wollen.  Aber  wahr 
ist  es,  diese  Delinition,  wornach  'sprechen  diejenige  Verrichtung 
des  Menschen  ist,  in  welcher  der  Gedanke  in  die  Erscheinung  tritt 
und  durch  welche  ein  gegenseitiger  Austausch  der  Gedanken  und  eine 
Gemeinschaft  des  geistigen  Lebens  in  dem  ganzen  Geschlechle  zu 
Stande  kommt,  oder  die  gesprochene  Sprache  als  ein  Product 
der  menschlichen  Natur,  in  welchem  die  von  dem  menschlichen  Geiste 
gebildete'  Weltansicht  ausgeprägt  und  niedergelegt  ist',  diese  De- 
finition ist  trotz  aller  hohen  Redensarien  gar  keine  und  paszt  oben 
so  gut  auf  die  Schrift  wie  die  Sprache.  Da  in  der  ßestirtimung, 
dasz  die  Sprache  die  *  Vericiblichung  des  Gedankens'  sei,  der  Vor- 
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gang  in  dorSoele  des  Menschen  bis  zur  Begriffsbildung  hin  gar 
nicht  zum  Bewuslsein  gebraclit  ist,  so  ist  sie  eine  Tasche  voller  Mis- 
versländnisse.  Gerade  die  eigentlichen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Wissenschaft  zu  lösen  hätte,  werden  durch  einen  eben  so  schwierigen 
Machtspruch  übersprungen,  und  so  kommt  man  nie  zur  Erfassung  der 
Sache. 

Becker  hat  das  Verdienst,  wie  Hr  St.  anerkennt,  gezeigt  zu 
haben,  dasz  Gedanke  und  Laut  eigentlich  zusammen  sind,  aber  indem 
er  die  Entstehung  der  Sprache  erklären  will,  läszt  er  den  Gedanken 
wieder  vor  dem  Laute  da  sein  und  bezeichnet  ihn  nach  einer  Analogie 
des  athmens  als  den  Reiz  für  die  Sprachwerkzeuge.  Aber  die  Ana- 
logie überspringt  wieder  die  Schwierigkeit.  Denn  es  fragt  sich  ja 
gerade,  wie  der  Gedanke  als  Reiz  der  Sprachwerkzeuge  fungieren 
könne.  In  der  That  aber  paszt  die  Analogie  auch  nicht  einmal  an  sich 
betrachlet.  Denn  die  Luft  ist  gar  nicht  der  Reiz,  welcher  die  Respira- 
tionswerkzeuge in  Bewegung  setzt,  sonst  raüste  wol  gar  auch  der 
todte  noch  athmen.  Sie  ist  nur  der  Stoff,  mit  dem  jene  Werkzeuge 
arbeiten,  den  sie  'verbrennen.'  Der  Reiz  selbst  ist  ein  innerer.  H.  St. 
hätte  ferner  noch  geltend  machen  können,  dasz  für  Becker  die  Sprache 
unfaszbar  bleiben  musle,  weil  er  eigentlich  nur  die  Momente,  welche 
nach  seiner  Ansicht  gerade  in  dieser  organischen  Verrichiung  selbst 
liegen  und  wirken,  zur  Erklärung  ihrer  Entstehung  berücksichtigt, 
nicht  aber  die  ihnen  vorausgehenden  Vorgänge  in  der  Seele  des  3Ien- 
sclien.  Es  versuche  einer  die  Entstehung  einer  Pflanze  aus  den  Mo- 
menten ihrer  organischen  Verrichtung  des  keimens  und  Wachsens 
nachweisen  zu  wollen !  Er  wird  bei  der  bloszen  Thatsache  stehen 
bleiben  müssen.  Gerade  so  kommt  B.  über  die  Tautologie  scheinbar 
nur  dadurch  hinaus,  dasz  er  den  Gedanken  dem  Laute  voraussetzt. 

Wie  kommt  nun  Becker  zu  einer  Ausbreitung  seiner  Sprach- 
wissenschaft? Mittelst  der  'organischen  Differenz'  oder  der  Kate- 
gorie des  Gegensatzes,  d.  h.  aus  dem  ganzen  des  Organismus,  dessen 
Glieder  doch  unter  sich  in  einem  nolhwendigcn  Zusammenhange  stehen 
muszten,  wird  willkürlich  eine  Beziehung  aufgefaszl ,  dann  wird 
mit  Hülfe  der  logischen  Dichotomie  weiter  operiert.  Damit 
wird  nicht  blosz  das  Wesen  des  Organismus  verletzt,  sondern  die 
Sprache  ist  in  Wahrheit  gar  nicht  mehr  übject  dieser  logischen  Glie- 
derung. Organisch  wird  mit  logisch  gleichbedeutend;  die  Beckersche 
Sprachbetrachlung  erzeugt  einen  logischen  Formalismus ,  nicht  blosz 
der  Form  sondern  dem  Inhalt  nach.  Becker  schien  durch  die  Erkennt- 
nis, dasz  das  Wort  mit  dem  Begriffe  geboren  wird,  sich  über  die 
alte  Grammatik  zu  erheben.  Nun  aber  wird  er  Vollender  ihres  Prin- 
cips.  Das  kommt  daher,  dasz  er  das  Wort  niclit  wirklich  als  Einheit 
von  Begriff  und  Laut  setzt,  sondern  beide,  Begriff  und  Laut,  wie  eine 
Summe  ansieht,  deren  Factoren  man  auseinander  halten  kann.  Er  be- 
trachtet die  Veränderungen  einer  jeden  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf 
das  andere.  Die  Verbindung  beider  bleibt  eine  mechanische.  Hr  St. 
weist  dies  des  weiteren  nach,  es  genüge  hier  nur  an  die  Eintheilung 
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der  grammatischen  Formen  in  B  egri  ffs  formen  und  Lautformen  zu 
erinnern.  Jene  sind  eben  Redelheile,  die  ganz  und  gar  mit  den  Formen 
des  denkens  zusammenfallen  müssen;  diese  stellen  jene  ßcgrüTsformen 
dann  sprachlich  dar.     Sapienti  sati 

Zu  einem  eigentlichen  Inhalt  für  die  logischen  Fächer,  die  sich 
Becker  geschalTen,  kommt  es  nicht.  Will  man  eine  Antwort  über  das 
Verhältnis  von  Laut  und  Gedanken  und  die  Bedeutsamkeit  des  Lautes, 
so  erhält  man  eine  Tautologie  und  einen  neuen  Beweis  durch  eine 
alte  Analogie,  und  was  diese  Analogieen  alle  zusammenhält,  ist  die 
ganz  absfracte,  durchaus  formal  logische  Kategorie  des  allgemeinen 
und  besonderen.  Hr  St.  läszt  sich  auf  den  Inhalt  jener  Analogieen  des 
weiteren  ein.  Man  lese  nach  S.  76  ff.  Er  ist  ein  treH'licher  Inquisitor, 
der  es  wol  versteht,  Fragen  zu  stellen  und  den  eigenllicheu  Kern  aus 
der  Hülle  der  gegebenen  Antworten  herauszuschälen.  Dies  Talent  be- 
währt er  namentlich  auch  S.  78 — 95,  wo  er  Beckers  Erkenntnistheorie 
seiner  Kritik  unterzieht. 

Nach  dem  vorhergehenden  wird  man  nicht  verwundert  sein,  wenn 
Hm  St.  der  Beweis  gelingt  (S.  9ö — 107),  dasz  nach  Becker  eine  Dis- 
ciplin  wie  Grammatik  gar  nicht  mehr  existiert.  Sie  iindet  ihren  Unter- 
gang in  der  Logik.  Der  Gedanke,  der  in  dem  Laut  in  die  Erschei- 
nung tritt,  ist  das  einzige  innere  der  Sprache.  Also  fällt  auch  die  Be- 
trachtung des  Innern  der  Sprache  mit  der  Logik  zusammen,  die  Gram- 
matik wird  höchstens  auf  die  Lautlehre  reduciert.  Es  fällt  ferner  aller 
Unterschied  zwischen  der  Grammatik  verschiedener  Sprachen.  Denn 
es  gibt  ja  keinen  Unterschied  der  Bedeutung  der  Sprachformen. 
Der  Unterschied,  '^die  organische  Freiheit',  fällt  nur  in  den  lautlichen 
Ausdruck.  Diese  Erfahrung  hat  die  Schulpraxis  recht  gründlich  ge- 
macht. Wenn  an  einem  Gymnasium  lateinische,  griechische  und  deut- 
sche Grammatik  nach  Beckerschem  System  gelehrt  ward,  wurde  wol 
ein  logischer  Schematismus,  aber  nicht  die  lateinische,  griechische 
und  deutsche  Sprache  erlernt  oder  hiervon  nur  so  viel  als  die  glück- 
licherweise dem  Geiste  der  meisten  nicht  eben  lästige  Inconsequenz 
von  speciüsch  lateinischem,  griechischem  und  deutschem  noch  übrig 
liesz.  Aber  die  Inconsequenz  ist  die  beste  31itgabe,  welche  Beckers 
Schüler  von  ihrem  Meister  auf  den  Weg  bekommen  haben.  So  ist  es 
ein  Widerspruch  gegen  das  eigene  Princip,  w  enn  B.  die  Sprache  auch 
wieder  statt  durchweg  vom  ßcgrilTe  von  der  Anschauung  ausgehen 
läszt.  Anschauung  und  Begriff  müszten  doch  bei  der  Annahme  einer 
organischen  Verleiblichung  des  Gedankens  in  der  Sprache  auf  ver- 
schiedene Weise  im  Laute  Ausdruck  gewonnen  haben.  Wie  ist  eine 
Vermischung  des  im  denken  geschiedenen  nur  möglich,  ohne  dasz 
dadurch  die  Sprache  \u  einer  halb  organischen,  halb  unorganischen 
Misgeburt  würde?  Zudem  scheidet  der  Mensch,  der  zu  sprechen  be- 
ginnt, gar  nicht  mit  Bewustsein  zwischen  Anschauung  und  Gedanken, 
und  auch  im  unentwickelten  denken  liegen  die  Formen  des  denkens 
alle  mitgegeben,  müssen  also  von  vorn  herein  auch  alle  in  die  Sprache 
mit  übergehen.    Die  Vielheit  der  Sprachen  kann  aber  auch  schon  darum 
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gar  nicht  aus  einer  ^N  lia  n  cic  r  u  ng'  der  Denk  formen  erklärt  wer- 
den, weil  die  Gesetze  der  Logik  nie  nuanciert  erscheinen,  sondern  stets 
dicsilhen  sind.  Becker  aber  verdeckt  das  falsche  seines  Princips  oder 
vielmehr  den  3Iangel  eines  specilisch  grammatischen  Princips  nur  durch 
iinhestimmte  Ausreden,  nach  denen  die  Sprache  ohnedies  zu  einem 
kranken,  misrathencn  Organismus  werden  niüszte. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dasz  es  eine  Verunstaltung  der 
Wissenschaften  sei,  wenn  man  ihre  Grenzen  in  einander  laufen  liiszf, 
geht  Hr  St.  zu  der  Frage  über,  ob  denn  Logik  und  Grammatik  derartig 
verwandt  seien,  dasz  sie  aus  einem  gemeinsamen  Grunde  begrilfcn 
werden  können,  oder  oh  sie  vielleicht  beide  getrübt  und  verfälscht 
werden,  wenn  man  ihnen  einen  gemeinsamen  Grund  unterschiebt,  üio 
logische  Grammatik  begeht  eben  den  Fehler,  dasz  sie  die  Formen  des 
Sprechens  mit  den  Formen  des  gesprochenen,  d.  i.  des  gedacii- 
ten ,  verwechselt,  wie  wenn  in  der  Physiologie  des  sehens  von  dem 
Wesen  des  gesehenen,  d.  i.  also  vom  Licht  und  seinen  Gesetzen  die 
Rede  wäre.  Becker  meint  in  der  Sprache  die  allgemeinen  Begrilfc 
selbst  zu  finden,  aber  sie  enthält  nur  Bilder  der  Begriffe.  Wenn 
nun  in  der  Sprache  Erscheinungen  vorkommen,  die  sich  der  Logik 
entgegenstellen,  nicht  in  sie  hineingehen,  dann  ist  das  ein  Beweis, 
dasz  in  ihr  ein  selbständiges  Leben  webt,  eine  selbständige  Kraft 
herscht,  die  keinen  ^  Herrn  neben  sich  anerkennt'.  Gerade  ein  der 
Grammatik  wesentlicher  Theil,  die  Flexionslehre,  fügt  sich  der  Logik 
nicht.  Diese  kann  aber  auch  nicht  einmal  mit  den  liedelheilen  fertig 
werden.  Dies  beweist  einstweilen  zur  Geniige,  dasz  die  Grammatik 
gegen  die  Vermischung  mit  der  Logik  Widerspruch  erhebt,  und  dasz 
es  noth  thut,  beide  Disciplinen  genau  gegeneinander  abzugrenzen  und 
dann  die  Sprache  in  ihrem  selbständigen  leben  und  schalTen  zu  betrach- 
ten. Dieser  Widerspruch  dehnt  sich  auch  auf  jede  vermittelnde  Kicli- 
lung  zwischen  beiden  Disciplinen  aus.  llrSt.  tritt  in  dieser  Beziehung 
auch  W.  v.  Humboldt  entgegen,  der  wenigstens  hinter  der  besonderen 
und  allgemeinen  Grammatik  noch  eine  —  ideale  —  logische,  das  Kno- 
chengerüste der  allgemeinen,  aufbauen  läszt.  Him  gegenüber  hebt  Hr 
St.  die  Autonomie  der  Sprache  entschieden  hervor,  deren  Kraft  und 
Wirksamkeit  allein  als  Maszstab  der  Vorlrefflichkeit  angesehen  wer- 
den darf.  Doch  ist  für  W.  v.  Humboldts  eigentliche  Sprachwissen- 
schaft auch  jene  seine  Ansicht  ohne  Folgen  geblieben.  Er  unterschei- 
det sich  von  Becker  schon  dadurch,  dasz  er  eine  absolute  Grenze  zwi- 
schen verschiedenen  Sprachen  annimmt,  Becker  nicht,  dasz  W.  v. 
H.  die  Anwendung  derselben  grammatischen  Kategorieen  auf  alle 
Sprachen  verwirft,  Becker  ausführt,  dasz  H.  die  Mängel  einer  Sprache 
in  der  ursprünglichen  Anlage  und  falschen  Richtung  dek  Sprachsinns 
des  betrelfenden  Volkes  sucht,  B.  in  besonderen  äuszeren  Geschicken, 
welche  ihre  Entwicklung  hemmten  u.  dgl  Das  wichtigste  aber  ist,  dasz 
H.  die  Sprache  nicht  als  ein  organisches  Erzeugnis  im  Sinne  B.s  an- 
sieht, sondern  als  ein  Erzeugnis  des  Sprachsinnes  der  Seele,  welcher 
tue  Schwierigkeit  des  Lautes  überwindet.    Organisch  ist  daher  bei  H. 
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nicht  Princip,  sondern  seinem  eigentlichen  Principe  entweder  gleich- 
giltig,  ja  ihm  entgegensetzt,  oder  ihm  untergeordnet.  Wo  er  das  Wort 
gebraucht,  ist  es  entweder  nur  ein  'verdeutlichendes  Bild'  oder  posi- 
tiv gefaszt  wird  die  individuelle  Form  durch  es  bezeichnet,  wel- 
che in  jeder  einzelnen  Sprache  ihre  Eigenthümlichkeit  schafft,  die  sich 
ins  einzelne  hinein  geltend  macht.  Für  H.  ist  das  wesentliche  die 
Form,  für  B.  die  Begriffe. 

Soweit  wir  jetzt  Hrn  St.s  Ansicht  haben  kennen  gelernt,  war  sie 
vorzugsweise  eine  Widerlegung  der  Beckerschen  Theorie  durch  den 
Nachweis  ihrer  Schwächen.  Die  Sache  an  sich  kam  noch  wenig  zu 
Worte.  Ein  zweiter  Theil  behandelt  nun  das  Verhältnis  der  Gramma- 
tik zur  Logik  in  selbständiger  Entwicklung  oder  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten. Wir  übergehen  die  vorangeschickten  Definitionen, 
durch  die  Hr  St.  einstweilen  den  Leser  orientiert  und  zum  richtigen 
Verständnis  des  folgenden  anleitet.  Unser  Interesse  dürfte  uns  gleich 
der  Entwicklung  selber  zuführen. 

Logik  nnd  Sprachwissenschaft  unterscheiden  sich  nach  ihrem 
Wesen  und  Zwecke  von  vornherein.  Die  Logik  ist  eine  beurteilende 
Wissenschaft.  Sie  will  beurteilen  ob  ein  Gedanke  richtig  oder  un- 
richtig gebildet  sei.  Die  Denkfähigkeit  ist  ihr  allgemeiner  3Iaszstab. 
Sie  ist  dalier  eine  hypothetische  Wissenschaft,  d.  h.  wenn  etwas 
gedacht  wird,  musz  es  so  und  so  beschaffen  sein;  aber  die  Sprach- 
wissenschaft ist  genetisch.  Ferner  sagt  Hr  St.  von  der  Logik,  sie 
sei  rein  formaler  Natur  und  vermöge  darum  auch  nicht  zu  beurteilen, 
ob  ein  Gedanke  wahr  sei  oder  falsch.  Er  versucht  in  dieser  Beziehung 
eine  Widerlegung  Trendelenburgs,  der  unter  den  Logikern  unserer 
Tage  gewis  den  ersten  Rang  einnimmt.  Ref.  will  zwar  im  ganzen  nur 
referieren,  allein  hier  möchte  er  sich  doch  eine  Gegenbemerkung  er- 
lauben. Der  Begriff,  gibt  Hr  St.  zu,  sei  für  die  Logik  nur  die  Zusam- 
menfassung von  Merkmalen.  Daher  lasse  die  Logik  den  Begriff  der 
Sphinx  gelten,  weil  die  Merkmale  dazu  disparate  Begriffe  seien.  Die 
Anatomie  zeige  aber,  das/,  sie  das  nicht  seien,  ihre  Vereinigung 
also  unmöglich  sei;  allein  wenn  die  Logik  als  Gesetz  aufstellt,  dasz 
nur  disparate  Begriffe,  oder  solche  die  nicht  in  conträrem  Gegensatze 
zu  einander  stehen,  eine  Verbindung  miteinander  eingehen  können,  so 
hängt  doch  die  Bestimmung  der  Richtigkeit  des  Gedankens,  also  das 
Urteil  der  Logik  über  ihn,  von  der  Erkenntnis  des  Verhällnisses  der 
Begriffe  zueinander  ab.  Anders  kann  sie  keine  beurteilende  Wissen- 
schaft sein.  Oder  will  Hr  St.  consequent  sein,  so  musz  er  sagen:  die 
Logik  kann  überhaupt  nicht  beurteilen,  ob  zwei  bestimmte  Merk- 
male sich  vereinigen  lassen,  da  sie  an  sich  nicht  weisz ,  ob  sie  dispa- 
rat sind  oder  nicht.  Sie  musz  also  auch  durchweg  bei  dem  'wenn' 
stehen  bleiben  und  darf  nur  die  Gesetze  aufstellen,  aber  sagen,  ob 
z.  B.  zweifüszig  und  Thier  miteinander  vereinbar  sind  oder  nicht,  kann 
sie  nicht  —  oder  will  Hr  St.  ein  solches  Urteil  in  einem  Falle  gelten 
lassen,  so  musz  die  Logik  sich  wol  auch  die  Erkenntnis  verschaffen 
dürfen ,  um  in  allen  Fällen ,  also  auch  von  der  Sphinx  sagen  zu  kön- 
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nen,  ob  der  Begriff  nach  den  angegebenen  Merkmalen  logisch  oder  un- 
logisch ist  *).  Gewis  wird  damit  die  formale  Logik  gleich  zur  ange- 
>vandlen,  aber  um  des  Ursprungs  der  Logik  willen  möchten  wir 
eben  behaupten,  dasz  beide  Formen  auch  nicht  absolut  voneinander 
zu  trennen  seien.  Die  Entstehung  einer  Wissenschaft  gibt  ihr  auch 
Rechte,  die  man  ihr  nicht  enfreiszcn  darf,  ohne  sie  selbst  zu  unter- 
graben. Wie  kommt  die  Logik  überhaupt  zur  Erkenntnis  dasz  sich  die 
Begriffe  verschieden  zueinander  verhalten?  Wenn  es  die  Logik,  wie 
wir  zugeben,  nicht  mit  den  Dingen,  sondern  nur  mit  dem  gedachten 
zu  Ihun  hat,  so  fragt  sich,  woher  kennt  die  Logik  das  an  zwei  Begrif- 
fen hervortretende  Verhältnis  des  conträren  Gegensatzes?  Nach  der 
Natur  des  denkens  allein  läszt  sich  das  nie  bestimmen.  Erhält  die  Lo- 
gik ihr  Material  von  fertigen  Begriffen,  Urteilen  und  Schlüssen,  so 
wird  sie  dadurch  allein  zu  Gesetzen  nicht  gelangen  können.  Denn  sie 
wird  richtige  und  unrichtige  BegrilTe,  richtige  und  unrichtige  Urteile 
als  gegeben  vorfinden.  Wonach  soll  sie  urteilen?  Ich  denke  die  Ge- 
setze des  denkens  stehen  von  vornherein  für  die  Wissenschaft  nicht 
fertig  da,  sondern  bilden  sich  selbst  aus  der  Erkenntnis  des  Wesens 
des  gegebenen  gedachten  heraus.  Soll  nun  eine  W^issenschaft  die  Ge- 
nesis ihres  Objectes  nicht  beachten  und  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung 
hereinziehen  dürfen?  Sagt  man  richtiger  dasz  Begriffe  sein  müssen, 
wie  das  denken  sie  denkt,  oder  dasz  das  denken  nur  denken  dürfe  ge- 
masz  der  Natur  der  Begriffe?  Doch  genug  hiervon.  Von  entscheiden- 
der Wichtigkeit  ist  die  Sache  für  uns  nicht.  Gewis  ist  dasz  der  Ge- 
genstand der  Grammatik,  ob  es  schon  nur  die  sprachliche  Form  ist, 
doch  für  die  Logik  selbst  nur  ein  Stoff  ist. 

Die  Sprache  sollte  als  der  Ausdruck  der  Intelligenz  mit  ihr  iden- 
tisch sein,  wie  man  meinte.  Sprechen  und  denken  betrachtete  man  als 
unzertrennlich  verbunden.  Dieser  Behauptung  stellt  Hr  St. 
Thatsachen  gegenüber,  durch  welche  sich  die  Ablösbarkeit  des  den- 
kens vom  sprechen  nachweist:  das  Thier ,  der  taubstumme,  der  träu- 
mende denken  ohne  zu  reden;  in  der  Logik  und  Mathematik  werden 
Formeln  nur  gesehen  und  gedacht**);  beim  anhören  von  3Iusikstiicken 
werde  gedacht  und  nicht  geredet  usw.  Es  ergibt  sich  als  Resultat, 
dasz  der  Mensch  nicht  durch,  sondern  an  und  in  Begleitung  von 
Lauten  denkt.  Ein  sehr  wichtiger  Beweis  von  diesem  freien  Verhält- 
nis des  denkens  und  redens  zueinander  ist  der,  dasz  ein  ganzes  Volk, 
die  Chinesen,  zur  Darstellung  von  Gedanken  der  Litterafur  des  alten 
Stils  nur  sich  schriftlicher  Zeichen  bedient,  dasz  sich  also  hier  eine 


*)  Selbstverständlich  soll  diese  —  eine  Consequenz  ziehende  —  Be- 
hauptung nicht  in  der  Weise  ausgebeutet  werden,  als  sei  die  Logik  die 
Inhaberin  alles  wissens ,  oder  dürfe  sich  selbst  auf  den  Thron  über  alle 
Wissenschaften  erheben. 

**)  Hierbei  kann  freilich  angenommen  werden,  dasz  raatliematisclie 
Formeln  blosze  Abkürzungen  sind,  worin  Zahlen  und  Buchstaben  inner- 
lich gesprochen  doch  auch  ihre  Gedankenbedentuiig  haben.  Vgl.  auch 
die  Bemerkung  von  Delitzsch  System  der  biblischen  Psychologie  S.  193. 
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nicht  sprachliclie,  sondern  eine  ZeichenliUeralnr  entwickelt  hat.  Wir 
alle  aber  denken  uns  beim  erlernen  einer  fremden  Sprache  zur  Unter- 
stützung des  denkens  das  gehörte  selbst  gesciirieben.  In  dieser  Fä- 
higkeit nun  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen  zeigt  sich  die  Möglich- 
keit die  Gedanken  von  der  eigenen  Sprache  abzulösen.  Wäre  dage- 
gen denken  und  Sprache  so  organisch  verbunden,  wie  man  meint,  und 
die  lautliche  Seite  dabei  etwas  unwesenlliches,  so  dürfte  diese  Unwe- 
sentlichkeit das  unmittelbare  Verständnis  jeder  Sprache  doch  nicht 
stören.  Innerhalb  derselben  Sprache  müste  das  bilden  von  Worten 
mit  dem  bilden  von  Begriffen  zusammenfallen.  Es  werden  aber  gerade 
umgekehlt  neue  Gedanken  durch  die  alten  Laute  ausgesprochen.  Die- 
ser Erkenntnis  allgemeiner  Art  von  der  Nichtidentität  von  sprechen 
und  denken  läszt  nun  weiter  Hr  St.  den  Nachweis  folgen,  dasz  die 
einzelnen  grammatischen  Kategorieen  durchaus  nicht  mit  logischen  zu- 
sammenfallen. Das  Wort  läszt  sich  nicht  nach  dem  Begriff,  der  Satz 
nicht  nach  dem  Urteil  messen  und  bestimmen.  Kurz  das  Resultat,  das 
auf  viele  Einzelthalsachen  sich  stützt,  ist,  dasz  die  Sprache  die  Ent- 
wicklung des  denkens  nur  begleitet,  dasz  die  Wissenschaft  der 
Sprache  demnach  auch  nur  den  psychologischen  Process  zu  ergründen 
hat,  der  das  sprachliche  bestimmt,  nicht  dieses  nach  logischen  Ge- 
setzen und  Formen  meistern  darf.  Sehr  treffend  ist  z.  B.  der  Nachweis, 
dasz  Satz  und  Urteil  gar  nicht  miteinander  zu  verwechseln  sind,  weil 
das  Urteil  stets  nur  aus  Subject  und  Prädicat  besteht,  der  Satz  aber 
hat  noch  das  Attribut  und  das  Ubject  als  neue  Prädicate  hinzuge- 
fügt. Daher  sehen  wir  in  einem  Satze  mit  einem  Attribute  das  Subject 
mit  zwei  Pracdicaten  und  im  objectiven  Satzverhältnis  das  Praedicat, 
obwol  es  Praedicat  des  Subjectes  bleibt,  doch  zugleich  sich  selbst  in 
ein  Subject  verwandeln.  ¥An  Satz  mit  Attribut  und  Object  ist  also 
ein  Satz,  der  drei  Urteile  in  sich  schlieszt,  also  drei  logische  Praedi- 
cale  und  zwei  logische  Subjecte  enthält,  indem  eines  doppelt  zählt. 
Die  Sprache  kehrt  ferner  das  logische  Verhältnis  von  Subject  und 
Praedicat  sehr  oft  nm.  Wenn  vom  Blitz  die  Rede  ist  und  es  heiszt  ein 
Satz:  'das  Eisen  leitet  ihn',  so  istMhn'  das  logische  Subject.  Das 
ist  sehr  richtig  und  unseres  bedünkens  auch  für  die  Lehre  der  Gram- 
matik in  verschiedenen  Sprachen  von  Wichtigkeit.  Denn  jede  hat  eine 
gewisse  Grenze,  über  welche  hinaus  die  Vertauschung  nicht  unlogisch 
—  das  ist  ja  jede  anwendbare  von  vornherein  —  sondern  unsprachlich 
oder  sprachwidrig  wird.  Die  Grenze  bestimmt  demnach  nicht  die  Lo- 
gik, sondern  die  Sprache  kraft  ihrer  Autonomie,  wir  aber  erkennen 
sie  nur  mit  Hülfe  der  Logik,  mit  deren  Gesetzen  wir  die  sprachliche 
Erscheinung  vergleichen.  Der  Weg,  wie  man  zur  Erkenntnis  der 
Thatsaclie  in  der  Sprache  gelangte,  darf  aber  darum  nicht  als  Prin- 
cip  für  ihre  Genesis  angesehen  werden.  Hr  St.  kann  mit  Recht  diese 
Beweisführung  ?nit  den  Worten  schlieszen  (S.  215):  'so  bleibt  denn 
wie  aus  allem  oben  gesagten  hervorgeht,  der  logischen  Grammatik 
nichts  als  ein  ungeschiedenes  Sprachniatcrial,  innerlich  ungeformt  und 
unbestimmt,  eine  gallertartige,  flüssige  Masse,  welche  zu  formen  die 
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Logik  umsonst  sich  abmüht.  Denn  die  logisclie  (irammalik  hat  der 
Sprache  ihr  gestaltendes  Princip  entzogen,  ihr  die  Seele  ausgetrieben : 
so  bleiben  ihr  die  Theile  ohne  das  geistige  Band;  es  bleiben  die  Ato- 
me, die  wie  Flugsand  durcheinander  wehen  und  der  Logik  spotten, 
welche  umsonst  sie  zusammenzuhalten  und  daraus  Gestalten  zu  bilden 
strebt.  Was  der  Seelen  Wanderung  entgegensteht,  dasz  jede  Seele 
nur  in  ihrem  Körper,  den  sie  sich  schalfl,  leben  kann,  das  steht  auch 
der  logischen  Grammatik  entgegen.  Im  Sprachleibe  wohnt  eine  Sprach- 
seele und  es  kann  keine  logische  einwandern.' 

Nun  wird  freilich  manchem  Leser  die  Frage  auf  der  Zunge  schwe- 
ben, ob  denn  die  Sprache  so  ganz  unlogisch  sei,  oder  ob  sie  nicht 
doch  in  gewissem  Sinne  logisch  genannt  werden  dürfe.  Ilr  St.  antwor- 
tet zunächst  noch  einmal  entschieden  mit  nein ;  die  Sprache  ist  nicht 
logisch,  wenn  das  nemlich  heiszen  soll,  sie  sei  ein  organischer  Ab- 
druck der  logischen  Form  des  denkens.  Wäre  das,  so  würde  es  un- 
möglich sein,  falsch  gedachtes  sprachlich  richtig  auszudrücken.  Aber 
Beispiele  beweisen  ^  dasz  der  tollste  Unsinn  sich  sprachrichtig  und  in 
schönem  Satzbau  ausdrucken  läszt.'  Die  Gliederung  und  Construclion 
der  Sätze  ist  ferner  keineswegs  ein  getreuer  Abgusz  der  Gliederung 
und  Construclion  der  Gedanken.  Die  Sprache  '^stellt  nur  in  die  gerade 
Linie  einer  Zeitreihe  alle  Worte  zusammen'  sagt  Herbart.  Sie  kann 
also  nur  eine  Dimension  darstellen  und  musz  das  fehlende  durch  an- 
dere Mittel  ersetzen.  Aber  nie  gelingt  es  ihr,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Structur  unserer  Vorstellungen  zu  erschöpfen.  Endlich  ist  ja  unser 
denken  selbst  nicht  einmal  logisch.  Das  logische  ist  nur  unser  Ideal 
—  unser  denken  ist  aber  nur  ein  psychologischer  Vorgang.  Es  kann 
also  die  Sprache  sich  gar  nicht  an  die  Logik  anschlieszen ,  sondern 
nur  an  die  Psychologie.  Dabei  ist  ihre  Absicht  weder  die  Darstellung 
des  Gedankens  noch  der  Wirklichkeit,  sondern  des  Gedankens  als 
Wirklichkeit.  Also  in  diesem  Sinne  ist  die  Sprache  nicht  logisch. 
Aber  darum  konnte  es  natürlich  dem  Vf.  nicht  einfallen,  die  Sprache 
als  unlogisch  in  dem  Sinne  von  antilogisch  zu  bezeichnen,  d.  h.  als 
unvernünftig  eingerichtet.  Es  gelten  auch  für  sie  logische  Gesetze  und 
Rücksichten  und  zwar  in  folgender  Weise.  Die  Sprache  hat  —  wie 
jede  Wissenschaft  —  ihre  eigenen  Kategorieen,  ihren  eigenen  Stoff, 
eigenen  Inhalt,  eigene  Gesetze;  in  ihrer  Anwendung  tritt  dann  noth- 
wendig  die  Logik  ein.  Mit  jenem  eigenlhümlichen,  nicht  logischen, 
Inhalt  wird  nach  logischen  Gesetzen,  in  logischer  Form  operiert.  Dar- 
nach sind  die  sprachlichen  und  logischen  Kategorieen  disparale  Be- 
griffe, die  nicht  ineinander  aufgehn,  aber  sich  auch  nicht  ausschlioszen. 
Jene  der  Sprache  eigenthümlich  angehörigen  Kategorieen  und  Gesetze 
darzustellen  ist  Aufgabe  der  Grammatik.  In  deren  Grundsätze 
führt  uns  nun  Hr  St.  im  dritten  Theile  seiner  Arbeit  näher  ein. 

Die  Hauptfrage  bleibt  die  nach  der  Entstehung  der  Sprache.  Aber 
es  kommt  darauf  an,  dasz  man  auch  hier  die  Aufgabe  richtig  stellt. 
Hr  St.  zeigt,  dasz  -es  nicht  der  Zweck  sein  kann,  die  äuszere  Ge- 
schichte  der  Sprachentslehung   zu   ergründen,    sondern   vielmehr  die 
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Gesetze  zu  erforsclien,  nach  denen  die  Sprache  ursprünglich  geschaf- 
fen wurde,  forner  die  Zustände,  unter  welchen  diese  Entstehung  statt- 
fand, durch  welche  sie  hervorgebracht,  befördert,  gehemmt  ward. 
Diese  Forderungen  aber  versetzen  die  Forderung  in  eine  Kreisbewe- 
gung. Das  Wesen  der  Sprache  kann  nicht  ohne  Erkenntnis  des  Ur- 
sprungs aufgehellt,  der  Ursprung  nicht  ohne  Erkenntnis  des  Wesens 
ergründet  werden.  W.  v.  Humboldt  hat  den  Ausweg  schon  gefunden. 
Die  Aufgabe  wird  gelöst  durch  die  Ergründung  des  menschlichen  Gei- 
stes und  NYesens  in  seiner  ganzen  Kraft  und  Bedeutung.  So  kommt  es 
nicht  mehr  auf  die  zeitliche  Thatsache  der  Sprachschöpfung  an,  son- 
dern auf  den  Ursprung  der  Sprache,  wie  er  noch  fortwahrend  stattfindet 
im  Munde  des  Säuglings  wie  im  Munde  des  redenden.  Diese  Entste- 
hung, die  wir  jetzt  noch  beobachten  können,  ist  im  wesentlichen  gleich 
der  ursprünglichen  Sprachentstehung,  weil  die  Gesetze  des  Seelenle- 
bens sich  gleich  geblieben  sind.  Denn  die  Sprache  ist  eine  Entwick- 
lung der  Seele;  es  kommt  also  darauf  an,  den  Punkt  in  der  Seelenbil- 
dung zu  erkennen,  auf  dem  die  Sprachbildung  mit  Nothwendigkeit  ein- 
tritt. Den  Ursprung  der  Sprache  erkennen  heiszt  also  die  Seelenbil- 
dung verfolgen  mit  Rücksicht  auf  die  Spracherzeugung.  In  der  Sprach- 
erzeugung sind  nun  die  Gesetze,  nach  denen  sie  stattfindet,  zugleich 
die  ausführenden  Mächte.  Daher  lernt  der  Sprachforscher  mit  den 
Gesetzen  zugleich  die  Geschichte  der  Sprachenlstehung.  Nach  die- 
ser Darstellung  also  ruht  die  Sprachwissenschaft  auf  der  Psycliologie, 
ja  sie  ist  selbst  ein  Tlieil  der  Psychologie.  NVird  sie  dann  nicht  selbst 
abhängig  von  der  verschiedenen  Uichlung,  welcher  die  psychologische 
Anschauung  des  Sprachforschers  huldigt?  Haben  nun  etwa  ebenso 
viele  Sprachwissenschaften  das  Recht  gegeneinander  aufzutreten,  als 
es  verschiedene  Psychologieen  gibt?  Und  welcher  psychologischen 
Richtung  gehört  Hr  Steinthal  zu?  Das  sind  Fragen,  die  nach  der  Lage 
der  Dinge  nicht  unberechtigt  sind,  mögen  sie  auch  dem  Mistrauen  ge- 
gen jede  Art  philosophischer  Betrachtung  oder  der  Unbekannlschaft 
mit  der  Natur  des  vorliegenden  Gegenstandes  ihren  Ursprung  zu  dan- 
ken haben.  Wir  antworten:  jene  Furcht  vor  einer  Vielheit  von  Sprach- 
wissenschaften der  Zukunft  —  die  wenigstens  nach  dem  Princip  ihrer 
psychologischen  Anschauung  auseinander  giengen  —  scheint  durch  die 
Erfahrung  der  Vergangenheit  bereits  widerlegt  zu  sein.  Bis  jetzt  hat 
es  keine  Psychologie  durch  sich  allein  zu  mehr  gebracht  als  zu  einigen 
Phrasen  über  die  Sprache  und  ihre  Entstehung.  Daran  war  gewis  die 
Sprache  nicht  schuld.  Es  scheint  also  wol  nur  einer  Psychologie  die 
Kraft  einzuwohnen,  dasz  sie  eine  Sprachwissenschaft  erzeugen  kann. 
Persönlich  gefaszt  wäre  das  die  Psychologie  W.  v.  Humboldts,  sach- 
lich diejenige,  welche  sich  den  psychologischen  Thatsachen  selbst 
hingibt,  welche  durch  die  Sprache  factisch  bewiesen  werden.  Ist  das 
ein  Zirkel?  Freilich;  so  liegt  auch  die  Sache,  dasz  die  Sprachwissen- 
schaft eben  so  gut  Lehrerin  als  Schülerin  der  Psychologie  ist.  Beide 
sind  eben  soweit  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  reicht,  identisch 
miteinander.    Die  Nothwendigkeil  eines  an  den  Thalsachen  der  Erfah- 


Dr  n.  Sleinllial;  Grimiiimlik ,  Logik  und  Psycliologic.  21 

ruiig  messbaren  zusammens(inimens  beider  Disciplinen  scblies/.l  duber 
im  vve  enllichen  den  Einfliisz  der  Scliulpsyeliologie,  der  nacb  Richliiu- 
gen  spaltet  aus.  Soweit  er  aber,  als  gleicligülliger  dennoch  wirken 
sollte,  hat  er  eben  keine  spaltende  Kraft  mehr.  Doch  es  würde  uns 
ein  weiteres  eingehn  auf  diesen  Punkt  von  unserem  Gegenstande  ab 
in  die  Doctrinen  der  Psychologen  hineinführen.  Es  mögen  die  nach- 
folgenden Ihafsächlichen  Mitlheilungen  für  die  etwa  verniisste  Erörte- 
rung dieses  Punktes  selbstredend  einlrelen.  Was  Ilrn  St.  anlangt,  so 
schlieszt  er  sich,  wenn  denn  einmal  von  der  Psychologie  einer  Schule 
die  Rede  sein  soll,  zumeist  an  Herbart  an.  Doch  weicht  er  in  vielen 
Punkten  von  ihm  ab ,  und  das  nicht  in  unwesentlichen.  Der  Anschlusz 
an  H.  gründet  sich  auf  die  methodische  Strenge,  welche  Herbart  in  die 
Verarbeitung  der  psychologischen  Thatsachen  gebracht  hat ,  und  die 
Richtung  auf  das  individuelle,  auf  welcher  auch  W.  v.  Hs  psychologi- 
sche Sprachanschauung  ruht,  die  Ab\\eichung  von  ihm  auf  die  Auffas- 
sung der  Thalsachen  selbst,  wie  sie  durch  die  Sprachbetrachtung  ge- 
boten wird.  Darum  werden  Hcrbarlianer  so  gut  von  ihm  lernen  kön- 
nen, als  Psychologen  aus  anderer  Schule.  Oder  mit  anderen  Worten 
Hr  St.  schafft  selbständig  einen  Theil  der  Psychologie,  nemlich  den 
durch  die  Erklärung  der  Sprachenfsteiiung  geforderten  und  bestimm- 
ten Theil  derselben;  sein  Anschlusz  an  Herbart  ist  nicht  die  Unter- 
werfung unter  die  Herschaft  einer  Schule,  sondern  die  Anerkennung, 
dasz  man  in  dieser  Schule  etwas  tüchliges  lernt.  Diese  Anerkennung 
versagt  aber  Hr  St.  ebensowenig  Trendelenburg;  das  wird  keinem  kun- 
digen Leser  entgehen.  Beide  —  sonst  Gegner  —  dürfen  sich  auf  die- 
sem Gebiete  begegnen,  dessen  ersten  Anbau  Wilhelm  von  Humboldt, 
weder  Herbaris  noch  Trendelenburgs  Schüler,  begonnen  hat. 

Emplindung,  Gefühl,  überhaupt  jede  theoretische  Seelenthätigkeit 
verknüpft  sich,  das  ist  eine  physiologische  Tbatsache,  mit  leiblichen 
Bewegungen,  den  sog.  ReflexbeMegungen.  Die  Sprache  ufFenbart  auch 
eine  solche  Verbindung  geistiger  und  leiblicher  Thätigkeit.  Natürlich 
kommt  es  hierbei  auf  die  Artbestimmung  an,  in  welcher  Art  sich  ge- 
rade die  in  der  Sprache  hervortretende  eigenlhümliche  Verbindung 
geistiger  und  leiblicher  Bewegung  darlebt.  Hr  St.  entwickelt  dies 
Verhältnis  genauer;  wir  lassen  uns  hier  am  Resultate  genügen ,  dasz 
die  Sprache  wirklich  nach  Lotzes  Ausspruch  die  ^Ausbildung  einer  ur- 
sprünglich mechanisch  entstandenen  Reflexbewegung  sei.''  Damit  er- 
scheint nun  ihre  Erzeugung  als  eine  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete Nolhwendigkeit,  ja  dies  so  sehr,  dasz  die  Seele  nicht  das 
verlaulbaren  ihrer  Empfindung,  sondern  das  schweigen,  d.  i.  die  Ver- 
hinderung der  Entstehung  jener  in  der  Sprache  hervorbrechenden  Re- 
flexbewegung als  eigene  That  beanspruchen  kann.  Das  der  Sprache 
wesentliche  Element  der  Articulation  wird  durch  die  in  jener  Bewe- 
gung stattfindende  Mitwirkung  des  sog.  nervus  hypoglossus  bedingt. 
^Nach  dem  gesagten'  —  das  von  uns  freilich  grösteniheils  ül)crgegaii- 
gen  ist  —  sagt  Hr  St.  'wird  man  es  nicht  allzu  gewagt  finden,  wenn 
wir  meinen,  dasz  bei  den  Urmenschen  erstlich  keine  Scelenerregung 
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vorgieng  ohne  eine  entsprecliendc  refleclierle  körperliche  Bewegung, 
und  zweitens  auch,  dasz  jeder  bestimmten  b  eso  n  der  en  Seelen- 
hewegung  eine  bestimmte  körperliche  enlsprach,  welche  physio- 
gnomiscli  und  tönend  zugleich  war.' 

Doch  haben  wir  soweit  nur  eine  Erklärung  des  hervorbrechens 
von  Lauten,  in  Folge  von  Empfindungen;  aber  deren  Inhalt  ist  noch 
keineswegs  so,  dasz  damit  der  geistige  Inhalt  der  Sprache  könnte  er- 
klärt sein.  Hr  St.  musz  also  die  Entwicklung  der  Seele  von  jener  er- 
sten ihrer  Thätigkeitsformen  aus  weiter  vorwärts  schreiten  lassen. 
Ausgehend  von  der  Einzelemplindung  sammeln  sich  Anschauungen  als 
die  Einheiten  der  einzelnen  Merkmale  des  Dinges.  Aber  auch  darin 
hat  man  nur  die  einzelne  Wirklichkeit  vor  sich;  die  Seele  kommt  noch 
nicht  zur  Zusammenfassung  von  Arten  und  Gattungen;  ihr  selbst  fehlt 
noch  das  Selbstbewustsein.  Die  Stufe  ihrer  Entwicklung  ist  noch  die 
Ihierische.  Um  die  Weiterentwicklung  aus  ihrem  eigenen  Wesen  be- 
gründen zu  können  musz  darum  ihr  Unterschied  von  der  Thierseele 
dargelegt  werden.  Aus  dieser  ganzen  höchst  interessanten  Partie  (S. 
264 — 292)  heben  wir  nur  die  allgemeine  höchst  wichtige,  ebenso  ein- 
fache als  oft  verkannte  Wahrheit  hervor,  dasz  der  Unterschied  zwi- 
schen Mensch  und  Thier  weder  in  den  Besitz  beziehungsweise  Mangel 
der  sogenannten  höheren  Geistesfähigkeiten,  noch  auch  in  die  hö- 
here und  niedere  leibliciie  Organisafion  oder  die  Begabung  des 
Menschen  mit  Hand  und  Sprache  zu  setzen  ist,  so  dasz  darnach  die 
Cultur  des  Menschen  nur  als  ein  durch  diese  Organisation  ermöglich- 
ter Erwerb  erscheint,  vielmehr  ist  schon  in  dem  Beginn  der  Seelen- 
wirksamkeit der  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch  vorhanden. 
Mag  nun  auch  die  Ansicht,  dasz  die  Seele  sich  den  Leib  schaffe,  kei- 
neswegs richtig  sein,  so  bleibt  darum  doch  das  nothwendige  Verhält- 
nis zwischen  Seele  und  Leib,  worauf  es  hier  ankommt,  ein  nothwen- 
diges  entsprechen  und  zusammengehören,  beider  in  seinem  Rechte  und 
schlieszt  die  Möglichkeit  aus,  dasz  in  einem  thierischen  Leibe  eine 
ebenso  gearteteto  Seele  wohne ,  wie  in  dem  menschlichen.  Denn  der 
Leib  ist  immerhin  Ausdruck  der  Seele,  wie  er  es  auch  geworden  sein 
mag.  Die  Tliiere  aber  haben  auch  gerade  soviel  Sprache  als  ihrem 
ganzen  Wesen  und  ihren  Bedürfnissen  angemessen  ist  —  Sprache  des 
Gefühls  und  der  Anschauung.  Hier  haben  wir  nun  auch  gleich  einen 
Fall,  in  welchem  Hr  St.  entschieden  in  Widerspruch  kommt  mit  einer 
Grundanscliauung,  kann  man  sagen,  der  Herbarischen  Psychologie.  Er 
nemlich  nimmt  eine  natürliciie  Anlage  und  ursprüngliche  Begabung  der 
Seele  an,  H.  leugnet  sie.  Dem  Menschen  kommt  allerdings,  das  weist 
auch  Hr  St.  nach,  eine  der  geistigen  Entwicklung  ungleicii  günstigere 
Organisation  des  Leibes  zu  Hülfe  als  dem  Thiere;  aber  diemenschliche 
Seele  beweist  ihre  Leistungsfähigkeit  auch  in  einem  minder  ausgebil- 
deten Körper  als  der  eines  vvolorganisierten  Thieres  ist.  Laura  Bridg- 
man  dient  zum  Beweise  hierfür.  Kurz:  'während  beim  Thiere  die  Seele 
des  Körpers  wegen  da  ist,  der  Leib  Herr,  die  Seele  ihm  dienend:  so 
ist  umgekehrt  beim  Menschen  der  Leib  nur  der  Seele  wegen  da;  sie 
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nur  ist  und  der  Leib  ist  ihre  Stiilze.'  Durch  dieses  Verhällnis,  durcli 
die  Freiheil  der  menschlichen  Seele  ist  der  Mensch  auch  schon  vor 
der  Sprachentstehung,  als  Thierniensch  weit  über  das  Thier  erhaben. 
Während  die  Thierseele  Reflex  des  Thierleibes  ist,  rettectiert,  bei 
dem  Menschen  der  Leib  die  Seele.  'Die  Ilerschafl  des  Geistes  über 
den  Körper  bricht  in  Tönen  aus  und  Freiheit  ist  das  Wesen  der  Spra- 
che.' Die  Sprachentstehung  erscheint  darnach  als  Befreiungsact  der 
Seele.  Nachträglich  bemerken  wir,  dasz  diesem  Acte  der  dem  Men- 
schen von  Natur  mitgegebene  Trieb  zur  Geselligkeit  fördernd  zu  Hülfe 
kommt. 

Die  Befreiung  der  Seele  von  den  auf  sie  eindringenden  Eindrük- 
ken  zunächst  geschieht  ganz  nach  physiologischen  Gesetzen.  Aber  bei 
diesen  hervorbrechenden  Tönen  fehlt  noch  das  w  ichtigsle  für  die  Sprache ; 
das  Bewustsein  der  Bedeutung,  die  Ver  vv  e  n  d  ung  der  Aeusze- 
rung.  Da  nun  die  Empfindung  usw.  selbst  schon  Bewustsein  war ,  so 
fällt  also  der  Anfang  der  Sprache  mit  dem  Bewustsein  des  Bewustseins 
oder  dem  Selbstbewuslsein,  d.  i.  dem  Uebergang  der  Seele  in  den 
Geist  zusammen. 

Wegen  dieser  Identität  der  Sprachentwicklung  und  der  Entwick- 
lung des  Selbslbevuistseins  ist  nun  diese  sprachvvissenschaflliche  Frage 
für  die  Psychologie  so  ungemein  wichtig.  Als  erste  Stufe  des  Selbst- 
bewustseins  bezeichnet  llr  St.  die  Anschauung  der  Anschauung. 
Der  empfangene  Eindruck  haftet  im  Gedächtnis;  kommt  er  wieder,  so 
tritt  die  Seele  der  gegenwärtigen  Anschauung  mit  gröszerer  Kraft  ent- 
gegen als  der  Eindruck  selber  ist,  indem  sie  die  gleiche  Anschauung 
aus  der  Tiefe  der  Seele  wie  einen  verborgenen  Schatz  hervorhebt. 
Daher  erblickt  sie  im  äuszeren  nicht  mehr  blosz  das  äuszere,  sondern 
zugleich  ihr  inneres.  Ihr  Blick  gleitet  von  dem  äuszeren  ab  und  rich- 
tet sich  auf  den  eigenen  Besitz,  d.  h.  sie  wird  sich  selbst  bewust. 
Diese  Stufe  seelischer  Entwicklung  nennt  llr  St.  i  n  s  t  i  n  c  t  i  v  e  s 
S  e  l  b  s  t  b  e  w  u  s  t  s  e  i  n  ,  weil  es  noch  unbewust ,  nur  Ihalsächlich 
wirkt,  oder  mit  anderen  Worten  weil  die  Seele  ihre  eigene  Anschau- 
ung noch  nicht  als  sich  selbst  erkennt,  sich  überhaupt  noch  nicht  als 
Subject,  als  denkendes,  weisz.  Es  gibt  also  auf  dieser  Stufe  noch 
kein  gewustes,  sondern  nur  ein  thalsächliches  Selbst.  Ref.  gesteht, 
dasz  er  für  diese,  auch  für  die  folgende  Entwicklung  des  Hrn  St.  so 
wichtige  Sache  einen  anderen  Ausdruck  lieber  gewünscht  hätte  als 
den  des  inslinctiven  Selbslbewuslseins,  der  den  Leser  stets  nöthigl  in 
Acht  zu  behalten,  dasz  er  wenn  auch  nur  scheinbare  Widersprüche 
in  ihm  zusammengebunden  hat  und  dasz  eben  dieses  Selbstbewuslsein 
durchaus  zu  unterscheiden  ist  von  dem  eigentlichen  Selbstbewuslsein, 
an  das  er  nach  herkömmlicher  Terminologie  zu  denken  gewohnt  ist. 
Allgemeinverständlichkoit  einer  Theorie  hängt  eben  von  der  angewand- 
ten Terminologie  wesenilich  ab  und  Worte,  die  in  sich  den  Keim  zu 
Misverständnissen  bergen,  rufen  zu  leicht  einen  Streit  hervor,  in  dem 
die  Sache  den  Parteien  aus  dem  Auge  verschwindet. 

Diese  Stufe  des  'unbewuslen  oder  inslinctiven  Selbslbewuslseins' 
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führt  nun  an  den  Moment  der  Entwicklung  der  Seele,  in  welchem  sie 
als  Geist  erwachen  soll  —  und  das  eben  durch  die  Sprache.  Die 
menschliche  Seele  ist  von  vornherein  schlafender  Geist;  das  erwachen 
lindet  dann  statt,  wenn  der  Druck,  der  den  Schlaf  bedingte,  durch  die 
sich  ansammelnde  Kraft  gehoben  wird.  Nun  ist,  im  Gleichnis  zu  reden, 
'die  menschliche  Seele  der  Keim  einer  Frucht,  welche  wir  Geist  nen- 
nen; die  Sprachentwicklung  ist  der  Process  des  reifens;  der  Sprach- 
laut  ist  der  Blütenstaub,  der  in  die  Seele  dringt  und  sie  befruchtet, 
damit  der  Geist  zur  Reife  kommen  könne.' 

Die  Seelenthütigkeit  bedarf  der  materiellen  Stütze.  Hierzu  zu 
dienen  ist  ihr  der  Laut  gegeben.  Indem  die  Seele  die  Anschauung 
ihrer  Anschauung  bildet,  knüpft  sie  dieselbe  an  den  Laut.  In  ihm,  ei- 
nem äuszeren,  das  aber  aus  dem  inneren  stammt,  weil  es  die  Seele 
dem  Körper  abgerungen  hat,  wird  ihr  die  Anschauung  selbst,  ihr  Ob- 
ject,  gegenständlich,  tritt  ihr  äuszerlich  gegenüber.  Aber  der 
Vorgang  der  Verknüpfung  zwischen  Anschauung  und  Laut  geschieht 
nicht  nach  absichtlicher  Wahl,  sondern  instinctiv,  indem  zugleich  der 
Laut  durch  seine  eigene  Natur  zu  dieser  Verwendung  aufforderte. 
Diese  Verknüpfung  ist  aber  eine  so  w^esenlliche,  dasz  die  Anschauung 
nun  nicht  mehr  zurückgerufen  werden  kann,  ohne  dasz  der  Laut  repro- 
duciert  würde,  und  umgekehrt  nicht  der  Laut  ohne  die  Anschauung  zu 
reproducieren.  Eine  so  angeschaute  Anschauung  ist  Vor  st  el  I  u  ng; 
die  Vorstellung  ist  also  die  Bedeutung  des  Lautzeichens.  Die  Anschau- 
ung der  Anschauung  ist  die  Versetzung  der  Anschauung  in  den  Laut; 
die  Verbindung  beider  ist  die  innere  S  prachf  or  m. 

Dieser  von  W.  von  Humboldt  aufgestellte  Begriff  der  inneren 
Sprachform  ist  in  der  That  das  schöpferische  Princip  der  Sprache  und 
Sprachwissenschaft.  Wir  müssen  darum  etwas  genauer  auf  ihn  einge- 
hen. Der  Inhalt  der  Anscliauung  war  nicht  das  Ding  selbst,  sondern 
was  wir  davon  erfaszt  haben.  Die  innere  Sprachform  oder  die  An- 
schauung jener  Anschauung  ist  wieder  ein  Bewustsein  der  inneren  Ge- 
genstände. Darum  ist  der  Inhalt  auch  wiederum  nicht  gleich  dem 
Inhalt,  welchen  die  (angeschaute)  Anschauung  hat,  sondern  nur  dem 
gleich,  was  das  Bewustsein  in  dieser  zweiten  Anschauung  aus  der  er- 
sten heraushebt.  War  also  die  Anschauung  subjecliv,  so  ist  die  innere 
Sprachform  doppelt  subjecliv.  Diese  zweite  Subjeclivität  beruht  auf 
der  Verbindung  d  e  r  A  n  s  c  h  a  u  u  n  g  m  i  t  d  e  m  L  a  u  t  e.  Was  in  die- 
ser Verbindung  liegt,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ist  die  innere 
Sprachform  selbst.  Wir  sind  über  diese  grundlegende  Darstellung  et- 
was weitläuiig  gewesen  (manchem  aber  um  der  Schwierigkeit  der 
Sache  willen  vielleicht  noch  zu  karg),  weil  eben  daraus  alles  weitere 
im  wesentlichen  Consequcnz  ist.  Wir  werden  uns  darüber  kürzer 
fassen. 

Zunächst  legt  uns  Hr  St.  die  Slufenentwicklung  der  inneren 
Sprachform  dar.  Die  erste  Stufe  ist  die  pathogenetische.  Sie 
hat  in  den  Interjectionen  ein  Vorbild.  Ihr  eigeniliches  Wesen  aber  ist 
die    Onomalopöie,     welche    alle    Elementarwurzeln    geschaffen   hat. 
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Ebendeswegen  sind  diese  nicht  als  Lanlnachalimiingcii  des  Gegen- 
standes anzusehn,  sondern  herulien  auf  der  Verwandtschaft  des  Lau- 
tes mit  der  Anschauung  der  Anschauung,  welche  als  innere  Sprach- 
form gefaszt,  die  Anschauung  als  Bedeutung  an  den  Laut  knüpft,  d.  h. 
eben  das  eine  Merkmal,  welches  sie  als  den  ganzen  Inhalt  der  An- 
schauung hervorhebt,  so  dasz  alle  anderen  dagegen  verschwinden.  Es 
ist  daher  auch  nur  eine  besondere  Art  der  ünomatopöie,  wenn  bei 
solchen  Anschauungen ,  welche  eine  Lautempfindung  enthalten ,  diese 
in  einem  schallnachahmenden  Worte  reflectiert  wird.  Die  zweite  Stufe 
ist  die  charakterisierende,  oder  der  Wirkungskreis  der  Etymo- 
logie. Daliin  gehören  Worte,  welche  Anschauungen  in  der  Weise 
bedeuten,  dasz  sie  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Anschauung  an- 
gehen (wenn  z.  B.  das  Rosz  vom  wiehern  hrcsch  benannt  ist).  Die 
Etymologie  schlieszt  uns  demnach  rückwärts  die  innere  Sprachform 
oder  den  Gedanken  des  instinctiven  Selbstbewuslseins  auf.  Mit  diesen 
beiden  Stufen  ist  die  Wortschöpfung  selbst  erschöpft;  aber  es  gibt 
noch  eine  Stufe  der  inneren  Sprachform;  das  ist  die  der  geschichtli- 
chen. Zeit,  auf  welcher  Laut  und  Anschauung  oder  Bedeutung  ohne 
Vermittlung  verbunden  werden. 

Worauf  beruht  nun  das  ursprüngliche  Verständnis  des  gespro- 
chenen? Man  hat  früher  die  Sprache  als  Millheilung  an  andere  aiif- 
gefaszt.  Ilr  St.  zeigt,  dasz  sie  zunächst  Darstellung  der  Anschauung 
für  den  sprechenden  ist.  Diese  Darstellung  geschah  aber  in  Ge- 
sellschaft, darum  auch  zugleich  für  andere.  Das  Verständnis  war  aber 
schon  vor  der  Mittheilung  da;  es  beruht  auf  Sympathie ;  denn  'was 
der  eine  dachte,  dachte  der  andere  auch.'  So  wird  die  Sprache  ein 
Werk  der  Gesellschaft  und  so  lernt  das  Kind  noch  heuzutage  in  Ge- 
sellschaft denken  und  reden  zugleich. 

Für  die  Entwicklung  des  menschlichen  denkens  ist  es  wichtig, 
dasz  mit  dem  Worte  erst  aus  der  Anschauung  die  Vorstellung  entsteht. 
Durch  das  Wort  wird  die  Summe  von  Wahrnehmungen  oder  Merkma- 
len in  eine  Einheit  verbunden  (indem  eine  Anschauung  ursprünglich 
alle  vertrat).  Hiermit  ist  ein  allgemeines  gegeben;  das  Wort  bezeich- 
net stets  die  Art.  Aber  was  das  Wort  selbst  anlangt,  so  sind  die  er- 
sten nicht  etwa  Verba,  auch  nicht  Substantiva;  vielmehr  die  Worte  sind 
Benennungen  oder  die  Sprache  beginnt  mit  Sätzen;  die  ersten 
Worte  sind,  freilich  verblose  Erkenntnis-  und  Begehrungssätze  (Apfel !). 
Zunächst  ist  ein  Merkmal,  z.  ß.  Wauwau  =:  Hund,  der  Vertreter  aller. 
Die  Merkmale  wechseln  zum  Theil,  zum  Theil  nicht.  Die  wechselnden 
werden  Praedicate  und  jenes  eine  bleibende  (Wauwau)  wirdSubject  mit 
der  Bedeutung  des  Dinges  an  sich  im  Unterschied  von  seinen  Eigen- 
schaften und  Thätigkeiten.  Aber  allen  Worten  als  ^solchen  liegen 
Merkmals  wo  r  t  er  zu  Grunde  (oder  grammatisch  gefaszt  würden 
die  Adverbia  die  ersten  Worte  sein).  Hr  St.  widmet  nun  noch  ein  gan- 
zes Kapitel  der  Darstellung  des  Inhaltes  und  der  Principien  der  Gram- 
matik. Wir  übergehen  es  ganz,  weil  das  wesentliche  aus  dem  vorher- 
gehenden unmittelbar  folgt,   und   weil   die  Specialilüten ,    die  gerade 
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dieses  Kapitel  in  Fülle  bringt,  milznlheilen  von  vornherein  gegen  un- 
seren Plan  war.  Wir  theilen  aher  noch  einiges  über  die  Gründe  der 
Verschiedenheit  der  Sprachen  mit.  Sie  sind  dreifach  und 
liec-en  entweder  in  der  Lautform  an  sich  oder  der  inneren  Sprachform 
an  sich  oder  der  Verbindung  beider.  Keine  Sprache,  sagt  Hr  St.,  hat 
eigentlich  auch  nur  einen  Laut  mit  der  andern  gemein.  So  verschie- 
den ist  die  Form  der  Sprachvverkzeuge,  mag  es  auch  äuszerlich  nicht 
in  grobsinnlicher  Weise  nachweisbar  sein,  schon  ursprünglich  und  so 
verschieden  wirkt  noch  obendrein  die  bei  jedem  Volke  eigenthümliche 
Erziehung  derselben.  Aber  gar  jene  inslinctiv  wirkende  innere 
Sprachform  ist  ganz  und  gar  Freiheit  und  Subjectivität.  Der  tiefste 
Grund  also  ist  eben  die  geistige  Organisation  der  Völker  und  die 
Weise,  wie  die  Sprachwerkzeuge,  nach  ihrer  Eigentliümlichkeit, 
jene  von  dem  Völkerindividuum  gefaszten  Anschauungen  reflectieren. 
Jede  Sprache  ist  als  eine  von  dem  instincliven  Selbstbewustsein  ge- 
bildete Anschauung  der  äuszeren  und  inneren  Welt  des  sie  erzeugen- 
den Menschen  anzusehen.  Demnach  liegt  einer  jeden  ein  individuelles 
Princip,  aber  darum  auch  ein  das  einzelne  behcrschender  gemeinsamer 
Typus  zu  Grunde.  Jede  Sprache  ist  daher  an  sich  eine  Einheit,  ein 
aus  einheitlichem  Principe  geflossenes  System,  ein  individuell  geistiges 
Gebilde,  und  dies  hat  eben  die  Wissenschaft  von  ihr  darzustellen.  Es 
versteht  sich  nun  von  selbst,  dasz  man  nicht  im  Sinne  einer  sog.  phi- 
losophischen Grammatik  an  die  einzelnen  Sprachen  allgemeine  Forde- 
rungen slellcn  dürfe.  Man  hat  nur  zuzusehen,  welche  Forderungen 
jede  an  sich  selber  stellt.  Einer  speciellen  Grammatik  darf  aber  dar- 
nach ebensowenig  ein  allgemeines  logisches  als  ein  Kategorieensche- 
ma  zu  Grunde  gelegt  werden,  das  einer  andern  Sprache  entnommen 
ist.  Diese  Grundsätze  wird  eine  besondere  Schrift  des  Hrn  Verf.  über 
Methode  der  Grammatik  noch  naher  erläutern. 

Wir  schlieszen  hiermit  unser  Referat,  in  der  Hoffnung,  dasz  der 
Gedankenreichthum,  den  das  Buch  enthält,  daraus  erkannt  werden 
möge.  Durch  die  kurze  und  aufs  allgemeine  gerichtete  Fassung  des- 
selben musten  die  Farben  der  Darstellung  bedeutend  erblassen.  Aber 
wer  Genusz  sucht,  läszt  sich  nicht  blosz  sagen,  dasz  in  dem  Garten 
schöne  Rosen,  Tulpen  und  Nelken  stehen,  er  geht  hinein  und  sieht 
selber.  Und  ich  denke,  wer  einmal  den  Anfang  gemacht  hat  mit  dieser 
Leetüre,  den  läszt  sie  bis  zum  Ende  nicht  wieder  los.  Das  Buch  ist 
mit  einer  geistigen  Frische  und  Lebendigkeit  geschrieben,  welche  aufs 
angenehmste  spannt  und  in  den  raschen  Fortschritt  der  Gedanken  auch 
den  Leser  mit  fortreiszt.  Begeisterung  für  den  Gegenstand  geht 
durch  alle  Spalten  des  Buches  hindurch;  sie  verleiht  auch  der  Darstel- 
lung einen  Schmuck,  der  bisweilen  fast  zu  dithyrambischem  Fluge  sich 
erhebt.  Auch  die  Kritik  wird  in  des  Verf.  Hand  ungemein  anziehend; 
mancher  dürfte  vielleicht  den  Uebermut,  der  hier  und  da  in  ihr  her- 
vortritt, gemäszigt  und  gedämpft  sehen  wollen.  Ref.  hat  dagegen  nur 
zu  sagen,  dasz  Hr  St.  auch  da  wo  er  vernichtende  Streiche  führt,  doch 
immer  nur  die  Sache  zum  Ziele  nahm  und  vielfach  beweist,  dasz  er 
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das  wahre  Verdienst  auch  der  Gegner  vollständig  zu  würdigen  ver- 
stand. 

Magdeburg.  Julius  Deuschle. 
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logen, Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Stuttgart, 
23  — 25.  Sept.  1856. 


Die  Versammlung  war  zwar  von  Nichtwürttembergern  nicht  allzu 
zahlreich  besucht  (man  zählte  deren  nur  83) ,  gewährte  dagegen  durch 
die  grosze  Theilnahme  der  Württemberger  (244)  ein  specielles  Interesse, 
indem  sie  einen  tieferen  Blick  in  das  Wesen  des  trefflichen  württem- 
bergischen Lehrerstandes  eröffnete,  und  durch  die  Ueberzeugung,  dasz 
in  dem  Schwabenlande  die  Humanitätsstudien  auch  auszerhalb  des  Krei- 
ses der  P^achgenossen  starke  Wurzeln  getrieben  haben,  das  Bewustsein 
kräftig  hob.  Sehr  zahlreich  waren  die  Theilnehmer  aus  Stuttgart  selbst, 
uud  auch  die  höchstgestellteu  Männer  des  Staates  und  der  Kirche  ver- 
schmähten es  nicht,  den  Versammlungen  freundliche  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Um  ein  Bild  zu  geben,  führen  wir  hier  die  Theilnehmer 
mit  Ausnahme  der  Stuttgarter  auf,  nach  den  Wohnorten  geordnet. 
Gegenwärtig  waren  aus  Aalen  Schuhmacher;  a.  Augsburg  Greiff, 
Oppen  rieder,  Walther;  a.  Backnang  Föll;  a.  Balingen  Jäck ;  a. 
Basel  Bachofen,  Gerlach,  Merian,  Roth,  Stähelin,  Vischer, 
Wölflin;  a,  Beilstein  Speidel;  a.  Berlin  Brngsch  u.  Weber;  a, 
Bern  Hugendubel;  a.  Besigheim  Härlin;  a.  Beutelsbach  Ludwig; 
a.  Blaubeuren  Bohnenb erger  u.  Widmann;  a.  Böblingen  Kösch; 
a.  Bonn  Hang;  a.  Brackenheim  Keller;  a.  Bremen  v.  Post;  a.  Cal- 
cutta  R  0  e  r ;  a.  Cannstadt  K 1  e  e  m  a  n  n,  Kraut,  P  r  e  u  n  e  r,  R  e  y  s  c  h  e  r ; 
a.  Carlsruhe  Gockel,  Hauser,  Vierordt;  a.  Constanz  Hoffmann; 
a.  Damascus  W  etzstein  ;  a.  Durlach  Becker;  a.  Ehingen  All  gäuer, 
Himpel,  Oehler;  a.  Elberfeld  Petri;  a.  Ellwangen  Högg,  Leon- 
hard,  Scheiffele;  a.  Erlangen  D  öder  lein,  Friedlein,  Nägels- 
bach,  Schmid;  a.  Esslingen  Büc  heier,  Föhr,  Herzog,  Pf  äff; 
a.  Frankfurt  a.  M.  C lassen  und  Fleckeisen;  a.  Freiburg  im  Br. 
Furtwängler;  a.  Friedberg  Curtmann;  a.  Giengen  Pfaff;  a.  Göt- 
tingen V.  Deutsch  u.  Wüste  n  f  e  1  d;  a.  Gotha  Schneider:  a.  Grimma 
Dietsch;  a.  Halberstadt  Schmid;  a.  Halle  Arnold,  Eckstein, 
Iraliof,  Krämer,  Rödiger,  Schwarz;  a.  Hamburg  Isler;  a.  Hei- 
delberg Braun,  Habermehl,  Holz  mann,  Schmitt,  Stark;  a. 
Heidenheim  Sapper;  a.  Heilbronn  Adam,  Finckh,  Hermann,  Mön- 
nich,  Reinhardt,  Rieckher;  a.  Hof  Gebhart  u.  Sartorius; 
a.  Innsbruck  Zingerle;  a.  Kiel  Dill  mann;  a.  Kirchheim  u.  T. 
Leuze;  a.  Kornthal  Banz  u.  Pfleiderer;  a.  Langenburg  Oester- 
lin;  a.  Lausanne  Wiener;  a.  Leipzig  Anger,  Brock  haus,  Flei- 
scher, Mob  ins;  a.  London  Scholl;  a.  Ludwigsburg  Christian, 
Deffner,  Jäger,  Reuchlin,  Schwenck,  v.  Stählin;  a.  Magdeburg 
Deuschle;  a.  Mainz  Klein;  a.  Mannheim  Baumann,  Behaghel, 
Deimling;  a.  Marburg  Caesar;  a.  Maulbronn  Bau  ml  ein.  Faber, 
Krafft,  Oslander,  Pfleiderer;  a.  Mors  Zahn;  a.  München  Halm 
u.  v.  T  hier  seh;  a.  Nagold  Schmoller;  a.  Neuenburg  Held;  a. 
Neustadt  Vogel;     a.    Nürtingen    Brigel   u.   Kostlin;    a.   Oehringen 
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Brenner,  Essig,  Kern;  a.  Ravensburg  Hau  b  er;  a.  Reutlingen 
B  am  e  s,  Jordan  u.  Mül  1er;  a.  Rottweil  Ruckgab  er  u.  Wolff;  a. 
Haarbrücken  Schmitz;  a.  Schönthal  El  wert,  Eyth,  Kraut,  Metz- 
ger; a.  «Schorndorf  Palm;  a.  Sigmaringen  Stelzer;  a.  Spaichingen 
May;  a.  Straszburg  Bergmann  u.  Reusz;  a.  Tauberbischofsheim 
Bauer;  a.  Tübingen  Baur,  Fichte,  Hesler,  Luschka,  l'fiste- 
rer,  Roth,  Schaaf,  Schwegler,  Teuffei,  Walz,  Uhland;  a. 
Tuttlingen  Rümelin;  a.  Ulm  Backmeister,  Binder,  Hassler, 
Kapff,  Oft  erdinger,  Schmid,  Schmoller,  Werner,  Zeller; 
a.  Urach  zwei  Kapff,  Moser,  Zimmer;  a.  Waiblingen  Jack  u. 
Werner;  a.  Weilburg  Otto  u.  St  oll;  a.  Weinsberg  Müller  u.  Wol- 
p  e  r  t ;  a.  W  etzlar  Kleine;  a.  Wiesbaden  S  p  i  e  s  z  ;  a.  Zürch  Schlott- 
m  an  n. 

Die  Sitzungen,  sowol  die  allgemeinen  als  die  der  Sectionen,  wurden 
im  Stiindehause  gehalten.  Die  vorbereitende  am  23.  Septbr  erötf- 
nete  der  Vorsitzende  Oberstudienrath  Dr  Roth  mit  einem  Vortrage*}, 
in  welchem  er  das  Leben  und  Wesen  seines  Bruders ,  des  baierischen 
Oherconsistorialpräsidenten  Dr  Carl  Friedrich  von  Roth  (f  2 L  Ja- 
nuar 1852)  schilderte  unter  dem  Gesichtspunkte,  dasz  sich  darin  er- 
weise, was  der  Geist  durch  gründliche  fortgesetzte  Beschäftigung  mit 
dem  klassischen  Alterthuine  gewinne.  Dann  übernahm  der  Vicepräsi- 
dent  Prof.  Dr  Walz  aus  Tübingen  den  Vorsitz  und  unter  demselben 
wurden  zu  Secrctären  bestellt  Prof.  Dr  Dietsch  aus  Grimma,  Ober- 
lehrer Dr  Dense  hie  aus  Magdeburg,  Prof.  Dr  Kern  aus  Stuttgart 
und  Prof.  Dr.  Rieckher  aus  Heilbronn.  Nach  Erledigung  der  gewöhn- 
lichen Formalien  wurde  zur  Bildung  und  Constituieruug  der  Sectionen 
geschritten. 

In  der  In  allgemeinen  Versammlung  am  24.  Septbr  hielt  zuerst 
der  unterzeichnete  Berichterstatter  einen  Vortrag:  zui'  Tichiigcn  Auffas- 
sung und  Würdifjunfi  des  SaUustius.  Derselbe  suchte  zuerst  in  Bezug 
auf  das  Leben  zu  zeigen ,  dasz  die  meisten  demselben  gemachten  Vor- 
würfe aus  unlauteren  Gründen  hervorgegangen  seien  und  auf  unsicheren 
Nachrichten  beruhen,  und  dasz,  wenn  man  S.  auch  als  echten  Römer 
seiner  Zeit  sein  Glück  bei  schönen  IVauen  suchend  und  Geld  zu  raaclien 
und  zu  benutzen  verstehend  denken  müsse,  dennoch  er  gewis  nicht  auf 
frühere  sittliche  Vergehungen  mit  Reue  zurückgeblickt  habe,  sondern 
seine  Bitterkeit  vind  Herbe  aus  anderen  Gründen  hervorgegangen  sei. 
Sodann  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Zeit  muthmaszlich  zu  bestiui- 
men,  in  welcher  der  Catilina  geschrieben  sei.  Als  Anhaltepunkte  dien- 
ten dabei  1)  dasz  die  Vorrede  zum  lugurtha  im  Verhältnis  zu  der  des 
Catilina  eine  vorgegangene  '\''ei'änderung  der  äuszeren  Situation  voraus- 
setze, eine  solche  aber  nur  durch  den  Triumvirat  herbeigeführt  worden  sei ; 

2)  dasz  Cicero  keine  Charalcteristik  gewidmet  sei,  was  sich  nur  erklären 
lasse,  wenn  derselbe  zur  Zeit  als  das  Buch  geschrieben  ward,  noch  gelebt 
habe ,   wobei  natürlich  das  Verhältnis  Sallusts  zu  Cicero   erörtert  ward  ; 

3)  der  Zweck  der  Schrift.  Der  Redner  erkannte  mit  Mommsen  darin 
eine  Apologie,  zwar  nicht  für  Cäsar,  wie  jener  angenontmen,  zunächst, 
sondern  für  die  Parteistellung,  die  Sallust  im  jiolitischen  Leben  genom- 
men hatte.  Er  erörterte  besonders,  in  welcher  Absicht  CJäsar  und 
Cato  einander  gegenübergestellt  seien,  und  schlosz  daraus,  dasz  wenig- 
stens der  Plan  zu  dem  Buche  in  der  Zeit  zwischen  Cäsars  Tod  und 
dem  Triumvirat  entstanden  sein  müsse.  Die  letzte  Erörterung  hatte 
dem  Wesen  des  Schriftstellers   näher  geführt,    dem  nun  der  letzte,    we- 


*)  Die  Verhandlungen  werden  in  diesem  Jahre  schneller  erscheinen 
als  im  vergangenen,  wo  mancherlei  unerwartete  Störungen  und  Verzö- 
gerungen eingetreten  waren. 
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gen  vorj^eriicktcr  Zeit  abgekürzte  Theil  des  Vortrages  galt.  Es  ward 
mehr  angedeutet  als  ausgeführt,  dass  Sallnst  die  Ansichten  der  Cäsari- 
sc.hen  Partei  bis  zu  der  von  der  Notiivvendigkeit  eines  iniperator  von 
Herzen  gethcilt,  von  Vernichtung  der  Nobilität  und  kräftiger  Leitung 
des  Volks  die  Rettung  des  »Staates  gehofft,  als  Antrieb  und  Jlalt  aber 
für  das  Ideal,  weil  das  IJeispiel  der  Vorfahren  allein  nicht  genug  wirk- 
sam mehr  war,  das  Streben  nach  wahrem  Kuhm  aufgestellt  habe.  In 
dem  so  Sallnst  bei  aller  historischen  Objectivität  doch  sein  streben 
auf  politische  und  sittliche  Wirksamkeit  zu  erkennen  gebe,  erschien  er 
dem  Kedner  als  ein  Zeuge  von  der  tiefen  Sehnsucht  nach  Errettung, 
welche  das  Heidenthum  durchdringt ,  aber  auch  von  der  Unmöglichkeit 
dieselbe  aus  sich  und  in  sich  zu  finden.  —  Prof.  Ger  lach  aus  Basel 
bemerkte,  dasz  es  zwar  schwierig  sei  auf  den  umfangreichen  A^ortrag 
einzugehen,  indes  könne  er  nicht  zugeben,  dasz  Sallust  im  Leben  so 
rein  dagestanden,  wie  der  Redner  ihn  dargestellt  zu  haben  scheine; 
namentlich  seien  die  Erpressungen  in  Afrika  nicht  zu  leugnen  und  der 
Schriftsteller  verurteile  selbst  sein  früheres  Leben;  auch  die  Tendenz 
der  Schrift  könne  er  nicht  zugeben  ;  Sallust  könne  Cäsar  nicht  gegen 
den  Verdacht  der  Theilnahme  an  der  Verschwörung  haben  rechtfertigen 
wollen,  weil  in  Catos  Rede  dieser  Verdacht  ausgesprochen  und  auszer- 
dem  auch  dessen  Bedrohung  durch  die  römischen  Ritter  berichtet  werde; 
überhaupt  aber  dürfe  man  keine  psychologischen  Dcductionen  aus  den 
alten  machen;  man  müsse  diese  einfach  auf  sich  wirken  lassen,  grosz 
und  tüchtig,  ohne  dabei  an  Gedanken  zu  denken,  die  sie  gehabt  ha 
ben  könnten,  aber  auch  nicht.  Dietsch  dankte  dem  Redner,  dasz  er 
seinen  Vortrag  einiger  Bemerkungen  werth  gehalten;  wenn  er  aber  auf 
dieselben  eingehen  wolle ,  müsse  er  seinen  Vortrag  ganz  wiederholen 
und  zum  Theil  weiter  ausführen;  deshalb  werde  er  die  Bemerkungen 
bei  seinen  weiteren  Studien  mögliehst  zu  benutzen  suchen. 

Dr  Bachofen  aus  Basel  hielt  den  zweiten  Vortrag  über  das  Wei~ 
herrecht.  Er  gab  eine  Eiiileitung  über  seine  Methode  juristische  Stu- 
dien mit  philologischen  zu  verbinden;  bei  der  Erforschung  des  frühen 
Alterthums  habe  er  nie  den  kurzen  aber  gefährlichen  AVeg  der  Con- 
iectur  und  des  verwerfens  der  Ueberlieferung  vorgezogen,  sondern  durch 
diese  hindurch  das  Resultat  zu  gewinnen  gesucht.  Sodann  gieng  er 
von  dem  aus,  was  Herodot  (I  173)  von  den  Lykiern  erzählt,  dasz  bei 
ihnen  die  Kinder  nach  der  Mutter  benannt  worden  seien.  Dies  sei  ein 
historischer  Beweis  für  das  bestehen  eines  alten  Rechtszustandes ,  in 
welchem  die  Mutter  das  Regiment  der  Familie  gehabt,  die  Töchter, 
nicht  die  Söhne  erbten  tmd  das  Vaterland  Mutterland  hiesz;  auch  in 
Kreta  und  selbst  in  Athen  finden  sich  deutliche  Spuren  für  das  ur- 
sprüngliche Vorhandensein  dieses  Rechts,  im  letzteren  aber  hauptsäch- 
lich auch  von  dem  Kampfe  des  Vaterrechts  gegen  das  Mutterrecht.  Als 
solche  deutete  der  Redner  den  Streit  zwischen  Athene,  welche  das  Mut- 
terrecht,  und  des  Poseidon,  welcher  das  Vaterrecht  repräsentiere,  um 
den  Besitz  des  Landes,  ferner  das  gegenüberstehen  des  Apollo  als  Re- 
präsentanten des  Vaterrechts  gegen  die  Erinnyen,  die  Vertheidigerinnen 
des  Mutterrechts,  in  der  Aeschyleischcn  Trilogie  vom  Orestes,  wobei 
viele  Stellen  aus  den  Eumeniden  in  Uebersetzung  angeführt  wurden, 
endlich  den  Kampf  des  Theseus  gegen  die  Amazonen.  Durch  Etymo- 
logieen  suchte  er  den  Zusammenhang  des  Mutterrechts  mit  den  clitho- 
nischen  Gottheiten  (dem  stofflichen,  irdischen)  darzuthun,  und  knüpfte 
daran  den  Schlusz ,  dasz  der  Uebergang  vom  Mutterrecht  zum  Vater- 
recht mit  dem  Uebergang  einer  niederen  Erdreligion  in  die  höhere,  gei- 
stige, himmlische  des  Zeus  zusammenfalle.  —  Der  Vicepräsident  Walz 
dankte  dem  Redner  für  seinen  Vortrag;  er  bemerkte,  dasz  aus  der  My- 
thologie  keine   von   der   Mutter   hergenommenen   Namen   bekannt   seien 
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als  der  der  Molioniden,  welche  entschieden  nach  Argos  gehörten;  jeden- 
falls aber  sei  die  vorgetragene  Ansicht  sehr  beachtenswerth  und  ge- 
währe auch  für  die  Archäologie  Aufschlusz,  indem  sie  zeige,  warum  die 
Künstler  Athens  so  sehr  häutig  den  Kampf  des  Theseus  gegen  die  Ama- 
zonen abgebildet  hätten ;  der  Mythus  werde  hier  auf  staatliche  und  histo- 
rische Verhältnisse  zurückgeführt.  Prof.  Vi  sc  her  aus  Hasel:  der  Red- 
ner habe  von  Aeschylus  nur  die  Eumeniden  berücksichtigt;  er  hätte 
auch  auf  die  übrigen  Stücke  desselben  Dichters  einen  Blick  thun  sollen, 
namentlich  auf  den  Prometheus ;  er  werde  dann  für  seine  Ansichten 
vielleicht  manche  Unterstützung,  aber  auch  manche  Schwierigkeit  finden ; 
Prometheus  heisze  zwar  stets  nur  Sohn  der  Themis,  aber  gerade  über 
Zeus  werde  der  Fluch  wegen  des  vergebens  an  Kronos  ausgesprochen 
und  dieser  unter  den  Schutz  der  Erinnyen  gestellt;  bei  der  aufgestellten 
Ansicht  nun  frage  es  sich  allei'dings,  warum  in  den  Tragödien,  nament- 
lich auch  denen  riis  der  Oedipussage,  die  Moiqai  als  Rächerinnen  des 
am  Vater  verübten  Unrechts  dargestellt  wurden.  Prof.  Dr  v.  Leu  t seh 
aus  Göttingen  weist  auf  das  Werk  eines  noch  älteren  Dichters  hin,  das 
in  Betracht  zu  ziehen  sei,  die  Nbl-kt]  des  Hesiodos. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  am  25.  Septbr  begann  mit  einem 
Vortrage  des  Dr  Brugsch  aus  Berlin:  die  Grenzen  der  ae(j]jptischen 
Macht  in  der  Zeit  der  Pharaonen  nach  den  Denkmälern,  welcher,  eigentlich 
für  die  Sitzungen  der  orientalischen  Section  bestimmt ,  wegen  des  all- 
gemeinen Interesses  auf  ersuchen  in  die  allgemeine  verlegt  worden 
war.  Der  Redner  selbst  bezeichnete  den  Vortrag  als  einen  Abschnitt 
aus  dem  demnächst  von  ihni  erscheinenden  Werke :  die  Geographie  des 
alten  Aeguplens  nach  den  Denkmälern.  Er  verbreitete  sich  zuerst  über 
die  aus  den  Denkmälern  sich  ergebende  Eintheilung  des  alten  Aegyptens 
und  die  Gottheiten,  welchen  die  einzelnen  Theile  gehörten;  es  stellte 
sich  gegen  die  Nachrichten  der  Griechen  heraus ,  dasz  Oberaegypten 
und  Unteraegypten  je  22  Nomen  und  132  Districte  gehabt;  sodanii 
stellte  er  die  Eroberungen  dar,  welche  allmählich  die  Dynastieen  ge- 
macht, wovon  die  Denkmäler  den  Anhalt  bieten,  meist  durch  die  Er- 
wähnung der  aus  den  Gegenden  bezogenen  Producte,  War  es  bei  der 
Raschheit  des  Vortrags  nicht  möglich,  die  einzelnen  scharfsinnigen  und 
gelehrten  Erörterungen  und  deren  Resultate  festzuhalten,  so  wurde  doch 
jedem  Zuhörer  die  Ueberzeugung  zu  Theil,  dasz  wir  von  dem  Werke 
des  Hrn  Dr  Brug'sch  bedeutende  Umgestaltungen  eines  Theüs  der  alten 
Geschichte  zu  erwarten  haben  und  dasz  kein  Alterthumsforscher  das- 
selbe unbeachtet  lassen  dürfe. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr  Hassler  aus  Ulm  über  die 
Frage  ob  die  allen  geraucht  haben.  Der  unverwüstliche  Humor  des  Red- 
ners liesz  vielleicht  manchen  den  Ernst  der  Sache  verkennen.  Er  be- 
gann: auf  einer  Versammlung  deutscher  Geschichtsfreunde  in  Hildes- 
heim sei  in  der  sogenannten  heidnischen  Section  mit  urgermanischer 
Gründlichkeit  die  Frage  erörtert  worden ,  ob  die  alten  Kartoffeln  ge- 
gessen; das  gerade  nicht  gelehrteste  Mitglied  habe  sie  dahin  entschie- 
den, dasz  die  alten  Kartoffeln  gegessen  haben  würden,  wenn  sie  welche 
gehabt  hätten.  Auf  solche  AVeise  lasse  sich  die  Frage  ,  welche  er  auf 
eine  erhaltene  Aufforderung  hier  anregen  wolle,  obgleich  sie  keine  bren- 
nende sei,  nicht  abthun ;  einige  kulturhistorische  Bedeutung  lasse  sich 
derselben  nicht  absprechen  ;  es  seien  zwei  Thatsachen,  die  ganz  unver- 
mittelt dastehen,  einmal  das  Vorhandensein  von  Pfeifen;  in  fast  allen 
Gegenden  Deutschlands ,  die  von  den  Römern  besetzt  gewesen ,  in  der 
Schweiz,  England,  Schottland,  Irland,  seien  an  zahlreichen  Orten  Pfeif- 
chen gefunden  worden,  in  Verbindung  mit  unzweifelhaft  antiken,  römi- 
schen, germanischen  (wenn  man  den  Ursprung  nicht  wisse,  nenne  man 
sie  keltische)  Geräthen  und  Waffen ;  fast  alle  Museen  enthielten  solche. 
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Durcli  Se  Hoheit  den  Fürsten  von  llohenzollern  Sigmaringen  sei  er  iu 
den  .Stand  gesetzt,  liier  einige  Exemphire  vorzuzeigen  von  zwei  ver- 
schiedenen Arten;  zuerst  drei  von  Thon,  mit  Verzierungen,  Pflanzen, 
Fratzen  von  roherer  Arbeit ,  alle  .schief  abgeschnitten,  den  sogenannten 
kölnischen  l'feifcheu  am  ähnlichsten,  aber  von  kleinerem  Umfang,  so 
dasz  nur  eine  Cigarre  hineinpasse  (wie  der  Redner  zeigt) ,  eine  von 
röthlicher  ,  eine  von  schwarzer  Farbe ;  sodann  eine  von  Holz ,'  den  im 
Schwarzwalde  übliclien  Bauernpfeifen  ähnlich,  mit  Blech  ausgeschlagen, 
aber  ohne  Löthung ,  gefunden  in  Signiaringen  in  einem  alten  Cirabe 
10  Fusz  unter  der  Erde  neben  einem  Gerippe  und  einer  Urne;  erst 
gestern  habe  er  von  einem  Freunde,  Bauer  aus  Aalen,  von  den  Cigar- 
renpfeifen  ähnlichen  Röhrehen,  die  unter  römischen  Gefäszen  gefunden 
worden ,  gehört ;  walte  nun  hier  ein  Betrug  oder  eine  Selbsttäuschung 
vor?  Denen  habe  freilich  die  Scepter  der  aegyptischeii  Könige  für 
Tabakspfeifen  angesehen,  wo  aber  eine  solche  Masse  von  Funden,  so 
übereinstimmend  und  doch  so  mannigfaltig,  iu  Verbindung  mit  ent- 
schieden aus  älterer  Zeit  herrührenden  Geräthschaften ,  von  unbefange- 
nen Leuten  bezeugt  sei,  könne  man  daran  nicht  glauben  und  manche 
Zweifler  hätten  sich  bekehrt.  Gegen  diese  Thatsache  stehe  nun  aber 
die  zweite  eben  so  sichere,  dasz  bei  den  alten  sich  nicht  die  mindeste 
Nachricht  von  einem  rauchen  (von  Blättern)  finde;  wäre  es  einmal 
Sitte  gewesen  und  hätte  sie  aufgehört ,  so  würde  man  eine  Nachricht 
davon  finden;  auch  im  Mittelalter  finde  sich  nichts  von  einer  solchen 
Sitte;  erst,  nach  der  Entdeckung  von  Amerika  sjoringe  sie  mit  einem- 
male  hervor;  er  wolle  nur  anregen  und  überlasse  die  l^ntscheidung  ge- 
lehrteren. Prof.  Klein  aus  Mainz  bemerkt,  eingehetid  in  des  Redners 
humoristischen  Ton,  man  habe  ja  manches  in  den  Alten  nicht  zu  finden 
geglaubt,  was  man  dann  durch  Interpretation  entdeckt;  so  sei  lasanwn 
(Hör.  Sat.  1  6  109)  lange  Zeit  für  ein  Kochgeschirr  gehalten  worden, 
bis  man  es  für  einen  Nachtstuhl  erkannt  habe;  ein  bekannter  Mainzer 
habe  sicarius  als  Cigarrenraucher  erklärt.  Dir.  Dr  Eckstein  aus  Halle  : 
er  habe  auch  metallne  Pfeifen  gesehen;  da  nun  Herodot  bei  den  Bar- 
baren eine  ähnliche  Sitte  wie  das  rauchen  erwähne  und  man  im  Orient 
jetzt  noch  ähnliche  Opiunipfeifen  habe,  so  möchten  wol  die  vorliegen- 
den den  gleichen  Zweck  gehabt  haben.  Prof.  Dr  Roth  aus  Basel  er- 
wähnt ,  von  dem  Vicepräsidenten  aufgefordert,  er  erinnere  sich  in  den 
mittleren  Büchern  des  Plinius  15 — 20  eine  Stelle  gelesen  zu  haben,  wo 
von  medicinischen  Kräutern  und  einer  ßstida  die  Rede  sei ;  es  könne 
also  wol  ein  medicinisches  rauchen  gewesen  sein.*)  Walz  aus  Tübin- 
gen fragt:  ob  wirklich  Römer  die  Urheber  und  Besitzer  der  Pfeifchen 
gewesen,  worauf  Hassler  erwiedert,  dasz  man  wenigstens  an  dem  vor- 


*)  Die  erwähnte  Stelle  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt.  Fishilae  zum 
einblasen  und  eintrichtern  finden  sich  bei  Plin.  H.  N^.  XXXIV  11,  25 
u.  12,  32.  Eines  corniim  zum  einfüllen  von  Medicin  in  der  Veterinär- 
kunde geschieht  in  den  von  Schuch  herausgegebenen  Ciirae  boum  ex 
corpore  Martialis  Gargilii  öfters  Erwähnung.  Jedenfalls  aber  war  selbst 
in  der  Medicin  der  Gebrauch  ein  seltener,  und  es  ist  deshalb  schwer- 
lich anzunehmen,  dasz  die  Soldaten  solche  Instrumente  stets  mit  sich 
geführt  hätten.  Ein  Gebrauch  solcher  Instrumente  läszt  sich  denken, 
der  das  häufige  vorkommen  erklären  würde ,  nemlich  zum  trinken  des 
Wassers.  Nach  ermüdenden  Märschen  darf  das  Wasser  nur  eingesogeii 
werden  ,  und  in  sumpfigen  Gegenden  musz  Vorsicht  angewandt  werden, 
um  nicht  fremdartige  gröszere  Bestandtheile  mit  einzuziehen.  Damit 
wäre  auch  erklärt,  warum  sich  jene  Pfeifchen  nur  in  Ländern  finden, 
deren  sumpfige  Natur  im  Alterthum  bekannt  ist. 
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kommen  bei  Römern  nicht  zweifeln  könne,  Präsident  v.  Roth  aber  bc- 
merklich  macht,  dasz  die  Soldaten,  in  deren  Gräbern  sie  gefunden  wor- 
den ja  auch  fremde,  z.  B.  aus  Kleinasien,  gewesen  sein  könnten.  Walz 
setzt  auseinander,  dasz,  da  in  den  griechischen  Vasenbildern,  die  sich 
doch  über  alle  Lebensgewohnheiten  erstreckten,  das  Vorhandensein  einer 
Sitte  Avie  unser  rauchen  nicht  vorkomme ,  auch  bei  den  Römern  die 
Bildweilie  und  die  Sprache  dagegen  sprächen,  so  müsse  man  die  Sache 
den  Barbaren  überlassen,  von  denen  ja  Herodot*)  einen  Gebrauch  von 
dem  Rauch  der  Ma'vT^ßßtg  bei  den  Scythen  bezeuge;  es  stimme  damit, 
dasz  man  keine  solchen  Pfeifen  anderswo  als  in  den  BarbarenUlndern 
gefunden  habe;  die  südlichste  Gegend,  wo  sie  vorkommen,  seien  die 
Schanzen  am  Zürchersee.  Hassler  fügt  hinzu,  dasz  nach  einer  Mit- 
theilung vom  Cons.  Wetzstein  das  Wort  Tabak  ein  arabisches  sei,  und 
dasz  auch  am  Bielersee  eine  schwarze  hölzerne  Pfeife  gefunden  wor- 
den sei;  für  die  Barbaren  spreche  das  vorkommen  in  Irland.  Ephorus 
Adam  aus  Heilbronn  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  sich  über  die 
Frage,  wozu  jene  Pfeifchen  gedient,  vielleicht  durch  chemische  Unter- 
suchung ein  Aufschlusz  gewinnen  lasse,  worauf  Ha s  zier  bemerkt, 
dasz  sich  in  einer  Pfeife  allei'dings  eine  Spur  finde,  diese  aber  von  ihm 
herrühre,  da  er  daraus  eine  Cigarre  geraucht.  Dir.  Dr  Kram  er  tritt 
der  von  Walz  entwickelten  Ansicht  bei ,  weil  sich  in  Italien ,  nament- 
lich in  Pompeii,  gar  nichts  gefunden  habe. 

Dr  J.  Braun  aus  Heidelberg  hielt  mit  ungem.einer  Beherschung 
des  Stoffes  frei  aus  dem  Gedäclitnis  einen  Vortrag  ühei\  phönicische 
lüinsl  und  ihre  Einflüsse  auf  Griechenland,  gewissermaszen  einen  Auszug 
von  den  in  seiner  Geschichte  der  Kunst,  deren  erster  Band  bereits  er- 
schienen, niedergelegten  Resultaten.  Aus  eigner  Anschauung  schilderte 
er  zuerst  die  Bauwerke  und  Knnstdenkmäler  von  Pai^hos,  Sidon  und 
Beyrut ,  um  zu  zeigen ,  dasz  dort  Säulen ,  Statuetten  und  Gefäsze  ge- 
fertigt worden,  welche  den  griechischen  ähnlich  und  offenljar  deren  Ur- 
bilder seien.  Die  Ueberbleibsel  in  Malta  und  Sardinien  erklärt  er  für 
weit  entfernt  von  pöhnicischer  Kunst  und  Anlage,  und  hält  wenigstens 
die  ersteren  entschieden  für  libyschen  Ursprungs.  Dagegen  schildert 
er  in  Karthagos  Bauwerken  den  Zusammenhang  mit  der  phönicisclien 
Kunst  und  weist  den  Ursprung  der  Pyramidalberge  aus  dem  babylo- 
nischen Belosthurm  nach.  Auch  nach  Palästina  wendet  er  seine  Blicke, 
erläutert  besonders  das  Absalonsdenkmal ,  einen  Kegelthurm ,  wie  sieh 
dergleichen  in  Afrika  und  Asien  häutig  finden.  Eben  so  weist  er  auch 
im  Tempel  zu  Jerusalem  auf  Formen  hin,  die  sich  auch  in  Rom  und 
Etrurien  wiederfänden.  Als  Resultat  wird  am  Schlüsse  hingestellt,  die 
]ihönicische  Kunst  stammt  aus  Babylon  und  steht  mit  Aegypten  in 
Verbindung,  die  griechische  aber  ist  nur  eine  weitere  Ranke  derselben. 
—  Der  Vicepräsident  Walz  dankt  dem  Redner,  erklärt  aber  eine 
Debatte  für  unmöglich,  wenn  man  nicht  die  Kunstwerke  wenigstens  in 
Abbildungen  vor  sich  habe. 

Prof.  Klein  aus  Mainz  verbreitet  sich  über  das  römische  Württcjn- 
herg  und  die  Inschriften  aus  jener  Zeit.  Nachdem  bemerkt  war,  dasz 
man  in  Württemberg  auf  einst  römischem  Boden  stehe,  dasz  man  zwar 
nur  spärliche  Kunde  durch  Schriftsteller  davon  habe,  aber  dafür  die 
Steine  sprächen,  erwähnt  der  Redner,  wie  sich  aus  den  Inschriften  er- 
gebe, dasz  der  limes  transrhenanus  von  Mainz  aus  besetzt  worden  sei, 


*)  Herod,  IV  75  wird  der  Rauch  der  v.dvva^ig  offenbar  nur  als 
Schweisz  treibendes  und  daher  zur  Waschung  dienendes  Mittel  bezeich- 
net. Eine  Berauschung  durch  den  Dampf  gewisser  Baumfrüchte  er- 
wähnt er  I  202  von  den  Bewohnern  der  Fluszinseln  im  Araxes. 
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indem  sich  die  8e  und  22e  Legion  erwähnt  fiinden.  Auch  die  Cohorten 
linde  man  erwähnt,  Spanier,  Asturer,  römische  Bürger,  freiwillige,  Ere- 
tonen  (dasz  diese  aus  England  herzuleiten  seien ,  ergebe  sich  aus  dem 
dabei  stehenden  Caledon.),  Germanen,  Ilelvetier  (eingewanderte  Gallier); 
Meilensteine  fänden  sich  nicht ,  sondern  nur  ai'ae  und  tapides  honorarii; 
die  Erhaltung  und  Zusammenstellung  sei  besonders  den  Uemühungen 
des  Oberstudienraths  v.  Stalin  zu  verdanken;  der  älteste  Stein  rühre 
vom  J.  148  n.  Chr.  her,  das  jüngste  Denkmal  falle  zwischen  240  und 
250;  aus  dem  Vorhandensein  so  vieler  Altäre  ersehe  man,  dasz  die  Be- 
wohner religiös  und  fromm  gewesen  seien;  jetzt  werde  wol  nicht  leicht 
ein  höherer  Officier  eine  Kirche  gründen ,  aber  in  Murad  habe  ein  sol- 
cher einen  Tempel  geweiht;  da  sich  viele  Statuen  und  Ehrenbezeugun- 
gen für  die  Kaiser  fänden  (namentlich  viele  auf  den  Sieg  des  Caracalla 
bezüglich) ,  so  erweise  sich  auch ,  dasz  die  Bewohner  dem  Herscher  er- 
geben gewesen;  die  Namen  der  Orte  seien  zum  Theil  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln, wie  Sumloceiine ,  andere  dagegen  lieszen  sich  in  vorhandenen 
wieder  erkennen ,  wie  Murenses  und  Amnises;  von  germanischen  und 
keltischen  Göttern  finden  sich  einzelne,  namentlich  der  Kult  der  Mütter 
und  Wegegötter,  aber  auch  römischen  Göttern  sei  von  eingebornen  Ver- 
ehrung erwiesen  worden,  dem  Mars  und  den  4  Göttern  Minerva,  Apollo, 
Hercules  und  Vesta ;  die  Inschriften  seien  fast  nur  von  Männern ,  nur 
e'ine  ara  rühre  von  einer  Frau  her ;  Beamte  finden  sich  äuszerst  wenige, 
dagegen  mehrere  negoüatores  und  Vereine ;  die  begrabenen  gehörten 
verschiedenen  Nationen  an,  unter  anderen  sei  ein  Afrikaner  bestattet 
worden;  obgleich  die  Namen  meist  römisch,  kommen  doch  auch  germa- 
nische und  keltische  {Gumna)  vor;  widersprechen  müsse  der  Redner, 
wenn  man  auf  einer  Inschrift  den  Namen  von  Mainz  habe  finden  wol- 
len; dieser  sei  Moguntiacum  gewesen,  der  Stein  aber  enthalte  MACAI, 
und  es  sei  demnach  der  in  Dalmatien  gelegene  Ort  Magan  zu  lesen; 
über  die  Inschriften  von  Rottenburg  bleibe  er  bei  der  Unechtheit  stehen. 
Zum  Schlüsse  fordert  der  Redner  auf,  es  möge  doch  einer  der  gelehr- 
ten Württembergs  sich  zur  Herausgabe  entschlieszen  und  dadurch  das 
grosze  Werk  des  corpus  inscriptionum  latinarum  fördern.  —  Walz 
macht  unter  herzlichem  Danke  an  den  Redner  nur  die  eine  Bemerkung, 
dasz  sich  Maguntiacum  bei  Tacitus  finde ,  doch  behauptet  Klein ,  dasz 
die  Handschriften  auch  hier  Moguntiacum  geben. 

Dritte  allgemeine  und  Schlu  sz  s  itzung  am  26,  Septbr. 
Nachdem  der  Vicepräsident  Walz  zuerst  der  im  Laufe  des  Jahres  ge- 
storbenen ausgezeichneten  Philologen  gedacht  und  die  Versammlung 
sich  zum  Beweise  des  ehrenden  Andenkens  von  ihren  Plätzen  erhoben 
hatte,  erstattete  derselbe  Bericht  im  Namen  der  Commission:  dieselbe 
habe  sich  für  Breslau  als  nächsten  Versammlungsort  entschieden  und 
den  Prof.  Dr  Haase  zum  Präsidenten  erwählt,  demselben  aber  die 
Wahl  eines  Vicepräsidenten  überlassen.  Ein  Widerspruch  wurde  aus 
der  Versammlung  nicht  erhoben. 

Prof.  Dr  Ger  lach  aus  Basel  sprach  sodann  über  die  Gesetzgebun- 
gen des  Zaleukos  und  Cliarondas.  Zuerst  berichtete  er  über  die  Gründung 
von  Locri  und  wies  namentlich  auf  die  Bedeutung  dieser  Stadt  imd  ihre 
Hinneigung  zum  dorischen  Stamme  hin.  Dann  gieng  er  auf  Zaleukos 
über  und  setzte  sein  Leben  in  Ol.  19,  7s  Jahrh.  v.  Chr.,  wobei  für  die 
frühere  Zeit  namentlich  das  mythische  Dunkel  seines  Ursprungs  und 
die  Herleitung  der  Gesetze  von  göttlicher  Mittheilung  hervorgehoben 
wurde.  In  Betreft'  der  Gesetze  selbst  (bekanntlich  bei  Stobäus  mitge- 
theilt)  erklärt  der  Redner,  dasz  die  Unveränderlichkeit  eine  feststehende 
Urkunde  voraussetze  und  das  überlieferte  wesentliches  davon  enthalte, 
die  Gedanken,  wenn  auch  nicht  die  Worte,  und  gibt  sodann  eben  so 
den  Inhalt  der  Gesetze  wie  ihren  Zusammenhang  mit  Numa,  Pythagoraa 
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und  den  zwölf  Tafeln  an.  Am  Schlüsse  benutzt  er  diesen  Zusammen- 
hang- zum  Be^^eis,  dasz  die  Abori^iner  und  alles  römische  aus  Griechen- 
land herzuleiten  seien,  und  wünscht,  dasz  man  denn  docli  endlich  die- 
sen Weg  betreten  möge,  um  auch  über  den  Westen  Licht  zu  verbreiten, 
wie  es  jetzt  über  den  Orient  aufgegangen  sei.  —  Dr  Schnitzer  aus 
Stuttgart  wünscht,  es  wäre  erörtert  worden,  ob  denn  Zalenkos  und 
Charondas  wirklich  Verfassungen  oder  nur  Gesetze  gegeben;  von  dem 
ersteren  sei  es  doch  sehr  wahrscheinlich ,  dasz  er  nur  zur  Erhaltung 
einer  alten  Verfassung  Gesetze  gegeben  habe ,  wogegen  von  W  a  1  z  be- 
merkt wird,  dasz  der  Ausdruck  vo^o&itat  dazu  nicht  berechtige,  und 
von  V.  T hier  seh,  dasz  die  alten  den  modernen  Unterschied  zwischen 
Gesetzen  und  Verfassung  nicht  gekannt  hatten,  Avährend  sich  Schnitzer 
auf  die  Unterscheidung  bei  Aristoteles  beruft.  Dr  Bachofen  aus  Ba- 
sel hebt  hervor,  der  Redner  habe  sehr  richtig  auf  den  Unterschied  hin- 
gedeutet ,  der  zwischen  den  altern  Gesetzgebungen  und  der  der  decem- 
viri  stattgefunden;  jene  seien  auf  göttlichen  Ursprung  zurückgeführt 
worden,  in  den  12  Tafeln  tinde  sich  nichts  dergleichen,  ein  Beweis, 
dasz  Rom  damals  die  alte  Civilisation  schon  überwunden  gehabt  habe 
und  zu  einem  rationalen  Standpunkte  durchgedrungen  gewesen  sei.  — 
Prof.  Dr  Nägelsbach  aus  Erlangen  erklärt,  die  Einleitung  passe  nicht 
in  die  Zeit  und  erscheine  vielmehr  als  das  Product  eines  christlichen 
Autors;  mögen  also  in  den  Gesetzen  sich  Traditionen  aus  alter  Zeit 
finden,  wie  nicht  zu  leugnen,  so  sei  dennoch  die  sittlich  religiöse  Grund- 
lage nicht  die  des  Zaleukos;  es  sei  darin  die  Pflicht  der  Versöhnlich- 
keit so  betont,  wie  sonst  kein  Beispiel  im  ganzen  Alterthum  zeige ,  das 
vielmehr  den  Grundsatz  gehabt,  'du  sollst  deinen  Freund  lieben  und 
deinen  Feind  hassen' ;  es  sei  dort  sogar  die  persönliche  Privatversöhn- 
lichkeit gemeint.  Gerlach  entgegnet,  Cicero*)  spreche  unter  Be- 
ziehung auf  Timäos  offenbar  von  der  Einleitung,  der  man  also  frühe 
Existenz  nicht  absprechen  könne;  Zaleukos  sage  übrigens  nur:  'das 
Wohl  des  Staates  beruht  auf  Eintracht,  daher  sollst  du  deinen  Feind 
nicht  auf  das  äuszerste  verfolgen';  ganz  ähnliche  Gedanken  kämen  auch 
bei  Plato  vor.  Nägelsbach  bedauert  keinen  Stobäus  bei  der  Hand  zu 
haben,  um  seine  Ansicht  weiter  zu  begründen. 

Pastor  Prof.  Ludwig  aus  Beutelsbach  hielt  einen  Vortrag  über 
die  liythmen  des  Pinäar.  Nach  einiger  ehrenden  Anerkennung  für  den 
anwesenden  Geh.  Rath  von  Thiersch  las  er  aus  der  Einleitung  zu  sei- 
ner eben  erschienenen  Uebersetzung  des  Pindar  Stellen,  in  welchen  der 
religiöse  Schwung  des  Dichters  gerühmt  wird,  sodann  die  Uebersetzung 
einer  Ode  vor. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Klesz  aus  Stuttgart  über  die  Alexcai- 
dersage  im  Orient  und  im  vdttelalterlichen  Europa.  Nachdem  er  zuerst  er- 
läutert hatte,  worauf  das  natürliche  Interesse  an  dem  groszeu  Helden 
bei  allen  Völkern  beruhe,  zeigte  der  Redner  die  L^rsachen  zur  Bildung 
und  allgemeinen  Verbreitung  der  Sage,  dabei  die  örtlichen  Fixationen 
derselben  ins  Auge  fassend.  Nachdem  er  die  seinen  Namen  tragenden  Orte 
am  Tigris  und  Euphrat ,  in  Iran  und  an  den  Quellen  des  Indus ,  den 
Iskenderfelsen  auf  der  Insel  Ceylon  erwähnt ,  dann  den  Streit  der  ver- 
schiedenen Völker  um  das  Grab  des  Macedoniers  berührt  hatte,  gieng  er 
zu  dem  Westen  über  und  tliat  dar  wie  man  zu  Rom  noch  im  ^.  Jahrh. 
n.  Chr.  einen  Kult  mit  Alexander  getrieben  habe.  Sodann  wurde  die 
Entstehung  der  Alexanderroniane  von  dem  Mährchenbuche  des  Pseudo- 
Kallisthenes  an  und  die  12  persischen  Alexandergedichte  berücksichtigt 
und  vor  allein  ausführliche  Würdigung  den  tretflichen  Firdusi  und  Ni- 
sami  geschenkt,    hierauf  dargestellt,  wie  die  Sage  auch  in  Europa  vom 


*)  Wahrscheinlich  meinte  der  Redner  d.   Leg.  II  f),   14  u.   15. 
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Süden  bis  zu  den  nordischen  Skalden  wiedcrhallte,  und  zwar  oft  wider- 
liche Uehcrtreibung'en  und  Umgestaltungen  erfuhr ,  aber  auch  treffliche 
Bearbeiter  in  Alberich  von  Besan(;on  und  Lamprecht  fand.  Zum  Schlüsse 
wurde  der  verschiedenen  Beurteilungen,  die  dem  groszen  Helden  bei 
den  neuern  geworden,  gedacht  und  der  trefflichen  Arbeit  Geiers  gebüh- 
rende Anerkennung  gezollt. 

Der  Vicepräsident  Walz  schlosz  hierauf  die  Versammlung,  indem 
er  seinen  Dank  für  die  zahlreiche  Theilnahme  und  die  Hoffnung  guter 
Früchte  aussprach.  Den  Dank  gegen  den  König ,  die  hohen  Behörden 
und  Stände  des  Landes  und  die  Stadtgemeinde  und  deren  Vorsteher 
sprach  der  Nestor  v.  Thiersch  aus.  Nachdem  seine  Worte  mit  tiefer 
Rührung  gehört  waren ,  wurde  ihm  ein  Hoch  gebracht ,  das  er  mit 
einem  Hoch  auf  den  würdigen  Avürttembergischen  Lehrerstand  und  sein 
ferneres  gedeihen  erwiederte. 

Für  die  pädagogische  Section  waren  folgende  Thesen  im 
voraus  bekannt  gemacht  worden :  I.  Die  lateinische  Versification  als 
Production  hat  sich  überlebt,  aber  als  Reprodiiction  durch  memorieren, 
restituieren,  retrovertieren  und  componieren  musz  sie  in  ihre  Rechte  ein- 
gesetzt werden.  Prof.  Adam  in  Heilbronn.  II.  1)  Das  Programmen- 
institut (Einrichtung  und  gegenseitige  Cominunication  derselben).  2)  In 
welcher  Weise  kann  und  soll  das  Gymnasium  die  Privatstudien  beför- 
dern? 3)  Welche  Stelle  soll  im  Gymnasium  der  geographische  Unter- 
richt einnehmen?  welche  die  einzelnen  Theile  desselben?  an  welche 
Fächer  sollen  sie  sich  anschlieszen?  4)  Soll  die  Schule  für  sich  eine 
Fixierung  der  deutschen  Rechtschreibung  vornehmen,  und  nach  welchen 
Principien?  Ephorus  Bäumlein  in  Maulbronn.  III.  1)  Ist  es  wahr, 
dasz  moderne  L^ebungsstoffe  sich  nicht  für  die  lateinischen  Compo- 
sitionen  eignen?  2)  Welches  ist  die  zweckmäszigste  Methode  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  in  der  gelehrten  Mittelschule  ?  Welche  Gründe 
stehen  Peters  Methode  entgegen  ?  Verdienen  bei  diesem  Unterricht  ge- 
schichtliche Compendien  oder  Geschichtstabellen  den  Vorzug?  In  welche 
Beziehung  ist  der  geschichtliche  L'nterricht  zum  geographischen  zu 
setzen?  3)  Man  hat  schon  oft  behauptet,  dasz  in  unsern  gelehrten 
Schulen  der  mathematische  Unterricht  nicht  die  extensive  und  frucht- 
bare Theilnahme  der  Schüler  findet,  wie  der  Sprachunterricht.  Ange- 
nommen ,  die  Behauptung  sei  richtig ,  wird  diese  Erscheinung  wirklich 
und  vollständig  durch  die  Annahme  erklärt,  der  Zahlen-  und  Gröszen- 
sinn  sei  nicht  so  verbreitet  wie  der  Sprachsinn?  Gymnasialrector 
Pahl  in  Tübingen.  IV.  1)  Der  mathematische  Unterricht  soll  nicht 
nur  die  Uebung  des  Scharfsinns  und  der  Anschauung  als  Hauptsache 
bezwecken,  sondern  auch  die  Ueb\ing  des  präcisen  Ausdrucks,  und 
bildet  insofern  ein  ergänzendes  Gegenstück  zu  der  Uebung  des  rheto- 
rischen Ausdrucks,  welche  die  anderen  Fächer  vorzugsweise  gewähren. 
Hiefür  aber  ist  der  Gebranch  eines  Lehrbuchs  und  die  geeignete 
Wahl  dieses  Lehrbuchs  gleich  wichtig.  2)  So  sehr  die  möglichste  Be- 
schränkung des  mathematischen  Unterrichts  an  Gymnasien  und  gleich- 
stehenden Anstalten  zu  Gunsten  der  philologischen  Hauptfächer  geboten 
ist:  so  würde  doch  die  Stereometrie  mit  groszem  Unrecht  über  Bord 
geworfen ;  denn  sie  ist  erst  die  wahre  Palästra  der  Anschauung,  und  ohne 
sie  ist  die  Geometrie  ein  Bruchstück  ,  etwa  was  eine  Grammatik  ohne 
Syntax.  3)  Die  logarithmische  Rechnung  sollte  möglichst  bald, 
und  zwar  noch  vor  der  Algebra,  sogleich  nach  der  Bruch-  und  Wurzel- 
rechnung, vorgenommen  werden,  damit  die  Schüler  durch  wiederholtes 
zurückkommen  auf  dieselbe  im  weiteren  Unterricht  darin  um  so  eher 
dauernd  befestigt  werden,  anstatt  dasz  sie  dieselbe  bald  wieder  ver- 
gessen, wenn  sie  erst  unter  die  Schluszstücke  des  mathematischen  Un- 
terrichts gestellt  wird.    Prof.  Reuschle  in  Stuttgart.     V.  1)  Die  T^ebel, 
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woran  unsei'  Gyranasialschulwesen  leidet,  sind  theils  von  der  allgemei- 
nen Richtung  der  Zeit ,  theils  von  der  äuszeren  Gestaltung  des  Unter- 
richtswesens ,  theils  auch  von  der  Methode  des  Unterrichts  herzuleiten. 
Die  Uebel  der  ersten  Art  können  wir  nicht  unmittelbar  bekämpfen,  und 
eben  darum  auch  nicht  zum  (Gegenstand  der  Berathung  machen.  2)  In 
Schuleiiiriclitungen  und  Methoden  heischt  vielfältig  der  grosze  Uebel- 
stand,  dasz  als  Aufgabe  des  Lehrers  nur  oder  doch  vorzugsweise  die 
Mittheilung  wissenschaftlichen  Stoffes  an  den  Schüler  betrachtet  wird. 
3)  Hiedurch  sind  die  Lehreinrichtungen  alteriert  worden,  indem  a)  bei 
denselben  weniger  von  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  nach  seiner  Alters- 
stufe und  dem  Stande  der  geistigen  Entwicklung,  als  von  dem  Adel  und 
Werthe  wissenschaftlicher  Stoffe  ausgegangen,  der  Unterricht  gleichsam 
von  oben  her,  nicht  von  unten  auf,  construiert  wird.  Als  Beispiel  kann 
hier  der  Unterricht  in  der  Weltgeschichte  dienen,  b)  Ebendadurch  ist 
in  unsere  Schulen  eine  Vielheit  von  L^nterrichtsfächern  hereingekommen, 
bei  welcher  «)  das  multum ,  non  multa  verloren  geht  (Beispiel:  das 
gleichzeitige  lesen  mehrerer  sowol  lateinischer  als  griechischer  Autoren); 
ß)  das  einzelne  Unterrichtsfach  in  Zeitpartikeln  eingeengt  wird,  die  we- 
der ein  wirkliches  lehi'eu  noch  ein  wirkliches  lernen  und  eben  darum 
kein  erwärmen  bei  Lehrern  und  Schülern  aufkommen  lassen,  wie  auch 
dadurch  y)  das  fürs  gesamte  Bildungsgeschäft  wichtigste ,  die  elemen- 
tarische Grundlegung ,  verkürzt  und  d)  der  L^nterschied  zwischen  dem, 
was  nur  als  Fertigkeit,  und  dem  was  in  wissenschaftlicher  Gestalt  bei- 
gebracht werden  kann ,  vielfältig  aufgehoben  wird  (Beispiel :  der  Unter- 
richt in  der  Weltgeschichte).  4)  Derselbe  Uebelstaud  ,  die  Verwechse- 
lung der  Didaxis  mit  der  Wissenschaft,  hat  auf  die  Methode  vielfältig 
zu  ihrem  Nachtheile  eingewirkt,  z.  B.  da  wo  man  die  Autoren  vorzugs- 
weise als  Fundorte  für  die  Syiitaxe  oder  auch  für  Kealien  gebraucht; 
wo  man  die  Grammatik  überhaupt  als  Zweck  an  sich  behandelt;  wo 
man  irgend  ein  der  Klasse  zugewiesenes  Pensum  ohne  Rücksicht  auf 
die  vorhandenen  Kenntnisse  behandelt;  wo  man  Schülern,  die  (im  ganzen 
Gyranasiallaufe)  mit  den  grammatikalischen  und  lexikalischen  Schwie- 
rigkeiten einer  Sprache  zu  ringen  haben,  zugleich  Einsicht  in  die  Kunst 
des  Autors  in  der  Darstellung  beiliringen  will;  oder  wo  man  im  Ge- 
schichtsunterrichte zugleich  staatliche  Verhältnisse,  physikalische,  Kunst- 
und  Litteraturgeschichte  beizubringen  versucht.  5)  Die  nächste  Wir- 
kung dieser  Fehler  in  Lehreinrichtungen  und  Methoden  ist  a)  bei  dem 
Lehrer,  dasz  er  sich  selbst  mehr  um  Gelehrsamkeit  als  um  die  Kunst 
der  Erziehung  durch  Unterricht  bemüht,  und  die  Zucht  des  Geistes  sei- 
ner Schüler  nur  äuszerlich  handliabt,  von  dem  Schüler  blosz  verlangt, 
dasz  er  lerne,  nicht  dasz  er  sich  bilden  lasse.  Lehrer  und  Schüler 
werden  durch  solche  Lehreinrichtungen  geschieden,  nicht  zusammenge- 
führt ,  und  ebenso  die  Lehrer  einer  und  derselben  Anstalt.  Je  gröszer 
die  Anzahl  von  Lehrern  an.  einer  und  derselben  Anstalt  ist,  desto  mehr 
wird  durch  jene  Mängel  aus  dem  was  e'ines  sein  sollte  ein  bloszes 
Konglomerat  von  Lehrfäcliern.  b)  Bei  den  Schülern  wird  durch  jene 
Mängel  herbeigeführt  a)  die  Ueberbürdung  mit  Hausaufgaben;  ß)  die 
Unmöglichkeit,  für  irgend  ein  Fach,  wozu  Lust  und  Anlage  vorhanden 
ist,  sich  zu  erwärmen;  Getheiltheit  der  Bestrebungen,  eigentlich  nur 
der  Nöthigungen  ,  und  eben  dadurch  Widerwille  gegen  das  lernen  über- 
haupt, Unwirksamkeit  des  Unterrichts  auf  die  Gemüter,  Unfähigkeit  den 
Wirkungen  des  Zeitgeistes  zu  widerstehen  ,  wogegen  doch  die  Schule 
den  Jüngling  waffnen  sollte.  6)  Soweit  von  der  Schule  eine  Heilung 
dieser  Ueliel  ausgehen  kann ,  wird  dieselbe  zu  finden  sein  a)  durcli 
solche  Lehreinrichtungen  in  den  obern  Klassen  unsrer  Gymnasien,  wo- 
durch die  Nachtheile  des  vielerleis  möglichst  gemindert  werden  und  die 
Thätigkeit  der  Lehrer  und  der  Schüler  mehr  concentriert  wird;  b)  durch 
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Gewährung  eines  freieren  Spielraums  für  den  Lehrer  in  seiner  Lehr- 
thätigkeit;  c)  durch  Annahme  einer  diesen  Veränderungen  im  äuszern 
entsprechenden  Methode.  7)  Die  Nachtheile  des  vielerleis  können  ge- 
mindert werden,  indem  man  a)  neben  Feststelhmg  einer  wöchentlichen 
Lehrstundenzahl  für  jeden  Schüler  unterscheidet  zwischen  obligato- 
rischen und  nicht  obligaten  Lehrstuuden,  und  zwar  so,  dasz  mehr  Lehr- 
stunden als  bisher  als  nicht  obligatorisch  erklärt  werden ;  b)  als  wissen- 
schaftlichen Stoff  für  die  Schule  nur  dasjenige  erklärt,  was  dem  Schü- 
ler eine  fortwährende  geistige  Uebung  darbietet;  und  c)  auf  diese  gei- 
stige Uebung  auch  die  Hausaufgaben  entweder  ganz  oder  doch  zum 
gröszern  Theile  verwendet.  8)  Ein  freierer  Spielraum  wird  dem  Lehrer 
dadurch  gewährt,  dasz  die  bestehenden  Lehrpläno  nur  als  allgemeine 
Grundlage  anerkannt,  die  Vorsteher  und  Lehrerconvente  zusammen  aber 
ermächtigt  werden ,  in  der  Anwendung  derselben  diejenigen  Modifica- 
tionen  eintreten  zu  lassen ,  welche  vom  localen ,  zeitweiligen  und  per- 
sönlichen Bedürfnisse  geboten  werden.  9)  Die  Methode  musz  genau 
unterscheiden,  was  nur  als  Fertigkeit  und  was  als  Wissenschaft  in  den 
Kopf  des  Schülers  eingehen  kann.  10)  Die  Wissenschaft  für  den  Schü- 
ler im  ganzen  Gymnasiallaufe,  nemlich  für  alle  Schüler  ohne  Ausnahme, 
kann  nur  die  der  Sprache  sein.    Dr  Roth  in  Stuttgart. 

Die  pädagogische  Section  constituierte  sich  nach  der  ersten  vor- 
bereitenden allgemeinen  Sitzung  und  wählte  den  Ephorus  Dr  Baum- 
le in  aus  Maulbronn  zum  Präsideuten.  Dieser  begann  mit  dem  Vor- 
schlage, von  den  Thesen  III  und  IV  ganz  abzusehen,  da  die  Aufsteller 
derselben  in  der  Versammlung  nicht  zugegen  seien,  dagegen  aus  den 
übrigen  Punkten  die  auszuheben,  welche  so  behandelt  werden  könnten, 
dasz  ein  Resultat  herauskomme.  Dir.  Dr  Kram  er  aus  Halle  bean- 
tragte Bildung  eines  Comite'  zur  Auswahl  und  Vorbereitung,  Eckstein 
dagegen  aus  den  Thesen  des  Vorsitzenden  zunächst  das  Programmen- 
institut —  eine  Erbschaft  der  Hamburger  Versammlung  —  zu  bespre- 
chen und  dann  die  über  das  Privatstudium  anzufügen.  Auf  die  Auf- 
forderung des  Vorsitzenden  ergriff  Pfarrer  Zell  er  das  Wort,  um  zu  be- 
merken, er  habe  eine  These  über  den  Religionsunterricht  gestellt,  welche 
aber  vom  Präsidium,  weil  sie  zu  confessionellen  Streitigkeiten  führen 
müsse,  zurückgewiesen  worden  sei;  er  wolle  sie  in  veränderter  Gestalt, 
so  dasz  auch  Katholiken  auf  ihre  Besprechung  eingehen  könnten,  noch 
einmal  der  Versammlung  vorlegen.  Studienrath  v.  Klumpp  aus  Stutt- 
gart bezeichnet  als  Gegenstand  der  Berathung:  'die  Vorbildung  für  die 
Realschule  ist  die  lateinische  Schule'  und  Ephorus  Prof.  Adam  aus 
Heilbronn:  'die  Schule  musz  das  turnen  aufnehmen.'  Nachdem  Eck- 
stein und  Krämer  ihre  Anträge  in  den  einen  vereinigt  hatten,  dasz 
zunächst  das  Programmeninstitut  und  die  Privatstudien  besprochen,  zur 
weiteren  Vorbereitung  aber  ein  Comite'  gewählt  werden  solle,  fand  die- 
ser Antrag  allgemeine  Annahme.  In  das  Comite  wurden,  nachdem  Dir. 
Dr  Curtmann  aus  Friedberg  wegen  baldiger  Abreise  abgelehnt  hatte, 
auszer  dem  Vorsitzenden  gewählt  die  Directoren  Dr  Eckstein  und 
Dr  Kramer  aus  Halle,  Rector  Schmid  aus  Ulm,  Dir.  Dr  Classe  n  aus 
Frankfurt  a.  M. ,  Dietsch,  Prof.  Adam  aus  Heilbronn,  Studienlehrer 
Friedlein  aus  Erlangen  und  Geh.  Hofr.  Dir.  DrVierordt  aus  Karls- 
ruhe. Das  Sccretariat  übernahmen  Dr  Wintterlin  aus  Stuttgart  und 
Prof.  Kapff  aus  Ulm. 

Erste  Sitzung  am  24.  Septbr.  Auf  Aufforderung  des  Comite' 
liatte  Dietsch  über  das  Programmeninstitut  folgende  allerdings  bei  der 
Kürze  der  Zeit  sehr  schnell  entworfene  Thesen  gestellt:  1)  Das 
Programmeninstitut  hat  segensreich  gewirkt.  2)  Der  Segen  beruht 
vorzugsweise  auf  dem  wissenschaftlichen  Theile.  3)  Dieser  hat  spe- 
cimina    eruditionis    oder   Resultate    gereifter    pädagogischer   Thätigkeit 
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lind  Erfahrung  zu  bieten,  4)  Die  Verpflichtung-  solche  Abhandlungen 
zu  liefern  ist  für  sämtliche  Gymnasien  und  für  sämtliche  Lehrer  fest- 
zuhalten. 5)  Dispensationen  sollen  aber  den  Anstalten  wie  einzelnen 
Lehrern  zeitweilig  auf  genügende  Gründe  ertheilt  werden.  Ü)  Das 
Lehrercollegium  hat  zunächst  über  die  Gründe  und  die  Ausführung  des 
Programms  eine  Stimme.  7)  Die  Schulnachrichten  haben  in  ihrer  bis- 
herigen Art  geringe,  zuweilen  auch  schädliche  Wirkung  gehabt,  weil 
man  nicht  zwischen  dem,  was  für  den  nächsten  Lebenskreis  der  Schule 
und  dem,  was  für  fernere  Kreise  gehört,  genug  unterschieden.  8)  Sie 
sind  auf  das  zu  beschränken ,  wovon  nachhaltiger  Einflusz  auf  den  fer- 
nem und  nähern  Kreis  gewünscht  werden  musz  und  erwartet  werden 
kann.  9)  Der  Austausch  ist  möglichst  zu  erleichtern  und  auszudehnen. 
Auf  den  Wunsch  des  Prof.  Eyth  in  Schönthal  fügt  der  Antragsteller  zu 
9  noch  die  Worte  hinzu :  'und  die  Einführung  eines  gleichförmigen  For- 
mats möglichst  anzustreben.'  Der  erste  Punkt  fand ,  nachdem  Dietsch 
auf  anfragen  erläutert  hatte ,  dasz  allerdings  in  manchen  Ländern 
Deutschlands  das  Institut  zeitweise  aufgehoben  gewesen ,  in  anderen  in 
Frage  gestellt  und  deshalb  die  Ueberzeugung  von  seinem  Segen  auszu- 
sprechen sei,  keine  Beanstandung.  Zu  2  fragt  Eckstein,  ob  denn  an 
den  segensreichen  Wirkungen  die  Schulnachrichten  keinen  Antheil  hät- 
ten, verschiebt  aber  die  Sache  auf  die  Erörterung  der  spätem  Punkte. 
Wegen  3  bemerkt  Dietsch,  dasz  er  absichtlich  specimina  eruditionis 
gesetzt  habe,  um  auszudrücken,  dasz  auch  in  formeller  Hinsicht  die 
Programmabhandlungen  etwas  vorzügliches  leisten  sollten;  das  Latein- 
schreiben würde  gewis  bei  den  Schülern  nicht  so  viel  an  Geltung  ver- 
loren haben ,  wenn  die  Lehrer  sich  nicht  so  leicht  von  dem  Gebrauche 
dieser  Sprache  in  den  Programmabhandlungen  losgesagt  hätten ;  übrigens 
sei  er  zur  Aufstellung  dieses  Satzes  durch  den  anwesenden  verehrten 
Döderlein  veranlaszt  worden,  der  in  seinem  nei;esten  Programme 
dasselbe  an  die  Spitze  gestellt  habe.  Geh.  Hofr.  Vier or dt  hofft,  dasz 
an  der  Abhandlung  von  Z  andt  über  den  framösischen  Sprachunterricht 
in  dem  Carlsruher  Programm,  von  dem  er  Exemplare  der  Versammlung 
zur  Verfügung  gestellt  habe,  die  Eigenschaften  einer  tüchtigen  päda- 
gogischen Schrift  anerkannt  werden  würden.  Eine  längere  Debatte 
knüpfte  sich  an  die  Punkte  4  und  5,  indem  zunächst  Krame r  die  Ab- 
fassung des  Programms  als  facultativ  verlangte,  da  manche  Lehrer 
nicht  dazu  geeignet,  andere  aber  durch  ihre  Arbeit  an  der  Schule  ver- 
hindert seien.  Während  Döderlein  sich  theilweise  für  eben  dasselbe 
erklärt,  fordert  Schmid  aus  Ulm  zum  festhalten  an  der  allgemeinen 
Verpflichtung  auf.  Nägelsbach  erklärt  sich  ebenfalls  auf  das  ent- 
schiedenste dafür;  denn  in  den  Gymnasiallehrern  müsse  das  Bewustsein 
erhalten  werden,  dasz  sie  gelehrte  sein  sollen.  Thiersch  erwähnt  den 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Gewinn,  den  er  aus  neuerdings  erschie- 
nenen Programmen  namentlich  über  den  homerischen  Sprachgebrauch 
geschöpft  habe,  und  wünscht  um  deswillen  Aufrechterhaltung  der  allge- 
meinen Verpflichtung,  Dietsch  aber  weist  darauf  hin,  dasz  in  Oester- 
reich  diese  eingeführt  worden  sei,  mit  der  erklärten  Absicht  dadurch 
den  Lehrern  Antrieb  zu  fortgesetztem  wissenschaftlichem  Studium  zu 
geben,  dasz  die  Versammlung  demnach  nicht  wenig  zur  Vereitelung  die- 
ser Absicht  beitragen  würde ,  wenn  sie  die  gegentheilige  Ansicht  aus- 
spräche. An  der  weiteren  Debatte  betheiligten  sich  Eckstein,  Clas- 
sen,  Vierordt  und  Scheiffele.  Man  macht  von  mehreren  Seiten 
geltend,  dasz  der  Zwang  doch  seine  groszen  Schattenseiten  habe,  wäh- 
rend die  Freiheit  wohlthätige  Folgen  herbeiführe.  Nachdem  Dietsch 
im  Schluszwort  bemerkt  hatte  ,  das  Gesetz  werde  allerdings  nichts  wir- 
ken,  wenn  es  nicht  mit  dem  rechten  Geiste  erfüllt  würde;  er  hege  das 
Vertrauen  zu  den  Lehrercollegien  Deutschlands ,    dasz    sie  sich   auch  in 
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dieser  Hinsicht  die  Verpflichtung^  zui-  Hcrzcii.ssaclie  machen  würden,  erhal- 
ten die  Satze  Maiorität.  Jjeideni  (>.  l'iinkte  wurde  zuerst  von  Eckstein  das 
Bedenkon  erhoben,  dasz  es  zur  invidia  füiiren  müsse,  wenn  <las  Lehrcrcol- 
leginm  über  die  Angelegenheit  eines  Collegcn  zu  entscheiden  habe ,  von 
anderen,  wie  von  Klein  aus  Mainz,  dasz  damit  eine  Art  Censur  eingeführt 
werde,  während  8chmid  aus  Halberstadt  die  in  Bezug  darauf  in  Preuszen 
den  Directoren  eingeräumten  Befugnisse,  Behaghel  aus  Mannheim  das 
verfahren  in  Baden  darlegten.  Während  sich  auch  Schmid  aus  Ulm, 
Prof.  Kratz  und  Strohbeck  aus  Stuttgart  in  verschiedener  Ansicht 
an  der  Debatte  betheiligten,  liesz  man,  obgleich  der  Ref.  erörterte, 
dasz  weder  den  Directoren  ein  Recht  verkürzt  werde,  jeder  aber  eine 
Reche. ischaft  schuldig  sei  denen,  in  deren  Namen  er  etwas  tliue,  und 
diese  eine  solche  zu  fordern  berechtigt,  und  v.  Thiersch  an  die  Aka- 
demieen  erinnerte ,  die  doch  die  freieste  Bewegung  hätten ,  aber  nichts 
ohne  ihre  Bewilligung  und  Gutheiszung  drucken  lieszen,  doch  unter 
Zustimmung  des  Ref.  den  Punkt  fallen,  weil  derselbe  nur  auf  eine 
äuszere  Praxis  sich  beziehe,  welche  in  verschiedenen  Fällen  verschieden 
sein  könne  und  nicht  oft  in  Anwendung  kommen  werde.  Nachdem  man 
zu  den  Thesen  7  und  8  übergegangen,  ergriff  Eckstein  das  Wort,  um 
die  interessanten  und  nützlichen  Seiten  der  Schulnachrichten  hervorzu- 
heben; er  fange  die  Programme  von  hinten  an  zu  lesen;  er  habe  nicht 
allein  Vergnügen ,  sondern  auch  Nutzen  davon ,  selbst  die  Schülerver- 
zeichnisse, z.  B.  in  den  baierschen  Programmen,  gewähren  ihm  In- 
teresse ,  da  er  entnehme ,  aus  welchen  Ständen  die  Gymnasien  Schüler 
erhielten.  Dietsch  bemerkt,  er  habe  nicht  die  Meinung  zu  fürchten, 
als  lege  er  auf  die  Schulnachrichten  keinen  Werth  ,  da  er  in  den  Jahr- 
büchern hinlänglich  Beweise  vom  (xegentheil  gegeben  habe;  allein  fac- 
tisch  sei ,  dasz  in  den  Schulnachrichten  manches  mitgetheilt  werde, 
was  Sehaden  stifte,  so  wie  dasz  wenige  sie  benutzen  konnten  und 
wollten ;  er  glaube  in  Bezug  auf  sie  liesze  sich  das  zweckmäszig 
.anwenden,  was  von  einer  Seite  vorgeschlagen  worden  sei,  die  Ein- 
führung von  Jahrbüchern  für  ein  Land  oder  eine  Provinz ,  wodurch 
man  zugleich  förderliche  Uebersichten  über  das  ganze  gewinne;  er 
erinnere  deshalb  an  die  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
jähr4ich  mitgetheilten  Tabellen  und  an  den  Älushake'schen  Kalender. 
Während  Bäumlein  sich  mit  dem  letzteren  einverstanden  erklärt,  wen- 
det Nägel  sbach  ein,  dasz,  wenn  solche  Jahrbücher  an  die  Stelle  der 
Schulnachrichten  von  den  einzelnen  Gymnasien  treten  sollten ,  die  so 
wichtige  und  interessante  locale  Färbung  verloren  gehen  werde. 
Thiersch  schlägt  vor,  man  solle  ausdrücklich  das  nennen,  was  man 
aus  den  Schulnachrichten  entfernt  zu  sehen  wünsche,  und  nennt  sc11:).st 
als  solches  die  Jlittheilung  der  Censuren.  Kleine  aus  Wetzlar  nennt 
die  Locationen  und  Bäumlein  fügt  die  Prämien  und  die  Mittheilung 
von  Schülerarbeiten  hinzu.  Da  Prof.  Dr  Teuf  fei  den  Austausch  auch 
mit  den  Universitäten  wünscht ,  so  wird  bemerkt ,  dasz  dieser  Wunsch 
allerdings  allgemein  getheilt  werde ;  er  könne  entweder  auf  dem  Wege, 
den  die  Kieler  Akademie  beschritten  ,  verwirklicht  werden ,  oder  indem 
die  l^egierungen  sich  derselben  annehmen.  Auf  den  Antrag  von  E  y  t  h 
wegen  des  gleichmäszigen  Formats  konnte  man  nicht  weiter  eingehen, 
als  dasz  man  die  Einführung  als  wünschenswerth  anerkannte.  Die  The- 
sen giengen  demnach  in  folgender  Gestalt  aus  der  Berathung  hervor: 
1)  Das  Programmeninstitut  hat  segensreich  gewirkt.  2)  Der  wissen- 
schaftliche Theil  hat  an  diesem  Segen  einen  besonderen  Antheil.  '^)  Die- 
ser hat  spccimina  eruditionis  oder  Resultate  gereifter  pädagogischer 
Thätigkeit  und  Erfahrungen  zu  bieten.  4)  Die  Verpflichtung  solche 
Abhandlungen  zu  liefern  ist  für  sämtlicho  Gymnasien  und  sämtliche 
ordentliche  Lehrer  fest  zu  halten.     5)  Dispensation  kann  und  soll  aber 
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aus  genügendem  Grunde  gewährt  werden.  6)  Die  Schulnachrichten  sind 
beizubehalten ,  aber  Mittheilung  der  Censuren,  Locationen,  Prämien  und 
Schülerarbeiten  als  schädlich  zu  meiden.  7)  Der  Austausch  (auch  mit 
den  Universitäten)  ist  möglichst  zu  erweitern  und  zu  erleichtern.  8)  Ein 
gleichmäsziges  Format  ist  zu  wünschen. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  25n  Septbr  referierte  der  Vor- 
sitzende im  Namen  des  Comite' ,  dasz  derselbe  sich  geeinigt  habe, 
nach  Erledigung  der  Debatte  über  die  Privatstudien  von  II  3  und  4  ab- 
zusehen ,  dagegen  ferner  zu  I  überzugehen  und  aus  V  dann  die  Punkte 
2  und  3  zur  Besprechung  zu  bringen,  die  veränderte  Zellersche  These 
aber  zurückzustellen,  weil  man,  obgleich  man  die  Wichtigkeit  der  Sache 
von  Herzen  anerkenne ,  doch  zur  Berathung  keine  Zeit  haben  werde 
und  bereits  auf  der  Versammlixng  in  Erlangen  dieselbe  Gegenstand 
der  Verhandlungen  gewesen  sei.  Die  Versammlung  erhob  keinen  Wi- 
derspruch. 

Der  Vorsitzende  Bäumlein  trug  hierauf  folgende  von  ihm  ge- 
stellte Thesen  vor  :  1)  Zu  Anregung  freudiger  Selbstthätigkeit  sollen  in 
den  oberen  Gymnasialklassen  Privatstudien  nach  Möglichkeit  gefördert 
werden.  2)  Die  Möglichkeit  ist  nicht  nur  durch  das  Masz  der  öffent- 
lichen Leistungen,  sondern  auch  durch  die  verschiedene  Befähigung  be- 
dingt. 3)  Demgemäsz  sollen  die  öffentlichen  Lectionen  und  Arbeiten 
auf  das  nothweudige  Masz  beschränkt  und  4)  soll  der  individuellen  An- 
lage Rechnung  getragen  werden.  5)  Es  ist,  um  Lust  und  Eifer  für  die 
Studien  zu  fördern,  auf  die  verschiedene  Neigung  der  Schüler  Rücksicht 
zu  nehmen,  und  die  AVahl  zwischen  sprachlichen  und  wissenschaftlichen 
Fächern  und  Uebungen  möglichst  frei  zu  lassen,  6)  jedoch  so,  dasz  die 
Wahl  nicht  ohne  den  Rath  und  die  Zustimmung  der  Lehrer  getroffen 
wird,  und  7)  dasz  die  Lehrer  fortwährend  von  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Privatstudien  betrieben  werden ,  und  von  deren  Ergebnissen  sich 
unterrichten,  und  erörterte,  dasz  er  bei  denselben  die  Förderung  der 
Schüler  zur  Selbstthätigkeit  und  Selbständigkeit  in  Intelligenz  und 
Charakter  vor  allem  ins  Auge  gefaszt  habe.  Oberstudienrath  Ro th 
äuszert:  bei  aller  Anerkennung  der  Privatstudien  müsse  er  doch  mit 
einem  kleinen  Widerspruche  anfangen;  die  Selbstthätigkeit  habe  bei 
unserer  Jugend  bedauerlich  abgenommen,  sie  könne  wieder  geweckt 
und  hervorgebracht  werden  nur,  wenn  man  die  Thäti^keit  in  und  für 
die  Schule  anrege;  freilich  sei,  was  der  junge  Mensch  aus  eigenem 
Antriebe  arbeite,  viel,  ja  weit  mehr  werth,  aber  weil  Concentration  der 
Thätigkeit  das  erste  und  nothwendigste  sei  und  die  Privatstudien  für 
die  meisten  eine  Getheiltheit  hervorbringen  würden,  so  seien  sie  nur 
bei  einzelnen  möglich,  bei  diesen  jedoch  müsse  man  sie  begünstigen 
und  leiten ;  ferner  hange  die  Sache  von  dem  Stande  der  Anstalten  und 
der  Qualitication  der  Lehrer  ab;  wo  die  Schule  zugleich  Erziehungs- 
anstalt sei,  da  werde  die  Sache  sehr  leicht  angehen,  in  freien  Gymna- 
sien um  so  weniger,  da  nicht  alle  Lehrer  zur  Förderung  und  Leitung 
gleich  qualificiert  seien;  von  Seite  des  Schülers  sei  sie  eine  Sache  des 
persönlichen  Vertrauens ,  bei  einem  allgemeinen  Institute  werde  die 
Einheit  der  Schule  gestört  werden,  und  es  sei  durchaus  dem  guten 
Willen  der  Schüler  zu  überlassen ,  was  und  unter  wem  sie  arbeiten 
wollten.  Bäumlein:  die  Richtung  des  Lehrers  auf  Weckung  der  Selbst- 
thätigkeit in  der  Schule  stehe  nicht  nothwendig  im  Gegensatz  mit  der 
Cultur  der  Privatstudien;  liege  nicht  gerade  in  der  Abnahme  der  Selbst- 
thätigkeit ein  Motiv  zur  Förderung  der  letzteren?  die  Leitung  in  Gym- 
nasien erscheine  ihm  nicht  so  schwierig,  und  er  befürchte  nicht,  dasz 
die  Concentration  leiden  werde;  allerdings  müsse  die  Leitung  einer  An- 
zahl Schüler  durch  e'inen  Lehrer  ständig  sein;  könne  man  es  nicht  je- 
dem Lehrer  zumuthen?    Roth:    bei    dem    Stande   der   Dinge,   über  den 
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von  anderer  Seite  mehr  geklagt  werde  als  von  ihm ,  scheine  es  ihm  als 
ob  vor  allem  die  Selbstthiltigkeit  in  und  für  die  Schule  geweckt  wer- 
den müsse;  die  Gethciltheit  und  das  vielerlei  würden  numerisch  durch 
die  allgemeine  Einführung  von  Privatstiidien  vermelirt  werden ;  man 
müsse  sie  nothwendig  auf  den  guten  Willen  der  besseren  Schüler  be- 
schränken; seine  mehr  als  40jährige  Erfahrung  habe  ihn  belehrt,  dasz 
man  sich  stets  nach  der  groszen  Mehrzahl  der  Schüler  richten  müsse, 
diese  aber  habe  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  bereits  genug  gethan, 
wenn  sie  alles  für  die  Schule  zu  fordernde  geleistet ;  seine  Erfahrung  stehe 
der  Bäumleins  gegenüber.  Bäumlein:  er  sei  nicht  gemeint  gewesen, 
Zwangs  -  oder  nöthigungsweise  zu  fordern ,  sondern  nur  nach  Möglich- 
keit ,  aber  sein  Grundsatz  sei ,  dasz  der  gute  Wille  nicht  von  vorn 
herein  ignoriert  werden  dürfe.  Eckstein  wünscht  vor  allen  Dingen 
Feststellung  des  Begriffs  und  Erörterung  des  Ausdrucks;  es  müsse  auch 
gezwungene  Privatstudien  geben  und  die  Beschränkung  auf  die  oberen 
Klassen  sei  nicht  gut;  der  Begriff  der  Privatstudien  scheine  dahin  zu 
stellen:  'diejenige  Thätigkeit,  die  neben  der  Schule  hergehen  kann  und 
musz.'  Bäumlein:  die  Privatstudien  seien  im  Gegensatz  gegen  die 
öffentlichen  zu  setzen  und  der  freie  Entschlusz  zu  dieser  und  jener 
Arbeit  das  Hauptmerkmal.  Eckstein  erklärt,  dasz  dies  zu  wenig  sei, 
während  Bäumlein  auf  den  Sprachgebrauch  verweist,  Kram  er: 
Frivatstudien  seien  nur  für  die  höheren  Klassen  geeignet.  Nachdem 
C lassen  gebeten  in  recht  concreter  Weise  die  gemachten  Erfahrungen 
mitzutheilen,  erörtert  Bäumlein,  dasz  die  Sache  ein  Erbstück  der 
Vergangenheit  in  den  Seminarien  Württembergs  sei ;  die  Erfolge  seien 
sehr  verschieden  und  sehr  wechselnd ;  man  gebe  den  Schülern  Anre- 
gung und  controliere  die  gefertigten  Arbeiten  und  die  Leistungen ,  zu 
denen  man  natürlich  auch  Anleitung  und  Rath  ertheile.  Eckstein: 
seine  Erfahrung  sei  noch  sehr  jung;  er  habe  auf  Veranlassung  der 
höheren  Behörden  Privatstudien  eingeführt ;  statt  der  fi-eien  Arbeiten  bei 
der  Maturitätsprüfung  würden  Privatarbeiten  geliefert,  z.  B.  Zusammen- 
stellung und  Erläuterung  der  metaphorischen  Ausdrücke  in  Cic.  d.  orat.; 
die  anwesenden  Zöglinge  der  Fürstenschulen  möchten  doch  über  ihre 
Schulzeit  Mittheilungen  machen.  Decan  Werner:  als  er  auf  der  Schule 
gewesen,  hätten  sie  brav  und  fleiszig  gearbeitet;  sie  seien  zu  2  und  3 
nach  den  Lectionen  zusammengetreten  vmd  hätten  das  für  jene  gefor- 
derte gemeinschaftlich  gearbeitet;  durch  die  spätere  Selbständigkeit  sei 
die  Gemeinschaftliehkeit  aufgehoben  worden.  Nägelsbach:  er  sei 
zuerst  in  Bayreuth  auf  dem  Gymnasium  gewesen;  hier  habe  es  wenig 
Klassenarbeiten  gegeben  und  deshalb  der  nicht  für  fleiszig  gegolten, 
der  nur  für  die  Klasse  gearbeitet;  die  Schüler  hätten  aber  auszerdem 
gearbeitet  und  diese  Arbeiten  freiwillige  genannt;  nur  die  wenigsten 
hätten  sich  mit  klassischer  Leetüre  und  klassischen  Studien  beschäftigt, 
aber  ernstlich,  wie  denn  z.  B.  die  eben  erschienene  griechische  Gram- 
matik von  Thiersch  ganz  durchgearbeitet  worden  sei;  schriftlich  sei 
viel  gearbeitet  und  den  Lehrern  vorgelegt  worden,  meist  Abhandlungen 
und  leider  auch  viele  Gedichte;  er  sei  später  in  das  unter  J.  A.  Schä- 
fers Leitung  stehende  Gymnasium  zu  Ansbach  gekommen;  jener  habe 
keine  deutschen  Arbeiten  aufgegeben  und  sei  doch  förmlich  damit 
überschüttet  worden;  in  Nürnberg,  wo  er  Lehrer  gewesen,  habe  man 
auf  strenges  arbeiten  für  die  Schule  gehalten  und ,  dasz  dies  geschehe, 
sei  unter  den  Schülern  Ton  gewesen ;  es  seien  da  in  10  Jahren  nicht 
so  viele  freie  Arbeiten  abgeliefert  worden ,  wie  in  Ansbach  in  e'inem ; 
das  eine  sei  unerläszlich:  gewissenhaftes  arbeiten  für  die  Schule;  es 
sei  dies  schön  und  eine  Zierde  für  die  Anstalt;  dazu  gehöre  aber  die 
controlierte  angeordnete  Privatlectüre.  Dietsch:  weil  man  von  den 
Fürstenschulen    etwas    zu   hören   wünsche,    so   wolle   er   die  Praxis   an 
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seiner  Anstalt  darstellen ;  man  habe  dort  wol  auch  solche  Privatstudien, 
■wie  man  sie  hier  verlange,  Beschäftigung  aus  freiem  Willen,  aber  ofli- 
ciell  seien  dazu  nur  sehr  v?enige  sogenannte  Selbstbeschäftigungsstun- 
dcn  angesetzt.  Was  man  unter  Studium  privatum  verstehe ,  sei  eine  For- 
derung der  Schule  und  beschränke  sich  auf  die  alten  Sprachen;  es  un- 
terscheide sich  von  den  oiFentlichen  Studien  nur  dadurch,  dasz  dabei 
der  individuellen  Neigung  einige  Kechnung  getragen  werde,  das  Masz 
nach  den  Kräften  verschieden  und  die  Controle  eine  andere  sei,  wie 
bei  jenen;  für  dasselbe  seien  besondere  Studiertage,  aber  auch  alle  nicht 
durch  andere  ofticielle  Arbeiten  in  Anspruch  genommene  Zeit  bestimmt ; 
man  beginne  damit  schon  in  den  unteren  Klassen;  in  Quarta  werde 
z.  B.  verlangt,  dasz  der  Schüler  in  einem  solchen  Studiertage  10  — 15 
Kapitel  aus  dem  Cäsar  d.  b.  gallico  lese;  die  fortgeschrittenen  bräch- 
ten mehr,  die  langsamen  weniger  zu  Stande,  der  Lehrer  gehe  das  ge- 
lesene dann,  cursorisch  übersetzen  lassend,  durch;  für  Tertia  bestehe 
ein  gewisser  Kanon,  dasz  der  Schüler  mit  den  in  der  Klasse  durchge- 
nommenen Büchern  die  ganze  Odyssee  gelesen  habe;  in  Secunda  nehme 
der  Schüler  von  selbst  an,  dasz  er  nicht  nach  Prima  versetzt  werden 
könne,  wenn  er  nicht  die  ganze  Ilias,  3  Reden  des  Cicero  und  ein  oder 
mehrere  Bücher  des  Vergil  gelesen  habe;  natürlich  sei  in  den  oberen 
Klassen  auszer  dem  Kanon  und  selbst  innerhalb  desselben  den  Schülern 
unter  Berathung  des  Lehrers  die  Wahl  freigelassen;  die  Controle  er- 
folge hier  erst  nach  Beendigung  längerer  Abschnitte;  dieses  Privat- 
stud'um  bestehe  hauptsächlich  in  Leetüre;  schriftlich  werde  geai'beitet, 
aber  meist  nur  Notizen  zu  und  über  das  gelesene ;  das  schriftlich  vor- 
gelegte werde  nicht  corrigiert,  sondern  nur  beurteilt,  streng  aber  halte 
man  darauf,  dasz  in  den  für  die  Klasse  zu  liefernden  Arbeiten  die 
Früchte  des  Privatstudiums  zu  finden  seien;  von  dieser  bestehenden 
Einrichtung  liege  in  der  Erfahrung  der  beste  Erfolg  vor,  ja  es  beruhe 
auf  ihr  der  wesentlichste  Vorzug  der  Fiirstenschule.  Dir.  Ströbel  aus 
Stuttgart  maclit  aus  seiner  Erfahrung  Mittheilung  über  freiwillige  Auf- 
sätze und  bezeichnet  Disputationen  über  dieselben  als  das  beste  Mittel 
zur  Controle  und  Belebung  des  Eifers  dafür.  T  hier  seh:  er  sei  vor 
länger  als  50  Jahren  in  Schulpforta  gewesen;  da  habe  man  wenig  Uu- 
terrichtsstiinden  gehabt  und  dennoch  selbst  bei  mittelmäszigen  Lehr- 
kräften treffliche  Leistungen  erzielt;  es  sei  aber  viel  von  den  Schü- 
lern für  sich  gearbeitet  worden,  namentlich  ein  poetischer  Geist  über 
ilmen  ausgegossen  gewesen,  der  besonders  zur  lateinischen  Poesie 
getrieben;  diese  Erinnerung  bestimme  ihn,  die  Privatstudien  dringend 
zu  empfehlen ;  man  müsse  darauf  sehen,  dasz  die  edleren  und  besseren 
Geister  in  ihrem  streben  nicht  beschränkt  würden,  vxnd  tüchtige  Lehrer- 
thätigkeit  könne  viel  in  ihnen  anregen  und  zur  Reife  bringen.  Beha- 
ghel  aus  Mannheim:  erst  vor  kurzem  sei  im  dortigen  Gymnasium  Pri- 
vatstudium eingeführt  und  der  Kanon  festgesetzt  worden,  dasz  kein 
Schüler  die  Anstalt  verlassen  solle,  ehe  er  die  ganze  Ilias  gelesen;  mit 
den  Rhetorikstuuden  habe  er  auch  die  l'rivatlectüre  einiger  Demosthe- 
nischen  Reden  und  des  Lycurgus  verbunden.  Bäumlein:  es  sei  dies 
allerdings  ein  richtiger  Grundsatz,  einen  Schriftsteller  zur  Privatlectüre 
zu  gestatten,  wenn  er  erst  ötfentlich  behandelt  worden  sei.  Dir.  Hoff- 
mann aus  Constanz:  auch  an  seiner  Schule  sei  die  Einrichtung,  dasz 
die  Klassiker  erst  ötfentlich,  dann  privatim  gelesen  würden;  weiter  könne 
nicht  gegangen  werden.  Eyth  aus  Schönthal  spricht  besonders  Tliierscli 
seinen  Dank  aus  für  die  gemachten  Mittheilungen;  es  sei  dies  vor  allem 
zu  erstreben,  dasz  der  Zwang,  wie  dort  geschehen,  in  Freiheit  übergehe. 
Mezger  ebendaher:  allerdings  sei  die  Mehrzahl  der  Schüler  immer  im 
Auge  zu  behalten,  aber  die  hervorragenderen  zur  Selbstthätigkeit  anzu- 
halten   und    anzuleiten;    im   Seminar   zu   Schönthal   sei   die  Einrichtung 
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getroft'en ,  über  welche  auch  im  ("orrespondenzblatt  für  die  Geleluteii- 
schuleu  Württembergs  bericlitet  worden  sei,  es  würden  zuweilen  Stun- 
den ausgesetzt  und  in  denselben  Privatarbeiten  geliefert,  die  dann  cor- 
rigiert  würden;  durch  diese  Einrichtung  werde  die  Mitte  zwischen 
obligatorischem  und  freiem  Studium  eingehalten,  die  Privatarbeit  in  den 
Gang  der  Schule  eingefügt  und  auch  die  schwächere  Mehrzald  mit  her- 
beigezogen und  zwar  mit  erfreulichem  Erfolge,  Von  mehreren  Seiten 
wird  dagegen  eingehalten,  wie  man  damit  nichts  weiter  erreiche,  als 
dasz  die  Sache  in  die  Schulstunden  verlegt  werde.  Döderlein:  er  sei 
seiner  Pflegerin,  der  Schulpforta,  besonders  dankbar  für  die  Ausschlafe- 
tage, an  welchen  die  Stunden  weggefallen  und  nur  gearbeitet  worden 
sei;  jetzt  werde  man  sie  wol  Studientage  nennen;  er  habe  einmal  in 
Secunda  an  einem  solchen  Tage  die  ganze  Elektra  durchgelesen ,  aber 
er  sei  um  4  Uhr  Morgens  aufgestanden  und  erst  um  12  Uhr  Abends  zu 
Bette  gegangen;  auch  in  seiner  Schule  habe  er  es  versucht  solche  Tage 
zu  geben  und  mit  bestem  Erfolge.  Eckstein  bemerkt,  dasz  die  Tage 
in  Schulpforta  noch  immer  Auschlafetage  genannt  würden,  und  erinnert 
an  die  dort  üblichen  Valedictionen,  welche  ein  wesentlicher  Antrieb  zu 
freier  Selbstthätigkeit  gewesen  seien.  Bäum  lein  schlägt  vor,  über 
das  einzelne  der  Thesen  keine  weitere  Erörteningen  eintreten  zu  lassen, 
da  die  mitgetheilten  Erfahrungen  genügten;  er  habe  die  Thesen  ge- 
stellt ,  weil  seine  Erfahrung  ihn  darauf  geführt,  und  aus  Liebe  zur  Ju- 
gend der  Wunsch  tüchtige  Charaktere  zu  bilden  in  ihm  lebendig  sei; 
wie  weit  die  Privatstudien  gefördert  werden  könnten,  möge  nun  jeder 
bei  sich  ernst  und  tüchtig  erwägen. 

Man  geht  zu  I  der  Vorlage  über,  und  Prof.  Adam  erörtert,  dasz 
seine  These  zwei  Theile  umfasse;  der  erste  Thei  solle  nicht  sagen,  dasz 
Production  in  lateinischen  Versen  nicht  hier  und  da  noch  betrieben 
oder  nicht  zurückgewünscht  werde;  nur  als  obligatorisches  Fach  solle 
die  Production  nicht  verlangt  werden  avis  zwei  Gründen:  1)  wenn  man 
wirklich  eine  poetische  Production  im  Inhalte  verlange ,  so  verlange 
man  etwas  unmögliches,  oder  2)  wenn  man  nur  poetische  Form  meine, 
so  fordere  man  etwas  unnatürliches ;  dagegen  lege  er  auf  den  zweiten 
Theil  groszen  W^erth;  die  Reproduction,  das  sei  die  Keconstruction  der 
poetischen  Form ,  wie  sie  in  den  klassischen  Dichtern  vorliege ,  sei  un- 
umgänglich nothwendig ,  weil  1)  ein  Dichter  nicht  verstanden  werde 
ohne  tiefere  Auffassung  der  Form ,  die  Form  aber  nicht  ohne  solche 
reproductive  Versuche;  2)  ohne  den  poetischen  Theil  auch  der  pro- 
saische Theil  der  Litteratur  nicht  verstanden  werde  nach  dem  bekann- 
ten Grundsatz  des  Aristoteles,  dasz  das  eldos  nur  durch  das  dvzfKSi^f- 
vov  erkannt  werde;  3)  weil,  wenn  man  beides  nicht  verstehe,  man  nur 
ein  unvollkommenes  Verständnis  habe;  man  mög-e  nun  zuerst  über  den 
zweiten  Theil  sprechen  und  dann  zum  ersten  übergehen.  Eckstein 
hält  den  umgekehrten  Weg  für  zweckmäsziger.  Thiersch  aber  will 
die  These  als  ein  ganzes  gefaszt  wissen ;  denn  die  Concessionen  im 
zweiten  Theile  höben  wesentlich  wieiTer  auf,  was  im  ersten  Theile  ne- 
giert sei;  man  dürfe  doch  ja  nicht  vergessen,  dasz  nicht  von  rein  poe- 
tischen Producten ,  sondern  nur  von  poetischen  Schularbeiten  die  Rede 
sein  könne,  die  von  den  prosaischen  Pensen  gar  nicht  verschieden 
seien ;  die  Versübung  gehe  parallel  der  Uebung  in  der  Grammatik  zur 
Seite  und  beide  Uebungen  seien  Vorstudien  für  die  höhere  Latiuität; 
man  müsse  Gewicht  darauf  legen  bei  dem  aufsteigen  in  höhere  Klassen, 
und  die  Zeit  werde  gewis  wiederkehren,  wo  man  die  lateinischen  Verse 
wieder  in  alter  Weise  betreiben  könne.  Adam  gibt  das  bemerkte  zu, 
weist  aber  darauf  hin ,  dasz  doch  viele  Köpfe  wirklich  zur  Poesie  un- 
fähig seien.  Thiersch:  er  glaube  nicht,  dasz  bei  vielen  eine  Un- 
fähigkeit  gefunden   werden  würde;    wenn   man   nur  wecke  und  anrege, 
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werde  man  sie  bei  vielen  finden,  wo  man  sie  nicht  geahnt ;  er  wünsche 
ausgesprochen  zu  sehen ,  wie  es  wünschenswerth  sei ,  dasz  die  Vers- 
übungen  bis  zur  Pruduction  ausgedehnt  würden. 

Dritte  Sitzung  am  2Gn  Beptbr.  Die  Berathung  über  die  Adam'- 
sche  These  wird  fortgesetzt.  Adam:  was  sei  Production  ?  die  eigene 
Ausführung  eines  Stoffes  in  Versen,  wo  der  Stoff  von  dem  ausführen- 
den zugleich  selbst  gefunden  werde ;  so  könne  man  einem  Schüler  auf- 
geben 'über  den  Frühling'  u.  dgl. ;  wie  es  aber  mit  solchen  Forderungen 
stehe,  wolle  er  nur  durch  einen  concreten  Fall  erläutern;  ein  Candidat 
im  Landexamen  sei  bis  um  10  Uhr  mit  der  lateinischen  Composition 
fertig  gewesen ,  dann  habe  er  sich  drei  Stunden  mit  dem  lateinischen 
Gedicht  auf  Wallenstein  gequält,  und  nur  ein  noch  dazu  erbärmliches 
Distichon  herausgebracht ;  gleichwol  sei  er  einer  der  ersten  geworden 
und  geblieben.  Ganz  anders  verhalte  es  sich  mit  der  Reproduction, 
wenn  man  ein  dichterisches  ganzes,  von  einem  klassischen  Dichter  ent- 
worfen, wieder  herzustellen  fordere,  wie  z.  B.  Arion  nach  Ovids  Fasten; 
dann  werde  man  wenigstens  keine  Karrikaturen  erhalten.  Dietsch: 
da  er  an  einer  Schule  arbeite ,  wo  die  lateinischen  Versübungen  noch 
bis  zur  Production  ausgedehnt  würden ,  so  glaube  er  dafür  das  Wort 
ergreifen  zu  müssen ,  und  beginne  mit  dem  offenen  Bekenntnis,  dasz  er 
durch  die  Erfahrungen  über  die  Erfolge  und  Wirkung  aus  einem  Gegner 
zu  einem  Freunde  der  Uebung  geworden  sei;  die  Sache  sei  jetzt  durch 
Seytfert  in  Norddeutschland  wieder  allgemein  angeregt ,  das  Bedürfnis 
von  Heiland  in  Mützells  Zeitschrift  anerkannt  worden;  dasselbe  habe 
auf  der  Hamburger  Versammlung  stattgefunden,  wo  ein  Director  ge- 
äusäzert:  er  habe  sich  nicht  geschämt  seinen  Schülern  zu  sagen,  er  ver- 
stehe die  Sache  selbst  nicht ,  aber  er  halte  sie  für  nützlich  und  wolle 
sie  mit  ihnen  lernen;  wenn  man  die  Versübungen  zeitig  beginne  und 
tüchtig  betreibe,  so  glaube  er,  die  Schüler  würden  von  selbst  dahin 
kommen,  sich  in  eigenen  Productionen  zu  versuchen,  wie  denn  in 
Grimma  kein  Secundaner  sich  für  einen  tüchtigen  Schüler  halte ,  wenn 
er  nicht  seinem  Vater  in  einem  eigenen  lateinischen  Geburtstagsgedicht 
gratuliert  habe;  dem  von  dem  Vorredner  angeführten  concreten  Falle 
könne  er  aus  seiner  Erfahrung  30  entgegenstellen,  wo  in  derselben  Zeit 
auch  20  recht  hübsche  Distichen  geliefert  worden  seien;  allerdings  dürfe 
man  nicht  von  allen  das  gleiche  fordern,  aber  es  sei  nützlich  jeden  zu 
dem  Versuche  anzuhalten  quid  possit ,  weil  man  nur  so  die  sclilum- 
mernde  Kraft  wecke;  seiner  Erfahrung  nach  sei  es  schwieriger,  ein 
deutsches  Gedicht  in  lateinische  Verse  zu  übersetzen ,  als  eine  eigene 
I'roduction  über  einen  bekannten  und  geläufigen  Stoff  zu  machen;  für 
die  lateinischen  Gedichte  aber  sei  in  der  festbestimmten  Prosodie  und 
dem  Versmasze  ein  Anhalt  geboten ,  der  leichter  zu  wirklicher  poeti- 
scher Gestaltung  führe;  dasz  der,  welcher  sich  in  eigenen  Productionen 
versuche ,  ein  tieferes  Verständnis  der  Dichter  gewinne ,  brauche  nicht 
entwickelt  zu  werden,  eben  so  wenig  wie  dasz  ein  solches  können  und 
das  Bewustsein  davon  einen  bedeutenden  Werth  für  die  Bildung  habe. 
Schmid  aus  llhn :  man  müsse  allerdings  jetzt  erst  wieder  Erfahrun- 
gen machen ;  vor  einigen  Jahrzehnten  sei  die  Sache  noch  gar  nicht  in 
Frage  gestellt  gewesen;  in  den  Seminarien  habe  man  damals  die  Ue- 
bung, Gedichte,  wie  die  Klage  der  Ceres,  in  lateinische  Verse  zu  über- 
setzen,  ganz  förderlich  gefunden,  in  den  zwanziger  Jahren  sei  sie  zu 
Grunde  gegangen,  weil  man  im  Landexamen  keine  Verse  mehr  verlangt 
habe;  wir  müszten  aber  sie  wieder  erobern ;  die  Schüler  würden  Freude 
daran  empfinden ,  wenn  sie  es  lernten ;  das  förderlichste  werde  sein, 
wenn  die  anwesenden  aus  den  verschiedenen  Gauen  Deutschlands  über 
die  Einrichtungen  und  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  Mittheilungen 
gäben.     Bäumlein:   in   den   20r   Jahren   habe    er   die  Sache   mit    dem 
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besten  Erfolge  betrieben  beobachtet,  seit  dem  Herbst  1840  aber  in  Maul- 
bronn den  Verfall  verfolgt;  über  die  Notlnvendigkeit  der  Yersübungen 
werde  man  wol  einverstanden  sein  ,  und  daher  seien  die  Fragen  beson- 
ders ins  Auge  zu  fassen,  ob  die  Versification  bis  zur  Production  aus- 
zudehnen sei  und  ob  sie  in  den  früheren  Altersklassen  begonnen  Aver- 
den  müsse.  Nägelsbach:  in  Franken  sei  die  Technik  untergegangen, 
in  einzelnen  Gymnasien  Baierns  aber  werde  die  Versification  wieder  an- 
gefangen, doch  sei  die  Sache  aus  dem  Professoratsexamen  entfernt 
worden;  er  selbst  habe  als  Schüler  keine  Verse  gemacht,  und  auch  in 
Nürnberg ,  wo  er  Lehrer  unter  Roth  gewesen ,  sei  die  Sache  au.sgelien 
gelassen  worden;  er  glaube  allerdings,  dasz  sie  wieder  eingeführt  wer- 
den könne,  aber  nur  unter  zwei  Bedingungen:  1)  dasz  die  Lehrer  es 
erst  seihst  lernten  und  den  lateinischen  Sprachschatz  sich  vollständig 
aneigneten,  2)  dasz,  damit  Zeit  bleibe,  die  Überhäufung  beseitigt  werde; 
so  lange  man  noch  4  Stunden  Mathematik  und  2  Physik  habe,  werde 
man  nicht  viel  erreichen.  Eoth:  allerdings  müsse  der  Lehrer  für 
alles,  was  er  von  dem  Schüler  fordere,  ein  Muster  selbst  geben ;  komme 
man  wieder  dahin  zurück,  wohin  man  aber,  wie  er  glaube,  in  der  näch- 
sten Zeit  nicht  kommen  werde,  so  sei  nicht  nur  Beseitigung  des  vieler- 
lei nöthig,  sondern  auch  dasz  der  Lehrer,  wie  er  in  der  Prosa  eine 
altera  versio  gebe ,  so  auch  in  Verson  selbst  etwas  mustergiltiges  lei- 
sten könne.  Classen:  er  wolle  offen  vor  Uebertreibung  warnen;  er 
selbst  habe  kein  Bewustsein  davon,  dasz  ein  tüchtiges  Verständnis  der 
alten  ohne  lateinische  Verse  nicht  erzielt  werden  könne ,  und  dasz  von 
den  Schulen,  wo  sie  geübt  würden,  gerade  die  tüchtigsten  allein  kämen ; 
in  Hamburg  unter  Gurlitt  habe  er  selbst  keine  Verse  gemacht  und  in 
Lübeck  habe  Jacob ,  selbst  ein  guter  lateinischer  Dichter ,  sie  aufge- 
geben, in  der  Meinung,  dasz  bei  der  Ueberfüllung  sie  gerade  am  ersten 
wegfallen  könnten ;  er  könne  daher  nur  zugeben.,  dasz  die  Zurückfüh- 
rung  erfreulich  sein  würde,  nicht  aber  dasz  sie  absolut  nothwendig  sei. 
Eckstein:  abgesehen  von  den  Fürstenschulen  —  in  Pforta  sei  jedoch 
auch  Abnahme  vorhanden  —  sei  in  Preuszen  die  Sache  ganz  in  Verfall 
gekommen  gewesen ;  an  seiner  Anstalt  sei  sie  nach  dem  erscheinen  der 
zweiten  Auflage  von  Seyfferts  palaestra  Musarum  in  den  mittleren  Klas- 
sen wieder  begonnen  worden  und  er  halte  auf  die  Uebungen,  aber  frei- 
lich mache  man  auch  die  Erfahrung  an  manchen  Orten,  dasz  die  Lehrer 
es  selbst  nicht  können.  T  hier  seh  empfiehlt  nun  die  Fragestellung. 
Die  erste  Frage  :  ist  die  Reproduction  in  lateinischen  Versen  als  noth- 
wendig anzijerkennen  ,  findet  allgemeine  Bejahung;  die  zweite:  ob  sie 
bis  zur  Production  fortzusetzen  sei,  erhält,  nachdem  T  hier  seh  erinnert: 
est  qiiadamtemts  prodire ,  eine  geringe  Maiorität.  Auf  eine  Erinnerung 
von  Teuf  fei  stellt  Bäumlein  noch  die  Frage:  sind  technische  Ue- 
bungen schon  in  den  unteren  Klassen  vorzunehmen.  Thiersch:  die 
Aufnahme  in  die  lateinischen  Schulen  sei  nothwendig;  er  habe  in  den 
30r  Jahren  die  Schulen  Württembergs  kennen  gelernt  und  bei  einem 
Landexamen  so  erfreuliche  Proben  erhalten,  dasz  er  sie  als  Muster  mit 
in  die  Heimat  genommen;  sei  es  damals  gegangen,  warum  jetzt  nicht? 
er  hege  von  dem  trefflichen  Lehrerstand  Württembergs  das  beste  Ver- 
trauen für  die  Sache.     Die  Frage  wird  durch  Maiorität  bejaht. 

Indem  man  nun  zu  V  2  und  3  a  und  b  übergeht,  verzichtet  Roth 
auf  Motivierung,  da  er  dieselbe  bereits  im  Correspondenzblatt  gegeben 
und  davon  besondere  Abdrücke  der  Versammlung  zur  Verfügung  ge- 
stellt habe.  Zell  er  weist  auf  die  Stelle  hin;  ^die  Klassiker  sind  das 
beste  Bildungsmittel',  der  erste  Klassiker  sei  die  Bibel,  wird  aber  von 
dem  Vorsitzenden  bedeutet,  dasz  eine  Aufnahme  seiner  These  nach  den 
Beschlüssen  der  Versammlung  unmöglich  sei.  Nagels  bach:  er  wolle 
zwei   Bemerkungen   zu  3a  machen:    1)    den  Grundsatz   muUwn  non  vmlta 
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pflege  jeder  in  abstracto  sofort  zuzugeben,  aber  im  stillen  rechne  dann 
jeder  sein  eignes  Fach  zu  dem  inultutn;  noch  neulich  habe  ein  Privat- 
docent  eine  These  gestellt ,  wornach  die  Archäologie  zum  multum  ge- 
höre; 2)  das  gleichzeitige  lesen  mehrerer  Schriftsteller  sei  controvers; 
in  Nürnberg  seien  niemals  mehr  als  zwei  Schriftsteller,  ein  Grieche  und 
ein  Lateiner ,  auf  einmal  gelesen  und  eine  Ausnahme  nur  da  gemacht 
worden,  wo  mehrere  Tiehrer  in  einer  Klasse  unterrichteten.  Bäum- 
lein:  allerdings  ergebe  sich  leicht  theoretische  Zustimmung;  ein  Zug 
der  neuen  Zeit  sei  es  die  Reaction  zu  billigen  und  die  Gymnasien  auf 
die  Fächer ,  welche  ein  können  geben ,  zu  beschränken ;  der  Grundsatz 
sei  nun  allerdings  stets  festzuhalten,  damit  subjective  Ansprüche  auf 
ihr  rechtes  Masz  zurückgeführt  würden;  mit  dem  Beispiele  könne  er 
nicht  vollkommen  einverstanden  sein;  der  Grundsatz,  dasz  das  vielerlei 
zu  verwerfen ,  sei  gewis  richtig ,  allein  es  treten  doch  auch  praktische 
Schwierigkeiten  entgegen;  er  könne  es  ferner  nicht  befürworten,  wenn 
im  griechischen  i/a  Jahr  Homer ,  dann  Yg  Jahr  ein  Prosaiker  gelesen 
werde;  die  griechischen  Dichter  müsten  in  Continuität  stehen  und 
sich  ein  Tragiker  an  Homer  anschlieszen;  er  fürchte,  dasz,  wenn  man 
stets  nur  e'inen  Schriftsteller  lesen  wolle,  die  Continuität  leiden  und 
gänzlich  verloren  gehen  werde ;  deshalb  bitte  er ,  allgemein  anerken- 
nenswerthe  Grundsätze  nicht  auf  die  Sjjitze  treiben  zu  wollen.  Schmid 
aus  Ulm :  der  Protest  in  3  a  solle  angeeignet  werden  gegen  die  mit- 
sprechenden, nicht  gegen  die  Fachmänner;  es  sei  eine  entschiedene 
Nothwendigkeit  zu  erklären,  dasz  man  endlich  aufhören  solle  die  Schu- 
len nach  solchen  Principien  zu  construieren.  Bäumlein:  es  scheine 
ihm  die  Frage  sich  darum  zu  drehen,  dasz  lücht  blosz  das  Object, 
sondern  das  Subject  maszgebend  sein  müsse.  Roth:  nur  dasjenige  sei 
als  Unterrichtsfach  zu  wählen  ,  woran  der  Schüler  seine  Geisteskraft 
üben  könne,  und  der.Werth  des  wissenschaftlichen  Stoifes  an  und  für 
sich  nicht  in  Anschlag  zu  bringen;  deshalb  werde  er  mit  Bäumlein  ein- 
verstanden sein,  wenn  dieser  aus  seinen  Worten  'blosz'  weglasse;  der 
Werth  eines  Unterrichtsfaches  liege  in  der  Fähigkeit  zur  Geistesübung 
gut  zu  sein.  Nägelsbach:  der  Gegenstand,  woran  die  Geistesübung 
vorgenommen  werde,  müsse  aber  auch  werthvoll  sein,  womit  Roth  ein- 
verstanden ist.  Auf  eine  Bemerknn?;  von  Prof.  Binder  aus  Ulm  er- 
klärt Roth,  dasz  er  die  Worte:  'als  Beispiel  kann  hier  der  Unterricht 
in  der  Weltgeschichte  dienen '  weglassen  wolle ,  und  es  findet  darauf 
3  a  allgemeine  Zustimmung.  Wegen  des  gleichzeitigen  lesens  mehrerer 
Schriftsteller  bemerkt  Nägel  sbach:  luan  solle  die  Schriftsteller  nicht 
ohne  Noth  wechseln  und  zugleich  das  vielerlei  nicht  als  Regel  gelten 
lassen;  in  Nürnberg  habe  man  in  der  In  Gymnasialklasse  -das  le 
Sem.  Xenophon  gelesen,  zuweilen  die  ganze  Anabasis  oder  4  —  5  Bü- 
cher Hellenica,  im  2n  Sem,  6 — 8  Bücher  Homer,  in  der  folgenden 
Klasse  Homer  und  dann  Herodot ,  so  dasz  also  Continuität  stattgefun- 
den ;  in  der  3n  seien  Euripides ,  hierauf  Homer,  dann  Demosthenes  ge- 
folgt. Im  lateinischen  habe  man  bis  zum  Februar  Livius ,  dann  Ver- 
gilius ,  dann  wieder  Livius  gelesen.  Mezger  aus  Schönthal:  wenn 
man  auch  die  Principien  anerkenne  und  festhalte,  so  werde  doch  der 
Fall  eintreten ,  dasz  die  Schüler  dem  Princip  zuwiderhandelten  ,  und 
zwar  aus  Angst  vor  dem  Examen;  ein  Schritt  zur  Abstellung  dessen 
sei  geschehen,  indem  man  die  Logik  und  Geschichte  der  Philosophie 
aus  den  Gegenständen  der  Prüfung  entfernt  habe;  aber  es  seien  noch 
zwei,  welche  den  Schülern  grosze  Noth  machten,  die  Geschichte  und 
die  Mathematik ;  man  habe  keine  Prüfung  im  Neuen  Testament ,  und 
doch  sei  die  Wahrnehmung  erfreulich,  dasz  die  Schüler,  in  den  Stunden 
allein  in  Anspruch  genommen,  erfreuliches  leisteten;  sei  es  denn  un- 
möglich ,    dasselbe    für    die   Mathematik    und    Geschichte    einzuführen  ? 
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RKumlein:  es  werde  wol  die  Frage  zu  stellen  sein,  ob  man  der  An- 
sicht sei  ,  dasz  nicht  blosz  ein  Unterschied  zwischen  den  im  Gymna- 
sinm  gelehrt  werdenden  und  den  bei  der  Prüfung  vorkommenden  Fä- 
chern gemaclit  werden,  sondern  auch  die  Zahl  der  letztern  beschränkt 
werden  müsse.  Thicrsch:  er  wünsche  lieber  die  Frage  beantwortet 
KU  sehen,  ob  überhaupt  eine  Abiturientenprüfnng  nothwendig  sei;  seine 
J]rfahrung  darüber  sei  folgende:  in  Schulpforta  habe  es  keine  Abiturien- 
tenprüfung gegeben;  man  habe  die  IJeberzeugung  gehabt,  dasz,  wer 
gehörig  vorgerückt  sei  und  in  der  letzten  Klasse  das  seine  gethan 
habe ,  nun  fertig  sei ;  die  einzige  Controle  habe  in  der  Zurücklassung 
einer  Arbeit  (der  Valediction)  bestanden ;  es  sei  aber  gerade  in  Prima 
recht  tleiszig  gearbeitet  worden ;  später  habe  man  nun  allgemeine  Abi- 
turientenprüfungen einführen  zu  müssen  geglaubt ,  und  was  habe  man 
dabei  gewonnen?  nichts  weiter,  als  dasz  das  letzte  Jahr,  das  heil- 
samste ,  verloren  gehe ,  dasz  es  zu  einem  Fegfeuer  und  einer  Plage 
werde,  verwendet,  nicht  um  Geistesübung  und  Bildung  zu  gewinnen, 
sondern  um  ein  Gedächtnis  für  höchstens  8  Tage ;  allerdings  werde 
sich  die  Sache  augenblicklich  nicht  abstellen  lassen,  aber  wo  ein  Gym- 
nasium sonst  alle  Ansprüche  zufrieden  stelle,  da  solle  man  sie  abstellen 
als  schädlich  und  nur  für  protestierende  beibehalten ;  eine  solche  Be- 
schränkung werde  er  mit  Freuden  begrüszen.  Bäumlein  glaubt,  man 
könne  einfach  über  die  Frage  abstimmen,  ob*  allmähliche  Abschaffung 
der  Abiturientenprüfungen  und  augenblickliche  Beschränkung  zu  wünschen 
sei,  da  aber  Eckstein  und  andere  eine  Abstimmung  ohne  vorherge- 
gangene Debatte  für  unräthlich  erklären  und  Mezger  darauf  verzich- 
tet, so  wird,  obgleich  Prof.  Pfleiderer  die  Beschränkung  befürwortet, 
die  Sitzung  wegen  vorgeschrittener  Zeit  geschlossen.  Bau  ml  ein  dankt 
für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  und  die  überaus  zahlreiche  Bethei- 
ligung, welche  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  gefunden  ; 
den  Dank  für  die  treffliche  Leitung  sprach  dem  Vorsitzenden  im  Namen 
der  Versammlung  C 1  a  s  s  e  n  aus. 

Die  archäologische  Section,  welche  sich  erst  im  Laufe  der 
Versammlung  gebildet,  hielt  am  28n  Septbr  Nachmittags  eine  Sitzung. 
Dr  Haakh  aus  Stuttgart  sucht  in  einem  Vortrag  nachzuweisen,  dasz 
der  Heraklestorso  in  Rom  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christus  in  Be- 
ziehung auf  Sulla  geschaffen,  nach  Sullas  Sturz  von  der  Volkswuth  zer- 
stört und ,  da  man  Spuren  von  Restauration  an  dem  Torso  ßndet,  von 
Cäsar  renoviert  worden  sei.  Der  Apoll  von  Belvedere  und  die  Lao- 
koongruppe  ,  die  beim  Torso  im  Vatikan  stehen ,  glaubt  er  im  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  entstanden.  Ueber  den  Laokoon  trägt  der 
Redner  eine  Anzahl  interessanter  Thesen  vor  und  zeigt  zum  Beweis 
seiner  Ansichten  Abbildungen  einiger  antiken  Münzen  vor,  die  in  Wien 
aufbewahrt  werden.  Der  Redner  findet  seinen  Hauptgegner  an  Prof. 
Dr  Walz,  der  ihm  nachzuweisen  sucht,  dasz  er  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  alten  Drama  und  der  Sculptur  zu  sehr  bei  Seite  gesetzt 
habe.  Die  Sitzung  verAvandelt  sich  in  ein  vertrauliches  Colloquium, 
bei  dem  sich  die  Theilnehmer  um  den  Schnellschreibertisch  des  Saa'es 
aufstellen  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  den  Belehrungen,  die  der 
greise  Geheimerath  T  hier  seh  über  den  Gegenstand  gibt,  zuhören. 

Ueber  die  Sitzungen  der  orientalisch  en  S  ec  tion  berichten  wir 
nach  öffentlichen  Blättern:  1.  Sltziing.  Präsident  Prof.  Roth  aus  Tü- 
bingen. Zum  A^icepräsidenten  wird  Prof.  Hassler  aus  Ulm,  zu  Secre- 
tairen  Prof.  Dillmann  aus  Kiel,  Dr  Oslander  aus  Maulbronn  er- 
nannt. Der  Präsident  verliest  eine  Zuschrift  des  Dr  Oppert  aus  Ham- 
burg ,  betreffend  die  Erklärung  der  wichtigen  Grabschrift  des  Darius 
Hystaspis  in  Nakschi  Rustem.  Dr  Oppert  stellt  die  in  der  persischen 
Version   verdorbenen    Stellen    durch    Vergleichung    der    beiden    anderen 
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Versionen  her,  nud  glaubt,  namentlich  in  Betreff  der  Bedeutung  des 
Pseudo-Smerdis,  neue  Ansichten  begründen  zu  können.  Diese  Eevolu- 
tion  soll  ein  Versuch  von  Seiten  der  Meder  gewesen  sein,  die  altirani- 
selie  Keligionsform  wiederum  zur  Geltung  zu  bringen ,  gegenüber  der 
von  den  Persern  vertretenen  Ordnungslehre.  Der  Präsident  knüpft  an 
diese  Abhandlung  einige  sprachliche  Erläuterungen.  Es  folgt  sodann 
die  Berathung  über  Angelegenheiten  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft,  insbesondere  der  Eedaktionsbericht  durch  Prof.  Brockhaus 
aus  Leipzig.  Die  Anhäufung  von  Material  für  die  Zeitschrift  veran- 
laszt  den  Vorschlag,  neben  der  Zeitschrift,  welche  im  bisherigen  Um- 
fang fortzubestehen  hätte ,  gröszere  Abhandlungen  in  einer  besonderen 
Sammlung  herauszugeben ,  analog  den  bei  den  meisten  Akademieen  be- 
stehenden Einrichtungen.  Die  Zunahme  der  Gesellschaft  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahres  ist  sehr  beträchtlich  gewesen,  so  dasz  dieselbe  nun- 
mehr nahe  an  300  Mitglieder  zählt.  2e  .Sitzung.  Prof.  Rödiger  gibt 
Bericht  über  den  Zugang  zur  Bibliothek  der  morgenländischen  Gesell- 
schaft und  knüpft  daran  interessante  Mittheilungen  über  einzelne  der 
geschenkten  Werke.  Die  Gesellschaft  steht  in  Verbindung  mit  allen 
Ländern  der  Welt,  in  welchen  Wissenschaft  getrieben  wird;  zuletzt 
noch  ist  eine  directe  Verbindung  mit  China  angeknüpft  worden.  Wü- 
stenfeld referiert  über  den  Fortgang  des  Drucks  zweier  arabischen 
Werke,  und  kündigt  an,  dasz  er  durch  Sammlung  der  auf  deutschen 
Bibliotheken  zerstreut  sich  befindenden  Bruchstücke  des  wichtigen 
Werkes  von  Ihn  Hischam  über  das  Leben  Muhammads  ein  vollständiges 
Exemplar  zusammengebracht  habe,  zu  dessen  Druck  die  Liberalität  eines 
Mitglieds  der  Gesellschaft  die  Möglichkeit  eröffnet  hat.  Stähelin  trägt 
kurze  Ausführungen  über  Gibea  und  Gibeon  und  über  Zahlenangaben 
im  Buch  Daniel  vor.  Fleischer  berichtet  über  eine  vom  Vicekanzler 
Blau  in  Konstantinopel  an  die  Gesellschaft  gemachte  Sendung  ara- 
bischer Münzen.  Hofrath  Warnkönig  spricht  über  die  Nothwendig- 
keit  genauerer  Erkundung  morgenländischer  Rechtsquellen,  und  übergibt 
einen  Vorschlag  in  dieser  Richtung,  welcher  in  der  Zeitschrift  gedruckt 
werden  wird.  Frost,  angloamerikanischer  Geistlicher,  spricht  über 
Revision  der  Bibelübersetzung.  Schlottmann  aus  Zürich  beginnt 
einen  längeren  Vortrag  über  das  vielbesprochene  oberste  Wesen  des 
Zoroastrismus ,  die  grenzenlose  Zeit.  Er  sucht  diesen  Begriff,  dessen 
Vorhandensein  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  unbestritten  ist, 
auch  in  den  Zendbüchern  nachzuweisen.  Die  Vollendung  dieses  Vortrags 
wird  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt.  3e  Sitzung.  Die  Versammlung  hat 
eine  Reihe  von  Gesellschaftsangelegenheiten  zu  erledigen,  insbesondere 
nähere  Bestimmungen  über  die  künftig  neben  der  Zeitschrift  herauszu- 
gebenden Abhandlungen  aufzustellen ,  so  wie  auch  die  Wahl  von  vier 
Vorstandsmitgliedern  vorzunehmen.  Darauf  hat  im  Lokale  der  Haupt- 
versammlung der  Vortrag  des  Dr  B  rüg  seh  über  die  Ausdehnung  des 
alten  Aegyptens  nach  den  Angaben  der  Denkmäler  statt.  Nach  Be- 
endigung desselben  wird  im  engeren  Kreise  der  Orientalisten  der  gestern 
abgebrochene  Vortrag  Schlottmanns  über  einige  wichtige  Begriffe 
der  Ormuzdreligion  wieder  avifgenommen,  an  welchen  sich  Mittheilungen 
und  Erörterungen  von  Seiten  Fleischers ,  Webers  und  des  Präsidenten 
knüpfen.  Fleischer  legt  die  von  Blau  eingesandten  arabischen  Mün- 
zen vor,  Avorunter  mehrere  seltene  und  kostbare  ,  und  beendigt  den  Be- 
richt über  dieselben.  R.  D. 
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Anstellungen  und  £rnennung'ent 

Baclimann,  Wilh.,  Gymnasiallehrer  in  Herford,  ordentl.  Lehrer 
a.  Gymnasium  zu  Bielefeld.  —  Bor  mann,  Dr  A.,  Subr.  a.  Gymnasium 
zu  Prenzlau ,  Prof.  an  d.  Ritterakademie  zu  Brandenburg.  —  Brandt, 
Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedel,  ord.  Lehrer  an  der  höheren 
Gewerb-  u.  Handelssch.  zu  Magdeburg.  —  Crecelius,  Dr  W.,  Lehrer 
am  Blochmannschen  Institut  in  Dresden ,  Interim.  Hülfslehrer  a.  Gymn, 
zu  Elberfeld.  —  Feaux,  Dr,  an  d.  Ritterakademie  in  Bedburg,  Ober], 
am  Gymn.  zu  raderborn.  —  Fischer,  DrKunoin  Heidelberg,  ord. 
Honorarprof.  d.  Philosophie  in  Jena.  —  Geist,  Dr  A.  H.  Frdr.,  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschin.  —  Gessner,  Lehr,  an  d.  höh. 
Töchterschule  zu  Breslau ,  ord.  Lehrer  am  franz.  Gymn.  in  Berlin.  — 
Grimme,  Frdr.  Wilh.,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn.  —  Grube,  Dr,  Staatsr.  u.  ord.  Prof. 
in  Dorpat,  ord.  Prof.  d.  Zoologie  an  d.  Univ.  zu  Breslau.  —  Hanow, 
Octav.,  SchaC,  ord.  Lehr,  am  Gymn.  zu  Luckau.  —  Hoc  he,  Dr  L. 
am  Gymn.  zu  Minden,  2r  Adi.  an  d.  Ritterakademie  zu  Brandenburg. — 
Hofmann,  Dr  Em.,  ord.  Prof.  d.  kl.  Philologie  in  Gratz,  in  gl.  Ei- 
gensch.  an  d.  Univ.  zu  Wien.  —  Kr  ahn  er,  Dr  R.  H.,  ord.  Lehr,  am 
Friedrich-Wilhelms-Gymn.  in  Posen,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Potsdain.  — 
Linker,  Dr  Gu.,  Privatdocent  in  Wien,  ord.  Prof.  d.  kl.  Philologie  an 
der  Univ.  zu  Krakau.  —  Marggraff ,  Dr,  ord.  Lehrer,  Oberlehrer  am 
franz.  Gymn.  in  Berlin.  —  Müller,  Dr,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Hanau, 
Lehrer  am  Blochmann-Bezzenbergerschen  Instit.  zu  Dresden.  —  Petri, 
Herm.  SchaC,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen.  —  Plath,  Prediger 
und  Hülfslehrer ,  9r  Oberl.  an  der  lat.  Hauptschule  im  Waisenhause  zu 
Halle. —  Schnelle,  Dr,  Collab.  am  Gymnasium  zu  Stettin,  Ir  Adi., — 
Schulze,  Lehrer  an  der  k.  Realschule  in  Berlin,  Oberlehrer,  und 
Scoppewer,  Lehrer  der  Mathem.  am  Gymn.  zu  Sorau,  Oberlehrer  an 
der  Ritterakademie  in  Brandenburg.  —  Suseraihl,  Dr  Frz,  Privat- 
docent, ao.  Professor  in  der  phil.  Fac.  d.  Universität  zu  Greifswald.  — 
Volpert,  Hülfsl.  am  Prog.  in  Warendorf,  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Pa- 
derborn. —  Wald  ey  er,  J.  A.,  SchaC,  o.  Lehrer  am  G.  zu  Neusz.  t=:z 
Abgegangen:  Rieck,  Dr  Frdr.,  Director  des  Gymn.  zu  Zwickau.  = 
Praediciert:  Weber,  DrL.  Chr.  W.,  Prof.  u.  Ir  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Weimar,  als  Hofrath.  =  Gestorben:  am  23.  Sept.  in  Helsingfors  der 
bekannte  Sprachforscher,  Prof.  d.  or.  Litt.,  A.  H.  A.  Kelgre'n  im  35. 
Lebensj.;  am  \.  Oct.  in  Salzburg  der  verdiente  Archäolog  Abt  Dr  Alb. 
Nagnzaun;  am  2.  Oct.  Dr  Chr.  Sam.  Weisz,  geh.  Bergrath  und 
Prof.  der  Mineralogie  zu  Berlin  ,  geb.  in  Leipzig  1780;  am  3.  Oct,  in 
Wien  C  Parts  ch,  Dir.  d.  k.  mineral.  Sammlung,  09  J.  alt;  am  17. 
Oct.  in  Florenz  der  bekannte  Alterthumsforscher  und  Architekt  Luigi 
Canina,  G3  J.  alt;  am  20.  Oct.  in  Freiberg  Dr  Mo  r.  Wil  h.  Döring, 
Conr.  am  k.  Gymn.,  im  59.  Lebensj.;  aji  demselben  Tage  in  Prenzlau 
Herm.  Gerhardt,  Oberlehrer  am  Gymnasium;  an  demselben  Tage  in 
Koppenhagen  d.  Prof.  d.  Botanik  F.  Liebmann;  am  4.  Nov.  in  Rom 
der  gelehrte  Prof.  Orioli;  auszerdem  der  Astronom  d.  kais.  Observa- 
toriums zu  Paris  Guyon. 
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Erklärung. 


Da  die  von  uns  halbjährlich  den  Jahrbüchern  beigegebenen  biblio- 
graphischen Uebersichten  die  Inhaltsangaben  aus  den  wichtigsten  phi- 
lologischen Zeitschriften  bieten,  die  Auszüge  aus  denselben  aber  doch 
nicht  die  eigene  Einsicht  ersetzen ,  endlich  der  Ueberflusz  an  StoÖ' 
uns  zu  möglichster  Raumersparnis  nöthigt,  so  hoffen  wir  die  Zustim- 
mung unserer  geehrten  Leser  und  Abonnenten  zu  erhalten ,  wenn  wir 
von  jetzt  an  die  bisher  in  der  zweiten  Abtheilung  gegebenen  Auszüge 
aus  Zeitschriften  beseitigen.  Die  Redaction 

,  R.  Dietsch. 


Nachtrag. 


Das  oben  S.  10  berührte  Buch  ist  unterdes  erschienen  unter  dem 
Titel:  System  der  Sprachwissenschaft  von  K.  W.  H.  Heyse,  nach  dessen 
Tode  herausgegeben  von  Dr  H.  Stein thal.  Berlin,  Dümmler  1856. 
Aus  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  habe  ich  übrigens  ersehn,  dasz 
Heyse  nicht  eigentlich  erst  durch  \y.  von  Humboldt  zur  Ausarbeitung 
seiner  sprachphilosophischen  Theorie  veranlaszt  ward.  Anregung  hat 
er  von  jenem  gewis  erfahren  —  denn  er  war  ja  Erzieher  im  Hause  des- 
selben —  aber  sprachphilosophische  Vorträge  hat  er  früher  gehalten, 
ehe  W.  V.  Hs  groszes  Werk  erschien. 

Magdeburg  4.  Decbr  1856.  Dr  J.  Deuschle. 


Berichtigung  zu  Hör.  Ep,  II  3,  284. 


In  meiner  Ausgabe  der  horazischen  Satiren  und  Episteln  hat  sich 
auch  in  der  zweiten  Auflage  an  dieser  Stelle  sowol  in  den  Text  als  in 
den  Commentar  durch  ein  Versehen  obmutuit  für  obticuit  einge- 
schlichen, welches  ich  in  den  Exemplaren,  denen  diese  Berichtigung 
nicht  mehr  hat  beigefügt  werden  können ,  zu  berichtigen  bitte. 

G.  T.  A.  Krüger. 


Zweite  Abtheilimg 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


3. 

Pädaeroffische     Skizzen. 


l. 
Wille  oder   Verstand? 

Es  ist  eine  alltägliche  Sache  dasz,  wenn  die  Schüler  nicht  wie 
sie  sollen  vorschreilen,  die  Schuld  auf  den  Mangel  an  Begabung 
geschoben  wird.  Dieser  Mangel  an  Begabung  ist  der  bequeme  Mantel, 
mit  dem  die  Acltern  den  Undeisz  ihrer  lieben  Söhne  und  leider  noch 
mehr  die  unfähigen  Lehrer  ihre  eigene  Schwäche  zuzudecken  lieben. 
Ich  für  meine  Person  habe,  so  lange  ich  Lehrer  bin,  zu  dieser  Ent- 
schuldigung, zu  welcher  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Lehrer  zuerst 
greift,  nur  zu  a  11  er  1  etz  t  meineZuflucht  genommen,  und  dieselbe  nur 
als  ein  Mittel  betrachtet,  durch  das  man  sich,  wenn  alle  pädagogischen 
und  methodischen  Mittel  erschöpft  sind,  und  nur  erst  dann  mit  seinem 
Lehrergevvissen  abfinden  sollte.  Jedenfalls  ist  es  für  die  Praxis  der 
Schule]  und  für  die  pädagogische  Ausbildung  des  Lehrers  von  entschie- 
dener Wichtigkeit,  ob  man  diesen  Mangel  an  Begabung  in  der  ersten 
Reihe  oder  aber  in  der  allerletzten  eintreten  läszt,  und  es  erweckt  mir 
stets  den  höchsten  Zweifel  an  der  Brauchbarkeit  eines  Lehrers,  wenn 
ich  ihn  viel  von  der  Unfähigkeit  seiner  Schüler  sprechen  höre. 

Meine  unmaszgebliche  Meinung  ist  nemlich  diese,  dasz  der  Unter- 
schied in  der  geistigen  Begabung  durchaus  nicht  so  grosz  ist  als  er 
gewöhnlich  angenommen  wird,  und  dasz  derselbe  meistens  in  der  Feh- 
lerhaftigkeit und  Schwäche  der  geistigen  und  sittlichen ,  ja  ich  be- 
haupte selbst  der  physischen  Erziehung  der  Kinder  ihren  Grund  hat, 
wenn  ich  auch  nicht  im  entferntesten  leugnen  will,  dasz  eine  Differenz 
da  ist,  sie  habe  welche  Ursachen  sie  wolle,  und  dasz  diese  Differenz 
selbst  der  göttlichen  Ordnung  des  menschlichen  Lebens  dienen  musz. 
Mag  es  einmal  etwas  paradox  klingen,  ich  gehe  bei  meinem  Unter- 
richt nicht  von  jenem  Unterschiede  aus,  setze  überhaupt  nur  einen 
sehr  unbedeutenden  Unterschied  an  geistigen  Talenten  voraus,  und 
leite  was  sich  an  derartigem  Unterschied  herausstellt  aus  einem  Unter- 
schied in  der  Energie  des  Willens  her,  und  suche  demnach,  wenn  ich 
schwache  Köpfe  vor  mir  habe,  zunächst  nicht  auf  den  Verstand,  son- 
dern auf  den  Willen  einzuwirken  und  durch  die  Kräftigung  des  letz- 
teren jenen  Unterschied  des  Talentes  aufzuheben. 
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Ich  bin  kein  Freund  von  Doclrinen  und  mag  mich  nicht  auf  psy- 
chologische Deductionen  einlassen;  ich  weisz ,  dasz  ich  dabei  den 
kürzeren  ziehen  würde;  aber  auf  die  Schärfe,  Sorgfalt  und  Sicherheit 
meiner  Beobachtungen  glaube  ich  vertrauen  zu  können  so  gut  wie 
einer.  Meine  Leser  müssen,  denke  ich,  es  bei  jedem  meiner  Worte 
fühlen,  dasz  ich  aus  einer  tiefen,  vollen  und  wahrhaften  Erfahrung 
spreche:  ich  versichere  selbst,  dasz  ich  meinen  Grundsatz  praktisch 
erprobt  habe  und  stets  mit  glänzendem  Erfolge :  ich  versichere  selbst, 
dasz  es  nichts  als  die  christliche  Liebe  und  Sorge  um  meine  von  Gott 
mir  anbefohlenen  Pfleglinge  ist,  was  mich  zu  diesem  Grundsatze  ge- 
führt hat. 

Ich  weisz  aus  den  frühesten  Erinnerungen  meiner  Kindheit,  wie 
viel  ich  der  Strenge  eines  Vaters  schulde,  der  den  Knaben  von  fiüh 
auf  scharf  zu  sehen  und  genau  zu  hören  gewöhnte  und  unnachsichllich 
strafte,  wenn  er  die  völlige  Intention  der  Seele  zu  vermissen  glaubte. 
Dann  habe  ich  in  einem  langen  Lehrerleben  stets  dieselbe  Praxis  be- 
folgt bei  einzelnen  Schülern,  welche  mir  speciell  anvertraut  waren, 
wie  bei  ganzen  Klassen.  Ja  es  ist  mir  eine  besondere  Lust,  wenn  ich 
eine  Klasse  in  Verfall  zu  sehen  glaube,  dieselbe  unter  meine  ganz 
besondere  Pflege  zu  nehmen  und  nach  meiner  Ansicht  von  pädago- 
gischer Behandlung,  d.  h.  zuerst  der  \Mlle  und  dann  das  denken  — 
zu  bearbeiten.  Für  den,  der  es  richtig  anzufangen  weisz,  ist  es  nicht 
unmöglich  binnen  wenig  Wochen  ein  vollständig  neues  Leben,  geistige 
Frische  und  Freudigkeit  des  Herzens,  Klarheit  und  Schärfe  des  den- 
kens  hineinzubringen  und  eine  von  allen  aufgegebene  Generation  vom 
Untergänge  zurückzuführen.  Der  Geist  geht  seine  geheimen  Wege, 
die  man  ihm  ablauschen  und  auf  denen  man  ihm  leise  nachfolgen 
musz. 

Meine  erste  Aufgabe  ist,  wie  schon  gesagt,  auf  den  Willen  ge- 
richtet: ich  suche  diesen  zu  nöthigen ,  dasz  er  eine  stetige  geistige 
Aufmerksamkeit  schaffe.  Wie  diese  Erweckung,  Belebung,  Kräfligung 
des  Willens  zu  beschafl'en  sei,  wird  keinem  denkenden  Schulmanne 
unbekannt  sein.  Mit  äuszerlichen  Dingen  ist  zu  beginnen;  es  ist  von 
^Dichtigkeit,  wie  die  Schüler  einer  Klasse  sitzen,  wie  sie  gehen,  wie 
sie  ihre  Bücher,  wie  sie  ihre  Klasse  in  Ordnung  halten,  wie  sie  spre- 
chen, wie  sie  lesen,  wie  sie  schreiben.  Ich  tadele  einen  Knaben,  der 
eine  schlechte  Hand  schreibt  und  sich  nicht  ernstlich  bemüht  eine 
bessere  Handschrift  zu  gewinnen,  eben  so  streng,  wie  wenn  er  eine 
andere  Vernachlässigung  und  Untreue  sich  zu  schulden  kommen  läszt. 
Diese  scheinbaren  Aeuszerlichkeiten  haben  einen  sehr  tiefen  und  sehr 
innerlichen  Grund  in  der  sittlichen  Natur  des  Knaben.  Es  wird  auf  die 
Sittliciikeit  desselben  gewirkt,  wenn  man  ihn  zwingt  auf  jene  Dinge 
seine  stetige  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Was  nun  den  Unterrichts- 
gegenstand betrin"t,  so  nehme  ich  zunächst  nur  die  allerleichtesten 
Dinge  vor,  bei  Quartanern  Dinge  die  nach  Quinta,  ja  nach  Sexta  hinab- 
gehören, aber  ich  fordere  und  halte  mit  Strenge  darauf,  dasz  diese 
Dinge  mit  Sicherheit  gewust,  die  parauf  gerichteten  Fragen  mit  Prä- 
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cision  beantwortet  werden;  ich  fordere,  dasz  hier,  wo  das  eigentliche 
denken  noch  ein  minimam  ist,  jeder  sich  zu  der  ununterbrochenen 
Spannung  und  zum  präsenten  Gebrauch  seiner  Kräfte  gewöhne.  Der 
Strafe  ist  hierbei  nicht  zu  entbehreif,  diese  aber  niusz  ganz  unnach- 
sichtlich  erfolgen  und  der  Schüler  inusz  dessen  gewis  sein,  dasz  die 
Strafe  ihn  unfehlbar  trifft,  wenn  er  es  an  dieser  Spannung  fehlen 
läszt  und  in  Folge  dessen  Fehler  begeht,  welche  er  nicht  begehen 
sollte.  Wenn  man  mit  Consequenz  und  ohne  Leidenschaft  handelt, 
wird  die  Strafe  von  einer  Woche  zur  andern  weniger  nöthig.  Es  ist 
eine  Wohlthat  für  das  Kind,  dasz  man  mit  consequenter  Strenge  be- 
ginne. Es  ist  eine  Thorheit  mit  Milde  zu  beginnen  und  allmählich  zur 
Strenge  fortzugehen;  der  naturgemäsze  und  der  Seele  allein  heilsame 
Weg  ist  der  entgegengesetzte.  Zu  der  Strafe  aber  musz  sofort  ein 
zweites  treten ,  was  freilich  nur  äuszerst  wenige  Lehrer  verstehen 
oder  lernen  wollen:  die  Klasse  musz  als  ein  ganzes  gefaszt  und  als 
ein  solches  mit  einem  gemeinsamen  Leben  erfüllt  werden:  der  Lehrer 
hat  es  nicht  mit  einer  Zahl  von  einzelnen  Schülern,  sondern  mit  einem 
ganzen  zu  thun.  Man  wird  sich  hierzu  je  nach  der  einzelnen  Klasse 
anderer  Mittel  bedienen:  eine  Prima  ist  nicht  zu  behandeln  wie  eine 
Quarta  oder  Sexta.  Eines  meiner  liebsten  und  wirksamsten  Jlittel  ist, 
so  weit  dies  anwendbar  ist,  der  Chor.  Die  Hauptsache  ist,  dasz  der 
Lehrer  stelig  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  je  dem  einzelnen  Schü- 
ler stehe:  ehe  diese  Relation  hergestellt  ist,  kann  von  eigentlichem 
Unterricht  noch  gar  nicht  die  Rede  sein.  Erst  wenn  ich  dieser  allge- 
meinen Theilnahme  und  des  gekräftigten  Willens  meiner  Schüler 
sicher  bin,  denke  ich  daran  sie  lernen  zu  lassen  und  die  Arbeit  des 
denkens  zu  beginnen.  Ist  mir  der  erste  Akt  meiner  Arbeit  wol  ge- 
lungen, so  bin  ich  um  den  zweiten  wenig  besorgt.  Ich  habe  gefunden, 
dasz  selbst  die  angeblichen  schwachen  und  beschränkten  Kopfe,  wenn 
sie  zur  Aufmerksamkeit  gewöhnt  sind,  ohne  grosze  Hindernisse  vor- 
schreiten; mit  dem  Bewustsein  ihrer  Kraft  steigert  sich  diese  Kraft 
selber,  und  eine  versumpfte  Klasse  ist  in  eine  Schaar  froher,  streben- 
der und  wolbegabter  Schüler  umgewandelt.  Der  Unterschied  von 
Talenten  vermindert  sich,  ja  er  verschwindet,  für  den  Lehrer  wenig- 
stens, so  wie  man  dahin  gelangt  ist  den  Unterschied,  welcher  in  der 
Intention  des  Willens  liegt,  zu  besiegen  und  zu  beseitigen. 

2. 
Ein  Autor  nach  dem  andern  —  oder  beide  nebeneinander? 

Ich  kann  mich  der  Vorstellung  nicht  erwehren,  dasz  der  Geist 
des  mechanischen,  des  fabrikmäszigen  immer  mehr  und  mehr  in  unsere 
Schulen  eingedrungen  sei.  Es  wäre  in  der  That  nicht  zu  verwundern, 
dasz  der  Geist  der  Zeit  auch  die  Schulen  ergriffen  und  mit  seinem 
Gifte  verderbt  hätte;  es  wäre  aber  zu  verwundern,  wenn  diejenigen, 
welche  in  der  Schule  ihre  Welt  haben,  nicht  die  Einsicht  gewinnen 
sollten   dasz  sie  an  einer  schweren  Krankheit  leiden,  und  nicht  den 
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Enlschlusz  fassen  wolllen,  sich  mit  GoUes  Hülfe  und  Gnade  von  der 
Krankheit  zu  befreien  und  den  alten  einfachen  und  gesunden  Zustand 
wieder  zurückzuführen. 

Es  gehört  unter  anderm 'zum  Geist  der  Fabrik,  dasz  auf  das 
viele  ganz  besonders  hingestrebt  wird.  Wenn  ich  die  alten  Schu- 
len betrachte,  so  finde  ich  sowol  den  Kreis  der  Disciplinen,  welche  in 
denselben  getrieben  wurden,  enger  als  auch  in  jeder  einzelnen  Di- 
sciplin  das  Material  einfacher,  leichter  zu  übersehen,  leichter  sich  an- 
zueignen. Wie  sehr  hat  sich  die  Zahl  der  Disciplinen  erweitert!  wie 
sehr  ist  überall  das  Material  angeschwellt!  wie  compliciert  ist  die 
Vertheilung  eines  und  desselben  Gegenstandes  auf  die  verschiedenen 
Klassen!  wie  ist  die  ganze  Arbeit  der  Schule  auf  das  niuUa  und  nicht 
auf  das  mullum  gerichtet!  Und  wie  wenig  des  wirklich  sicheren  und 
unverlierbaren  Besitzes  ist  es  ,  das  unsere  Zöglinge  in  der  That  und 
Wahrheit  nach  Hause  heimbringen  ! 

Von  andern  Disciplinen  wird  sich  anderswo  Gelegenheit  finden 
zu  sprechen:  was  aber  die  philologischen  und  namentlich  die  Leetüre 
der  Klassiker  anbetrifft,  so  ist  man  offenbar  der  Ansicht,  dasz  es  wün- 
schenswerth  sei  möglichst  viel  auf  den  Schulen  zu  lesen  und  nicht 
blosz  in  der  Klasse  ein  bedeutendes  quantum  zu  absolvieren,  sondern 
auch  durch  Privallectüre  dieses  quantum  zu  vergröszern.  Ich  will 
hinzufügen,  dasz  dieses  streben  offenbar,  wenn  auch  nicht  gerade  mit 
völlig  klarem  Bewustsein,  von  der  Ansicht  ausgeht,  dasz  die  Leetüre 
der  Klassiker,  nicht  aber  die  exercitia  stili,  den  ersten  Platz  einnehme. 

Was  dies  letztere  betrifft,  so  ist  hier  ein  Grund,  und  nach  meiner 
Ansicht  einer  der  allertriftigsten ,  warum  in  den  Sprachen  jetzt  so 
wenig  geleistet  wird  und  namentlich  auch  so  wenig  Lust  und  Liebe  zu 
den  Sprachen  in  der  Jugend  zu  finden  ist.  Die  Jugend  verhält  sich 
bei  der  Leetüre  überwiegend  receptiv  und  —  was  soll  ich  es  leugnen? 
—  passiv:  es  musz  auf  ihre  geistigen  Organe  verderblich  wirken, 
wenn  die  Masse  des  aufzunehmenden  Stoffes  sich  bis  ins  immense  hinein 
steigert,  so  weit  steigert,  dasz  ein  Gegengewicht  von  productiver  Thä- 
tigkeit  nicht  mehr  geboten  werden  kann:  die  Energie  der  Seele  wird 
hierdurch  auf  das  allerhöchste  bedroht  und  gefährdet.  So  weit  meine 
eigene  Erfahrung  reicht,  ist  die  Privallectüre  der  alten  eine  höchst 
werlhlose  Sache,  und  absolut  verkehrt,  wenn  sie  als  eine  allgemeine 
Methode  Geltung  haben  soll;  bei  einzelnen,  aber  auch  nur  bei  einigen 
wenigen,  mag  sie  ohne  Schaden  angewandt  werden.  Ich  wünschte  sehr 
zu  wissen,  wie  Meineke  heut  über  die  Privatlectüre  urteilt:  ich  ver- 
muthe  jedoch  nicht  allzu  günstig:  mir  scheint  es  dasz,  abgesehen 
von  andern  gefahrlichen  Nachtheilen,  z.  B.  der  Gewöhnung  zu  leich!- 
fertigem  lesen,  durch  dieselbe  der  Geist  überwiegend  in  die  Recepti- 
vität  getrieben,  der  geistigen  Schärfe  beraubt  und  der  Schwerpunkt 
der  Gymnasien  auf  eine  Seite  gelegt  wird,  wo  er  nicht  liegen  darf 
und  nicht  liegen  sollte.  Unsere  vortrefflichen  Vorfahren  sind  hierüber 
anderer  Ansicht  gewesen :  sie  haben  den  Stil  als  die  Blüte  der  Schu- 
len betrachtet,  als  diejenige  Thäligkeit  der  Schüler,   an  der   sie  mehr 
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nls  an  jeder  andern  ihre  Fortschrille,  ihre  Kraft,  ihre  Sittlichkeit,  ihre 
Frömniijjkeit  erkennen  könnten.  Und  man  wird  es  wenigstens  zuge- 
stehen, dasz  auch  die  Römer,  was  die  Bildung  und  Erziehung  der  Ju- 
gend anhetrilTt,  auf  den  Slil  das  Hauptgewicht  haben  fallen  lassen. 
Doch  ich  lasse  jetzt  dieses  Kapitel,  werde  aber  gern  darauf  zurück- 
kommen, wenn  es  nölhig  sein  sollte  der  weiteren  Ausbreitung  der 
Leetüre  und  der  Geltendmachung  der  Privalleclüre,  die  ich  wie  gesagt 
im  allgemeinen  für  völlig  werlhlos  halte,  entgegenzutreten. 

Mit  dieser  Tendenz  steht  es  nun  im  Zusammenhang,  dasz  man, 
während  man  sonst  mehrere  Autoren  nebeneinander  las,  mehr 
und  mehr  sich  dahin  neigt  diese  Autoren  nacheinander  folgen  zu 
lassen.  Es  scheint,  dasz  durch  diese  Concentration  der  jedesmalige 
Autor  werde  gründlicher  erkannt  und  ein  gröszeres  quantum  von  ihm 
absolviert  werden  können.  Ich  bitte  gleichwol  hiergegen  meine  be- 
scheidenen Zweifel  äuszern  zu  dürfen. 

Ich  knüpfe  ganz  an  die  Erfahrung  an.  Wie  selten  ist  es  der  Fall, 
dasz  ein  Lehrer  den  beiden  Autoren,  die  für  eine  Klasse  bestimmt 
sind,  das  gleiche  Interesse  widmet!  Mag  es  mehr  oder  minder  ab- 
sichtlich geschehen,  so  geschieht  es  doch  nur  zu  oft,  dasz  erden 
einen  Auloi'  bevorzugt  und  den  andern  vernachlässigt:  hierzu  kom- 
men so  viel  andere  Gründe,  welche  den  Lehrer  auch  wider  seinen 
Willen  nach  der  einen  der  beiden  Seiten  hinübertreiben.  In  der  Regel 
wird  es  der  Fall  sein,  dasz  der  Lehrer  des  Latein  den  Nepos,  den 
Caesar,  den  Cicero  mit  gröszerem  Interesse  und  mit  gröszerer  Sorge 
als  den  Phaedrus,  den  Ovid  und  den  Vergil  betreiben  wird,  weil  er 
von  dem  Prosaiker  mehr  Unterstützung  für  die  Grammatik  und  für  den 
Stil  erwartet  als  von  dem  Dichter;  umgekehrt  wird  im  griechischen, 
wo  Grammatik  und  Slil  nur  subsidiär  getrieben  werden,  der  Dichter 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Die  Sache  würde  anders  stehen,  wenn 
nicht  die  poetische  Composition  ganz  von  den  Schulen  verschwunden 
wäre.  Die  Folge  hiervon  ist  nun,  dasz,  wo  zwei  derartige  Autoren 
hintereinander  gelesen  werden,  wo  also  dem  Lehrer  selbst  es  über- 
lassen ist  jedem  dieser  Autoren  sein  Masz  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
in  der  Regel  der  eine  jener  Autoren  zu  kurz  kommt  und  den  speciel- 
len  Liebhabereien  der  Lehrer  ein  groszer  Einflusz  gestattet  wird.  Die 
Directoren  werden  sich  oft  nicht  anders  helfen  können  als  dadurch, 
dasz  sie  geradezu  die  beiden  Autoren  an  zwei  verschiedene  Lehrer 
vergeben,  was  ohnehin  seine  groszen  Vorzüge  hat,  über  die  ich  jedoch 
hier  nicht  weiter  sprechen  will.  —  Was  nun  aber  den  Nutzen  anbe- 
trifft, der  durch  Sammlung  aller  Kraft  auf  den  jedesmal  vorliegenden 
einen  Autor  gewonnen  wird,  so  habe  ich  denselben  immer  nur  im 
quantitativen  wahrnehmen  können.  Ich  habe  nicht  gefunden,  dasz  die 
betreffenden  Lehrer  die  ihnen  dargebotene  Gelegenheit  benutzt  hätten 
in  die  Tiefe  zu  arbeiten  und  den  Autor  mit  einer  erhöhten  Sorgfalt 
und  Gründlichkeil  zu  lesen;  vielmehr  hat  man,  nachdem  die  gewöhn- 
liche Bekanntschaft  mit  Grammatik  und  Sprachgebrauch  erreicht  war, 
sich  in   der  Regel   in  die  Breite  ergossen   und  ein   möglichst  groszes 
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quanlum  zu  absolvieren  getrachtet,  ein  Vortheil,  den  ich  für  meine 
Person  nun  äuszerst  gering  anschlage.  Was  will  es  doch  in  aller 
AVeit  besagen,  wenn  von  Herodot,  der  doch  in  der  Secunda  nur  zum 
kleinen  Theile  gelesen  werden  kann,  nunmehr  150  Kapitel  statt  100 
Kapitel  gelesen  werden?  Wer  in  seinem  Schilde  das  multa  führt, 
wird  allerdings  hieran  sein  gefallen  haben,  aber  auch  nur  der. 

Doch  sehen  wir  die  Unnatur  und  Absurdität  dieser  neuen  Methode 
genauer  an.  Offenbar  bieten  der  Prosaiker  und  der  Dichter  der  Seele 
des  Schülers  andere  geistige  Elemente  zur  Aufnahme  und  Verarbeitung 
dar:  offenbar  nehmen  sie  andere  Seiten  der  geistigen  Kraft  für  sich  in 
Anspruch:  hier  Empfindung  und  Phantasie,  dort  Verstand  und  Re- 
flexion usw.  Es  sind  aber  geistige  Elemente,  welche  miteinander 
müssen  empfangen,  und  es  sind  geistige  Kräfte,  welche  miteinander 
müssen  geübt  werden:  ja  in  deren  innigster  Verbindung  und  Gemein- 
schaft die  Bedingung  zu  einer  harmonischen  Bildung  der  jungen  Seele 
enthalten  ist.  Denn  mögen  späterhin  die  Naturen  auseinandergehen 
und  ihre  besonderen  Wege  verfolgen  und  die  Seele  mit  ihrem  recep- 
tiven  Interesse  oder  mit  ihrer  productiven  Thäligkeit  sich  hier  der 
Poesie,  dort  der  Beredtsamkeit,  hier  der  Historie,  dort  der  Philosophie 
zuwenden,  so  ist  es  bei  der  Jugend  vielmehr  die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung die  Seelenkräfte  harmonisch  zu  bilden  und  einer  hervortre- 
tenden Einseitigkeit  entgegenzuwirken.  Hieraus  ergibt  sich,  dasz  in 
der  Leetüre  die  poetische  und  die  prosaische  Seite  in  die  möglichst 
enge  Beziehung  zu  setzen  und  durch  stetigen  Contact  derselben  nicht 
blosz  die  Einseitigkeit  vermieden,  sondern  auch  die  feine  Empfindung 
für  die  specifische  Eigenlhümlichkeit  jeder  einzelnen  erweckt  und  be- 
lebt werde.  Denn,  um  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  es  ist  die  gleich- 
zeitige Beschäftigung  mit  zwei  derartigen  sich  gegenseitig  ergän- 
zenden Autoren,  woran  der  jungen  Seele,  indem  sie  auf  Beobachtung 
und  Vergleichung  hingewiesen  wird,  der  Sinn  und  das  Verständnis  für 
jeden  einzelnen  und  hiermit  eine  rechte  Liebe  zu  ihnen  aufgeht.  Ich 
glaube,  dies  ist  auch  der  Grund  gewesen,  der  unsere  äuszerst  ver- 
ständigen, praktischen  und  feinfühlenden  Vorfahren  bestimmte  nicht 
blosz  die  prosaische  und  poetische  Leetüre  auf  das  engste  miteinan- 
der zu  verbinden,  sondern  auch  in  den  exercitia  stili  die  prosaische 
und  die  poetische  Compösition  gleichzeitig  und  gleichmäszig  auszubil- 
den. Das  moderne  verfahren,  welches  ich  mir  erlaubte  ein  fabrik- 
mäsziges  zu  nennen,  ist  demnach  jener  so  wichtigen  Harmonie  der 
Seelenkräfte  völlig  zuwider,  und  opfert  diese  auf,  um  eine  Anzahl 
Kapitel  mehr  'fertig  zu  kriegen.' 

Doch  ich  kehre  wieder  in  die  Praxis  zurück.  Ich  lese  in  Prima 
den  Cicero,  und  zwar  so,  dasz  ich  die  Leetüre  desselben  auch  nicht 
auf  vier  Wochen  durch  einen  andern  Prosaiker  unierbrechen  lasse. 
Ich  glaube  nemlich,  dasz  die  ganze  Seele  den  Ton  ciceroniauischer 
Denk-  und  Kedewoise  nie  verlieren  dürfe,  nicht  blosz  um  das  Muster 
stilistischer  Darstellung  stets  vor  sich  zu  haben,  sondern  auch  um  den 
Geschmack  für  echte  Latinität  nicht  einmal  auf  kurze  Zeit  zu  verlieren. 
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Selbst  wenn  ich  den  Taciliis  auf  ciiiigc  Wochen  an  die  Sielle  des 
Cicero  gesetzt  habe,  habe  ich  eine  soforligc  Abnalinie  in  der  Lauter- 
keit und  Eleganz  der  Diction  verspürt;  daher  lasse  ich  jefzt,  wenn 
ich  zu  Tacilus  schreite,  den  Cicero  wenigstens  in  einer  Stunde  nebeu- 
hergehen,  und  verwende  diese  entweder  zu  einer  Hepctition  früherer 
Pensa  oder  zu  einer  cursorischen  Leetüre  leichter  und  interessanter 
Schriften  des  Cicero.  Dies  ist  meine  Praxis.  Noch  schlimmer  ist 
es  mir  ergangen,  wenn  ich  zumal  in  jüngeren  Jahren  dem  Tagesge- 
schrei des  groszen  Haufens  Gehör  gab  und  eine  geraume  Zeit  nach- 
einander nichts  als  Vergil,  nichts  als  Horaz  trieb.  Das  r»esultat  ist 
zugleich  dies  gewesen  ,  dasz  den  Schülern  der  Vergil  und  der  Horaz 
auf  das  allcrgründlichsle  verleidet  sind,  gerade  eben  so  verleidet, 
wie  dem  Knaben  der  Kuchen  verleidet  wird,  wenn  er  vier  Wochen 
hindurch  nichts  als  Kuchen  zu  essen  bekommt.  Der  Dichter  musz  mit 
Maszen  gelesen  sein  und  erhält  dies  Masz  an  dem  Prosaiker ;  aber  er 
will  ebenso  mit  Stetigkeit  gelesen  sein.  Ich  mache  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam.  Ich  halte  nicht  viel  davon,  dasz  der  Schüler  ganze 
Kapitel  aus  Cicero  auswendig  lerne,  denn  sie  sind  eben  so  schnell 
vergessen  wie  gelernt;  aber  ich  halte  dafür,  dasz  man  Dichter  nicht 
genug  memorieren  lassen  könne,  und  dasz  namentlich  Horaz  hierzu 
geeignet  sei,  ihn  cum  grano  salis  ganz  memorieren  zu  lassen.  Dies 
läszt  sicii  nun  mit  Leichtigkeit  erreichen,  wenn  Horaz  in  zwei  wöchent- 
lichen Stunden  gelesen  wird,  nicht  aber  wenn  ihm  die  ganze  Leetüre 
gewidmet  ist.  Das  memorieren  des  Horaz  hat  aber  nicht  dann  Werth, 
wenn  man  ein  paar  Oden  erlernen  läszt  —  wozu  soll  dies  fragmen- 
tarische?—  sondern  wenn  ein  ganzer  Dichter  das  Eigenthum  der 
Schüler  wird. 

3. 

Jährliche  oder  halbjährliche  Versetzungen? 

Es  scheint  eine  sehr  einleuchtende  und  sehr  plausible  Sache  zu 
sein,  dasz  man  bei  jährigen  Cursen  nur  jährliche  Versetzungen  ein- 
treten lasse.  Wenn  auf  diese  Weise  vermieden  wird,  dasz  mit  jedem 
Semester  eine  gröszere  Zahl  neuer  Zöglinge  in  eine  Klasse  eintritt, 
so  bildet  diese  Klasse,  wie  es  scheint,  ein  in  sich  geschlossenes  ganzes 
und  kann  als  ganzes  auch  in  einer  stetigen  und  ununterbrochenen  Ent- 
wicklung vorschreiten,  und  die  Schüler  können,  wie  es  scheint,  um 
ein  bedeutendes  weiter  geführt  werden  als  dies  bei  halbjährlichen 
Versetzungen  möglich  ist.  Diese  Vorzüge  liegen  scheinbar  so  auf 
der  Hand,  dasz  das  System  der  jährlichen  Versetzungen  immer  mehr 
Beifall  gefunden  hat  und  möglichen  Falls  zu  einer  allgemeinen  Geltung 
kommen  könnte.  Um  so  mehr  halte  ich  es  für  die  Pflicht  eines  Schul- 
mannes, der  andere  Erfahrungen  gemacht  hat,  dieser  Ansicht  ent- 
gegenzutreten und  auf  die  groszen  Nachtheile,  welche  sie  mit  sich 
führt,  wie  auf  die  falschen  Voraussetzungen,  welche  diesem  verharren 
zum  Grunde  liegen,  allen  Ernstes  hinzuweisen.    Ich  thue  es  nicht  ohne 
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eine  gewisse  religio,  da  ein  Mann,  dem  ich  vielfache  Anregung  ver- 
danke, dieses  verfahren,  welches  er  auf  den  katholischen  Schulen  des 
Rheinlandes  kennen  gelernt  hatte,  oft  mit  mir  durchgesprochen  und 
mich  dafür  zu  gewinnen  gesucht  hat.  Amicus  Plato ,  magis  amica 
veritas. 

Ich  gehe  auch  bei  der  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  von  dem 
anscheinend  äuszerlichsten  ans.  Zunächst  ist  es  immer  eine  bedenk- 
liche Sache,  wenn  Knaben  gerade  in  einem  Lebensalter,  in  welchem 
die  geistige  Entwicklung  am  raschesten  vorschreilet  und  ein  Jahr 
schwerer  wiegt  als  zehn  Jahre,  später  deren  fünf,  ein  volles  Jahr  in 
einer  Klasse  zurückbleiben  müssen:  —  um  so  bedenklicher,  da  es, 
wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  keineswegs  die  Folge  von  der  et- 
waigen Unfähigkeif  oder  Faulheit  der  Knaben  ist,  sondern  die  Unge- 
übtheit  oder  Unfähigkeit  der  Lehrer  oder  äuszerliche  Verhältnisse  der 
Schule,  deren  Zahl  bekanntlich  immer  Legion  ist,  hemmend  und  stö- 
rend auf  den  Unterricht  nur  zu  häufig  einwirken.  Es  ist  sehr  hart, 
wenn  die  armen  Knaben  für  das  leiden  sollen,  was  sie  nicht  verschul- 
det haben,  zumal  wenn  das  was  sie  trifft  so  überaus  schwer  und  ver- 
derblich ist.  Ich  habe,  denke  ich,  so  viel  als  irgend  einer  meiner 
Collegen  mit  dem  Knabenalter  verkehrt  und  so  sorgfältig  wie  ein  an- 
derer beobachtet:  das  Resultat  dieser  Beobachtung  nun  ist,  dasz  die 
meisten  Knaben,  welche  man  verurteilt  den  jährigen  Cursus  einer 
Klasse  noch  einmal  durchzumachen,  dadurch  entmuthigt,  abgestumpft 
und  geistig  vernichtet  werden:  dieselben  Knaben,  welche,  wenn  ihnen 
die  Aussicht  auf  Versetzung  nach  einem  halben  Jahre  eröffnet  würde, 
mit  frohem  Muthe  an  die  Arbeit  gehen  würden.  Man  verzeihe  mir 
meine  Offenheit:  ein  halbes  Jahr  langer  in  der  Klasse  spornt,  belebt 
und  kräftigt  den  Knaben,  ein  Jahr  länger  tödtet  ihn. 

-  Dies  Gefühl  haben  auch  die  Lehrer,  zumal  wenn  sie  herzliches 
VS'olwollen  und  christliche  Liebe  zu  den  ihnen  anbefohlenen  Pfleg- 
lingen in  sich  tragen.  Sie  würden  sich  sehr  gern  dazu  entschlieszen 
den  Knaben  noch  ein  halbes  Jahr  in  der  Klasse  zu  lassen,  aber  ihn 
ein  volles  Jahr  zurückzuhalten  sträubt  sich  ihre  Seele,  um  so  mehr, 
wenn  sie  sich  sagen  müssen,  dasz  der  arme  Knabe  allerdings  noch 
nicht  die  volle  Reife  für  die  folgende  Klasse  erlangt  habe,  aber  doch 
dem  Ziele  nahe  genug  gekommen  sei,  zu  nahe,  um  ihn  noch  einmal  an 
den  Anfang  des  Weges  zurückgehen  und  mit  den  Tironen  der  Klasse 
noch  einmal  als  ihres  gleichen  beginnen  zu  lassen.  Kurz  es  ergeben 
sich  jetzt  laxe  Versetzungen,  während  man  bei  halbjährlichen  Trans- 
localionen  mit  consequenler  Strenge  zu  verfahren  unbedenklich  ist. 
Die  Schule,  an  der  ich  unterrichte,  ist  unter  dem  Einflusz  dieser  Ein- 
richtung ganz  unzweifelhaft  zurückgegangen. 

Doch  Opfer  fallen  an  allen  Orten:  man  sei  doch  weniger  weich- 
herzig bei  den  Versetzungen  und  verfahre  mit  völliger  Rücksichts- 
losigkeit, wenn  sich  auch  Gefühl  und  Ueberzeugung  dagegen  sträuben; 
man  lasse  doch  diese  Opfer  fallen,  wenn  nur  dadurch  für  die  wirklich 
reifen  und  tüchtigen  bedeutendes  gewonnen  wird.    Die  gründlichere 
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Bildung  dieser  letaleren  und  der  grüszere  Reichtlium  ihres  wissens 
wird  uns  ja  enlschädigen  für  die  schweren  Verluste,  welche  dort  ein- 
zelne zu  erleiden  haben.  Meine  lieben  Freunde,  wenn  nur  nicht 
diese  Entscliädigung  eine  Fielion  wäre  !  Aber  isl  nicht  jene  ganze 
Voraussetzung  von  einer  Einheit  und  Ganzheit  der  Klasse  eine  reine 
Phantasie?  Wie  oft  habe  ich  eine  Zahl  von  dreiszig  und  vierzig 
Schülern  aus  einer  Klasse  in  die  andere  versetzt,  welche  wie  eine 
einige  geschlossene  Schaar  dastanden?  wie  habe  ich  mich  dem  siiszen 
Glauben  hingegeben,  diese  Schaar  werde  in  gleicher  Geschlossenheit 
nach  Jahresfrist  in  die  demnächst  folgende  Klasse  eintreten?  Es  ist 
nicht  geschehen  und,  was  mehr  ist,  es  konnte  nicht  geschehen:  die 
Sache  war  an  sich  eine  Unmöglichkeit.  Nach  vier  Wochen  ist  unter 
denen,  die  ursprünglich  gleich  waren,  die  Ungleichheit  und  der  Unter- 
schied da.  Hier  treten  unerwartet  gröszere  Talente  zum  Vor- 
schein, welche  den  Jahrescursus  in  einem  halben  Jahre  zurücklegen 
werden,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  dazu  geboten  wird;  dort  sinken 
Talente,  welche  bis  dahin  wenigstens  dafür  gehalten  wurden,  in  die 
Miltelmäszigkeit  zurück;  die  neuen  Disciplinen  üben  gleichfalls  ihren 
Einflusz ;  die  Persönlichkeit  des  neuen  Lehrers  wirkt  sehr  häufig  in 
einem  Grade,  der  kaum  zu  ermessen  ist.  Wie  gesagt,  ehe  man  sich 
dessen  versieht,  ist  der  Unterschied  da,  und  dieser  Unterschied  ist  so 
grosz ,  dasz  sich  die  Klasse  sofort  wieder  auf  durchaus  naturgeniäsze 
\^'eise  in  jene  beiden  natürlichen  Theile  scheidet,  von  denen  ich  den 
einen  aus  Mangel  au  einem  besseren  Ausdruck  als  den  activen,  den 
andern  als  den  passiven  Theil  der  Klasse  bezeichnen  will,  Theile, 
welche  nicht  mehr  als  ununterschiedene,  sondern  als  verschiedene, 
aber  immer  als  Theile  eines  ganzen  behandelt  werden  müssen.  Dies 
ist  das  reale  und  wahrhafte  Verhältnis ,  nicht  das  was  diejenigen  Pä- 
dagogen annehmen,  welche  die  Schule  als  eine  grosze  Fabrik  und  die 
Schüler  derselben  als  Maschinen  betrachten,  die  in  gleichen  Fristen 
das  gleiche  Pensum  von  Gespinst  liefern  müssen. 

Doch  sehen  wir  welche  Folgen  es  hat,  wenn  der  Lehrer  seine 
Klasse  nicht  als  ein  in  seine  natürlichen  Theile  gegliedertes  ganzes, 
sondern  als  eine  unlerschiedlose  3Iasse  zu  behandeln  genöthigt  ist. 
Für  die  Jugend?  Indem  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers  ist,  ja  keinen 
seiner  Schüler  zurückbleiben  zu  lassen  und  daher  stets  besonders  die 
letzten  ins  Auge  zu  fassen,  geschieht  es,  dasz  die  fähigen  Köpfe  er- 
müden und  erlahmen.  Denn  der  Unterricht  kann  nur  mit  äuszerster 
Langsamkeit  vorwärts  gehen:  es  müssen  also  auch  die  guten  und  tüch- 
tigen Schüler  als  mittelmäszige  behandelt  werden,  und  es  ist  natür- 
lich, dasz  sie,  indem  sie  zu  einer  tödllichen  Langenweile  verurteilt 
werden  und  jeder  Aussicht  auf  raschere  Förderung  entbehren,  wirklich 
mittelmäszig  werden.  Für  Knaben,  welche  von  Halbjahr  zu  Halbjahr 
in  reichster  Entwicklung  vorwärts  schreiten,  ist  nun  die  Zeit  vorbei. 
Den  Talenten  kann  nunmehr  keine  Rechnung  getragen  werden.  Das 
Hauptaugenmerk  des  Lehrers  ist  auf  die  schwachen  und  unfähigen  ge- 
richtet: sein  Standpunkt  ist  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Klasse,  sou- 
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dorn  auf  der  entgegengesetzten  Seite:  ein  Standpunkt,  den  ich  ftir  den 
allerschlechtesten  und  allerverderblichsten  halte.  Für  den  Unterricht? 
Dasz  derselbe  sich  in  schleppendster  Weise  hinzieht  und  nicht  von 
der  Stelle  kommt.  Es  ist  eine  grosze  Täuschung,  dasz  man  bei  jäh- 
rigen Cursen  mehr  absolviere  als  früher:  man  hat  möglicher  Weise 
eine  Einheit  vor  sich,  aber  man  musz,  um  diese  Einheit  sich  nicht  ver- 
zetteln zu  lassen,  vorausgesetzt  dasz  man  es  mit  der  Sache  ehrlich 
und  mit  seinen  Schülern  treu  meint,  einen  Schneckengang  gehen.  Dies 
sind  die  Folgen  davon,  wenn  man  aus  purster  Unkenntnis  und  Nicht- 
beachtung der  Menschennatur  ungleiche  als  gleiche  zu  behandeln  unter- 
nimmt und  einen  Unterricht  auf  eine  an  sich  absurde  Voraussetzung 
basieren  will. 

Das  naturgemäszeist  vielmehr,  sich  an  die  Ungleichheit  der  Kräfte 
anzuschlieszen,  wie  es  denn  unsere  sehr  verständigen  Väter  stets  ge- 
than  haben.  Vermöge  dieser  natürlichen  Ungleichheit  sondert  sich  die 
Klasse  in  zwei  grosze  Hälften,  deren  eine  ich  oben  den  acti  ven,  die 
andere  den  passiven  Bcstandlheil  genannt  habe.  Der  natürliche  Gang 
der  Entwicklung  ist  der,  dasz  diejenigen,  welche  in  diesem  Halbjahre 
den  passiven  Theil  der  Klasse  gebildet  haben,  im  nächslfolgenden 
Halbjahre  den  activen  Theil  bilden.  Dies  ist  nun  die  Aufgabe  des 
Lehrers,  und  es  ist  eine  Aufgabe,  die  verständige  Lehrer  zu  allen 
Zeiten  sehr  vvol  zu  lösen  gewust  haben.  Dem  einen  Theil  fällt  das 
vorangehen,  dem  andern  das  nachfolgen,  dem  einen  das  Beispiel,  dem 
andern  die  Nachahmung  zu;  die  einen  übersetzen  vor,  die  andern  wie- 
derholen den  Autor;  die  einen  —  doch  wozu  soll  ich  hier  an  Dinge 
erinnern,  die  wir  alle  als  Knaben  erlebt  und  bewährt  gefunden  haben? 
Hierdurch  erhält  jeder  Schüler  die  ihm  entsprechende  Function  und 
Stellung  in  der  Klasse.  Der  fleiszige  und  vorgeschrittene  erhält  die 
Anregung  zu  einer  geistigen  Bewegung  wie  er  sie  bedarf:  er  steht  sei- 
nen Milsciuilern  gegenüber  in  einer  Stellung,  welche  sein  Bewusisein 
hebt  und  seinen  Eifer  belebt;  an  den  schwachen  werden  gleichfalls 
nur  Anforderungen  gemacht  die  er  erfüllen  kann,  und  wenn  er  sich 
zurückbleiben  sieht,  so  weisz  er,  dasz  er  denselben  Weg  im  nächsten 
Halbjahre  mit  höherer  Kraft  und  besserer  Einsicht  gehen  werde.  Es 
kann  jedem  sein  Hecht  geschehen;  der  begabte  braucht  nicht  verab- 
säumt, der  unbegabte  nicht  gehetzt  zu  werden.  Denn  auch  in  dieser 
Hinsicht  ist  das  alte  verfahren  das  naturgemäsze  und  vernünftige. 
Gleichmäszige  Spannung  der  Kräfte  ist  nicht  die  Natur  des  Kna- 
benalters, und  wer  sie  hervorzubringen  strebt,  wie  es  bei  den  jähr- 
lichen Versetzungen  nolhwendig  ist,  strebt  der  Natur  des  Geistes  ent- 
gegen und  tödtet  leicht  den  Geist  des  Knaben,  wenn  dieser  nicht  selbst 
sich  dem  Drucke  entzieht  und  sich  zu  seinem  Rechte  verhilft.  Viel- 
mehr ist  es  naturgemäsz,  dasz  in  der  Jugend  auf  eine  geistige  An- 
spannung eine  Zeit  der  Ruhe  folge,  welche  keiner  meiner  Leser  mit 
Faulheit  verwechseln  möge.  Eine  solche  Ruhe  wird  bei  der  Scheidung 
der  Klasse  in  zwei  Hälften  dem  in  sie  eintretenden  Schüler  darge- 
boten.    Man  gönne  doch  ja  der  Jugend  diese  Ruhe :   der  Geist  ruht 
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doch  nicht,  sondern  gewinnt  sich  in  dieser  lUihe  nicht  blosz  frische 
Lebenskraft,  sondern  auch  selbst  Kenntnisse,  durch  die  der  Lehrer  oft 
höchliciisl  überrascht  wird. 

Ich  will  jedoch  noch  eins  hinzufügen,  das  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  ist.  Man  meint  oft  sehr  thöricht,  es  sei  der  Lehrer  in- 
sonderheit, an  dem  sich  der  Schüler  bilde:  ich  für  meine  Person  meine, 
der  Schüler  bilde  sich  ebensowol  am  Schüler.  Ich  habe  in  dieser  Be- 
ziehung einige  schmerzliche  Erfahrungen  machen  müssen.  Ich  habe 
wiederholentlich  in  Klassen  unterrichten  müssen,  die  ich  wol  ganz 
von  neuem  zu  bilden  halte,  und  in  denen  die  Schüler,  mit  denen  ich 
in  dieselben  eintrat,  lediglich  auf  mich  angewiesen  waren  und  an  kei- 
nen bereits  vorhandenen  Stamm  in  dieser  Klasse  sich  anschlieszen 
konnten.  Meine  Arbeit  ist  mir  dabei  blutsauer  geworden,  da  ich  mei- 
nen alliierten  nicht  zur  Seite  hatte.  Es  war  kein  Klassenton  und  Klas- 
sengeist vorhanden  der  die  einzelnen  getragen  hätte:  es  war  keine 
Tradition  da  in  die  sie  hätten  eintreten  mögen:  bei  der  Interpretation, 
bei  den  scriptis  konnte  ich  ihnen  keine  Muster  von  älteren  bereits 
durchgebildeten  und  geschulten  Mitschülern  aufstellen.  In  dieser  Si- 
tuation befindet  sich  nun  der  Lehrer  bei  jährlichen  Translocationen 
regelrecht.  Der  Stamm ,  welcher  etwa  zurückbleibt,  besteht  aus 
den  schlechtesten  Schülern  des  vorigen  Jahrgangs  und  kann  natürlich 
keinen  guten  Einflusz  auf  die  neue  Klasse  üben.  Ich  weisz  aus  der 
eignen  Erfahrung  wie  schwer  es  da  halt,  auch  für  den  allerbegabtesten 
Lehrer,  erst  wieder  einen  gewissen  Geist  in  seine  Klasse  zu  brin- 
gen, zumal  wenn  sie  aus  der  vorhergehenden  Klasse  einen  sehr 
ungewissen  Geist  mitbringt,  der  erst  zu  bekämpfen  und  auszu- 
rotten ist. 

Schlieszlich  noch  ein  kurzes  Wort.  Der  jährige  Cursns  in  Klas- 
sen wie  Sexta,  Quinta,  Quarta  und,  wenn  sie  getrennt  sind,  in  den 
beiden  Tertien  mag  bleiben,  d.  h.  man  setze  voraus,  dasz  durch- 
schnittlich der  Schüler  ein  Jahr  in  der  Klasse  sitze,  das  erste  Halb- 
jahr in  der  passiven,  das  zweite  in  der  activen  Hälfte.  Man  bestimme 
die  Pensa  z.  B.  in  der  Grammatik  so,  dasz  sie  in  je  einem  Semester 
können  absolviert  werden  und  demnach  der  Schüler  diese  Pensen 
durchschnittlich  zweimal  durchmacht.  Zu  dem  Ende  reduciere  man 
den  Stoff  auf  das  nothwendige  und  unterscheide  zwischen  dem  was 
der  Schüler  bei  der  Leetüre  zu  erfahren  bekommt  und  dem  was  er  als 
Regel  wirklich  im  Zusammenhang  lernen  soll.  Professor  SeylTert  in 
Berlin  hat  neulich  in  dieser  Beziehung  ein  änszerst  wahres  Wort  ge- 
sprochen. Unsere  Grammatiken  haben  bei  weitem  zu  viel  Regeln. 
Auf  diese  Weise  wird  das  Gesetz  und  die  Ordnung  der  Natur  aufrecht 
erhalten  werden. 

4. 

Der  deutsche  Unterricht  und  die  alte  Technik. 

Ich  will  gern  glauben ,  dasz  die  Methode  des  deutschen  Unter- 
richts in  der  neueren  Zeit  manches  gewonnen  hat:  die  deutsche  Lit- 
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teraUir  ist  immer  mehr  eine  unserer  Disciplinen  geworden  ,  für  die 
Lectüre  der  deutschen  Klassiker  sind  so  viel  Hülfsmittel  dargeboten, 
die  deutschen  Aufsätze  namentlich  scheinen  sich  überwiegend  an  diese 
Lectüre  anzuschlieszen.  Aber  ich  bin  eben  so  sehr  der  Ansicht,  dasz 
diese  Hichlung  des  deutschen  Unterrichts,  die  auf  der  einen  Seite  so 
manchen  Gewinn  gebracht  hat,  auf  der  andern  Seite  Verluste  mit  sich 
geführt  hat,  vor  allem  den  Nachtheil ,  dasz  sich  die  technische  Ge- 
wandtheit im  deutschen  Stile  vermindert  hat  und,  wie  ich  glaube, 
endlich  uns  ganz  und  gar  verloren  gehen  wird.  Alle  Behörden  spre- 
chen sich  unverholen  darüber  aus,  dasz  die  Zahl  der  jungen  Männer 
immer  mehr  abnimmt,  welche  noch  im  Stande  sind,  einen  vorliegenden 
Gegenstand  mit  Klarheit  aufzufassen,  mit  Schärfe  in  denselben  einzu- 
dringen, mit  Umsicht  und  Geschick  sich  über  denselben  auszusprechen, 
über  eine  Verhandlung,  wenn  dieselbe  zu  einer  eingehenden  Discussion 
wird,  ein  den  Gang  der  letzleren  reproducierendes  Protocoll  zu  führen. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Verlust  an  technischer  Tüchtigkeit 
erlitten  worden,  der,  denke  ich,  durchaus  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so 
schmerzlich  er  auch  empfunden  werden  nuisz.  Die  Jugend,  welche 
jetzt  auf  den  Gymnasien  gebildet  wird,  ist  ohne  allen  Zweifel  viel 
mehr  als  wir  alten  geeignet  dazu,  die  Schönheit  eines  Goelhe'schen 
Gedichtes  auseinander  zu  setzen  und  über  die  Composition  desselben 
sich  auszusprechen,  über  die  Idee  des  Torquato  Tasso  oder  des  Oedi- 
pus  zu  raisonnieren,  den  Fortgang  der  Handlung  in  einer  Tragödie 
aufzuzeigen  und  die  Charaktere  der  einzelnen  Personen  zu  entfallen; 
aber,  aber  sie  steht  stumm  und  verblüirt  da  und  kaut  in  die  Feder, 
wenn  man  ihr  zumuthet,  ein  paar  Synonyma  zu  unterscheiden,  einen 
einfachen  Gedanken  frischweg  anzugreifen,  das  sich  darbietende  Mate- 
rial in  einer  natürlichen  Disposition  zu  gruppieren  und  ohne  langes 
bedenken  eine  lesbare  und  verständige  Abhandlung  zu  liefern.  Davon 
mag  ich  gar  nicht  sprechen,  dasz  sie,  bis  nach  Prima  hinein,  einen 
Brief  zu  schreiben  wüste,  der  nicht  völlig  tölpelhaft  wäre. 

Und  wäre  wenigstens  der  Gewinn,  den  uns  die  moderne  Richtung 
des  deutschen  Unterrichtes  in  Aussicht  stellt,  ein  erheblicher  und 
sicherer :  möchte  immerhin  der  Dienst  in  Staat  und  Kirche  darunter 
leiden,  so  würde  doch  vielleicht  die  individuelle  Bildung  dadurch 
wesentlich  gefördert  werden:  aber  was  soll  diese  Art  die  deutschen 
Klassiker  zu  traktieren  bei  einem  Lebensalter,  das  sich  allenfalls  wol 
mit  voller  Seele  in  den  Genusz  dieser  Meisterwerke  hineinwerfen, 
aber  noch  nicht  über  dieselben  refl  edieren  sollte?  Den  Wilhelm 
Teil  liest  ein  frischer  und  fröhlicher  Knabe  in  einem  Tage:  und  er 
sucht,  wenn  er  davon  erfaszt  ist,  die  stillste  Stelle  des  ganzen  Hauses 
auf,  um  durch  nichts  in  dem  Vollgenusz  gestört  zu  werden;  unsere 
fatiguierten  Knaben  und  Jünglinge  lesen  an  dem  Teil  ein  Vierteljahr 
in  der  Klasse,  und  werden  dadurch,  weit  enifernt  zur  Litteratur  hin- 
geführt zu  werden,  mit  Langeweile  erfüllt;  noch  nicht  genug,  hierzu 
kommen  noch  jene  unglücklichen  Aufgaben  über  das  gelesene  Stück, 
durch  welche  sie  zur  Reflexion   über  jene  Werke  getrieben  werden, 
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ein  Mittel,  das  ganz  nnfelilbar  ist  ihnen  dieselben  zu  verleiden.  Oder 
ist  jemand  so  imbekaiint  mit  der  Jugend,  dasz  er  nicht  wissen  sollte, 
wie  diese  Art  in  die  Litteratur  hineinzuführen  vollständig  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  habe?  Ich  sehe  in  der  That  nicht,  dasz  unsere 
Schüler  in  der  deutschen  Litteratur  besser  Bescheid  wüsten  als  wir. 
Wie  eng  ist  der  Kreis,  den  sie  durchmessen  im  Vergleich  zu  dem  in 
dem  wi  r  lebten?  Es  ist  wie  eine  fixe  Jdee  geworden,  dasz  mit  Les- 
sing, Goethe  und  Schiller  alles  gethan  sei,  was  man  in  der  Litteratur 
erwarten  könne.  Der  Grund  ist  leicht  zu  sehen:  was  früher  von  selbst 
getrieben  wurde  ist  zu  einer  Schuldisciplin  geworden  und  damit  das 
frische,  lebendige  und  unmittelbare  Interesse  ertödtet  worden.  Und 
wenn  man  sich  jene  ästhetischen  Aufsätze  genauer  ansieht,  wie  leb- 
und  farblos  sind  sie!  wie  wenig  sind  sie  Zeugnis  von  jugendlichem 
Muth  und  jugendlicher  Kraft!  wie  gehen  diese  Aufsätze  von  Geschlecht 
zu  Gesclilecht  und  werden  dem  Lehrer  immer  aufs  neue  vorgelegt! 

Unter  welchen  Einflüssen  diese  Tendenz  in  den  deutschen  Unter- 
richt gekommen,  ist  nicht  nöthig  auseinander  zu  setzen.  Sie  ist 
schon  vor  Hegel  in  demselben  gewesen,  aber  nur  sporadisch;  dann 
hat  die  Hegeische  Philosophie  ihr  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  jetzt 
ist  eine  grosze  Zahl  höchst  fähiger  und  kenntnisreicher  Männer  in  der- 
selben Ihätig.  Ich  nenne  von  ihnen  II  i  ecke,  da  er  durch  sein  Buch 
über  diesen  Gegenstand,  welches  zumal  durch  die  Behörden  sehr  em- 
pfohlen ist,  Epoche  gemacht  hat.  Um  so  mehr  aber  ist  es  die  Pfliciit 
aller  derer,  denen  es  um  die  Bildung  einer  kräftigen,  tüchtigen  und 
branchbaren  Jugend  zu  thun  ist,  dieser  Tendenz  mit  Wort  und  That 
entgegenzutreten  und  es^anz  offen  auszusprechen,  dasz  sie  ebensowol 
den  lebendigen  Genusz  und  die  wahre  Empfänglichkeit  für  unsere 
Klassiker  geschwächt  als  für  die  echte  Gymnastik  und  die  technische 
Tüchtigkeit  der  Jugend  zerstörend  gewirkt  hat.  Es  ist  dies  um  so 
mehr  Pflicht,  da  diese  moderne  Methode  auf  die  alte  Technik  mit  einer 
Art  von  Geringschätzung  herabblickt  und  sich  einbildet  mehr  zu  sein 
und  mehr  zu  leisten  als  jene.  Dieser  Hochniuth  ist  wirklich  um  so 
mehr  zu  rügen  als  von  den  modernen  vielleicht  nicht  einer  ist,  der 
sich  die  Mühe  gegeben  hat  die  Schriften  der  alten  Techniker  von 
Aristoteles  an  bis  auf  die  spätesten  Interpreten  hinab  einmal  gründlich 
kennen  zu  lernen.  Ich  habe  hiermit  schon  angedeutet,  dasz  ich  die 
rhetorisch  eTechnik  der  alten  wieder  in  Ehren  bringen  möchte, 
natürlich  mit  denjenigen  Modificationen,  welche  der  Zweck  der  gegen- 
wärtigen Bildung  mit  sich  bringt,  unserer  Bildung,  welche  weniger 
auf  die  facultas  dicendi  als  auf  die  facultas  scribendi  gerichtet  ist. 

Was  ich  an  dem  modernen  Unterricht  im  deutschen,  wenn  dies 
anders  den  Namen  Unterricht  verdient,  auszusetzen  habe  ist:  l)  dasz 
die  Productivität  der  Jugend  nicht  genug  angeregt,  sondern  immer 
nur  auf  Keproduction  hingewiesen  wird.  Die  Folge  hiervon  ist  die, 
dasz  in  der  That  keiner  unserer  Schüler  aus  sich  selbst  heraus  irgend 
etwas,  sei  es  auch  nur  einen  ganz  einfachen  Brief,  producieren  kann; 
2)  dasz  weniger  die  actio  des  Verslandes  in  Anspruch  genommen  wird, 
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als  es  auf  feine  Empfindung,  zarte  Beobachtung  und  ästhetische  Be- 
trachtung abgesehen  ist.  Die  Frucht  davon  ist  in  der  That  eine  Inacli- 
vität  des  Verstandes,  wie  sie  kaum  erwartet  werden  sollte;  3)  dasz 
die  Schüler  dabei  nicht  zu  einem  sichern,  technischen  verfahren  ge- 
langen, wie  es  doch  jeder  Handlungsdiener  in  seinem  Fache  besitzt, 
sondern  mehr  auf  eine  gewisse  geistreiche,  geniale  und  originale  Be- 
handlung hingeleitet  werden  als  auf  eine  gleichmäszige,  nothwendige, 
auf  innerlichen  und  ewig  geltenden  Gesetzen  des  denkens  und  der  Dar- 
stellung ruhende  Fassung  des  Gegenstandes.  Die  Folge  davon  ist,  dasz 
der  grosze  Mittelschlag  der  Schüler,  auf  dessen  Dienste  doch  Staat 
und  Kirche  besonders  angewiesen  sind  —  denn  die  geistreichen  Köpfe 
werden  Journalisten,  Zeitungschreiber  usw.  —  dabei  leer  ausgeht. 

Als  Aristoteles  seine  Rhetorik,  seine  unsterbliche  Rhetorik, 
schrieb,  gab  es  in  Athen  nicht  blosz  viele  Leute,  denen  hier  und  da 
einmal  zu  guter  Stunde  ein  gutes  Wort  gelang,  wie  —  man  verzeihe 
das  Bild  —  auch  eine  blinde  Henne  einmal  ein  Körnchen  findet,  son- 
dern auch  grosze  und  einfluszreiche  Redner,  die  in  natürlicher  Bega- 
bung, aqp'  e%ecog,  das  rechte  trafen,  ölan  wird  solcher  Begabung  in 
dem  agilen  Athen  mehr  gehabt  haben  als  es  bei  uns  zu  finden  ist. 
Dennoch  glaubten  die  alten  hierbei  nicht  stehen  bleiben  zu  dürfen. 
Sie  meinten,  jene  £%tg  sei  etwas  zufälliges  und  finde  sich  nicht  immer 
da,  wo  staatsmännische  Einsicht  und  patriotische  Gesinnung  zu  finden 
seien:  sie  meinten,  der  lebendige  Strom,  welcher  von  jener  e'^ig  aus- 
gehe, könne  doch  einmal  seine  Dienste  versagen,  wo  man  dieser  drin- 
gend bedürfe,  und  es  sei  also  wünschensvverth  sich  über  diese  Zu- 
fälligkeit erheben  und  von  ihr  emancipieren  zu  können;  sie  meinten, 
selbst  derjenige,  welcher  nicht  selbst  als  Redner  auftreten  wolle,  müsse 
doch  der  Kunst  des  Redners  bis  auf  den  Grund  sehen  können,  um  sich 
und  andere  gegen  Täuschungen  sichern  zu  können:  sie  meinten,  es  sei 
überhaupt  ein  Resultat  der  menschlichen  Vernunft,  wenn  ihr  etwas 
wolgelungen  sei,  sich  der  Ursachen  dieses  gelingens  bewust  zu  wer- 
den und  diese  Ursachen  zu  einem  ganzen,  zu  einem  Systeme,  zusam- 
menzufassen. So  haben  sie  die  Gesetze  wie  des  logischen  denkens 
60  auch  der  Rede  gefunden  und  eine  Rhetorik  ausgebildet,  welche 
nicht  blosz  für  Griechen  und  Römer,  sondern  überhaupt  für  alle  Zeiten 
und  für  alle  Völker  Geltung  hat.  Die  Rhetorik  der  alten  ist  eben  so 
unumstöszlich  wie  es  ihre  Logik  ist.  Und  in  der  That  hat  sie  diese 
Anerkennung  genossen  zu  allen  Zeiten.  Es  ist  keiner  der  groszen 
Redner  des  Alterthums,  der  nicht  durch  ihre  strenge  Zucht  gebildet 
wäre:  und  diese  selbige  Geltung  hat  sie  gehabt  bis  in  unser  Jahrhun- 
dert hinein,  wo  man  denn,  wie  in  allen  Dingen  so  auch  hier,  objective 
Traditionen  gering  zu  achten,  und  Gesetze,  welche  in  der  menschlichen 
Vernunft  begründet  sind,  als  Schablonen  zu  betrachten  angefangen  hat. 
Auf  diese  Technik  also  weise  ich  hin,  welche  freilich  nicht  all  zu  leicht 
zu  gewinnen  ist.  Denn  es  ist  eine  ganz  unerläszliche  Sache,  die  ar- 
tium  scriptores,  der  Griechen  wie  der  Römer,  und  ihre  Commentatoren 
selbst  zu  studieren  und   sich  aus  ihnen  ein  System  für  die  Praxis  der 


Pädagogische  Skizzen.  65 

Schule  zu  bilden.  Diese  Rhetoren  erfordern  ein  vieljähriges  Studium 
und  kosten  viel  Ueberwindung  und  Selbstverleugnung,  da  sie  an  sich 
immer  trockener  und  steriler  werden  und  zugleich  bei  der  schauer- 
lichen Texlescorruplion  viel  philologische  Tüchtigkeit  und  krilischen 
Sinn  voraussetzen.  Expcrtus  dico,  denn  ich  habe  mir  aus  den  Pro- 
gymnasmatikern  der  Griechen  ein  solches  System  geschaffen,  und  ver- 
denke es  niemandem,  dasz  er  diese  saure,  langweilige,  aber  im  aller- 
höchsten Grade  fruchtbare  Arbeit  scheut,  wenn  er  nur  nicht  mit  dem 
Dünkel  der  gröbsten  Unwissenheit  über  die  Techniker  und  ihre  Ver- 
ehrer den  Stab  brechen  will.  Und  will  man  eine  Technik  an  den  Lei- 
stungen,  welche  ihr  verdankt  werden,  beurteilen,  so  weise  ich  auf 
Cicero  und  Demosthenes  hin,  die  in  aller  schulmäszigster  Weise  nach 
ihren  Vorschriften  gebildet  sind,  so  weise  ich  auf  die  promta  facultas 
dicendi  hin,  welche  vermittelst  dieser  Technik  bei  der  groszen  Zahl 
selbst  mittelmäsziger  Köpfe  in  den  allen  Schulen  erreicht  ist. 

Will  man  mit  wenigen  Worten  das  verfahren  der  alten  Tech- 
niker bezeichnen,  so  ist  es  wesentlich  dies,  dasz  man  die  vielen  und 
unzähligen  Aufgaben  der  rednerischen  und  stilistischen  Darstellung 
unter  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  bringt  und  aus  ihnen  ver- 
schiedene Gruppen  bildet,  hiernächst  die  bei  jeder  einzelnen  Klasse 
zu  wählende  Behandlungsweise  durch  Beobachtung  und  Reflexion  er- 
mittelt und  dann  für  die  einzelne  vorliegende  Aufgabe,  nachdem  man 
ihr  ihren  Platz  zuertheilt  hat,  den  bis  in  die  einzelnen  Theile  bekann- 
ten Weg  einschlage.  Sie  gehen  also  davon  aus,  dasz  es,  wie  beim 
denken  so  beim  reden  und  schreiben,  gewisse  universalia  gebe,  denen 
sich  die  einzelnen  Stoffe  unterordnen,  und  dasz  es  um  einen  Gegen- 
stand sachgemäsz  zu  behandeln  nothwendig  sei  das  universelle  ver- 
fahren, welches  für  die  Gattung  gilt,  auch  auf  den  einzelnen  Gegen- 
stand aus  dieser  Gattung  anzuwenden.  Sie  erkennen  also  eine  noth- 
wendige  Methode  an  und  suchen  über  diese  ein  ganz  unzweifelhaftes 
Bewustsein  hervorzurufen,  alle  die  technischen  Mittel  und  selbst  die 
Hand-  lind  Kunstgriffe  einzuüben,  welche  eine  wirklich  kunstvolle 
Arbeit  erzeugen  helfen.  Ist  diese  Vorbildung  erreicht,  so  ist  die  Sub- 
sumption  des  einzelnen  unter  das  allgemeine  die  eigenlliche  rednerische 
und  stilistische  Aufgabe  als  eine  verständige  Operation,  welche  nicht 
blosz  dem  begabten  und  genialen  Schüler,  sondern  auch  dem  mitfel- 
mäszigen,  ja  selbst  dem  beschränkten  Kopfe  zugemuthet  werden  kann. 
Die  Techniker  gehen  daher  vom  allgemeinen,  welches  als  ein  fest- 
stehendes und  gegebenes  gilt,  zum  einzelnen  über,  während  die  geist- 
reichen modernen  Stilisten,  wie  die  geistreichen  überhaupt,  nicht  über 
das  einzelne  hinauskommen. 

Man  wird  uns  entgegnen,  dies  sei  ein  mechanisches  verfahren 
und  dem  gründlichen  und  geistvollen  erfassen  des  Gegenstandes  hin- 
derlich. Ich  könnte  darauf  erwidern,  mit  gleichem  Rechte  müsse  man 
von  der  Logik  behaupten,  sie  sei  dem  wissenschaftlichen  denken  hin- 
derlich. Denn  jene  Technik  ruht  nicht  auf  äuszerlichem  Mechanismus, 
sondern  auf  der  innern  Geselzmäszigkeit  der  Rede,   und  der  deutsche 
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Unterricht  wird,  wenn  er  die  technische  Anweisung  gibt,  natürlich 
einsichtig  genug  sein  nicht  blosz  die  Vorschriften  äiiszerlich  zu  geben, 
sondern  auch  dieselben,  wie  es  Aristoteles  gethan  hat,  aus  jenem 
innern  Grunde  herzuleiten,  wie  denn  überhaupt  nur  auf  Aristoteles 
und  Quintitian  zu  verweisen  ist,  um  den  Vorwurf  des  Mechanismus 
abzulehnen.  Doch  was  spreche  ich  von  Mechanismus  und  Aeuszerlich- 
keit?  Ist  es  nicht  vielmehr  der  Fall,  dasz,  sobald  dem  Schüler  die 
Gesichtspunkte  bekannt  sind,  von  denen  aus  er  einen  Gegenstand  be- 
trachten könne,  ihm  wie  aus  unbekannten  Quellen  das  reichste  Material 
von  Gedanken  zuströmt,  und  selbst  todfe  Stoffe,  an  denen  er  eben  noch 
zu  verzweifeln  im  BegrilT  stand,  sich  für  ibn  beleben?  Es  geht  mir 
wie  es  Lessing  gieng,  wenn  er  auf  die  Kritik  übel  reden  hörte:  die 
Technik  der  alten  gibt  mir  nicht  blosz  die  Ordnung  und  Folgerichtig- 
keit der  Gedanken,  sondern  führt  mir  auch  selbst  eine  Fülle  der  ange- 
messenen Gedanken  zu,  und  ich  soll  diese  Technik  als  veraltet  und 
das  technische  verfahren  als  Scbablonenarbeit  betrachten  lassen? 

Dies  ist  nun  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  in  gegenwär- 
tiger Zeit.  Der  Lehrer  des  deutschen  hat  allerdings  dabei  mehr  zu 
thun  als  den  Torquato  Tasso  zu  erklären  und  die  Schüler  den  Charak- 
terunterschied zwischen  Tasso  und  Antonio,  der  Prinzessin  und  der 
Gräfin  entwickeln  zu  lassen;  aber  es  kommt  auch  etwas  dabei  heraus. 
Die  Schüler  werden  wieder,  woran  es  ihnen  jetzt  fehlt,  eine  pronita 
facultas  dicendi  erhalten:  die  mittelmäszigen  Köpfe  werden  bei  diesem 
Verfahren  doch  nicht  ganz  leer  ausgehen:  die  begabten  werden,  wenn 
sie  diese  strenge  Schule  durchgemacht  haben,  gegen  die  Zuchtlosigkeit 
in  Gedanken  und  Ausdruck  geschützt  sein,  der  sich  das  jüngere  Ge- 
schlecht mehr  und  mehr  hinzugeben  liebt. 

So  Wünschteich,  dasz  der  Unterricht  im  deutschen  Stile  sich 
stetigst  an  die  alten  anknüpfen  möchte;  aber  auch  bei  der  Lilteratur  ist 
das  gleiche  Bedürfnis.  Cholevius  hat  so  eben  eine  vortreffliche  und 
wichtige  Litteraturgeschichte  beendet,  dadurch  so  wichtig,  dasz  sie  den 
Zusammenhang  der  deutschen  Lilteratur  mit  der  antiken  im  lebendigen 
Bewustsein  erhalten  will.  Dies  Bewustsein  geht  uns  in  den  Schulen  mehr 
und  mehr  verloren  :  unsere  Jugend  lernt  nicht  mehr  genug,  was  sie  dem 
Alterthum  zu  verdanken  hat  und  was  wieder  aus  der  deutschen  Poesie 
und  Prosa  werden  wird,  sobald  sie  glaubt  sich  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung des  antiken  entziehen  zu  können  Klopstock,  Ramler,  Uz  usw. 
werden  bereits  mehr  und  mehr  zu  Namen,  die  der  Schüler  mehr  aus  lit- 
terarischen Compendien  als  aus  dem  lebendigen  Studium  ihrer  Werke 
kennen  lernt.  Dies  wirkt  auch  auf  das  Studium  der  alten  zurück.  Was 
haben  Freiligrath  und  Heine  mit  Horaz  zu  thun?  Iloraz  halte  eine  andere 
Ehre,  als  Klopstocks  Oden  noch  in  unserer  Seele  wiederklangen.  Ich 
frage,  ob  nicht  bald  die  Zeit  kommen  wird,  wo  auch  Thukydides,  Ta- 
citus,  Demosthenes,  Cicero,  Plato,  Aristoteles  werden  in  die  Rumpel- 
kammer verwiesen  und  das  ganze  Alterthum  als  veraltete  Schablone 
angesehen  werden?  P.  M. 
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Zu  Xenophons  Anabasis. 

Herr  Conrector  Vollbreclit  in  Claiislhal  hat  in  diesen  Jalirbiicliern 
nielirore  Stellen  aus  Xenophons  Anabasis  in  so  gründlich  eingebender 
Weise  besprochen,  dasz  man  der  angekiindiglen  Ausgabe  mit  nicht 
geringen  Krwartungen  entgegensehen  darf.  Da  nun  Hr  V.  in  seiner 
ersten  Millheilnng  die  Absicht  ausgesprochen  hat,  auch  entgegenge- 
setzte Ansiditen  zur  Aeuszerung  aufzufordern,  so  nimmt  der  unter- 
zeichnete keinen  Ausland ,  seine  bescheideneu  Bedenken  gegen  die 
kritiscii- exegetische  Behandlung  von  IV  3,  29  auszusprechen. 

Hr  V.  glaubt  diese  Stelle  nicht  anders  von  einem  inneren  Wider- 
spruch frei  machen  zu  können,  als  wenn  er  statt  ort  ovzog  ä^tarog 
k'öoiTO  schreibt:  ort  ovt l  a.  £.,  zu  welcher  Aenderung  eine  handschrift- 
liche Lesart  die  Handhabe  bietet.  Den  Widerspruch  lindet  der  Vf. 
darin,  dasz  X.  einerseits  verlange,  die  Soldaten  sollen  bei  dem  Ueb  er- 
gang über  den  Flusz  in  Keih  und  Glied  bleiben,  anderseits  sie  zu  einem 
Wettlauf  auffordere,  bei  der  nothwendig  alle  Marsch-  und  Glieder- 
ordnung aufgelöst  werden  müsse,  wie  dies  z.  B.  aus  III  4,  20 — -23 
hervorgehe.  Diese  letztere  Stelle  scheint  mir  nun  wenig  Anwendung 
auf  unsere  vorliegende  zuzulassen.  Denn  dort  ist  vorerst  von  keinem 
angeordneten  Wettiauf  die  Hede,  sondern  von  den  Unordnungen, 
^in  welche  das  Heer  auf  dem  Marsche  in  der  etwas  unbcliülflichen 
Aufstellung  des  TtlaLCiov  iGOTtXcVQOv  bei  den  zufalligen  Verengerun- 
gen des  Weges  geräth,  z.  B.  bei  dem  Uebergang  über  eine  Brücke, 
wo  keiner  wegen  der  nachsetzenden  Feinde  zurücki)leibcn  ,  vielmehr 
einer  dem  andern  zuvorkommen  will,  hier  dagegen  ist  von  dem  prä- 
medilierten  Uebergang  über  eine  nach  Breite  und  Tiefe  bereits  bekannte 
Furt  die  Rede,  wobei  es  nur  gilt,  die  verfolgenden  Feinde  sich  so 
lange  vom  Halse  zu  schafTen,  bis  der  Uebergang  bewerkstelligt  ist. 
Dies  gelingt  durch  eine  köstliche  List,  die  zugleich  eine  der  ergötz- 
lichsten Scenen  in  der  ganzen  Schrift  bildet.  Da  nun  zur  Ausführung 
derselben  ganz  besonders  Schnelligkeit  vonnöthen  ist,  so  geht  desX. 
Weisung  zu  allererst  dahin:  Q-eiv  Tccivxaq.  Wir  wollen  nun  nicht 
aus  I  8,  19:  eßoav  de  alk'rjXoig  fii)  d-stv  (J^Ofico,  kAA'  iv  rat, et 
eneö'&at  schlieszen,  dasz  schon  mit  jener  Weisung  nicht  mehr  wol 
die  Forderung  in  Reih  und  Glied  zu  bleiben  im  strengsten  Sinne  ver- 
einbar sei,  da  der  verstärkende  Beisatz  öqoiico  nicht  zu  übersehen  ist. 
Doch  ebenso  glauben  wir,  musz  an  unserer  Stelle  die  besondere  Form 
des  Ausdrucks  beachtet  werden:  diaßatveiv  ort  xaiiaxa  rj  %%a6rog 
ti]v  ra^iv  ei^ev.  Heiszt  dies  gerade  so  viel,  wie  ö.  iv  ra^ft? 
Wir  glauben  nicht ,  sondern  denken  vielmehr  an  eine  andere  Stelle, 
deren  Vergleichung  vielleicht  nützlich  ist,  nemlich  VI  5  (3),  23:  acd 
6g  rjycLTO ,  TtagayyeUug  öiaßdiveLv  y  exaßrog  exvyy^uve  xov  va- 
novg  lov  Q'äxxnv  yaQ  a&QOOv  iöoKei  dv  ovxm  neQdv  ysviß&ai    xo 
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GTQarEViia  t]  u  ^aia  xi]v  yicpvQav  rj  etcI  tw  vanei  ijv  i'^e^tjQvovro. 
X.  beredet  die  Hellenen  im  Angesiebt  der  Feinde  über  eine  Tlial- 
scblucbt  zu  geben,  und  weist  sie  an  da  binüberzugeben,  wo  eben  jeder 
siebt,  weil  sie  so  scbneller  binüberkonimen  als  wenn  sie  über  die 
Brücke  defilieren.  Die  Verwandtscbaft  des  Ausdrucks  ist  unverkenn- 
bar und  die  Verscbiedenbeit  leicbt  aus  der  Verscbiedenbeit  der  Situa- 
tion zu  erklären.  Dort  steben  sie  bereits  vor  der  Scblucbt,  liier  müs- 
sen sie  erst  nocb  ein  Manöver  ausführen,  bis  sie  fertig  zum  Ueber- 
gang  an  den  Flusz  kommen;  daher  er  nicht  sagt  y  hvyiavE  SKctaxog 
xov  Ttorafiou  üv,  sondern  die  Bezeicbnung  wählt,  welche  das  Verhält- 
nis allgemeiner  ausdrückt.  Dagegen  könnte  es  in  der  angeführten 
Stelle  gewis  auch  ohne  Veränderung  des  Sinnes  ?}  i'xaffro^  t»};^  xaS,iv 
ilxev  beiszen.  Was  ist  also  damit  ausgesprochen?  Mir  scheint  es, 
nichts  anderes  als  dasz  jeder  die  Linie  einhalten  solle,  die  ihm  durch 
seine  Stellung  in  Reib  und  Glied  vorgezeichnet  ist,  so  dasz  keiner 
seinem  Nebenmann  den  Weg  vertritt  (cog  jht)  ifXTCodi'^sn'  ctXh'j^ovL;'), 
womit  aber  nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz  einer  vor  seinem  Neben- 
mann das  jenseitige  Ufer  betritt.  Wie  aber,  könnte  man  einwenden, 
wenn  der  Hintermann  daran  ist  dem  Vordermann  den  Rang  abzulaufen? 
Dürfen  wir  uns  die  Glieder  nicht  geschlossen  denken,  wie  es  bei  dem 
Laufe  ja  wabrsclieinlicb  ist,  so  wäre  auch  dazu  die  Möglichkeit  ge- 
geben, obne  dasz  einer  dem  andern  den  Weg  verträte.  Dabei  ist 
aber  ferner  zu  bedenken,  dasz  dieser  Fall  vielleicht  voraussichllicb 
gar  nicht  eintrat.  Aus  §  20  siebt  man,  was  schon  ohnedies  anzunehmen 
war,  dasz  bei  der  Abtbeilung  des  X.  auch  leichlbewalTnete  (Peltaslen, 
Bogenschützen  usw.)  sich  befanden.  Nahmen  diese  bei  dem  Angriff 
auf  die  Karduchen  die  letzte,  also  nach  der  Umkehr  die  erste  Reibe 
ein,  so  war  bei  dem  groszen  Vorzug  der  Schnelligkeit,  den  die  leicht- 
bewaffneten,  wie  aus  mehreren  Stellen  hervorgeht,  vor  den  llopliten 
hatten,  nicht  zu  befürchten,  dasz. einer  von  der  ersten  Reihe  seinem 
Hintermann  durch  Langsamkeit  einen  Aufenlhalt  verursachen  würde; 
dagegen  war  wol  zu  erwarten  ,  dasz  unter  ihnen  selbst  eine  Verschie- 
denheit der  Schnelligkeit  stattfinden  und  also  einer  vor  dem  andern 
das  jenseitige  Ufer  erreichen  würde,  während  für  die  der  letzten  Reihe 
wenigstens  die  Aufforderung  vorbanden  war,  nicht  hinter  den  andern 
zurückzubleiben.  Wollte  man  aber  unter  diesen  Umstäi»den  gleicbwol 
einen  echten  Wettlanf  nicht  erkennen,  so  hätten  wir  auch  nichts  da- 
gegen; denn  auch  wir  nehmen  die  Worte  des  X.  nicht  im  strengslen 
Sinne,  etwa  wie  sie  bei  den  Wettspielen,  die  nach  der  Ankunft  in 
Trapezuni  gefeiert  werden,  mulatis  mulandis  sieb  anwenden  Hessen. 
Wie  sollte  denn  aucli,  abgesehen  von  der  beregten  Schwierigkeit,  im 
Ernste  gesagt  werden  oxc  ovxog  öcQLGxog  h'ooixo  xtf. ,  wo  nicht  einmal 
Feinde  jenseits  zu  bekämpfen  sind?  Wir  fassen  die  Worte  daher  im 
Sinne  einer  ntililärischen  Ermunterung,  wie  sie  den  Verhältnissen  wol 
entspricht,  in  heiterem  Tone  gesprochen,  deren  eigentliche  Meinung 
auf  gut  deutsch  etwa  so  ausgedrückt  werden  könnte:  Svenn  ihr  die 
Trompete  zum  Angriff  blasen  hört,  dann  kehrt  euch,  und  eiligst  durch 
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den  Flusz,  als  gälle  es  einen  Welllaiif,  oder  als  gälte  es  das  erste  zu 
kriegen.'  Und  das/,  es  galt,  dies  sehen  wir  aus  dem  schlieszliclien 
Verlauf,  den  X.  §  33  berichtet. 

Wie  nun  übrigens  das  Endurteil  über  die  fragliche  Stelle  sich 
gestalten  mag,  wir  sind  zufrieden,  wenn  man  die  vorstehende  Erör- 
terung als  einen  Versuch  gelten  läszt  rov  dmaiov  Eveaa  reo  koyco 
ßo}]&eiv:  eine  Pflicht,  die  man  im  gemeinen  Leben  ja  bekanntlich 
auch  gegen  solche  übt,  die  einer  sichern  Verurteilung  entgegengehen. 
Doch  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dasz  wir  uns  der  vorgeschlagenen 
Aenderung  auch  deswegen  erwehren  möchten,  weil  sie  uns  etwas 
unnatürliches,  gespreiztes  in  die  Stelle  zu  bringen  scheint. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  vergönnt  auch  noch  eine  andere 
Stelle  zur  Sprache  zu  bringen,  in  deren  Auffassung  der  unterzeich- 
nete von  der  recipierten  Erklärung  abweichen  zu  müssen  glaubt.  Sie 
steht  V  4,  23,  und  der  Zusammenhang  ist  in  Kürze  folgender:  Der 
etwas  unüberlegt  unternommene  Angriff  der  mit  den  Hellenen  verbün- 
deten Mossynöken ,  denen  sich  mit  Verletzung  hellenischer  Disciplin 
einige  aus  dem  hellenischen  Heere  angeschlossen  hatten,  auf  die  Vor- 
feste der  feindlichen  Mossynöken  war  mislungen.  Am  folgenden  Tage, 
nachdem  die  Opfer  günslig  ausgefallen  waren,  ordneten  die  Strategen 
den  Angriff.  Sie  stellten  das  Heer  nebst  den  Bundesgenossen  in  colon- 
nenförmige  Lochen  und  vertheilten  die  Bogenschützen  (und  Peltasten?) 
in  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Lochen,  jedoch  nicht  in 
gleicher  Linie  mit  der  Fronte;  rjGav  yaQ  rav  jtoXefilav  —  so  fährt  X. 
fort  —  o"  ev^avoi  KaratQexovreg  roig  Xid-oig  k'ßccXkov  rovrovg  ovv 
av£6rslXov  ot  vo^oiat  Kai  ot  TteXzasrat.  Zu  diesen  Worten  bemerkt 
Krüger:  'das  Imperfect  (av^örsXXov)  vom  Versuche  nach  §  24.' 
Uebereinstimmend  erklärt  sich  Her  Hein;  zurückhaltender  Kühner, 
insofern  er  nicht  zur  Begründung  auf  §24  hinweist,  obwol  seine 
Worte:  '  propulsabant,  h.  e.  propulsare  instituebant',  nach  der  allen 
drei  Erklärern  gemeinschaftlichen  Verweisung  auf  I  3,  1  zu  schlieszen, 
doch  wol  denselben  Sinn  ausdrücken  sollen,  nemlich  dasz  das  Imper- 
fect de  conatu  zu  verstehen  sei.  Ob  diese  Auffassung  jedoch  richtig 
ist  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Zuvörderst  möchte  ich  die  Richtig- 
keit der  Verweisung  auf  §  24  bestreiten.  Denn  rovrovg  kann  sich 
doch  nur  auf  die  sv^covoc  rcöi'  noXsixlcov  beziehen,  also  leichtbewaff- 
nete, Schleuderer,  welche  Karcagi^ovreg ,  also  herabkommend  von  der 
Höhe,  auf  welcher  die  Vorfeste  lag,  die  Hellenen  angriffen.  Diese 
müssen  aber  doch  unterschieden  werden  von  den  Feinden,  welche 
ivrav&a,  d.  h.  inl  ra  xcoQicp ,  acp  ov  rij  Tigore^aia  ot  ßagßaQOi  (die 
mit  den  Hellenen  verbündeten)  ixQicpd-Y]Gctv ,  rjöav  avrirsrayfiivoi. 
Diese  letzteren  aber  waren  es,  welche  sich  gegen  die  Peltasten  be- 
haupteten und  sich  erst  vor  den  Hopliten  auf  ihre  höher  gelegene 
Hauptstadt,  wo  sich  ihre  ganze  Kriegsmacht  concentrierte,  zurück- 
zogen. Diese  musz  man  sich  als  vollständig  in  der  Weise,  wie  es 
§  25  zu  lesen  ist,  bewaffnete  Kerntruppen  denken,  die  nur  mit  helle- 
nischen Kerntruppen  es  nicht  aufzunehmen  vermochten.    Und  die  helle- 

6* 
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nisclieu  Bogenscliiitzen  und  Pcltaslen?  wie  werden  diese  sich  gegen 
die  feindlichen  Schleuderer  bewährt  haben?  Ich  antworte  ohne  Be- 
denken: sie  lösten  ihre  Aufgabe,  trieben  die  leichtbewalTneten  der 
Feinde  zurück  und  vermochten  nur  nicht  die  höher  postierten ,  der 
Zahl  nach  gewis  weit  überlegenen,  besser  bewaffneten  Feinde  zu  wer- 
fen. Dies,  glaube  ich,  kann  man  deutlich  zwischen  den  Zeilen  lesen. 
Denn  erstens  gerade  dasz  gar  nichts  über  den  Erfolg  gesagt  ist,  also 
auch  nicht  dasz  er  mislungen,  läszt  annehmen  dasz  er  gelungen;  zwei- 
tens beweist  dies  das  weitere  vorrücken  der  Peltasten;  drittens  ist 
a  priori  anzunehmen,  dasz,  wie  die  hellenischen  Ilopliten  den  Kern- 
Iruppen  der  Barbaren  überlegen  waren,  so  auch  die  hellenischen  Pel- 
tasten den  leichtbewaffneten  der  Feinde,  die  ohnedies  wahrscheinlich 
keinen  besondern  Widerstand  werden  geleistet  haben,  sondern,  nach- 
dem sie  ihre  Decharchen  ausgeführt,  sich  eben  so  leicht  wieder  zu 
den  ihrigen  werden  zurückgezogen  haben.  Wie  ist  nun  aber  das  Im- 
perfect  zu  verstehen?  Zunächst  bietet  sich  sßaXXov  und  naravQixov- 
xsg  (parlic.  imperf.)  zur  Vergleichung  an.  Nimmt  man  diese  beiden 
Verba  im  Sinne  einer  wiederholten  Handlung,  so  müste  man  aucli 
uviötEXXov  so  fassen,  also  dasz  sie  den  Plänklern  wiederholt  zu  be- 
gegnen hatten.  Entschieden  kann  man  das  nicht  abweisen;  doch  läszt 
sich  zw  eifeln,  ob  dies  die  schriflslellerische  Intention  war,  wenigslens 
hei  KCirc<r^i%ovrcg,  das  man  eher  in  dem  Sinn  von  EnoXiOQxovvxo  VI 
3  (1),  22  oder  GzQCitavo^ihcov  I  2,  3  u.  a.,  die  man  durch  Plusquam- 
perfecte  zu  übersetzen  bat,  verstehen  möchte;  aviGxBllov  aber  sollte 
wol  zunächst  die  den  hellenischen  leichlbewaffnelen  gewordene  Auf- 
gabe bezeichnen,  also  etwa;  Miatten  zurückzutreiben.'  Dies  mag  man 
denn  auch  als  eine  Art  des  imperf.  de  conatu  ansehen;  nur  darf  man 
hier  nicht  einen  unvollendeten  Versuch,  also  einen  dem  Eßid'^ero  l  3,  1 
entsprechenden  Fall  annehmen,  wozu  der  Zusammenhang  nicht  das 
mindeste  Uecht  an  die  Hand  gibt. 

Augsburg.  Ci'on. 


3. 

Lateinisches  Vocabularimn  für  Anfänger;  sachlich  und  elymolo- 
gisch  geordnet  rnn  E.  Bonn  eil.  Berlin,  Th.  Chr.  Fr.  Ens- 
lin  1850. 

Das  Buch  besteht,  wie  der  Titel  besagt,  aus  einem  sachlichen 
und  aus  einem  etymologischen  Tlieile.  Der  sachliche  Theil,  für 
Sexta  bestimmt,  enthält  '^  die  gangbarsten  Nomina,  die  Substanliva 
nach  Comcnius  Orbis  sensualium  pictus.'  Wir  können  nicht  einsehen, 
was  es  für  einen  Anfänger  für  Interesse  und  Vortheil  haben  kann, 
unter  Hauptabschnitten  wie  homo ,  domus,  vesfitus  usw.  Wörter  zu 
lernen.     Unverbunden  der  Form  nach  ist  auch  der  Zusammenhang  der 


E.  Boniioll :  laloinisclics  Vocabiihiriiiiii  Tir  Anfänger.  71 

Wörler  ilircr  Ccdeutung-  nach,  wonigsicns  im  vorliegenden  Vocal)iila- 
riiiin,  so  lose  wie  nur  möglich.  Gleich  im  ersten  Ahsciiiiilt;  lignra 
et  memhra  ,  der  58  Wörter  enthält,  ist  gar  kein  Zusammenhang,  nicht 
einmal  dem  Alphabet  nach,  erkenuhar,  wo  doch  so  leicht  nach  caput, 
hrachia,  crura ,  externa  und  intestina  deutlichere  Abiheilungen  zu 
machen  gewesen  wären ,  aber  da  steht  pes  und  calx  vor  stomachus, 
und  ligura  und  truncus  bilden  den  Beschlusz.  Dasz  der  Sextaner  keine 
Verba  memorieren  soll  wundert  uns  sehr;  am  besten  überläszt  man 
dann  doch  wol  hier  noch  alles  den  Uebungsbüchern. 

Wenn  Cellarius  Hecht  hat,  indem  er  am  Schlusz  der  Vorrede  sei- 
nes Über  mcmorialis  sagt:  ^est  tarn  naturae  quam  memoriae  con- 
venieiis  ordo ,  ut  primif/eniae  voces  aetate  tenella  perdiscantur ',  so 
inusz  der  sachliche  Theil  der  zweite  Wiederholung  bietende  sein,  die 
Wörter  jedoch  ohne  Uebersetzung  geben.  Uebrigens  hat  die 
Sprache  selbst  die  Verbindung  des  realen  und  etymologischen  über- 
nommen, und  wer  sie  etymologisch  genau  kennt,  wird  diese  Verbin- 
dung methodisch  und  richtig  durch  die  etymologische  Ordnung  selbst 
herstellen  können.  Um  nach  Döderlein,  der  allerdings  seine  Eigen- 
heiten hervorkehrt,  hier  etwas  zu  leisten,  musz  man  von  der  Sache 
mehr  verstellen,  als  man  schon  vor  ein  paar  Jahrhunderlen  davon 
wusle. 

Höchst  auffallend  ist,  dasz  alle  Nomina,  die  sich  von  Verbis 
abgeleitet  oder  zu  ihnen  formell  gehörig  finden,  in  dem  vorl.  Voc. 
zweimal  verdeutscht  sind  ,  wie  S.  1  und  S.  53  vertex,  S.  2  und 
S.  67  silis  usw.  usw.  Wenn  der  Sciuiler  den  ersten  Theil  erst  ver- 
gessen soll,  so  ist  im  zweiten  die  Uebersetzung  niciit  übel  ange- 
bracht. M)is{)licet  ambobus,  qui  vult  servire  duobus'  ist  auch  ein 
Spruch,  der  aber  im  Anhange  nicht  steht. 

Musz  man  Anfängern  nicht  auch  den  Artikel  im  deutschen  vor 
das  Wort  setzen,  wie  Döderlein  und  seine  Vorgänger  wol  gewust 
haben?    Cellarius  setzt  auch  noch  den  deutschen  Plural  hinzu. 

Ueber  die  Opposita  wollen  wir  kein  Wort  verlieren ;  warum, 
weisz  der  kundige.  Aber  bei  den  Wörtern,  die  'aus  dem  lateini- 
schen entlehnt'  heiszen,  findet  sich  auch  lyra ,  papyrus,  pyxis  (cf. 
buxus),  syllaba,  saccus  (hehr,  sac) ;  pilum  ist  mit  'Pfeil'  (S  13  'Wurf- 
spiesz'),  poena  mit  'Pein'  (S.  67  u.  S.  11  'Strafe',  also  dreimal  da!) 
vas  mit  'Fasz'  übersetzt.  'Esel'  (asellus)  wird  von  asinus,  'Essig' 
(ätzend,  plattd.  älzig)  von  acetum,  'Axt'  (Hacke)  von  ascia  abgeleitet. 
Der  Beweis  mag  auch  für  andere  'Enllehnungen'  schwer  fallen. 

Unter  den  Schallwörlern,  wo  sich  ausnahmsweise  Säfzchen 
bilden,  steht  homo  dicit  so  gut  wie  porcus  grunnit.  Was  sind  denn 
Schallwörter?  Hoffentlich  sind  wir  doch  ein  paar  Jahrhunderte  weiter 
als  der  Orbis. 

Der  zweite  (etymologische)  Theil  'legt  die  Verba  primiliva 
zum  Grunde,  nach  der  Uebereinslimmung  in  der  Flexion  zusammenge- 
stellt.' Geht  das  denn  so?  Ist  das  'Etymologie',  wenn  man  S.  43 
Video   und  S.  62  viso  stehen   hat?    Ist  notare  S.  63  unter  noscere  zu 
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stellen  oder  umgekehrt?  Gehören  debeo  und  praebeo  nicht  unter  ha- 
beo?  mäno  nicht  zu  madeo?  cupere  nicht  zu  optare  (opere)?  usw. 
usw.  Warum  steht  unter  finio  nicht  auch  finis?  warum  ist  mitto  aus- 
gelassen und  missio,  amitto  usw.  unter  meto  gestellt?  Kann  concilium 
von  concio  kommen?  Wie  hat  libero  die  erste  Silbe?  —  Trotz  der 
scharfen  Typen  und  des  weiszen  Papiers  ist  keine  Deutlichkeit  da, 
indem  die  derivata  meist  nacheinander  statt  unter  einander  stehen 
und  auch  wenig  geordnet  zu  nennen  sind. 

Suae  quisque  fortunae  faber  est,  müssen  die  Wörter  in  Prosa 
stehen,  wenn  auch  der  Vers  des  Appius  bei  Sallust  sie  anders  stellt, 
und  für  Mädchenschulen  ist  das  Vocabularium  doch  auch  nicht  be- 
stimmt; das  3e  Proverbium  (!)  erscheint  nemlich  so:  'dimidium  facti, 
quae  bene  coepit,  habet.' 

S.  L. 


6. 

Grammalik  der  neiihoch deutschen  Sp räche  mit  besonderer 
Berücksichtigung  ihrer  historischen  Entwicklung  von  Hein- 
rich August  Schötensack,  Lehrer  des  Gymnasiums  zu 
Stendal.  Erlangen,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1856.  8. 
836  S.  und  XVI  S.  Vorrede  u.  Inhaltsverzeichnis. 

Da  der  Vf.  des  genannten  Werkes  nach  seiner  eigenen  Angabe 
beabsichtigt  hat  den  historischen  Entwicklungsgang  der  hochdeutschen 
Sprache  mit  namentlicher  Berücksichtigung  des  gothischen  und  altern 
hochd.  darzustellen,  und  noch  besonders  auf  das  reiche,  ^  auf  mög- 
lichste Vollständigkeit  berechnete  grammatische  Material'  hinweist, 
Velches  sich  in  demselben  findet',  so  hat  Ref.  bei  der  Beurteilung  des 
Werkes  vorzüglich  da  ra  uf  Rücksicht  zu  nehmen.  Da  musz  es  denn 
freilich  von  vorn  herein  ein  schlimmes  Vorurteil  erwecken,  wenn  man 
in  der  Vorrede  erfährt,  wie  der  Vf.  für  das  gothische  die  ganz  unzu- 
verlässige Ausgabe  von  Ign.  Gaugengigl  benutzt  hat  und  wie  ein  Theil 
des  Materials  Sammlungen  entlehnt  ist,  wie  der  von  Künzel  und  Wollf, 
die  durchaus  nicht  darauf  berechnet  sind,  bei  solchen  grammatischen 
Untersuchungen  die  Stelle  des  Originals  zu  vertreten.  Doch  gehen 
wir  zu  dem  Werke  selbst  über  und  sehen  wir  wie  der  Vf.  seine  Auf- 
gabe gelöst  hat. 

Nach  einigen  kurzen  'historischen  Vorerinnerungen',  bei  denen 
schon  manches  zu  erinnern  wäre  was  gerechte  Bedenken  erregen  musz*), 

*)  So  wird  z.  B.  S.  2  der  Ursprung  des  deutschen  auf  das  Sans- 
krit zurückgeführt,  und  die  lat.,  griech.  und  deutsche  Sprache  werden 
Töchtersprachen  des  indischen  genannt,  eine  Anschauung,  der  wol  selbst 
die  strengsten  Sanskritphilologen  nicht  beitreten  würden. 
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bcbandelt  der  Vf.  (S.  11  —  46)  die  Laullelire.    Dies  ist  vvol   die  vcr- 
felillesle  Partie  des   ganzen  Werkes.    Da  ist  weder  eine  gehörige  An- 
ordnung und  Sichtung  des  Su)IVes  wahrznnehtnen ,    noch    eine    klare, 
liclitvolle    Darstellung    der    so    nianigfachen  Lautübergänge,    die    bei 
diesem  Gegenstande  vor  allem  nöthig  wäre.    Es  musz  nach  dem  vor- 
liegenden Werke  die  Lautlehre  des  hochd.   demjenigen,   der  mit  der 
Sache  noch  nicht  bekannt  ist,   den  Eindruck  eines  wirren  und  wüsten 
<lurcheinander    von    Laulvertauschungen    und    Buchslabenübergängeu 
machen,   deren  Grund  und  Entstehung  nirgends  recht  einleuchtet,  die 
vielmehr  der  reinen  Willkür  ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheinen. 
So  fehlt  z.  B.  in  dem  Buche  eine  vollständige  und  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  des  Umlautes,  so  wie  der  Lautverschiebung, 
ein  Mangel,   welcher  der  ganzen  Lautlehre  den  wesentlichsten  Nach- 
theil bringt.     Dazu  kommen  nun  noch  im  einzelnen  kleine  Nachlässig- 
keilen und  ungenaue  Angaben,  ja   selbst  grobe  Fehler  und  Verstösze, 
die  klar  beweisen,  dasz   dem  Vf.  selbst   eine  genügende  Kenntnis  der 
Sache  abgehl.    Es  ist  somit  rein  unmöglich,  dasz  jemand  aus  dem  vor- 
liegenden Werke   eine    klare  Einsicht   in   die  Entwicklung  der  Laut- 
verhältnisse im  hochd.  erlange,  es  musz  die  Darstellung  des  Vf.  viel- 
mehr jeden,   der  mit  dem  Gegenstande  nicht  schon  vertraut  ist,   voll- 
ständig  verwirren.     Einige   Proben  aus   dem  belrelTenden  Abschnitte 
des  Buches  werden  das  Urteil   des  Bef.  bestätigen.    S.  17  hat  der  Vf. 
die  verschiedene  Bedeutung  des   golh.   ai  und  au  —  die  theils  reine 
Diplhonge  sind,  theils  (vor  r  und  A)  Brechungen  des  kurzen  i  und  a 
—  ganz  unberücksichtigt  gelassen;  er  kann   darum  auch  nicht  erklä- 
ren woher  es  kommt,  dasz   diese  goth.  Vocal Verbindungen  im  hochd. 
durch    so   verschiedene    Laute    vertreten    sind,   und   der  Leser  musz 
sich  mit  folgender  bunten  Zusammenstellung  begnügen:  V/^■.  Im  gothi- 
sehen  war  es  ein  sehr  beliebter  Doppelvocal,  der  theils  für  unser  w, 
wie   in  durch,   goth.  thairh  [diese  beiden  Worte  entsprechen  sich 
nicht;  das  goth.  thairh  ist  -^   dem  später  verloren  gegangenen  defh^ 
das  im  ahd.  neben  durh^  duruh  vorkommt],  theils  für  e,  wie  in  Erde, 
airtha  — ,  theils  für  unser   ei,  wie  in  heizen  ,  hailan  [goth.  Iiailan 
bedeutet  Mieiszen',  nicht  Mieizen'],  auch  für  «,  wie  in  Mist,  maihslus  — , 
endlich  noch  für  ä  steht,   wie  in  wärts,  warlhis  [musz  heiszen  vair- 
t/iis].'     Noch  unbrauchbarer  ist  der  Artikel  über  ati.  —  S.  30  sagt 
der  Vf.:  *z.  Es  entspricht  fast  durchweg  dem  goth.  /,  z.  B.  in  haitan 
heizen  [s.  oben],  haito  Hitze  [vielmehr   heilo  Fieber],  taihun  zehn; 
zuweilen  auch  dem  /s,  z.  B.  svarls  schwarz,  plats  Platz    [goth.  plats 
bedeutet  Lappen].'    Der  Vf.  hat  also  nicht  bedacht,  dasz  in  svarls  das 
schlieszende  s  Nominativzeichen  der  starken  Flexion  ist  und  nur  t  dem 
hochd.  5  entspricht,  während   das  Nominativzeichen  im  hochd.  durch 
die  Silbe  "^er'  in  der  Form  ^schwarzer'  vertreten  ist.  —  S.  16  heiszt 
es:  ^Zuweilen  ist  unser  ö  auch  herzuleiten  vom  ahd.  o,  z.  B.  —  gön- 
nen von  gan  (gehen).'    Hier  hat  der   Vf.  gan^  die  1  sg.  praes.  vom 
mhd.  günnen  (gönnen),  wofür  nhd.  das  regelmäszig  schvvachbiegendc 
*ich  gönne*  eingetreten  ist,    verwechselt   mit  dem  Inf.   gan  =■  gen 
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(gehen),  ein  arges  Versehen  für  jemand,  der  eine  hochd.  Grammatik 
vom  historischen  Standpunkt  ans  schreien  will. 

Es  ist  nicht  nöthig  auch  noch  die  andern  Partieen  des  Buches  in 
ähnlicher  Weise  durchzugehen.  Sind  auch  die  übrigen  Abschnitte 
nicht  alle  ganz  so  unbrauchbar  wie  der  von  der  Lautlehre,  so  findet 
doch  das  obige  Urleil  mehr  oder  weniger  auf  jeden  derselben  seine 
Anwendung. 

Zu  vielen  Fehlern  ist  der  Vf.  verleitet  worden ,  indem  er  ohne 
Prüfung  unzuverlässige  Quellen  ausschrieb,  die  er  manchmal  aus  Fliicii- 
tigkeit  auch  noch  falsch  verstanden  hat.  Eine  jener  Quellen  ist  das 
Wörterbuch  von  Fr.  Schmitthenner *).  S.  33  sagt  der  Vf.:  'beiden 
Wörtern  baz  und  pass  liegt  das  goth.  gabalnan ,  d.  h.  gehen,  oder 
balan,  d.  h.  gut,  nützlich  sein,  womit  auch  das  franz.  passer  verwandt 
ist,  zu  Grunde.'  Die  falsche  Zusammenstellung  der  Wörter  bai  und 
pass  verdankt  der  Vf.  dem  Buche  Schmitthenners  S.  54.  Indem  er 
die  Worte  desselben  falsch  versteht  oder  flüchtig  excerpiert,  gibt  er 
auch  noch  dem  goth.  gabatnan  die  Bedeutung  'gehen',  die  es  gar  nicht 
hat;  es  übersetzt  das  gr.  v)(pBlEl6d-cii.  —  S.  33  leitet  der  Vf.  Pracht 
von  ahd.  pe/rt/t<«  nach  Schmitlh.  S.  359,  während  er  bei  Grimm  im 
Wtb.  u.  d,  W,  bracht  das  richtige  gefunden  hätte.  —  Die  golh.  Spi- 
rans, die  den  Laut  des  lat.  e  bezeichnet,  gibt  der  Vf.,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  durch  v;  nur  einmal  (S.  18;  s.  oben)  findet  sich  bei 
ihm  tvarthis,  weil  er  dies  Wort  aus  Schmitth.  S.  524  u.  d.  W.  wärts 
entlehnt  hat,  wo  aus  Versehen  vHiirlhis  statt  vairthis  steht.  —  S.  3i. 
Dasz  der  Vf.  das  Subst.  Pein  unter  die  echt  deutschen  Wörter  rech- 
net, während  es  doch  ans  dem  romanischen  pena  (fr.  peine)  =  lat. 
poena  herkommt,  hat  wol  seinen  Grund  in  dem  Art.  bei  Schmitth.: 
'die  Pein,  ahd.  diu  pina,  von  pinen  bemühen,  anstrengen,'  — 
S.'öOl  führt  der  Vf.  ein  mhd.  Kiez  =  der  Kies  an,  nach  Schmitth. 
S.  246**);  dies  Wort  existiert  gar  nicht,  der  Kies  heiszt  mhd.  lus. 
—  S.  501  wird  ferner  nach  Schmitth.  u.  d.  W.  liefern  ein  ahd.  limcen 
d.  h.  leihen,  geben  angeführt.  Auch  dies  Wort  findet  sich  nirgends 
in  den  Quellen.  Im  Glossar  v.  Schilter  sind  einige  Formen  des  Verb 
Uhun  als  eigenes  Verb  mit  der  Bedeutung  liefern  aufgestellt  (so  bes. 
liauun  d.  i.  liipun  und  farliuuaner  d.  i.  farliwuner).  Wenn  unter  die- 
sen sich  auch  aus  Notker  ein  Particip  ferliumien  d.  i.  ferliuwen  findet, 
so  ist  hier  iu  unorganisch,  ganz  wie  sich  auch  im  mhd.  verliuhen  statt 
terlihen  findet.    Allein  aus  diesen  Formen  mag  Schmitth.  sein  Wort 


*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  ich  hier  die  von  dem  ge- 
nannten Vf.  selbst  ausgearbeiteten  Ausgaben  von  J834  und  1837  meine, 
nicht  die  neueste  von  Prof.  Weigand ,  in  der  von  dem  ursprünglichen 
Werke  nichts  übrig  geblieben  ist  als  der  Name  Schinittheoners  auf  dem 
Titelblatte. 

**)  Dies  fehlerhafte  Kiez,  das  auch  Schwenk  in  seinem  Wörter)), 
aufführt,  verdankt  seine  Entstehung  einem  Versehen  in  Grimms  Gramm. 
III  S.  350,  während  bei  demselben  in  der  dritten  Ausg.  des  ersten  Ban- 
des S.  144  das  richtige  Kis  sich  findet. 
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liuwen  gel)il(Icl  haben.  Die  anf!cfiilnicii  ncispiclo,  die  Hcf.  ans  einer 
groszen  Menge  noch  auilecer,  welche  ihm  aiil'gestoszeii ,  ausgowiililt 
hat,  geniigen  vollkommen,  um  die  vollständige  Unzuverliissigkeit  und 
Unhrauchbarkeit  des  Schötensackschen  Werkes  darzuthun.  Da  das 
Studium  auch  der  iillern  Entwicklungsstufen  unserer  Sprache  sich  in 
weiteren  Kreisen  Freunde  zu  erwerben  beginnt,  so  ist  es  jetzt  um- 
somehr  die  Pflicht  der  kritischen  Zeitschriften,  auf  Werke  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  den  lernenden  irre  führen  müssen,  zumal  wenn 
sie  wie  das  vorliegende  Buch  durch  ihren  Umfang  und  ein  bedeuten- 
des Material  den  unkundigen  leicht  imponieren  könnten. 

Gieszen,  im  Sept.  185(3.  J)r  W.  CreceUus. 


Zur  Grammatologie. 


W  a  r  nu  n  (j. 

Der  unterzeichnete  hält  es  für  eine  Pflicht,  welche  er  nicht  nur 
seinem  Collegen,  Herrn  Dr  Georg,  sondern  der  guten  Sache  überhaupt 
schuldig  ist,  die  Pädagogen  Deutschlands  auf  ein  jüngst  erschienenes 
Werk  aufmerksam  zu  machen,  welches  den  Titel  '^  Neuer  theoretisch- 
praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache  (Wien,  Lechner  1856)' 
an  der  Stirn  trägt  und  von  einem  gewissen  Herrn  Charles  Noel  in 
Wien  herausgegeben  ist, —  und  zwar  hat  meine  Ankündigung  besagten 
Werkes  keinen  empfehlenden  und  einführenden,  sondern  leider  einen 
warnenden  und  abmahnenden  Charakter,  und  musz  ihn  haben,  wenn 
nicht  äuszern  Rücksichten,  sondern  der  Wahrheit  die  Ehre  gegeben 
werden  soll.  Gerade  die  Verkennung  und  geflissentliche  Vernach- 
lässigung dieser  Eigenschaft,  welche  nicht  nur  dem  gelehrten,  sondern 
dem  Ehrenmann  überhaupt  zukommen  soll,  ist  es,  welche  wir  an  Herrn 
Noel  und  seinem  Buche  öffentlich  zu  kennzeichnen  haben;  denn  der 
Lehrgang,  welchen  er  als  solchen  ausgibt,  ist  nicht  neu,  ist  nicht  sein 
Eigenthum ,  ist  nicht  der  seine,  sondern  (mit  äuszerst  wenigen  und  in 
ihrer  neuen  Form  nicht  glücklichen  Aenderungen)  der  bewuste  Ab- 
klatsch der  Georgschen 'Elementargrammatik  der  französischen  Sprache. 
3.  Aufl.  Genf  1854.'  Wir  betonen  dabei  das  Bewustsein,  mit  welchem 
der  Verfasser ,  Herr  Noel,  zu  Werke  gegangen  ist;  denn  allerdings 
schmeicheln  wir  uns  etwa  auch  einer  neu»n  von  uns  gemachten  Ent- 
deckung, neuer  Systeme  und  Grundsätze ,  die  doch  schon  längst  vor 
unserer  Aufstellung  in  Geltung  waren ,  aus  Unkenntnis  ,  die  uns  ver- 
möge menschlicher  Schwäche  und  Unvollkommenheit  anklebt,  wir 
kennen  die  Präcedenzien  nicht  und  finden  darin  bei  billigen  Beurtei- 
lern Entschuldigung;  wo  aber  die  Kenntnis  des  schon  vorhandenen 
klar  zu  Tage  liegt,  wo  sie  Schritt  für  Schritt,  aus  jedem  Schriftzeichen 
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beinahe,  kann  nachgewiesen  werden,   da  kann  von  keinem  Versehen, 
kann  auch  von    keiner  Enischuldigung-  die  Rede  sein.    Herr  Noel  hat 
sich  für  beides  die  Möglichkeit  abgeschnitten.   Wir  sind  nicht  so  unbil- 
lig, nicht  ein  Gemeingut  solcher  anzunehmen,  welche  auf  dem  gleichen 
Felde  arbeiten;  es   ist  für  jedes  Gebiet,  und  nicht  zum  wenigsten  für 
die  Grammatik,  schon  gesammelter  Stoff  vorhergegangener  Jahre  vor- 
handen und  liegt  jedem  Arbeiter  zur  Ausbeule  bereit  —  hanc  veniam 
petimiisque  damusquc  vicissim  — ,   wer   auch    bei  jeder    der  vielen 
Regeln  eigenthümlich  und  originell  erscheinen  wollte,  müste  entweder 
ein  groszer  Reformator  sein,  wie  nicht  jedes  Jahrhundert  ihn  hervor- 
bringt, oder  er  wird  —  wol  das  gewöhnlichere  —  schlechtes  Zu- 
trauen in   die  Brauchbarkeit  seines  Systems  erwecken.    Allein  — ■  est 
modus  in  rebus;  und  gerade  die  eigenlhümlichen  Merkmale  des  Georg- 
schen  Lehrbuchs,  das  was  seinen  Werth  und  sein  Verdienst  ausmacht 
—  kurz  sein  System,  seine  Anordnung,  seine  Definitionen,  die  Fassung 
seiner  Regeln  sind  in  dem  'neuen'  Lehrgange  Herrn  Noels  bis  zu  einer 
schwindelnden  Höhe  der  Genauigkeit  und  —  Unselbständigkeit  aus- 
und  abgeschrieben.     Man   nehme  unsern   Ausspruch    so   wörtlich   als 
möglich,  gerade  so  wörtlich,  wie  Herr  Noel  seinen  StolT  dem  Georg- 
schen  Buch   entnommen  hat.    Denn  ob  nun   hie  und  da  irgend  einem 
terminus   technicus    die   Verdeutschung   beigegeben    ist,    welche   bei 
Georg  fehlt,  z.  E. :  'der  vierte  Fall'  (bei  Accnsatif),  'die  dritte  En- 
dung' (bei  regime  indirect),  ob  statt  der  'Negation'  die  'Verneinung', 
statt  der  'Comparation'   die  'Steigerung'   figuriert,   ob  an  die  Stelle 
der  'verbes  rellechis'  die  'verbes  pronominaux'  getreten  sind,  ob  die 
Stellung  des  Hauptsatzes  und  Nebensatzes  in  irgend  einer  Anmerkung 
verkehrt  worden    ist  (obschon  selbst  dieses  Selbständigkeifszeichen 
des  Herrn  Noel  nur  äuszerst  selten  ist),  wird  zur  Behauptung  wört- 
licher Copie,   die  sich  Herr  Noel  erlaubt  hat,  wenig  oder  nichts 
verschlagen.    Wollten  wir  den  Beweis  in  extenso  führen,  so  bliebe 
uns  nichts    mehr  und  nichts  weniger  zu   thun  als  beide  Lehrbücher, 
das  Georgsche  und  das  soi  disant  Noelsche,  Seite   für  Seite  neben- 
einander   stellend,   abzuschreiben  —   und  dafür  würden  sich   unsere 
Leser  so  gut  wie   wir  bedanken.    Wir  müssen  uns  auf  einige  Stellen, 
wie  sie  unserem  Blick  zufällig  begegnen,  beschränken,  und  den  Leser 
nach   Analogie  schlieszen   lassen    mit    Verpfändung  unseres  Wortes, 
dasz  das  Verwandtschafts-    oder    besser  Identitätsverhältnis   überall 
und  allenthalben  im  ganzen  Buche    dasselbe  sei,    —   Doch   nein! 
Herr  Noel  macht  ja  in  der  Vorrede  auf  sein  'neues  System'  über  die 
Stelle    der    persönlichen    Fürwörter   aufmerksam;   —    und    wirklich: 
Georg  hat  diese  Methode  in  seinem  Buche  nicht  angewandt.    Sie  ist  so 
ingeniös,   dasz  sie  über  unsern  captus  weit  hinausgeht,  und  besteht, 
alles  in  allem  in  folgendem: 

12      3         4       5678      9       10    11    12 

me    le  nous  vous   se   le   la  les    lui    leur    y    en 

credat  ludäus  Apella,  aber  es  ist  so.    Und  wir  werden   hier  dem 
Herrn  Noel  den  Anstrich  der  Neuheit  nicht  bestreiten  wollen,  die  uns 
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doch  sonst  überall  so  verdächtig  vorkommen  musz.  Weil  wir  aber 
gerade  bei  der  Vorrede  stehen,  so  mag  es  zur  Charakteristik  des 
Buches  nicht  uninteressant  sein  zu  erfahren,  dasz  selbst  diese  gröszten- 
Iheils  einer  anderen  entnommen  ist,  derjenigen  nemlich,  welche  Herr 
Dr  Emil  Otto  seinem  Lehrbuche  vorausschickte.  Welche  Zuversicht 
musz  aber  ein  solches  verfahren  für  den  Inhalt  des  ganzen  Buches  er- 
wecken!   Man  höre  selbst: 

Won  dem  Unterricht  in  den  lebenden  Sprachen  darf  man  hinsicht- 
lich der  Behandlung  mit  Recht  erwarten',  schreibt  Herr  Dr  Emil  Otto, 
*dasz  in  dem  Schüler  die  Lernlust  beständig  rege  gehalten  werde,  und 
hinsichtlich  des  Erfolges,  dasz  der  lernende  die  Sprache. verstehen, 
schreiben  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  sprechen  lerne'  ■ — 
und  wenn  nun  Herr  Noel  seine  Vorrede  folgendermaszen  beginnt: 

'Damit  die  Unterrichtsmethode  in  den  lebenden  Sprachen  eine 
zweckraäszige  sei  und  in  dem  Schüler  die  Lernlust  rege  halte,  musz 
sie  ihm  auf  eine  praktische  Weise  diese  Sprachen  bald  verstehen, 
schreiben  und  sprechen  lehren',  so  wollen  wir  ihm  dies  bescheidene 
anlehnen  an  seinen  Vorgänger  noch  hingehen  lassen;  wenn  aber  ein 
fernerer  passus  bei  Dr  Otto  : 

'Einen  solchen  Lehrgang  verlassen  nothwendig  alle  systemati- 
schen Grammatiken,  worin  die  Redetheile  einer  nach  dem  andern  so 
abgehandelt  werden,  dasz  der  eine  erst  erschöpfend  dargelegt  wird, 
ehe  man  vom  andern  etwas  erfährt,  gleichsam  als  ob  die  Sprache  ge- 
trennte Redegattungen  hätte,  von  denen  die  eine  nur  aus  Hauptwör- 
tern, die  andere  nur  aus  Eigenschaftswörtern,  wieder  andere  nur  aus 
Zeitwörtern  usw.  bestände'  —  wenn,  sage  ich,  der  angeführte  passus 
auf  solche  Weise  porträtiert  wird,  dasz  das  Original  gar  nicht  mehr 
davon  zu  unterscheiden  ist,  nemlich: 

'Dieser  gerechten  Anforderung  entsprechen  aber  die  systemati- 
schen Grammatiken  nicht,  wo  die  Redetheile  einer  nach  dem  andern 
so  abgehandelt  werden,  dasz  der  eine  erst  erschöpfend  dargelegt  wird, 
ehe  man  vom  andern  etwas  erfährt,  gleichsam  als  ob  die  Sprache  ge- 
trennte Redegattungen  hätte,  von  denen  die  eine  nur  aus  Hauptwör- 
tern, die  andere  nur  aus  Eigenschaftswörtern,  wieder  eine  andere  nur 
aus  Zeilwörtern  usw.  bestände'  — 

wo  also  die  Identität  so  sprechend  und  unverhüllt  zu  Tage  tritt, 
so  erhält  denn  doch  die  Vaterschaft  des  Herrn  Noel  eine  eigenthüm- 
liche  und  —  keineswegs  schmeichelhafte  Beleuchtung.  Aber  Herr 
Noel  ist  vielleicht  Franzose  und  des  deutschen  nicht  ganz  mächtig? 
Wir  wollen  dies  zu  seiner  Ehre  glauben  und  werden  gern  zu  diesem 
Glauben  uns  verleiten  lassen  durch  Anmerkungen  wie  folgende: 

A  travers,  au  travers  de  unterscheiden  sich  so,  dasz  die  letzte 
(sie!)  Redensart  mehr  Hindernisse  zu  beseitigen  vorausgesetzt 
(sie!)  als  die  erste  — , 

allein  diese  Entschuldigung  ist  jedenfalls  eine  kleine  oder  keine, 
denn  nun  fragt  sich  weiter:  wozu  hat  denn  Herr  Charles  Noel  über- 
haupt seine  Grammatik  verfaszt?  cui  bono?   Ist  ihm  etwa  die  Theorie 
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nur  Nebensache  und  sind  die  praktischen  Uehungen  das  maszgebonde 
bei  der  Beurteilung?  Und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  ist  bei  der 
verhällnisniüszigen  Ausführlichkeit  jener  Theorie  ein  solches  verfah- 
ren nie  zu  rechtfertigen,  das  nicht  einmal  die  Bezugsquelle  angibt, 
aus  der  es  seine  Krüge  füllt.  Aber  Herr  Noel  will  olTenbar  selbst  sich 
als  Urheber  seiner  Theorie  angesehen  wissen.  Seine  Worte  darüber 
laufen:  'Den  säminilichen  praktischen  Uebungen  des  vorliegenden  Lehr- 
buches habe  ich  eine  möglichst  vollständige  Theorie  als  Anmerkung  bei- 
gefügt, welche  den  Gebrauch  einer  Grammatik  ganz  entbehrlich  macht.' 

Das  Publicum  möge  entscheiden,  welcher  Name  einem  solchen 
litterarischen  treiben  beizulegen  sei.  Nachdruck  ist  es  nicht  im 
eigentlichen  Sinne,  aber  vielleicht  ist  es  noch  mehr;  denn  der  Nach- 
druck, so  entehrend  er  auch  ist,  tritt  doch  gewöhnlich  mit  olTenem 
Wesen  anf  und  bekennt  sich  zu  seiner  Fahne.  Wie  steht  es  aber 
hier?  Andere  haben  auch  schon  aus  hundert  Büchern  das  hundert- 
eine zusammengeschweiszt  —  man  bat  ihnen  verziehen,  aber  aus 
einem  Buch  ein  zweites  zu  machen  theils  durch  Zustutzungen  theils 
durch  Beigaben  (die  aber  trotz  ihrer  Spärlichkeit  nicht  einmal  sehr 
gelungen  sind),  und  die  Stirn  zu  haben,  wegen  dieser  —  doch  kaum 
merkbaren  —  Veränderung  des  aussehens  sich  als  Verfasser  aus- 
zugeben —  das  verdient  durch  dasselbe  agens  gebrandmarkt  zu  wer- 
den, an  welchem  Herr  Noel  sich  versündigt  hat  —  durch  die  Presse. 

'Audiatur  et  altera  pars'  wird  Herr  Noel  zu  seiner  Verlheidigung 
sagen,  'unsere  beiden  Lehrbücher  sind  denn  doch  nicht  so  ganz  gleich; 
denn  ich  habe  manches  —  nicht,  was  Herr  Georg  hat.'  —  Und  dies 
ist  vollkommen  richtig;  Herr  Noel  hat  die  Conversationsübungen  in 
der  Ausdehnung,  wie  sie  Georg  bat,  weggelassen  und  sie  auf  einige 
recapitulations  genannte  Paragraphen  beschränkt.    Dies  ist  allerdings 

sein  Werk,  und darum  verlohnte  es  sich  ein  neues  Buch  zu 

schreiben!  —  Man  dürfte  bei  solchen  Vorfällen  versucht  sein,  jenem 
geistreichen  Schriftsteller  Hecht  zu  geben,  welcher  das  Papier  den 
Fluch  des  Jahrhunderts  genannt  hat.  —  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig 
zum  Beleg  unseres  Urtheils  aus  der  Fülle  der  'Gleichheilen'  noch  eines 
oder  das  andere  Beispiel  anzuführen  und  dann  die  ferneren  Acten, 
wenn  nicht  den  Gerichten,  doch  der  moralischen  Würdigung  des 
Publicums  offen  zu  lassen: 

Dr  Georg:  'Der  subjonctif,  der  fast  nur  im  untergeordneten  Satze 
vorkommt,  dient  zur  Bezeichnung  dessen,  was  der  sprechende  nicht 
als  wirklich,  sondern  als  gedacht  und  möglich  hinstellt,  steht  also 
namentlich: 

1)  nach  den  Zeitwörtern,  welche  ein  wollen,  wünschen  oder 
zweifeln  ausdrücken,  wie  z.  B.  vouloir,  desirer  usw. 

2)  nach  allen  Zeitwörtern,  welche  ein  glauben,  versichern, 
wissen,  eine  mündliche  oder  schriftliche  Aeuszerung  bezeichnen, 
wenn  sie  verneinend,  fragend  oder  bedingend  gehraucht  sind,  z.  ß. 
crois-lu  qu'il  l'ait  dit?  Glaubst  du  dasz  er  es  gesagt  hat?  Je  ne  crois 
pas,  qu^'il  l'ail  dit. 
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3)  nacli  den  nniiersönliclicn  Zeilwürlorn,  besonders  nach  il  faul 
es  isl  noiliig",  man  nmsz  ,  il  convicnt  es  gexicnil  sicli,  il  sufüt  es  ge- 
niig-l ,  il  imporic  es  ist  daran  g-elegen,  il  vaul  niieiix  es  isl  besser,  so 
wie  nach  il  esl  oder  c'esl  in  Verbindung  niil  einem  adjeclif  oder  snb- 
slantif,  z.  B.  il  est  jiisle  es  ist  billig,  il  esl  rare  es  isl  seilen,  il  esl 
natnrel  es  isl  natürlich,  il  est  lemps  es  isl  Zert,  c''esl  dommage  es  ist 
Sciiade. 

4)  in  Relalivsäfzen,  sobald  eine  Negation,  ein  Snperlaliv  oder 
eines  der  Wörter  senl,  nniqiie,  premier,  dernier  vorangeht,  z.  ß.  c'esl 
la  plus  belle  maison,  que  j'aie  jamais  vue  das  ist  das  schönste  Haus, 
welches  ich  je  gesehen  habe.'  — 

lleir  Charles  Noel:  M)er  subjonctif,  der  fast  nur  im  unlergeord- 
nelen  Salze  mit  dem  Bindewort  que  vorkommt,  dienl  zur  Bezeicliniing 
dessen,  was  der  sprechende  nicht  als  wirklich,  sondern  als  gedacht 
oder  möglich  hinstellt.    Er  steht  also  namentlich: 

a)  nach  den  Zeitwörtern,  welche  ein  wollen,  wünschen  oder 
zweifeln  ausdrücken,  wie  z.  B.  voiiloir,  desirer  usw. 

b)  nach  allen  Zeitwörtern,  welche  ein  glauben,  versichern, 
wissen,  eine  mündliche  oder  schriftliche  Aeuszerung  bezeichnen, 
w  enn  sie  verneinend,  fr  a  ge  n  d  oder  bedingend  gebraucht  wer- 
den, z.  B.  croyez-  vous  que  nous  l'ayons  fait  glauben  Sie  dasz  wir  es 
gclhan  haben?  nous  ne  croyons  pas,  que  vous  Taycz  fait  wir  glauben 
nicht  dasz  Sie  es  gclhan  haben. 

c)  nach  den  unpersönlichen  Zeitwörtern,  besonders  nach  il  faul 
es  isl  nöthig,  il  convient  es  geziemt  sich,  il  suffit  es  genügt,  il  importe 
es  ist  daran  gelegen,  il  vant  mienx  es  ist  besser,  so  wie  auch  nach  il 
est  oder  c'esl  in  Verbindung  mit  einem  Bei-  oder  Hauptworle,  z.  B.  il 
esl  jusle,  il  est  temps,  c'esl  dommage. 

d)  in  Relativsätzen,  sobald  eine  Negation,  ein  Superlativ  oder 
eines  der  Wörter  seul,  unique ,  premier,  dernier  vorhergeht,  z.  B. 
c'est  l'homme  le  plus  sincere  que  j'aie  connu.' 

Dr  Georg:  'Die  Zahl  der  französischen  unpersönlichen  Zeitwörter 
(verbes  impersonnels),  die  nur  als  solche  gebräuchlich  sind,  isl  sehr 
gering.  Es  können  jedoch  durch  Vorsetzung  des  pronom  il,  welcb.es 
in  diesem  Falle  grammatisches  Subjecl  (sujet  grammalical)  genannt 
wird,  aus  persönlichen  Verben  unpersönliche  gebildet  werden,  z.  B. 
11  semble  es  scheint,  il  arrive  es  ereignet  sich.  In  solchen  Sätzen,  wo 
sich  das  grammatische  Subjecl  il  und  ein  logisches  Subjecl  (sujet 
logique)  zugleich  befinden,  wird  das  letztere  hinter  das  Verb  ge- 
stellt, welches ,  in  Zahl  mit  dem  grammatischen  Subjecle  übereinstim- 
mend, in  der  Einzahl  stehen  musz,  wenn  auch  im  deutschen  die 
Mehrzahl  sich  findet  usw.' 

Herr  Noel :  'Die  Zahl  der  französischen  unpersönlichen  Zeitwör- 
ter, die  nur  als  solche  gebräuchlich  sind,  ist  sehr  gering.  Es  können 
jedoch  durch  Vorselzung  des  Fürworts  il,  welches  in  diesem  Falle 
grammalisches  Subjecl  genannt  wird,  aus,  persönlichen  Zeitwörtern 
unpersönliche  gebildet  werden,  z.  B.  il  est  arrive  es  isl  geschehen. 
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In  solchen  Sätzen,  >vo  sich  das  grammaticalische  Subject  il  und  ein 
logisches  Subject  (suject  logique)  zugleich  befinden,  wird  das  letz- 
lere hinler  das  Zeitwort  gesetzt,  welches,  in  Zahl  mit  dem  gramma- 
lischen Subject  übereinstimmend' —  sed  quid  ego  haec  autem 

nequidquam  ingrata  revolvo?  Zeit  und  Papier  und  Geduld  gehen 
mir  aus;  der  ganze  Paragraph  vom  Anfang  bis  zu  Ende  ist  die  wört- 
liche Copie  des  entsprechenden  bei  Georg,  —  ein  Schicksal,  das  er 
mit  den  meisten  seiner  Leidensgenossen,  bis  auf  die  Form  der  Druck- 
schrift und  Lettern  hinunter,  tlieilt.  '  C'est  tomber  dans  le  defaut  le 
plus  grossier  —  hat  Herr  Noel  zum  Motto  seines  Buches  gewählt  — 
que  de  commencer  par  des  regles.'  Wahr.  Aber  es  gibt  doch  noch 
einen  gröberen  Verstosz  für  den  Grammatiker,  wie  für  jeden  Lilteralen 
überhaupt:  c'est  de  commencer  et  de  finir  par  la  propriete  d'autrui  — 
und  das  hat  ungefähr  Herr  Noel  gethan. 

Tanfae  molis  erat,  spissum  complere  libelluml 

Basel.  Jacob  Mäldy. 


Die  groszherzoglich- badischen  Mittelschulen  im  Schul- 
jahre 1856.*) 


Die  höhere  Bürgerschule  in  Baden  zählte  in  5  Klassen  111  Schüler, 
worunter  97  katholische  und  14  evangelische  sind ;  19  sind  im  Laufe 
des  Jahres  ausgetreten,  darunter  5  wegen  Wegzugs  der  Eltern.  Durch 
den  seiner  Zeit  berichteten  Tod  des  Vorstandes  der  Anstalt,  Prof. 
Fischinger,  wodurch  dieselbe  einen  schweren  Verlust  erlitt,  trat  im 
Unterricht  keine  äuszere  Störung  ein,  indem  sogleich  vom  groszherzogl. 
Oberstudienrathe  ein  weiterer  Lehrer  an  die  Anstalt  gewiesen  wurde. 
Mit  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres  wird  die  Direction  Prof. 
Grub  er,  bisher  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in  Ettenheim, 
übernehmen.  —  Bküchsal,  Unter  die  besuchteren  Mittelschulen  des 
Landes  gehört  unstreitig  das  hiesige  Gymnasium.  Nach  dem  diesjäh- 
rigen Programme  zählte  dasselbe  in  dem  verflossenen  Schuljahre  200 
Schüler,  nemlich  153  katholische,  28  evangelische  und  19  israelitische. 
Am  Schlüsse  des  Schuljahres  waren  noch  179  anwesend.  Auffallend  ist 
die  in  jeder  Klasse  verhältnisniäszig  grosze  Zahl  der  sog.  Hospitanten, 
was  seinen  Grund  wol  an  dem  Mangel  einer  höheren  Bürgerschule  haben 
mag,  indem  manche,  die  zu  einem  bürgerlichen  Geschäfte  übergehen  und 
doch  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  den  höhern  Unterricht  erhalten  wollen, 
an  das  Gymnasium  angewiesen  sind.  Nach  Untersexta  wurden  am 
Schlüsse  des  vergangenen  Schuljahres  11  Schüler  befördert.  An  Stipen- 
dien wurden  der  hiesigen  Anstalt  verliehen :  aus  dem  landesherrlichen 
katholisch- theologischen  Stipendienfond  für  zwölf  Schüler  800  fl. ,  aus 
der  hiesigen  Stiftung  für  zwölf  Schüler  700  fl.  Der  Unterricht  vertheilt 
sich  unter  11  Lehrer.     Dem  Programme  ist   eine   sehr  schätzenswerthe 


*)  Nachfolgende  Mittheilungen  sind  gröstentheils  badischen  Blättern 
entnommen.  —  Die  in  diesen  Mittheilungen  nicht  genannten  Schulen 
bleiben  eiuem  späteren  Berichte  vorbehalten. 
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Geschichte  des  Gymnashims  von  llni  Dir.  Scherm  beigegeben.  Solche 
Specialgeschichten  sind,  wie  der  TIr  Verfasser  richtig  in  der  Vorrede 
bemerkt,  nicht  nur  für  die  Anstalt  und  die  Stadt,  sondern  auch  in  wei- 
terem Kreise  sehr  hiteressant,  und  dienen  zugleich  als  historische  Quelle 
für  den  Entwicklungsgang  des  Schulwesens  überhaupt.  Das  vorliegende 
Werkchen,  mit  gröszter  Sorgfalt  in  Benutzung  der  oft  nur  spärlich  vor- 
handenen Quellen  abgefaszt,  enthält  die  Geschichte  der  Anstalt  von  der 
Gründung  bis  zum  T^ebergang  dieser  Lande  an  Baden  vom  Jahre  17öH 
bis  1803.  Die  zweite  Abtheilung,  welche  die  Zeit  vom  Jahre  1803  bis 
jetzt  behandeln  soll ,  steht  in  Aussicht.  —  Buchen.  Die  diesjährigen 
Prüfungen  unserer  höheren  Bürgerschule,  die  nunmehr  ihren  eilften 
Juhrescursus  zurückgelegt  hat,  wurden  am  16.,  die  Sehluszfeierlichkeiten 
am  17.  August  abgehalten.  Im  verflossenen  Schuljahre  waren  4  Lehrer  an 
der  Anstalt  tbätig:  Köhler  (als  Vorstand),  Trunk,  Pfaff,  Stadt- 
müller. Das  Amt  eines  Inspectors  und  Präsidenten  des  Verwaltungs- 
raths  begleitete  Hr  Amts  vorstand  Baader.  Nach  Eröffnung  des  Jah- 
rescursus  hat  der  Fortbestand  der  Schule  eine  Zeit  lang  zweifelhaft  ge- 
schienen. Indessen  wurden  die  gehegten  Befürchtungen  über  eine  nahe 
Auflösung  derselben  bei  Gelegenheit  der  von  Hrn  Oberkirchenrath  Lau- 
bis  vorgenommenen  Prüfungen  beseitigt,  indem  der  Gemeinderath  die 
Erklärung  abgab,  dasz  er  eine  Anstalt  mit  dem  doppelten  Zwecke  einer 
erweiterten  Bürgerbildung  und  der  Vorbereitung  zu  wissenschaftlichen 
Studien  für  ein  Bedürfnis  der  Stadt  halte.  Als  Hauptgrund  der  in  der 
Gemeindebehörde  und  in  der  ganzen  Bevölkerung  eingetretenen  günsti- 
geren Stimmung  für  die  Schule  ist  die  in  diesem  Jahre  bedeutend  ver- 
mehrte Frequenz  anzusehen.  Vom  vorigen  Jahre  waren  derselben  37 
Schüler  verblieben.  Es  traten  mit  dem  Beginn  des  Jahrescursus  25 
neue  hinzu,  so  dasz  die  Gesamtfrequenz  02  betrug,  wovon  49  der  katho- 
lischen, 3  der  protestantischen  und  10  der  israelitischen  Confession  an- 
gehörten. In  diesem  Jahre  wurde  zum  erstenmal  die  erfreuliche  Wahr- 
nehmung gemacht ,  dasz  nicht  blosz  in  den  unteren  Klassen ,  sondern 
auch  in  dem  obersten  Curse  die  Schüler  alle  bis  zum  Ende  des  Schul- 
jahres ausharrten,  was  einerseits  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Anstalt, 
anderseits  die  von  den  an  der  Schule  betheiligten  allgemein  gethcilte 
Ueberzeugung  bekundet,  dasz  die  Anstrengungen  der  ersten  Jahre  erst 
auf  der  obersten  Stufe  der  Anstalt  ihre  gedeihliche  Frucht  bringen.  Im 
Lehrplane  sind  im  verflossenen  Jahre  keine  wesentlichen  Veränderungen 
eingetreten.  Zweckmäszig  erschien  es,  den  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt eist  in  der  dritten  Klasse  zu  beginnen  und  den  physikalischen 
auf  den  obersten  Curs ,  wo  erst  die  entsprechende  Reife  für  diesen  Ge- 
genstand eintritt,  zu  beschränken.  Eine  fernere  Modification  in  den 
Lehrerverhältnissen  der  Anstalt,  wonach  der  Unterricht  in  der  Gewerb- 
schule von  einem  Lehrer  ausschlieszlich  ertheilt  wird ,  blieb  auf  den 
Lehrplan  selbst  ohne  Einflusz.  In  Bezug  auf  die  alten  Sprachen  wurde 
das  Bestreben  fortgesetzt,  den  Schülern,  die  sich  wissenschaftlichen 
Studien  widmen  wollen ,  den  Eintritt  in  eine  höhere  Gymnasialklasse 
möglich  zu  machen.  Den  lateinischen  Unteri'icht  besuchten  sämtliche 
Schüler  der  Anstalt;  ebenso  den  griechischen  in  den  betreffenden  Jahres- 
ciirsen.  Bei  dieser  ausgedehnteren  Pflege  der  alten  Sprachen  hat  die 
hiesige  Anstalt  keineswegs  den  Charakter  einer  Realschule  verloren, 
sondern  derselbe  ist  ihr  ,  wie  die  günstigen  Resultate  der  Prüfungen  in 
den  hierher  gehörigen  Lehrfächern  zeigten,  unversehrt  erhalten  geblie- 
ben. Einem  vom  Gemeinderathe  ausgesprochenen  Wunsche  gemäsz  wird 
im  nächsten  Jahre  auch  das  englische  ,  vorerst  in  e'inem  Curse  ,  in  den 
Lehrplan  aufgenommen,  und  somit  der  Kreis  der  Lehrgegenstände,  die 
an  einer  höheren  Bürgerschule  ihre  Vertretung  finden  sollen ,  vervoll- 
ständigt.    Unsere  Schule  tritt  dadurch  in  Hinsicht  auf  die  Ausdehnung 
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ihres  Lebrplans  mit  den  grösten  des  Landes  auf  gleiche  Stufe,  die  sie 
auch  hinsichtlich  ihrer  Frequenz  bald  erreichen  möge !  —  Donau- 
KSCHiNGKN.  Nacli  dem  vorliegenden  Programme  des  hiesigen  Gymna- 
siums wurde  dasselbe  im  Schuljahre  1855/56  von  87  Schülern  besucht; 
von  diesen  waren  82  Katholiken  und  5  evangelisch- i)rotestantische 
Schüler.  Im  Laufe  des  Jahres  traten  9  Schüler  aus,  so  dasz  am  Ende 
desselben  nur  noch  78  anwesend  waren.  Im  Eingange  des  Programms 
gedenkt  die  Direction  der  Anstalt  in  besonders  ehrender  Weise  des  an 
das  Lyceum  in  Constanz  abgegangenen  Lehrers  Hrn  He  ine  mann, 
welcher  seit  dem  Anfange  des  Schuljahres  18öO/Jl  am  hiesigen  Gymna- 
sium, an  dem  auch  er  seine  Vorbildung  genossen,  mit  Liebe  und  Eifer 
gewirkt  hat.  An  seine  Stelle  trat  Lehramtsprakticant  Dr  Winnc- 
f  eld.  Weitere  Veränderungen  iu  dem  Lehrerpersonale  traten  im  Laufe 
des  abgewichenen  Schuljahres  nur  insofern  ein,  als  Reallehrer  Weber 
seines  Dienstes  enthoben  wurde  und  der  Kechen-  und  Geographie- 
unterricht an  Lehramtspraktikant  Biihr  übergieng,  welcher  über- 
dies noch  den  Unterricht  in  der  deutschen  Siorache  in  der  3n  Klasse 
übernahm.  Der  Zeichen  -  und  Schreibuuterricht  wurde  in  Gemäszheit 
liohen  Ministerialerlasses  vom  15.  März  1856  dem  Hofmaler  Frank 
und  Kanzlisten  Beving  übertragen.  Als  Ephorus  der  Anstalt  fun- 
giert Hr  Oberamtmann  Wezel;  als  Lehrer  waren  an  der  Anstalt 
thätig  die  Herren:  Dir.  Duffner  als  Klassenvorstand  von  Quinta, 
Prof.  Sc  buch  als  Klassenvorstand  von  Unterquarta,  Prof.  Gegg  als 
Klassenvorstand  von  Tertia,  Gymnasiallehrer  Schaber  als  Klassenvor- 
stand von  Secunda,  geistlicher  Lehrer  Linder  als  katliolischer  Ke- 
ligionslehrer  iind  Klassenvorstand  von  Prima ,  Lehramtsprakticant  Dr 
Winnefeld,  Klassenvorstand  von  Oberquarta  und  Lehramtsprakticant 
Bahr  in  den  Realien.  Den  evangelischen  Religionsunterricht  ertheilte 
Hofprediger  Dr  Becker  und  den  (jresangunterricht  mit  vielem  Er- 
folge Kammermusikus  Böhm.  Zur  Verwaltung  des  beträchtlichen 
Gymnasiumsfondes  (bethenbrunner  Schulfondes)  ist  ein  eigener  Verrech- 
ner  in  der  Person  des  Hrn  Obereinnehmers  Heyland  bestellt.  Die 
dieser  Verrechnung  unmittelbar  vorgesetzte  Stelle  bildet  der  Vervval- 
tungsrath  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn  Oberamtmanns  AVezel.  Vom 
groszh.  katholischen  Oberkirchenrathe  wurde  im  verflossenen  Schuljahre 
die  Summe  von  550  fl.  als  theologische  Stijjendien  unserer  Anstalt  zu- 
gewiesen, in  welche  sich  7  Schüler,  welche  sich  zum  Studium  der  katho- 
lischen Theologie  entschlossen  haben ,  theilten.  Ueber  die  Abhandlung 
im  Programm  s.  Bd.  LXXIV  S.  560.  Ist  auch  die  Frequenz  des  hie- 
sigen Josephinums  geringer  als  jene  anderer  Anstalten,  so  ist  es  nichts- 
destoweniger feststehende  Thatsache,  dasz  unsere  Anstalt,  wie  von  jeher 
so  auch  gegenwärtig,  bedeutender  Lehrkräfte  sich  zu  erfreuen  hat.  Es 
sind  aus  unserer  Anstalt  einige  unserer  bedeutendsten  Staatsmänner  her- 
vorgegangen. —  Eppingen.  Unsere  höhere  Bürgerschule  besclilosz  den 
14.  August  nach  öffentlichem  Prüfungsacte  das  diesjährige  Schuljahr. 
Dem  ausgegebenen  Prüfungsprogramme  entnehmen  wir  folgendes:  Das 
Lehrerpersonal  blieb  unverändert  fDiaconus  Rippmann  als  Vorstand, 
Lehrer  Ebert  2r,  Gewerblehrer  Scher  er  3r  Lehrer).  Schüler  hatte 
die  Anstalt  66,  die  sich  aber  am  Ende  des  Jahres  theils  durch  Austritt  (S), 
theils  durch  den  Tod  eines  wie  das  Programm  sagt  braven  Schülers  auf 
57  reduciertcn.  Nach  den  Confessionen  geordnet  waren  es:  Protestan- 
ten 33,  Katholiken  14,  Israeliten  19.  Unterrichtsstunden  per  Woche 
fielen  auf  den  Vorstand  23,  Ebert  33,  Scherer  16  Stunden.  Letzterer 
übernimmt  nemlich  diese  Stundenzahl  an  der  höheren  Bürgerschule, 
während  er  von  Seiten  Eberts  nur  5  Stunden  per  Woche  Ersatz  für 
seine  Schule  erhält.  Es  ist  nun  Sache  der  betreffenden,  diesem  braven 
Lehrer    den  11   Stundenausfall    irgendwie     zu    vergüten,    falls    die  An- 


Die  groszlierzogUch-badiscIien  Mittelschulen  im  Schuljalire  1856.    83 

stellnngsbedingungen  ihn  nicht  dazu  verpflichten.  Dasz  sämtliche  Leh- 
rer überlastet  sind,  fällt  auf  den  ersten  Blick  auf,  zumal  wenn  daran 
gedacht  wird  dasz  die  Correctur  der  Schiilerarbeiten  noch  besonderen 
Zeitaufwand  erheischt.  Die  Wahrnelunung,  dasz  in  andern  Anstalten 
dieser  Art  der  lateinische  Unterricht  ausfällt  und  dafür  das  Französisch© 
und  Englische  bis  zur  Höhe  der  Fertigkeit  getrieben  wird ,  veranlaszte 
bei  den  Stimmen,  die  sich  für  eben  diese  Ansicht  erklärten,  den  Vor- 
stand in  der  Öchluszrede  die  Stellung  der  hiesigen  Anstalt,  welche  die  Bei- 
behaltung des  Lateinischen  erfordert,  näher  zu  entwickeln.  Mögen  auch 
die  dargelegten  Gründe  ihr  Gewicht  haben  ,  Sache  des  Gemeinderaths 
wird  es  immerhin  sein,  auf  Mittel  zu  sinnen,  wie  es  zu  machen  sei, 
dasz  der  Anstalt  die  Mittel  an  Lehrkräften  und  Fonds  zu  immer  grösze- 
rer  Selbständigkeit  in  Stellung  und  Leistungen  gewährleistet  werden. 
Eigentliche  Bürgersöhne  besuchten  die  Anstalt  ungefähr  24.  Die 
übrigen  Schüler  sind  Amtsangehörige ,  Söhne  hiesiger  angestellter  und 
Israeliten.  Eine  Stadt  musz  ihre  wohlthätigen  Strahlen  auch  andern 
zu  gut  kommen  lassen,  und  gut  eingerichtete  Schulanstalten  sind  ,  wie 
schon  Luther  sagte,  die  schönste  Zierde  einer  solchen.  Eppingen  kann 
sich  rühmen  eine  Gemeindebehörde  zu  besitzen  die  diesen  Ruhm  zu 
würdigen  weisz.  Auf  Grund  der  Durchsicht  der  aufgelegten  Arbeiten 
der  Schüler  würden  wir  vorschlagen  dem  geometrischen  zeichnen 
und  dem  Schönschreiben  1/3  Stunde  wöchentlich  mehr  einzuräumen.  — 
Ettenheim.  Aus  dem  uns  vorliegenden  Jahresbericht  unserer  höheren 
Bürgerschule  ersehen  wir  dasz  dieselbe  sich  stets  gesteigerter  Theil- 
nahme  zu  erfreuen '  hat.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  in  die- 
sem Schuljahre  100 ,  von  welchen  während  des  Jahres  35  aus;i'etreten 
sind,  so  dasz  am  Schlüsse  desselben  noch  lö5  anwesend  sind;  123  Schü- 
ler sind  Katholiken,  12  Protestanten  und  55  Israeliten.  Die  Anstalt  zählt 
7  Lehrer,  wozu  noch  Hr  Apotheker  Bleyler  kommt,  welcher  den  Che- 
mieunterricht  in  der  5n  Klasse  auch  in  diesem  Jahre  mit  freundlicher 
Bereitwilligkeit  übernommen  hat,  weshalb  ihm  die  Anstalt  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  ist.  Unter  den  Lehrgegenständen  befindet  sich  auch 
noch  die  lateinische  und  die  griechische  Sprache,  so  dasz  Gelegenheit 
gegeben  ist  junge  Leute  aus  der  Umgegend  für  die  Gelehrtenschulen 
vorzubereiten.  Die  .lateinische  Sprache  wird  in  4 ,  5  und  0  wöchent- 
lichen Stunden  in  allen  Klassen  und  die  griechische  in  3  Stunden  in  den 
beiden  obersten  (4n  und  5n)  Klassen  gelehrt.  Der  bisherige  Director 
der  Anstalt,  Hr  Prof.  Gruber,  dessen  erfolgreicher  Bemühungen  um 
die  Anstalt  nur  rülimend  gedacht  werden  kann,  wird  uns  leider  ver- 
lassen ,  da  ihm  durch  Se  königl.  Hoheit  den  Regenten  die  erste  Lehr- 
und  Vorstandsstelle  an  der  höhern  Bürgerschule  in  Baden  übertragen 
worden  ist.  • —  Fkeiburg.  Aus  dem  uns  vorliegenden  Programm  des 
hiesigen  groszh.  Lyceums  für  das  Schuljahr  1855/56  entnehmen  wir 
dasz  diese  Anstalt  unter  der  Leitung  von  12  Lehrern,  wozu  noch  4 
auszerordentliche  für  einzelne  Unterrichtsgegenstände  kommen ,  im  lau- 
fenden Schuljahre  von  367  Schülern  besucht  wurde,  worunter  326  Ka- 
tholiken und  41  Protestanten.  Am  Schlüsse  sind  noch  337  anwesend. 
Zur  Universität  wurden  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1854/55  41  Schü- 
ler befördert,  wovon  20  zur  katholischen,  2  zur  protestantischen  Theo- 
logie ,  8  zur  Jurisprudenz  ,  9  zur  Medicin ,  1  zur  Cameralwissenschaft 
und  1  zur  Philologie  übergiengen.  In  dem  laufenden  Schuljahre  zählt 
die  Obersexta  nur  24  Schüler.  Daraus  läszt  sich  aber  nicht  auf  eine 
Abnahme  der  studierenden  sthlieszen ;  denn  schon  Untersexta  zählt 
wieder  30,  und  es  ist  jene  geringere  Zahl  rein  zufällig,  während  andere 
Klassen  54 ,  57,  45  Schüler  zählen.  Die  Gesamtzahl  übersteigt  die  des 
vorigen  Jahres  um  16.  Ferner  ist  zu  beachten,  dasz  von  dieser  bedeu- 
tenden Frequenz  nur  30  während  des  Schuljahres  abgegangen  sind,  und 
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diese  vielleicht  nicht  einmal  alle  vom  Studium  überhaupt,  worüber  das 
Programm  keine  Auskunft  gibt.  Wir  unterlassen  es  hier,  Erörterungen 
an  die  steigende  Frequenz  der  Gelehrtenschuleu  überhaupt  zu  knüpfen; 
eine  später  erscheinende  Zusammenstellung  der  Frequenz  sämtlicher 
höheren  Anstalten  des  Landes  gibt  deutlichere  Aufschlüsse.  Von  den 
landesherrlichen  theologischen  Stipendien  kommen  auf  das  hiesige  Ly- 
ceum  3410  fi.  unter  40  katholische  Zöglinge  zur  Vertheilung.  Die  wis- 
senschaftliche Beigabe  zum  Programm  lieferte  Prof.  Intlekofer.  Es 
ist  eine  durch  Gedankenreichthum,  Klarheit  und  anziehende  Darstellung 
ausgezeichnete  Abhandlung  über  'die  psychologischen  Grundverhältnisse 
des  denkens.'  —  Die  höhere  Bürgerschule ,  Avelche  dem  eigentlichen  oft 
theils  verkannten,  theils  durch  Umstände  etwas  zurückgedrängten  Zwecke 
getreu,  das  Lateinische  oder  gar  das  Griechische  nicht  in  ihren  Lehr- 
plan aufgenommen  hat,  wurde  in  diesem  Schuljahre  von  119  Schülern 
besucht,  die  sich  auf  4  Klassen  vertheilen ;  darunter  sind  88  katholischer 
und  31  evangelischer  Confession  ;  45  sind  geborene  Freiburger,  4(1  haben 
ihren  ständigen  Wohnort  hier  und  34  sind  auswärtige  und  halten  sich 
der  Schule  wegen  hier  auf.  Aus  der  ganzen  Zahl  sind  nur  4  hier  woh- 
nende ohne  dringend  äuszern  Grund  von  der  Anstalt  ausgetreten,  so 
dasz  anzunehmen  ist  dasz  allmählich  bei  den  Eltern  die  Ueberzeugung 
Platz  greift ,  wie  nur  durch  Vollendung  eines  begonnenen  Jahrescurses 
die  Ausbildung  der  Schüler  wirklich  gef()rdert  wird.  Die  Anstalt  zählt 
5  Hauptlehrer  und  3  Hülfslehrer.  Grosze  Sorgfalt  wird  auch,  wie  das 
Lectionsverzeichnis  zeigt,  der  dem  Geschäftsmanne  und  gebildeten  jetzt 
so  nothwendigen  englischen  und  französischen  Sprache  gewidmet.  — 
Karlsruhe.  Das  groszh.  Lyceum  dahier  hat  seinen  Jalirescurs  geschlos- 
sen und  nahmen  die  Prüfungen  am  31.  August  ihren  Anfang  und  dauerten 
bis  zTim  6.  Septbr.  Ueber  die  grosze  Thätigkeit  unserer  so  geachteten 
gelehrten  Mittelschule  gibt  das  so  eben  erschienene  Programm  ausführ- 
liche und  sehr  erfreuliche  Aufschlüsse.  Wir  heben  daraus  jenes  hervor 
was  von  allgemeinerem  Interesse  ist.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  402, 
darunter  sind  246  evangelischer,  129  katholischer  und  27  jüdischer  Re- 
ligion. Werden  dazu  noch  die  Knaben  der  Vorschule  mit  189  gerech- 
net, so  steigt  die  Schülerzahl  auf  591  an.  Letztere  Schule  ist  eine  nur 
etwas  erweiterte  Volksschule,  welche  Knaben  vom  ersten  schulfähigen 
Alter  bis  zu  jenem  aufnimmt  in  welchem  sie  in  das  Lyceum  eintreten 
können,  und  sollte  daher,  nach  unserer  Ansicht,  wie  die  übrigen  Kna- 
benschulen des  Landes  behandelt  und  aus  dem  Programme  der  gelehrten 
Schule  gelassen  werden.  Im  Herbste  1855  wurden  20,  an  Ostern  d.  J. 
3  Jünglinge  zur  Universität  entlassen,  von  welchen  der  Medicin,  Juris- 
prudenz und  evangel.  Theologie  je  5.  der  kathol.  Theologie  1,  der  Phi- 
lologie 2 ,  dem  Cameralfache  4  und  den  Naturwissenschaften  1  sich 
widmen  wollen.  Stij)endien  empfiengen  26  Schüler  im  Gesamtbetrage 
1655  fl.,  und  zwar  18  evangelische  1325  fl.  und  8  katholische  330  ti. 
Das  Programm  gibt  über  die  bestehenden  sieben  Stipendienstiftungen 
sehr  belehi-ende  Xachrichten  und  enthält  als  Beilage  eine  von  Prof. 
Zandt  verfaszte  Abhandlung:  ühe7^  die  Aufgabe  imd  Stellung  des  fran- 
zösischen S[)racliunlernc]its  in  G elelirtenschiden .  —  Konstanz.  Im  verflos- 
senen Schuljahre  wurde  das  Lyceum  von  234  Schülern  besucht ;  darun- 
ter sind  215  katholische  und  19  protestantische.  Am  Schlüsse  des 
Jahrescursus  sind  noch  220  Schüler  anwesend.  Unter  20  Schülern, 
welche  1855  zur  Universität  entlassen  wurden,  widmeten  sich  16  der 
katholischen,  1  der  evangelisciien  Theologie,  1  der  Jurisprudenz  und  2 
der  Cameralwissenschaft.  In  diesem  Jahre  war  die  Obersexta  von  26 
Schülern  besucht.  Den  l^nterricht  leiten  11  ordentliche  und  2  auszer- 
ordentliche  Lehrer.  34  Zöglinge  erhielten  zusammen  2263  fl,  an  Sti- 
pendien zu  25,  38,  50  und  100  fl.  aus  der  für  landesherrliche  theologische 
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Stipendien  l)estimmten  Summe  von  18000  fl.  Auszerdem  wurden  noch 
zahlreiche  Unterstützungen  im  Betrag  von  ungefähr  450  fl.  aus  andern 
Stiftungen  und  Priviitmittehi  ausgetheilt ,  ferner  noch  19  Stipendien  von 
38 — 140  fi.  im  Gesamtbeträge  von  1712  fl.  aus  Stiftungen.  Das  Programm 
ist  mit  einer  Beigabe  von  Reallehrer  Lehmann  begleitet.  Es  ist  der 
zweite  Theil  der  Beschreibung  der  v.  Seyfriedschen'  Sammlung,  durch 
welche  vermittelst  Vermächtnisses  das  Naturaliencahinet  des  Lvceums 
einen  unschätzbaren  und  seltenen  Reichthum  erworben  hat.  Zugleich  soll 
hier  über  unsere  erfreulich  aufblühende  h  ü  h  e  re  B  ü  r  g  e  r  s  ch  u  1  e  berichtet 
werden.  Dieselbe  ist  in  den  letzten  Jahren  in  stetem  zunelimen  begrif- 
fen, so  dasz  dieselbe  sich  jetzt  schon  den  besuchtesten  des  Landes  zur 
Seite  stellen  kann.  Ihre  Organisation  und  Leitung  entspricht  also  den 
Bedürfnissen  und  hat  sich  das  Zutrauen  der  hiesigen  Einwohner  und 
auswärtiger  Eltern  erworben.  Sie  wurde  in  diesem  Schuljahre  von  144 
Schülern  besucht,  welche  sich  in  vier  Klassen  vertheilen.  Den  Unter- 
richt, von  welchem  die  alten  Sprachen  ausgeschlossen,  dagegen  das 
Englische  aufgenommen  ist,  leiten  7  Lehrer.  —  Heidelberg.  Im  Laufe 
des  Schuljahres  wurde  das  hiesige  Lyceum  von  253  Schülern  besucht. 
Unter  ihnen  waren  löl  Protestanten,  88  Katholiken,  4  Israeliten.  Die 
Zahl  der  Gäste  betrug  10  ,  die  der  Nichtbadener  14 ;  auswärtige  Schü- 
ler, deren  Eltern  nicht  zu  Heidelberg  wohnen,  waren  85  in  der  Anstalt. 
Thätig  waren  17  Lehrer,  unter  welchen  6  auszerordentliche  sind,  die 
mit  dem  Unterrichte  einzelner  Lehrgegenstände  betraut  waren.  Auf  die 
Universität  wurden  18  Schüler  entlassen,  und  zwar  16  im  Herbste  vorigen 
und  2  an  Ostern  dieses  Jahres.  Aus  milden  Stiftungen  von  Staatsmitteln 
wurden  1480  fl.  als  Stipendien  verabreicht.  Die  bedeutendsten  Stipen- 
dien sind  die  aus  dem  Neckarschulfond,  aus  welchem  740  fl.  verabreicht 
wurden,  und  die  landesherrlichen  katholisch-theologischen.  Für  die  letzte- 
ren sind  für  die  verschiedenen  Gelehrtenscliulen  des  Landes  18,000  fl. 
bestimmt.  Von  dieser  Summe  erhielten  8  Schüler  des  Lyceums  425  fl, 
Bemerkenswerth  sind  zwei  Stiftungen,  welche  im  Laufe  des  Schuljahres 
gemacht  wurden.  Die  eine  ist  eine  von  Hrn  Oberamtmann  Dr  Fauth 
und  seiner  Gattin  in  Karlsruhe  gegründete  Stipendienstiftung  von  2000  fl. 
für  Schüler,  welche  sich  dem  evangelischen  geistlichen  Stande  widmen 
wollen.  Die  zweite  ist  eine  von  einem  ehemaligen  Schüler  der  Anstalt 
gemachte  Preisstiftung  von  50  fl.  Solcher  Preise,  welche  in  Büchern 
bestehen  und  au  brave  Schüler  jährlich  vertheilt  werden  ,  zählt  die  An- 
stalt vier.  Von  dem  derzeitigen  Director  der  Anstalt,  Hofrath  H  a  u  t  z , 
welcher  im  vorigen  Jahre  als  Beilage  zum  Programm  eine  ""Geschichte 
des  Pädagogiums  zu  Heidelberg  (vom  Jahr  1505 — 1577)'  gegeben  hat, 
ist  in  diesem  Jahre  beigegeben  das  erste  Heft  einer  ^urkundlichen  Ge- 
schichte der  .Stipendien  und  Stiftungen  an  dem  groszh.  Lyceum  zu  Hei- 
delbei'g  mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Stifter.  Nebst  den  Stipen- 
dien der  Universität  Heidelberg ,  den  Bernhardschen  Pfälzer  Stipendien 
an  der  Universität  Utrecht  und  dem  Neuspitzerschen  Familienstipen- 
dium.'   Wir  geben  den  Bericht  eines  unserer  Correspondenten : 

Eine  der  schönsten  Sitten  unserer  Vorfahren  war  gewis  die,  durch 
Gründung  milder  Stiftungen,  vermittelst  welcher  unbemittelte  würdige  stu- 
dierende in  ihrer  Laufbahn  unterstützt  wurden,  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft und  sittlich  religiösen  Cultur  zu  wirken.  Denn  die  meisten  Männer, 
die  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  des  Staates  und  der  Kirche  Epoche 
gemacht  haben,  musten  in  früher  Jugend  mit  Noth  und  Mangel  ringen 
und  giengen  aus  niedrigeren  und  dürftigeren  Ständen  hervor.  Es  ist 
überaus  selten ,  dasz  Leute  die  in  ihrer  Laufbahn  nirgends  auf  Hinder- 
nisse stoszen  denjenigen  Höhenpunkt  der  Entwicklung  erreichen,  der 
von  andern  denen  das  äuszere  Glück  an  der  \^"iege  nicht  zugeschworen 
hat   gewonnen   wird.     Doch ,    mag    auch    der    Druck   so    viel    heilsames 
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haben,  er  darf  doch  von  auszen  nicht  so  einwirken  dasz  er  die  Be- 
fähigung im  Keime  erstickt,  dasz  es  dein  Talente  nicht  einmal  möglich 
ist  auch  nur  die  kleinsten  Mittel  zur  Ausbildung  zu  erringen,  dasz  unter 
dem  Elende  des  äuszersten  Proletariats  die  Hoft'nung  jeder  erfolgreichen 
Ausbildung  erstickt.  Einem  solchen  gänzlichen  Mangel,  der  nicht  selten 
genievolle  dürftige  darniederdrückt  imd  ihre  geistige  Entwicklung  hemmt, 
wirken  die  Stiftungen  zur  Unterstützung  würdiger ,  dürftiger  studieren- 
der entgegen.  Es  sind  daher  auch  meist  gelehrte  und  verdiente  Män- 
ner von  welchen  solche  Stiftungen  ausgehen,  weil  diese  selbst  am  besten 
den  Werth  einer  nachhaltigen  Unterstützung  junger  anstrebender  Gei- 
ster zu  schätzen  wissen.  Es  ist  aber  gewis  nicht  unwichtig,  den  wört- 
lichen Inhalt  dieser  oft  weit  ins  Mittelalter  zurückreichenden  Stipen- 
dienurkunden kenneu  zu  lernen,  nicht  nur  weil  sie  schon  in  Form  und 
Materie  ein  interessanter  Beitrag  zur  Culturgeschichte  einer  Zeit  sind, 
.sondern  weil  das  gegenwärtige  Publicum  durch  Kenntnis  des  Sinnes  und 
Geistes  der  Stiftung  Gelegenheit  erhält  über  die  Berechtigung  zum  Ge- 
nüsse derselben  klare  Ansichten  sich  zu  bilden.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet  ist  es  gewis  sehr  wünschenswerth,  dasz  Univer- 
sitäten und  gelehrte  Mittelschulen  uns  durch  den  wörtlichen  Abdruck 
ihrer  alten  Stiftungen  und  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  ihrer 
Stifter  einen  wichtigen  Beitrag  zum  Verständnisse  der  Zeit  und  ilirer 
Zwecke  und  zur  zweckmäszigen  Verwendung  der  Stipendien  für  die 
Gegenwart  geben.  Man  hat  dieses  auch  gerade  in  iinserer  Zeit ,  wo 
die  Specialhistorie  am  meisten  und  fruchtbringendsten  betrieben  wird, 
besonders  gefühlt.  Eine  Reihe  geschichtlicher  Darstellungen  solcher  ge- 
lelirter  Stiftungen  ist  darum  in  unserer  Zeit  erschienen.  So  haben, 
worauf  auch  S.  V  hingewiesen  wird ,  die  Geschichte  solcher  Stipendien 
viele  Gelehrte  Deutschlands,  wie  Werk  für  Freibnrg,  Jäger  für 
Baden,  v.  Bianco  für  Köln,  Schulze  und  Ackermann  für  Sach- 
sen, L  a  y  r  i  t  z  für  Baireu  th,  Zwez  für  Sachsen -Eisenach,  Fa- 
ber, Staib  u.  a.  für  Württemberg  behandelt.  Gewis  verdient  auch 
das  Groszherzogthum  Baden,  das  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Jugend  nahezu  an  200  Stipendien  mit  einem  Kapitalvermögen  von 
anderthalb  Millionen  Gulden  und  jährlichen  Einkünften  von  etwa  70000  fl. 
zählt ,  eine  ausführlichere  Betrachtung  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Stipendienwesens,  welches  keinen  geringfügigen  Theil  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Cultur  bildet.  Wir  sind  daher  gewis  dem  gelehrten  Herrn 
Verfasser  zum  grösten  Danke  verpflichtet,  dasz  er  ixns  in  vorliegendem 
Programme  das  erste  Heft  einer  2ir kundlichen  Geschichte  der  Stipendien  %ind 
Stiftungen  am  Lyceum  zu  Heidelberg  nebst  den  Stipendien  an  der  Univer- 
sität Heidelberg  und  den  für  Pfalz  er  an  der  Universität  Utrecht 
gemachten  Stiftungen  zum  erstenmale  aus  groszentheils  ungedruckten 
Quellen  bietet  und  den  im  ersten  Hefte  mitgetheilten  und  historisch  ein- 
geleiteten Urkunden  zugleich  die  Lebenss<diilderungen  ihrer  Stifter  bei- 
fügt. Eine  nähere  Betrachtung  des  Inhalts  wird  uns  die  Reichhaltig- 
keit, Gründlichkeit  und  Zweckmäszigkeit  der  Schrift,  welche  sich  in 
würdigster  Weise  an  die  Geschichte  des  Heidelberger  Lyceums 
anreiht,  erkennen  lassen.  Sie  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die 
erste  soll  die  öffentlichen  und  Privatstipendien  des  Heidelhei^ger  Lyceums 
enthalten,  die  zweite  den  Lauterschen  Preis,  die  Fauthschen  Preise  und 
den  von  einem  ungenannten  gestifteten  Preis,  die  dritte  die  Stiftung  für 
IFittwen  tind  If'aisen  von  Lehrern  des  Heidelberger  Lyceums.  Den  Schlusz 
der  Schrift  sollen  mit  Einschlusz  des  zur  Gedächtnisfeier  der  Vermäh 
hing  des  durclilauchtigsten  Groszherzogs  Friedrich  mit  Ihrer  Königl. 
Hoheit  der  Prinzessin  Louise  von  Preuszen  von  den  Lehrern,  Beam- 
ten und  Studenten  der  Universität  Heidelberg  gegründeten  Fried- 
rich-Louisen-Stipendiums  die    an    der   Universität    dieser    Stadt 
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bestehenden  Stipendien  bilden.  Das  vorliegende  erste  Heft  enthält 
die  erste  Abt h eilung  mit  Ausnahme  der  F au tli sehen  Stipen- 
dien, welehe  im  Anfange  des  zweiten  behandelt  werden  sollen.  Die 
Neckar  s  ch  u  Is  tipend  ien  stammen  von  dem  kleinen  Ueberreste  der 
ehemaligen  nicht  unbedeutenden  Einkünfte  der  Neckarschule  in  Hei- 
delberg, über  welche  der  Hr  Verfasser  schon  1849  Geschichte  der 
Neckarschule  von  ihrem  Ursprünge  im  V2n  Jahrhundert  bis  zu  ihrer  Auf- 
hebung im  Anfange  des  19w  Jahrhunderts  herausgegeben  hat.  Besonders 
merkwürdig  aber  ist  die  von  dem  Hm  Vf.  erst  nach  dem  erscheinen 
dieser  Schrift  aufgefundene  bis  jetzt  noch  nicht  durch  den  Druck  be- 
kannt gewordene  Urkunde  über  die  Ordnung  der  Neckarschulen,  welche 
in  vorstehender  Schrift  S.  2 — 7  wörtlich  mitgetheilt  wird.  Sie  ist  einer 
sehr  sorgfältig  gefertigten  Abschrift  in  dem  Archive  der  Universität 
Heidelberg  entnommen.  Im  Orleansschen  Kriege  gieng  1693  das 
Gebäude  der  Neckarsclmle  in  Flammen  auf  und  ward  1706  wieder  herge- 
stellt. 1709  wurde  die  Anstalt  wieder  eröffnet  und  die  Alumnen  als 
Schüler  in  das  seit  1701  neu  hergestellte  Gymnasium  eingewiesen.  Da 
aber  die  Anstalt  aus  Mangel  an  Mitteln  (sie  hatte  in  dem  Orleans- 
schen Kriege  einen  groszen  Theil  ihrer  Kapitalien  verloren)  in  Verfall 
kam,  vereinigte  man  sie  1773  mit  dem  ebenfalls  in  ökonomischer  Hin- 
sicht in  Verfall  gerathenen  SapienzcoUegium.  Dieses  Collegium  war 
schon  1555  vom  Kurfürsten  Fr  iedrich  II  als  collegium  philosophicum 
gegründet  worden.  Es  sollten  in  ihm  60 — 80  '  kräftige  aber  talentvolle 
junge  studierende  ohne  Kücksicht  auf  Fachstudium  Pflege  und  Kost 
erhalten'  (S.  9).  Die  Aufsicht  über  dasselbe  hatte  die  Universität  und 
zunächst  die  Artistenfacultät  (philosophische  Facultät).  Aufgenommen 
konnte  hinsichtlich  der  Vermögensverhältnisse  derjenige  Zögling  wer- 
den, dem  die  Eltern  nicht  jährlich  12  bis  14  Gulden  zum  Unterhalte 
verabreichen  konnten.  Diese  kleine  Summe  hielt  man  damals  zur  Be- 
streitung der  Studienkosten  für  hinreichend.  Unter  Friedrich  III 
wurde  1561  das  Collegium  philosophicum  ein  Collegium  theologicura  'eine 
Art  von  Predigerseminarium.'  Die  Aufsicht  hatte  der  reformierte  Kir- 
chenrath.  Im  Jahre  1805  wurden  beide  Anstalten  als  Alumneen  aufge- 
hoben, das  Neckarschulgebäude  verkauft.  Von  den  ehemaligen  Ein- 
künften derselben  wurden  34000  Gulden  erhalten  und  bei  der  Pflege 
Schönau  in  Heidelberg  niedergelegt.  Daraus  gieng  der  jetzt  auf 
40735  Gulden  angewachsene  Fond  der  Neckarschulstipendien  hervor. 
Die  von  der  groszherzoglich  badischen  Regierung  bestätigten  Statuten 
derselben  sind  S.  10 — 12  abgedruckt.  Zu  den  öffentlichen  Sti- 
pendien am  Heidelberger  Lyceum  gehören  auch  die  Stiftungen 
für  Aspiranten  des  geistlichen  Standes.  Dazu  gehören  die 
landesherrlichen  katholisch -theologischen  Stipendien. 
Ein  Rescript  des  groszh.  Staatsministeriums  vom  9.  Januar  1847  ver- 
fügte dasz  eine  Summe  von  3600  Gulden,  und  später  unter  dem  24.  De- 
cember  1847  dasz  eine  Summe  von  18000  Gulden  zur  Stipendienzahlung 
verwendet  werde.  Die  hierauf  bezügliche  Verordnung  ist  S.  13 — 14 
abgedruckt.  Von  dem  im  Jahre  1725  gegründeten  Rheinbischofsheimer 
Dispensationsgelderfond  können  jährlich  600  Gulden  als  Stipendien  für 
evangelisch  -protestantische  Schüler  verwendet  werden.  Der 
Heidelberger  Pastoren fond  ist  für  das  Collegium  theologicum  in 
Freiburg,  das  Priesterseminar  in  St  Peter  und  studierende  der  katho- 
lischen Theologie  bestimmt  (S.  15).  Die  Privatstipendien,  welche  von 
S.  16  an  mitgetheilt  werden,  gehen  Veranlassung  zu  interessanten  bio- 
graphischen Darstellungen  der  Stifter.  Das  erste  Stipendium  ist  das 
Hartmannsche  im  Jahre  1512  von  Hartmannus  Hartmanni  von 
Eppingen,  Licentiaten  beider  Rechte  und  Canonicus  des  Stifts  zum 
h.  Geist  in  Heidelberg,   gegründet,  bis  jetzt  auf  2116  Gulden  ange- 
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wachsen.  Die  Stiftungsurkunde  folgt  von  S.  21 — 24.  Nach  ihr  sollten 
zur  Zeit  der  Stiftung  (1512)  dem  Stipendiaten  jährlich  während  eines 
Verlaufes  voii'  acht  Jahren  Studienzeit  zu  Heidelberg  zehn  Gulden 
als  Stipendium  ausbezahlt  worden.  Diese  uns  jetzt  so  klein  scheinende 
Summe  genügte  damals  zur  Bestreitung  der  sämtlichen  Ernährungs-  und 
Studienkosten  für  einen  Stipendiaten  auf  der  Universität  Heidelberg. 
Im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  reichten  noch  600  Gulden 
zur  Gründung  von  zwei  Stipendien  für  Unterhaltung  von  zwei  studie- 
renden vollkommen  hin.  Ueber  den  Werth  welchen  das  Geld  damals 
hatte  bringt  der  Hr  Vf.  sehr  dankenswerthe  Notizen  bei.  S.  24  folgen 
die  Marianis  che  n  Stiftungen.  Sie  werden  so  genannt,  v;eil  sie  zur 
Verherrlichung  des  im  Mittelalter  in  der  römischen  Kirche  so  hoch  ge- 
stiegenen Mariencultus  angelegt  waren,  und  zerfallen  l)  in  die  Maria- 
nis ch -May  ersehen,  2)  in  die  Ma  riani seh- Traun i  nge  r  sehen 
Stipendien.  Die  Marianisch-Mayerschen  Stipendien  wurden 
im  Jahre  1783  von  dem  kurfürstlich  -  pfälzischen  Hofastronomen  und 
Professor  an  der  Universität  Heidelberg,  Pater  Christian  Mayer, 
zur  Unterstützung  von  vier  würdigen  katholischen  Schülern  des  Heidel- 
berger und  Mannheimer  Lyceums  gegründet.  Das  Stiftungs- 
kapital beträgt  gegenwärtig  4300  Gulden.  Die  katholische  aus  den 
katholischen  Professoren  der  Universität  Heidelberg  bestehende  Sti- 
pendiencommission  der  Hochschule  vergibt  diese  Stipendien.  Mayers 
Leben  wird  S.  25  iF.  dargestellt.  Er  gehörte  zu  den  gelehrtesten  Jesuiten, 
welche  an  der  Universität  Heidelberg  im  vorigen  Jahrhunderte  wirk- 
ten. Unter  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  wurden  die  Jesuiten  in 
der  Pfalz  so  begünstigt,  dasz  in  den  ersten  30  Jahren  seiner  Regierung- 
acht und  zwanzig  Jesuiten  die  philosophischen  Lehrstühle  inne  hatten. 
Der  häufige  Wechsel  in  Besetzung  der  Lehrkanzeln  durch  Jesuiten  wird 
S.  30  von  dem  schon  unter  dem  Kurfürsten  Karl  Philipp  aufgekom- 
menen Brauche  derselben  einen  Professor  höchstens  zwei  Jahre  an  dem- 
selben Orte  auf  derselben  Lehrkanzel  zu  belassen  abgeleitet.  Man 
wollte  die  Jesuiten  von  Seite  des  Ordens  an  keinem  Orte  ganz  vertraut 
werden  lassen.  Die  Stiftung  ist  in  einem  ausführlichen  in  lateini- 
scher Sprache  abgefaszten  Testamente  vom  5.  Februar  1783  niederge- 
legt. Unter  andern  im  Testamente  angedeuteten  Eigenschaften,  unter 
denen  zuerst  die  eheliche  Geburt  nnd  die  katholische  Religion  genannt 
werden,  wird  das  Gelöbnis  der  Verehrung  der  heiligen  Jungfrau  nnd  das 
beten  des  marianischen  Rosenkranzes  ,  das  in  jeder  Woche  wenigstens 
einmal  stattfinden  soll,  den  Stipendiaten  zur  Gewissenspflicht  gemacht 
(S.  31  u.  32).  Die  andere  Marianische  Stiftung  für  katholische 
Heidellier  ger  Lyc  eisten  ist  das  T  r  au  ning  ersehe  Stipen- 
dium (S.  32 — 33).  Michael  Trauninger  war  geistlicher  Rath, 
Landdechant  und  Stadtpfarrer  zu  Ladenburg.  Er  stiftete  das  Stipen- 
dium im  Jahre  1801.  Das  Stiftungsvermögen  beträgt  jetzt  1670  Gulden. 
In  der  S.  32  u.  33  mitgetheilten  Stiftungsurkunde  wird  hervorgehoben, 
dasz  das  Stipendium  als  'ein  gestiftetes  Beneficium  JMarianum  nach  dem 
Maszstabe  der  von  dem  verstorbenen  Hofastronomen  R.  Patre  Ghristiano 
Mayer  Soc.  Jesu  getroffenen  Stiftung'  angesehen  werden  solle.  Die  un- 
ter dem  Namen  '.Tubiläumsstipendium  '  bekannte  Stiftung  kam  bei  der 
am  18.  October  1846  stattgehabten  Jubelfeier  der  dreihundertjährigen 
Stiftung  der  jetzt  unter  dem  Namen  Lyceum  bekannten  Mittelschule  in 
Heidelberg  zu  Stande.  Schüler  und  Freunde  der  Anstalt  begründe- 
ten sie  damals  durch  namhafte  zahlreiche  Beiträge  Im  Jahre  1850  war 
die  Summe  auf  1018  fl.  3  kr.  gestiegen.  Die  Statuten  des  durch  diese 
Summe  gegründeten  Jubiläumsstipendiums  werden  S.  34 — 36  mitgetheilt. 
Sie  sind  sehr  zweckmäszig  abgefaszt.  Es  folgen  S.  36  die  Köster- 
sclien    Stipendien.      Die    Stifterin    ist    eine    edle   durch   Religiosität 
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uucl  Woliltlüitigkeitssinn  uusgezeicluieto  Frau,  Jette  Kyster,  gebornc 
Grmiibach,  gewesene  Gattin  des  Pfarrers  Theodor  Kost  er.  Zwei 
ihrer  Söhne,  Heinrich  und  Julius,  waren  längere  Zeit  Schüler  des 
Heidelberger  Lyceums.  Sic  bereclitigten  durch  Anlage,  Fleisz  und  Be- 
tragen zu  den  schönsten  Hotinungen.  Allein  der  Tod  entrisz  den  lie- 
benden Eltern  den  ersten  IbSlO,  den  zweiten  1849.  Zuna  ehrenden  An- 
denken an  die  Söhne  bestinuute  die  Mutter  lÜOO  fl.  für  Stipendien  des 
Heidelberger  Lyceums.  Sie  folgte  ihren  in  blühender  Jugend  ihr  ent- 
rissenen Söhnen  schon  am  22.  September  1850.  Die  Stiftungsurkundc, 
welche  eben  so  sehr  von  einer  verständigen  und  richtigen  Auffassung 
der  Verhältnisse  als  von  einem  fein  fühlenden,  edeln,  mütterlichen  Her- 
zen zeugt,  steht  wörtlich  S.  37  —  39  und  ist  in  testamentarischer  Form 
kurz  vor  ihrem  Tode  im  Mai  1850  abgefaszt,  mit  dem  Namen  der  Stif- 
terin unterzeichnet.  Ergreifend  ist  der  Schlusz  des  Stiftuugsbriefes 
einer  kranken  und  willenskräftigen  Frau:  ^Möge  meine  Absicht  nicht 
verkannt  werden,  denn  ich  halte  es  für  das  gröszte  irdische  Glück 
fleiszige,  gute  und  gottesfürchtige  Kinder  zu  haben.  Wer  sie  hat  ist 
reich  im  Besitze  derselben  und  dieser  Keichthum  dauert  noch  über  das 
Grab  hinaus.  Möchte  ich  doch  vielen  zu  diesem  Glücke  verhelfen  kön- 
nen!'  Der  Genusz  der  Her  rm  an n  sehen  Stipendien,  welche  sich 
(S.  39  —  41)  unmittelbar  an  die  Köster sehen  anreihen,  ist  erst  für 
eine  spätere  Generation  bestimmt.  Karl  Wilhelm  Herrmann  (Heraus- 
geber des  1811  in  2r  Auflage  erschienenen  Pantheons  deutscher  Dichter), 
zu  Wein  heim  1778  geboren,  bekleidete  24  Jahre  lang  die  evangelisch- 
protestantische Pfarrstelle  zu  Seh  att  haus  en  bei  Heidelberg,  zog 
sich  1825  wegen  Kränklichkeit  zurück  und  starb  1831  in  Heil  brenn. 
Der  auf  die  Stiftung  sich  beziehende  Theil  des  Testamentes  folgt  S.  40. 
Die  Lyceen  zu  Mannheim  und  Heidelberg  sollen  für  ihre  Schüler 
abwechselnd  den  Genusz  haben.  Die  Stiftungssurame  muste  durch  einen 
von  der  Slantsregierung  genehmigten  Vergleich  mit  der  Wittwe  be- 
stimmt werden.  Erst  wenn  der  Kapitalstock  des  Gesamtvermögens 
die  Summe  von  (37000  fl.  erreicht  können  alle  Herrm  annschen  Stif- 
tungen ins  Leben  treten.  Bis  dahin  wird  das  Vermögen  admassiert. 
Am  23.  April  1856  erreichte  der  Kapitalstock  bereits  die  Höhe  von 
41291  fl.  Möge  dem  geehrten  Hrn  Vf.  zur  baldigen  Fortsetzung  Zeit 
und  Gelegenheit  werden.  v.  Reichlin  Meldegg. 

Heidelberg.  Der  21e  Jahresbericht  über  die  hiesige  höhere  Bürger- 
schule enthält  auszer  den  herkömmlichen  statistischen  Mittheilungen  eine 
Ansprache  des  Dir.  der  Anstalt,  Prof.  Dr  Weber,  an  die  Bürger  Heidel- 
bergs, deren  wir  hier  deshalb  Erwähnung  thun,  weil  sie  in  kurzer,  über- 
zeugender Sprache  über  die  Nothwendigkeit  und  Zweckmäszigkeit  der 
höhern  Bürgerschule  für  Heidelberg  insbesondere,  so  wie  über  Zweck  und 
Bedeutung  der  höhern  Bürgerschulen  überhaupt  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
lehrten einerseits  und  Volksschulen  anderseits  belehrt.  Veranlasztist  diese 
Ansprache  durch  die  Aeuszerung  von  übelwollenden  dasz  die  höhere  Bür- 
gerschule der  Stadt  zu  viel  Geld  koste  und  die  übrigen  Schulen  dadurch 
zu  kurz  kämen.  Von  den  6000  fl.  ,  auf  welche  sich  die  Ausgaben  der 
höhern  Bürgerschule  belaufen,  fallen  1000  fl.  auf  den  Staat,  2000  fl. 
trägt  die  Stadtgemeinde  bei  und  ungefähr  3000  fl.  werden  durch  das 
von  der  Stadt  garantierte  Schulgeld  aufgebracht.  Der  städtische  Bei- 
trag von  2000  fl.  ist  aber  nur  die  Uebertragung  einer  alten  Leistung,  zu 
welcher  die  Stadt  früher  an  die  Universität  verpflichtet  war,  an  die 
neu  gegründete  städtische  Anstalt,  was  hauptsächlich  seiner  Zeit  durch 
die  Bemühungen  des  Altbürgermeisters  Speyerer  gelungen  i.st.  Nach 
der  Nachweisung  dasz  die  Kosten  der  Stadt  durch  die  höhere  Bürger- 
schule kaum  nennenswerth  vermehrt  wurden  sind  werden  auch  die  Vor- 
theile   auseinander  gesetzt,    deren   die   Stadt   durch   die   höhere   Bürger- 
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schule  genieszt ,  sowol  in  materieller  Beziehung  durch  den  Aufenthalt 
fremder  Zöglinge  und  Eltern  in  der  Stadt  als  auch  und  besonders  in 
Beziehung  auf  eine  gediegene  Ausbildung  eines  für  die  immer  gröszer 
sich  gestaltenden  industriellen  und  merkantilen  Verhältnisse  gut  arisge- 
statteten  Bürgerstandes,  Die  Anstalt  zählte  im  laufenden  Schuljahre 
266  Schüler,  wovon  am  Schlüsse  noch  219  anwesend  sind.  Es  ist  dies 
die  höchste  Zahl,  welche  die  Bürgerschule  bis  jetzt  erreicht  hat. 
Es  sind  6  Klassen,  in  deren  Unterricht  sich  11  Lehrer  theilen.  — 
Lahr.  Wir  entnehmen  dem  Programm  des  hiesigen  Gymnasiums  und 
der  damit  verbundenen  hiihern  Bürgerschule  einige  Notizen,  so  weit 
sie  auch  in  weiteren  Kreisen  von  Interesse  sein  dürften.  Beide  An- 
stalten wurden  im  Laufe  des  Schuljahres  von  141  Schülern  —  wovon 
109  der  evangelischen,  30  der  katholischen  und  2  der  israelitischen  Re- 
ligion angehörten  —  besucht,  Ausländer  hatten  sie  2,  Gäste  3.  Im 
Laufe  des  Schuljahres  sind  24  Schüler  ausgetreten  und  es  besuchen 
demnach  die  Anstalten  jetzt  noch  117  Zöglinge.  Die  Gymnasiumsbiblio- 
thek erhielt  durch  Schenkung  einige  werthvoUe  Beiträge  mehr  noch 
das  in  raschem  aufblühen  begriffene  interessante  Naturalienkabinet,  von 
dem  öffentliche  Blätter  nähere  Nachrichten  gegeben  haben.  Unter 
den  anderen  eingegangenen  Geschenken  verdienen  namentlich  ein  ge- 
sticktes Altartuch  vom  Jahr  1566  und  6  alte  Pergamenturkunden  und 
2  defecte  Manuscripte  aus  dem  14n  und  lön  Jahrhundert  (Gedichte) 
Erwähnung,  Beigegeben  ist  dem  Programm  eine  geschichtliche  Abhand- 
lung unter  dem  Titel;  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Lahr,  Zweites 
Stück.  Von  Frie drich  Miill er.  Sie  bildet  die  Fortsetzung  der  Beilage 
zu  dem  Programm  des  Gymnasiums  vom  vorigen  Jahre,  Diesem  Be- 
richte fügen  wir  eine  weitere  Mittheilung  über  das  Naturalien- 
kabinet des  Gymnasiums  bei.  Wer  es  besucht  staunt  über  seine 
Reichhaltigkeit  und  freut  sich  über  seine  instructive  und  gefällige  Ein- 
richtung und  Ordnung.  Es  enthält  Schätze ,  welche  der  gründlichste 
Kenner  der  Naturwissenschaft  vergebens  in  viel  gröszeren  Sammlungen 
sucht.  So  hat  es  in  den  letzten  Tagen  durch  die  Muniticenz  des  k,  k. 
österreichischen  und  groszh,  badischen  Consuls  Eimer  in  Neu- Orleans 
(eines  Lahrers  der  sich  gegenwärtig  liier  befindet)  zwei  Exemplare  des 
schönsten  Vogels  der  Erde  erhalten  (Tragon  resplendeus) ,  welcher  sich 
nur  in  einem  nicht  gar  groszen  Bezirk  von  Guatemala,  und  zwar  nicht 
häufig ,  findet  und  von  den  dortigen  Einwohnern  für  heilig  gehalten 
wird.  Diese  zwei  Exemplare  sind  die  einzigen  in  Europa.  Der  blaue, 
giüine,  braune,  rothe  Farbenglanz  dieses  Vogels  ist  wunderbar,  sein  aus 
4  Federn  von  3  Fusz  Länge  bestehender  Schweif  prachtvoll.  Andere 
ornithologische  Seltenheiten  sind:  Rallus  crepitans  ,  Vanga  striata,  14 
Arten  Troctiilus,  Columba  Sieboldii,  2  wilde  Hühner  aus  Kalifornien, 
und  noch  einige  andere  Vögel ,  welche  man  mit  Namen  noch  nicht  hat 
bezeichnen  können,  weil  sie  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Werken  nicht 
beschrieben  sind.  Unter  den  Eleutheraten  zeichnen  sich  besonders  aus: 
Geotrupes  Theseus  und  viele  seltene  Arten  Cerambyx,  Lamia,  Curcu- 
lionen  aus  Südamerika;  unter  den  Lepidopteren:  die  seltensten  und 
schönsten  Lepidopteren  aus  Brasilien  und  eine  äuszerst  reichhaltige 
Sammlung  von  Mikro-Lepidopteren.  welche  letztere  man  Notar  Reutti 
verdankt.  Unter  den  Apteren  sind  interessant  einige  riesig  grosze 
Scolopendren,  Scorpionen  und  Julus  (Vielfüsze).  Auszer  vielen  Säuge- 
thieren  unseres  Landes  in  besonders  schönen  Exemplaren  findet  man 
auch  viele  Säugethiere  des  Auslandes,  Affen,  Bradypus  ursinus,  Dasypus 
(Armadill)  duodeciracinctus ,  Antilopen,  Didelphys  opossum,  mehrere 
seltene  Arten  Vespertilionen  aus  Brasilien,  Aus  Brasilien  kam  auch 
eine  Sammlung  giftiger  Schlangen  dieses  Landes,  theils  mit  Baumwolle 
ausgestopft  und  theils  in  Spiritus  erhalten.     Besonders  interessant  sind 
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auch  für  den  Mineralogen  und  Metallurgen  die  systematisch  geordneten 
22  Arten  gediegenes  Gold,  die  sich  in  Brasilien  vorfinden  und  eine 
äuszerst  reichhaltige  Sammlung  von  Mineralien  unseres  Landes.  Dieses 
Naturalienkabinet  füllt  jetzt  2  Säle,  doch  wäre  zu  wünschen  dasz  ein 
gröszerer  und  zweckmäszigerer  Kaum  für  dasselbe  gefunden  werden 
könnte,  da  die  einzelnen  Exemplare  so  dicht  bei  einander  stehen ,  dasz 
Bie  zum  Theil  von  andern  verdeckt  sind  und  nur  theilvveise  gesehen 
werden  können.  Sie  würden  wenigstens  4  Säle  ausfüllen.  Den  gröszten 
Werth  erhält  dieses  Kabinet  dadurch ,  dasz  es  aus  patriotischen  Ge- 
schenken ehemaliger  dankbarer  Schüler  der  Anstalt  besteht,  die  in  allen 
Theilen  der  Erde  in  ehrenvoller  und  wohlhabender  Stellung  zerstreut 
Bind  und  die  sich  immer  in  Kenntnis  über  alle  Vorkommnisse  ihrer  Va- 
terstadt halten  und  in  Freud  und  Leid  an  ihr  Äntheil  nehmen.  Einzelne 
Sendungen  dieser  ehemaligen  Zöglinge  hatten  einen  Werth  von  mehre- 
ren Hundert  Gulden,  z.  B.  eine  solche  von  Bruno  Koch  in  Rio- Janeiro, 
diejenige  des  Consuls  Eim  er.  Andere  Sendungen  sind  zugesagt  und 
befinden  sich  auf  dem  Wege.  Die  meisten  ehemaligen  Zöglinge  haben 
mit  einander  gewetteifert  ihrer  Vaterstadt  einen  Beweis  ihrer  Liebe 
und  Dankbarkeit  zu  geben ,  indem  sie  einsandten  was  in  ihrer  Gegend 
schönes  und  seltenes  zu  haben  war,  worunter  besonders  auch  Albert 
Vay hinger  in  Basel,  Kopf  in  Aix  en  Provence  zu  nennen  sind.  Ein 
wahrhaft  fürstliches  Geschenk ,  das  im  Ankaufspreis  vielleicht  über 
1000  fl.  kostete,  machte  Job.  Metzger.  Andere  grosze  hiesige  Gön- 
ner der  neu  gegründeten  Anstalt  sind:  Fabrikinhaber  Karl  Völker, 
Bürgermeister  Wilhelm  Völker,  Dr  Hänle,  Bezirksförster  Frbr 
V.  Seideneck,  Kaufmann  Hildenbrand,  welch  letzterer  keine  Reise 
macht  ohne  von  derselben  seinem  lieben  Günstling  etwas  heimzubringen. 
Das  gröszte  Verdienst  hat  aber  um  dieselbe  der  eben  so  kenntnisreiche 
als  eifrige  Gymnasiumslehrer  Steinmann,  der  ihr  Schöpfer  und  uner- 
müdlicher Vermehrer  und  treu  besorgter  Pfleger  ist.  Dieses  Kabinet 
wird  jederzeit  auf  Verlangen  bereitwilligst  geöffnet  und  jeder  Freund 
der  Natur  und  ihrer  schönsten  Schöpfungen  kann  sich  hier  genuszreiche 
Stunden  verschaffen.  —  Lörrach.  Die  im  August  stattgehabte  öffent- 
liche Hauptprüfung  des  hiesigen  Pädagogiums  hat  abermals  ein 
schönes  Zeugnis  von  dem  erfreulichen  Zustande  dieser  Anstalt  abgelegt. 
Die  Schülerzahl  betrug  in  diesem  Jahre  125,  von  denen  19  im  Laufe 
des  Jahres  abgegangen  sind.  Unter  ihnen  waren  104  Protestanten, 
17  Katholiken  und  4  Israeliten.  Dem  Schluszakte  wohnte  eine  zahl- 
reiche Zuhörerschaft  aus  Lörrach  und  der  Umgegend  bei  und  wurde 
wieder  durch  eine  interessante  Rede  des  Prof.  Fecht,  die  eine  Fort- 
setzung des  schon  im  vorigen  Jahre  gewählten  Themas  über  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  von  unserer  alemannischen  Gegend  bildete,  und 
sodann  durch  gut  ausgeführte  Gesänge  und  deklamatorische  Vorträge 
der  Schüler  sehr  erfreut.  Wenn  wir  nun  sehen  wie  diese  Anstalt  stets 
im  zunehmen  begriffen  ist,  und  wie  sich  so  viele  Eltern  nicht  nur  in 
Lörrach,  sondern  auch 'aus  der  ganzen  Umgegend  schon  jetzt  glücklich 
schätzen,  dasz  ihre  Söhne  hier  wenigstens  die  ersten  Grade  einer  höhern 
wissenschaftlichen  Bildung  erlangen  können,  so  müssen  wir  wiederum 
den  Wunsch  ausdrücken,  es  möchte  unsere  Anstalt  zu  einem  Gymna- 
sium erweitert  werden ,  wodurch  diese  von  gleichen  Anstalten  so  weit 
entfernte  Gegend  auch  der  Wolthat  theilhaftig  würde  dasz  die  Eltern 
ihre  Söhne  bis  zum  vollendeten  Gymnasialexamen  unter  ihren  Augen 
erziehen  lassen  könnten.  Hoffen  wir  dasz,  wenn  es  möglich  ist,  unsere 
Wünsche  berücksichtigt  werden  mögen.  —  Mannheim.  So  eben  wird 
das  Programm  des  hiesigen  Lyceums  bekannt ,  an  welchem  in  diesem 
Jahre  Prof.  Behaghel  Director  war  und  unter  welchem  7  Professoren, 
4  Lehrer,  l  Praktikant  und  2  Geistliche  den  Unterricht  ertheilten.    Die 
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Zahl  der  Schüler  betrug  in  diesem  Schuljahre  285 ,  wovon  39  während 
des  Laufes  austraten  und  246  verblieben.  Hierunter  befanden  sich  133 
Katholiken,  132  Protestanten,  19  Israeliten  und  1  Deutschkatholik. 
Von  obigen  285  Schülern  war  die  gröszere  Anzalil,  nemlich  152,  von 
hier,  96  waren  auswärtige  Badener  und  37  Ausländer.  Zur  Universität 
wurden  am  Ende  des  vorigen  Jahres  nach  Beschlusz  der  Oberbehürde 
13  Schüler  entlassen,  wozu  dann  noch  zu  Ostern .  d.  J.  nachträglich 
0  kamen.  Von  den  Lehrern  wurde  Lehramtspraktikant  Bauer  nach 
Tauberbischofsheim  versetzt,  für  den  Lehramtspraktikant  Kremp  von 
Oft'enburg  hierher  kam.  Für  den  verstorbenen  Lehrer  Heckmanu 
wurde  Lehrer  F.  J.  S  elz  hier  angestellt.  Die  Lyceumsbibliothek  wurde 
durch  Anschaffung  von  22  neuen  Werken  und  Schenkung  von  6  der- 
gleichen vermehrt.  Auch  geh.  Hofrath  Nüszlin  bethätigte  wieder 
seine  oft  bewährte  Liebe  zur  Anstalt  durch  eine  reiche  Spende  päda- 
gogischer, philosophischer,  rhetorischer  und  grammatikalischer  Schriften 
der  besten  Schriftsteller.  Die  Prüfungen  begannen  am  12.  und  endigten 
den  16.  September  mit  einem  feierlichen  Schluszakte,  Reden,  Gesängen, 
Verkündigung  der  Promotionen  und  Preisvertheilung.  Als  wissenschaft- 
liche Beilage  ist  dem  Programme  die  Geschichte  Odalrichs  II  von  dem  un- 
ermüdlichen Prof.  Dr  Fi  ekler  beigegeben.  L'^eber  diese  Schrift  theiten 
wir  folgende  von  kundiger  Feder  ausgangene  Anzeige  mit : 

Zu  den  schätzenswerthen  Beiträgen  zur  vaterländischen  Geschichte, 
deren  in  den  letzten  Jahren  nicht  unbedeutende  erschienen  sind  ,  ist 
ein  neuer  gekommen,  nemlich  eine  Geschichte  Odalrichs  II,  Grafen 
von  Dilingen-Kiburg,  Bischofs  von  Konstanz  1110  bis  1127,  von 
Prof.  Fickler  in  Mannheim.  Wir  glauben  um  so  mehr  auf  das 
werthvoUe  Schriftchen  aufmerksam  machen  zu  dürfen  als  es  als  eine 
Beilage  zum  Programm  des  Mannheimer  Lyceums  nur  einen  kleinen 
Leserkreis  gefunden  haben  wird.  Was  der  Hr  Verfasser  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  seiner  Monographie  in  der  Vorrede  bemerkt,  findet  sich 
vollständig  in  der  Schrift  selbst  bewährt,  dasz  sie  nemlich  nicht  nur  zu- 
nächst ein  Beitrag  zur  Innern  Geschichte  unseres  Landes  ist,  sondern 
auch  manche  bisher  nicht  bekannte  Thatsache  der  äuszern  Geschichte 
Heinrichs  V  zur  Kenntnis  bringt,  wie  den  Angriff  Konrads  von  Zäh- 
ringeu  auf  Schaffhausen ,  Heinrichs  Versuch  auf  einer  Versammlung  zu 
Bamberg  1120  die  Vermittlung  der  aufs  äuszerste  gespannten  Verliält- 
nisse  anzubahnen.  Das  Werkchen  enthält  drei  Abschnitte.  Im  ersten 
wird  eine  kurze  Schilderung  der  Zeitverhältnisse  bei  Bischof  Geb- 
hards  III  Tod,  des  Vorgängers  Odalrichs  II,  gegeben.  Der  zweite  ent- 
hält eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Geschlechtes  der  Grafen 
von  Kiburg,  eine  äuszerst  schwierige  Arbeit,  die  dem  Verfasser  mit 
sorgfältiger  Benutzung  der  Quellen  so  gelungen  ist,  dasz  er  eine  Ge- 
schlechtstafel aufstellen  konnte  'von  dem  bedeutenden  schwäbischen 
Geschlechte ,  dessen  Erbe  groszentheils  den  Grund  zur  Hausmacht  Ru- 
dolphs von  Habsburg  in  den  helvetischen  Landen  gelegt  hat.'  Der  dritte 
Abschnitt  endlich  schildert  uns  Odalrich  als  Bischof.  Fortwährend  dem 
Wege  der  Quellen  folgend,  entwirft  uns  der  Verfasser  ein  umfassendes 
Bild  des  Lebens  und  Wirkens  dieses  ausgezeichneten  Bischofs  ,  dessen 
Khigheit  und  Besonnenheit  in  jenen  Jahren  wo  er  den  Bischofssitz  in 
Konstanz  inne  hat  groszentheils  Verwirrung  und  Bürgerkrieg  von  dem 
südlichen  Schwaben  abliielt.  Auszer  dem  Interesse ,  das  dieses  mit 
groszer  Sorgfalt  und  Einsicht  in  die  Sache  geschriebene  Werkchen  für 
unsere  innere  Landesgeschichte  hat,  hat  es  auch  noch  eine  weitere  Be- 
deutung, indem  damit  der  Anfang  gemacht  ist  zu  einer  Fortsetzung  der 
Geschichte  des  Konstanzer  Bischofssitzes,  v^felche  bis  jetzt  aus  der  von 
Neugart  herstammenden  und  jetzt  im  Besitze  Ihrer  groszh.  Hoheit  der 
verwittweten  Frau  Fürstiu  Amalia   von  Fürstenberg-    sich    befindenden 
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Handschrift    nur  bis  zu  Odalrich  von  Kiburg    veröffentlicht  worden    ist. 
Mögen  wir  eine  Fortsetzung  recht  bald  begrüszen  können! 

Mannheim.  Die  hiesige  höhere  Bürgerschule,  welche  die  besuchteste 
des  Landes  ist,  gab  ihren  Bericht  heraus  und  darin  Rechenschaft  über 
den  Fortgang  im  letzten  Jahre.  Es  ist  von  dem  groszh.  Ministerium 
des  Innern,  hiesigen  Wünschen  entsprechend,  genehmigt  worden  dasz 
der  Termin  für  die  Schüleraufnahme  vom  Herbst  auf  Ostern  verlegt 
werde ,  da  solches  auch  bei  den  Volksschulen  der  Fall  ist.  Die  Direc- 
tion  hofft  davon  eine  gröszere  Frequenz  der  obern  Klassen ,  was  wir 
indessen  dahingestellt  sein  lassen  wollen.  Es  wirkten  an  der  Anstalt 
6  Hauptlehrer ,  3  Religionslehrer  und  7  Lehrer  für  besondere  Fächer. 
Die  Anstalt  zahlte  vorigen  Herbst  209  Schüler,  wovon  aber  33  aus- 
traten, so  dasz  nur  176  verblieben.  Neu  eingetreten  sind  vor  Ostern 
48,  ausgetreten  4;  es  war  daher  an  Ostern  die  Schiilerzahl  220.  Seither 
sind  44  aus-  und  25  Schüler  eingetreten,  und  daher  die  Schülerzahl 
jetzt  201,  wovon  48  die  erste,  56  die  zweite,  51  die  dritte,  24  die  vierte, 
14  die  fünfte  und  3  die  sechste  Klasse  besuchten.  Die  Frequenz  hat 
sich  hiernach  gegen  das  vorige  Jahr  um  3  vermindert.  Im  ganzen  ge- 
nommen ist  die  Differenz  nicht  stark;  denn  in  dieser  Weise  zählte  die 
Anstalt  im  vorigen  Jahre  247  und  in  diesem  244  Schüler ,  bei  welchen 
die  gröszten  Abgänge  die  obern  Klassen  treffen.  —  Mosbach.  Die  hie- 
sige höhere  Bürgerschule  weist  nach  dem  ausgegebenen  Programme 
eine  Frequenz  auf,  die  den  frequenteren  höheren  Bürgerschulen  des 
Landes  zur  Seite  gestellt  werden  darf.  Sie  zählt  in  diesem  Schuljahre 
77  Schüler,  von  welchen  während  des  Schuljahres  nur  4  abgiengen. 
Sie  vertheilten  sich  auf  5  Klassen.  Im  Schuljahre  1854/55  waren  es 
63  Schüler.  Was  den  lateinischen  Unterricht  betriffst,  so  hat  man  vor- 
zugsweise nach  dem  Wunsche  von  Eltern ,  die  ihre  Knaben  für  eine 
höhere  Lycealklasse  beim  Abgang  von  unserer  Anstalt  vorbereitet  wün- 
schen ,  diesen  Wünschen  mit  hoher  Genehmigung  des  groszh.  Ober- 
studienrathes  trotz  der  den  Lehrern  dadurch  erwachsenen  Vermehrung 
der  Unterrichtsstunden  gerne  Rechnung  getragen  und  ist  demgemäsz 
der  lateinische  Unterricht  in  den  verschiedenen  Klassen  um  2  und 
theilweise  um  3  Stunden  wöchentlich  erhöht  worden.  Selbst  für  den 
griechischen  Unterricht  hat  der  erste  Lehrer  und  Vorstand,  Pfarrer 
Sl  ühlhäus  z  er,  einen  Privatkurs  eingerichtet  und  gedenkt  auch  künf- 
tig ,  wenn  es  gewünscht  wird,  in  der  Weise  diesen  Unterricht  fortzu- 
setzen, dasz  diejenigen  Schüler  die  sich  einem  wissenschaftlichen  Be- 
rufe widmen  wollen  auch  in  diesem  Fache  die  nöthige  Vorbereitung 
finden  können.  —  Offenbdrg.  Aus  der  Chronik  und  Statistik  des  aus- 
gegebenen Programms  des  hiesigen  Gymnasiums  entnehmen  wir  dasz 
mit  Ausnahme  von  einer  Personalveränderung,  die  schon  beim  Beginn 
des  Schuljahres  getroffen  wurde,  der  Unterricht  ohne  Störung  das  ganze 
Schuljahr  fortgesetzt  wurde.  Nur  der  Schreib-  und  Zeichenunterricht 
erlitt  einige  Unterbrechung,  indem  für  den  bisherigen  Lelu-er,  dem  ein 
städtisches  Amt  in  Freiburg  übertragen  wurde,  erst  im  Laufe  des  Som- 
merhalbjahres ein  Nachfolger  eintrat.  Die  Anstalt  zählt  jetzt  10  Leh- 
rer und  169  Schüler,  darunter  154  katholische  und  15  evangelische,  54 
aus  der  Stadt  selbst  und  115  auswärtige;  am  Schlüsse  des  Jahres  sind 
noch  153  anwesend.  Am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  wurden 
sämtliche  5  Schüler  der  Oberquinta  auf  ein  Lyceum  entlassen ,  in  diesem 
Jahre  zählt  dieselbe  Klasse  12  Schüler.  Von  den  landesherrlichen  theo- 
logischen Stipendien  kam  an  die  hiesige  Anstalt  in  diesem  Jahre  die 
Summe  von  1925  fl.  in  7  Stipendien  zu  25  fl.,  in  17  zu  50  fl,  und  9  zu 
100  fl.  Zu  diesen  Unterstützungen  kamen  noch  49  ganze  und  22  halbe 
Befreiungen  vom  Schulgeld.  Auszer  den  im  Lehrplan  vorgeschriebenen 
Unterrichtsgegenständen  finden  wir  noch  für  freiwillige  Theilnehmer  den 
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Unterricht  in  der  englischen  Spraclie  und  in  der  Instrumentalmusik 
(Klavier,  Violine,  Flöte)  verzeichnet.  Der  erstere  wurde  in  3,  der  letz- 
tere in  8 — Vi  wöchentlichen  Stunden  ertheilt.  Dem  Programme  ist  eine 
gelehrte  72  Seiten  starke  Abhandlung  (Excursus  ad  Taciti  Annall. 
VI,  16)  vom  Gymnasiumslehrer  Blatz  beigegeben.  Sie  ist  in  klas- 
sischem Latein  abgefaszt  und  enthält  scharfsinnige,  mit  vielen  Beweis- 
stellen belegte  Bemerkungen  über  den  Zinsfusz  der  Römer;  es  sind 
Untersuchungen ,  ob  der  Zinsfusz  derselben  gesetzlich  festgestellt  war 
oder  nicht.  Bei  diesem  Gegenstand  ist  man  ziemlich  verlassen  von 
genau  sprechenden  Quellen,  ja  die  Alten  widersprechen  sich  sogar  selbst. 
Darum  wird  die  gelehrte  Welt  dem  Hrn  Blatz  zu  Dauk  verpflichtet 
sein,  weil  er  in  diesem  Dunkel  ein  Licht  angesteckt  hat.  —  Pfokzheim. 
Aus  dem  Programm  des  hiesigen  Pädagogiums  und  der  höheren  Bürger- 
schule theilen  wir  folgendes  mit  Beide  Anstalten  stehen  bekanntlich 
unter  einer  Direction,  besitzen  auch  dieselben  Lehrer,  haben  aber  durch 
alle  Klassen  getrennten  Unterricht :  eine  Einrichtung  welche  von  der- 
jenigen einigermaszen  abweicht,  die  in  andern  Städten,  wo  auch  die 
Gelehrten-  und  Kealschule  combiniert  sind,  getroffen  ist.  Beide  Anstal- 
ten wurden  während  des  demnächst  abgelaufenen  Schuljahres  im  ganzen 
von  171  Schülern  besucht,  von  denen  128  auf  die  höhere  Bürgerschule 
und  43  auf  das  Pädagogium  kamen.  Die  Frequenz  des  letztern  hat 
also  etwas  abgenommen ,  während  erstere  Anstalt  eine  Zunahme  von 
18  Schülern  zeigt.  Von  der  Gesamtzahl  der  Schüler,  die  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  noch  142  beträgt,  sind  158  evangelischen,  8  katho- 
lischen und  5  israelitischen  Bekenntnisses.  Die  Zahl  der  Lehrer  ist  0 
(Dir.  Dr  Lamey,  Prof.  Schumacher,  Prof.  Provence,  I^ehrer 
Arnold,  Lehramtspraktikant  Richter,  Reallehrer  Kuhn),  und  lehren 
dieselben  sämtliche  Unterrichtsgegenstände  an  der  combinierten  Anstalt, 
mit  Ausnahme  des  Zeichnens ,  welcher  Unterricht  Gewerbschulvorstand 
Hub  er  übertragen  ist.  Das  Vorwort  des  Programms  spricht  sich  in 
entschiedener  Weise  über  den  leider  auch  hier  wie  allerwärts  herschen- 
den  Misstand  aus ,  dasz  nur  wenige  Eltern  von  der  Gelegenheit  ihren 
Kindern  eine  möglichst  vollständige  Ausbildung  zu  geben  ausreichenden 
Gebrauch  machen,  sondern  es  vorziehen,  die  Schulbildung  mit  der  Con- 
firmation  abzubrechen  und  ihre  Söhne  sofort  in  die  Wege  des  prak- 
tischen Berufes  eintreten  zu  lassen.  Es  wird  daran  die  Frage  ge- 
knüpft und  den  Eltern  zur  Erwägung  empfohlen,  ob  es  nicht  besser  sei 
diejenigen  Schüler,  die  mit  der  Confirmation  die  Schule  verlassen  sollen, 
keiner  höhern  Lehranstalt,  sondern  geradezu  der  Volksschule  zu  über- 
geben, die  ihr  Ziel  ja  mit  der  Confirmation  erreiche.  —  Rastatt.  Bei 
dem  nun  zu  Ende  gegangenen  Schuljahre  theilen  wir  einiges  über  den 
Stand  unseres  Lyceums  mit,  so  weit  es  für  die  Leser  dieses  Blattes  von 
Interesse  ist.  Von  den  1855  zur  Universität  entlassenen  12  Schülern 
giengen  9  zur  katholischen,  1  zur  evangelischen  Theologie,  1  zur  Rechts- 
wissenschaft und  1  zur  Philologie  über.  Ferner  wurden  2  Schüler  an 
Ostern  nach  bestandenem  Examen  aus  Obersexta  entlassen  und  traten 
in  den  Militärdienst  über.  Im  verflossenen  Schuljahre  unterrichteten 
auszer  dem  Director  des  Lyceums  7  Professoren ,  1  geistlicher  Lehrer, 
2  Lehramtspraktikanten,  1  Real-,  1  Gesang-  und  Musik-  und  1  Zeichen- 
lehrer. Den  Religionsunterricht  der  protestantischen  Schüler  besorgte 
der  derzeitige  evangelische  Stadtpfarrer.  Die  Schülerzahl  ist  gegen 
die  früheren  Jahre  nicht  gestiegen.  Der  Abgang  trifft  besonders  die 
mittleren  und  unteren  Klassen,  die  den  Verhältnissen  der  Stadt  nach 
hier  zugleich  die  Stelle  der  höhern  Bürgerschule  vertreten,  so  dasz  aus 
ihnen  immer  eine  Anzahl  Knaben  zur  Erlernung  bürgerlicher  Gewerbe 
austritt.  Bedeutende  Unterstützungen  wurden  auch  dieses  Jahr  wieder 
theils    aus   den  Fonds   für   landesherrliche   theologische   Stipendien   und 
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aus  dem  Iborger  Pastoreifond,  theils  aus  den  an  die  Anstalt  geknüpften 
8  altbadisclien  Stipendien  und  der  Loreystiftung  ausgetbeilt.  JJie  Ge- 
samtzahl der  Schüler  betrug  175,  wovon  am  Schlüsse  noch  153  anwe- 
send waren.  Darunter  waren  146  katholische,  25  evangelische  und  4 
israelitische  Schüler.  Dem  Programm  ist  eine  Abhandlung  von  Prof. 
Donsbach  über  den  Gebrauch  des  Inßnitivs  in  der  französischen  Sprache 
beigegeben.  —  Taubekbischofsheim.  Aus  dem  Programm  des  hiesigen 
groszh.  Gymnasiums  für  das  Schuljahr  1855  bis  1856  theilen  wir  fol- 
gendes mit.  Die  Anstalt  zählt  einschlieszlich  des  Directors  8  Lehrer, 
nemlich  1  Professor  (der  Director) ,  1  gleichfalls  definitiv  angestellter 
Lehrer,  2  geistliche  Lehrer,  3  Lehramtspraktikanten  und  1  Reallehrer. 
Ephorus  des  Gymnasiums  ist  der  groszh.  Oberamtmann  Ried  er  allhier. 
Der  Verwaltungsrath  der  Anstalt  besteht  unter  dem  Präsidium  des  Ober- 
amtmanns Rieder,  in  der  Eigenschaft  als  landesherrlicher  Commis- 
sär,  aus  4  Mitgliedern  (der  Gymnasiumsdirector,  ein  Lehrer,  der  Bür- 
germeister und  ein  Stadtrath),  Die  Geschäfte  des  Secretariats  werden 
von  einem  Lehramtspraktikanten  und  die  der  Fondsverwaltung  von  dem 
Reallehrer  besorgt.  Die  Zahl  der  Schüler  der  Anstalt  beträgt  180, 
darunter  170  Katholiken,  4  Evangelische  und  6  Israeliten,  Die  Zahl 
der  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  in  die  Untersexta  eines  Ly- 
ceums  beförderten  Schüler  ist  21.  Von  der  für  theologische  Stipendien 
bestimmten  Summe  von  18000  fl,  wurden  dem  hiesigen  Gymnasium 
3800  fl,  zugewiesen  und  in  Einzelbeträgen  von  25  bis  100  fl.  veraus- 
gabt. Die  öffentlichen  Prüfungen  begannen  am  12,  August  und  dauer- 
ten 3  Tage,  Am  10.  fand  nach  einem  feierlichen  Gottesdienste  der 
Schluszact  in  würdiger  Weise  mit  Austheilung  der  Preise  und  Verkün- 
dung der  Promotionen  statt,  —  Wertheim.  Bei  den  öffentlichen  Herbst- 
prüfungen am  hiesigen  Lyceum  fungierte  der  Hr  geh,  Hofrath  Prof, 
Dr  Bahr  als  groszh.  Regieruugscommissär.  Nach  dem  Programm  betrug 
im  verflossenen  Schuljahr  die  Zahl  der  Schüler  148 ,  von  welchen  im 
Laufe  des  Schuljahres  15  die  Anstalt  verlieszen,  so  dasz  am  Schlüsse 
noch  133  anwesend  waren.  Von  den  148  Schülern  waren  95  evan- 
gelischer, 44  katholischer  Confession  und  9  Israeliten.  Erfreulich  ist 
es  aus  dem  Programm  zu  entnehmen,  dasz  im  verflossenen  Schuljahr 
zum  erstenmal  die  englische  Sprache  als  öfi'entlicher  Lehrgegenstand 
aufgenommen  wurde  und  dasz  auch  der  lange  fortgesetzte  Streit  wegen 
Ertheilung  des  katholischen  Religionsunterrichts  gänzlich  beseitigt  ist, 
dasz  dieser  Unterricht  jetzt  wieder  durch  alle  Klassen  des  Lyceums, 
und  zwar  von  einem  höchst  würdigen  und  wissenschaftlich  gebildeten 
Manne,  dem  Pfarrverwalter  Mailand,  gegeben  wird.  Ferner  weist 
das  Programm  nach,  dasz  11  Professoren  und  Lehrer  an  der  Lehr- 
anstalt beschäftigt  sind.  Als  Beilage  enthält  das  Programm  eine  ge- 
lehrte Abhandlung  vom  Director  des  Lyceums,  Hrn  Hofrath  Hertlein: 
Conieciaiiea  critica  in  Juliani  orationes  atqiie  epistolas.  Im  Vergleiche  zu 
andern  Lyceen  des  Landes  erscheint  die  Schülerzahl  zwar  allerdings 
gering,  allein  es  hat  dieses  lediglich  darin  seinen  Grund,  dasz  Wertheim 
am  Ende  und  an  der  Grenze  des  Landes  liegt  und  dasz  die  ländliche 
Bevölkerung  des  Amtsbezirks  nur  wenige,  das  ausländische  Nachbarland 
aber  lediglich  keine  Schüler  der  Anstalt  liefert.  Allein  dessenungeachtet 
gehört  das  Lyceum  dahier  zu  den  besten  des  Landes.  Es  dürfte  schwer- 
lich eine  Gelehrtenanstalt  im  Lande  geben,  wo  sich  in  höherem  Grade 
ein  so  reges,  wissenschaftliches  Streben  und  zugleich  ein  so  einmüthi- 
ges,  harmonisches  wirken  unter  den  Lehrern  kundgibt  wie  hier,  und 
dasz  dies  für  die  Anstalt  selbst  nur  von  den  ersprieszlichsten  Folgen 
sein  kann  bedarf  wol  nicht  der  Erwähnung.  Der  gute  Samen  den 
der  ehrwürdige  Föhlisch,  welcher  dem  hiesigen  Lyceum  so  lange 
als  Director  vorgestanden,    gelegt  hat  trägt  jetzt  die  schönsten  Früchte. 
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Möge  er    selbst    sich    noch   lange   an  diesen  Früchten  ergötzen  und   er- 
freuen. 

Diesen  Mittheilungen  über  den  Bestand  einzelner  Lehranstalten  im 
Schuljahre  1855/56  reihen  wir  an: 

1.  Wenn  auch  die  Berichte  über  die  einzelnen  Lehranstalten  nicht 
ohne  Interesse  sind,  so  wird  es  doch  auch  für  in-  und  ausländische 
Freunde  der  Erziehung  und  des  I^nterrichtes  nicht  unerwünscht  sein, 
die  vereinzelten  Notizen  in  einem  Gesamtbilde  vereinigt  zu  sehen  und 
so  einen  vergleichenden  Ueberblick  über  die  äuszern  und  iunern  Zu- 
stände derselben  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Behufe  haben  wir  eine  Zu- 
sammenstellung der  Schülerzahl  und  des  an  den  Mittelschulen  thätigcn 
Lehrerpersonals  gemacht,  die  wissenschaftlichen  Beilagen  zu  den  Pro- 
grammen nach  Rubriken  geordnet,  das  Verhältnis  der  Lectionsplane  zu 
den  Normen ,  die  der  Schulplan  vorschreibt,  ins  Auge  gefaszt,  und  an- 
dere Zusammenstellungen  über  die  Berufsarten ,  welche  die  abgehenden 
Schüler  gewählt  haben,  gemacht,  die  nicht  ohne  Interesse  sein  dürften. 
Wir  beginnen  mit  den  Lyceen,  deren  unser  Groszherzogthum  sieben 
zählt ,  in  Karlsruhe ,  Mannheim ,  Heidelberg ,  Rastatt ,  Freiburg ,  Kon- 
stanz, Wertheim.  Von  diesen  sind  Karlsruhe  und  Werthheim  rein  evan- 
gelische Anstalten,  Rastatt,  Freiburg,  Konstanz  rein  katholische, 
Mannheim   und  Heidelberg  gemischte. 


Tabelle  L 

Lehrer.   Schüler-   Am  Ende   Evang-e-    Katho- 
Lyceen  zahl       zahl   im   des  Schul-     lische       lische 

Anfang:       Jahres 

540 


Israe-    Auswar-  Auslän- 
lilen  tige  der 


Karlsruhe  23 

(mit  Vorschule) 


Mannheim 
Heidelberg 
Rastatt 
Freiburg 
Konstanz 
Werthheim 
Summe   aller 
Lycealschüler 


591 

285 
253 
175 
3(17 
234 
148 


246 
202 
153 
337 
220 
133 


302 

132 

161 

25 

41 

19 
95 


192 

133 

88 
146 
326 
215 

44 


37 


7ö 


20 


19  96  37 
4  85  14 
4  fehl.  d. Angaben 

—  fehl.d.Ang.  9 

—  118  15 
9  fehl.  d.  Angaben 


2053   1831    835   1144 
Tabelle  II. 


73 


Lyceen 


A 

B 

Karlsruhe       402 

79 

68 

37 

35 

(ohneVorsch.) 

^v— 

■-' 

Mannheim      285 

51 

46 

41 

Heidelberg     253 

32 

34 

51 

Rastatt           175 

38 

25 

30 

Freiburg         307 

54 

57 

38 

Konstanz        234 

19 

21 

33 

Wertheim       148 

33 

33 

21 

55  35  35  21  11  56 

20  18  28  19  27  26 

34  22  28  15  18  19 

26  14  12  5  16  9 
43  45  30  37  39  24 

27  35  27  17  29  26 


17 


7  13 


Mit  dem  Lyceum  in  Karlsruhe  ist  noch  eine  Vorschule  verbunden, 
welche  im  beendigten  Schuljahr  in  3  .Jahrescursen  189  Schüler  zählte, 
worunter  116  evangelische,  63  Katholiken ,  10  Israeliten,  so  dasz  die 
Gesamtzahl  der  Lyceumsschüler  beträgt  591. 


evang-. 

kalhol. 

23 

5 

1 

2         5 

19 

1 

3 

4         1 

18 

4 

1 

—         5 

12 

1 

9 

1         1 

41 

2 

20 

1         8 

(kathol.) 

20 

1 

10 

2         1 

(zgl 

.Th.)(ev.) 

Der 

Theol. 

8 

1 

—  und  1          3 
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Tabelle   über   die   im  Herbst  1855  und  Ostern  185G  zur 
Universität  entlassenen  Abiturienten. 


Ly  cell  in  Zahl         Thcolog-ie     riiilol. 

evang-,  kalhol. 

Karlsruhe  23  5         1         2  5  4         3 

Mannheim  19  1         3         4  1  1           2         5           11 

Heidelberg  18  41—  5  43           l_ 

Rastatt 

Freiburg  41  2       20         1  8  l         9         _      _ 

Konstanz 

Wertheim  8         1       —  und  1         3         2        —         1         — 

Summa  141       15       50       12       24         3         13       21  2         1 

Zu  wünschen  wäre  dasz  künftig  in  allen  Programmen  bei  den 
Abiturienten  auch  die  Confcssion  angegeben  würde,  —  Was  die  Fre- 
quenz der  verschiedenen  Anstalten  betrifft,  so  ist  sie  immer  gewissen 
Schwankungen  unterworfen  die  in  Zeit-  und  Ortsverhältnissen  ihren 
Grund  haben.  Bei  der  Karlsruher  Anstalt  z.  B.  ergibt  sich  im  Ver- 
gleich mit  dem  Schuljahr  1854/55  für  das  letztverflossene  eine  Abnahme 
von  47  Schülern.  Das  Vorwort  zum  Programm  erklärt  dieselbe  'einmal 
aus  dem  noch  immer  wachsenden  Zudrang  zu  technischen  Bildungs- 
wegen, ferner  aus  der  übergrosz  gewordenen  Praktikantenliste  einzelner 
Zweige  im  Staatsdienste  (so  dasz  wir  z.  B.  jetzt  vmter  den  2ö  Ober- 
sextanern blosz  2  bemerken ,  welche  sich  dem  Studium  der  Rechts- 
wissenschaft widmen),  und  endlich  auch  aus  der  Theuerung ,  welche 
seit  Jahren  viele  Familien  drückte  und  uns  gegenüber  zu  der  Erklärung 
zwang  dasz  sie  das  wenn  auch  mäszige  Lycealdidaktrum  für  ihre  Kin- 
der nicht  mehr  zu  bestreiten  vermögen,  Dasz  aber  unserm  Lyceum 
seit  1852  vorgeschrieben  sei  blosz  den  zehnten  Theil  des  gesamten 
Schnlgeldbetrags  nachzulassen ,  findet  nur  schwer  Glauben  bei  unver- 
möglichen  Eltern,  welche  hieher  aus  andern  Städten  des  Groszlierzog- 
thums  gezogen  sind,  wo  die  Schulgeldbefreiung  mit  20  bis  50  Procent 
geschehen  darf.  Namentlich  die  untere  Hälfte  unserer  12  Jahrescurse 
geht  seit  1852  selbst  für  sehr  fleiszige  ihrer  ärmeren  Scliüler  bei  Be- 
freiungsgesuchen leer  aus.'  Das  Programm  von  Rastatt  bemerkt:  'Die 
Schülerzahl  ist  gegen  die  früheren  Jahre  nicht  gestiegen ,  aber  eine 
Besserung  ist  eingetreten :  wir  haben  die  früher  nicht  unbedeutende 
Zahl  derjenigen  nicht  mehr,  die  gleich  welken  Blättern  beim  leisesten 
Windstosz  nach  Nord  und  nach  Süd  auseinanderstoben ,  wenn  sie  sich 
beengt  fühlten.  Der  Abgang  trifft  die  mittleren  und  unteren  Klassen, 
die  bei  uns,  den  Verhältnissen  der  Stadt  nach,  die  Stelle  der  hohem 
Bürgerschule  vertreten.  Aus  ihnen  ist  denn  auch  in  diesem  Jahre  eine 
Anzahl  Knaben  zur  Erlernung  bürgerlicher  Gewerbe  ausgetreten.  Auch 
in  dieser  Beziehung  ist  eine  Aenderung  zum  bessern  eingetreten:  die 
Gesuche  um  Dispensation  vom  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  wer- 
den von  Jahr  zu  Jahr  seltener;  mögen  sie  bald  ganz  aufhören,  Arbeits- 
scheue Schüler  wird  es  immer  geben ,  aber  die  Eltern  sollten  Einsicht 
haben  und  sicli  nicht  weisz  machen  lassen  dasz  die  Trägheit  abnehme, 
wenn  die  Nüthigung  zur  Thätigkeit  verringert  wird  ;  sie  sollten  ferner 
bedenken  dasz  gerade  diejenigen,  die  im  spätem  Leben  die  Hände  mehr 
als  den  Kopf  üben ,  um  so  mehr  Ursache  haben  die  paar  Jahre  des 
Schulbesuchs  zu  benutzen,  um  die  Denkkraft  zu  wecken  und  den  Geist 
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zu  beleben.  Die  Erfahrung  lehrt  dasz  der  Knabe,  der  zum  Latein- 
lernen zu  bequem  ist,  auch  sein  Französisch  und  sein  rechnen  als  Faul- 
lenzer betreibt.  Statt  also  die  böse  Neigung  durch  Nachgiebigkeit  zu 
begünstigen  und  zu  nähren  sollten  die  Eltern  die  Schule  unterstützen 
und  durch  vernünftige  Strenge  die  ihrigen  zur  Arbeitsamkeit  anhalten. 
Das  Latein  wird  freilich  bald  vergessen  sein,  die  Gewöhnung  aber  au 
geregelte  Thätigkeit  trägt  später  sicher  ihre  Früchte.' 

II.  Zu  den  axiszern  Verhältnissen  der  Lehranstalten  gehören  auch 
die  Unterstützungen,  welche  den  Söhnen  unbemittelter  Eltern  aus  Sti- 
pendien, Localfonds  und  allgemeinen  Staatsmitteln  zu  Theil  werden. 
Was  die  anderweitige  Unterstützung  durch  Schulgeldbefreiung  betrifft, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  wenn  die  Gesuche  um  solche  sich  meh- 
ren. Die  Ursache  ist  dasz  das  Schulgeld  sich  gegen  früher  nicht  un- 
bedeutend erhöht  hat,  während  die  Verhältnisse  für  den  Ertrag  der  klei- 
neren Gewerbe  sich  ungünstiger  gestaltet  haben  und  das  Leben  zu- 
gleich theurer  geworden  ist.  Auch  ein  groszer  Theil  der  gering  oder 
mäszig  besoldeten  Staatsdiener  leidet  xinter  diesen  Verhältnissen,  so  dasz 
auch  für  sie  bei  etwas  gröszerer  Kinderzahl  die  l^estreitung  des  Schul- 
geldes zu  einer  nicht  geringen  Verlegenheit  wird.  In  Betreff  der  Schul- 
geldbefreiung scheint  nun  nach  Ausweis  der  Programme  an  verschiede- 
nen Anstalten  ein  hierauf  bezüglicher  Erlasz  der  obern  Behörde  eine 
verschiedene  Auffassung  zu  erfahren.  Während  nemlich  in  Karlsruhe 
seit  1852  ein  Nachlasz  bis  zum  zehnten  Theil  des  gesamten 
ßchulgeldbetrags  erlaubt  ist,  wird  in  Mannheim  der  Nachlasz  auf 
das  Zehntel  der  anwesenden  Schüler  bezogen.  Nach  dem  Pro- 
gramm des  Mannheimer  Lyceums  wurden  nemlich  44  Schüler  von  Ent- 
richtung des  Schulgeldes  befreit,  'welche  Zahl  —  sagt  das  Programm, 
—  das  vom  Gesetz  bestimmte  Zehntel  der  anwesenden  Schüler 
weit  überschreitend,  am  besten  beweisen  kann  mit  welcher  Liberalität 
die  hohe  Behörde  die  Armuth  zu  erleichtern  sucht.'  Die  Schülerzahl 
des  Mannheimer  Lyceums  betrug  285;  es  wurde  also  mehr  als  ein 
Sechstel  derselben  vom  Schulgeld  befreit.  Es  liegt  am  Tage  dasz  für 
die  Karlsruher  Anstalt  sich  das  Verhältnis  bei  501  Schülern  weit  un- 
günstiger stellt.  Eine  gleichmäszige  Norm  für  alle  Anstalten  wäre  sehr 
zu  wünschen,  wobei  je  nach  den  Localverhältnissen  immerhin  ab-  iind 
zugegeben  werden  kann.  Was  ferner  die  Unterstützungen  aus  Staats- 
mitteln betrifft,  so  haben  sich  derselben  hauptsächlich  die  der  katho- 
lischen Theologie  sich  widmenden  zu  erfreuen.  Im  verflossenen  Schul- 
jahre wurden  am  Karlsruher  Lyceum  an  8  Schüler  der  beiden 
Quarta  und  beiden  Quinta  Stipendien  eines  zu  100  fi.,  2  zu  50,  eines 
zu  30  und  4  zu  25  fl.  durch  groszh.  katholischen  Oberkirchenrath  ver- 
liehen, also  im  ganzen  .330  fl.  In  Mannheim  erhielten  19  Schüler 
Antheil  an  diesem  Stipendium  ,  2  aus  Quarta  je  25  fl. ,  7  aus  Quarta, 
Quinta  und  Untersexta  je  50  fl. ,  8  aus  Oberquarta,  Unterquinta  und 
Untersexta  je  100  fl.,  2  aus  Obersexta  je  150  fl. ,  also  im  ganzen 
1500  fl.  In  Heidelberg  erhielten  8  Schüler,  einer  100  ff.,  6  jeder 
50  fi.  und  einer  25  fl.  Im  ganzen  also  425  fl.  Im  Rastatter  Pro- 
gramm findet  sich  nur  die  allgemeine  Angabe  ,  dasz  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Schülern  aus  den  Fonds  für  landesherrliche  theologische 
Stipendien,  dem  Iberger  Pastoreifomls  usw.  sich  namhafter  Unterstützung 
zu  erfreuen  gehabt  habe.  In  Freiburg  erhielten  41)  katholische  Zög- 
linge ,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen,  10  je  25  fl.,  16 
je  50,  einer  60,  20  je  100,  2  je  150  fl. ,  Betrag  im  ganzen:  3410  fl. 
In  Konstanz  wurden  aus  demselben  Fonds  vertheilt  an  38  Schüler 
im  ganzen:  2263  fl.,  und  zwar  an  einen  38  fl.,  an  5  je  25,  an  14  je 
50,  an  14  je  100  fl.  In  Wertheim  erhielten  3  Schüler  je  50  und  4 
Schüler  je    100  fl.     Betrag    des   ganzen:   550  fl.     Aus   dem   landes- 
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herrliclicn  Fonds  für  katholische  Theologrie  studierende  wurde  also  an 
sechs  Ly  ceen  verwendet  die  Öumnie  von  8478  H.,  wozu  noch  die  nicht 
angegebene  von  Kastatt  kommt.  Zu  dieser  Unterstützung  aus  Staats- 
mittehi  kommen  aber  nocli  selir  reiche  Gaben  aus  liOcalfonds  und 
Pr  i  va  t  s  t  i  p  en  d  ie  n.  In  Karlsruhe  wurden  durch  den  groszh. 
evange  1  isc  Jien  Oberkirchenrath  18  Stipendien  verwilligt  für  Schüler 
der  vier  obersten  Jahrescurse,  und  zwar  4  zu  KiO  fl.  jjllirlicli  (an  Jüng- 
linge aus  der  ehemaligen  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg) ,  ferner  10  zu 
75 ,  3  zu  50,  eins  zu  25  fl.  Zusammen  1325  fl.  Das  Programm  der 
Anstalt  gibt  ferner  eine  Uebersicht  über  die  sieben  hier  vorhandenen 
für  hiesige  Lvceisten  theils  während  ihrer  Lycealzeit,  theils  zur  Unter- 
stützung ihrer  Universitätsjahre  bestimmten  Stipendienfonds.  Sie  re- 
präsentieren zusammen  ein  Kapital  von  77305  fl.  Die  früheste  die- 
ser Stiftungen  ist  aus  dem  Jahre  1020,  die  neueste  aus  dem  Jahre  1827. 
Den  Genusz  der  daraus  fliesz-enden  Stipendien  haben  in  der  Regel  in 
erster  Reihe  Söhne  gewisser  Familien,  in  Ermangelung  solcher  dann 
Auch  andere  Schüler.  Weniger  reich  bedacht  ist  das  Lyceum  in  Mann- 
heim mit  solchen  Stiftungen,  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  ganz  an 
solchen,  wie  das  Programm  ausweist.  In  Heidelberg  konnten  aus 
Stipendienfonds  vertheilt  werden  1055  fl.  theils  an  Protestanten,  theils 
an  Katholiken.  Die  neueste  Stiftung  dieser  Art  ist  die  des  pensionier- 
ten Oberamtmanns  Dr  Fauth,  der  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin 
eine  solche  von  2000  fl.  gemacht  hat,  zunächst  für  Schüler  des  Heidel- 
berger Lyceums ,  und  in  zweiter  Reihe  auch  anderer  Anstalten,  inso- 
fern sich  dieselben  dem  evangelischen  geistlichen  Stande  widmen.  Die 
Beilage  zum  Programm  von  Dir.  Hautz  gibt  den  ersten  Theil  einer 
urkundlichen  Geschichte  der  zum  Lyceum  gehörigen  zahlreichen  Stipen- 
dien und  Stiftungen.  Rastatt  hat  den  Iberger  Pastoreifonds,  8  alt- 
badische  Stipendien,  und  die  Loreystiftung.  Ueber  die  in  Freiburg 
vorhandenen  Stipendien  finden  sich  im  Programm  des  verflossenen 
Schuljahres  keine  Notiz.  In  Konstanz  wurden  aus  milden  Stiftungen 
und  Privatmitteln  gegen  450  fl.  verwendet,  theils  an  arme  Schüler,  die 
sich  durch  gute  Haltung  der  Unterstützung  würdig  zeigten ,  theils  zur 
Anschafi"ung  von  Schulbüchern  für  dieselben.  Wert  heim  besitzt  nur 
e'in  Stipendium,  dagegen  hat  der  Wolthätigkeitssinn  der  Einwohner 
schon  manchen  unbemittelten  auswärtigen  der  Umgegend  ohne  Rück- 
sicht auf  seine  Confession  durch  Freitische  u.  dgl.  den  Zutritt  zur 
wissenschaftlichen  Bildung  erleichtert. 

III.  Die  Lyceen.  Was  die  innern  Verhältnisse  der  Lyceen  be- 
frifft,  so  ist  zunächst  das  Verhältnis  zu  berühren,  in  welches  sich  die 
einzelnen  Anstalten  zu  den  Normen  des  Lelirplans  gesetzt  haben.  Wir 
haben  bekanntlich  einen  solchen  in  der  Verordnung  über  die  Gelehrten- 
.schulen  vom  Jahr  1837  und  seine  Bestimmungen  sind  maszgebend  für 
alle  Anstalten  des  Landes.  Sie  werden  denn  auch  im  allgemeinen  fest- 
gehalten, doch  hat  sich  allmählich  in  einzelnen  Punkten  da  und  dort 
ein  freieres  Verhältnis  "zu  den  Paragraphen  des  Lehrplans  gestaltet,  und 
es  dürfte  die  Zeit  gekommen  sein  wo  man  auf  Grund  zwanzigjähriger 
Erfahrungen  zu  einer  Revision  des  ganzen  schreiten  könnte,  um  ge- 
setzlich festzustellen  was  bisher  thatsächlich  da  und  dort  im  In- 
teresse der  zu  erreichenden  Bildungszwecke,  natürlich  unter  Geneh- 
migung der  obersten  Schulbehörde ,  geschehen  ist.  Es  ist  sicher  im 
Interesse  der  Erziehung  und  des  IJnterrichts ,  allgemeine  Normen  für 
das  Masz  des  zu  erreichenden  aufzustellen  und  die  Zwecke  genau 
und  fest  zu  bestimmen ;  über  die  Mittel  und  die  Methodik  des  Unter- 
richts wird  dann  immerhin  ein  freierer  Spielraum  zu  lassen  sein.  Dies 
letztere  gilt  zumal  von  der  Auswahl  des  Lehrstoffs  in  den  alten  Spra- 
chen,   wo    der  Schulplan    nach    meiner  Ansicht    zu  enge  Grenzen   zieht, 
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zu  wenig  Spielraum  gibt,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Schiilcrkreises 
im  einzelnen  Schuljahr,  die  bekanntlich  nicht  immer  dieselbe  ist  und 
von  keiner  Methode,  keinem  Lehrer,  keiner  Gelehrsamkeit  immer 
gleichmäszig  zu  erzielen  ist.  Diese  Revision  der  Bestimmungen  über 
Vertheilung  und  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  scheint  besonders  im  Grie- 
chischen sich  fühlbar  zu  machen;  denn  hier  gerade  treten,  abgesehen 
von  den  durch  die  Behörden  bereits  gesetzlich  angeordneten  Abänderun- 
gen ,  die  Abweichungen  im  Verhältnis  der  einzelnen  Anstalten  zu  den 
Normen  des  Lehrplans  am  meisten  hervor.  Es  wird  anderem  Orte  und 
anderer  Gelegenheit  vorzubehalten  sein  über  diesen  Gegenstand  sich 
ausführliche!  zu  äuszern;  ich  will  hier  nur  angeben  wie  man  sich  zu 
den  Vorschriften  des  Lehrplans  thatsächlich  an  einzelnen  Anstalten  ge- 
stellt hat  ,  nach  meiner  Ueberzeugung  im  Interesse  der  Sache.  Der 
Lehrplan  schreibt  z.  B.  für  die  Sexta  für  das  Griechische  vier 
Stunden  wöchentlich  vor.  Das  Lyceum  in  Mannheim  erfreut  sich  der 
Vergünstigung  diesem  Zweig  des  Unterrichts  fünf  Stunden  widmen  zu 
können,  ein  Vortheil  den  wir  allen  Lyceen  zugewendet  sehen  möchten, 
aus  Gründen  die  gleichfalls  hier  nicht  zu  erörtern  sind.  Dieser  Unter- 
schied in  der  für  das  Griechische  bestimmten  Stundenzahl  findet  sich 
nur  in  diner  Anstalt ,  mehrfache  Abweichungen  vom  Lehrplan  finden 
sich  dagegen  in  Betreff  des  Lehrstoffs  für  denselben  Zweig  des 
Unterrichts.  Der  Lehrplan  schreibt  für  die  oberste  Lycealklasse  vor : 
hauptsächlich  Homers  Ilias,  sodann  Sophokles  und  leichtere  Dia- 
logen des  Plato  oder  Xenophons  Memorabilien;  im  zweiten  Jalirescurse 
kann  auszerdem  eine  Chrestomathie  gelesen  werden  mit  geeigneten 
Sprach-  und  Stilproben  der  wichtigsten  Gattungen  der  griecliischen 
Litteratur.  In  Mannheim  wurden  in  Untersexta  neben  Homers  Ilias 
die  Stücke  aus  Demosthenes  in  Jakobs  Atticis  gelesen,  in  Obersexta 
neben  der  Ilias  Piatos  Phädrus,  Sophokles  Antigone  und  Stolls  lyrische 
Anthologie;  letzteres  geschah  sicher  im  Interesse  der  Sache,  denn  der 
Schüler  soll  neben  dem  Epos  und  Drama  auch  die  Lyrik  der  Griechen 
kennen  lernen.  In  Heidelberg  erscheint  in  der  fünften  Klasse 
neben  Homer  in  der  Prosa  der  Redner  Lysias  mit  sechs  Reden ;  in 
Rastatt  in  Oberquinta  neben  Homer  Xenophons  Anabasis  und  Iso- 
krates  Areopagiticus ;  in  Untersexta  neben  Homer  und  Herodot  auch 
Demosthenes  mit  der  ersten  Philippischen  Rede;  in  Konstanz  in 
Untersexta  neben  Homer  Xenophons  Memorabilien,  in  Obersexta  Piatos 
Protagoras;  in  Wertheim  in  Obersexta  neben  Sophokles  Demosthe- 
nes de  Chersonneso  und  Philippica  I.  Man  wird  aus  dieser  Uebersicht 
ersehen  dasz  der  im  Lebrplan  ursprünglich  vorgeschriebene  enge  Kreis 
der  Autoren  schon  vielfach  durchbrochen  ist  und  sicher  zum  Vortheil 
des  allgemeinen  Zwecks.  Auch  im  Geschichtsunterricht  finden 
sich  verschiedene  Abweichungen  vom  Lehrplan,  Dieser  schreibt  z.  B. 
für  die  sechste  Klasse  vor:  Weltgeschichte  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Cultur  und  Litteratur.  Hier  findet  sich  in  Freiburg  in  Unter- 
sexta Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  in  Obersexta  Geschichte  der 
Deutschen  bis  zum  westphälischen  Frieden.  —  Aus  diesen  Notizen 
wird  sich  ergeben  dasz  die  Praxis  trotz  der  einheitlichen  Norm  eine 
verschiedene  ist,  und  dasz  es  wol  an  der  Zeit  sein  dürfte  zu  erwJigen, 
in  welchen  Bestimmungen  eine  Aenderung  eintreten  könne  und  in  wel- 
chen auf  Beobachtung  der  bestehenden  zu  dringen  sei.  Was  endlich 
die  wissenschaftlichen  Beigaben  zu  den  Programmen  des  verflossenen 
Schuljahres  betrifft,  so  haben  sämtliche  Anstalten  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften genügt.  Die  Hauptzweige  des  gelehrten  l^nterrichts  sind  auch 
in  den  Programmen  vertreten,  und  so  bewiesen  dasz  unsere  Gelehrten- 
schulen keinem  einseitigen  Princip  huldigen,  sondern  jeder  Theil  des 
Unterrichts    der    ihm    gebührenden    Pflege     und    Ehre    genieszt.      Alte 
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Öpracheu  und  neue  Sprachen  ,  Ke;ili.smiis  und  Humanismus  sind  in  glei- 
cher Welse  vertreten,  wie  sie  auch  Jfund  in  Hand  am  gemeinsamen 
Werk  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  arbeiten  sollen.  Die  Philo- 
logie ist  vertreten  durch  die  coniectanca  critica  in  Juluini  orationes  aUpie 
epistolas  von  Hofrath  Hertlein  in  Wertheim,  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  durch  eine  Abhandlung  über  die  Aufgabe  und 
Stellung  des  /'ranzösisclien  SpracliunterricIUs  in  Gelehrtenschulen  von  Prof. 
Zandt  in  Karlsruhe  und  durch  die  des  Prof.  Donsbach  in  Rastatt 
über  den  Gehrauch  des  Infinitivs  iti  der  französischen  Sprache.  Einen  ge- 
schichtlichen Gegenstand  behandelt  Prof.  Fickler  in  Mannheim 
in  seinem  Leben  Odalrichs  II,  IJischofs  von  Konstanz.  Der  philo- 
sophischen Propädeutik  gehört  an  die  Abhandlung  von  Prof. 
lutlekofer:  die  psychologischen  Grundverhältnisse  des  denkens.  Dem 
Gebiet  der  Naturwissenschaft  gehört  an  die  Abhandlung  des  Real- 
lohrers  F.  X.  Lehmann :  die  v.  Seyfriedsche  Sammlung  und  die  14'indungs- 
gcsetze  von  einigen  Planorhen.  —  Dir,  Hautz  in  Heidelberg  lieferte  das 
erste  Heft  einer  urkundlichen  Geschichte  der  Stipendien  und  StiftungeJi  an 
dem  Lyceum  in  Heidelbei^g  usw.     So  viel  von  den  Lyceen. 

IV.    Die  Gymnasien.     Die  Frequenz  Verhältnisse    der  fünf  Gym- 
nasien unseres  Landes  sind  in  folgender  Tabelle  dargestellt: 

Ausg-elrelen 
im  Schuljalir 

21 

9 

24 

lÖ 

7 


1855-66 

ri 

Anstalten 

Sc 

•hülerzahl 

Evang-. 

Kathol. 

Israel 

Bruchsal 

200 

28 

153 

19 

Donaueschingen 

87 

5 

82 

— 

Lahr 

141 

109 

30 

2 

Offeuburg 

109 

15 

154 

— 

Taubei'bischofshei 

im 

180 

4 

179 

6 

Zusammen     777         161  589  27  77 

Unter  diesen  Anstalten  ist  eine  protestantische  ,  die  in  Lahr ,  mit 
welcher  eine  Vorschule  und  eine  höhere  Bürgerschule  verbunden  ist. 
In  Bruchsal  sind  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1854/55  IJ  Schüler 
nach  Untersexta  promoviert  worden;  es  ist  nicht  angegeben ,  welche 
Lyceen  sie  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  gewählt  haben.  In  Donau- 
eschingen  wurden  10  Schüler  promoviert,  von  welchen  einer  in  das 
Lyceum  zu  Karlsruhe,  2  in  das  Freiburger,  7  in  das  Konstanzer  ein- 
traten. In  Lahr  absolvierten  4  Schüler  das  Gymnasium,  von  welchen 
3  auf  Lyceen  übergiengen ,  einer  zu  einem  andern  Beruf.  In  Offen - 
bürg  wurden  sämtliche  Oberquintaner  promoviert,  fünf  an  der  Zahl. 
Es  ist  nicht  angegeben  wohin  sie  sich  gewendet  oder  welchem  Beruf 
sie  sich  gewidmet  haben.  Unter  der  Zahl  der  169  Schüler  des  eben 
verflossenen  Schuljahres  befanden  sich  54  Offenburger  und  115 
fremde.  Unter  den  ausgetretenen  hat  einer  wegen  Kränklichkeit  und 
einer  um  seiner  Militärpflicht  zu  genügen  die  Anstalt  verlassen  müs- 
sen ,  die  übrigen  sind  theils  in  Institute  ,  theils  zur  Ergreifung  bürger- 
licher Gewerbe  übergetreten.  Der  Unterricht  auch  in  der  Instru- 
mentalmusik, der  an  diesem  Gymnasium  erthellt  wird,  hatte  sich 
mittelst  Erlasz  des  groszh.  Ministeriums  des  Innern  vom  26.  November 
1855  einer  Erweiterung  zu  erfreuen,  wodurch  die  Anstalt  in  den  Stand 
gesetzt  wurde  in  diesem  Fache  strebsamen  Schülern  eine  weitere  Aus- 
bildung in  dem  Klavier  ,  der  Violine  und  der  Flöte  geben  zu  können. 
In  Tauberbischofsheim  wurden  im  Herbst  1854/55  21  Schüler  in 
die  Untersexta  eines  Lyceums  promoviert;  es  ist  nicht  angegeben  wohin 
sie  sich  gewendet  oder  ob  sie  andere  Berufsarten  gewählt  haben.  Von 
dem  landesherrlichen  katholisch -theologischen  Stipendienfond  wurden 
in  Bruchsal  verwendet  800  fl,  für  12  Schüler,  in  Donaueschingen 
550  fl.  an  7  Schüler,  wovon  3  je  50  tt.,  4  je  100  fl.  bekamen,  bei  Lahr 
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ist  nichts  bemerkt.  In  Offenburg  wurden  vom  genannten  Fond  ver- 
ausgabt 1925  fl.  für  7  Stipendien  zu  je  25  fl.,  17  zu  je  50  fl.,  9  zu  je 
100  fl.  Scbiilgeldbefreiungen  fanden  mittelst  Erlasz  groszli.  Ober- 
studienraths  vom  17.  December  1855  und  26.  Mai  1856  71  statt,  40  für 
das  ganze  und  22  für  das  halbe  Schulgeld.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler 
betrug  160.  Es  wäre  zu  wünschen  dasz  bei  jedem  Programm  die 
Zahl  der  Schulgeldbefreiungen  angegeben  würde  ,  da  dieselben  von  sta- 
tistischem Interesse  sind.  —  In  Tauberbischofsheim  wurden  aus 
dem  landesherrlichen  Stipendienfond  dem  Gymnasium  3800  fl.  zugewie- 
sen, und  zwar  14  Stipendien  zu  je  25  fl.,  36  zu  je  50,  14  zu  je  75,  6 
zu  je  100  fl.  Der  Gesamtbetrag  der  für  die  5  Gymnasien  zu  diesem 
Zweck  verausgabten  Summe  beträgt  demnach: 

für  Bruchsal  800  fl. 

,,    Donaueschingen  550  ,, 

„    Lahr  —  „ 

„    Otfenburg  1925  „ 

,,  Tauberbischofsheim  3800  „ 
zusammen  7075  fl. 
Die  Zahl  der  katholischen  Schüler  in  Bruchsal  beträgt  153,  in  Douau- 
eschingen  83,  in  Lahr  30,  in  Offenburg  154,  in  Tauberbischofsheim  170. 
Was  die  wissenschaftlichen  Beilagen  zu  den  Programmen  betrifft ,  so 
fehlt  eine  solche  nur  bei  Tauberbischofsheim.  Dem  Bruchsaler  ist 
beigegeben  eine  Geschichte  des  Gymnasiums  von  Gründung  der  Anstalt 
1753  bis  zum  Jahr  1803,  verfaszt  vom  Director  Scherm;  dem  Donau- 
eschinger  eine  Abhandlung  von  Prof.  Sc  hu  eh  über  ein  altes  Frag- 
ment: curae  houm  ex  corpore  Gargilii  Mariialix,  enthaltend  eine  kritische 
Neugestaltung  und  sachliche  Erlärung  des  Textes:  ein  interessanter  Bei- 
trag zur  landwirhschaftlichen  Thierheilkunde  der  alten;  dem  in  Offen- 
burg eine  lateinisch  geschriebene  Abhandlung  von  Gymnasiallehrer 
Blatz  über  den  Zinsfusz  der  Römer;  dem  in  Lahr  Beilrage  zur  Ge 
schichte  der  Stadt   Lahr,  zweites  Stück,  von  F.  Müller. 

V.    Die  Pädagogien  und  höhern  Bürgerschulen.     Die  drei 
Pädagogien   des  Landes    in  Durlach ,   Lörrach   und  Pforzheim    sind    zu- 
gleich mit  höhern  Bürgerschulen    verbunden.     Ihre  Frequenz  ist  in  fol- 
gender Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt: 
'    1855-56 
Anstalten     Schülerzahl     Evangrel.       Kalhol. 

Durlach  65  60  4 
Lörrach  125  104  17 
Pforzheim       171 158 8  

Summa   361  322  29  lÖ  346  59~ 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  dasz  in  Durlach  die  Schülerzahl  im  Schul- 
jahr 1855/56  gegen  die  im  Jahr  1854/55  sich  um  weniges  vermindert,  die 
in  den  beiden  andern  Anstalten  sich  um  einiges  vermehrt  hat.  Die  Zu- 
nahme in  Pforzheim  bezieht  sich  laut  Programm  übrigens  nur  auf  die 
höhere  Bürgerschule ,  während  die  Frequenz  des  Pädagogiums  eine  Ab- 
nahme von  51  auf  43  zeigte.  Unverändert,  sagt  das  Programm  ferner, 
sei  der  Misstand  geblieben ,  dasz  nur  wenige  Eltern  von  der  Gelegen- 
heit ihren  Kindern  eine  möglichst  vollständige  Vorbildung  zn  geben 
einen  ausreichenden  Gebrauch  machen;  die  meisten  seien  dem  ländlichen 
Brauch  treu  geblieben  die  Schulbildung  mit  der  Confirmation  abzu- 
schlieszen  oder  vielmehr  abzubrechen  und  ihre  Söhne  sofort  in  die 
Wege  des  praktischen  Berufs  eintreten  zu  lassen.  So  komme  es,  dasz 
im  Sommerhalbjahr  die  oberste  Abtheilung  des  Pädagogiums  aus  3,  die 
der  höhern  Bürgerschule  aus  2  Schülern  bestanden  habe.  Besser  sei 
es ,  alle  Schüler  die  mit  der  Confirmation  die  Schule  verlassen  der 
Volksschule    zu  übergeben,   deren  Aufgabe  es  sei  ihr  Ziel  mit  der  Con- 


Israel. 

1854—55 

Abg'eara 

1 

69 

11 

4 

116 

19 

5 

161 

29 
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firiiiatioii  zu  erreichen.  In  den  beiden  andern  Programmen  findet  sich 
keine  Angabe  über  das  Verhältnis  der  Frequenz  der  combinierteu  An- 
stalten. Von  den  selbständigen  höheren  Bürgerschulen  des  Landes 
liegen  uns  nur  vor  die  Programme  von  Heidelberg,  Mannheim,  Ettlin- 
gen, Freiburg,  Sinsheim,  Ettenheim,  Mosbach,  Konstanz,  Baden.  Die 
Frequenzverhäitnisse    derselben   sind    aus  folgender  Tabelle  ersichtlich : 


An  stalten 

1S54-55 

1855—56 

Baden 

104 

111 

Ettenheim 

163 

190 

Ettlingen 

40 

43 

Freiburg 

117 

119 

Heidelberg 

225 

206 

Konstanz 

140 

144 

Mannheim 

247 

244 

Mosbach 

77 

77 

Sinsheim 

83 

79 

Evange- 

Kulho 

Isiue- 

Ausgc 

lische 

lische 

liten 

lielcn 

14 

97 

— 

19 

12 

123 

55 

35 

8 

34 

1 

5 

31 

88 

— 

19 

141 

51 

25 

47 

25 

119 

— 

16 

(nicht  ; 

angegeben) 

44 

22 

11 

4 

(nicht 

angegeben) 

9 

Bei  Heidelberg  bezieht  sich  die  Zahl  im  Verhältnis  der  Confessionen  nur 
auf  die  nach  Abzug  der  47  ausgetretenen  übrig  gebliebenen,  unter  de- 
nen auch  2  Deutsch -Katholiken  enthalten  sind. 

VI.  Die  höheren  Bürgerschulen.  Wissenschaftliche  Beilagen 
zu  den  Programmen  finden  sich  diesmal  keine ,  mit  Ausnahme  der  Ett- 
linger  Anstalt,  wo  der  Vorstand,  August  Eapp,  eine  Abhandlung  über 
die  Satzzeichnung  der  deutschen  Sprache  geliefert  hat.  Was  die  inne- 
ren Verhältnisse  dieser  Anstalten  betrifft,  so  bemerkt  das  Vorwort  zu 
dem  Freiburger  Programm  dasz  allmählich  immer  mehr  die  Ueberzeu- 
gung  Platz  greife ,  es  sei  vortheilhafter  für  die  Schüler  den  begonnenen 
Jahrescurs  zu  vollenden,  statt  während  desselben  auszutreten.  Der  Er- 
folg, den  dieses  vollenden  des  ganzen  Curses  auf  die  Ausbildung  der 
Schüler  haben  werde,  müsse  auch  auf  die  Frequenz  zurückwirken.  Nur 
bei  den  Eltern  der  auswärtigen  Schüler  sei  diese  Ueberzeugnng  leider 
noch  nicht  durchgedrungen.  In  Mannheim  ist  Anfang  und  Schlusz  des 
Jahrescursus  vom  Herbst  auf  Ostern  verlegt  worden.  Das  Vorwort 
zum  Programm  erklärt  sich  hierüber  wie  folgt:  'es  ist  eine  alte  Sitte 
und  Gewohnheit  des  bürgerlichen  Lebens ,  dasz  diejenigen  Knaben 
we'che  sich  dem  Handelstande ,  einem  Gewerbe ,  oder  sonst  einem  bür- 
gerlichen Geschäfte  widmen  entweder  unmittelbar  nach  der  Confirma- 
tion ,  oder  wenn  auch  ein  Jahr  oder  zwei  Jahre  später ,  doch  in  der 
Kegel  um  die  Zeit  in  welcher  andere  ihrer  Kameraden  confirmiert  wer- 
den, also  zu  Ostern,  in  die  Lehre  eintreten  und  die  Schule  verlassen. 
So  haben  wir  es  denn  sechzehn  Jahre  lang  erfahren  dasz  die  Mehrzahl 
der  jährlich  austretenden  Schüler  nicht  mit  dem  Schlüsse  des  Curses, 
der  im  Herbste  stattfand ,  sondern  mitten  im  Jahrescurse  die  Anstalt 
verliesz,  und  dasz  unsere  Oberklassen  in  Folge  dessen  im  Sommerhalb- 
jahr meist  nicht  viel  mehr  als  halb  so  zahlreich  besucht  waren  als  im 
Winterhalbjahr.  Die  Verlegung  des  Anfangs  und  Schlusses  des  Schul- 
jahres auf  Ostern  wird  nun  die  Folge  haben  dasz  in  Zukunft  die 
Schüler  nur  noch  in  seltenen  Ausnahmsfällen  mitten  im  Jahrescurse 
die  Schule  verlassen  werden  und  der  Zunahme  der  Frequenz  in  den 
Oberklassen  zuverlässig  wird  entgegengesehen  werden  dürfen.  Auch 
der  Volksschule  in  Mannheim  kann  die  neue  Einrichtung  nur  ange- 
nehm sein ;  denn  auch  für  sie  ist  durch  die  bisher  bestehenden  Ver- 
hältnisse die  unangenehme  Nothwendigkeit  gegeben  gewesen  eine  grosze 
Anzahl  von  Schülern  in  der  Mitte  ihres  Jahrescurses  zu  entlassen.' 
Der  Vorbericht  zum  Heidelberger  Programm  enthält  eine  Ansprache  an 
die  Bürgerschaft  Heidelbergs  über  die  materielle  Grundlage  sowol  als 
den  Zweck  und  die  Leistungen  der  Anstalt.    Hervorgerufen  ist  dieselbe 
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dadurch,  dasz  bei  den  Vorlagen  über  die  nothwendigeu  Bauveränderiin- 
gen  im  Schulhause  einzelne  Aeuszerungen  laut  geworden  sein  sollen 
die  eine  völlige  Miskennung  der  Sachlage  verriethen.  Uebrigens  dürfe 
man  daraus  nicht  auf  obwaltende  Misverhältnisse  zwischen  der  Bürger- 
schaft und  der  Schule  schlieszen ,  vielmehr  habe  sich  das  Vertrauen 
der  Einwohner  zu  der  Anstalt  nie  deutlicher  kundgegeben  als  in  dem 
verflossenen  Schuljahr.  Nur  gegen  einzelne  verlorene  Stimmen,  die  jede 
neue  Einrichtung  als  eine  Ausgeburt  des  verderblichen  Zeitgeistes  be- 
krittelten und  anfeindeten,  nur  in  der  Rückkehr  der  guten  al'en  Zeit 
das  Heil  erblickten,  scheine  es  am  Platz  zu  sein,  durch  Darlegung  der 
Thatsachen  die  Berechtigung  und  Zweckmäszigkeit  der  Anstalt  nachzu- 
weisen. Der  Hr  Vf.  begründet  dann  die  Nothvvendigkeit  der  höhern 
Burgerschulen  im  Organismus  des  öft'entlichen  Unterrichts  in  einleuch- 
tender Weise  ,  dasz  aber  diese  Schulen  keine  andern  Gönner  hätten  als 
den  Bürgerstand  selbst  möchte  doch  ein  Irthum  sein.  Die  mächtigen 
Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  ihr  nothwendiger  EinÜusz  auf 
die  Industrie  und  die  materiellen  Bestrebungen  überhaupt  musten  auch 
auf  die  Gestaltung  des  öffentlichen  Unterrichts  ihren  Einflusz  äuszern. 
Es  konnte  dies  auf  zweierlei  Weise  geschehen.  Entweder  nahm  der 
Realismus  seine  Stelle  in  den  Gelehrtenschulen  in  gröszerer  Breite  ein, 
oder  er  fand  ein  eigenes  Gebiet  in  besondern  Anstalten.  Wir  halten 
das  letztere  weit  aus  für  das  bessere  im  Interesse  des  höhern  Unter- 
richts selbst.  Der  Realismus  in  seiner  ganzen  Breite  und  seiner  un- 
leugbaren Berechtigung  in  die  Gelehrtenschulen  aufgenommen,  müste 
diese  selbst  ihrem  Wesen  nach  aufheben,  und  das  wäre  eben  so  wenig 
gerechtfertigt,  als  es  die  Leugnung  jeder  Berechtigung  der  realen  Wis- 
senschaften auf  dem  Gebiet  der  Schulen  wäre.  Die  Gelehrtenschule  musz 
ihren  Hauptzweck  vor  wie  nach  in  der  Erziehung  zu  allgemein  humaner 
Bildung,  in  der  Pflege  des  idealen  Princips  in  der  Entwicklung  des 
Menschen  suchen;  allein  sie  wird  nie  die  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaften ausschlieszen  wollen;  nur  kann  und  braucht  sie  dieselben 
nicht  als  Hauptsache  zu  betrachten ,  sie  ist  keine  Fachschule  für  einen 
einzelnen  Beruf.  Den  letztern  Zweck  verfolgen  die  polytechnischen  und 
höheren  Bürgerschulen.  Wie  aber  die  Gelehrtenschulen  dem  Realismus 
eine  Stelle  in  ihrem  Organismus  gönnen  müssen ,  so  dürfen  auch  die 
Anstalten  für  die  realistischen  Richtungen  des  Lebens  und  der  Wissen- 
schaft sich  nicht  gänzlich  emancipieren  von  dem  Idealismus;  sie  wer- 
den weder  den  Religionsunterricht  entbehren  wollen  noch  die  Ethik  und 
Aesthetik  und  anderes  was  den  realen  Wissenschaften  und  materiellen 
Bestrebungen  die  höhere  Weihe  gibt.  So  können  die  Gelehrtenschulen 
und  die  polytechnischen  und  höheren  Bürgerschulen  friedlich  und  sich 
wechselseitig  ergänzend  neben  einander  bestehen,  menschliche  Bildung 
fördernd  und  zur  harmonischen  Entwicklung  sie  führend.  Realismus 
und  Humanismus  haben  ihre  Einheit  im  Geist  und  sollen  eben  so  wenig 
absolute  Gegensätze  sein  und  sich  befehden  als  es  die  verschiedenen 
geistigen  Kräfte  im  Menschen  selbst  sind;  sie  sollen  sich  gelten  lassen 
in  ihrer  relativen  Berechtigung  und  sich  ergänzen.  Beide  können  sich 
verzerren  zu  Karrikaturen  und  sind  dann  für  die  höhere  menschliche 
Bildung  gleich  wenig  werth. 

In  öffentlichen  Blättern  wurden  vor  einiger  Zeit  über  den  Entwurf 
einer  dem  groszh.  Ministerium  des  Innern  vorgelegten  neuen  Exami- 
nations  or  dnung  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehramtscandi- 
daten  unrichtige  Mittheilungen  gemacht.  Wir  sind  in  der  Lage  über 
jenen  Entwurf,  der  in  der  That  kürzlich  bei  genannter  hoher  Stelle  zur 
Vorlage  kam  ,  einige  genauere  Angaben  zu  machen ,  nnd  wollen  hier 
verschiedene  Hauptpunkte  desselben  hervorheben.  Die  wissenschaftlich 
gebildeten  Candidatea    des  Lehramtes   an  den  Gelehrtenschulen  und  an 
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den  höheren  Biirf^erschulen  zerfallen  hiernach  in  Canditaten  der  Philolo- 
gie und  Candidaten  der  Mathematik  und  Natmwrssensfhaften.  Die 
Candidaten  beider  Klassen  sollen  ihre  Vorbereitungsstndien  an  einer 
ütfentlichen  Schule  gemacht  und  von  da  die  Entlassung  zur  Universität 
erlangt  haben.  Den  Universitätsstudien  hat  jeder  Candidat  wenigstens 
drei  Jahre  zu  widmen.  Den  Candidaten  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften wird  aber  in  diese  drei  Jahre  die  nach  der  Entlassung 
zur  Universität  an  einer  höhern  technischen  Lehranstalt  zugebrachte 
Studienzeit  eingerechnet,  sie  müssen  jedoch  wenigstens  ein  Jahr  auf 
einer  T/niversität  studiert  haben.  Die  Vorlesungen,  welche  von  ihnen 
auf  der  l^niversität  zu  hören  sind ,  umfassen  Arithmethik  und  Algebra, 
ebene  Geometrie  ,  Stereometrie ,  ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 
praktische  Geometrie,  darstellende  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Zoolo- 
gie ,  Botanik  und  Mineralogie.  Allgemein  verbindliche  Prüfungsgegen- 
stände für  beide  Klassen  der  Candidaten  sind:  Geschichte,  Philosophie, 
Gymnasialpädagogik  und  eine  stylistische  Ausarbeitung  in  deutscher 
Sprache.  Die  speciellen  Anforderungen  an  jede  der  beiden  Klassen  über- 
gehen wir  hier,  nur  bemerken  wir  (um  verbreitete  irrige  Meinungen  zu 
berichtigen)  dasz  für  die  Candidaten  der  zweiten  Klasse  nur  eine  be- 
schränktere Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  ver- 
langt wird.  Nach  der  Reception  hat  jeder  Lehramtspraktikant  wenig- 
stens ein  Jahr  lang  an  einer  öffentlichen  Schule  sich  im  Unterricht  zu 
üben  und  weiter  auszubilden.  Nicht  blosz  der  Director,  sondern  auch 
die  Lelirer,  in  deren  Klasse  oder  Fach  der  Praktikant  Unterricht  gibt, 
sollen  die  Lehrstunden  desselben  öfter  besuchen,  nm  von  der  Art  und 
Weise  seines  Unterrichts  Kenntnis  zu  nehmen ,  ihn  auf  etwaige  Mis- 
griffe  aufmerksam  zu  machen  und,  wo  es  geeignet  scheint,  mit  Ralh 
und  That  zu  unterstützen.  Der  Praktikant  hat  in  jeder  Woche  einigen 
Stunden  derjenigen  Lehrer  welche  in  seinem  Hauptfache  Unterricht  er- 
theilen  als  Zuhörer  anzuwohnen.  Wir  schlieszen  hier  die  kurzen  Mit- 
theilungen aus  dem  mit  vieler  Umsicht  ausgearbeiteten  Entwürfe  und 
behalten  uns  vor  später  noch  einmal  darauf  zurückzukommen ,  wenn 
definitive  Entscheidung  über  die  Sache  erfolgt  sein  wird.  [4^:] 
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AnsteIIung;cn,  Versetzungen,  Befürderung;en: 

Ammann,  Lehramtspraktikant  am  Lj^c.  zu  Freiburg  i.  Br.,  Lehrer 
das.  mit  Staatsdienereigenschaft.  —  Badstübner,  Hülfsl.,  ord.  L.  am 
Friedrich -Wilheluisg.  zu  Berlin.  —  Beilhack,  Dr  Ge.,  Conr.  u.  Prof. 
am  Maximiliansg.  zu  München,  Rector  ders.  Anst.  —  Blum,  ao.  Prof., 
ord.  Prof.  an  d.  L'niv.  zu  Heidelberg.  —  Botzon,  Dr  Ludw.,  SchAC, 
ord.  L.  am  G.  zu  Lyck.  —  Czwalina,  Ju.  E.,  Oberl.  am  G.  zu  Dan- 
zig,  Prof.  —  Dause nd,  Mich.,  Prof.  am  Maximiliansg.  zu  München, 
Prof.  am  G.  zu  Dillingen.  —  Ebenböck,  Alois,  Assist,  am  G.  zu 
Dillingen,  Studienl.  zu  Eichstädt.  —  Eisen,  Lehramtspraktik,  am  Lyc. 
zu  Karlsruhe,  L.  mit  Staatsdienereigenschaft.  —  Fabricius,  O., 
Hülfsl.,  ord.  L.  am  G.  zu  Rastenburg.  —  Franck,  SchAC,  ord.  L. 
am  G.  in  Neu-Stettin.  —  Fries,  K.  K.,  Assist,  am  G.  zu  Zweibrücken, 
Studienl.  am  G.  in  Baireuth.  —  Gas  da,  Aug.,  SchAC,  Collabor.  am 
G.  zu  Oels.  —  Grasberger,  Dr  Lor.,  Assist,  am  G.  zu  Würzburg  u. 
am  dort,  philol.  Seminar,  Studienl.  das.  —  Groszf eider.  Lehr.,  ord. 
L.  am  G.  in  Recklinghausen.  —  Habermehl,  L.  am  Lyc.  zu  Heidel- 
berg, an  d.  Lyc.  in  Wertheim  vers.  —  Hansen,  Th.,  SchAC,  ord.  L. 
am  G.  zu  Wetzlar.  —  Hartner,  Fdr.,  Prof.  d.  prakt.  Geom.  am  poly- 
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techn.Inst.  zu  Wien,  Prof.  d.  höhern  Mathem.  das.  —  Heinrichs,  Aug., 
ScbAC,  ord.  L.  am  G.  in  Elbing.  —  Heisz,  JJapt.,  gepr.  Lehramtsc. 
u.  Schulbeneticiat  zu  Tölz,  Studienl.  am  Wilhelmsg.  zu  Müuchen.  —  Herr, 
Dr.  Jos.,  Prof.  d.  prakt.  Geom.  ii.  höh.  Math,  am  Johanneum  zu  Graz,  Prof. 
d.  prakt.  Geom.  am  polyt.  Inst,  zu  Wien.  —  Heu  mann.  Mich.,  Prof.  am 
G.  zu  Dillingen,  an  d.  Maximiliansg.  in  München  vers.  —  Hof  m  ann  ,  Ge., 
Subr.  zu  Thurnau,  ötudienl.  am  G.  in  Baireuth.  —  Krane^r,  Dr  Frdr., 
Prof.  an  d.  Landesschule  zu  Meiszen,  Rector  d.  G.  in  Zwickau.  —  K  r  e  u  s  z- 
1er,  Dr  O.,  Oberl.  am  G.  St  Nicolai  zu  Leipzig,  Prof.  an  d.  Landessch.  zu 
Meiszen.  —  Knop,  Dr  Ad.,  in  Chemnitz,  ord.  Prof.  d.  Geologie  u.  Orvkto- 
gnosie  an  d.  Univ.  zu  Gieszen.  —  Langsdorff,  v.,  L.  am  Lyc.  zu  Wert- 
heim, an  d.  Lyc.  in  Heidelberg  vers.  —  Lauth,  Frz  Jos.,  Studienl.  am 
Wilhelmsg.  zu  München,  Prof.  das.  —  Lehn  er  dt,  Alb.,  L.  au  d.  ßealsch. 
zu  Potsdam,  ord.  L.  am  G.  in  Guben.  —  Li« big,  Dr,  C'ollab.  am  G.  iu 
Oels,  ord.  L.  am  G.  zu  Görlitz.  —  Müller,  Ivv.,  Assist,  am  G.  zu  Ausbach, 
Studienl.  das.  — Püning,  ord.  L.  am  G.  in  Kecklinghausen,  Oberl.  das.  — 
Reindl,  Ant.,  Priester  u.  Prof.  an  d.  k.  Pagerie  zu  München,  Prof.  am 
Maximiliansg.  das.  —  Köper,  Dr  Gli.  Fr.,  Hülfsl.  am  G.  zu  Danzig,  ord. 
L.  das.  —  Schmitz,  Dr  W.,  SchAC,  ord.  L.  am  G.  in  Düren.  —  Schnei- 
derwirth,  SchAC,  ord.  L.  am  G.  in  Heiligenstadt.  —  Schreiber,  Dr 
Rud.  Frdr.,  Studienl.  zu  Ansbach,  Gymnasialprof.  das.  —  Spengler, 
ord.  L.  am  G.  in  Düren,  Oberl.  das.  —  Strehlke,  Dr  Fr.  J.  G.,  SchAC, 
ord.  L.  am  G.  zu  Danzig.  —  Stüve,  Collabor.  am  G.  in  Göttingen,  in  gl. 
Eigensch.  and.  Kathsg.  in  Osnabrück  vers.  —  Ueding,  Hülfsl.  am  G.  zu 
Recklinghausen,  ord.  L.  das.  —  U  lim  ann,  Dr,  Prälat  in  Karlsruhe,  Dir. 
d.  evang.  Oberkirchenraths  das.  —  Ven  ningerh  olz,  Rector  am  Prog.  in 
Otterndorf,  als  Rector  an  d.  Prog.  in  Northeim  vers.  — Vollbrecht,  Sub- 
conr.  am  G.  in  Clausthal,  Rector  d.  Prog.  in  Otterndorf.  —  AV  e  i  e  r  s  t  r  a  s  z, 
Dr,  Prof.  an  d.  Gewerbesch.  in  Berlin,  ao.  Prof.  d.  Mathem.  an  d.  das.  Univ. 
:=  Praedicierungen  und  Ehrenerweisungen:  Anemul  1  er,  Dr,  Lehrer 
des  Prinzen  Georg  von  Schwarzburg -Rudolstadt,  als  Profes.sor  präd. — 
Arnoldt,  Dr  Joh.  Frdr.  Jul.,  Oberl.  am  G.  zuGumbiimen,  als  Professor 
piäd.  —  Aschb  ach,  Dr  Jos.,  ord.  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  zu  AVien, 
wirkl.  Mitgl.  d.  kk.  Akademie  d.  Wissensch.  das.  —  Bigge,  Oberlehrer 
am  G.  zu  Coblenz,  erhielt  das  Präd.  Professor.  —  Ludwig,  K  ,  Prof.  in 
Wien,  Neumann  ,  F.  E. ,  Prof.  in  Königsberg,  und  Schleicher,  A., 
Prof.  in  Prag,  zu  correspondierenden  Mitgl.  d.  kk.  Akademie  in  Wien  er- 
nannt. —  Wiehert,  Dr  Ge.,  Oberl.  am  Kneiphöfischen  G.  zu  Königsberg, 
erhielt  den  Professor-Titel.  =  Gestorben:  Am  10.  Nov.  IS'iG  zu  A^ogten- 
dorf  bei  Kronach  in  Oberfranken  der  quiesc.  Prof.  der  Gesch.  am  Lyceum 
zu  Bamberg,  Dr  Casp.  Zeusz,  geb.  1806  zu  Borstendorf  bei  Kronach, 
Verf.  d.  bedeutsamen  AVerke:  ^die  Deutschen  u.  ihre  Nachbarstämme'  und 
'grammatica  Celtica.'  —  Am  18.  Nov.  zu  Nürnberg  der  bekannte  Volks- 
dichter Wolf  g.  AA^e  ick  er  t.  —  Am  10.  Nov.  in  Berlin  d.  ord.  Lehrer  am 
G.  zum  grauen  Kloster,  Dr  Ernst  Herrn.  Bremiker.  —  Am  24  Nov. 
in  AVien  der  berühmte  Orientalist,  Freih.  Jos.  v.  Hammer-Purgstall, 
geb.  zu  Graz  am  9.  Jul.  1774,  seit  1811  in  Staatsdiensten,  1847  Präsident 
der  kk.  Akademie  der  AVissensch.  zu  AA''ien.  —  An  dems.  Tage  zu  Ravenna 
auf  d.  Reise  der  durch  archäologische  Arbeiten  bekannte  Abbe'  A  rth.  M  a  r- 
tin  aus  Paris.  —  Am  30.  Nov.  in  Berlin  d.  emerit.  Prof.  am  Friedrichs- 
Werderschen  G.,  K.  H.  Ludw.  Bauer,  im  71.  Lebensj.,  seit  1854  in  Ruhe- 
stand. —  Am  12.  Dec.  in  Frankf.  a.  M.  Dr  H.  Malten,  am  meisten  durch 
die  früher  von  ihm  herausgegebene  ''neueste  AA'eltkunde'  verdient.  —  An 
dems.  Tage  in  Traunstein  Dr  Theod.  Rehmer,  Br.  v.  Friedr.  R.,  1841 
durch  seine  Schrift  'Deutschlands  Beruf  bekannt  geworden. ^ — Am  26.  Dec, 
zu  Freiburg  im  Br.  der  emerit.  Prof.  d.  prakt.  Theologie,  Geistl.  Rath  Dr 
Fr.  X.  AVerk,  im  88.  Lebensj. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


8. 

1)  K.  V)on  Raumer:  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wieder- 

aufblühen klassischer  Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  Ir  u.  2r 
Thl.  ^e  durchgesehene  und  vermehrte  Aufl.  Stuttg.  1857. 

2)  Charles  Schmidt:  la  vie  et  les  iravaux  de  Jean  Sturm. 

Straszb.  1855. 

3)  Fr.  Körner:  Geschichte  der  Pädagogik  von  den  ältesten  Zei- 

ten bis  zur  Gegenwart.  Ein  Handbuch  für  Geistliche  und 
Lehrer  beider  christlichen  Confessionen.  Leipzig,  Costenoble 
1857. 

Von  Raumers  Geschichte  der  Pädagogik  erscheint  so  eben  in  der 
dritten  Auflage;  ein  Zeichen  der  Zeit  das  wir  mit  Freuden  begrüszen. 
—  Die  Stellung  der  Geschichte  der  Pädagogili  unter  den  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  hat  Thaulow  (Hegels 
Ansichten  II  S.  5  ff.)  mit  einer  Gründlichkeit  nachgewiesen  für  die  wir 
ihm  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Wir  halten  uns  um  so  weniger  dabei 
auf,  da  auch  die  Thatsache  einer  lebhaften  mitunter  hastigen  Produk- 
tion auf  diesem  Gebiete  das  allgemeine  Bedürfnis  lauter  und  lauter 
verkündigt.  Hofl'en  wir  nur  dasz  die  Anforderungen  an  wissenschaft- 
liche Strenge,  au  allseitige  und  gründliche  Durchdringung  des  Gebie- 
tes, an  quellenmäszige  Förderung  und  kritische  Behandlung  des  histo- 
rischen Stofl'es  sich  eben  so  steigern  werden,  wie  das  Bedürfnis  nach 
allgemeiner  Verbreitung  und  Besprechung  desselben  unleugbar  gestie- 
gen ist. 

Als  vor  mehr  denn  14  Jahren  von  Raumer  die  Vorrede  zu  der 
ersten  Auflage  des  ersten  Theiles  seines  Epoche  machenden  Werkes 
schlosz,  that  er  nach  einem  Rückblick  auf  seinen  Vorgänger  Schwarz 
die  Aeuszerung:  ''Auch  mein  Buch  wird  früher  oder  später  Leser  fin- 
den, welche  unbefriedigt  von  demselben  es  durch  voUkommnere  Werke 
ersetzen.''  Geschehen  ist  das  noch  nicht  und  es  wird  auch  so  bald 
nicht  geschehen.  Wir  wollen  damit  nicht  sagen  dasz  das  Buch  allen 
Anforderungen  an  eine  Geschichte  der  Pädagogik  in  jeder  Hinsicht 
genüge,  aber  es  sind  zwei  Umstände  die  ihm  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  seinen  besondern  Werth  sichern  werden:  die  rechtschaffene, 
klare,  christliche  Gesinnung  und  der  unverholene,  consequenle  Partei- 
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slandpunkt  des  Verfassers  einerseits,  anderseits  die  fragmentarlige, 
auf  einzelnen  Punkten  aber  bis  auf  den  Grund  dringende  n  issenschafl- 
licli  gediegene  Arbeit.  In  ersterer  Beziehung  flöszt  das  Buch  jedem 
der  selbst  klare  Sache  liebt  Respekt  ein,  in  letzterer  Beziehung  bleibt 
es  als  Sammlung  von  Monographieen  eine  reiche  Fundgrube,  auch 
wenn  hier  neues,  dort  besseres  auftauchen  und  das  Bedürfnis  nach  zu- 
sammenhangender und  allseitiger  Darstellung  in  bedeutenderen  Er- 
scheinungen als  es  bisher  geschehen  ist  seine  Befriedigung  suchen 
sollte.  Dasz  daher  von  Raumers  Buch  nur  Mückenhaftes  Rohmaterial' 
enthält,  wie  Körner  (Gesch.  d.  Päd.  S.  5)  abschätzig  sich  ausdrückt, 
gerade  das  ist  bei  Lichte  besehen  der  grosze  Vorzug  des  Buches  vor 
allen  andern,  die  auf  diesem  Gebiete  bisher  erschienen  sind.  Den 
Grund  einer  historischen  Wissenschaft  anders  als  in  Monographieen 
legen  zu  wollen  ist  ein  Unternehmen  dessen  Undankbarkeit  der  treff- 
liche Gramer  aus  Erfahrung  bezeugen  kann.  Unter  den  vielen  und 
gründlichen  Monographieen  über  einzelne  Erzieher  und  Anstalten,  die 
jetzt  auftauchen,  wird  somit  von  Raumers  Buch  stets  ein  gewisser  Kern 
bleiben  an  den  sich  das  folgende  ansetzt,  und  die  vereinzelten  aber 
oft  tief  gehenden  Winke  über  den  Zusammenhang  und  die  fortschrei- 
tende Entwicklung  des  Erziehungswesens,  die  wir  dennoch  vorlinden, 
nehmen  wir  gern  in  den  Kauf.  Freilich  erwarten  wir  in  letzterer  Hin- 
sicht von  einer  Vervollständigung  der  Einzelkenntnis  mehr  als  eine 
Bereicherung  und  beiläufige  Berichtigung  des  einzelnen.  Wir  erwarten 
eine  wesentlich  veränderte  Ansicht  des  ganzen. 

Denn  wir  ehren  wol  die  subjective  Wahrheit  in  dem  Geschicht- 
schreiber, der,  von  Hasz  und  Liebe  nicht  frei  (s.  d.  Vorrede  zu  Thl.  I. 
le  Au(l.  S.  Vll),  seine  Persönlichkeit  uns  voll  und  rückhaltlos  gegen- 
überstellt, dasz  aber  auch  die  Objectivrtät  der  Geschichte  dabei  ge- 
winne können  wir  nimmermehr  zugeben.  Wol  vielleicht  im  einzelnen; 
allerdings  lernen  wir  durch  solch  unverholenes  urteilen  den  Verfasser 
besser  kennen  als  wenn  er  ^nöglichst  hinter  den  Thatsachen  und  ihrer 
Erzählung  Versteck  spielt';  wir  wissen  wessen  wir  uns  zu  versehen 
haben,  wir  wissen  es  aber  auch  nur  da  wo  er  wirklich  spricht.  Die- 
selbe ganze  und  geschlossene  Persönlichkeit,  welche  so  entschieden 
in  ihrem  bewusten  Urteil  die  enge  Spur  der  Partei  einhält,  verfährt 
nicht  anders-  in  ihren  unbewusten  oder  halb  bewusten  Sympalhieen 
und  deren  Consequenzen.  Der  instinctarlige  Griff  nach  diesem  und 
jenem  Stoffe,  das  beiseitschieben  eines  anderen  wird  nicht  minder 
durch  die  Stellung  des  Verfassers  beherscht  und  geleitet  als  das  be- 
wuste  Urleil.  Und  gerade  da  liegt  die  Gefahr,  insbesondere  für  eine 
entstehende  Wissenschaft,  bei  welcher  der  Leser  keineswegs  hinläng- 
lich orientiert  ist,  um  die  Tragweite  der  in  ihrer  Richtung  leicht 
erkannten  Tendenz  eines  Darstellers  zu  ermessen.  Wenn  wir  daher 
im  Verfolg  dieser  Recension  hie  und  da  auf  Lücken  hinweisen,  so 
hoffen  wir  dasz  sie  theilweise  wenigstens  von  entschieden  anderer 
Natur  sind,  als  die  gegen  welche  sich  von  Raumer  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  des  zweiten  Thciles  verwahrt.   V/ir  halten  es  nemlich 
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hier  nicht  für  unsere  Aufgabe  das  bekannte  Buch  nach  seinem  positiven 
Gehalle  noch  einmal  bekannt  zu  machen,  sondern  vielmehr,  soweit 
uns  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  und  eignes  Studium  die  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  durch  Hinzufügung  der  Schatten  seine  eigenthüm- 
liche  Gestalt  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  auf  dem  Grunde  des 
thalsächlichen  klarer  erscheinen  zu  lassen.  Dadurch  holten  wir  dem 
Leser  —  Freund  oder  Feind  —  eine  gewisse  Controle  zu  bieten  über 
das  was  er  vor  sich  hat,  und  zugleich  dem  Mitarbeiter  vielleicht  hie 
und  da  einen  fruchtbaren  Wink  zukommen  zu  lassen.  Die  wesent- 
licheren Zusätze  und  Aenderungen  müssen  eingehender  besprochen 
werden. 

Das  Bildungsideal  zuerst,  sodann  die  Bestrebungen  zu  seiner  Ver- 
wirklichung in  der  jungen  Generation,  das  sind  nach  Raumer  die 
Elemente  an  die  sich  für  jede  Periode  die  Geschichte  der  Pädagogik 
zu  hallen  hat.  In  den  vorbereitenden  Theilen  über  das  Mittelaller  und 
über  Italien  hält  der  Verfasser  sich  fast  ausschlieszlich  an  das  Bil- 
dungsideal, und  zwar  an  das  Bildungsideal  im  höchsten,  allgemeinsten 
Sinne,  an  die  Spilzen  der  Culturgeschichle.  Dante,  Petrarca,  Boccaccio 
nehmen  gerade  zehnmal  so  viel  Raum  ein  als  die  Erzieher,  Guarino  und 
Vitlorino  von  Feltre.  Die  Vorzüge  dieses  Verfahrens  für  eine  frischere, 
liefere  Einführung  in  die  bewegenden  Gedanken  jener  Zeit  liegen  auf 
der  Hand.  Wir  müssen  aber  bemerken  dasz  das  15e  Jahrhundert  ge- 
rade auch  die  eigentliche  Blütezeit  der  Pädagogik  in  Italien  war, 
und  dasz  die  pädagogischen  Grundsätze  Italiens  aus  dieser  Zeit  eben 
so  sehr  wie  andere  Ideen  direct  und  indirect  auf  Deutschland  und  andere 
Länder  mächtig  eingewirkt  haben.  Des  berühmten  Guarino  Schule 
zu  Ferrara  wurde  durch  den  Sohn  desselben  fortgesetzt*).  Dieser 
schrieb  eine  Abhandlung  de  ordine  docendi  et  studendi,  in  der  er 
die  Grundsätze  seines  Vaters  niederlegte.  Das  Werk,  welches  uns 
einen  schätzensvverthen  Einblick  in  den  damaligen  Stand  des  Unter- 
richts gewährt,  wurde  l70i  von  Struve  nach  einem  Manuscript  der 
Wittenberger  Bibliothek  neu  herausgegeben  mit  einer  Vorrede  de  for- 
mandoruin  siudiorum  scriptorihus.  Struve  citiert  aber  zwei  deutsche 
Ausgaben  aus  dem  15n  und  16n  Jh.  (Heidelberg  1489,  Straszb.  1514), 
deren  blosze  Existenz  schon  zeigt  dasz  man  von  jenen  Italienern  zu 
lernen  strebte**).  Bei  diesem  Guarino  studierte  eine  Zeit  lang  Agri- 
cola,  dessen  Abhaitdlung  de  formando  studio  zwar  durchaus  selbstän- 
dig gehalten ,  aber  gewis  der  Anregung  seiner  italienischen  Lehrer 
theilweise  zu  verdanken  ist.  Eine  pädagogische  und  didaktische 
Abhandlung  von  Vergerius,  dem  Vorfahr  des  bekannten  Bischofs, 
wurde  zu  Basel  im  Jahre  1541  zweimal  gedruckt,  in  zwei  verschiedenen 
Sammlungen  pädagogischer  Schriften,  deren  eine  bei  Balthasar  Lasius, 


*)  Vgl.  Heeren:  Gesch.  des  Studiums  der  klasf^.  Litteratur.  2r  Bd. 
S.  99.  **)  In  Köln  erschien  1529  des  Sabellicus  diät,  de  latinae  linguae 
reparalione.  Derselbe  enthält  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
italienischen  Pädagogen  und  Humanisten.  Sabellicus  war  ein  schlechter 
Historiker,   aber  ein  sehr  berühmter  Lehrer. 

9* 
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die  andere  bei  Robert  Winfer  erschien.  Die  Verfasser  der  letzteren 
sind  meist  Italiener.  Wir  heben  von  ihnen  nur  noch  Mapheus  Ve- 
gi  US  hervor,  einen  Mann  der  mit  gründlicher  Kenntnis  des  lateinischen 
und  mit  groszer  poetischer  Begabung  eine  ausgedehnte  Belesenheit  in 
der  heiligen  Schrift  und  den  Kirchenvätern  verband.  Namenilich  war 
Augustinus  sein  Lieblingsschriftsteller.  Der  Mutter  desselben,  Monica, 
soll  er  auf  eigene  Kosten  eine  Kapelle  gestiftet  haben,  in  der  ihre  Re- 
liquien aufbewahrt  wurden  (vgl.  M.  Vegii  vita  in  der  erwähnten  Samm- 
lung p.  441}.  Der  Grund  seiner  Verehrung  für  sie  lag  lediglich  in  ihrer 
Erziehung  des  heil.  Augustinus,  wie  dieser  sie  in  den  Confess.  über- 
liefert. Jlonica  spielt  daher  auch  in  seiner  pädagogischen  Schrift  de 
educatione  liberortim  eine  grosze  Rolle  (cf.  de  puerorum  educalione 
I  f*).  Ausführlichere  Mittheilungen  ans  den  Ansichten  dieser  und 
anderer  Männer  gehören  nicht  hierher;  es  genügt  auf  den  reichen  StolT 
hinzuweisen,  der  da  noch  der  Bearbeitung  harrt. 

Wir  übergehen  die  trefflichen,  übrigens  unverändert  gebliebenen 
Mittheilungen  über  die  Hieronymiancr,  über  W^essel ,  Agricola,  Ilegius 
und  andere,  um  uns  mit  einigen  Worlen  über  die  Darstellung  des 
Erasmus  auszusprechen'**).  Einem  ehrlichen  Deutschen  fällt  es  nicht 
leicht  den  Erasmus  in  Schulz  zu  nehmen.  Seine  Fehler  sind  die,  welche 
unter  allen  Nationen  der  unsrigen  am  meisten  zuwider  sind;  dennoch 
müssen  wir  gegen  die  vorliegende  Darstellung  protestieren.  Von 
Raumer  hat  den  faulen  Fleck  in  Erasmus  Charakter  scharf  bezeichnet, 
in  das  hellste  Licht  gestellt,  seine  Consequenzen  erweitert:  von  der 
Grösze  des  Mannes  ,  der  Ausdehnung  seines  Einflusses,  seinen  edlen 
Eigenschaften  erhält  man  aus  jener  Darstellung  keine  Anschauung. 
Und  doch  handelte  es  sich  hier  um  Thalsachen  die  der  Geschichte  der 
Pädagogik  keineswegs  fremd  sind.  Dasz  ohne  Luthers  auftreten  des 
Erasmus  Angriffe  gegen  Leben,  Ignoranz  iind  falsche  Theologie  der 
Mönche  spurlos  würden  vorübergegangen  sein,  dasz  sein  Krieg  ein 
bloszer  Federkrieg  unter  Gelehrten  war,  ist  unbislorisch.  Sein  enchi- 
ridion  miJilis  ChrisUani  hatte  einen  Ungeheuern  Erfolg  durch  ganz 
Europa.  Die  Sitlenverbesserung  in  der  katholischen  Kirche,  die  man 
gewöhnlich  als  einen  bloszen  Rückschlag  der  Reformation  betrachtet, 
läszt  sich  zum  groszen  Theil  auf  Erasmus  und  seine  Partei  zurück- 
führen.    Lange  vor  Luthers  auftreten  wurde  von  den  Kanzeln  gegen 


'*)  Vgl.  über  ihn  TIallam  ,  Htter.  of  Eixrop.  I  267,  II  418.  — 
Grässe,  Lehrb.  der  allgem.  Litteraturg.  II.  "ie  Abth.  2e  Hälfte  S.  720,  wo 
man  auch  noch  andere  liielier  gehörige  Notizen  findet,  auszerdem  II  3, 
2.  5GG  II.  andere  Stellen  [In  neuester  Zeit  ist  erschienen  F.  J.  Köh- 
ler: Fegius  Pädagogik  mit  Noten  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  im  Mittelaiter],  '**)  Auf  eine  einigermaszen  genü- 
gende Monographie  über  Erasmus  werden  wir  bei  der  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  nocli  lange  zu  warten  haben.  Als  Ergänzung  der  be- 
kannten Quellen  kann  vielfach  die  fleiszige  aber  leider  oft  obertiächliche 
Arbeit  Rottiers  dienen,  In  vie  et  les  travaux  d'Erasme,  consideres  dans 
leurs  rapports  avec  la  Belgiqne ,  in  Me'moires  couronne's  de  Tacade'mie 
royale  de  Belg.  t.  VI  2.    Bruxelles  1855.    8. 
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Erasmus  gepredigt  wegen  seiner  Emendalionen  der  Kirchenväter  *). 
Alle  aufstrebenden  jungen  Geisler  sclilossen  sich  an  ihn  an  und  Eras- 
mus schenle  kein  ü|)fer  an  Zeit,  Mühe,  selbst  Geld  wo  es  noth  that, 
um  sie  zusannnenzulialfen ,  zu  beschützen,  zu  befördern**).  Wenn 
Luther  einfacher,  gerader,  groszarliger  auf  die  Welt  Nvirkte,  uar 
Erasmus  deswegen  nichts?  Das  grüste  Feld  praktischer  >N'irksamkcit 
war  aber  für  Erasmus  gerade  das  pädagogische.  Die  herzerfrischende, 
warme  Jugendliebe  Luthers  hatte  er  nicht,  er  hatte  es  mehr  mit  den 
Studien  zu  thun.  Hier  aber  war  er  für  Europa  was  5Ielanchthon  für 
Deutschland  war.  Man  wird  dies  nicht  zu  stark  finden,  wenn  man  aus 
seinem  groszartigen  Briefwechsel  die  Masse  der  Verbindungen  ersieht 
mit  den  hervorragendsten  Professoren,  Schulmännern,  Stiftern  und  Be- 
schützern von  Anstalten  der  Erziehung.  Nichts  war  gewöhnlicher  als 
dasz  man  seinen  Rath  bei  Besetzung  von  Stellen  einholte.  Er  war  un- 
ermüdlich jungen  Gelehrten  auf  den  richtigen  Weg  zu  helfen;  er  war 
in  dieser  Hinsicht  in  der  That  fähig  sich  zu  opfern,  und  was  er  für 
die  Studien  that,  war  er  überzeugt  auch  für  die  guten  Sitten  zu  thun, 
und,  so  gut  er  es  eben  verstand,  für  die  Kirche  Christi.  Was  den  Ein- 
flusz  seiner  Bücher  auf  die  Erziehung  und  den  Unterricht  betrifft,  so 
verdiunen  die  Frobenschen  Ausgaben  der  Klassiker  doch  auch  in  ihrer 
Wichtigkeit  hervorgehoben  zu  werden,  eben  so  die  adagia  mit  ihrem 
Heer  von  Compendien  und  Nachahmungen.  Dr  Eck  z.  B.  gesteht  von 
Jugend  auf  an  den  Adagicn  unterrichtet  worden  zu  sein  (Eckius  Erasmo 
1518.  Er.  opp.  ed.  Bas.  III  95).  Was  die  coUoquia  betrifft,  so  richtet 
von  Raumer  seine  schärfsten  Angriffe  gegen  die  sittliche  Haltung 
des  Buches,  die  Verdammungsurteile  welche  er  citiert,  selbst  der 
Ausspruch  Luthers,  treffen  vorwiegend  die  r  e  1  i  g  i  ö  s  dogmatische. 
Die  Verschiedenheit  der  Zeit  kann  man  gar  nicht  hoch  genug  anschla- 
gen. 'Lehrer  welche  den  Terenz  von  den  Schülern  auswendig  lernen 
und  aufführen  lieszen,  nahmen  auch  keinen  Anstosz  am  Inhalt  der  col- 
loquia'  sagt  von  Raumer;  allerdings  nicht,  wol  aber  gab  es  später 
Lehrer,  welche  die  colloquia  bevorzugten,  weil  sie  Anstosz  am  Terenz 
nahmen  (vgl.  Hirsch  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Danzig,  Progr. 
1837.  S.  48  Anm.  42).  Man  bedenke  doch  dasz  damals  noch  die  streng- 
sten Moralisten  Beispiele  brauchten,  Worte  anwandten,  die  wir  in  den 
Schulen  lieber  gar  nicht  berühren.  Nicht  nur  die  Lehrer  nahmen  kei- 
nen Anstosz,  sondern  die  Knaben  nahmen  auch  keinen,  die  Eltern  der- 
selben, die  Geistlichen  auch  nicht;  in  den  Wohnstuben,  auf  den  Gassen, 


*)  VgL  den  Brief  an  Capito  von  1516,  ed.  Bas.  111  p.  9.  —  lieber 
das  encbiridion  vgl.  Kottier  p.  42  ff.  Auf  p.  45  sagt  Rottier:  <'il  fut 
lu  avec  avidite  dans  toute  TEurope,  et  ou  ne  peut  nier  qu'il  n'ait 
exerce'  une  influence  salutaire  sur  les  menrs  du  clerge.'  Vgl.  was 
Barland  (1515)  über  das  enchiridion  erzahlt  III  46.  —  Aelinlich  obwol 
mit  Einschränknngen  äuszert  sich  Müller  S.  2-37.  Das  Lob  der  Narr- 
heit nennt  Müller  (S.  235)  mit  Recht  für  das  Zeitalter  des  Erasmus  ein 
Werk  von  dem  auszerordentlichsten  Nutzen,  Vgl.  auch  Müller  S.  329. 
**)  Vgl.  Müller  Erasm.  S.  364  f. 
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von  den  Kanzeln  herab  hörte  man  da  gar  manches  das  uns  mit  Recht 
ein  Greuel  ist*).  Sturm  beginnt  die  Dedication  seines  Buches  de  pe- 
riodis  an  die  jungfräuliche  Königin  Elisabeth  mit  einem  Lob  des  Ca- 
tullus:  heutzutage  gehörte  nicht  viel  Schicklichkeitsgefühl  dazu  um 
das  bleiben  zu  lassen.  Man  ist  doch  sonst  so  gern  bereit  dem  einzel- 
nen die  Schuld  seines  Zeitalters  abzurechnen,  warum  soll  dem  einzigen 
Erasmus  nicht  auch  die  gröszere  Hälfte  seiner  Schuld  verziehen  wer- 
den? Grosze  Zeiten  schreiten  rasch.  In  der  Lehre  fast  evangelisch, 
in  der  Verfassungsfrage  ohne  wanken  katholisch,  stand  er  an  der 
Spitze  einer  jener  groszen  Mittelparteien,  die  oft  die  edelsten  Elemente 
zählen  und  stets  den  meisten  Undank  ernten.  Auf  dem  Gipfel  seines 
Einflusses  stand  der  alternde  Mann:  da  brach  die  Reformation  los  und 
warf  ihm  seine  Ideale  zertrümmert  vor  die  Füsze.  Auf  das  Machtgebot 
eines  gewaltigeren  Geistes  spaltete  sich  seine  Partei ;  rechts  und  links 
traten  die  Massen  auseinander  und  man  schalt  ihn  um  so  zweideutiger 
je  mehr  er  das  alte  Lied  wiederholte,  um  so  schwankender  je  fesler 
er  sich  an  seinen  überwundenen  Standpunkt  klammerte,  während  alles 
um  ihn  her  neu  wurde.  Zu  den  Anklagen  der  Zeitgenossen,  welche 
nicht  verstanden  dasz  sich  der  Träger  eines  Princips  in  demselben 
verbraucht  und  auslebt,  gesellen  sich  leicht  neuere  Misverständnisse, 
welche  daraus  hervorgehen,  dasz  man  den  conventioneil  heuchelnden 
Höflichkeitsstil  des  damaligen  Lateins  für  wirkliche  Heuchelei  nimmt. 
Wir  sind  weit  entfernt  hiemit  den  Charakter  des  Erasmus  von  den 
angedeuteten  Fehlern  freisprechen  zu  wollen,  es  galt  nur  dieselben  in 
ein  billigeres  Licht  zu  rücken  und  die  Grösze  des  3Iannes,  namentlich 
auch  seinen  entscheidenden  Einflusz  auf  die  Pädagogik  nicht  zu  ver- 
gessen. In  letzterer  Hinsicht  weisen  wir  noch  auf  die  unter  seinem 
Einflusz  erfolgte  Stiftung  des  Busleidenschen  collegium  trilingue**) 
hin,  das  ein  Seminar  für  tüchtige  Schulmänner  und  insbesondere  auch 
eine  Pflegestätte  des  Hebräischen  wurde,  für  das  Erasmus  unermüdlich 
kämpfte.  Hier  gewann  Sturm  seine  humanistischa  Richtung,  hier 
wurde  Clenardus  gebildet,  der  Freund  Sturms ,  einer  der  merk- 
würdigsten Lehrer  seiner  Zeit.  Verfasser  einer  der  verbreitetsten 
griechischen  Schulgrammatiken,  mächtiger  Beförderer  des  hebräi- 
schen Studiums,  Bahnbrecher  für  das  Arabische,  ist  er  noch  besonders 
interessant  durch  seine  originellen,  bizarren  Methoden  des  lateinischen 
Unterrichts,  die  bei  aller  Unbrauchbarkeit  für  die  gewöhnliche  Praxis 
dennoch  nachdenkenden  Didaktikern  ein  fruchtbarer  Gegenstand  der 
Prüfung  sind***). 

*)  Vgl.  Löschke:  die  religiöse  Bildung  der  Jugend  und  der  sittliche 
Zustand  der  Schulen  im  16w  Jh.  Breslau  184(5.  S.  233  u.  viele  andere 
Stellen.  Wir  können  nicht  umhin  für  diese  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
geschichte hervorragende  Monographie  beiläufig  unsern  Dank  auszu- 
sprechen. **)  Vgl.  das  so  eben  erschienene  von  der  belgischen  Aka- 
demie mit  dem  Preise  gekrönte  Werk  N  e  v  e :  memoire  sur  le  College  de 
trois  langues  ä  l'universite  de  Louvain  (400  S.  4).  *'**)  Epistolarum  libri 
duo.  Antv.  1566.  —  Vgl.  Alstedii  encycl.  p.  1515.  Morlioti  polyh.  I  2,  10 
§  31.-c[q.     Annuaire  de  l'universite  de  Louvain  1854.  S.  129 — 157. 
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Aus  dem  Jüngerkreise  des  Erasnuis  gieng  endlicli  auch  der  Jlann 
hervor,  den  man  ohne  anderes  als  den  Begründer  der  wissenschal't- 
lichen  Pädagogik  der  neueren  Zeit  zu  helrachten  hat ,  der  Valentiner 
Ludwig  Vives*).  Als  einer  der  vertrautesten  Freunde  seines 
groszen  Lehrers  iheilte  er  im  allgemeinen  dessen  Stellung  zu  den 
groszen  Fragen  der  Zeit,  während  sein  persönlicher  Charakter  mit 
dem  des  Erasmus  den  schärfsten  Gegensatz  bildet.  Stolz  und  gerad, 
ein  abgesagter  Feind  der  Lüge  und  alles  Scheinvvesens ,  trägt  er  die 
selbstgenügsame  Uneigennülzigkeit  des  wahren  Philosophen  in  seinem 
Leben  noch  mehr  zur  Schau  als  in  seiner  Lehre.  Seine  Briefe  an  Pabsl 
Hadrian  VI  und  an  Heinrich  VIII  sind  Cluster  einer  seltnen  Freimütig- 
keit. Die  Zänkereien  des  Tages  haszle  er,  weil  er  in  ihnen  nur  Lei- 
denscliaft ,  Persönlichkeit  und  Verwirrung  sah.  Seine  viel  gelesenen 
Erbauungsschriften  athmen  den  evangelischen  Geist  eines  Thomas  von 
Kempen.  Er  stellt  das  Christenthum  stets  über  alle  Weisheit  des  Hei- 
denthums,  von  einigen  Schriften  der  Allen  aber  glaubt  er  dasz  sie 
nicht  ohne  die  besondere  Mitwirkung  Gottes  so  christlich  hätten  aus- 
lallen können  (V  502).  Als  Philosoph  ist  Vives  bekannt  durch  den 
ersten  Versuch  einer  historischen  Darstellung  der  Philosophie,  so  wie 
besonders  durch  seins  Kritik  des  Ai'istoleles.  Seiner  philologischen 
Gelehrsamkeit  verdankt  man  unter  anderem  die  berühmten  Commen- 
tare  zur  civilas  dei  des  h.  Augustinus,  so  wie  die  litterarhistorischen 
Theile  der  Büchci  de  disciplinis.  Seine  social- politischen  Schriften 
enthalten  manchen  genialen  Blick,  der  weit  über  seine  Zeiten  hinaus- 
dringt, die  moralischen  zeichnen  sich  aus  durch  Kenntnis  des  mensch- 
lichen Herzens,  verbunden  mit  groszem  sittlichem  Ernste.  Vives  war 
in  der  Scholastik  aufgewachsen ;  obwol  früh  belesen  in  den  Alten,  ent- 
wand er  sich  doch  nur  mit  groszer  Mühe  unter  dem  mächtigen  Ein- 
flüsse des  Erasmus  den  eitlen  Spitzfindigkeiten  der  Pariser  Schule. 
Sein  Stil,  so  sehr  er  denselben  zu  bilden  suchte,  so  glänzend  seine 
Talente  gerade  in  dieser  Hinsicht  waren,  konnte  dennoch  die  Spuren  der 
falschen  Schule  niemals  völlig  überwinden.  Ein  in  den  Hauptzügen  echt 
lateinisches  Coloril  ist  im  einzelnen  von  Härten  und  unnöthigen  Barbaris- 
mennicht  frei,  übrigens  in  denverschiedenenSchriflen  sehr  verschieden. 


*)  Opera  omnia  Basil.  1555.  2  voll.  fol. ,  vollständiger  Valentiae 
ed.  Majansius  1782 — 1790.  8  voll.  fol.  Diese  schöne  Ausgabe  enthält 
im  In  Bd  das  Bild  des  Vives  und  eine  sehr  gelehrt  aber  verworren  ge- 
schriebene vita.  Mundgerecht  findet  man  den  Stoff  der  letzteren  mit 
unbedeutenden  Bereicherungen  bei  Nameche  la  vie  et  les  e'criis  de  J. 
L.  Vives  in  Memoires  couronnes  par  l'acad.  roy.  de  Bruxelles  t.  XV 
p.  1.  Bruxelles  J841.  4.  Die  Mittheilungen  der  Lexica  mit  Ausnahme 
von  Wetzer  und  Walte  sind  meist  unbrauchbar.  Aeltere  Urteile  über 
V.  findet  man  bei  Majans  zahlreich  zusammengestellt.  Von  neueren 
vgl.  besonders  van  Senden  Geschichte  der  Apologetik,  übers,  von  Quack 
und  Binder  II  230  ff.  In  der  Gesch.  der  Philos.  vgl.  Brucker ,  Ritter, 
Tiedemann  u.  a.,  Auszüge  bei  Stäudlin  Gesch.  der  Moralphilos.  S.  581 — 
583,  in  der  Kirchengesch.  noch  Henke  III  256.  —  Ich  citiere  die  Va- 
lentiuer  Ausgabe. 
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War  seine  Bildungsrichtung  im  allgemeinen  eine  polyhistorische,  aus- 
gedehnte Belesenheit  mit  groszer  Lebhaftigkeit  der  Reproduction  ver- 
bindend, so  rühmten  doch  seine  Zeitgenossen  von  ihm  besonders  das 
scharfe,  selbständige  Urteil.  Gieng  er  in  diesem  voll  Selbstvertrauen 
manchmal  zu  weit,  sprach  er  manchmal  in  nicht  spruchreifer  Sache, 
so  wird  doch  ein  Kenner  jener  Zeit  staunen  müssen  über  die  Masse 
von  Kernsprüchen  und  bedeutungsvollen  Winken,  die  hier  oft  ganze 
Entwicklungsreihen  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  im  Keime  zei- 
gen. Insbesondere  gilt  dies  auch  von  der  Pädagogik.  Das  helle  aber 
verwaschene  Bild  ,  welches  Schwarz  in  seiner  Geschichte  der  Erziehung 
(2e  Abth.  S.291  ff.)  von  Vives  gibt,  ist  freilich  nicht  geeignet  die  wahre 
Natur  und  Bedeutung  des  Mannes  hervortreten  zu  lassen,  lobensweiih 
ist  jedoch  die  Hinweisung  auf  die  gründliche  Behandlung  der  Erziehung 
des  weiblichen  Geschlechtes,  welche  der  spanische  Pädagog  in  seinem 
Buche  de  institutione  feminae  Christianae  gibt.  Von  diesem  Buche 
erschien  im  Jahre  1566  zu  Frankfurt  a.  M.  eine  deutsche  Uebersetzung. 
Manche  Bücher  des  Valentiners  wurden  ins  Deutsche  übersetzt.  Von 
der  groszen  Verbreitung  der  lateinischen  Originale  zu  reden  würde 
zu  weit  führen.  Das  Hauptwerk  für  Schulpädagogik  scheint  Schwarz 
nicht  gekannt  zu  haben.  Es  ist  dies  die  berühmte  encyklopädisch- 
methodologische  Schrift  de  catissis  corruptarum  artnim  und  de  tra- 
dendis  disc/plhiis ,  ein  Quell  aus  dem  fast  alle  nachfolgenden  Theore- 
retiker  und  Praktiker  der  Pädagogik  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert 
hinein  reichlich  geschöpft  haben.  Gramer  in  seiner  Geschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  den  Niederlanden  S.  328  f.  scheint 
ein  bestimmteres  Bild  von  Vives  zu  haben  als  Schwarz,  er  schöpfte 
auch  aus  besserer  Quelle;  um  so  auffallender  ist  es,  wie  Gramer  Vives 
als  Professor  in  Löwen  kann  sterben  lassen.  Er  nennt  denselben 
'mit  den  Jesuiten  den  Reihenführer  in  der  neuen  Pädogogik  der  katho- 
lischen Kirche.'  Hiezu  ist  zu  bemerken  dasz  Vives  älter  ist  als  die 
Jesuiten  und  dasz  er  vorwiegend  Theoretiker  ist,  während  diese  Prak- 
tiker. Gerade  die  wirksamsten  Mittel,  die  besten  Principien  durch 
Melche  sich  die  Jesuitenschulen  bald  vor  allen  andern  auszeichneten, 
finden  wir  bei  Vives  nachdrücklich  gelehrt.  So  fordert  Vives,  dem 
gewöhnlichen  Gebrauch  seiner  Zeit  direct  entgegen,  Lehrer  die  von 
den  Schülern  durchaus  unabhängig  sind  und  in  keiner  Weise  persön- 
lichen Gewinn  von  ihnen  ziehen.  Er  verlangt  eine  gewisse  aristokra- 
tische Haltung  und  Würde  von  ihnen ,  durch  die  sie  mehr  wirken 
sollen  als  durch  Schläge  und  Drohungen.  Er  verlangt  eine  sorgfältige 
Prüfung  der  Köpfe  und  individuelle  Behandlung.  Der  natürliche  Ehr- 
geiz der  Knaben  soll  benutzt  werden  um  sie  zu  Fortschritten  zu  spor- 
nen. Diese  und  andere  zum  Theil  von  Quintilian  herstammenden  Leh- 
ren macht  Vives  durch  beständige  Beziehung  auf  seine  Zeit  und  deren 
Verhältnisse,  durch  Verbindung  mit  nachdrücklicher  Flervorhebung 
der  religiösen  Bildung,  durch  tiefe  Bemerkungen  über  die  psycho- 
logische Natur  der  Jugend  fruchtbar  und  brauchbar.  Aber  wir  finden 
da  manches  das  sich  noch  weit  bestimmter   die  Jesuiten  vor  andern 
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angeeignet  haben:  Vorsicht  bei  der  Lesung  heidnischer  Schriftsleller 
und  eine  förmliche  religiöse  Vorbereitung  darauf,  Verstümmelung  der 
alten  Autoren  durch  Entfernung  des  unsittlichen,  dagegen  grosze  Libe- 
ralität in  Zulassung  von  Spielen  alier  Art:  ganz  die  Principien  durch 
welche  der  Jesuitenorden  so  durchgreifend  auf  die  Jugend  wirkte. 
Und  alles  dies  lehrt  Vives  nicht  mit  allgemeinen  oder  vieldeutigen  Re- 
densarten, sondern  in  jener  klaren  Schärfe  die  ihm  unter  allen  Theore- 
tikern der  Pädagogik  besonders  eigenlhümlich  ist,  die  uns  zeigt  dasz 
er,  so  sehr  auch  seine  Forderungen  der  Zeit  vorauseilen,  beständig 
aus  der  Praxis  schöpft  und  auf  die  Praxis  abzvveckt*).  Dasz  die 
Jesuiten  ihre  pädagogische  Schule  zum  Theil  wirklich  bei  Vives  mach- 
ten ist  weitläufig  nachzuweisen  ,  unterliegt  aber  keinem  Zweifel.  Der 
Orden,  dem  auf  jeden  Fall  die  Ehre  der  Ausführung  gebührt,  liebte  es 
nicht  von  den  Wurzeln  seines  treibens  Rechenschaft  zu  geben  wo  er 
sich  durch  Früchte  legitimieren  konnte,  auszerdem  mochte  es  unprak- 
tisch erscheinen  einen  immerhin  der  Ketzerei  einigermaszen  verdäch- 
tigen Schriftsteller  zu  sehr  ans  Licht  zu  ziehen.  3Iajans  beschuldigt 
sogar  die  Jesuiten,  dasz  sie  in  Spanien  die  Werke  des  Valentiners 
bei  Seite  zu  schaffen  gestrebt  hätten  (I  p.  46.  47).  Dies  widerspricht 
unserer  Annahme  durchaus  nicht.  Wenn  übrigens  Cramer  Vives  nur 
als  den  Reihenführer  der  neueren  katholischen  Pädagogik  ansieht, 
so  kann  man  zugeben  dasz  die  Rückkehr  auf  den  lebendigen  Glaubens- 
grund des  Wortes  Gottes  auch  für  die  Erziehung  so  entscheidend  ist, 
dasz  man  hierin  etwa  die  Reformatoren  als  solche  schon  als  die  eigent- 
lichen Reihenführer  betrachten  kann.  Indes  bat  doch  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  so  viel  allen  Confessionen  gemeinsames  Material, 
der  Geist  des  Valentiners  hat  so  viel  evangelisches,  dasz  wir  nicht 
anstehen  dürfen  auch  hier  ihn  in  der  Stellung  zu  lassen  in  der  er 
nun  einmal  thatsächlich  ist:  als  Reihenführer  der  neueren  Pädagogik 
überhaupt. 

Was  die  groszen  evangelischen  Schulmänner  betrifft,  die  aus 
Vives  geschöpft  baben ,  so  müssen  wir  uns  hier  notbgedrungen  auf 
spärliche  Andeutungen  beschränken.  Speciellere  Mittheilungen  wür- 
den auch  ausführliche  Belege  fordern.  Hieronymus  Wolf  besasz 
schon  früh  Vives  Werke  neben  denen  des  Erasmus  und  Melanchthon 
(vgl,  Reiske  orat.  Graec.  VIII  792.  Passows  vermischte  Schriften 
S.  285).  Er  gesteht  dasz  ihm  des  ersteren  inlroductio  ad  vereint 
sapienliam  sehr  nützlich  gewesen  sei.  Wir  wissen  aber  auszerdem 
dasz  er  die  pädagogische  Schrift  de  disciplinis  fleiszig  studiert  hat; 
denn  Drucker  besasz  ein  Exemplar  mit  Randbemerkungen  von  Wolf 
(vgl.  Drucker  IV  87  c).  Mich  a  el  N  ea  n  de  r  citiert  sehr  häufig  und 
stets  mit  groszem  Lobe  sowol  die  Commentare  zu  der  civitas  dei  als 
auch  die  Bücher  de  disciplinis.   Es  finden  sich  bei  ihm  sogar  die  offen- 


*)  Besonders  wichtig  ist  de  tradeudis  discipl.  1.  II  u.  III  (VI  272 
—  344),  wo  man  die  meisten  der  hier  angeführten  Lehren  zusammen- 
hangend entwickelt  findet. 
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barsten  Reminiscenzen  ohne  Citat*).  Aisted,  der  Lehrer  des  Come- 
nius,  benutzt  in  seinen  pädagogischen  Schriften  Vives  häufig  und  legt 
dem  Urteil  desselben  ein  groszes  Gewicht  bei.  Ganz  besonders  aber 
müssen  wir  hier  Comenius  erwähnen.  Bei  Gelegenheit  des  Come- 
nius  wurde  auch  von  Raumer  auf  Vives  geführt,  und  zwar  in  einer 
Weise  bei  der  man  sich  wundern  musz  dasz  er  die  Spur  nicht  weiter 
verfolgt  hat.  Auf  Seite  66  des  2n  Bandes  4ieiszt  es  nemlich  von  Come- 
nius: "^Aus  seiner  1633  erschienenen  Physik  ersehen  wir  wie  er  auf 
den  pädagogischen  Realismus  gefallen.  Den  ersten  Anstosz  erhielt  er, 
wie  er  selbst  erzählt,  durch  den  bekannten  spanischen  Pädagogen  Lud- 
wig Vives.  Dieser  erklärt  sich  gegen  Aristoteles,  verlangt  statt  des 
heidnischen  ein  christliches  philosophieren.  Disputieren  führe  zu  nichts, 
sagt  Vives,  sondern  eine  schweigende  Betrachtung  der  Natur  (Anm.: 
JSiliil  hie  opus  dtsj)utatiu7iibus,  sed  conteniplatione  nafurae  tacita.) 
Besser  die  Schüler  fragen  und  suchen  als  dasz  sie  mit  einander  strei- 
ten. Doch  bemerkt  Comenius  hierzu,  Vives  verstand  sich  besser 
darauf  wo  es  fehle,  als  darauf  wie  es  sein  müsse**).'  Jene  Stelle 
ist  dem  4n  Buche  de  trad.  disciplinis  entnommen.  Im  Verfolg  dersel- 
ben finden  sich  noch  weit  deutlichere  Sätze,  welche  den  'realen  Realis- 
mus' bereits  vollständig  enthalten.  Vives  lehrt,  man  solle  die  Natur 
am  bewölkten  und  heitern  Himmel,  auf  den  Feldern,  Bergen,  in  den 
Wäldern  beobachten;  man  solle  Gärtner,  Bauern,  Hirten,  .Itiger  fragen; 
dabei  müsse  man  aber  nicht  nur  Augen  und  Ohren  anstrengen,  son- 
dern auch  den  Geist  durch  Berücksichtigung  der  Umstände.  Man 
sieht  dasz  hier  ein  wesentlicher  Schritt  auf  Baco  zu  gethan  ist***). 


*)  Vgl.  z.  B.  folgende  Stellen:  Neander  graecae  linguae  tabu- 
lae,  Basil.  per  Jos.  Oporin.  epist.  dedieat,  p.  17:  ^cum  ipsis  nihil  interes- 
set  ....  Rarlholomaei  Anglici^  mit  August  de  civ.  dei  1522  praef.  Vivis 
de  veteribus  interpi-. :  ut  Ulis  nihil  ....  Hugonis  Carrcnsis.''  Von  Raiuner 
hätte  daher  S.  234  Anm.  2  nicht  gar  zu  eifrig  Neander  gegen  einen 
an  Plagiat  streifenden  Vorwurf  in  Schutz  nehmen  sollen.  Der  fromme 
Brauch  des  abschreibens ,  dem  namentlich  auch  Aisted  huldigte,  war 
damals  schon  in  Deutschland  ziemlicli  im  Schwange  und  wurde  nicht 
so  streng  beurteilt  als  jetzt.  Die  Benutzung  allgemein  bekannter  Lehr- 
bücher wi;rde  vielleicht  gar  als  selbstverständlich  angesehen.  **)  Vgl. 
was  gegen  diesen  Vorwurf  I  p.  119  Majans  bemerkt.  Leider  i.st  der- 
selbe nach  Melchior  Camus  auch  wieder  in  den  sonst  so  sorgfältig  ge- 
schriebenen Artikel  bei  Wetzer  und  Walte  (kathol.  Kirchenlex. ,  Vives) 
übergegangen.  Es  ist  ein  Gemeinplatz  der  in  gewissem  Sinne  auf  jede 
Position  im  Verhältnis  zur  Negation  anwendbar  ist;  bei  Anlegung  eines 
billigen  Maszstabes  wird  man  finden  dasz  Vives  in  seinen  positiven  Be- 
stimmungen noch  mehr  Bewunderung  verdient  als  in  den  negativen. 
***)  In  Beziehung  auf  Baco  erwäge  man  folgende  Stelle,  die  sich  ge- 
gen Ende  des  2n  Buches  de  trad.  disc.  findet  (VI  29(3) :  In  praeceptione 
arüurn  mtilta  experimenta  colligenius ,  multorum  itsum  ubservabimus ,  ut  ex 
Ulis  universales  fiant  regulae.  De  quibus  experinienih  si  sint  quae  cum 
norma  7ion  congruant^  signanda  est  causa  cur  id  fiat:  sin  ea  iiesciatur  et 
pauca  sint  quae  non  quadreni ,  annotanda  sunt:  sin  phira  sint  quam  quae 
congruant ,  aut  pari  numero,  non  statueiidum  de  eo  dogma,  sed  id  transmit- 
tendum  admirationi  pusterorum,  ut  ex  admirutione ,  sicut  ßeri  consuevit,  phi- 
losophia  nascalur. 
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Comeniiis  ciliert  aber  Vives  noch  oft  (cf.  opera  didact.  didactica 
magna  p.  26.  94-  121.  123.  Lculbechcr  Comenius  Lehrkunst  S.  29. 
86.  103).  Insbesondere  ist  hier  nodi  zu  bemerken  dasz  Vives  auch 
wol  der  erste  Pädagog  ist  der  neben  dem  lateinischen  auch  nachdrück- 
lich auf  die  Pflege  der  Muttersprache  hinweist  (de  trad.  disc.  1.  III 
—  VI  p.  306  sq.).  Unter  den  Gegnern  der  3Iethode  des  Comenius  ragt 
Mechovius,  der  Verfasser  der  Hermathene  (Frcf.  1673),  hervor. 
Sein  Buch  fuszt  ebenfalls  an  sehr  vielen  Stellen  auf  Vives.  Schliesz- 
lich  erwähnen  wir  noch  die  coUoqiiia  dieses  Mannes  oder  die  exer- 
citotio  lalinae  livguae.  Schulmäsziger  gearbeitet  als  die  des  Eras- 
mus,  verbreiteten  sie  sich  in  mancherlei  Ausgaben  und  Ueberselzungen 
über  ganz  Europa.  In  Deutschland  w  aren  sie  noch  im  17u  Jh.  in  man- 
chen Schulen  im  Gebrauch*). 

Sind  wir  über  Vives  vielleicht  noch  nicht  ausführlich  genug  ge- 
wesen, um  unserer  Ausstellung  ihr  volles  Gewicht  zu  sichern,  so  be- 
darf es  dagegen  hinsichtlich  einer  andern  erheblichen  Lücke  in  von 
Raumers  Buch  nur  einer  Andeutung  um  sie  fühlbar  zu  machen.  Nichts 
von  Z  w  i  n  gl  i,  nichts  von  Oecolampad,  nichts  von  Calvin  findet 
sich  das  der  Rede  werth  wäre  !  C  o  r  d  i  e  r  und  andere  trelTliche  Schul- 
männer der  Reformierten  werden  gar  nicht  ervsähnt**). 

Bekanntlich  gibt  Raumer  in  seinem  Abschnitt  über  Melanch- 
thou  schätzensvverthe  Mittheilungen  über  dessen  lateinische  Gramma- 
tik mit  Andeutungen  zu  einer  Geschichte  der  Schulgrammatiken  von 
Melanchthou  bis  auf  unsere  Zeit.  So  interessant  dies  ist,  so  ist  es 
doch  in  Beziehung  auf  die  eigentliche  Arbeit  Melanchthons  noch  be- 
lehrender sein  Buch  mit  denen  seiner  nächsten  Vorgänger  zu  verglei- 
chen. Die  Grammatik  des  Tübingers  Brassicanus  zeigt  mit  Ausnahme 
der  Syntax  schon  dieselbe  Anlage  wie  die  Melanchthon'sche.  Die  ein- 
gestreute heftige  Polemik  zeigt  dasz  in  manchen  Dingen  Brassicanus 
Neuerer  war  wo  Melanchthon  sich  schon  des  gesicherten  Besitzes  er- 
freute. Dessenungeachtet  ist  der  Schritt  zu  der  Grammatik  des  letz- 
teren ein  sehr  bedeutender.  Was  die  Definition  des  Wortes  Gramma- 
tik belrilTl,  so  hatte  sich  im  Grunde  durch  das  ganze  Mittelalter  die 
alte  Bedeutung,  litterarisches  Studium,  erhalten,  wenn  auch  der  Begriff 
eben  so  verkümmert  war,  wie  das  Wesen  das  ihm  entsprach.  Im  Heer 
der  Grammatik  waren  die  alten  Dichter  (vgl.  Raumer  I  S.  6);  daher 
sind  auch  'Grammatiker'  und  'Poet'  oft  Wechselbegriffe.  Nun  de- 
finiert Brassicanus  noch :  Grammatice  est  emendale  loquendi  et  scri- 
bendi  ars  cum  enarrationepoelarum***).    Die  einfache  Weg- 

*)  Vgl.  Schönborn  Festprogr.  zu  Antons  Jubelf.  Breslau  1853. 
S.  3.  Köhler  Liegnitzer  Progr.  1837.  S.  8  u.  S.  13.  Die  Schulaus- 
gaben mit  Anmerkungen  von  Freigius  in  Nürnb.  und  von  Matth.  Mar- 
tinius   in   Bremen    wurden   häufig   aufgelegt.  **)    Der   Kürze  vfsgen 

berufe  ich  mich  auf  Pabner  ev.  Päd.  S.  18  f.  Die  Wichtigkeit  der 
Abhandlung  Zwingiis  liegt  auf  der  Hand ,  nur  darf  man  nicht  sagen 
'dasz  in  der  Reformationszeit  eine  Zusammenstellung  von  Erzieliungs- 
regeln  sich  sonst  nirgend  findet.'  ***)  Perotti  definiert:  (gr.)  est  ais 

rede    loquendi  recleque    scribendi  sciiplorum  ei  poetarum   lecüonibus  obser- 
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lassung  des  letaleren  Zusatzes,  die  ja  doch  so  nalie  lag,  weil  man  die 
enarratio  poelarum  nicht  in  das  Lehrbuch  aufnahm,  hat  hier  bei  der 
gros/iCn  Verbreitung  von  Melanchlhons  Grammatik  vielleicht  fiir  die 
Umwandlung  eines  so  wichtigen  BegrilTes  entschieden. 

Der  trelTliche  Artikel  über  Trotzendorf  ist  noch  bereichert 
worden  durch  lleiszige  Benutzung  der  neuesten  Schrift  Löschkes  über 
Trotzendorf  (Breslau  1856).  Die  in  Beilage  III  nach  Löschke  mitge- 
thciite  Erzählung  trägt  einen  sehr  mythischen  Charakter  und  beruht 
auf  schwachen  historischen  Fundamenten.  Sie  ist  deshalb  nicht  minder 
interessant.  Man  hat  über  Trotzendorf  manches  apokryphische,  ein 
Beweis  dasz  seine  kraftvolle  Persönlichkeit  sich  dem  Volksgeist  tief 
eingeprägt  halte.  Die  Nachwirkung  seiner  originellen  Institutionen 
unter  Laurentius  Ludovicus  zu  Görlitz  zu  verfolgen  dürfte  noch 
eine  interessante  Aufgabe  sein. 

Noch  mehr  als  bei  Trotzendorf  tritt  bei  der  Darstellung  Mi  cha  e  1 
Ne  anders  der  frische  Eifer  des  Vf.  hervor,  sein  Werk  weiter  zu  bil^ 
den  und  zu  möglichster  Gediegenheit  zu  fördern.  Keine  neue  Mono- 
graphie war  hier  zu  berücksichtigen,  kein  ungesuchtes  Material  bot 
sich  in  der  Zwischenzeit  an.  Raumer  musz  aus  sich  das  Bedürfnis  ge- 
fühlt haben  diesen  Mann,  für  den  er  eine  gewisse  Vorliebe  zu  hegen 
scheint,  gründlicher  zu  behandeln  als  es  bisher  geschehen  war.  Und 
mit  Recht.  Insbesondere  die  Nichtbenutzung  der  'Bedenken',  eines 
echt  pädagogischen  Buches,  das  mehr  in  die  Einzelnheilen  der  Praxis 
cingeiit  als  irgend  eines  das  wir  aus  jener  Zeit  haben,  war  eine  erheb- 
liche Lücke  der  früheren  Auflagen.  Die  Vermehrung  der  benutzten 
Quellen  machte  eine  eigene  Beilage  (IV  A  u.  B)  zur  Uebersicht  der- 
selben, so  wie  zu  Mittheilungen  aus  einem  ungedruckten  Briefe  der 
Erlanger  Universitätsbibliothek  erforderlich.  Alle  diese  Bereicherun- 
gen sind  sehr  dankenswerth,  es  wundert  uns  nur  dasz  nicht  auch  Rau- 
mers Urteil,  das  sonst  so  scharf  treffend  ist,  in  Betreff  Neandcrs  eine 
bestimmtere  Fassung  angenommen  hat.  In  der  Folge  der  Monogra- 
phieen,  die  doch  im  allgemeinen  eine  chronologische  ist,  steht  Nean- 
der  vor  Sturm  und  Ilieronymus  Wolf.  Warum?  Sehe  man  auf  Geburt, 
Tod  oder  auf  den  Beginn  der  Amtsthätigkeit  ■ — •  in  allen  Beziehungen 
ist  Neander  später.  Raumer  betrachtet  Trotzendorf,  Neander,  Wolf 
und  Sturm  als  eine  zusammengehörige  Gruppe  groszer  Schulmänner; 
deshalb  waren  ihm  hier  wol  10  Jahre  mehr  oder  weniger  ziemlich 
gleichgiltig.  So  liegt  aber  die  Sache  nicht.  Während  die  drei  andern 
noch  mit  ihrer  Jugendzeit  ganz  oder  theilweiso  in  die  aufstrebende, 
unternehmende  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts  fallen,  ist  dagegen  Nean- 
der, in  seinem  Charakter  noch  entschiedener  als  nach  dem  Kalender, 
durchaus  ein  Mann  der  absteigenden  Geschichtsperiode,  der  Zeit  des 
Verfalls.   Trotzendorf  steht  an  Alter  zwischen  Luther  und  Melanchthon ; 


Vata.  Ueber  Melanchthons  Vorgänger  in  der  Grammatik  vgl.  Schmidt 
.Sturm  S.  244 — 24ü.  Gerade  im  J.  1512,  in  dem  Melanchthon  nach 
Tübingen  kam,  erschienen  die  Grammatiken  von  lirassicauus,  Heinrich- 
mann,  Simmler  zuerst. 
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er  hat  im  kraflvollston  Jünglingsaller  den  groszen  Sturm  der  Refor- 
mation erlebt  und  milgemaclit:  daher  auch  die  feurige  OriginaliliU 
aller  seiner  Schöpfungen.  Sturm  war  Student  in  Löwen,  als  hier  eben 
das  Rusleidensche  Collegium  in  Flor  gekommen  war,  mit  dessen  Pro- 
fessoren er  ein  Freundschaflsverhältnis  schlosz.  In  Paris  kam  er  in 
den  frischen  Zug  des  Geisleslebens  der  unter  den  dortigen  Reformier- 
ten herschte.  Wenn  Sturms  langes  Leben  ihn  spater  die  Bitterkeit 
anderer  Zeiten  schmecken  liesz ,  so  war  doch  seine  Jugendzeil  noch 
ganz  geeignet  einen  groszen  Mann  zu  bilden.  Der  stille,  schüchlerne 
Wolf  war  von  seiner  nächsten  Umgebung  wenig  abhängig.  An  den 
Werken  eines  Erasnuis,  Vives,  Melanchlhon  bildete  er  sich  zum  echten 
Humanislen  aus  und  gieng  mit  philologischem  Fleisz  einen  Weg  den 
damals  wenige  Gelehrte  Deutschlands  betraten.  Neander  war  ein  Mann 
ganz  andern  Schlages.  Auch  er  schätzte  die  Allen,  im  Griechischen  be- 
sasz  er  sogar  ungemeine  Fertigkeiten;  dennoch  ist  in  ihm  nichts  recht 
humanistisches,  nichts  philologisches.  Wo  hätte  ein  Humanist  seine 
Bücher  Hbri  schustricales  genannt?  Er  ist  ganz  Schulmeister,  prak- 
tisch und  unermüdlich  im  lehren,  ohne  sich  viel  mit  neuen  künstlichen 
Methoden  zu  plagen,  ein  wackerer  und  bieterer  3Iann  der  uns  sein 
Herz  in  den  ersten  fünf  Minuten  ausschüttet,  ein  tabakrauchender  Phi- 
lister, ein  Kleinigkeitskrämer  der  es  nicht  lassen  kann  mit  selbstge- 
fälliger Breite  mitten  in  seinen  Lehrbüchern  von  seinen  kleinen  Erleb- 
nissen uns  zu  unterhalten.  Er  besitzt  grosze  litterarische  Kenntnisse, 
die  er  stets  da  anbringt  wo  sie  am  wenigsten  hingehören*).  Seine 
Verehrung  für  Luther  kennt  keine  Grenzen**).  Bei  alle  dem  ist  Nean- 
der von  groszer  Wichtigkeit.  Die  Humanisten  pflegten  in  ihrer  Be- 
geisterung einen  zu  hohen  Flug  zu  nehmen;  sie  benahmen  sich  meist 
wie  Professoren  wo  ein  Schulmeister  nothwendig  war;  während  sie 
mit  einzelnen  ausgezeichneten  Köpfen  durchgiengen,  lieszen  sie  die 
Massen,  welche  sich  in  berühmte  Auditorien  drängten,  roh  und  un- 
wissend. Um  einen  groszen  Theil  der  Nation  auf  jenen  Standpunkt  zu 
heben  der  im  18n  Jh.  dem  aufstrebenden  Geistesleben  in  Deutschland 
eine  breitere  Basis  gewährte  als  England,  eine  solidere  als  Frankreich 


*)  In  den  Vorreden ,  Anmerkungen  nnd  Digressionen  mitten  in 
einem  ganz  heterogenen  'J'ext.  Die  Vorrede  zu  seinen  graecae  Ihiguae 
erolemata  ist  ein  eigenes  Bucli,  litterarliistorischen  Inhalts,  von  340  Sei- 
ten. Die  Ahschweifungen  in  der  Geograjjhie  sind  weit  läclierlicher  im 
Original  als  sie  sich  bei  Raumer  (S.  23,3)  ausnehmen.  Morhof  weisz 
Neander  als  Polyhistor  sehr  zu  schätzen.  Insbesondere  hatte  Neander 
auch   für  Bibliotheken  nnd  deren  Schicksale    viel  Interesse.  **)    Ge- 

wöhnlich nennt  er  Luther  Themulcr  und  Megalander.  oft  AiHichristophovtcs, 
auch  S,  Lutherus.  In  der  eijistola  dedicatoria  der  tabulae  graecae  fin- 
den .s^ich  folgende  Stellen:  S.  Lutlterus  Germaniae  propheta,  ^t'yag  irKtgi- 
Soq  aavrjQ,  tertvia  Hellas  &f07tv^varoTravTOGorfe(h)va(iog,  et  ultliid  mille- 
nnrii  in  eccle.ilu  regnntor^  os  Ulm/  ^tOTrvBvaTOylmcaoTrvQßfxnov  .... 
nnd:  Lutheriis  Q'sonvfi^aToylvnvQQOvv  xägiaiia  y,cd  ^eoviy.rjtnv  rprog 
xov  tiöa^ov  nebst  mehreren  viel  längeren  ;  in  der  epistola  vor  dem  gno- 
mologium  findet  sich  &£07CVQGi:vzoGzrj^oyl(üC60-AivriTOs,  Ilelias  Luüterus 
nnd  vieles  andere  der  Art. 
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sie  hatte,  muste  nothvvendig  das  echt  schulmeisterliche,  lieber  pedan- 
tische als  zerfahrene  System  des  eindrillens  erfunden  und  durch  zusam- 
menwirken vieler  in  eine  compacte  den  einzelnen  mit  sich  reiszende  oder 
ziigelnde  Tradition  umgesetzt  werden.  Institutionen  wie  die  Trotzen- 
dorfschen  hätten  einer  weit  gröszeren  Begünstigung  aller  Umstände  be- 
durft, um  so  weit  zu  erstarken,  dasz  sie  sich  in  sich  getragen  und  ohne 
den  Impuls  des  Urhebers  fortgepflanzt  hätten.  Sturm  gab  die  Principien 
und  die  Grundlinien  der  Ausführung  für  das  System  des  Unterrichts  an. 
Er  war  aber  theils  zu  vornehm  um  selbst  im  einzelnen  das  lebendige 
Beispiel  zu  geben,  theils  litten  seine  Organisationen  eben  so  sehr  als 
diejenigen  3Ielanchlhons  an  der  verderblichen  Tendenz  zum  akademi- 
schen, es  fehlte  die  kluge  Beschränkung  des  Ziels.  Hieronymus  Wolf, 
der  hierin  sehr  klar  sah,  hatte  zu  wenig  Einflusz  nach  auszen,  war 
vielleicht  auch  zu  wenig  hervorragend  an  praktischer  Tüchtigkeit,  um 
in  dem  erforderlichen  Punkte  Meister  zu  werden.  Michael  Neander 
war  in  jeder  Hinsicht  der  Mann  dazu,  seine  Zeit  war  die  Zeit  dazu, 
und  so  gieng  aus  dem  Verfall  des  höheren  strebens  selbst  die  lang- 
same Grundlegung  eines  neuen  Baues  hervor.  Steht  deshalb  M.  Nean- 
der als  Hauptvertreler  eines  selbst  culturgeschichtlich  wichtigen  Wen- 
depunktes da,  so  ist  er  uns  noch  besonders  dadurch  willkommen  dasz 
seine  unbändige  Geschwätzigkeit  uns  mehr  in  die  Einzelnheiten  des 
Betriebs  einführt  als  irgend  ein  anderer  Schriftsteller.  Wir  erhalten 
aus  seinen  verschiedenen  Mittheilungen  ein  vollständiges  Bild  des 
Schullebens  einer  vergangenen  Periode,  so  dasz  bei  der  Seltenheit 
vieler  seiner  Schriften  Raumer  eher  noch  mehr  hätte  mittheilen  dürfen 
als  weniger.  Auch  geht  man  bei  Neander  schwerlich  fehl,  wenn  man 
aus  der  Natur  seiner  Bücher  sich  einen  Rückschlusz  erlaubt  auf  die 
Art  seines  mündlichen  Unterrichts.  Dieselbe  Klarheit  und  Kürze, 
Festigkeit  in  der  Hauptsache,  Schärfe  und  taktfeste  Sicherheit  im 
einprägen  dessen  was  nun  einmal  durchaus  behalten  sein  soll,  aber 
auch  vermutlich  dieselbe  Gemütlichkeit  in  allerlei  Abschweifungen  und 
humoristischen  nicht  immer  ästhetisch  sehr  hoch  stehenden  Erfri- 
schungsmitteln hat  man  da  sich  zu  denken,  auch  \yo1  dieselbe  Ver- 
mengung von  Deutsch  und  Latein,  mehr  Deutsch  bei  den  kleineren, 
mehr  Latein  bei  den  gröszeren  Schülern,  bei  letzteren  auch  manche 
griechische  Sentenz  dazwischen.  Auffallen  wird  manchem  die  Be- 
merkung Neanders ,  welche  Raumer  S.  231  miltheilt,  wonach  geradezu 
zum  Princip  erhoben  wird  was  die  Philanthropisten  so  heftig  tadelten, 
dasz  die  Jugend  vieles  einstweilen  unverstanden  lernen  müsse. 
Hiemit  stimmt  der  3Iechanismus  vollständig  überein  durch  den  Nean- 
der seine  Schüler  zum  lafeinschreiben  und  reden  brachte.  Interessant 
ist  in  dieser  Hinsicht  Neanders  Anleitung  zum  lateinischen  Briefstil 
(^Locutionum  ac  formularum  lal.  compend.  Lips.  J582).  Hier  theilt 
Neander  in  der  Vorrede  ein  vollständiges  deutsches  Pensum  mit,  wie 
er  es  den  Schülern  zum  übersetzen  ins  Lateinische  zu  dictieren  pflegte. 
Es  folgt  darauf  die  lateinische  Ueberselzung,  wie  sie  der  Schüler  liefern 
soll.    Vergleicht  man  diese  Stücke  mit  den  betreffenden-  Abschnitten 
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der  Plirasen  selbst,  die  der  Sciiüler  bereits  wörtlich  auswendig  ge- 
lernt hat,  so  sieht  man,  dasz  der  ganze  Brief  last  nichts  als  eine  Mo- 
saikarbeit aus  fertigen  auswendig  gelernten  Stücken  ist,  bei  denen  der 
Knabe  fast  nichts  zu  ändern,  selbständig  zu  erUnden  oder  auch  nur  von 
entlegenen  Punkten  in  seinem  Gedächtnisse  zusammenzusuchen  hat. 
Wir  begreifen  da  wie  man  das  Latein  so  früh  mit  den  Kindern  treiben 
konnte. 

Musten  wir  schon  bei  der  Besprechung  Neanders  die  grosze 
Frische  und  Rührigkeit  anerkennen  mit  welcher  der  Vf.  sein  bedeu- 
tendes Werk  zu  fordern  bestrebt  ist,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall, 
indem  wir  nun  von  einer  ganz  neuen  Monographie  zu  berichten  haben, 
die  wir  hier  eingeschaltet  linden.  Um  so  mehr  ist  die  Aufnahme  von 
HieronymusWolf  zu  verdanken,  als  er  unter  den  groszen  Schul- 
männern die  Raumer  aus  dieser  Zeit  hervorgehoben  hat  der  bedeu- 
tendste Philolog  ist.  Die  Beilage  gibt  uns  Nachricht  über  die  benulz- 
ten  Quellen.  Auszer  der  Selbstbiographie  Wolfs,  die  sich  in  Reiskes 
Oratores  Graeci  vol.  VIII  p.  772  sqq.  findet,  und  Passows  'H.  Wolfs 
Jugendleben'  (Fr.  v.  Baumers  bist.  Taschenb.  1830.  Auch  Passows 
verm.  Schriften.  Leipz.  1843.  S.  277  ff.)  wird  besonders  die  Arbeit  des 
Augsburger  Rectors  3Iezger  in  drei  Programmen  von  1833,  1834  und 
1841  hervorgehoben.  Sodann  hat  aber  Raumer  zwei  Ausgaben  von 
Rivius  Grammatik  benutzt,  von  denen  namentlich  die  zweite  (Augustae 
Vindel.  1578)  mit  mehreren  Abhandlungen  eines  anonymus  versehene 
wichtig  ist.  Beide  Bücher  müssen  sehr  selten  sein.  Wir  stimmen  Rau- 
mer darin  bei  dasz  der  anonymus  Wolf  ist.  So  klar  und  einfach  ist 
aber  die  Sache  doch  nicht.  Das  Argument,  welches  als  entscheidend 
angenommen  wird,  ist  das  dasz  jener  anonymus  Oetlingen  für  seine 
Vaterstadt  erklärte.  Hier  beruht  das  zwingende  lediglich  auf  der  An- 
nahme, Oeltingen  könne  nur  einen  Philologen  und  Methodiker  des  Un- 
terrichts in  jener  Zeit  hervorgebracht  haben.  Dasz  dem  nicht  so  ist 
zeigt  uns  Struve  Guarini  de  ordine  doc.  praef.  26  sq.,  wo  es  nach 
einer  Stelle  über  Vives  heiszt:  Circa  idem  lempus  clarebat  Joan?ies 
Musler  US,  patria  Germanus  ^  Oettingensis,  qui  et  scrtpfis  et  [actis 
pro  erudienda  jtwenlute  tum  in  sc/wlis  tum  in  academiis  sedulo  ad- 
laborahat.  Die  ferneren  interessanten  Mittheilungen  über  diesei]  ver- 
schollenen Schulmann,  dessen  Leben  noch  abenteuerlicher  ist  als  das 
seines  Landsmannes,  würden  hier  zu  weit  führen.  Seiner  Richtung 
nach  könnte  dieser  Musler  ebenfalls  über  deutsche  Orthographie  ge- 
schrieben haben.  Da  aber  der  anonymus  der  verschiedenen  kleinen 
Schriften  wol  ein  und  derselbe  sein  musz  und  da  wir  wenigstens  zwei 
derselben  auch  anderwärts  als  von  Wolf  herrührend  bezeichnet  finden, 
so  hat  es  bei  der  Autorschaft  des  letzteren  sein  Bewenden.  Man  er- 
innert sich  nemlich,  dasz  Raumer  zu  Sturm  als  Quelle  eine  seltene 
Sammlung  citiert:  Institulionis  literatae  Tom.  I.  Sturmianus.  Toruni 
Borussorum  1586*).     Der    zweite,    vermutlich   noch    seltenere  Band 


*)  Nachricht  über  dies  Werk  fiudet  sich  auch  bei  Löschke:  rel.  Bil- 
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dieses  dreibändigen  Werkes  enthält  nun  nach  Struve  unter  anderem; 
a)  Hieronymi  Wolfii  constitutio  gymnasii  Augnstani.  —  ejusd.  de  ex- 
pedita  utriusque  linguae  vel  privato  studio  discendae  ratione.  —  aliae 
quaedam  commonefactiones.  —  somnium  de  expedifa  in  bonis  autoribus 
interpretandis  progressione.  b)JoannisHivii  de  docendi  ratione  iibellus. 
Da  diese  Sammlung  nicht  lange  nach  Wolfs  Tode  erschien,  so  ist  der 
Herausgeber  derselben,  Siroband,  jedenfalls  über  die  Autorschaft  wol 
unterrichtet  gewesen.  —  Vier  andere  Beilagen  V  B,  C,  D  n.  E  geben 
uns  einen  Brief  Melanchthons,  eine  Stelle  aus  Wolfs  Grabschrift  (nach 
Adami  vitae  philos.),  Sebald  Heidens  Schulgesetze  und  endlich  ein 
Urteil  Wolfs  über  das  Studium  der  alten  Sprachen  und  Klassiker.  Die 
Abhandlung  selbst  gibt  auf  fast  20  Seiten  zuerst  Mittheilungen  über 
Wolfs  Leben  bis  zu  seiner  Uebernalime  des  St  Annen- Gymnasiums  in 
Augsburg  (1557).  Sodann  folgen  Auszüge  aus  den  schulvvissenschaft- 
lichen  Schriften  Wolfs,  aus  denen  man  sich  im  allgemeinen  eine  klare 
Vorstellung  über  Lehrgang  und  Methode  dieses  Mannes  verschaffen 
kann.  Interessant  wäre  es  freilich  auch  aus  dem  somnium  etwas  zu 
erfahren,  doch  war  natürlich  die  wirklich  angewandte  Methode  wich- 
tiger. Auf  S.  256  erbalten  wir  zwei  schätzenswerthe  Urleile  über 
Wolf  als  Philologen,  von  Reiske  und  von  Nägelsbach,  endlich  Bericht 
über  sein  Lebensende  und  eine  Cbarakleristik.  Dasz  Wolf  zeitweise 
trübsinnig  gewesen  spricht  Raumer  aus;  eine  in  dieser  Hinsicht  merk- 
würdige Stelle  theilt  er  (S.  242  Anm.  2)  gröstentheils  im  Original 
mit,  offenbar  um  dem  Urteil  nicht  vorzugreifen.  Es  ist  aber  gar  kein 
Zweifel  dasz  es  sich  hier  um  eine  vorübergehende  Gemütskrankheit 
handelt  und  dasz  die  Verfolgungen,  von  denen  Wolf  spricht,  einge- 
bildete waren. 

Die  Darstellung  des  berühmten  Straszburger  Rectors  Sturm  galt 
mit  Recht  als  ein  Glanzpunkt  des  Buches  schon  in  den  früheren  Aus- 
gaben. Dasz  sie  mit  Vorliebe  gearbeitet  war  ergibt  schon  die  Vorrede 
der  ersten  Auflage,  in  der  es  an  Sturms  Beispiel  gerade  klar  gemacht 
wird  dasz  eine  gründliche  Darstellung  einzelner  hervorragender  Per- 
sönlichkeiten weit  mehr  Anschauung  und  Belehrung  gewähren  müsse 
als  ein  zerstückeltes  charakterisieren  vieler  mittelmäsziger  Schulen. 
Und  in  der  That  behaupten  wir  wol  nicht  zu  viel,  wenn  wir  sagen 
dasz  das  so  lebendig  aufgefrischte  Bild  dieses  Mannes  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  hat  die  Noihvvendigkeit  einer  Concentration  des  Un- 
terrichts, einer  einbeitlichcn,  positiv  bestimmten  Gesamlvvirkung  des 
Lehrplans,  wieder  füblbar  zu  machen.  Ecble  Geschichte  greift  eben 
stets  sicherer,  wenn  auch  leiser  als  die  heftigsten  Debatten  in  den 
Entwicklungsgang  der  Gegenwart  ein.  Ob  diese  Wirkung  in  allen 
Punkten  diejenige  war,  welche  Raumer  seiner  Stellung  zu  den  Fragen 
gemäsz  wünschen  muste,  ist  uns  zweifelhaft.  Es  scheint  als  ob  das 
Bild  des  alten  Rectors  selbst  mit  assimilierender  Kraft  stärker  auf  die 


düng  des  lOn  Jh.  S.  197.  Er  kennt  alle  drei  Bände  und  bemerkt:  für 
die  Geschiclite  der  Pädagogik  des  16n  Jahrhunderts  ist  das  Werk  ganz 
unentbehrlicli.  ^ 
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ölTenlliclio  Meinung  gewirkt  halte  als  die  scharfe  und  eingehende  Kritik 
Uaumcrs.  Diese  Kritik  liefert  nemlich  im  ganzen  nichts  weniger  als 
ein  günstiges  Hesullat.  Haumer  ist  dem  Manne  nur  hold  als  der  im- 
posantesten Erscheinung  eines  festen,  zweckmäszig  geordneten  slre- 
bens,  die  wir  auf  diesem  ganzen  Gebiete  linde^u.  Er  lobt  es  (S.  294), 
dasz  Sturm  wnszte  was  er  wellte,  dasz  er  mit  scharfem  Auge  sein 
Ziel  fixierte  und  rüstig  und  geschickt  auf  dasselbe  losgieng.  Sturms 
Ziel  selbst  aber  wird  nicht  nur  nicht  unbedingt  gelobt,  sondern  in 
Wirklichkeit  mit  Ausnahme  des  christlichen  Elementes  in  demselben 
fast  unbedingt  verworfen.  Die  unvollkommene  Einrichtung  der  akade- 
mischen Zwitteranstalt  wird  Sturm  zum  höchsten  Vorwurf  gemacht, 
während  Melanchlhon  für  denselben  Fehler  bei  der  Einrichtung  des 
nürnberger  Gymnasiums  leer  ausgeht;  die  sorgfältige  Pflege  der  Schul- 
komödie wird  streng  censiert,  während  die  Einführung  derselben  in 
Deutschland  Keuchlin*)  in  Raumers  Urteil  wenig  geschadet  hat.  Die 
religiösen  Streitigkeiten,  welche  die  Absetzung  Sturms  zur  Folge  hat- 
ten, hat  Räumer  so  viel  wie  möglich  bei  Seite  geschoben;  können 
wir  dies  nur  billigen,  so  scheint  uns  dagegen  Sturm  doch  im  Ver- 
hältnis zu  den  übrigen  Lebensbildern  die  Raumer  gibt  zu  abstrakt 
als  Schulmann  gefaszt.  Seine  groszartige  Tbätigkeit  im  Interesse  der 
Reformation  tritt  vollständig  zurück.  Die  vortrelTliche  Darstellung  der 
politischen  und  kirchlichen  Wirksamkeit  Sturms,  welche  Schmidt  uns 
gibt,  hat  Raumer  nur  benutzt,  um  auf  den  groszen  Schulmann  einen 
Vorwurf  zu  werfen,  dessen  volles  Gewicht  wir  nicht  vertreten  kön- 
nen. Doch  bevor  wir  darauf  zurückkommen,  wollen  Avir  hier  eine 
kurze  Besprechung  des  Schmidtschen  Buches  einschalten. 

Karl  Schmidts  Arbeit  über  das  Leben  und  die  Schriften 
Sturms  ist  wol  eine  der  besten  historisch- litterarischen  Mouogra- 
phieen,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind:  der  Gegenstand 
bedeutend,  die  Forschung  erschöpfend,  die  Darstellung  anregend  und 
gediegen.  In  französischer  Sprache  geschrieben,  mit  jener  Klarheit 
und  Gefälligkeit  der  Form  ausgestaltet  die  bei  uns  noch  nicht  voll- 
ständig eingebürgert  ist,  bietet  das  Werk  zugleich  die  reifen  Früchte 
echt  deutscher  Wissenschaftlichkeit.  Abgesehen  von  der  gründlichen, 
quellenmäszigen  Darstellung  alles  dessen  was  sich  auf  Sturm  bezieht, 
sehen  wir  hier  auf  die  Zustände  des  öffentlichen  Unterrichts  in  der 
Reformationszeit  und  der  so  wichtigen  vorbereitenden  Periode  das 
hellste  Licht  geworffcn.  Unterstützt  durch  das  rcichhaJtige  Material, 
welches  Straszburg  sowol  an  Handschriften  als  an  Drucken  für  jene 
Zeilen  darbietet,  hat  Sclimidt  uns  z.  B.  im  3n  Kapitel  des  In  Tbeiles, 
im  in  und  3n  des  2n  Theiles  eine  Fülle  von  Mittheilungen  geboten, 
welche  theils  über  bekannte  Männer  und  bekannte  Bücher  ausführ- 
licheres und  genaueres  angeben,  theils  vergessene  Erscheinungen  von 

*)  Und  doch  ist  gerade  der  Ilenno  lieineswegs  sehr  moralisch.  — 
Auf  Reuchlins  durchschlagendes  Beispiel  fuszend  schreiben  wir  diesem 
die  Einführung  der  vereinzelt  und  in  anderer  Form  schon  früher  vor- 
kommenden Schulkomödien    zu.      Vgl.    übrigens    Schmidt   Sturm   S.  275. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Rd  LXXVI.  H[t  3.  ^0 
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o^roszein  Interesse  wieder  7a\  unserer  Kennlnis  bringen.  Die  Lillcratur- 
naclnveise  der  Noten  zu  diesen  und  andern  Kapiteln  sind  sclir  beacli- 
lenswerlli. 

Von  bekannten  Pädagogen,  über  deren  eigentliche  Richtung  und 
Bedeutung  uns  Schmidt  zum  erstenmal  genügende  Klarheit  verschafft, 
erwähne  ich  nur  Otto  Brunfels,  den  Parteigänger  Hullens  in  dessen 
Streit  mit  Erasmns,  einen  Mann  von  groszem  Einthisz  auf  die  W-rbrei- 
tung  besserer  Grundsätze  im  Schul-  und  Erziehungswesen.  Auf  S.  24 
— 28  finden  wir  Angaben  über  das  Leben  und  die  Schulunternehmun- 
gen dieses  Mannes,  auf  S.  226 — 229  eine  Darstellung  und  Kritik  seiner 
Grundsätze.  Auch  Wimpheling  wird  uns  in  mancher  Beziehung 
verständlicher;  es  ist  aber  auch  billig  hier  der  fleiszigen  Vorarbeiten 
S  trobeis  zu  gedenken,  der  in  seiner  histoire  du  gymnase  proieslant 
de  Strasbourg ,  Str.  1838,  hinsichtlich  dieser  Männer  wie  auch  Sturms 
selber  die  brauchbarsten  Anhaltpunkte  gegeben  hat.  Ihm  geht  wieder 
Ob  erlin  vorher.  Das  Elsasz  hat  eben  immer  Männer  gehabt  die, 
gelehrt  und  patriotisch  zugleich,  die  lilterarischen  Traditionen  ihres 
Gaues  und  seiner  Hauptstadt  fortgepllanzl  haben.  —  Von  verschollenen 
Methodikern,  an  die  wir  hier  erinnert  werden,  wollen  wir  nur  Sturms 
Freund,  den  Italiener  Ca  m  i  l  lo  *),  erwähnen  (S.  2J2  f.)-  Die  instruc- 
tiven  Kartenspiele  und  ähnliche  Studienmittel,  die  uns  unwillkürlich 
an  unsere  Phiianthropislen  erinnern,  sind  ebenfalls  für  die  Zeit  charak- 
teristisch. Erst  wo  man  eine  Zeit  nach  einer  bestimmten  Hichtung 
ihrer  Bestrebungen  hin  so  in  lebendigem  Zusammenhang  erfaszl  sieht, 
wie  es  hier  bei  Schmidt  geschieht,  lernt  man  das  Gesetz  der  Nolhwen- 
digkeit  begreifen  ,  nach  dem  auch  die  bizarrsten  Experimente  einzel- 
ner Tirailleure  des  Forlschritts  mit  dem  gemessenen  vorrücken  der 
eigentlichen  Beherscher  des  Feldes  zusammenhangen.  Und  Schmidt 
verliert  dabei  nirgend  seinen  besondern  Zweck  aus  dem  Auge.  Es 
gruppiert  sich  alles  vorbereitend  und  erklärend  um  Sturm  und  dessen 
Arbeiten. 

Was  nun  diesen  insbesondere  betrifft,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dasz  bei  einem  Pädagogen  nichts  belehrender  und  zum  Ver- 
ständnis seiner  Wirksamkeit  nolhwendiger  ist  als  eine  Uebersicht 
seiner  eigenen  Schul-  und  Studienzeit.  Das  erste  Kapitel  der  ersten 
Abtheilung  ist  bei  Schmidt  in  dieser  Hinsicht  besonders  beachtens- 
werth.  Da  lernen  wir  erst,  was  wir  bei  Raumer  vergeblich  suchten, 
wie  viel  Sturjn  den  Schulen  der  Hieronymianer  verdankt.  Viele  der 
wichtigsten  Einrichtungen,  durch  deren  Verbindung  mit  seinem  huma- 
nistischen Fluge  Sturm  die  Sfraszburger  Schule  zu  einem  so  hellen 
Vorbild  in  Deutschland  machte,  hat  er  als  Knabe  zu  Lütlich  von  den- 
selben Lehrern  gelernt  denen  er  überhaupt  seinen  ersten  höheren  Un- 
terricht verdankte.  Bei  den  Brüdern  hat  Sturm  seine  Pädagogik  stu- 
diert, in  Löwen  gewann  er  die  höhere  humanistische  Bildung,  in  Paris 

*)  Zwar  ^ibt  Morliof  Polyh.  I  2,  6  §  25  tf.  über  Camillo  einen 
ziemlich  ausführlichen  Jiericht,  aber  nur  unter  andern  Sachen  die  auch 
niemand  mehr  ansieht. 
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gewann  er  die  Principien  der  Heforniation.  Was  die  I^öwcncr  Kreise 
betrilTt  in  denen  Sturm  sich  bewegte,  so  treten  sie  uns  ebenfalls  recht 
lebendig  entgegen.  Es  waren  dieselben  Kreise  begeisterter  humanisti- 
scher Lehrer  und  Studenten,  aus  denen  Vives,  einer  der  ersten  Stimm- 
fiihrer,  erst  seit  einem  Jahre,  Erasmus,  das  Haupt,  seit  wenigen  Jahren 
geschieden  war;  in  ihrem  Mittelpunkte  die  Lehrer  und  Studenten  des 
Busleidenschen  Collegiums,  dessen  Wichtigkeit  wir  schon  oben  bei  der 
Besprechung  des  Erasmus  hervorgehoben  haben.  Das  zweite  Knpifc! 
zeigt  uns  Sturms  Aufenthalt  in  Paris.  Hier  entwickelten  sich  alle  jene 
Bekanntschaften  und  Beziehungen  durch  die  Sturm  bei  seinem  Hang 
zur  Diplomatie  später  in  die  Verhandlungen  wegen  der  Stellung  der 
Confessionen  zu  einander  so  bedeutend  eingreifen  konnte,  zugleich 
verbreitete  sich  sein  Ruf  als  Lehrer.  Der  Inhalt  des  dritten  Kapitels 
ist  schon  oben  berührt;  das  vierte  erzählt  die  Gründung  des  Strasz- 
burger  Gymnasiums.  Die  übrigen  zwölf  Kapitel  des  ersten  Theiles 
schildern  meist  die  grosze  und  bewegte  Rolle,  welche  Sturm  in  den 
religiösen  Slreiligkeifen ,  Versöhnungsversuchen  und  diplomatischen 
Verhandlungen  aller  Art  in  Frankreich  und  Deutschland  spielte.  Die 
Diplomatie  liebte  damals  noch  weniger  den  geraden  Weg  als  heutzu- 
tage, und  Sturm  liesz  sich  leider  allmählich  zu  einem  wahren  Mittel- 
punkt olfener  und  geheimer  Agitation  machen.  Seine  Talente  waren 
gröszer  als  seine  moralische  Kraft.  An  Erfahrung  und  Perfidie  über- 
legene Unterhändler  trieben  ihn  selbst  zu  Schritten  die  jenem  In- 
teresse für  die  hugenottische  Sache,  das  ihn  ursprünglich  in  dieses 
ganze  treiben  verwickelt  halle,  schnurstracks  zuwider  liefen.  Wahr- 
haft tragisch  war  es,  dasz  gerade  die  Schulden  in  die  er  sich  für  die 
hugenottische  Sache  gestürzt  hatte  von  den  Gegnern  derselben  benutzt 
wurden,  um  ihn  in  möglichster  Abhängigkeit  zu  erhalten.  Schmidt 
hat  diese  Verwicklungen  eben  so  zart  und  schonend  für  Sturm  als 
aufrichtig  und  den  Thatsachen  gemäsz  dargestellt.  Raumer  stellt  in 
der  Beilage  VI  B  die  gravierendsten  dieser  Thatsachen  zusammen  und 
zieht  aus  denselben  den  Scblusz,  dasz  Sturm  erscheine  'mindestens 
als  ein  sehr  schwankender  inconsequent erCharakter, 
ja  mehr  als  das.'  Er  pachtet  dem  Urteile  Bartholds  bei:  'schwer- 
lich lieszen  so  entgegengesetzte  Beziehungen  mit  einer  ehrlichen  pro- 
testantischen und  deutschen  Gesinnung  sich  vereinigen.'  Dies  Urteil 
nennt  Schmidt  in  einer  Note  zu  S.  56  completement  faux ,  und  doch 
gibt  er  am  Scblusz  dieser  Note  Sturms  Sympathieen  für  Frankreich 
die  ihm  Barthold  nicht  verzeihen  könne  zu.  Was  das  protestantische 
Element  in  Sturms  Gesinnung  betrifft,  so  pflichten  wir  Schmidt  voll- 
kommen bei;  die  entgegengesetzt  scheinenden  Schritte  lassen  sich  aus 
einer  gewissen  Schwäche  und  Eitelkeit,  verbunden  mit  der  Arglist  der 
katholischen  Agenten ,  wol  erklären.  Sie  nehmen  sich  in  ihrem  Zu- 
sammenhang ganz  anders  aus  als  in  der  Art  wie  Raumer  sie  zusam- 
mengestellt hat.  Ein  Verräther  —  um  das  Wort  welches  Raumer 
anzudeuten  scheint  frei  heraus  zu  sagen  —  war  Sturm  keineswegs, 
am  wenigsten  an   der  protestantischen  Partei,   in  deren  Interesse   er 
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auch  da  zu  handeln  glaubte  wo  er  es  untergraben  half.  Seine  Sym- 
palhieen  fiir  Frankreich  sind  aus  seinem  Lebenswege  erklärbar.  Von 
pädag-ogisciiem  Interesse  ist  übrigens  neben  kleineren  Abschnitten  des 
ersten  Tlieils  noch  besonders  das  zwölfte  Kapitel,  welches  die  Re- 
organisation der  Lauringer  Schule  und  die  Gründung  der  Akademie 
zu  Straszburg  erzählt. 

Die  zweite  Abtheilnng  des  Buches  zeigt  uns  Sturm  als  Humanisten 
und  als  Pädagogen.  Es  kann  nicht  fehlen,  dasz  hier  manches  vor- 
kommt was  uns  durch  Raumer  bereits  geläufig  ist.  Während  aber  die- 
ser direct  an  den  Lehrplan  der  Schule  anknüpft,  stellt  Schmidt  gewisse 
Geslciilspunkte  auf,  wie  Zweck  des  Unterrichts,  Grammatik ,  Rhetorik 
und  Dialektik,  Redeübungen  usw.,  die  durch  die  einzelnen  Kapitel 
gründlich  und  allseitig  abgehandelt  werden.  Das  öffentliche  Examen, 
an  welches  Raumer  vornemlich  anknüpft,  schiebt  Schmidt  als  aus- 
wendig gelernt  bei  Seite.  Ist  auch  daran  kein  Zweifel  dasz  die  Lei- 
stungen der  Schule  nach  demselben  nicht  gemessen  werden  können, 
so  gibt  es  doch  für  ihr  Ziel,  für  ihr  streben  den  festesten  Anhalt- 
punkt. Was  daher  die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  dieses  Ziels 
betrifft,  bleibt  Räumer  noch  unersetzt,  in  allen  übrigen  Punkten  konnte 
Schmidt  natürlich  mehr  bieten.  Namentlich  verdient  die  Breite  und 
Solidität  der  historischen  Basis  noch  einmal  hervorgehoben  zu  werden. 
Auszer  den  bereits  erwähnten  Kapiteln  ist  noch  das  vierte  über  Rhe- 
torik und  Dialektik,  das  fünfte  über  Redeübungen,  das  achte  über  den 
Flor  der  Straszhurger  Schule  reich  au  Material,  das  für  die  Geschichte 
der  Pädagogik  zu  verarbeiten  ist.  Freilich  sind  die  Noten  oft  in  ihrer 
Art  bedeutender  als  der  Text,  aber  ohne  dasz  der  letztere  deshalb 
von  der  Höhe  des  historischen  Kunstwerks  herabsinkt.  In  Beziehung 
auf  Einzelnheiten  können  wir  hier  nur  auf  das  Buch  selbst  verweisen, 
das  man  nicht  wol  ungestraft  bei  Seite  lassen  kann.  Im  Gegensatz  zu 
dem  wesentlich  negativen  Resultat  der  Raumerschen  Kritik  theilen 
wir  hier  noch  mit,  worin  schlieszlich  Schmidt  den  bleibenden  Werth 
der  Wirksamkeil  Sturms  setzt:  ^  es  ist  sein  Eifer  für  die  Reform  des 
Unterriclits  und  der  Sitten,  seine  völlige  Hingabe  an  die  Sache  des 
Lichtes  und  des  Glaubens  und  besonders  das  Princip  dasz  die  Erziehung, 
unzertrennlich  vom  Unterricht,  zur  Veredlung  des  Lebens  dienen  musz 
(S.  313).' 

Wir  kehren  zu  Raumers  Geschichte  der  Pädagogik  zurück.  Dan- 
kenswerlh  ist  noch  die  Zusammenstellung  von  Trolzendorf,  Neauder, 
Wolf  und  Sturm  in  einem  Rückblick,  der  ebenfalls  zu  den  vielen  Berei- 
cherungen der  neuen  Auflage  zählt.  In  Betreff  der  Verschiedenlieiten 
der  Zeit  beziehen  wir  uns  übrigens  auch  hinsichtlich  dieses  Rückblicks 
auf  das,   was  wir  oben   zu  der  Darstellung  Neanders  bemerkt  haben. 

Die  Jesuiten  kommen  bei  Raumer  ganz  besonders  schlecht  weg. 
Es  ist  das  eben  so  ungerecht  als  auf  der  andern  Seite  die  blinden 
Lobpreisungen,  wie  sie  neuerdings  wieder  Körner  auf  die  Einrich- 
tungen der  Jesuiten  häuft,  übel  angebracht  und  unhistorisch  sind. 
Bei    so  leidenschaftlichem  Disput   wird   eine    ruhige,  wol  erwogene, 
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Schatten  und  Licht  gerecht  vortlieilcndc  Darstellung  noch  lange  auf 
sich  warten  lassen.  Die  einzelnen  zu  weit  gehenden  Behauptungen 
auf  ihr  richtiges  Masz  zuriickzufiihren  lohnt  sich  nicht;  es  genügt  zu 
constalieren,  dasz  wir  hier  nicht  auf  dem  Boden  der  Geschichte  stehen, 
sondern  der  Polemik*).  Für  die  Fehler  der  Jesuiten  hat  liaumer,  für 
ihre  Vorzüge  Körner  (S.  121  ^Darin'  usw.)  im  ganzen  den  richtigen 
Fleck  getroffen.  Was  geschichtlich  noch  fehlt  ist  einerseits  Masz  und 
Ausgleichung,  anderseits  der  richtige  Nachweis  des  Ursprungs  ihres 
Systems  und  ihrer  Ideen.  Wenn  Körner  sagt ,  die  Jesuiten  hiitlen  nur 
Trotzendorfs  Erziehungsmethode  mit  Sturms  Unterrichtsmethode  ver- 
bunden, so  ist  das  eine  Bedensart  welche  höchstens  dienen  kann  uns 
eine  ungefähre  Vorstellung  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  geben.  Die 
Jesuiten  fragten  wenig  nach  Trotzendorf.  Sturm  brauchte  sich  auch 
nicht  so  sehr  zu  wundern,  dasz  die  Einrichtungen  der  Jesuiten  mit 
den  seinigen  so  sehr  übereinstimmten.  Sie  schöpften  mit  ihm  aus  der- 
selben Quelle:  von  den  Ilieronymianern  in  den  Niederlanden.  Den 
Einflusz  von  Vives  Schriften  haben  wir  schon  oben  angedeutet**). 
Loyola  war  nach  einer  zwar  nicht  unbedingt  verbürgten  aber  höchst 
wahrscheinlichen  Nachricht  mit  Vives  persönlich  befreundet.  In  Lö- 
wen machten  die  Jesuiten  ihre  Erstlingsversuche  im  Schulwesen***). 
Die  Richtung  auf  dieses  gab  Loyola  schon  an ,  längst  bevor  Lainez 
dem  Orden  jene  fürchterliche  Verfassung  gab.  Schon  in  dem  ersten 
dunklen  Thatendrang  des  Ordens  lag  Unterricht  der  unwissenden  als 
gleichberechtigtes  Ziel  neben  Bekämpfung  der  Ketzer  und  Bekehrung 
der  Heiden.  Die  Praxis  ergab  bald  wie  trelTlich  die  beiden  ersten 
Zwecke  zusammen  giengen;  es  entstellt  aber  den  Thatbestand,  wenn 
man  die  Jesuiten  das  Schulwesen  lediglich  ergreifen  läszt,  um  in  die- 
sem Punkte  die  Protestanten  zu  übertlügeln  und  um  so  die  Jugend  zu 
gewinnen.  Diese  Motive  waren  wichtig  und  für  Deutschland  folgen- 
reich ,  aber  sie  waren  secundär.  Wo  keine  Protestanten  waren  pfleg- 
-ten  die  Jesuiten  das  Schulwesen  nur  mit  halbem  Eifer,  aber  doch  eben 
mit  der  richtigen  Hälfte,  welche  zeigt  dasz  das  Unterrichtswesen  neben 
der  Bekehrung  ihnen  ein  coordinierter  Zweck  war.  Die  Bede  des 
Jesuiten  Parginianus  bei  Uebergabe  des  Gymnasiums  zu  Coimbra  (lö5j) 
mag  unter  anderm  ein  Beweis  dafür  sein. 


*)  Löschke  hätte  daher  in  seiner  treffliclien  Schrift  (Rel.  Bild. 
S.  226  A.  1)  die  Lob.sprüche  Ruliliopfs  uiclit  durch  eint'Mche  Berufung 
auf  Raumer  corrigieren  sollen.  Allerdings  ruhen  dessen  T^'ntcrsnehun- 
gen  anf  historischen  Grundlagen,  aber  auf  einseitigen.  Man  vgl.  z.  B. 
was  Löschke  S.  152  mittlieilt,  um  sich  zu  überzeugen,  dasz  manche  für 
besonders  jesuitisch  gelialtene  rrincipien  auch  anderwärts  Anwendung 
fanden.  Ein  ruhigeres  Urteil  über  die  Schulen  der  Jesuiten  findet  man 
bei  Hahn  (Unterrichtsw,  in  Frankr.)  S.  105.  Vgl.  auch  aus  Wiese's 
deutschen  Briefen   den  Anhang  über  belgische  Schulen.  **)  Wir  ver- 

weisen in  dieser  Hinsicht  noch  auf  den  mit  den  Jesuiten  mindestens  be- 
freundeten Verr  epa  eus,  dessen  inslitutioties  seholasticae  {ihl^)  vieltach 
auf  Vives    fuszen.  ***)    Vgl.   Ju.ste   hi.siuire   de   L'infstruclion  publü/iie 

an   ßc/ji'/'w  [}.   102  f. 
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Der  zweite  Band  der  Geschichte  der  Pädagogik  zeigt  weniger 
hedculende  Veränderungen  als  der  erste.    Am  meisten  gewonnen  haben 
die  Arbeiten  über  Ratich   und   Comenins.     Ersterer  ist  mit  ver- 
besserter Anordnung  des  Stoffes  dargestellt,  letzterer  ist  nicht  mehr 
in  Comna  geboren,  sondern  in  Niwnitz,     Zur  Erklärung  der  Verän- 
derung wird  eine  Stelle   aus  '  Palacky  Mus.'  angeführt.     Vermutlich 
ist  damit  ein  bereits  1829  erschienener  Aufsatz   aus  der  böhmischen 
Musealzeitschrifl  gemeint,  den  wir  nicht  kennen.    Erwähnt  wird  der- 
selbe in   einer  Arbeit  '  Ueber  des  Johann  Arnos  Comenins  Leben  und 
Wirksamkeit  in  der  Fremde,  von  Dr  Anton  Gindely',  die  sich  abge- 
druckt findet  in  den  Berichten   der  kaiserl.  Akademie  zu  Wien  Bd  XV 
Hefl  II  u.  111.     Raumer  ciliert   einfach  Gindely.     Im  ganzen  zweiten 
Bande   ist,  wie  es  sich  auch  für  die  näher  liegenden  Zeiten  erwarten 
liesz,  mehr  Zusammenhang,  weniger  zufälliges  herausgreifen  hervor- 
ragender Punkte  als  im  ersten.     Dagegen   zieht  sich  auch  durch  das 
ganze  der  Mangel  gebürender  Rücksicht   auf  die  faktisch  herschenden 
Zustände,  auf  die  altgläubigen,  mit  den  Neuerern  in  Opposition  stehen- 
den Träger  des  Schulwesens.     Die  Neuerer  sind  scharf,  oft  vielleiclit 
zu  scharf  kritisiert,  aber  sie  nehmen  einen  Raum  ein  bei  dem  man 
schlieszlich  nicht  begreift,  wie  nach  einer  solchen  Geschichte  der  Pä- 
dagogik doch  das  alle  humanistisch -grammatische  Element  so  mächtig 
bleiben  konnte  wie  es  in  der  That  geblieben  ist.    Auch  geht  nicht  nur 
von  Baco  eine  Veränderung  des  Bihiungsideales  aus;  eine  andere  und 
noch   frühere  ist  bei  dem  groszen  Sca  liger  zu  suchen,  der  an  die 
Stelle  der  schattenhaften  Imitation   der  Alten  das  exacte  Studium  des 
Allerthums  setzte  und  einen  groszartigen  Prospect  der  Geschichte  er- 
öffnete, dem  welchen  Baco  far  die  Natur  fand  ebenbürtig.   Wird  auch 
die  Bedeutung  dieses  Mannes  erst  von  der  Gegenwart  wieder  vollstän- 
dig gewürdigt,  so  dürfte  sich  doch  sein  indirecter  aber  durchgreifen- 
der Eintlusz   auch    auf    das  deutsche  Schulwesen  nachweisen  lassen. 
Aisted,  der  Lehrer  des  Comenins,  einfluszreich  als  Pädagog  wie  als 
compilierender  Schriftsteller,  hatte  Scaligers  Schriften  fleiszig  studiert; 
er  theilt  dessen  Vorliebe  für  das  Hebräische  und  seinen  Sinn  für  uni- 
versale Geschichte.     Er  nennt  Scaliger  den  Groszen.     Comenins  und 
seine  Anhänger,  ein  Ha  ve  mann  z.  B.  (Anuisium  203.  208.  221.  224. 
232),  berufen   sich   gern  auf  Scaliger,  so  dasz  also  hier  der  grosze 
Philolog    durch    seine  universale  Richtung  der   semibarbara  calena 
der  Neuerer  Vorschub   leistet.     Wie    er  auf  der  andern  Seite  eifrig, 
\\enn  auch  mit  halbem  Erfolg,  um  die  Verliefung  der  Philologie  in 
Deutschland    bemüht    war,    ist    durch    Bernays    bekannt.    Auch    hier 
konnte  eine  Rückwirkung  auf  den  Unterricht  nicht   ausbleiben,  wenn 
gleich   die   Be>vegung   im   groszen    ganzen    der   philologischen   Welt 
Deutschlands  eine  entgegengesetzte  war.    Die  von  uns  vermiszte  Be- 
rücksichtigung der  conservativen  Elemente  des  Erziehungswesens  läszt 
sich  freilich  nicht  so  leicht  an  einzelne  hervorragende  Persönlichkei- 
ten anknüpfen  ,  eine  Rundschau  aber,  etwa  für  den  Beginn  des  18n  Jh., 
würde  nicht  nur  zweckmäszig,  sondern  für  ein  eingehendes  Verständnis 
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der  späteren  Enlwickliingen ,  iiidiiect  fiir  das  Verständnis  der  Gegen- 
wart von  gröstcr  Wiclitigkeil  gewesen  sein.  Gegen  das  Ende  des  l7u 
und  den  Anfang  des  I8n  Jh.  wurde  in  den  gelehrten  Schulen  eine  un- 
verkennbare Heaclion  gegen  Conienius  und  seine  Neuerungen  her- 
schend,  und  während  auf  der  andern  Seite  die  Kealschulen  sich  zu  ent- 
wickeln begannen,  strebten  jene  den  alten  Standpunkt  wiederzuge- 
winnen. So  traten  die  Gegensätze,  aus  der  Verschmelzung  des  17nJh. 
befreit,  klar  ins  Leben.  Der  bereits  erwähnte  Mechovius  schrieb 
seine  Hermalhene  schon  1673.  Bald  darauf  erhob  M  o  r  h  o  f  in  ver- 
schiedenen Schriften,  besonders  im  Polyhistor,  mächtig  seine  Stimme 
und  erklärte  es  fiir  ein  Unglück,  dasz  die  deutschen  Schulen  von 
Sturms  Vorbild  abgewichen  seien.  Ihm  schlieszt  sich  wieder  Cre- 
iiius  an  {de  philologia  1696  S.  232),  der  durch  seine  fleiszige  Samm- 
lung methodologischer  Schriften  Einilusz  gewann.  Noch  viele  andere 
Methodiker  lieszen  sich  nennen,  das  entscheidendste  aber  ist  die  von 
Hallbauer  besorgte  Ausgabe  von  Sturms  pädagogischen  Schriften, 
die  noch  jetzt  die  verbreitetste  ist.  So  war  es  also  im  Anfange 
des  vorigen  Jh.  derselbige  Mann,  auf  den  sich  alle  Blicke  richteten, 
der  auch  jetzt  wieder,  durch  Vümel,  Raumer,  Schmidt  ans  Licht  ge- 
zogen, seinen  weit  reichenden  Einilusz  übt. 

Zu  Raumers  Charakteristik  J.  M.  Gesners  wird  man  in  Sauppe's 
weimarischen  Schulreden  eine  willkommene  Ergänzung  finden,  lieber 
Hecker,  den  Gründer  der  berliner  Realschule,  bietet  uns  die  neue 
Auflage  in  Beilage  IX  einiges  nähere  nach  einer  Schulsclirift  Ranke's 
von  18i7. 

Man  kann  uns  einwenden  dasz  die  Ausfüllung  der  nachgewiesenen 
Lücken  im  ganzen  mindestens  einen  Band  mehr  erfordern  würde;  wir 
geben  das  zu,  finden  aber  auch  dasz  bei  einem  Werke,  das  im  einzel- 
nen mit  so  dankenswerther  Ausführlichkeit  zu  Werke  geht,  das  kei- 
neswegs zu  viel  gewesen  wäre.  Weit  entfernt  den  Aehrenleser  spielen 
zu  wollen,  haben  wir  versucht  auf  den  Gedanken  des  Verfassers  ein- 
gehend, nur  auf  solche  Punkte  hinzuweisen  die  wir  dem  wirklich  ge- 
gebenen für  vollkommen  ebenbürtig  hallen. 

Körners  Geschichte  der  Pädagogik  erfordert  einen  ganz  an- 
dern Maszstab.  Da  der  Vf.  auf  Quellenstudien  verzichtet  hat,  so  hätte 
eine  Kritik  des  hislorischen  Stoffes  i«i  ganzen  genommen  hier  wenig 
Werlh.  Körner  hält  es  für  sein  Verdienst  "^den  Versuch  gemacht  zu 
haben  die  Geschichte  der  Pädagogik  in  Flusz  gebracht,  ihre  dialek- 
tische Entwicklung  nacbgp"  lesen  zu  haben,  so  dasz  überall  Zusam- 
menhang, organisches  leben  und  wachsen  sichtbar  hervortritt.'  Die 
getroffene  Einlheilnng  scheint  ihni  so  objectiv,  so  aus  der  Sache  selbst 
hervorgegangen,  dasz  er  holTt  für  spätere  Bearbeiter  eine  Grundlage, 
gewisserniaszen  ein  Kartennelz  geschaffen  zu  haben,  welches  auszu- 
füllen ist.  V.'ir  glauben,  die  späteren  Bearbeiter  werden  keine  Lust 
haben  sich  an  dieses  Kartennetz  zu  halten.  Von  vier  Büchern,  in  die 
das  ganze  gelheill  ist,  nmfaszt  das  erste  die  ganze  alte  Welt:  Orient 
im  weitesten  Sinne,  Griechenland  und  Rom.    Dazu  genügen  50  Seiten, 
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etwa  %  des  ganzen  Werkes.  Dies  ist  ^iie  Periode  der  Erziehung/ 
Es  folgt  die  ^Periode  des  Unterrichts  zu  formalen  Bildiingszwecken.' 
Sic  umfaszt  das  ganze  Mittelalter  (welches  wir  doch  mehr  als  jede  an- 
dere Zeit  für  eine  Periode  verwaltender  Erziehung  halten  möchten),  aher 
auszerdem  noch  die  ganze  humanistische  Periode  bisaufBaco,  den 
■^  Veriiündiger  der  Realschulen'  (S.  137).  Mit  S.  129  beginnen  die 
zwei  schöneren  Drittel  des  Buches,  in  denen  die  Principien  der  höhe- 
ren Bürgerschule  ihre  Rechnung  finden;  wir  haben  hier  für  drillhalb- 
hundert  Jahre  zwei  Perioden,  doppelt  so  ausführlich  behandelt  als  die 
gesamte  Vorzeit  von  China  und  Indien  an.  Wir  haben  hier  gleich  die 
Vorzüge  des  Buches :  einerseits  ein  ehrliches  Document  für  die  Ge- 
schichtsauffassung jener  Partei  welche  in  den  klassischen  Studien 
nichts  als  Wortkram  sieht*),  anderseits  in  der  unveriiiiltnismäszig 
langen  letzten  Periode  eine  gründliche  und  mit  entschiedener  Sach- 
kenntnis ausgeführte  Rundschau  über  die  pädagogischen  Besirebungen 
der  Gegenwart,  so  weit  sie  der  Volks-  und  Bürgerschule  angehören. 
Ein  oft  oberllächliches  aber  meist  in  seinem  Ziel  klares  und  scharfes 
Raisonnement  in  der  bekannten  Richtung  des  Vf.  würzt  diese,  wie  ge- 
legentlich auch  die  früheren  Theile  des  Buches.  Zu  loben  ist  insbe- 
sondere die  praktische  Tendenz  des  Vf.,  die  ihn  sogar  mit  den  Regu- 
lativen für  das  Elementarschulwesen  in  Preuszen  einigermaszen  aus- 
sölint.  Der  Uebergang  zum  praktischen  ist  eben  so  zeitgemäsz,  dasz 
die  besseren  Kräfte  aller  Richtungen  sich  in  iiim  vereinigen.  Seit  Ref. 
kürzlich  in  einer  Armenschule  den  wackern  Lehrer  seine  Ileerde  mit 
dreiundsiebenzigstel  Pfennigen  herumheizen  sah,  während  die  NichC- 
kennlnis  gewöhnlicher  Maszverhältnisse  als  Kleinigkeit  freundschaft- 
lichst ergänzt  wurde,  werden  ihm  Worte  wie  die  auf  S.  360  über  das 
rechnen  gesprochenen  stets  eine  Freude  sein.  Diese  und  ähnliche  Vor- 
züge versöhnten  uns  denn  auch  mit  der  Ausgabe  von  40  Sgr.  für  eine 
'Geschichte',  deren  geschichtlicher  Theil  auf  eine  eingehende  Kritik 
gar  keinen  Anspruch  erheben  kann.  Wenn  nur  die  Quellenstudien 
fehlten,  würden  wir  gern  das  Buch  dem  Gebrauch  des  gröszcren 
Publikums  empfehlen'''*),  da  wenigstens  manche  nicht  jedem  zugäng- 
liche Quellenarbeiten  in  demselben  benutzt  sind.  Selbst  die  falsche 
Dialektik  der  Geschichte  würden  wir  nicht  hoch  anschlagen,  wenn  sie 
nicht  in  ihrer  einseitigen  Durchfükrung  schon  zu  mancherlei  entschie- 
denen Misversländnissen  führte.  Bildving  und  Erziehung  der  Griechen 
wird  als  'national  politisch',  die  der  Römer  als  'humanistisch  bezeich- 
net. Dasz  der  griechische  Knabe  'nicht  etwa  zum  Menschen,  sondern 
zum  Staatsbürger'  erzogen  werden  sollte  (S.  21  j,  ist  ein  solcher  Satz 
der  mit  der  schrolTsten   Schärfe  in  dem  ganzen  Abschnitt  über  grie- 


*)  Wir  haljen  die  günstigere  Stelle  S.  277  f.  nicht  übcrselien,  vvLs- 
•sen  sie  aber  mit  der  ma.szlo.sen  Polemik  gegen  die  Gymna.sialsUKÜen, 
welche  das  ganze  ßuch  durchzieht,  nicht  genügend  zu  reimen.  **)  Nach 
einer  Buchhändlernachriclit  scheint  es  übrigens  dieser  Empfehhing  nicht 
i2U  bedürfen,  indem  die  Auflage  bereits  vcrj^ritien  ist;  möchten  doch 
wenigstens  in  dem  neuen  Abdruck  die  gröbsten  Fehler  corrigiert  werden  ! 
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cliisclic  Erzieliung-  diirclioefülirl  wird.  Dasz  auch  das  Fdeal  der  Meiiscli- 
lichkeil  seine  Enhvickliiiig-  hat,  dasx  es  für  die  damalige  Slufe  gerade 
in  der  Slaalserziehung  mit  einer  nie  wieder  erreichten  Harmonie  aller 
Kräfte  dargestellt  wnrde,  wird  vollkommen  ignoriert.  Die  den  Hörnern 
zug-eschriebene  Humanität  ist  nichts  als  jene  kosmopolitische  Univer- 
salität, welche  das  Weltreich  in  seinen  späteren  Zeiten  mit  sich  hrachle. 
Ein  weit  gröszerer  Uebelstand  ist  schon  der  dasz  innerhalb  der  Unge- 
heuern Perioden,  die  gewöhnlich  ein  Kapitel  zusammenfaszt,  zwischen 
Zeiten  und  Orten  durchaus  kein  genügender  Unterschied  gemacht  wird, 
dasz  wir  also  statt  des  in  der  Vorrede  versprochenen  '^organischen 
lebens  und  Wachsens'  im  Grunde  nichts  als  den  einseitigen  Mechanis- 
mus der  Periodendialektik  erhallen.  Wie  leicht  der  Vf.  heterogenes 
zusammenbringt,  sehe  man  z.  B.  auf  S.  96,  wo  es  nach  einer  Schilde- 
rung- des  Bachantenunwesens  vom  l3n  bis  16n  Jh.  heiszt:  ^von  studie- 
ren und  Schulzucht  konnte  unter  diesen  Umständen  keine  Hede  sein, 
wobei  die  Schulen  selbst  in  Verfall  geriethen  und  die  Lehrkunst  ein 
unbekanntes  Ding  blieb,  obschon  Viiicent  von  Beauvais  (f  1264)  eine 
Anweisung-  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  königlicher  Prinzen 
schrieb,  die  freilich  noch  sehr  die  Spuren  des  Erstlingsversuches  an 
sich  trägt,  da  in  ihr  Ordnung  fehlt.'  Beiläulig  betrachte  man  diesen 
Satz  auch  als  Stilprobe;  er  ist  noch  keiner  der  schlechtesten.  Streben 
nach  kurzer  Zusammenfassung  vielen  Stoffes  hat  den  Vf.,  der  doch 
sonst  zu  schreiben  weisz,  häufig  zu  dieser  Anhängung  von  einem 
Nebensalz  an  den  andern  verfuhrt.  Was  aber  vollends  den  historischen 
Werth  des  Buches  aufhebt,  ist  der  Mangel  an  Gründlichkeit  in  der  Auf- 
fassung und  Verarbeitung  des  zusammengetragenen  Materials.  Was 
z.  B.  S.  84  über  die  Geschichte  der  pariser  Universität  steht,  wäre 
besser  ganz  weggeblieben:  ^in  Paris,  wo  anfangs  die  artes  vorhersch- 
ten,  trennten  sich  die  Wissenschaften  sehr  bald  in  die  vier  Facultäten, 
deren  bedeutendste  später  die  theologische  (Sorbonne)  wurde.'  Die 
theologische  Facultät  war  die  erste,  welche  sich  aus  dem  Verein  der 
Nationen  absonderte  und  nicht  erst  später,  sondern  seit  dieser  Abson- 
derung die  bedeutendste.  Die  Sorbonne  ist  ein  CoUegium,  keine  Fa- 
cultät. Von  einem  vorhersehen  der  artes  kann  nur  die  Hede  sein,  in- 
sofern diese  ursprünglich  das  ganze  der  vier  Nationen  ausmachten; 
sobald  die  drei  andern  Facultäten  sich  vollständig  ausgesondert  hallen, 
war  die  Arlistenfacultät  die  geringste.  Man  vergleiche  die  klare  Dar- 
stellung bei  Hahn  Unterrichtsvvesen  in  Frankreich  S.  37  ff.  und  Mei- 
ners I  S.  83-  88.  Der  folgende  Satz  bei  Körner  a.  a.  0.  enthält  noch 
gröbere  Verstösze ,  z.  B.  die  Verwechslung  der  philosophischen  mit 
der  theologischen  Facultät.  Die  Zahlen  für  Gcburts-  und  Todesjahr  bei 
Heuchlin,  letzteres  auch  für  Erasmus,  mögen  durch  Druckfehler  ent- 
stellt sein  (S.  lOO);  was  sollen  wir  aber  zu  folgender  Mittheilung  über 
Erasmus  sagen?  ^M'asmus  (hat)  das  schönste  Latein  geschrieben,  das 
griechische  Testament  herausgegeben  und  auf  Aneignung  realer  Kennt- 
nis zur  Erklärung  der  Allen  gedrungen.  Sein  S  c  h  u  l  b  u  c  h  'C  o  1 1  o  - 
q  u  i  a '  \^  u  r  d  e   aber   v  e  r  b  o  t  e  n  u  n  d  v  e  r  b  r  a  n  n  t.'    Nichts  weiter 
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davon !  Wer  solle  da  eine  Ahnimg  erhalten  von  dem  ungeheuren  Er- 
folg und  dem  lang  andauernden  Schulgebraucli  der  Colloquia,  von  den 
Grenzen  und  Gründen  der  Verdammung  und  Verbrennung  derselben? 
Hier  ist  offenbar  Raumers  oben  von  uns  gerügter  Ausdruck  eine  Ver- 
anlassung zum  3Iisverständnisse  gewesen,  sonst  hätte  sich  Körner  so 
nicht  ausdrücken  können.  Wir  können  nicht  alle  Misverständnisse  der 
Art  hier  berichtigen,  müssen  aber  doch  noch  rügen  dasz  S.  116  Sturm 
wegen  seiner  Mut  herischen'  Ansichten  abgesetzt  wird.  Körner 
hätte  Raumers  ^lückenhaftes  Rohmaterial'  besser  benutzen  sollen,  statt 
sich  darauf  zu  legen  diesem  Forscher  das  lesen  zwischen  den  Zeilen 
beizubringen.  Die  Bemerkungen  S.  152,  welche  ^Räumer  nicht  ver- 
standen hat  aus  Ratichs  Andeutungen  herauszulesen', 
sind  vielmehr  durch  Körner  hineingelesen,  und  ein  solches  verfahren 
ist  der  Tod  der  Geschichte. 

Schliesziich  noch  einiges  über  Tendenz  und  Ton  der  eingestreu- 
ten Polemik.  Dasz  dem  Vf.  der  'Pietismus'  so  schrecklich  zuwider 
ist,  während  er  mit  der  katholischen  Orthodoxie  und  speciell  mit  den 
Jesuiten  im  ganzen  auf  einem  guten  Fnsze  sieht,  darüber  wollen  wir 
nicht  mit  ihm  rechten;  die  Art  seines  Urteils  über  den  süddeutschen 
Schulboten  aber,  über  Völter,  so  wie  über  Palmer  und  dessen  Päda- 
gogik trägt  den  Stempel  einer  subjectiven  Gereiztheit  die  auf  jeden 
Fall  der  historischen  Würde  zuv.ider  ist.  Von  letzterem  Werke  heiszt 
es  S.  255:  'positiven  Werth  hat  sein  Buch  nicht,  wenn  niclit  etwa  den 
dasz  es  gegen  das  andere  Extrem  der  abstract  humanistischen  Rich- 
tung eine  Ergänzung  ist.'  Unter  'positivem  Werth'  kann  Körner  nach 
seiner  Tendenz  wol  nur  Methodologie  verstehen,  aber  die  bewusto 
und  begründete  Opposition  gegen  Ueberschätzung  der  Methode  ist  auch 
etwas  positives.  Geschichtlicher  Werth  ist  unseres  erachtens  in  Pal- 
mers Prolegomenen  allein  mehr  als  in  Körners  ganzem  Buche.  'Palmers 
Systematik  und  Reflexionen  sind  rein  willkürlich ,  sein  Urteil  höchst 
einseilig;  was  nicht  zu  seiner  Partei  gehört,  taugt  natürlich  nichts ; 
und  die  eitle  Selbstgefälligkeit,  mit  welcher  er  seine 
Ansichten  vorträgt,  macht  einen  widerwärtigen  Ein- 
druck.' So  anmaszende  Kritik  in  einem  Buch,  das  so  viel  Grund  zur 
Bescheidenheit  hat,  richtet  sich  selbst.  Noch  schlimmer  ist  übrigens 
die  Polemik  gegen  die  Gymnasien,  welche  sich  auf  S.  278  u.  279  findet. 
Zwischen  Gymnasien  und  Bürgerschulen  herscht  eine  unleugbare  Span- 
nung; man  kann  es  einem  ehrlichen  Gegner  nicht  übel  nehmen,  wenn 
er  seinen  Standpunkt  vertritt;  aber  man  höre  folgende  Worte  Körners: 
'noch  ist  der  Widerspruch  nicht  gelöst,  in  welchem  die  Gymnasien 
stecken,  dasz  sie  eine  christliche  Jugend  in  heidnischer  Anschauungs- 
weise unterrichten,  dasz  sie  Republikaner  studieren  und  ihren  Schü- 
lern unsaubere  Bücher  in  die  Hand  geben,  die  man  in  deutscher  Sprache 
gewis  keinem  Schüler  zum  Studium  aufnöthigen  würde.  Die  Jugend 
musz  sich  Jahre  lang  mit  einer  Anschauungsweise  beschäftigen  die  sie 
nicht  annehmen  darf,  denn  unsere  Gesetze  bestrafen  republikanische 
Gesinnung  und  heidnischen  Glauben,  so  dasz  der  Schüler  nie  mit  dem 
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Gedanken  Ernst  niaclien  darf  und  sicli  mit  der  inlialllosen  Form  begnü- 
gen musz,  mit  Hedeliguren  und  Lesarten.'  Eine  vollständige  Verban- 
nung der  klassiscben  Studien  aus  dem  Jngendunlerriehte  ist  die  ein- 
zige Consequenz  jenes  AngrilFs,  denn  von  ^cJirislIicbem  lesen'  der 
Allen  will  Körner  auch  nichts  wissen (278).  Consequenter  als  Gaume 
in  seinem  Angriffe  entbehrt  Körner  doch  des  gewalligen  Trumpfes : 
Christenlhuni  gegen  Heidenthum  ;  denn  weit  entfernt  Bibel  und  Kirchen- 
väter gegen  die  unsaubern  republikanischen  Heiden  aufzubieten,  will 
er  uns  ja  nur  mit  den  Realien  beglücken.  Man  höre  was  auf  S.  384 
steht:  ^nan  lieng  mit  dem  Realismus  des  Wortes  an  .  ,  .  um  zuletzt  zu 
den  Realien  selbst  zu  kommen.  Aber  noch  hat  man  den  Mut  nicht  den 
Realien  einen  selbständigen  Werth  zuzuschreiben,  denn  dies  nennt 
man  Materialismus.'  Wer  man?  Ich  denke  doch  im  wesentlichen 
derselbe  ^nan'  der  auch  (S.  275)  'die  Verbreitung  einer  guten  Gesin- 
nung als  Hauptaufgabe  der  Universitäten  betrachtet'  und  der  ^daneben 
noch  von  einer  Umkehr  der  Wissenschaft  spricht.'  Körner  weisz  zu 
gut  wie  die  Parteien  stehen,  um  nicht  einzusehen  dasz  solche  Stellen 
wie  jene  gegen  die  Gymnasien  eine  sehr  zweideutige  Wirkung  haben 
müssen.  Solche  Angreifer  sind  die  besten  Helfer.  Es  ist  überhaupt 
seit  langer  Zeit  kein  ßuch  mehr  erschienen,  das  so  geeignet  ist  der 
Sache  der  Gymnasien  Vorschub  zu  leisten,  als  diese  Geschichte  der 
Pädagogik.  Da  übrigens  ein  solches  Buch  in  dieser  Zeit  Nothwendig- 
keit  geworden  ist,  eine  Nuthwendigkeit  deren  Anerkennung  auch  die 
Gymnasiallehrer  nicht  mehr  abweisen  dürfen,  so  holfen  wir  dasz  recht 
bald  einer  aus  ihren  Reihen  den  Fehdehandschuh  aufnehmen  werde. 
iMögen  dabei  die  Bürgerschulen  glimpflicher  behandelt  werden,  als  es 
hier  mit  den  Gymnasien  geschehen  ist,  um  der  Einlenkung  zum  Frie- 
den, um  der  Würde  der  Wissenschaft  willen! 

Bonn,  November  1856.  Fr.  Albert  Lange. 


9. 

1)  M.  Tu  im  Ciceronis  Calo  Maior.     Erklärt  rou  Dr  C. 

W.  Nauck,  Director  des  Fr.  VV.  Gymnasiums  zu  Königs- 
berg i.  d.  N.    Berlin  Steinthal.   1855. 

2)  M.  Tullii  Ciceronis  Cato  Maior.     Erklärt  von  Julius 

Sommerbrodt.    2e  Auflage.    Berlin  Weidmann.   1855. 

3)  M.  Tullii  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia.    Re- 

cognovit  Reinholdus  Klotz.     Part.  IV   Vol.  III.     Lips. 
Teubner.   1855:  darin  p.  \il— 14b  Cato  Maior. 

Wenn  man  sieht,  wie  neben  zahlreichen  einzelnen  Schulausgaben 
seit  einigen  .Jahren  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  eine 
ganze  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deut- 
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sehen  Anmerkungen  veranstaltet  ist  und  dieser  wiederum  der  um  die 
^^'issenscllaft  hoch  verdiente  jüngst  entschlafene  B.  G.  Teubner  eine 
ähnliche  Sammlung  zur  Seite  zu  stellen  beschlossen  und  begonnen  hat, 
Avenn  man  dabei  bedenkt  dasz  viele  von  diesen  Ausgaben  bei  kurzem 
bestehen  doch  bereits  in  wiederholten  Auflagen  erschienen  sind:  so 
laszt  sich  nicht  leugnen  dasz  jene  Unternehmungen  von  vielseitiger 
Theilnahme  begrüszt  werden  und  auf  die  Gymnasien  und  deren  Unter- 
richt nicht  unbedeutenden  Einllusz  gewinnen  müssen,  eben  deswegen 
aber  auch  die  Unterrichlsbehörden  und  Lehrer  diesem  Umstände  eine 
besonnene  Aufmerksamkeit  nicht  entziehen  dürfen.  Denn  wenn  auch 
wenige  erfahrene  Schulmänner  ohne  weiteres  mit  dem  kurzsichtigen 
und  einseitigen  allgemeinen  Verdammungsurteile  übereinstimmen  wer- 
den,  welches  bei  der  Anzeige  von  Engers  Ausgabe  des  Aesch.  Agam. 
in  Zarnckes  litterar.  Centralbl.  1855  S.  759  f.  über  solche  Ausgaben 
ausgesprochen  und  in  der  Reeension  desselben  Buches  von  Dr  Seh  m  i  d  t 
in  Mützells  Z.  f.  d.  G.  1856  S.  332')  in  milderer  Form  wiederholt  ist, 
so  musz  man  doch  anderseits  wol  auf  seiner  Hut  sein  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  zu  verfallen  und  jene  Ausgaben  samt  und  sonders, 
ohne  genauere  Prüfung  im  einzelnen,  den  Schülern  zur  Benutzung  zu 
empfehlen.  Denn  wenn  die  allgemeinen  Grundsätze ,  welche  nament- 
lich der  Weidmannschen  und  Teubnerschen  Sammlung  zu  Grunde  ge- 
legt sind,  auch  vortrefflich  sind,  und  die  Namen  derjenigen  Gelehrten, 
welche  an  der  Spitze  der  beiden  Unternehmungen  stehen,  den  besten 
Klang  haben,  so  fragt  es  sich  doch  bei  jedem  einzelnen  NYerke ,  ob 
und  wie  jene  Grundsätze  von  dem  Herausgeber  nun  auch  wirklich 
berücksichtigt  und  praktisch  ausgefidirt  sind,  und  danach  wird  das 
Urteil  über  die  Brauchbarkeit  verschiedener  Werke  aus  ein  und  der- 
selben Sammlung  höchst  verschieden  ausfallen  können.  Durch  ver- 
kehrt eingerichtete  Schulausgaben  kann  allerdings  (was  Schmidt  nur 
nicht  hätte  generalisieren  sollen)  eine  verderbliche  Beschränkung  der 
eignen  Thäligkeit  des  lernenden  Subjects  veranlaszt  werden,  aber  da- 
rum soll  man  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  ausschütten  ,  sondern  auf 
dergleichen  Gefahren  mit  ernster  Vorsorge  aufmerksam  machen,  >\  ie 
es  Kud.  Dietsch-)  in  diesen  Jahrbb.  (1855  LXXIl  S.  429—32)  mit 
gewohnter  Besonnenheit  und  unparteiischem  Blicke  gethan  hat,  indem 
er  zuvörderst  zugibt  dasz  durch  die  neueren  Schulausgaben  mit  Hecht 
mehr  Umfänglichkeit  der  Leetüre  und  Fertigkeit  erstrebt  werde,  aber 
zugleich  hinzufügt  dasz  sie  es  den  Schülern  auch  nicht  zu  leicht  ma- 
chen sollen,  z.  B.  durch  unmittelbares  darbieten  des  deutschen  Aus- 
druckes ohne  Nolh. 


1)  Hier  heiszt  es:  'Ref.,  der  nichts  für  verderblicher  hillt  als  eine 
Ijeschränkuug-  der  eignen  Thiltiglceit  des  lernenden  Subjects  bei  jeder 
Arbeit,  ....  ist  überhaupt  für  den  Sclmlbedarf  ein  Freund  von  guten 
Texten  und  ein  abgesagter  Gegner  der  Hülfen  und  Erleich- 
terungen, welche  erläuternde  A-umerkungen  unter  dem 
Texte    dem    Schüler    geben    sollen'.  2)    Vgl.  auch  Enger    in 

.Alützells  Z.  f.  d.  G.  1850  S.  326. 
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Die  Anforderungen,  welclie  an  eine  gute  Sehulansgabe  zu  stellen 
sind,  sind  wabrlicli  keine  geringen :  vom  pbilologiscli-lbeoreliscbeii 
Gesicblspunkte  aus  soll  sie,  weit  entfernt  von  bequemer  leieblferligcr 
Fingerarbeit,  das  Werk  eigener  eingebender  wissenschaflliclier  Studien 
sein^);  vom  pädagogisch -praktiscbcn  Oesiehlspunkte  aus  soll  sie  auf 
den  Grund  concreter  Erfahrung  das  eigentbiimliche  Bedürfnis  der  Scbule 
als  massgebend  berücksichtigen  und  sich  eben  so  sehr  vor  dem  zuviel 
wie  vor  dem  zuwenig  in  acht  nehmen.  Je  schvyerer  es  aber  demnach 
für  den  Verfasser  einer  Schulausgabe  sein  nuisz  jenen  Anforderungen 
nach  beiden  Seiten  hin  genügend  zu  entsprechen,  um  so  mehr  ist  es 
PHicbt  der  Kritik  auf  Fehler  und  Schwachen  in  jenen  Ausgaben  sine  ira 
ac  studio  hinzuweisen,  damit  sie  in  neuen  Auflagen  oder  anderen  ähn- 
lichen Werken  vermieden  und  der  lobenswerthe  Zweck  wahrhaft  ge- 
eigneter Schulausgaben  mehr  und  mehr  annähernd  erreicht  werde. 
Um  auch  unser  Scherflein  dazu  beizusteuern,  haben  wir  uns  die  neue- 
sten Ausgaben  des  Cato  maior  zur  Besprechung  ausgewählt,  von  denen 
Nr.  2  zur  Weidmaniischen  Sammlung  gehört  und  schon  die  zweite 
Autlage  erlebt  hat,  Nr.  1  dagegen  zwar  für  sich  selbst  auftritt,  aber 
von  einem  anerkannt  tüchtigen  geistreichen  Verfasser  herrührt,  dem 
aticli  in  der  Weidmannschen  und  Teubnerschen  Sammlung  andere  Werke 
zur  Besorgung  übertragen  sind. 

Unterwerfen  wir  nun  die  beiden  Ausgaben  von  Nauck  und  S  om- 
ni erb  r  od  t  zunächst  einer  philologischen  Prüfung,  so  bandelt  es  sich 
hier  wiederum  zuerst  um  die  Kritik  des  Textes,  welcher  denselben 
zu  Grunde  gelegt  ist.  Denn  wenn  auch  beide  Herausgeber  sich  im  we- 
senllichcn  an  die  Textesrecension  von  Madvig  (M.  T.  Ciceronis  Cato 
maior  elLaelius.  Ilavniae  1835)  angeschlossen  haben,  da  diese  damals 
als  die  relativ  beste  Textesausgabe  dastand,  so  haben  sie  sich  doch  ihr 
eignes  Urteil  vorbehalten  und  sind  demgemäsz  wo  sie  es  für  nöthig 
hielten  vonMadvig  abgewichen;  es  würde  sich  also  nun  fragen  einer- 
seits ob  diese  Aenderungen  selbst  und  anderseits  ob  an  den  übrigen 
Stellen  das  beibehalten  des  Madvigschen  Textes  als  gerechtfertigt  er- 
schiene, —  eine  Untersuchung,  welche  beide  Verfasser  dadurch  er- 
schwert haben  dasz  sie  der  löblichen  Gewohnheit,  wonach  sonst  mehr- 
fach solchen  Schulausgaben  ein  kurzes  Verzeichnis  der  von  dem  zei- 
tigen kritischen  Haupltexte  abweichenden  Lesarten  beigefügt  ist,  ihrer- 
seits sich  entzogen  haben.  Mittlerweile  aber  ist  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahres  von  der  Teubnerschen  Gesamtausgabe  des  Cicero  von  Bei  nh  ol  d 
Klotz  Part.  IV.  Vol.  III  erschienen  und  hierin  auch  der  Cato  maior 
neu  ediert;  und  da  Klotz,  ohne  sich  von  den  Ansichten  die  er  24  Jahre 
früher  in  seiner  eigenen  Specialausgabe  des  Cato  maior  befolgt  hatte 
auch  jetzt  noch  eigensinnig  leiten  zu  lassen,  vielmehr  mit  gröstem  Be- 
dacht und  höchst  anerkennensvverther  Umsicht  die  Frage  neu  aufgenom- 
men und  den  Text  einer  eben  so  unparteiischen  wie  sorgsamen  Bevision 
unterworfen  liat^),  die  iffeue  Auflage  der  groszen  Orellischen  Ausgabe 

3)   Vgl.  A.  Nauck  in  MUtzells  Z.  f.  d.  G.  1856  S.  404.         4)   Lei- 
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aber,  was  die  philosophischen  Schriften  anlangt,  noch  auf  sich  warten 
läszt,  so  nehmen  wir  nach  sorgfältiger  Prüfung  keinen  Anstand  die 
neue  Recension  des  Cato  maior  von  Klotz  augenblicklich  für  die  rela- 
tiv beste  zu  erklären  und  werden  daher  im  allgemeinen  über  alle  die 
Stellen,  an  denen  Nauck(=  N.)  oder  Sommerbrodt  (=  S.)  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Klotz  (:^  K.)  von  Madvig  (=  M.)  abweichen,  ohne  wei- 
teres hinweggehen,  dagegen  die  Abweichungen  von  K.  einer  kurzen 
Besprechung  unterziehen.  Im  allgemeinen,  sagen  wir;  denn  es 
läszt  sich  erwarten  dasz  sich  (auch  abgesehen  von  Interpunction  und 
Orthographie)  in  einzelnen  Punkten  auch  mit  K.  wird  rechten  lassen; 
und  diese  wollen  wir  der  Uebersichtlichkeit  wegen  in  der  gegenwär- 
tigen Besprechung  gleich  voran  behandeln. 

Da  haben  wir  denn  sofort  mit  dem  Titel  der  Schrift  zu  beginnen. 
M.  N.  S.  (auch  Tischer)  geben  nach  hergebrachter  Weise  31.  Tullii 
Ciceronis  Cato  maior  sive  de  scneclule  dialogtis  od  T.  Pomponinvi 
Allicnm^  obwol  nicht  nur  das  sive  hier  durchaus  nicht  am  Platze  ist 
und  die  Worte  ad  T.  P.  Atficum  eine  auffallende  Stellung  haben,  son- 
dern auch  der  überhaupt  bei  Cicero  seltene  Ausdruck  dialogus  für  un- 
sere Schrift,  in  welcher  'Cato  fast  allein  das  Wort  führt' ^),  unpassend 
zu  nennen  ist,  wie  denn  auch  in  der  Schrift  selbst  c.  1,  3  einfach  von 
Catonis  sermo  die  Rede  ist.  Mit  Recht  hat  daher  K.  an  dem  vulgären 
Titel  Anstosz  genommen ;  was  er  aber  selbst  statt  dessen  gibt  (M.  T. 
Cic.  Cato  Maior  De  Seneclute  Liber  Ad  T.  Pomp.  Atticum)  kann 
gleichfalls  nicht  befriedigen,  da  einerseits  die  Worte  Cato  M.  De  Sen. 
Liber  eine  sehr  harte  Verbindung  darbieten,  anderniheils  die  auffallende 
Stellung  der  Endworte  beibehalten  ist.  Gehen  wir  dagegen  von  Stellen 
aus  wie  1,  3  (Hunc  librum  ad  te  de  senectute  misimus),  de  divin.  II 
1,  3  (Interjectus  est  etiam  nuper  liber  is,  quem  ad  nostrum  Atticum, 
de  senectute  misimus),  Att.  XIV  21,  3  (Legendus  mihi  saepius  est  Cato 
iuaior  ad  te  missus),  Lael.  I,  4  (Ut  in  Catone  maiore  feci ,  qui  est 
scriptus  ad  te  de  senectute^,  und  vergleichen  wir  damit  Off.  II  9,  3! 
(/?e  ainicitia  alio  lihro  dictum  est,  qui  inscribitur  Laelius) .,  so  bietet 
sich  uns  von  selbst  der  rechte  Titel  in  folgender  Gestalt  dar:  M.  Tullü 
Ciceronis  Ad  T.  Pomponium  Atticum  De  Senectute  Liber,  Qui  Inscri- 
bitur Cato  Maior. 

Ferner  schreibt  K.  mit  M.  S.  N.  1,  1  ^eisdem  rebus',  obgleich 
auszer  dem  cod.   T  auch  cod.  R  (nach  3Iadvig  p.  XXIV)  iisdem  hat, 

der  ist  er  uns  die  Begründung  seiner  Recension  im  einzelnen  noch  scliiil- 
dig  geblieben;  er  sagt  im  prooemium  p.  XV:  De  libris  de  senectute 
et  de  amicilia  a  Cicerone  scriptis ,  de  quibus  forlasse  alio  loco  a  me  ex- 
plicabitur ,  iiihil  dicam  hoc  loco  nisihoc,  me  qui  iam  ante  in  Ms  libris  emen- 
dandis  atque  explicandis  versatus  sim,  repedtis  cutis,  adhibilis  etiam  recen- 
tiorum  criticorum  edilionibns ,  maxime  id  spectasse ,  rit  ad  cmtiqinssimorum  et 
optimorum  Ubrorum  auctoriiatem,  quoad  sententia  cuiusque  loci  concederet, 
scriploris  verba  constituerem.  —  Möge  obiges  fot^asse  bald  zur  Wirklicli- 
keit  werden!  5)  Wie  S.  S.  11  sagt;  auch  Tisch  er  S.  4  f.  und  N. 
S.  IX  sehen  sich  daher  genöthig-t  den  Begriff  des  Wortes  dialogus  abzu- 
schwächen. 
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was  danach  den  Vorzug  verdient ;  denn  dasz  wenige  Zeilen  vorher 
tiersibits  eisdem  sielit  beweist  bei  dem  besliindigen  schwanken  zwi- 
schen beiden  Formen")  für  unsere  Stelle  nichts;  steht  doch  7,  24  hart 
lieben  einander  iidem  in  eis.  —  1,  2  'Nunquani  iyitur  laudari',  wäh- 
rend M.  N,  S.  mit  Recht  nach  dem  R  Nunquam  laudari  ifjitur  gegeben 
haben,  eine  seltnere  aber  keineswegs  nnerhörte'^)  Stellung  des  igttur, 
an  der  man  später  ohne  Noth  Anstosz  nahm  und  daher  das  laudari  von 
der  Stelle  drängte,  das  nun  in  den  übrigen  Handschriften  unsicher  an 
verschiedenen  Stellen  umherirrt.  —  2,4  schreibt  K.  nach  31.  und  S. 
mit  cod.  R  'Qui  omnia  bona  a  se  ipsi  petunt' ,  während  doch  der  Zu- 
sammenhang (=  wer  die  Quelle  des  Glücks  in  sich  ntid  in  nichts  an- 
derem sucht)  vielmehr  ipsis  verlangt,  wie  es  die  beiden  gleichfalls 
guten  Ilss.  E  T  auch  wirklich  darbieten,  nach  denen  sich  N.  nachOrellis 
Vorgange  mit  Recht  gerichtet  hat.  — ^3,9  hat  K.  (abweichend  von  M. 
N.  S.)  'ne  in  extremo  quidem  tempore  aelatis',  obgleich  der  auch  9,  30 
in  demselben  Ausdrucke  vorkommende  blosze  Abi.  ohne  in  sich  nicht 
nur  grammalisch  besser  empfiehlt,  sondern  auch  die  besten  Hs.  E  T 
und  (nach  Madvig  p.  XXV)  wahrscheinlich  R  das  in  weglassen;  und 
ähnlich  steht  es  5,  14,  wo  die  codd.  R  (Madv.  p.  XXV)  E  B  das  qtii- 
dem,  welches  K.  aus  seiner  früheren  Ausgabe  zwischen  eyo  und  quin- 
que  beibehält,  nicht  haben.  — 6,  16  schreibt  K.  mit  N.  und  S.  ^Atque 
haec  ille  egit  Septem  et  decem  annos  post  alterum  consulatum'.  Da 
dieser  von  den  codd.  RE  gebotene  Accusativ  aber  durchaus  eine  Dauer 
bezeichnen  müste®),  was  an  unserer  Stelle  unstatthaft  ist,  so  haSen 
Ürelli,  Madvig  *•)  und  Tischer  der  Lesart  des  cod.  T.  annis  den  Vor- 
zug gegeben.  Hiergegen  läszt  sich  nun  auch  grammalisch  nichts  ein- 
wenden ,  wol  aber  chronologisch.  Denn  da  Appius  a.  296  iterum  con- 
sul  gewesen  war,  so  kann  es  a.  280  nicht  heiszen:  seplem  et  decem 
annis  post.  Bei  Zeitbestimmungen  den  terminus  a  quo  und  ad  quem 
mitzurechnen,  ist  im  lateinischen  zwar  bei  den  Ordinalzahlen  gar 
nichts  seltenes'"),  anders  aber  steht  es  mit  den  Cardinalzahlen  : 
Septem  et  decem  annis  post  setzt  17  volle  Jahre  nach  einem  Ereig- 
nis voraus,  würde  also  an  unserer  Stelle  auf  das  Jahr  279,  ja 
wenn  man  es  streng  nehmen  wollte  ") ,  auf  278  hinführen.  Fassen  wir 

6)  Auch  23 ,  82  steht  iisdem.  Ferner  kommt  iis  im  Cato  maior 
15mal  vor,  eis  nur  zweimal  (5,  14  und  7,  24).  7)  Vgl.  z.  B.  Cic. 
Tusc.  IV  18,  41  {qui  moduju  igitur  vitio  quaerit) ;  Off.  I  2,  6  (Jiae  disci- 
plinae  igitur).  8)  Wie  5,  13  richtig  gesagt  wird:  Wixit  quinquennium 
postea.'  9)  Im  Texte  steht  zwar  der  Acc. ,  er  wird  aber  p.  XXVIII 

unter  den  Corrigendis  durch  den  Abi.  verbessert.  10)  Vgl.  auch  Mom  m- 
sen  in  diesen  Jahrbb.  1855  LXXI  H.  249,  dessen  Ausführung  sich  noch 
durch  weitere  Umstände  stützen  läszt.  Vielleicht  könnte  man  danach 
auch  Cat.  m.  6,  19  sextus  hie  et  tricesimus  (mit  Manut.)  statt  tertius 
hie  et  et  tr.  (VI  statt  III)  schreiben;  quintus ,  was  N.  S.  geben,  ist  je- 
denfalls nur  willkürliche  Correctur.  11)  Vgl.  6,  19  novein  annis  post 
meum  consulatum  {-—  a.  195:  185);  12,  42  Septem  annis  post  quam  con- 
sul  fuisset  (r=  a.  192:  184),  Stellen,  an  denen  die  Erklärer  (auch  N. 
u.  y.)  nicht  aöthig  gehabt  hätten  Anstosz  zu  nehmen,  geschweige  denn 
eine  Aenderung  vorzunehmen. 
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nun  die  handscbriftlichen  Lesarten  genauer  ins  Auge,  so  führt  eine 
Vero-leichung-  des  R.  septem  decem  annos  mit  E.  Septem  et  decem 
annos  ebenso  leicht  auf  ein  ursprüngliches  XVII.  anno,  als  auf  die 
wahrscheinlich  nur  auf  Correctur  beruhende  Lesart  des  cod.  T  septem 
et  decem  annis;  jenes  sepiimo  decimo  anno  aber,  für  welches  zu- 
nächst schon  die  richtige  Zeitbestimmung  spricht,  findet  sicli  auszer- 
dem  wirklich  in  dem  guten  cod.  b,  und  wir  glauben  dasz  er  hier 
das  rechte  bietet.  —  7,  24  möchten  wir  bei  dem  sch\vanken  der  Hss. 
mit  N.  ^  Quamquam  .  .  minus  hoc  mirnm  sil'  dem  Iiulicativ  est  bei  M. 
S.  K.  vorziehen,  da  der  Conj.  bei  quamqnam,  so  richtig  er  an  unserer 
Stelle  auch  schon  von  Tischer  erklärt  ist,  doch  eine  seltnere  Constru- 
ction  ist,  daher  aber  schwerlich  auf  späterer  Aenderung  beruht.  —  8, 
25  wird  durch  die  codd.  REb  das  von  N.  und  S.  gegebene  'in  ea,  quae 
non  vult'  empfohlen,  während  K.  mit  Orelli  'in  ea  quidem ,  q.  n.  v.' 
schreibt;  —  dagegen  zweifeln  wir  nicht  daran,  dasz  8,  26  nach  Madvig 
p.  XI  wiederum  mit  N.  und  S.  statt  des  von  K.  beibehaltenen  iids.  '  iit 
ego  feci'  vielmehr  zu  corrigieren  ist  'et  ego  feci'.  —  9,  27  corrigiert 
K.  mit  3L  und  S.  ^  ne  nunc  quidem  vires  desidero  adolescentis ';  alle 
codd.  haben  dagegen  ^nec  nunc  quidem',  was  wir  für  richtig  halten, 
zwar  nicht,  wie  Nauck  will  (z.  d.  St.  und  früher  in  Jahns  Archiv  XII, 

5.  563)  in  dem  Sinne  von  ne- quidem  (daran  hat  Madvig  p.  IX  mit 
Recht  Anstosz  genommen;  auch  würden  wir  nach  dem  Forlschritte  des 
Gedankenganges  hier  beim  Beginne  des  zweiten  Theiles  dann  die 
Wortslellung  'ne(c)  oires  quidem  nunc  desidero'  erwarten  müssen): 
vielmehr  gehört  7iec  zum  ganzen  Satze,  quidem  aber  blosz  zu  nunc, 
und  der  Sinn  ist:  'auch  vermisse  ich,  für  jetzt  wenigstens,  meine  Ju- 
gendkräfte nicht'.  Will  Cato  nemlich  aus  eigner  Erfahrung  (re  exper- 
lus  23,  85)  sprechen,  so  musz  er  allerdings  (worin  Tischer  nach  sei- 
ner Anm.  zu  dieser  Stolle  einen  Anstosz  gefunden  zu  haben  scheint) 
von  der  Zukunft,  so  wahrscheinlich  sich  auch  aus  der  Gegenwart  auf 
sie  schlieszen  liesz,  völlig  absehen;  daher  sagt  er  auch  §  28  von  dem 
canorum:  'quod  equidem  adimc  non  amisi  et  videtis  annos'.  —  Um 
auch  kleines  nicht  zu  übergehen  '^),  so  begreifen  wir  14,  46  nicht,  wa- 
rum S.  und  K.  trotz  der  Bemerkung  von  Nauck  in  Jahns  Arch.  XII 
566  bei  dem  Titel  der  Xenophschrift  'in  sijmposio'  das  kleine  s  bei- 
behalten, da  sie  doch  nicht  nur  5,  13  Panathenaicus  und  17,  59  Oeco- 
nomicus  (wo  allerdings  dabei  steht:  'qui  inscribitur'),  sondern  auch 

6,  20  Ludo,  7,  24  Synephebis,  14,  50  Truculento  und  Pseudolo,  18,  65 
Adelphis  mit  groszen  Anfangsbuchstaben  versehen.  —  11,  49  gibt  K. 


12)  Auch  die  Anführungszeichen  vor  und  hinter  den  Worten  de  re- 
hus  ruslicis  15,  59  bei  K.,  ähnlich  wie  bei  Orelli,  sind  nicht  riclitig.  Der 
Titel  des  Werlvcs  hciszt  de  re  riistica  und  hebt  hervor  dasz  die  Land- 
wirthschaft  als  Gesamtheit  darin  behandelt  sei;  dageg-en  bezeichnet  der 
Plural  über]ian])t  nur  ländliche  Beschäftigungen  ohne  Kücksicht  auf  ih- 
ren systematischen  Zusammenhang  untereinander.  So  heiszt  es  gleich 
nachher:  'nee  vero  segetibus  solum  et  pratis  .  .  .  res  riisticae  (das  Land- 
leben) laetae  sunt  cet. ;  vgl.  auch  16,  55. 
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auch  jetzt  noch  mit  N.  ^tanquam  emeritis  stipendiis  libidinis,  ambi- 
tionis,  contenlionis ^  inimicitiaruin,  cupiditatuin  omniiim'.  Cod.  R  hat 
aber  nicht  so,  sondern  nach  flladvig  p.  XXVI  vielmehr  contentionum, 
und  ebenso  codd.  ET,  was  M.  und  S.  mit  Recht  beibehalten  haben; 
contentionum  ist  dann  zunächst  mit  inimiciliaruni  zusammen  zu  neh- 
men; vgl.  Cic.  Olf.  1  38,  137  (rectum  est  etiam  in  illis  contentionibus 
quae  cum  inimicissimis  fiunt,  .  .  .  iracundiam  repellere).  — ■  15,  52  le- 
sen wir  bei  K.  und  S.  nach  Orelli  'ex  ceterarum  frugum  ac  slirpium 
minulissimis  seminibus',  während  M.  und  N.  den  codd.  RETb  gemäsz 
auf  stirpium  haben,  da  kein  Grund  vorhanden  ist  die  beglaubigte  Les- 
art aufzugeben.  —  15,  53  schreibt  K.  jetzt  mit  M.  'sarmentorumjwe 
ea ,  quam  dixi,*.  .  .  immissio'.  Wir  halten  es  dagegen  mit  N.  und  S., 
welche  das  que  weglassen,  weil  es  einerseits  in  codd.  Eb  fehlt  (mit 
R  ist  es  nach  Madvig  p.  XXVI  zweifelhaft),  anderseits  durch  Tilgung 
desselben  das  Satzgefüge  gewinnt.  —  16,  57  ist  ohne  ersichtlichen 
Grund  die  hdschr.  Lesart  '^vinearum  olivetorum»e'  aufgegeben  und  da- 
für olivetorumyMC  geschrieben.  ■ —  19,  67  hat  allein  K.  mit  dem  cod.  R 
(nach  Madvig  p.  XXVII)  geschrieben  'quod  ni  ita  accideret,  et  melius 
et  prudentius  viveretur';  aber  das  et  vor  melius  passt  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang und  konnte  ungemein  leicht  sich  einschleichen  wegen  des 
vorhergehenden  accideref.  —  20,  72  hat  K.  Vecte  in  ea  (sc.  seneclute) 
vivitur,  quoad  munus  officii  exsequi  et  tueri  possis  mortemque  con- 
temnere'.  Die  Hss.  schwanken:  R  hat  possit  mortemque  contemnere ; 
T  possis  et  tarnen  mortem  contemnere  (was  N.  aufgenommen  hat);  E 
endlich  dasselbe,  nur  dasz  statt  contemnere  verschrieben  ist  non  ti- 
mere,  Madvig  p.  XV  s.  hält  die  Worte  hinter  jöoss/s  für  unecht,  doch 
sind  seine  Gründe  nicht  stichhaltig.  Nach  seiner  Meinung  nemlich 
'prava  erit  sententia  .  .  .  Nam  qunm  tamdiu  recte  vivi  statuitur,  quam- 
diu  quis  munera  exequi  et  mortem  contemnere  possit,  sequitur,  ut, 
quum  quis  mortem  iam  nequeat  contemnere  summoque  eins  timore  an- 
galur,  tum  sil  tempus  e  vita  excedendi ;  quo  quid  est  perversius?'  Er 
hätte  aber  statt  der  Worte  tum  sit  tempus  cet.  vielmehr  einfach  schrei- 
ben müssen  tum  non  iam  recte  vicatur ,  dann  wäre  alles  in  Ordnung 
gewesen.  Man  wird  daher  auch  mit  seiner  weiteren  Meinung:  'ex  ipsa 
codicum  discrepantia  manifestum  fit  adiecta  haec  esse'  nicht  ohne 
weiteres  übereinstimmen  wollen,  obgleich  Tischer  und  Sommerbrodt'^) 
gleichfalls  die  letzten  Worte  weglassen;  vielmehr  wird  es  darauf  an- 
kommen, aus  welcher  ursprünglichen  Lesart  sich  jene  Discrepanz  am 
besten  herleiten  läszt.  Und  da  scheint  es  uns  denn  am  geeignetsten 
possis  et  mortem  contemnere  herzustellen;  denn  aus  dem  possis  el 
konnte  leicht  possit  entstehen,  worauf  der  cod.  R  dann,  um  die  Ver- 
bindung zu  ersetzen,  sein  que  hinter  mortem  einschaltete;  die  codd. 
E  und  T  dagegen  haben  zwar  das  possis  et  beibehalten,  aber  um  den 


13)  Neuerding.s  auch  Professor  Kleine  adnotationes  in  Ciceroni.s 
Cat.  mai.  (die  aber  leider  fast  gar  keine  positive  Ausbeute  gewähren) 
et  Laelium.  Wetzlar  Progr.  1855.  p.  4  s. 
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Gegensatz  klarer  hervorzubeben  ein  lamen  binter  dem  et  eingescbo- 
[jen^  —  23,  83  schreibt  K.  'neque  vero  eos  solos  convenire  aveo,  qiios 
ipse  cognovi',  ohne  dasz  man  einsieht,  warum  er  gerade  hier  von  der 
in  den  übrigen  Ausgaben  mit  Recht  befolgten  Auctorilät  des  cod.  Bern, 
abweiclit,  welcher  solum  hat,  da  doch  z.  B.  auch  gleich  nachher  §  84 
folgt:  'proficiscar  enim  non  ad  eos  solum  viros,  de  quibus  ante  dixi. — 
Endlich  sehen  wir  23,  84  (bei  N.  und  S.  schon  §  85)  'quum  in  illud 
divinum  animorum  concilium  coetumque  proficiscare'  bei  M.  N.  S.  K. 
die  Praeposition  m,  während  alle  codd.  vielmehr  ad  haben,  was  un- 
serer Ansicht  nach  in  Schulz  zu  nehmen  ist.  Man  vergleiche  z.  B. 
auch  Fronto  p.  148  ed.  Nieb.:  Mors  ....  miserrimis  corporum  vinculis 
liberatos  ad  tranquilla  nos  et  amoena  et  Omnibus  bmiis  referta  ani- 
marum  conciliabula  transvehit. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  den  bisherigen  Hülfsmitteln  der  Kritik'^) 
abgesehen  von  den  wenigen  eben  durchgenommenen  Fällen  sonst  im 
ganzen  mit  dem  Texte  der  Ausgabe  von  Klotz  einverstanden  erklä- 
ren, so  ergibt  sich  daraus  von  selbst,  dasz  wir  in  den  Ausgaben  von 
Nauck  und  Sommerbrodt,  die  an  mehreren  Stellen  von  jener  abwei- 
chen, mancherlei  für  unrichtig  halten;  und  zwar  sind  das  einestheils 
Stellen  wo  die  Madvigsche  Lesart  mit  Unrecht  beibehalten  ist,  ander- 
theils  AbNveichungen  auch  vom  Madvigschen  Texte.  Um  aber  diese 
Anzeige  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  wollen  wir  von  ersteren  nur  die- 
jenigen besprechen,  in  denen  beide  neueren  Herausgeber  mit  M. 
übereinstimmen  '^).  Zunächst  schreiben  beide  1,  2  ^quum  de  senectute 
aliquid  velleni  scribere',  obgleich  codd.  REb  vellern  aliquid  haben. — 
Ferner  4,  10  aus  Ennius  ^noii  enim  rumores  ponebat  ante  salutem'  mit 
Verschmähung  der  trelTlichen  Conjecfur  Lacbmanns  ad  Lucret.  111  198 
p.  150,  nach  welcher  noenum  *")  statt  non  enim  zu  lesen  ist.  —  8,  '26 
'ut  ea  ipsa  mihi  nota  essent',  während  der  beste  cod.  R  nach  Madvig 
p.  XXV  nota  binter  essenl  hat.  —  Aebniich  steht  es  9,  27  ^  at  bi  qui- 
dem  iam  mortui  sunt',  wo  codd.  R  und  E  mortui  iam  geben;  9,  28 
'sed  tarnen  est  decorus  senis  sermo',  wo  alle  guten  Hss.  decorus  est 
haben,  während  es  von  cod.  R  nach  Madvig  p.  XXV  wenigstens  zwei- 
felhaft ist;  10,  34  'Masinissa  .  .  .,  nonaginta  annos  natns',  während  die 
besten  codd.  REb  die  umgekehrte  Ordnung  natus  annos  ausweisen. — 
17,  59  'ceteris  in  rebus  communem  erga  Lysandrum  atque  humanum 
fuisse'.    So  haben  allerdings  die  codd.,  da  aber  wegen   der  groszen 

14)  Denn  ein  groszer  Theil  wird  erst  demnächst  der  Benutzung  zu- 
gänglich werden;  s.  Halm  zur  Handschriftenkunde  der  cicerouisclien 
Schriften.    München  1850.  15)  Sommerbrodt  allein  hat  sich  nem- 

lich  auszerdem  zu  folgenden  Lesarten  durch  M.s  Auctorität  verleiten  las- 
sen:  7,  25  dubitet;  10,  31  sed ;  10,  55  rerura  rusticarum;  16,  56  haud 
Scio  an  nulla,  und  supervacaneis;  18,  63  Lacedaemone  ;  18,  65  sed  eam  ; 
22,80  discedat.  16)  Auch  Vahlen   in  seinen   Enn.    poes.    reliquiae 

hat  dies  mit  Kecht  angenommen.  Nauck  verweist  jene  Verbesserung 
mit  einem  unpädagogischen  «'vielleicht'  in  die  Note  und  schwankt  auch 
da  noch  zwischen  den  Stellungen  noenum  rumores  ponebat  —  und  noe- 
num ponebat  rumores  a.  s. 
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Aehnlichkeit  der  Abkürzungen  die  beiden  Wörter  comis  und  communis 
kaum  zu  unterscheiden  sind  und  die  Präposition  erga  entschieden  für 
ersteres  spricht,  so  hat  Klotz  schon  im  Handwörterbuche  u.d.W.  comis 
(I  S.  9ö8  a)  mit  Hecht  an  unserer  Stelle  comern  hergestellt,  unter  Ver- 
gleichung  von  Cic.  Fin.  II  25,  80  (quis  illum  negat  et  bonum  virum  et 
coniem  et  humanuni  fuisse).  —  Ebend.  am  Ende  "^  rite  vero  te  Cyre 
beatum  ferunl'.  Nach  Madvig  p.  XXVII  scheint  es  als  ob  auch  cod.  R 
vielmehr  rede  habe;  daher  stimmen  wir  K.  bei,  welcher  dieser  durch 
die  codd.  T  E  b  entschieden  dargebotenen  Lesart  den  Vorzug  vor  der 
bisher  üblichen  rite  eingeräumt  hat,  —  19,70  '^ßreve  enim  tempus 
aelatis  satis  longum  esl  ad  bene  honesteque  vivendum'.  Cod.  R  läszt 
dagegen  das  esl  weg  nach  Madvig  p.  XXVII,  und  dafür  spricht  auch 
der  Umstand  dasz  die  anderen  Hss.  in  der  Stellung  des  est  variieren: 
cod.  E  hat  'satis  longum  est',  aber  cod.  b  '^est  satis  longum'.  —  Wei- 
ter haben  ebendaselbst  die  codd.  R  (nach  Madvig  p.  XXVII)  E  b  '  re- 
liqna  autem  tempora  demetendis  fructibus  accommodata  sunt'.  Den 
Buchstaben  nach  könnte  dies  autem  allerdings  leicht  dem  Ende  und 
Anfange  der  angrenzenden  Wörter  seine  Entstehung  verdankt  haben, 
aber  man  sieht  keinen  Grund  der  zu  dieser  Annahme  zwänge.  Vgl. 
vielmehr  §  71  '^senes  autem  sie'  —  19,  71  '  Adolescentes  mihi  mori 
sie  videntur,  ut  quum  aquae  multitudine  Ilammae  vis  opprimitur,  senes 
autem  sic^  ut  sua  sponte  nulla  adhibita  vi  consumptus  ignis  extingui- 
tur'.  Der  Analogie  nach  müste  der  zweite  Satz  heiszen:  'senes  autem 
sie,  ut  quum  sua  sp.  cet.  und  so  hat  nach  Madvig  p.  XXVIII  der  beste 
cod.  in  der  That.  —  Ferner  23,83  'nonne  vobis  videtur  is  animus', 
wie  die  codd.  Tb  haben.  Dagegen  musz  nach  Orelli  im  cod.  E  am 
Schlüsse  'animus  is'  stehen,  und  für  die  Richtigkeit  dieser  Stellung 
spricht  die  völlige  Auslassung  des  is  in  dem  ältesten  cod.  (Bern.),  in- 
sofern sie  sich  aus  dem  hart  vorhergehenden  anim?{s  am  leichtesten 
erklären  läszt. —  Endlich  ebendaselbst  'quo  quidem  me  proliciscentem 
haud  sane  facile  quis  retraxerit',  wo  K.  mit  Orelli  die  Lesart  des  äl- 
testen cod.  quis  facile  beibehält. 

Auch  unter  den  von  Madvig  sowol  als  von  Klotz  abweichenden 
Lesarten,  die  wir  nicht  billigen  können,  sind  vier  Nauck  und  Sommer- 
brodt  gemeinsam  :  zuerst  2,  4  'qui  minus  gravis  esset  iis  senectus ,  si 
octingentesimum  annum  agerent,  quam  si  octogesimum'.  Hier  lassen 
alle  guten  codd.,  auch  R  nach  Madvig  p.  XXIV,  das  zweite  si  aus,  und 
wir  sind  mit  letzterem  der  Ansicht  dasz  es  bei  der  stark  verkürzten 
Form  des  letzten  Gliedes  nicht  nolh  thut  'si'  hinein  zu  corrigieren, 
weshalb  auch  Klotz,  der  in  seiner  früheren  Specialausgabe  dies  ge- 
than  hatte,  jetzt  auf  die  hds.  Lesart  zurückgekommen  ist.  —  Ueber 
die  willkürlichen,  theilweise  selbst  verkehrten  Correcturen  der  hand- 
schriftlich feststehenden  Zahlen  tertius  und  novem  6,  19  in  quintus  und 
decem  haben  wir  schon  oben  Anm.  10  und  11  das  nöthige  bemerkt.  — 
6,  20  '  ut  est  in  Naevii  Ludo'  ").    Die  besten  Hss.  haben  statt  dessen 


17)  S.  schreibt  Ludo  im  Texte  mit  groszem  Anfangsbuchstaben  und 

11* 
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*ul  est  in  Naevii  posteriori  libro',  worin  eine  Corrnptel  stecken  musz, 
welche,  wie  wir  mit  Madvig  (der  freilich  die  Stelle  noch  als  zweifel- 
haft bezeichnet),  Tischer  und  Klotz  glauben,  sich  aus  dem  schon  durch 
alte  Ausgaben  gebotenen  '^Naevii  poelae  Lndo'  wol  ableiten  läszt.  — 
16,  58  'Nobis  senibns  ex  lusionibus  multis  talos  relinquant  et  iesseras: 
id  ipsum  utcunque  lubebit,  quoniam  sine  iis  ^*)  beata  esse  senectus 
potesl'.  Der  bandschriftlichen  Lesart  'id  ipsum  ulrum  lubebit'  ist  von 
den  früheren  Erklärern,  auch  von  Tischer  noch,  der  Sinn  untergelegt: 
'und  auch  davon  was  sie  wollen',  so  dasz  sich  utrum  auf  die  vorher 
erwähnten  lali  einerseits  und  die  tesserae  anderseits  beziehen  sollte. 
Die  zweifellose  ^Sprach-  und  Sinnwidrigkeit'  dieser  Erklärung  bat 
N.  nun  ohne  weiteres  auf  die  Lesart  selbst  übertragen  und  deshalb 
bereits  1842  in  Jahns  Archiv  VIII  S.  553  bemerkt:  Itaque  dubitavi,  an 
utrum  illud  ex  ufrumque,  inexplicabili  scilicet,  id  rursus  levissimo 
sane  aut  manus  aut  oculorum  rescribentis  errore  ex  ulcumque  mana- 
verit — ;  eine  Conjectur  die  er  dann  auch  1846  im  Archiv  XII  S.  567 
wiederholt,  und  die  Sommerbrodt  sowol  wie  er  selbst  in  den  Text 
ihrer  Ausgaben  aufgenommen  haben.  Aber  mit  Unrecht:  denn  einer- 
seits passt  das  allgemeine  utcunque  durchaus  nicht  zu  einer  einfachen 
Wahl  unter  zwei  Dingen  wo  es  sich  nur  um  thun  oder  lassen  handelt, 
anderseits  ist  der  Sinn,  welchen  N.  mit  Recht  erwartet  ('ganz  nach 
Belieben'),  in  der  bds*.  Lesart  enthalten  und  bisher  nur  verkannt  oder 
übersehen.  Ulrum  ist  nemlich  allerdings  relativ  zu  nehmen,  ähnlich 
wie  Cic.  Sest.  42,  92  (horum  utro  uti  noiumus,  altero  est  utendum), 
aber  nicht  auf  die  beiden  einzelnen  Begriffe  talos  und  tesseras  zu  be- 
ziehen, sondern  auf  den  ganzen  Satz  'nobis  senibns  .  .  .  relinquant  .  .  . 
tesseras'  einerseits  und  das  zu  dieser  Annahme  zu  ergänzende  Gegen- 
theil  anderseits  ,  und  der  Sinn  ist  nun  ganz  einfach:  selbst  darin 
mögen  sie  thun  was  ihnen  b  e  I  ie  b  t  (nemlich  entweder  wenig- 
stens das  Würfelspiel  dem  Aller  lassen  oder  auch  das  nicht). 

Abweichend  auch  von  Nauck  hat  S.  weiter  6,  20  in  den  Worten 
des  Naevius  ohne  Noth  mit  Hermann  proventahant  statt  proveniebant 
geändert,  und  ebenso  ohne  Noth  "')  7,  24  den  cretischen  Vers  des  Sla- 
tius  mit  Grotefend  und  Billerbeck  zu  einem  iambischen  Senar  umge- 
wandelt. —  Die  Lesart  'in  quo  est  senile  aliquid'  11,  3S  haben  freilich 
die  codd.  R  und  E,  aber  da  cod.  b  'in  quo  aliquid  senile  est'  gibt  und 
T  das  est  ganz  wegläszt,  so  läszt  sich  dieses  schwanken  wol  am 
leichtesten  ans  der  letzten  Lesart  erklären,  zu  welcher  das  est  erst 
später  hinzugesetzt  zu  sein  scheint.  —  14,  47  ^ego  vero  libenter  islinc 
profugi'  findet. sich  in  keiner  guten  Handschrift,  wol  aber  hat  bei  dem 
schwanken  derselben  die  Lesart  des  cod.  T  'libenter  vero  istinc  pro- 


bemerkt doch  dazu  in  der  Note:  'Ob  ludus  der  Titel  eines  bestimmten 
Stückes  oder  nur  die  allgemeine  Bezeichnung  eines  Schauspiels  sei,  ist 
ungewisz'.     Dergleichen  passt  nicht  für  ein  Schulbuch.  18)  wofür  N. 

his  schreibt,  obwol  auch  cod.  E  nach  Madvig  p.  XXVII  vielmehr  üs 
hat.  19)  Kühner    ad  Cic.  Tusc.  I   14 ,  31    spricht    sich    freilich    in 

dieser  Beziehung  unentschieden  aus. 
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fugi'  das  meiste  für  sich  —  15,  52  bieten  die  guten  Hss.  nicht  die  Ac- 
cusativt'orni  requiem,  welche  S.  hat,  sondern  requicteiu  dar.  —  In 
den  Worten  18,  66  'pot(;sl  enini  (juidquani  esse  absurdius  quam  quo 
viae  minus  restat,  eo  plus  vialici  quaerere?'  hat  der  beste  cod.  nach 
Madvig  p.  XXVll  vielmeiir  den  Coni.  reslel^  bei  dem  wir  nicht  begrei- 
fen weshalb  Tischer  in  seiner  Note  sagt,  Madvig  habe  ihn  ^unbe- 
greifliche r  w  eis  e  wieder  in  den  Text  genommen'.  Schon  Nauck 
erklärt  den  Coni.  als  ganz  regelrecht  aus  der  Abhängigkeit  des  Ge- 
dankens. —  19,  71  hätte  S.  mit  cod.  R  (nach  Madvig  p.  XXVIII)  ^pi)- 
ma  ex  arboribus  vix  evellunlur''  geben  sollen  statt  Orellis  avellunlur 
beizubehalten.  —  Endlich  22,  81  hat  S.  das  durch  die  codd.  Bern, 
und  E  gebotene  inquil  dennoch  weggelassen,  verleitet  wie  es  beinahe 
scheint  durch  die  (übrigens  von  Madvig  selbst  p.  XXVIII  unter  die 
corrigenda  aufgenommene)  irrige  Lesart  im  Madvigschen  Texte  '^^). 

Es  bleiben  für  unsere  kritische  Erwägung  nun  noch  die  Stellen 
übrig,  in  denen  Nauck  ohne  mit  S.  übereinzustimmen  mit  Unrecht 
von  Madvig  und  Klotz  abzuweichen  scheint;  sie  sind  bei  N.  zahlrei- 
cher, während  sich  bei  S.  (s.  oben  Anm.  14)  mehr  Stellen  vorfanden 
an  denen  er  mit  Madvig  der  neuesten  Textesrecognition  gegenüber- 
stand. Aus  der  Gesamtheit  der  hierhergehörigen  Stellen^')  heben  wir 
zuvörderst  zwei  hervor,  welche  N.  bereits  1846  in  Jahns  Archiv  XII 
S.  559  und  562  ebenso  behandelt  hat,  ohne  dasz  ihn  die  Nichtberück- 
sichtigung von  Seiten  der  späteren  Herausgeber  in  seiner  Sicherheit 
wankend  gemacht  hat:  zuerst  2,  4  wo  er  corrigiert  Manta  est  stulli- 
tia  et  inconslantia  atque  |)erversitas',  obwol  hier  stultitia  völlig  über- 
flüssig sein,  dagegen  irgend  ein  Genetiv  der  Person  vermiszt  werden 
würde,  während  die  handschriftliche  Lesart  Mania  est  slulltliae  in- 
constantia'  durchaus  richtig  ist,  da  sich  die  stultitia  ja  gerade  in  die- 
sem hohen  Grade  (lanta)  von  inconstantia  atque  perversitas  erweist. 
Die  andere  schon  früher  von  N.  empfohlene  Schreibweise  ist  6,  18  ^at 
senatui  quae  sunt  gerenda  praescribo'.  Der  Indicativ  soll  besser  zu 
der  zuversichtlichen  Weise  des  Cato  stimmen.  Aber  wenn  man  das 
auch  zugeben  wollte  (und  man  kann  in  Wahrheit  höchstens  den  Ind. 


20)  Merkwürdigerweise  haben  sich  die  beiden  Lesarten  in  Madvig-s 
Texte,  welche  nachträglich  von  jenem  selbst  durch  die  corrigenda  als 
irrig  bezeichnet  sind,  auch  in  Sommerbrodts  Text  fortgepflanzt,  erstere 
(6,  16  Septem  et  decem  atmos  post  a.  c.)  freilicli  auszerdem  auch  in  die 
Ausgaben  von  Nauck  und  Klotz.     S.  oben  bei  Anm.  0.  21)  Es  sind 

abgesehen  von  bloszen  Druckfehlern  oder  Tnconsequenzen  (wie  10,  32 
M.  Glabrione  statt  M'.  Gl;  19,  66  fudiris  statt  futurus ;  6,  19  und  14, 
47  dii,  dagegen  7,  25  dis)  noch  folgende:  1  ,  2  laturum  esse  eerto  scio; 
10,  32  7ion  afflixit  senectus;  11,  :35  At  üa  muUi  sunt  imbecilli  (auch  cod. 
\l  hat  nach  Madvig  p.  XXVI  vielmehr  multi  ita);  14,  46  voluptati,  cuius 
est  fortasse  quidam  naturalis  motus ;  15,  52  quid  ego  vitium  salus ,  o?- 
tus,  incrementa  commemorem;  über  16,  3S  his  s.  oben  Anm.  17;  17,  59 
(mit  Tischer)  venisset  ad  eum  Sardes;  19,  68  senex  ne  quod  speret  qui- 
dem  habet,  ohne  at;  23,  85  (86)  ne  hunc  errorem  meum  mortui  philo 
sophi  irrideant. 
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an  sich  auch  als  möglich  hinstellen),  so  müste  man  doch  so  lange  bei 
der  Lesart  der   besten  codd.  sint  stehen  bleiben  bis    diese  geradezu 
als  unpassend  und  verkehrt  nachgewiesen  wäre.   Mit  Recht  haben  sich 
daher  die  neueren  Herausgeber  von  N.  nicht  beirren  lassen,  und  wenn 
dieser  mit  derselben  objectiven  Unparteilichkeit  wie  Klotz  es  gethan 
hat  seine  früheren  Vorschläge  nochmals  in  Erwägung  gezogen  hätte, 
so    würde  er    bei   dem  Scharfblicke   der   ihn   sonst   auszeichnet  ihre 
Unzulänglichkeit  sicher  auch  selbst  erkannt  haben.  —  Weiter  wenden 
wif  uns  zu  1,  3  wo  N.  mit  den  schlechteren  codd.  schreibt:   '  omncm 
autem  sermonem  tribuimus  non  Tithono,  ut  Aristo  Cius,   ne  panim 
esset  auctoritatis  in  fabula ,   sed  M.  Caloni  seni,   quo  maiorem  auclo- 
ritatem    haberet    oratio'.      Die    besten    codd.    R  E    haben    dagegen 
''porum   enim  ^-)   esset   auctoritatis   in    fabula',  der  gleichfalls  gute 
cod.  b  endlich  ^parum  ne  esset  cet.',   wozu  schon    Orelli  bemerkte: 
quum  in  lectione  illa  sane  praestanli  'parum  enim  esset'  enim  solitas 
in  corruptelas  abiisset,  postea  suppletum  est  «e.  Aber  auch  der  Grund 
den  N.  aus  der  Responsion  der  beiden  Sätze  hernimmt  (^  vf ie  non  Ti- 
thono —  sed  Catoni,  so  stehen  auch  7ie  parum  —  quo  maioreni  zu 
einander'),  ist  nicht  stichhaltig;   denn  wenn  man  es  einmal  so  streng 
nehmen  will  mit  jener  Responsion,  so  würde  man  in  derselben  doch 
noch  einen  Mangel  entdecken,  indem  in  dem  zweiten  Gliede  der  ent- 
sprechende Gegensatz   zu   dem   vorhergehenden  in  fabula  fehlte  und 
Ciceros  Worte  etwa  folgendermaszen  zu  vervollständigen  wären:  'quo 
maiorem  auctoritatem  haberet  oratio  viri  gravissimi'' .  —  16,56  hat  N. 
'a  villa  in  senatum   arcessebanlur  et  Curius  et  ceteri   senes'.     Statt 
dessen  empfiehlt  sich  die   Lesart  der  codd.  R  E  arcessebatur,  welche 
syntaktisch  nicht  angefochten  werden  kann^\),  durch  ihren  handschrift- 
lichen Vorzug  sowol  wie  durch  die  gröszere  Seltenheit  der  Constru- 
ction.  —  18,  63  endlich  bietet  cod.  R  nach  Madvig  p.  XXVII  die  Les- 
art ^ Lacedaemonuni  esse  honestissimum  domicilium  senectutis',  codd. 
E  T  dagegen  ^ Lacedaemone  cet.'    Dasz  auch  letzteres  unstatthaft  sei 
hat  N.  richtig  angedeutet.    Eine  besonnene  Vergleichung   der  beiden 
Lesarten  müste  nun  schon  auf  dem  Wege  der  Conjectur  zu  der  siche- 
ren Annahme  der  Form  Lacedaemonem  als  gemeinsamer  Quelle  jener 
führen,  und  da  diese  sich  gar  in  dem  guten  cod.  b  wirklich  vorfindet, 
so  wird  N.s  Vermutung  Lacedaemona  dadurch  aller  Roden  entzogen. 
Wägen  wir  nun  die  beiden  Textesrecensionen  von  Nauck  und 
Sommerbrodt,  nachdem  wir  sie  hinreichend  im  einzelnen  bespro- 
chen haben,  im  allgemeinen  gegen  einander  ab,  so  ergibt  sich  aus  dem 
obigen  dasz  sie  sich  ihrem  Werthe  nach  ziemlich  gleichstehen,   mit 
dem  Unterschiede  jedoch  dasz  Sommerbrodt  sich  zu  sehr  an  seine  Vor- 
gänger, namentlich  an  Madvig,  angeschlossen  hat,  während  bei  Nauck 
das  Restreben  hervortritt  möglichst  neue  und  eigne  Ansichten  diirch- 


22)  Wie  Nauck  in  der  Note  diese  Lesart  hat  'minder  bezeugt'  nen- 
nen können  ist  daher  unbegreiflich  und  beruht  wol  auf  einem  bloszen 
versehen.  23)  Aehnlich  heiszt  es  Cic.  Att.  IX   10,  2  Nunc  mihi  nihil 

libri,  nihil  litterae,  nihil  duclrina  prodest. 
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ziifeclilen.  So  ist  es  denn  gcko-innien  dasz  beide,  wenn  auch  oft  in 
verschiedener  Weise ,  auf  mancherlei  irriges  verfallen  sind  und  die 
Palme  der  verhältnismäszig  besten  Textesg'eslallung,  wie  wir  schon 
oben  erwähnt  haben,  der  neuesten  Ausgabe  von  Klotz  nicht  streitig 
machen  können. 

Die  zweite  theoretisch-philologische  Anforderung  aber,  welche  an 
den  Verfasser  einer  tüchtigen  Schulausgabe  gestellt  werden  musz,  ist 
die  einer  richtigen  Erklärung;  die  gegebenen  Anmerkungen 
müssen  sich  wissenschaftlich  rechtfertigen  lassen  und  auf  sicherem 
Verständnis  des  ganzen  wie  der  einzelnen  Stellen  beruhen.  Freilich 
wird  es  nie  an  Stellen  fehlen  wo  Irrthümer  unterlaufen  oder  wenig- 
stens verschiedene  Ansichten  um  den  Vorrang  streiten  können;  darauf 
hat  eine  sorgsame  Kritik  hinzuweisen,  ohne  aber  wegen  einzelner 
Versehen,  wenn  es  eben  nicht  grobe  und  unverzeihliche  sind,  gleich 
über  den  Werth  einer  Ausgabe  den  Stab  zu  brechen.  So  findet  sich 
denn  auch  in  den  Ausgaben  von  Nauck  und  SOmmerbrodt  eine  Anzahl 
Erklärungen  mit  denen  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären  können, 
ohne  damit  der  anerkannten  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  und  Be- 
fähigung der  Herausgeber  selbst  im  geringsten  zu  nahe  treten  zu  wol- 
len. Wir  heben  zunächst  einige  Stellen  hervor  in  denen  beide  im  gan- 
zen übereinstimmen,  aber  nach  unserer  Ansicht  das  rechte  verfehlt 
haben.  Dahin  gehörte,  16  'notum  enim  vobis  carmen  est,  et  tarnen 
ipsius  Appii  exstat  oratio'.  Hier  erklärt  Tischer:  'doch  existiert  ja 
(wenn  euch  jene  Stelle  aus  Ennius  nicht  bekannt  sein  sollte)  auch  Ap- 
pius  eigene  Hede  noch  (um  kennen  zu  lernen  wie  Appius  gesprochen)'. 
Aehnlich  S.  und  N.,  welcher  in  seiner  Note  zwischen  et  und  tarnen 
ein  wo  nicht  einschieben  möchte  das  freilich  dem  Satze  eine  andere 
Wendung  geben  würde,  obwol  es  immerhin  wunderbar  bliebe  dasz 
Cato  seine  jungen  Freunde,  wenn  sie  die  Worte  des  Ennius  nicht  im 
Kopfe  hätten,  statt  auf  Ennius  selbst  nun  vielmehr  auf  des  Appius 
wirkliche  Rede  zum  nachlesen  verweist,  als  ob  letzteres  einfacher  ge- 
wesen wäre.  Aber  mit  Recht  nimmt  Kleine^*)  an  dem  et  tarnen  An- 
stosz,  welches  in  jenen  Zusammenhang  offenbar  nicht  passt.  Ein  ähn- 
liches et  tameti  begegnet  uns  übrigens  gleich  hernach;  et  lamen  sie 
a  patribus  accepimus,  wozu  man  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen 
hat:  'obwol  man  ein  solches  auftreten  in  so  hohem  Alter  nicht  erwar- 
ten sollte'.  Ferner  z.  B.  10,  31:  et  tarnen  (obgleich  Nestor  an  Körper- 
kräften sich  mit  Ajax  nicht  messen  konnte)  dux  ille  Graeciae  nusquam 
optat  cet.  Aehnlich  wird  auch  an  unserer  Stelle  zu  jenem  et  tarnen 
aus  dem  vorhergehenden  (die  Worte  'notnm  enim  vobis  carmen  est' 
bilden  natürlich  nur  eine  Parenthese)  ein  Concessivsatz  zu  ergänzen 
sein,  etwa:  'obgleich  man  sonst  glauben  möchte,  in  Wirklichkeit  habe 


24)  S.  oben  Anm,  13.  Er  bemei-kt  p.  3:  'dixisset  scriptor  quamquam 
vel  sed  vel  tale  quid.  Et  tarnen  est  und  dennoch,  und  demunge- 
achtet'.  Kleine  selb.st  will  dann  freilich  dieser  wie  anderen  Stellen 
durch  eine  gewaltsame  Umstellung  der  Worte  helfen ,  welche  keinen 
An.'iin'ucli  auf  allgemeine  Billigung  machen  kann. 
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Appius  nicht  so  graviler  gesprochen,  sondern  dichterische  Ausschmü- 
ckung sei  zu  Hülfe  gekommen'.  Vgl.  Cic.  Brut.  16,  62:  Quanquam  bis 
laudationibus  (neben  denen  16,  61  'Appii  Caeci  oratio  haec  ipsa  de 
Pyrrlio'  erwähnt  wird)  historia  rerum  nostrarum  est  facta  mendosior. 
3Iulta  enim  scripta  sunt  in  eis  quae  facta  non  sunt,  falsi  triumphi, 
plures  consulatus  cet.'  —  Ferner  6,  20  wo  IN.  (schon  in  Jalins  Archiv 
18-16  XII  S.  563)  und  S.  mit  3Iadvig  und  Tischer  den  Vers  des  Nae- 
vius  folgendermaszen  interpungieren :  ^Proveniebat  oratores  novi,  stul- 
ti ,  adolescentuli'.  Nauck  fügt  hinzu,  eben  darin  liege  der  Nerv  des 
Beweises  dasz  die  Begriffe  slulti  und  adolescentuli  parallelisiert  wer- 
den,  darum  sei  das  Komma  dazwischen  wesentlich.  Aber  dies  Komma 
wirkt  eher  das  Gegentheil,  da  nun  die  beiden  Wörter  selbständig, 
jedes  für  sich,  zu  oratores  hinzutreten  ohne  irgend  eine  Andeutung 
ihrer  inneren  Verbindung.  Lassen  wir  dagegen  mit  Klotz  das  Komma 
weg,  so  gibt  stulli  gleichsam  als  ständiges  Epitheton  der  adolescentuli 
deren  Wesen  überhaupt  an  (-=  thörichte  Bürschchen).  Dasz  es  auch 
stultos  senes  geben  könne  macht  nicht  mehr  aus,  als  dasz  man  wäh- 
rend die  Dichter  Jahr  aus  Jahr  ein  den  schönen  Mai  preisen  aus- 
nahmsweise auch  ab  und  an  einen  schönen  October  oder  Novem- 
ber erleben  kann.  —  10,  33  interpungieren  N.  und  S.  mit  Madvig 
'tanlum,  quanlum  polest  quisque,  nitalur'  wozu  Nauck  bemerkt,  in 
solchen  Fällen  werde  quisque  stets  mit  dem  relativen  Satze  verbun- 
den. Aber  so  bestimmte  Ausdrücke  wie  jenes  stets  wollen  mit 
gröszerer  Vorsicht  gebraucht  werden  ^^) ;  denn  zu  obiger  Regel  kom- 
men, wie  selbst  Schulgrammatiken  nachweisen,  auch  Ausnahmen  vor, 
z.  B.  um  einen  dem  unsrigen  ähnlichen  Satz  anzuführen  Cic.  Or.  7, 
2i:  Nunc  tanlum  quisque  laudat  quantum  se  posse  sperat  imitari. 
Dasz  wir  nun  auch  unsere  Stelle  mit  Orelli  und  Tischer  zu  diesen  Aus- 
nahmen zählen  hat  seinen  Grund  in  der  Wortstellung^'*),  da  man  sonst 
erwarten  müste:  quantum  quisque  potest ^  tantum  nitatur,  wie  unten 
19,  69  quod  cuique  temporis  ad  vivendum  datur,  eo  debet  esse  con- 
tentus.  Am  besten  ist  es  daher  wol  mit  Klotz  in  der  obigen  Stelle 
überhaupt  gar  kein  Komma  zu  setzen.  —  Zu  12,  42  "  Exoratus  in  con- 
vivio  a  scorfo  est'  fügt  S.  die  Note:  ^ scorto  hier  von  einem  Knaben 
gesagt.  Bei  Liv.  heiszt  er  Philippus';  und  N. :  '^nach  den  Nachrichten 
ungewisz  ob  von  einem  Knaben  oder  einer  Buhlerin',  Wenn  nun  in 
dergleichen  Dingen  eine  übergrosze  Genauigkeit  ohne  besondere  Ver- 
anlassung überall  in  Schulausgaben  nicht  passend  erscheinen  kann,  so 
sind  übige  Bemerkungen  hier  auch  nicht  einmal  richtig;  denn  von  den 


25)  So  sagt  N.  auch  zu  Cn.  et  P,  Scipiones  9,29:  'so  stets  M.  et 
Q.  Cicerones,  Ti.  et  C.  Gracchi',  Was  soll  dazu  ein  Secundaner  sa- 
gen der  kürzlich  gelesen  hat  Sali.  Jug.  42,  1:  nam  postquam  Tiberius- 
et  C.  Gracchus  vindicare  plebem  in  libertatem  coepere  cet,,  während 
allerdings  derselbe  Sallust  Cat.  17,  3  sagt:  P.  et  Serviiis  Sullae!  — 
'i6)  8,  26  (semper  agens  aliquid,  tale  scilicet  guale  cuiu!<qiie  Studium  in 
superiore  vita  fuit)  kann  natürlich  mit  der  hier  beregten  Stelle  nicht 
verglichen  werden. 
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beiden  Berichten  welche  von  jener  schmählichen  That  des  L.  Flamini- 
nus  umliefen  und  von  Liv.  39,  42  und  43  angefülirt  werden  fülj^f  der 
ciceronisclie  Calo  überliaupl  dem  zweiten  (vgl.  aliquem  eorum  qui  in 
vinculis  essenl  daninati  rei  capilalis),  und  in  diesem  heiszl  es  gerade- 
zu: Vlacenliae  fc/mosam  mulkrem,  cuius  amöre  deperiret ,  in  convi- 
vium  arcessitam  scribit  (Valerius  Antias).  Ibi  iaclanlem  sese  scorto 
inter  cetera  relulisse  quam  multos  capitis  damnatos  in  vinculis  habe- 
ret  cet.  —  Bei  13,  44  ^(Duilius)  delectabatur  crebro  funali  et  tibici- 
ne'  denken  die  Ausleger  an  zahlreiche  Fackeln  und  Musikanten, 
von  denen  er  sich  Abends  vom  Schmause  nach  Hause  begleiten  liesz, 
während  es  doch  nach  Liv.  epit.  libr.  17  feststeht  dasz  ihm  nur  der 
"^perpetuus  bonos  habitus  est  ut  revertenti  a  coena  tibivine  canente 
fnnale  praeferrelur'.  In  crebro  liegt  also  nicht  der  ßegrilF  einer  gleich- 
zeitigen Menge  sondern  der  einer  häufigen  Wiederholung,  und  nur 
so  passt  es  auch  recht  in  den  Zusammenhang,  wie  ja  unmittelbar  vor- 
hergeht: redeuntem  a  coena  senem  saepe  videbam  puer. 

Während  nun  in  den  obigen  Fällen  die  beiden  Herausgeber,  von 
anderen  Erklärern  abgesehen,  mit  einander  übereinstimmten,  gibt  es 
auch  eine  Reihe  anderer  irrig  erscheinender  Bemerkungen  welche  nur 
von  einem  derselben  gegeben  werden,  und  zwar  zeigt  sich  hier  bei 
der  Erklärung  dasselbe  wie  oben  bei  der  Texteskrilik,  dasz  sich  nem- 
lich  Sommerbrodt  mehr  auf  den  alten  Bahnen  hält  und  früheren  Aus- 
legern") folgt,  Nauck  dagegen  mit  Vorliebe  neue  W^ege  der  Erklärung 
einschlägt,  den  Ansichten  früherer  Interpreten  geradezu  entgegentritt 
und  überall  nach  dem  Ruhme  des  eigenen  und  selbsigefundenen  strebt, 
wodurch  der  Richtigkeit  seiner  Bemerkungen  mehrfach  Abbruch  ge- 
schehen ist,  wie  er  denn  auch  selbst  im  Vorw.  S.  VII  zugesteht:  '  eher 
könnte  es  mir  Besorgnis  erregen  dasz  meine  Erklärung  von  jenen 
(Tischer  und  Sommerbrodt)  so  oft  und  so  wesentlich  abweicht.'  Aller- 
dings hat  Nauck  das  unbestreitbare  Verdienst  mehrfache  Irthümer  sei- 
ner Vorgänger  Tischer  und  Sommerbrodt  in  der  ersten  Auflage  kurz 
und  schlagend  erwiesen  und  berichtigt  zu  haben ,  weshalb  wir  von 
diesen  hier  ganz  absehen  können,  obwol  sich  manche  derselben  noch 
in  der  zweiten  Auflage  Sommerbrodts  zeigen ^*^). 

Dafür  aber  ist  Nauck  seinerseits  nicht  selten  in  andere  Irthümer 
gerathen,  wozu  ihn  theilweise  gerade  sein  übermäsziges  streben  nach 


27)  zu  denen  halb  und  halb  freilich  auch  Nauck  gehört,  insofern 
er  schon  1846  in  Jahns  Ai-chiv  XII  S.  558 — 68  (Beiträge  zur  Textes- 
kritik und  Erklärung  von  Ciceros  Cato  maior)  an  vierzig  Stellen  aus 
unserer  Schrift  besprochen  und  dazu  in  dem  v>rol  zu  beachtenden  Oster- 
programm  des  königsberger  Gymnasiums  von  1850  (über  das  Vor- 
wort von  Sali.  Cat.)  noch  einzelne  Bemerkungen  hinzugefügt  hat :  was 
•alles  nachträglich  auch  in  seine  Ausgabe  des  Cato  maior  übergegangen 
ist.  28)    z.  B.   5,  14    (spatio  supremo) ,   7,  22    (in    manibus  habere), 

11,  35  (filius  is  ,  qui  te  adoptavit)  ,  11,  38  (quod  qui  sequitur) ,  16,  56 
(a  me  ipso)  (succidiam  alteram),  18,  65  (moribus  bonis  et  artibus),  20,  72 
(certis  sensibus) ,  21,  78  (tot  artes ,  tantae  scientiae)  ,  23,  82  (nostra 
videamus). 
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Selbständigkeit  verleitet  hat,  und  von  diesen  wollen  wir  hier  Beispiels 
halber  auf  einige  etwas  genauer  eingehen.  Zu  3,  7  'qui  mihi  non  id 
videbaiitiir  accusare,  quod  esset  accusanduni'  bemerkt  N.  schon  in  Jahns 
Archiv  Xn  S.  559:  'auch  der  neueste  Uebersetzer :  diese  Männer 
scheinen  mir  nun  keineswegs  das  anzuklagen,  was  sie 
anklagen  sollten,  als  ob  Cato  sagen  wollte  dasz  allerdings  der 
Grund  zur  Klage  vorhanden,  nur  von  den  klagenden  nicht  richtig  ange- 
geben sei!  Nolhwendig  musz  es  heiszen:  nichts  von  der  Art, 
was  anzuklagen  gewesen  wäre'^**).  Aber  Nauck  sciieint  zu- 
nächst den  Unterschied  zwischen  an  klagen  und  klagen  nicht  streng 
genug  im  Auge  behalten  zu  haben,  und  dann  hat  er  den  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  nicht  gehörig  berücksichtigt.  Schon  die 
nächsten  Worte  'nam  si  id  culpa  senectutis  accideret,  eadem  mihi  usu 
venirent'  hätten  ihn  in  seiner  3Ieinung  stutzig  machen  müssen,  die 
späteren  Worte  aber  *^sed  omnium  istiusmodi  querelarum  in  moribus 
est  culpa,  non  in  aetate'^")  müsten  ihn  geradewegs  zu  der  mit  Unrecht 
angegriffenen  Uebersetzung  zurückgeführt  haben.  —  In  8,  25  'in  ea 
quae  non  vult  sacpe  etiam  adolescenlia  incurrit'  soll  nach  Nauck  das 
Wort  adolescentia  nicht,  wie  bisher  erklärt  ward  und  auch  noch  von 
Klotz  in  seinem  Handwörterb.  u.  d.  W.  angenommen  ist,  metonymisch 
für  adolescenles  stehen  (was  freilich  ein  seltner  Gebrauch  ist),  son- 
dern auf  einer  Personification  beruhen,  wie  vermöge  einer  solchen 
auch  das  Alter  kurz  vorher  angeredet  ist.  Aber  N.  bedenkt  nicht 
dasz  es  vorher  heiszt  ^senectus,  si  nil  quidquam  aliud  vili  apporl.es 
tecum',  und  danach  also  auch  an  unserer  Stelle  zu  lesen  wäre  etwa: 
'in  ea  quae  non  volunt  saepe  etiam  adolescentia  homines  inducit'^ 
wenn  anders  hier  an  eine  ähnliche  Personification  gedacht  werden 
müste,  was  aber  um  so  weniger  noth  thut,  wenn  wir  auch  14,  48  in 
Betracht  ziehen. —  U,  34  wird  zu  'itaque  non  modo  quod  non  possu- 
mus,  sed  ne  quantum  possumus  quidem  cogimur'  folgende  Bemerkung 

gemacht:  'non  modo,  ich  will   nicht  sagen So  ist  weder 

zu  tion  modo  ein  7ion  ...  zu  supplieren.'  Freilich  s  o !  Aber  non  modo 
bedeutet  auch  nicht:  ich  will  nicht  sagen.  —  Die  Worte  sensim 
sine  sensu  in  11,  38  (ita  sensim  sine  sensu  aetas  senescit)  sind  schon 
in  Jahns  Archiv  XII  S.  565  und  danach  jetzt  in  der  Ausgabe  übersetzt 
durch  'allgemach  in  aller  Gemächlichkeit.'  Dadurch  ist  aber  der  Be- 
griff von  sine  sensu  keineswegs  richtig  wiedergegeben.  —  13,  44 
^caret  ergo  etiam  vinolentia  et  cruditate  et  insomniis.'    Das  letztere 


29)  Wörtlich  aufgenommen  von  Ti  scher  z.  d.  St.  ohne  dasz  er 
freilich  hier  wie  auch  sonst  mitviuter  seine  Quelle  angibt.  Aelinlich 
schon  früher  (1827)  Strombeck  in  seiner  Uebersetzung:  'es  schien 
mir  aber  als  klagten  sie  etwas  an,  welches  nicht  anzuklagen  sei.' 
30)  Aehnlich  5,  14  ''sua  enim  vitia  insipientes  et  suam  culpam  in  se- 
nectutem  conferunt';  eine  Stelle  welche  Dietsch  ad  Sali.  Ing,  1,  4 
(suam  quisque  culpam  actores  ad  ne^^otia)  p.  11  hätte  benutzen  kön- 
nen um  seine  Ansicht  zu  stützen :  cetcrum  liaec  verba  prae  se  ferunt 
proverbii  quandam  specicm. 
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Wort  soll,  wie  schon  im  Arcliiv  S.  566  liervorgehoben  war,  ^lolii- 
wendig'  von  insumnid  ^  ae  herkommen,  wie  dergleichen  schlaflose 
Nächte  allerdings  bei  Sali.  Cal.  27,  2  erwähnt  werden.  Indessen  be- 
merkt bereits  Slrombeck  in  seiner  Uebersetziing  S.  114,  1:  'von 
Schlaflosigkeiten,  an  denen  das  Alter  von  Natur  leidet,  kann  hier  nicht 
die  Hede  sein'.  Sehr  gut  passt  dagegen  in  den  Zusammenhang  das 
Wort  insonmium ,  von  welchem  daher  auch  Freund  im  \A'örterbuche 
obigen  Ablativ  ableitet.  —  Ueber  15,  52  'malleoli,  planlae,  sarmenta, 
viviradices,  propagines,  nonne  ca  efficiunt  ut  quemvis  cum  admira- 
tione  delectent?'  redet  Nauck  eigens  im  Vorwort  S.  VI,  es  sei  ihm 
noch  nie  vorgekommen  dasz  ein  Schüler  auf  seine  eigene  Hand  das  ea 
falsch  (d.  h.  als  Subjectsnominativ  wie  es  Tischer  faszt)  verstanden 
habe.  Abgesehen  davon  dasz  wir  dieser  von  Nauck  gemachten  Er- 
fahrung unsere  eigene  Lehrererfahrung  entgegensetzen  könnten,  be- 
merken wir  nur  dasz  der  Plural  ea,  der  sich  nach  N.s  Annahme  nach 
welcher  es  der  Accusativ  sein  und  solches  bedeuten  soll^')  nur  ge- 
zwungen erklären  liesze^^j,  auch  uns  für  Tischer  zu  sprechen  scheint. 
■ —  Wenn  ferner  N.  zu  19,  66,  wo  mors  aut  plane  negligenda  genannt 
Mird,  V/Mf  efiam  oplanda,  si  aliquo  eum  deducit  ubi  sit  fulurus  aeter- 
nus'  mit  Hinweisung  auf  Sali.  Cat.  52, 13  bemerkt,  das  sei  nicht  richtig, 
nicht  einmal  nach  heidnischer  Vorstellung,  so  hat  er  übersehen  dasz 
Calo  maior  noch  zu  Anfang  des  vorhergehenden  Kapitels  (18,  62)  aus- 
drücklich darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  er  rede  nur  von  einer  ho- 
nesta senectus.  —  Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  die  Stelle  23,  83; 
'quo  quidem  me  proficiscentem  haud  sane  quis  facile  retraxerit  neque 
tanquam  Peliam  recoxcrit.'  Hier  nehmen  Tischer  und  Sommerbrodt 
einfach  an  dasz  Cicero  den  Aeson^vgl.  Ov.  Metam.  VII  159  IT.)  mit  dem 
Pelias  verwechselt  habe^'^),  Nauck  dagegen  bemerkt  in  Anschlusz  an 
andere  Interpreten  gegen  die  bereits  Tischer  Bedenken  erhoben  hat: 
'Cato  meint  offenbar :  mit  mir  sollte  niemand  einen  so  thö- 
richten  Verjüngungsversuch  vornehmen  wie  mit  dem 
Pelias!  Aeson,  dem  die  Sache  nach  Ov.  trefflich  bekam,  konnte  hier 
gar  nicht  genannt  werden.'  Aber  die  Thorheit  jenes  Versuches  fällt, 
wenigstens  nach  eben  dieser  bekannten  Erzählung  des  Ovid,  nicht  auf 
Pelias,  sondern  auf  seine  Töchter  zurück,  Pelias  trägt  eben  so  wenig 
die  Schuld  des  unglücklichen  Ausganges  als  dem  Aeson  das  Verdienst 
des  glücklichen  Erfolges  zuzuschreiben  ist.  Dazu  kommt  dasz  jener 
'thörichte  Verjüngungsversuch'  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang 
passt;  denn  zu  einer  solchen  Verkehrtheit  würde  freilich  niemand  Lust 
haben.  Cato  will  vielmehr  sagen ,  er  wünsche  gar  nicht  noch  einmal 
jung  zu  werden,  selbst  wenn  ihm  die  Möglichkeit  dazu  geboten  würde 

31)  Nauck.s  Recensent  in  Mützells  Z.  f.  d.  Gymn.  1855  S.  204, 
Hartmann,  scheint  dieser  Ansicht  freilieb  beizupflichten.  32)  Vgl. 
dagegen  z.  B.  auch  13,  62:  ex  quo  efficitur  id,  quod  ego  magno  quon- 
dam  cum  assensu  omnium  dixi  cet.  33)  Aehnliche  Irthünier  finden 
sich  auch  4,  11  bei  Salinator,  16,  56  bei  Cincinnatus.  In  Bezug 
auf  Sallust  z.  B.  vgl.  ferner  Dietsch  ad  Cat.  42,  3j  52,30. 
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wie  früher  dem  Aeson.     Dasz  diese  Möglichkeit  etwa  eine   trügliciie 
sein  könne  kommt  dabei  natürlich  gar  nicht  in  Betracht. 

Im  vorhergehenden  sind  wir  bei  Beiirleilung  der  beiden  uns  vor- 
liegenden Ausgaben  vom  kritisch  und  exegetisch -philologischen  Ge- 
sichtspunkte ausgegangen  und  wollen  hier  zuniAbschlusz  gern  beken- 
nen dasz  bei  allen  Ausstellungen  die  im  einzelnen  gemacht  werden 
können  beide  Arbeiten  im  allgemeinen  auf  tüchtiger  w  issenschaftlicher 
Grundlage  beruhen  und  als  Frucht  eines  eingehenden  gründlichen  Stu- 
diums alle  Achtung  verdienen.  Doch  damit  ist  ihre  pädagogische 
Brauchbarkeit  noch  keineswegs  erwiesen ,  und  auf  diese  müssen 
wir  daher  jetzt  noch  unser  Augenmerk  richten.  Freilich  stammen  beide 
Bücher  von  Gymnasialdirectoren,  also  jedenfalls  tüchtigen  Schulmännern 
her,  doch  das  darf  uns  nicht  beirren:  denn  ein  Schulmann  mag  in  der 
Praxis  noch  so  anregend  und  bildend  wirken,  so  ist  damit  doch  noch 
nicht  unbedingt  ausgemacht  dasz  er  ein  gutes  Schulbuch  zu  schreiben 
im  Stande  sei,  um  so  weniger  je  subjectiver  und  individueller  viel- 
leicht jene  praktische  Wirksamkeit  durch  die  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit  des  betrelfenden  Lehrers  bedingt  wird  und  aufs  engste  mit  ihr 
zusammenhängt.  Fassen  wir  nun  also  ohne  alle  persönliche  Kücksich- 
ten  die  beiden  Werke  selbst  ins  Auge,  so  haben  wir  es  zuvörderst  mit 
der  Einleitung  zu  thun,  welche  mit  Recht  den  neueren  erklärenden 
Ausgaben  vorgefügt  wird  um  den  Schüler  mit  einem  Schlage  in  den 
nöthigslen  Vorkenntnissen  in  Bezug  auf  die  Person  des  Schriftstellers 
und  den  Charakter  und  Zweck  der  Schrift  zu  orientieren.  So  gern  wir 
hier  nun  die  von  Nauck  gegebene  Einleitung  als  angemessen  und  im 
ganzen  genügend  anerkennen,  wenn  wir  es  auch  lieber  gesehen  hätten 
dasz  ein  Theil  des  Raumes,  welchen  die  übermäszig  ausführliche  Dar- 
legung des  ganzen  Inhalts  und  Gedankenganges  der  Schrift  jetzt  in 
Anspruch  nimmt  (S.  X — XV),  dazu  benutzt  wäre  anderes  zu  ergänzen 
oder  weiter  auszuführen,  so  müssen  wir  dagegen  die  Hälfte  der  Som- 
merbrodtschen  Einleitung  theils  als  überllüssig  theils  geradezu  als 
verwerflich  für  Schüler  bezeichnen.  Ueberflüssig  ist  zunächst  die 
ganze  Ausführung  S.  7  und  8  über  die  Abfassungszeit  der  Schrift.  Für 
Schüler  viel  zu  weitläufig  und  zu  sehr  ins  einzelne  gehend,  ist  sie  für 
Gelehrte  anderseits  nicht  genügend,  wird  doch  z.  ß.  weder  hier  noch 
nachher  in  den  erklärenden  Anmerkungen  der  Anstosz,  der  sich  aus 
der  Stelle  1,  2  (hoc  enim  onere,  quod  mihi  commune  tecum  est,  aut 
iam  urgentis  aut  certe  adventantis  senectulis  et  to  et  me  ipsum  levari 
volo)  ergeben  könnte^''),  auch  nur  erwähnt,  obwol  das  eher  hierher 
gehört  halle  als  manches  andere  und  jene  Stelle  selbst  zu  S.  8  sogar 
ciliert  w  ird.  Ungleich  schlimmer  sieht  es  indessen  noch  mit  der  andern 
Partie  in  der  Einleitung  in  welcher  eine  scharfe  Kritik  von  Ciceros 
ganzem  auftreten  und  seiner  politischen  Handlungsweise  gegeben  wird, 
die  doch  an  dieser  Stelle  nichts  für  sich  aber  sehr  viel  gegen  sich  hat. 


34)  Vgl.  Tischer  S.  4  *)  wo  dieser  Einwurf  zu   leicht  abgemacht 
fird. 
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Zunächst  kann  sie  keineswegs  Anspruch  auf  nnbestrittene  Wahrheil 
machen ;  manche  Funkte  die  das  Bild  wesentlich  heben  miisten  sind 
ganz  unberiicksicliligt  geblieben«,  z.  B.  das  an  sich  ehrenwerihe  stre- 
ben Ciceros  stets  die  concordia  ordinum,  das  Gleichgewicht  der  Par- 
teien aufrecht  zu  erbalten,  woraus  sich  manches  schwanken  in  seinem 
auftreten  erklärt.  Sodann  würde  jene  Charakteristik  selbst  wenn  sie 
durchaus  wahr  wäre,  doch  keinesfalls  dazu  geeignet  sein  die  Einleitung 
einer  Schulausgabe  für  Secundaner  auszumachen  und  des  Schülers  erste 
Bekanntschaft  mit  einem  Manne  zu  vermitteln  von  welchem  er  mit  Lust 
noch  viel  lesen  und  lernen  soll.  Wie  kann  er  der  Grösze  des  Mannes 
mit  Bewunderung  sich  erfreuen'^''),  wenn  er  gleich  anfangs  über  ihn 
gelesen  hat  dasz  er  (S.  6)  ^'^.  48  zum  zweitenmale  eine  sittliche  Nie- 
derlage erlitten  habe  deren  Grösze  nur  durch  Caesars  feines  und  rück- 
sichtsvolles Benehmen  einigermaszen  verhüllt  wurde',  dasz  er  'sich 
selbst  und  der  Sache  der  er  früher  angehangen  hatte  untreu  geworden 
sei',  dasz  er  (S.  10)  später  '^  die  Schuld  zu  sühnen  gesucht  habe  die 
seil  seiner  zweideutigen  Stellung  auf  ihm  lastete'  usw.?  Es  ist  eine 
pädagogische  Sünde  der  Jugend  ihre  Ideale  zu  verkümmern;  Mängel 
und  Schwächen  zeigen  sich  freilich  in  allem  menschlichen  und  fern 
sei  es  sie  der  Wahrheit  zum  Trotz  wegleugnen  zu  wollen,  aber  man 
soll  nicht  geflissentlich  von  vorn  herein  den  Blick  der  Jugend  dorthin 
lenken  und  ihr  die  Freude  und  sittliche  Erhebung  verderben,  von  deren 
edler  Höhe  die  prosaische  Erfahrung  den  Menschen  nur  zu  früh  herab- 
zieht. Um  so  mehr  müssen  wir  uns  wundern  dasz  Sommerbrodt  nicht 
wenigstens  in  der  zweiten  Auflage  jene  Partie  der  Einleitung,  die  auszer- 
dem  mit  dem  Inhalte  der  vorliegenden  Schrift  gar  nichts  zu  thun  hat, 
gestrichen  hat,  da  doch  schon  in  der  Recension  der  ersten  Auflage  von 
Jordan  in  Mützells  Z.  f.  d.  Gymn.  1851  S.  552  über  eine  solche  Kritik 
Ciceros  im  Geiste  Drumanns  ein  gerechtes  und  entschiedenes  Verdam- 
mungsurleil  gefällt  war.  Wir  bedauern  den  in  der  ersten  Hälfte  der 
Einleitung  herschenden  Ton  aufrichtig  und  müssen  gestehen  dasz  wir 
um  seinetwillen  Sommerbrodts  Ausgabe  unsern  Schülern  nicht  em- 
pfehlen möchten,  da  wir  sonst  gleich  damit  anfangen  müsten  die 
ersten  Seiten  des  empfohlenen  Buches  für  die  Schüler  wenigstens  mög- 
lichst unschädlich  zu  machen. 

Wenden  wir  uns  aber  weiter  zu  den  dem  Texte  beigegebenen  An- 
merkungen, so  läszt  sich  gegen  sie  bei  Sommerbrodt  im  ganzen  wenig, 
bei  Nauck  dagegen  sehr  viel  und  ganz  erhebliches  einwenden.  Wenn 
die  Bemerkungen  für  das  Bedürfnis  der  Schüler  sorgen  und  durch  Er- 


35)  Sehr  wahr  sagt  R,  Dietsch  in  diesen  Jahrbb.  1855  LXXII 
S.  577 :  Es  ist  überhaupt  erfreulich ,  wenn  man  der  Jugend  gegenüber 
den  wissenschaftlichen  Ernst  und  die  Stufe  der  Ausbildung,  welche  Ci- 
cero erreicht  hatte,  ins  rechte  Licht  gestellt  sieht,  da  diese  nur  zu 
leicht  sich  jetzt  verführt  sieht  über  jenen  Mann  abzusprechen,  von  dem 
sie  sich  erst  viel  gutes  aneignen  sollte  und  müste ,  ehe  sie  sein  histo- 
risches Bild  in  voller  Wahrheit  und  Richtigkeit  zu  fassen  und  zu  be- 
urteilen sich  erkühnen  dürfte. 
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gänzung  ihrer  Kenntnisse  wo  es  noth  tbut  die  häusliche  Präparation 
und  das  übersetzen  in  der  Schule  intensiv  und  extensiv  fördern  sollen, 
so  können  v\'ir  es  nicht  billigen  dasz  Nauck,  dem  doch  schon  in  BetrelT 
seiner  Ausgabe  des  Laelius  eine  zu  grosze  Spärlichkeit  der  historischen 
Notizen  vorgeworfen  war"'),  hier  noch  weit  sparsamer  gewesen  ist, 
ja  mit  Ausnahme  der  Einleitung,  wo  von  Cato  maior,  Laelius  und  Scipio 
samt  seiner  Familie  die  Rede  ist  ^  fast  so  gut  wie  gar  keine  geschicht- 
liche Bemerkung  gegeben  hat.  Dasz  der  Schüler  solche  Notizen  in  je- 
dem Handwörlerbuche  finden  könne  (S.  V)  läszt  sich  leicht  praktisch 
widerlegen,  hiesze  auch  von  einem  solchen  Werke,  w  enn  es  nicht  etwa 
ein  Specialwörterbuch  zum  Cato  maior  sein  soll,  wahrlich  zu  viel  ver- 
langt. Wollte  Nauck  bei  den  an  sich  schon  zahlreichen  (es  sind  an  lOO) 
und  dazu  sich  groszenlheils  mehrfach  wiederholenden  Eigennamen  die 
Sache  vereinfachen,  so  konnte  er  ja  leicht  ein  kurzgefaszfes  alphabe- 
tisches Register  anhängen,  aus  dem  sicli  der  Schüler  jeden  Augenblick 
Rafhs  zu  erholen  vermochte.  —  Auch  in  einer  anderen  Beziehung  hat 
Nauck  bisweilen  vergessen  dasz  sein  Buch  für  Schüler  bestimmt  ist; 
denn  so  rühmende  Anerkennung  im  allgemeinen  der  kurze  und  schla- 
gende Ausdruck  seiner  Bemerkungen  verdient,  so  gilt  doch  auch  hier: 
sunt  certi  deniqne  fines;  manche  Punkte  des  Commentars  bedürfen  zu 
ihrem  Verständnisse  wiederum  eines  Commentars  von  Seiten  des  Leh- 
rers'''). 

SVenn  aber  eine  gute  Schulausgabe  in  den  Bemerkungen  auf  der 
einen  Seite  das  zuwenig  vermeiden  musz ,  so  hat  sie  sich  anderseits 
noch  mehr  vor  dem  zuviel  in  acht  zu  nehmen.  Dahin  gehören  zunächst 
alle  solche  Anführungen,  welche  über  den  geistigen  Horizont  der  Schü- 
ler für  welche  das  Buch  zunächst  bestimmt  ist  hinaus  liegen  oder 
doch  mit  dem  Verständnisse  der  vorliegenden  Schrift  selbst  nichts  zu 
fhun  haben.  Dergleichen  finden  sich  bei  Nauck  nicht  viele  (z.  B.  1,  2 
die  etymologische  Bemerkung  zu  dir/nus ;  5,  13  ^  scribens.  Auch  Pe- 
trarca und  Leibnilz  starb  mit  der  Feder  in  der  Hand';  18,  62  auclori- 
talis;  19,  70  reliqmis ;  23,  82  donii) ,  bei  Sommerbrodt  aber  desto 
mehr,  so  dasz  es  nicht  noth  thut  aus  den  zahlreichen  ohne  Noth  ange- 
führten Stellen  eines  Plato,  Polybius,  Plutarch,  Tacitus,  Valerius  Ma- 
ximus noch  besondere  Beispiele  zum  Beweise  hervorzuheben^'^).    Da- 

36)  Vgl.  die  Eecension  von  Schütz  in  Mützells  Z.  f.  d.  Gymn. 
1853  S.  786  f.  Dagegen  ist  Hartmann  in  seiner  freilich  nur  oberfläch- 
lichen Kecension  des  Cato  maior  ebd.  1855  S.  203  mit  Naucks  verfahren 
allerdings  einverstanden.  37)  So  sollen  zu  1,  1  die  Worte  'ein  armer 
doch  redlicher  Mann'  die  Erklärung  des  späteren  Verses  ille  vi?'  haud 
magna  cum  tc,  sed  plenics  fidei  geben ,  ohne  dasz  dies  im  mindesten  an- 
gedeutet ist.  Aehnlich  steht  es  mit  den  Bemerkungen  zu  7,  21  (civium), 
18,62  (auctoritatis  'könnte  allenfalls  auch  der  Accusativ  sein');  18,65 
(sie:  wie  wir  es  sehen  an  den  Brüdern  des  Terenz)  u.  a.  m.  Vergleiche 
auch  Hartmann  bei  Mützell  1855  S.  204.  38)  Was  in  aller  Welt  soll 
z.  B.  die  aus  Tischer  entnommene  Bemerkung  zu  20,  72  Z.  4:  'Bei  Plu- 
tarch Solon  c.  31  gibt  Solon  diese  Antwort  nicht  dem  Pisistratus  selbst, 
sondern  es  heiszt  nolXdäv  —  nvv&avo^svcov  xisw.  ?  Heiszt  es  doch 
bei  demselben  Pluterch  de  rep.  seni  gerenda  21    (XII  p.   128  f.)  gerade 
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gegen  ist  Nauck  in  einen  anderen  nocb  weit  schlimmeren  Felder  ver- 
fallen. Es  ist  ja  wol  allgemein  anerkannt  dasz  dem  Zwecke  einer 
Schulausgabe  kritische  Auseinandersetzungen  fremd  sind,  noch  viel 
mehr  aber  ist  natürlich  jede  Art  von  Pol  e  mi  k. gegen  andere  Erklärer 
fern  zu  hallen;  der  Polemik  die  geheiligte  Pforte  der  Schule  ölTnen 
hat  leider  nur  zu  leicht  und  zu  schnell  zur  Folge  dasz  das  heilsame 
Vertrauen  des  Schülers  auf  die  objective  Auctoritäf,  die  ihm  imponieren 
soll,  untergraben  und  die  frühreife  Jugend  zu  jenem  widerlichen  bla- 
sierten absprechen  verleitet  wird  ,  dem  man  heutzutage  so  oft  gern 
eine  lakonische  Zucht  entgegensetzen  möchte.  Nauck  hat  nun  aber 
vielfach  polemische  Bemerkungen  nicht  zurückhalten  können,  und  wenn 
er  dabei  freilich  die  Namen  der  angegrilTenen  Gelehrten  meistens  ver- 
schweigt, so  ist  das  namentlich  für  Schüler  denen  jene  Namen  doch 
nur  ein  hohler  Schall  sein  würden,  völlig  gleichgillig.  Da  begegnen 
uns  (vom  Vorworte  ganz  abgesehen)  polemische  Aeuszerungen  gegen 
die  früheren  Erklärer  7,  22  und  23,  83,  gegen  Tischer  18,  63  und  21,  77, 
gegen  Sommerbrodt  13,  44  und  16,  56  sogar  zwei,  gegen  Madvig  9,  27, 
gegen  Hand  Turs.  der  sogar  nur  citiert  wird  18,  65,  —  ja  selbst  in 
Bezug  auf  eine  falsche  Variante  2,  5,  so  wie  in  Betreff  ganz  anderer 
Schriftsteller,  z.  B.  Nepos  7,  24,  Ovid  17,  59  gegen  Freund,  Phaedrus 
7,  21  gegen  Raschig ^'').  Fürchtete  Nauck  an  einigen  bisher  falsch  er- 
klärten Sielleii  dasz  (S.  VI)  stillschweigen  für  Zustimmung  genommen 
werden  könnte,  oder  wünschte  er  ab  und  an  seine  Erklärungen  gegen 
Einwände  oder  Jlisdeutungen  zu  schützen,  so  gibt  es  ja  Zeilschriften 
genug  in  denen  er  anderen  Gelehrten  gegenüber  die  Richtigkeit  seiner 
abweichenden  Ansichten  verfechten  und  dabei  auch  polemisch  verfah- 
ren konnte,  in  einer  Schulausgabe  aber  ist  letzteres  stets  vom  Uebel. 
Das  schlimmste  aber,  was  eine  Schulausgabe  thun  kann  und  wo- 
durch sie,  wie  wir  gleich  anfangs  zugaben,  ihren  Zweck  geradezu  ver- 
fehlt und  schädlich  statt  nützlich  wirkt,  besteht  darin  dasz  sie  dem 
Schüler  seine  Arbeit  möglichst  ganz  abnimmt,  jede  Anstrengung,  ohne 
welche  sich  doch  weder  Körper-  noch  Geisteskräfte  entwickeln  kön- 
nen, ihm  zu  ersparen  sucht,  mit  einem  Worte  sich  dem  Charakter  der 
mit  Recht  verrufenen  Eselsbrücken  früherer  Zeit  wieder  nähert.  Die 
Absicht  des  Verfassers  dabei  mag  noch  so  gut  sein,  das  Resultat  ist 
immer  dasz  solche  Ausgaben  von  den  Schülern  misbraucht  werden  und 
daher  so  weit  es  die  Schule  vermag  von  ihnen  fern  zu  halten  sind. 
Wenn  nun  in  dieser  Hinsicht  schon  Sommerbrodt  an  einigen  Stellen 
den  Schülern  eine  schädliche  Uebersetzungshülfe  geleistet  hat,  was 
wir  indessen  da  ihre  Zahl   nicht  eben  sehr  grosz  ist  wegen  der  Ab- 


wie  bei  Cicero:  itsfiipavtog  di  rov  Usia LCtgätov  ngog  avxov  xat 
jtvv&ccvofidvov,  ri'vi  itsnoid'äq  ruvta  TtQccrrfi ,  T<ö  yr]Qa  ilnsv. 
39)  Die  betreffende  Bemerkung  über  equklem,  welche  in  der  Ausgabe 
de.s  Phaedrus  von  Nauck  fast  buchstäblich  wiederkehrt,  wird  in  der  um- 
sichtigen Recension  der  letzteren  von  Eberz  in  diesen  Jahrbb.  1856 
LXXIV  S.  285  selbst  unter  den  Noten  zum  Phaedrus  gerügt,  wie  viel 
mehr  im  Cato  maior ! 
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hängigkeit  eines  solchen  Urteils  von  subjectivein  ermessen  nur  des- 
halb hier  rügen,  weil  der  Vf.  trotz  der  sehr  richtigen  Warnung  des 
Recensenten  der  ersten  Auflage^'*)  selbst  an  den  von  diesem  eigens 
angeführten  Beispielstellen  (wie  §2  cui  qui  pareat;  §  6  istuc  quo 
pervenisti  u.  a.)  in  der  neuen  Aullage  nichts  geändert  hat,  so  würde 
jener  Recensent  mit  Fug  und  Recht  wol  kaum  seinen  Augen  trauen, 
wenn  sein  Blick  in  der  Nauckschen  Ausgabe,  wohin  er  sich  auch  nur 
richtete,  auf  Dutzende  solcher  ganz  fertig  dargebotenen  Uebersetzun- 
gen  fielen,  welche  bei  dem  treffendsten  und  geschmackvollsten  Aus- 
drucke, der  sie  gröstenlheils  auszeichnet^'),  für  den  Schüler  nichts 
anderes  sind  als  Trägheitsbrücken  zu  einem  mühelosen  Verständnisse. 
Wer  möchte  wol  leugnen,  was  Nauck  zu  seiner  Rechtfertigung  S.  V 
hervorhebt,  dasz  'die  Entscheidung  ob  oninis  aller  oder  jeder  be- 
deutet, ob  7es  Thatsachen  oder  T  ha  t  en,  Ereignisse  oder  Ver- 
hältnisse sind'  oft  recht  schwierig  ist,  aber  soll  eine  Schulausgabe 
einem  Schüler  denn  alle  Schwierigkeilen  aus  dem  Wege  räumen  oder 
nur  solche  zu  deren  Bewältigung  die  Kraft  des  Schülers  nach  seinem 
derzeitigen  Standpunkte  nicht  ausreicht?  Die  Nauckschen  Anmerkun- 
gen vertreten  gevvissermaszen  die  Stelle  des  Lehrers,  aber  der  grosze 
Unterschied  ist  der  dasz  der  Lehrer  nachträglich  den  unrichtig  oder 
geschmacklos  übersetzenden  Schüler  durch  geeignete  Nachhülfe  mög- 
lichst selbständig  zu  dem  bessern  zu  führen  oder  durch  seine  3Iifschü- 
1er  führen  zu  lassen  sucht,  —  eine  Ausgabe  wie  die  von  Nauck  da- 
gegen dem  Schüler,  ehe  er  auch  nur  bei  seiner  häuslichen  Präparalion 
zum  nachdenken  kommen  kann,  den  richtigen  Sinn  in  der  ausgesuch- 
testen Form  gleich  fix  und  fertig  darbietet  und  den  Lehrer  in  die  Lage 
bringt  sich  in  der  Stunde  eine  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger 
vollständige  Uebersetzung  vorlesen  zu  lassen.  Die  Belege  aus  Nauck 
hier  anzuführen  hiesze  bei  der  überreichen  Fülle  derselben  fast  das 
halbe  Buch  ausschreiben,  nur  zum  Ueherflusse  weisen  wir  hin  auf  den 
ganzen  Absatz  zu  4,  11  in  tof/a ,  auf  15,  51  zu  emersü  (^lat  es  sich 
aus  diesen  —  das  Grün  aus  den  Scheiden  —  Hiervorgearbeitet',  fun- 
dit  dann  'bringt'  es  die  Frucht,  spici  orcline  in  der  regelmäszigen  Torrn 
der  Aehre  geschichtet'),  oder  auf  die  Schluszbemerkung  des  ganzen 
Buches  (re  experii  '^nach  thatsächlicher  Erfahrung',  probare  'gut- 
heiszen').  Wir  erkennen  neben  anderen  rühmlichst  bekannten  Gaben 
des  Verfassers  mit  freudiger  und  dankbarer  Benutzung  namentlich  auch 
die  an  dasz  er  dem  Sinne  des  fremden  Idioms  meist  einen  höchst  treffen- 


40)  Jordan  in  Mützells  Z.  f.  d.  Gymn.  1851  S.  553,  welcher  die 
Recension  mit  den  Worten  schlieszt :  'In  dieser  Weise  ist  oft  gefehlt, 
was  namentlich  an  allen  den  'S  teilen  durchaus  nicht  gut  zu  heiszen  ist 
an  denen  der  Sinn  dem  Schüler  wol  klar  ist,  die  treffende  Uebersetzung 
aber  einige  Schwierigkeit  macht.  Hier  ist  das  recht  eigentliche  Feld 
seiner  Selbstthätigkeit,  auf  dem  er  ohne  Schaden  für  die  Entwicklung 
seiner  geistigen  Kräfte  durch  seine  Ausgabe  keine  bequeme  Erleich- 
terung finden  darf.'  41)  Selbst  Variationen  kommen  vor;  so  wird  zu 
(Cyrits)  moriens  9,  30  hinzugefügt  'auf  dem  Sterbebette',  22,  79  dagegen 
'im  Angesichte  des  Todes.' 
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den  ecbt  deutschen,  mitunter  selbst  überraschenden  Ausdruck  zu  ver- 
leihen weisz ,  und  zweifeln  nicht  daran  dasz  sein  Unterricht  in  der 
Praxis  höchst  anregend  wirken  wird  und  seine  Schüler,  wie  er  es  selbst 
als  wünschenswerth  bezeichnet  hal*^),  in  den  lateinischen  und  griechi- 
schen Stunden  bei  ihm  auch  ein  gut  Theil  deutsch  lernen;  aber  der  Ver- 
fasser ist  leider  in  Bezug  auf  seine  litterarischen  Erzeugnisse  auf  einen 
falschen  Weg  gerathen,  indem  er  seine  wenn  auch  mitunter  irrigen 
doch  stets  geistreichen  und  interessanten  Ansichten  statt  sie  wie  früher 
in  Zeitschriften  niederzulegen,  so  wie  seine  von  feinem  Geschmacke 
und  ungewöhnlichem  Sprachtakte  zeugenden  Uebersetzungeu  statt  sie 
wie  früher  geradezu  als  solche  etwa  in  Programmen  zu  veröffentlichen, 
nun  in  Schulausgaben,  und  zwar  in  rascher  Folge,  unterzubringen 
sucht,  ohne  zu  bedenken  dasz  was  an  anderem  Orte  höchst  dankens- 
werth  gewesen  wäre  hier  geradezu  als  verkehrt  und  schädlich  be- 
zeichnet werden  musz.  Wir  sagen  mit  Absicht,  Nauck  habe  eine  falsche 
Bahn  eingeschlagen:  denn  da  er  sich  in  seinen  bisherigen  Ausgaben, 
zu  denen  jetzt  noch  der  Nepos  gekommen  sein  soll,  in  dieser  Hinsicht 
mehr  oder  weniger  treu  geblieben  ist,  ja  die  Hauptstärke  seiner  Com- 
mentare  gerade  in  diesem  pädagogischen  Fehler  beruht,  so  läszt  sich 
kaum  erwarten  dasz  er  in  Zukunft  bereit  oder  auch  nur  im  Stande 
sein  werde  eine  so  fundamentale  Umgestaltung,  wie  sie  allerdings  noth 
Ihäte,  mit  jenen  voi zunehmen,  obwol  bereits  mehrere  Recensenten  mit 
Bestimmtheit  auf  den  gefährlichen  Misgriff  des  Verfassers  aufmerksam 
gemacht  haben ^^). 

Sollen  wir  nun  zum  Schlüsse  unser  Urteil  über  die  beiden  vor- 
liegenden Werke  als  Schulausgaben  kurz  zusammenfassen,  so  ist 
es  folgendes :  Sommerbrodts  Ausgabe  würde  wegen  des  Charakters 
ihrer  Anmerkungen  wol  im  ganzen  als  für  Schüler  geeignet  bezeichnet 
werden  können  ,  aber  wegen  ihrer  zur  Hälfte  pädagogisch  geradezu 
verwerflichen  Einleitung,  die  ijian  doch  von  dem  ganzen  nicht  trennen 
kann,  läszt  sie  sich  nicht  direct  empfehlen,  sondern  höchstens  in  der 
Hand  der  Schüler  dulden;  —  bei  Nauck  aber  erheben  sich  selbst 
hiegegen  entscheidende  pädagogische  Bedenken;  sein  Buch  darf  den 
Schülern  nicht  zugänglich  gemacht  werden,  wenn  man  sie  anders  zur 
Selbstthätigkeit  anhalten  will,  während  es  dagegen  von  den  Lehrern'") 


42)  Osterprogr.  von  Königsberg  i,  d.  N.  1850  S.  21 :  alle  Lectio- 
nen,  zumal  die  sprachlichen,  können  und  sollen  stets  in  die  bestimmteste 
Beziehung  zur  Muttersprache  treten,  und  es  wäre  vielleicht  ganz  zweck- 
mäszig,  wenn  aucli  die  lat.  und  griech.  Stunden  als  deutsche  aufgeführt 
würden:  nemlich  als  deutsche  Stunden,  in  welchen  das  Deutsche  am 
Lateinischen ,  in  welchen  es  am  Griechischen  gelernt  würde.  43)  So 
Schütz  in  der  Eecension  des  Laelius  bei  Mützell  Z.  f.  d.  Gymn.  1853 
S.  786,  Hartmann  in  der  des  Cato  maior  ebd.  1855  S.  204,  Eberz  in 
der  desPhaedrus  N.  Jalirbb.  1856  LXXIV  S.  284  f.  44)  Vgl.  Schütz 
a.  a.  O.  S.  785:  Herr  Nauck  hat  aber  vielfach  mehr  für  den  Lehrer  ge- 
schrieben als  für  den  Schüler,  d.  h.  jenen  meist  in  sehr  treffender  Weise 
auf  die  Punkte  aufmerksam  gemacht  die  bei  einer  näheren  Besprechung 
besonders  fruchtbar  sein  können;   Eberz  a.  O.  S.  287:    wenn  ich  auch 


iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Tid  LXXVr.  Hft  3. 
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we^en  der  Menge  von  anregenden  Gedanken,  von  gelungenen  Urber- 
selziingen,  von  scharfsinnigen  neuen  Ansichten  (von  denen  sich  bei 
Sommerbrodt  nicht  viel  findet)  mit  groszem  Nutzen  zu  Kalbe  gezogen 
werden  kann,  wobei  nur  zu  bedauern  ist  dasz  dazu  der  Verfasser  einen 
so  verfeliUen  Weg  eingeschlagen  hat. 

Hannover.  Gustav  Lahmeyer. 


10. 

e    s    i    a 


Das  Albenaeum  fran^ais  Jahrg.  1856  S.  384  IT.  enthält  einen  lan- 
gen Artikel  über  das  wirkliche  Alesia.  Da  ich  diesen  interessanten 
Artikel  noch  nirgends  beachtet  gefunden,  erlaube  ich  mir  einen  kur- 
zen Auszug  zu  geben. 

Schon  seit  einiger  Zeit  halle  die  Flur  des  Dorfes  Alaise  auf  dem 
Wege  von  Omans  nach  Salin  bei  dem  Dorfe  N'ans  durch  die  Menge 
der  daselbst  gefundenen  alten  Waffen,  wie  Säbelklingen,  Pfeile  usw. 
die  Aufmerksamkeit  der  Besucher  des  Musee  zu  ßesangon  erregt.  Hr 
de  la  Croix ,  Stadtbaumeister  von  Besan^on  kam,  durch  Zufall  darauf, 
dieses  Alaise  für  das  Alesia  Caesars  zu  halten,  zumal  es  auch  in  allen 
Urkunden  Alesia  heiszt.  Das  bisher  dafür  gehaltene  Alise  bei  Flavigny 
passle  ihm  nicht  l)  wegen  der  24  lieues  bis  zur  Saone  betragenden 
Entfernung,  2)  wegen  der  doppelten  Ebene  zu  beiden  Seilen  des 
Berges,  die  in  eine  dritte  mündet,  3)  weil  der  Berg  von  ^^'eslen  nach 
Osten  läuft.  Dagegen  ist  die  Lage  von  Alaise  so,  dasz  der  Berg  von 
Norden  nach  Süden  läuft.  Zwei  Flüsse  umfassen  den  Berg.  Nach  Osten 
lag  das  Lager  des  Vercingelorix;  das  Thal  1  lieue  lang,  das  einzige 
der  Umgegend,  wird  von  den  Bauern  le  plans  (planilies)  genannt. 
Hier  waren  die  Trancheen  und  doppellen  Wälle  Caesars,  deren  Spuren 
noch  jetzt  la  fossnre  und  les  vallieres  heiszen.  Das  eine  Ende  des 
Thaies  heiszt  ile  de  balaille,  weiter  oben  ist  das  champ  de  guerre. 
Am  Zusammenllusz  der  beiden  Flüsse  liegt  das  Dorf  3Iyon,  der  Sage 
nach  ein  Cavalleriequarlier.  Die  gallische  Hülfsarmee  lagerte  auf  den 
Höhen  gegenül)er  Alesia.  Auch  diese  Höhen  tragen  noch  Spuren  der 
Befestigungen  und  diese  heiszen  la  fossure.  Von  der  Mündung  der 
Flüsse  am  nördlichen  Ende  Alesias  erhebt  man  sich  auf  ein  Plateau, 
wo  die  Homer  ihre  Reservequartiere,  ihr  Lager,  die  Spitze  der  Um- 


aus  den  mit  aller  Offenheit  ausgesprochenen  Bedenken  die  Naucksche 
Ausgabe  einem  Schüler  nicht  empfehlen  würde,  so  bietet  sie  doch  dem 
Lehrer  an  zahlreichen  Stellen  viel  gutes  und  gibt  manche  nicht  unbe- 
achtet zu  lassende  Winke. 
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Wallung  hatten.  Es  heiszl  le  camp  de  la  Mine  und  stöszt  an  den  Ci- 
meliere  des  goudes,  wo  der  HauptangrifT  der  Gallier  stattfand.  Dar- 
über liegt  der  Camp  de  Cassar,  eine  grosze  Rcdoute,  mitten  auf  dem 
Plateau  aber  das  Champ  de  victoire.  7  lieues  von  hier  nach  NO.  an 
der  Passage  des  Ognon  heiszt  ein  Ort  aux  Armes  und  aux  Batailles  in 
der  Flur  von  HufTey,  und  Bataille  in  der  Flur  Bruery,  hier  mag  das 
Cavalleriegefecht  stattgefunden  haben.  Vou  hier  nach  Alise  sind  30 
lieues.  Ein  mehreres  enthält  das  Schriftchen:  Alesia,  extrait  des  Me- 
moires  de  la  Societe  d''emulation  du  departement  du  Doubs.  Brocb.  in 
8.  52  Pag.  avec  2  carles.    BesanQon 

Näher  auf  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Behauptung  einzugehen 
ist  nicht  der  Zweck  dieser  Notiz,  es  genügt  wol  zu  bemerken  dasz 
die  Schwierigkeiten  der  Auslegung  bei  der  Annahme  eines  so  weit 
östlich  liegenden  Alesia  keineswegs  hinweggeräumt  sind^  eher  noch 
zahlreicher  hervortreten. 

Bautzen.  R.  Schottin. 
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Amsterdam].  Je  seltener  wir  specielle  Nachrichten  über  das  höhere 
Unterrichtswesen  unseres  so  hoch  stehenden  Nachbarlandes  Holland  zu 
erhalten  Gelegenheit  haben,  um  so  willkommener  ist  uns  das  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Amsterdam ,  welches  nach  Beendigung  des  Schul- 
jahrs 1855 — 56  ausgegeben  worden  ist.  Diese  Anstalt  hat  zwei  Abthei- 
lungen, die  erste  zur  Vorbereitung  für  die  akademischen  Studien,  die 
zweite  für  solche  welche  sich  gewerblichen  Beschäftigungen  widmen 
wollen  bestimmt.  Der  Cursus  des  ganzen  Gymnasiums  ist  auf  6  Jahre 
berechnet  und  umfaszt  6  Klassen,  von  denen  II,  III  und  IV  die  beiden 
Abtheilungen  getrennt  haben.  Den  Lehrplan,  in  welchem  die  Religion 
nicht  zu  finden  nach  den  gegenwärtigen  in  Holland  bestehenden  Ver- 
hältnissen wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  wird  man  aus  folgender  dem 
Stundenplan  für  1857  entnommenen  Tabelle  kennen  lernen*): 

I  II  III  IV  V     VI 

lA.  2A.     lA.  2A.     lA.  2A. 
Lateinisch , 10       4     4  6       —       10     —       10       8 

Griechisch —  6       —         8       —  6     —  4     34 

Holländische  Sprache 4            2  2  2  —     — 

Holländische  Litteratur ...  —  —     —         —     —  —     —  1 

Französisch 4            4               2       ß  2       4  1       1 

Deutsch —  -^^""^        2       4  ^2^^   4  2       2 


*)  Die  Zeichen    >—*-—'    bezeichnen   Combinationen    zweier   Klassen: 
die  ohne  solche  Zeichen  gesetzten  Zahlen  geben  die  Unterrichtsstunden  an. 
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I          II               III            IV  V  VI 

lA.  2A.  lA.  2A.  I  A.  2A. 

Knglisch —     —       2  2       4  2       4  2  2 

Geographie,  alte  u.  neue.  .  .        2           2                  2  —     —  —  — 

(reographie,  mathem —  —     —       —     —  —     —  11 

Vaterlandsgeschichte 2  2                 2                   2  11 

Allgem.  Geschichte 2  2                 2                   2  —     — 

Alte  Geschichte —  —     —       —     • —  —     —  2 

Mythologie —  2            —     —  —     ■ —  ^     — 

Mathematik  *) 6  5       3         4       8  4     10  4       4 

Antiquitäten —  —  —  —  —  —  —  —  1 

Alte  Litteraturgesch —  —  —  —  —  —  —  —  1 

Hebraeiscli,  facnlt —  —  —  —  —  —  —  1  1 

Buchhaltung,  facult —  —  —  —  —  —  1  —  1 

Auszerdem  wird  für  alle  Klassen  eine  Stunde  w.  Unterweisung  im  ge- 
radlinigen zeichnen  ertheilt.  Bemerkenswerth  ist  dasz  selir  häufig 
zwei  Stunden  hintereinander  demselbeii  Lehrgegenstaude  gewidmet  sind, 
ja  in  III  2  folgen  sogar  drei  Stunden  Französisch  hintereinander.  Den 
Gang  des  Unterrichts  wird  man  noch  besser  aus  den  eingeführten  Lelir- 
büchern  und  gelesenen  Schriftstellern  ersehen.  Im  Lat.  wird  in  der  I. 
Kl.  De  Klerck:  lat.  Spraakkunst,  in  den  folgenden  die  Madvigsche 
Gramm,  gebraucht,  daneben  in  I  und  II  Jacobs  und  Dörings  lat. 
Lesebuch  Ir  Th.  und  in  I  Bake:  themata ,  in  II  u.  III  Nepos  und 
Pliaedrus,  in  III  u.  IV  van  Ommeren:  anthologia  poetica  (aucli  in  V) 
und  Caesar  gelesen,  in  IV  treten  Ciceros  Cato  mai.  und  Reitz:  the- 
mata (zugleich  auch  für  V)  hinzu,  in  V  werden  auszerdem  Ciceros  Ke- 
den ,  Sallust,  Vergil  und  Vossius  Rhetorica  getrieben,  in  VI  Horaz, 
Tacitus ,  Terenz  und  Cic.  de  off.  Im  Griechischen  wird  Engers  Gram- 
matik in  allen  Klassen  gebraucht,  in  III  u.  IV  Bosscha:  themata,  in 
IV  Cobet  en  de  Gelder.  Gelesen  werden  in  II  u.  III  Kreenen  und 
V.  d.  Klo  es:  griech.  Lesebuch,  in  IV  Xenoph.  Anab.  und  Hom.  Od., 
in  V  Hom.  II.,  Herod.  und  Xenoph.  Memorab.,  in  VI  Euripid.  Hecuba, 
Plut.  Ti.  Gracchus  und  Theocrit.  Dem  Unterrichte  in  der  alten  Litte- 
raturgeschichte  wird  Weytingh:  compendium  historiae  litterariae,  für 
den  in  den  Antiquitäten  die  Handbücher  von  Bojesen,  in  der  Mytho- 
logie De  Klerck:  alg.  Mytholog.  zu  Grunde  gelegt.  Für  das  Hollän- 
dische werden  Kny  per  :  letterk  Leere,  Kiewits:  fout-Opstellen,  L  n- 
lofs  Kakographie,  und  Hofdijk:  Gesch.  d.  Nederl.  Letterk.  gehraucht, 
im  Deutschen  Oltrogges  Lesebücher,  Jaarsveldt:  Schulgramm., 
Baumgarten:  kl.  Uebungsb.,  Heinrichs  Schulvorschriften,  Cor- 
vey:  über  die  Intei-punktion  benützt,  in  V  Schillers  Werke,  in  VI 
Voss  Idyllen  gelesen.  Im  Französischen  sind  die  Lehrbücher  Besche- 
relle: grammaire  et  exercises,  undDemogeot:  histoire  de  la  littJr. 
franc;.,  gelesen  werden  in  I  Fahles  de  Lafontaine  und  Lame'  Fleury: 
histoire  romaine,  in  II  und  III  Vinet  Chrestomathie,  III  2  Moli^re,  in 
IV  1  Boileau  und  Montesquieu:  grandeur  et  de'cadence,  in  IV  2 
Moli^re  und  Racine,  in  V  Moliere  und  Racine,  in  VI  Corneille.  Im 
Englischen  sind  eingeführt  Melford  Leesboek ,  Cowan  und  Maatjes: 


*)  Unter  dem  Namen  w  i  s  k  u  n  d  e ,  w  i  s  k  u  n  s  t  werden  die  gesam- 
ten mathematischen  Wissenschafton  begriffen ;  die  3  getrennten  Stunden 
in  II  2  sind  dem  rechnen  (cijferen)  gewidmet. 
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engl.  Leere,  Veth:  Speciraeus,  Williams:  Engl.  Spraakkunst,  Len- 
nie:  Engl,  grammar,  Ilakbijl;  KoKimiaunsbr.  [das  letzte  Buch  natür- 
lich nur  in  den  Realklassen],  Cowan:  table  of  english  litterature,  ge- 
lesen Goldsiniths  Vicar  und  in  d.  VI  Kl.  öhakspere.  Für  die  Mathe- 
matik werden  die  Lehrbücher  V.  Stro  otman,  Van  Koten,  S  mausen, 
Kempees,  Lacroix,  Äleyer  Hirsch  nebst  den  logarithm.  Tafeln, 
für  die  mathematische  Geogr.  Wiegands  Lehrb.  gebraucht,  in  der 
(jfeogr.  V.  Heus  den,  für  die  alte  Geogr.  Will  emier,  in  d.  Geschichte 
Vis  scher  undBosscha.  —  Zur  Aufnahme  in  das  Gymn.  wird  in  der 
Kegel  mindestens  ein  Lebensalter  von  12  J.  vorausgesetzt  und  auszer 
einer  leserlichen  Handschrift  kunstmäsziges  lesen  des  Holländischen, 
die  Anfangsgründe  des  rechnens ,  die  Grundkenntnisse  in  der  holländi- 
schen und  französischen  Sprache  *),  die  Anfangsgründe  der  Geographie, 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Vaterlandsgeschichte  und  einige 
Kenntnis  von  der  allgem.  Geschichte  gefordert.  Nur  eine  mehr  als  ge- 
wöhnliche Verstandesentwicklung  soll  eine  Ausnahme  rücksichtlich  der 
Erfüllung  dieser  Forderungen  rechtfertigen.  Die  Stunden  fallen  zwi- 
schen S'/s  und  ll*;^  Morgens  und  1 — 4  Nachmittags;  Fürsorge  wird  für 
diejenigen  getroffen,  welche  in  der  freien  Zeit  die  Schule  nicht  verlassen 
wollen.  Ferien  sind:  8  Tage  zum  neuen  Jahr,  die  Woche  vor  Ostern 
und  6  Wochen  nach  der  Mitte  des  Juli.  Vor  den  letzteren  groszen 
Ferien  werden  die  Examina  gehalten.  Das  Schulgeld  beträgt  jährlich 
100  fl.  Die  Strafen  sind:  Strafarbeiten,  notae  negligcntiae ,  notae  ma- 
litiae,  zeitliche  Wegsendung  (jeder  Lehrer  kann  einen  Schüler  e'inen  Tag 
aus  seinem  Unterrichte  wegsenden,  musz  aber  sofort  davon  dem  Rector 
Anzeip:«  erstatten),  gänzliche  Entfernung.  Preise  werden  in  den  Klas- 
sen vertheilt.  Die  Anstalt  steht  unter  dem  Rathe  der  Stadt  und  einem 
von  diesem  eingesetzten  Curatorium.  Die  Lehrer  waren  der  Rector  Dr 
D.  J.  Veegens,  Conr.  Dr  J.  G.  Hulleman,  Ir  Lehrer  Dr  J.  Dorn- 
seiffen,  2r  Dr  J.  Nieuwveen,  3r  Dr  A.  W.  de  Klerck,  J.  G.  R. 
Aequoy  für  d.  Hebr. ,  Dr  D.  van  Lankeren  Matthes  und  J.  H. 
van  Koten  für  Mathem.,  W.  J.  Hofdijk  für  Holl.,  L.  Chatelain 
für  Französisch,  Dr  H.  A.  Corvey  für  Deutsch,  F.  M.  Cowan  für 
Englisch.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfange  des  Schuljahres  1855  —  56 
112  (I  20,  III  23,  112  9,  IUI  19,  III 2  4,  IV 1  9,  1V2  l,  V  17,  VI  10), 
am  Beginn  des  folgenden  120  (I  31,  III  24,  112  6,  IUI  13,  III2  10, 
IV 1  15,  IV  2  1  ,' V  11,  VI  9,  also  ein  entschiedenes  Uebergewicht  de- 
rer welche  eine  klassische  Bildung  suchen  über  diejenigen,  welche  nur 
die  Realwissenschaften  betreiben).  Zur  Universität  glengen  2  Schüler.  — 
Das  Programm  enthält  S.  39—42  die  von  dem  Rector  bei  der  Promotion 
J856  gehaltene  Rede,  welche  den  Zweck  des  Gymnasiums  gegen  die, 
welche  denselben  nicht  zu  würdigen  verstehen,  entschieden  und  nach- 
drücklich vertheidigt  und  die  Bedingungen  aufzeigt,  unter  welchen  ein 
Schüler  sich  die  Bildung ,  welche  von  der  Anstalt  gegeben  wird ,  anzu- 
eignen vermag.  —  Beigegeben  ist  auszerdem  eine  Abhandlung  von  dem 
In  Lehrer  Dr  J.  Dornseiffen:  de  articulo  apitd  Graecos  eiusque  usti  in 
praedicaio  (32  S.  8),  welche  wir  wegen  ihrer  Gründlichkeit  und  als  über 
einen  bisher  noch  sehr  schwankenden  Gegenstand  der  griechischen  Gram- 
matik klares  Licht  verbreitend  ernstlich  zum  Studium  empfehlen.  Der 
Vf.  geht  natürlich  von  dem  Wesen  des  griechischen  Artikels,  wie  es  die 
attische  Prosa  auf  die  er  mit  Recht  seine  Untersuchung  beschränkt 
entwickelt  hat,  sodann  von  den  Begriffen  Subiect  und  Prädicat  aus.     Die 


*)  Bekanntlich  wird  in  Holland  das  Französische  für  einen  Hauptbe- 
standthcil  der  hohem  Bildung  gehalten.  Die  Knaben  besuchen  bis  zum 
lOn  Jahr  die  holländische,  daiui  bis  zum  12ji  die  sogenannte  französische 
Schule. 
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letzteren  bestimmt  er  also :  subiectum  est  de  quo  aliquid  dicitur ,  de  quo 
serjno  est,  cogilatio  primaria,  cuius  attributum  aliquod  enmitiaiuri  siimus:  prue- 
dicatiim  id  qiiod  de  eo  suhieclo  dicitur,  est  genus  illud  indeßnitum  ad  quod 
subiectum,  eius  pars  definita,  refertur.  Diese  Definitionen  sollen  vielleicht 
zunächst  nur  für  die  Substantive  gelten ,  denn  sonst  würden  sie  viel  zn 
eng  sein ;  allein  auch  dann  ist  die  des  Prädicats  noch  zu  eng  und  leidet 
auszerdera  daran  dasz  sie  an  die  des  Subiects  nicht  genügend  angelehnt 
ist,  da  doch  der  Begriff  Prädicat  ohne  den  Subject  gar  nicht  existiert, 
AVenn  es  daher  vom  Subjecte  heiszt:  cuius  attributum  aliquod  emtntiaturi 
siemus,  so  folgt  nothwendig  dasz  das  Prädicat  ein  Attribut  des  Subiects 
sein  musz.  Ist  dies  aber  nur  ein  genus  inde/initum ,  wovoti  das  Subiect 
definita  pars  ?  In  den  meisten  Fällen ,  wo  ein  Substantiv  Prädicat  ist, 
hat  dies  seine  volle  Richtigkeit,  aber  nicht  in  allen,  weil  eben  die 
Sprache  nicht  nach  rein  logischen  Gesetzen  verfährt.  Sie  nimmt  ein 
Substantiv  öfters  zum  Prädicat,  wenn  sie  eine  Handlung  oder  eine  Ei- 
genschaft gleichsam  in  concreter  Gestalt  denkt.  Dasz  in  dem  Satze 
pater  meus  est  oplimus  tneus  anncus  'optimus  mens  amicus'  das  wahre 
Subject,  'pater  meus'  das  Prädicat  sei,  ist  dem  Vf.  keineswegs  einzu- 
räumen. Indem  ich  jenes  sage  kann  ich  nichts  anderes  ausdrücken 
wollen  als  'mein  Vater  meint  es  unter  allen  Menschen  am  besten  mit 
mir ',  aber  indem  meinem  Geiste  der  Vater  durch  diese  Vorstellung 
gleichsam  zu  einem  anderen  AVesen  wird,  nenne  ich  ihn  meinen  besten 
Freund.  Dasz  dabei  'mein  bester  Freund'  nicht  aufhört  Prädicat  zu 
sein  beweisen  deutlich  die  Sprachen  selbst  durch  die  Flexion  der  Co- 
piila.  Der  Gedanke  wird  doch  wol  derselbe  bleiben,  ob  ich  ihn  gegen 
einen  dritten  oder  gegen  den  Vater  selbst  ausspreche;  dann  aber  sage 
ich:  'du  bist  mein  bester  Freund.'  Oder  nimmt  vielleicht  der  Vf.  an 
dasz  in  diesem  Falle  sich  die  Copula  nach  dem  Prädicate  richtet? 
Wenn  wir  ferner  auch  dem  Vf.  einräumen  dasz  Cic.  Parad.  VI  3,  51 
davon  handelt:  qttem  inleltighmts  divitem?  so  ist  deshalb  doch  nicht  zu- 
zugeben dasz  in  dem  Satze  contetitum  suis  rebus  esse  maximae  sunt  cer- 
tissimaeque  divitiae  nothwendig  'divitiae'  Subiect  und  'oontentum  esse' 
Prädicat  sein  müsse.  Denn  ist  jene  Frage  nicht  so  zu  verstehen:  wem 
legen  wir  die  Eigenschaft  eines  reichen  bei?  Wenn  daher  erörtert  wird, 
welcher  Begriff  mit  'reich'  zu  verbinden  ist ,  so  ist  es  zuerst  durchaus 
nicht  unlogisch  den  so  gefundenen  Adiectivbegriff  von  einem  Dinge  aus- 
zusagen :  also  die  angenommene  Intention  des  Schriftstellers  hat  keine 
beweisende  Kraft.  Wird  aber  ferner  jenes  Urteil  seinem  Inhalte  nach 
verändert,  wenn  ich  dasselbe  (nach  Valer.  Max.  IV  3,  0)  so  ausdrücke  : 
'contentum  esse  facit  maxime  ac  certissime  divitem'  ?  Also  weil  mir 
die  Zufriedenheit,  indem  ich  wahrnehme  dasz  sie  mich  reich  macht, 
nicht  mehr  als  eine  Eigenschaft  meines  Herzens,  sondern  als  ein  äusze- 
rer  Besitz  erscheint,  sage  ich  von  ihr  aus  dasz  sie  Reichthum  sei.  Die 
Verkennung  dieser  Spracheigenthümlichkeit,  dadurch  entstanden  dasz 
das  logische  Gesetz  über  die  Urteile  zum  alleinigen  Maszstabe  für  die 
Bildung  der  Sprache  und  ihrer  Formen  gemacht  wird  ,  läszt  denn  nun 
auch  die  Regeln,  welche  der  Ilr  \L  findet:  pracdicato  numquani  articidtts 
additur  nisi  cum  peiiitns  cognitum  vel  definitum  tamquam  par  subieclo  oppo- 
nitur.  Si  sidneclum  articulo  caret,  caret  eo  etiam  praedicatum.  Exceptio  est 
si  aut  subiectum  tali  vocabulo  expressum  est,  quod  per  se  sirie  articido  cogtii- 
tum  esse  polest,  aul  si  praedicatum  tali  vocalnilo  expressum  est  quod  nisi  cum 
articulo  postulatam  significationem  non  Judict.  Ilaque  eidem  huic  exceptioni 
loco  dato,  si  altcrum  tucmbrum  arliculum  habet,  id  subiectum  esse  statuere 
possumus,  im  aligemeinen  zwar  als  ganz  richtig,  aber  doch  wenigstens  in 
der  Weise  welche  die  Anwendung  vorauszusetzen  nöthigt  etwas  zu  eng 
gefaszt  erscheinen.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Stelle  Xen.  Cyrop.  II  I, 
1 1 ;  ra's  ys  fiivroi,  ipv](^äs  ^tjysLV  avrcöv   rifitzEQOv  xb  i'Qyov,  so  gewinnen 
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wir  nichts,  wenn  wir  mit  dem  Vf.  sagen:  '^non  ibi  quaestio  est  de  con- 
firmandis  animis,  sed  de  officio  suo  i  m  perator  is,  uti  in  proxi- 
mis  de  militiim  officio  locutus  erat  C'yrus,  qiiare  recte  et  vere  l'gyov 
orationis  snbiectum  est'.  Es  ist  im  vorhergehenden  nicht  von  den  PHich- 
ten,  sondern  von  den  neuen  Waffen,  welche  den  Soldaten  dieselbe  Kampf- 
fähigkeit wie  den  Homotimen  geben,    die  Kede,    und  es  wird  dem  was 
die  Soldaten  bereits  haben,    acönaTa    ov   iifamä    und    otiXk   oiioiu   totg 
r^asrsQOig  (denn  nicht  di  entspricht  dem  vvv  fitv,  sondern  ^^vtoi) ,  das 
entgegengesetzt  was   ihnen  noch  zu  Theil  werden  musz,    rag  ipvxoeg  Q-ri- 
yeiv  avTcöv.     Dem  Zusammenhange    nach   wird  man,    wenn   man  streng 
logisch    zu  Werke   geht,    dies  letztere   als  ein  Subiect,    von  dem  etwas 
ausgesagt  werden  wird  ,    zu  betrachten  berechtigt  sein.     Wenn  nun  der 
Vf.  meint  dasz  ro  fQyov  das  vorher  gesagte  i^ijysiv  Tag  ipi'xccg  substan- 
tivisch   zusammenfaszt    (also  wie  tovto    x6  igyov)    und   dazu    rjuärsQOV 
als  Prädicat    gesetzt    werde ,    so   wird    von   Seiten   des    Sinnes    dagegen 
nichts  einzuwenden  sein  (wie:  'iluen  Muth  anzufeuern,  —  die  Aufgabe 
ist  unser').    Vielleicht  kann  zum  Stützpunkt  die  bekannte  Stelle  Herod. 
V  1   vvv  iQfitTSQOV  to  t'gyov  (seil,  rd    inix^iQSiv  zoig    noXt^ioig)    ange- 
führt   werden.     Allein    wenn    in   solchen  Stellen    wie    Eurip.  Phoen.  444 
aov  s'gyov,  ^lijrSQ  loKciarr],  Xsysiv  totovads  (iv&ovg,  otg  äialXd^eig  xiv.va 
unbestritten    gov  Bgyov  Prädicat  ist,    so    sieht  man  durchaus  nicht  ein, 
warum  die  Griechen  unter  Zufügung  des  Artikels  eine  andere  Satzform 
hätten  eintreten  lassen  wollen,    lihetorische  Gründe  kann  man  nicht  an- 
führen, da  die  meisten  Stellen  wo  der  Artikel  dabei  steht  der  nüchternen 
Prosa  angehören;    schwerlich   auch   wird   man    in  den   letztern    Nachah- 
mung der  gewöhnlichen  Volkssprache  erkennen.    Der  Artikel  macht  nun 
allerdings    SQyov   zu  etwas    bestimmten.      Wenn   etwas   als  ro  tQyov   ei- 
nes Mannes  bezeichnet  wird,   so   ist    es  ihm  ausschlieszlich   eigen.     Die 
(iriechen     sahen    also    in     tb    fQyov    den    Beruf    (schon    Homer    gieng 
voran:   rcc    aavTrjg    fQyoc  y-o^i^s)   und  deshalb  haben  sie  in    der  Redens- 
art Gov  fQyov  bald  den  Artikel  weggelassen  ,  bald  ihn  gesetzt,  je  nach- 
dem   sie  einen   Beruf  oder  den  Beruf  bezeichnen  wollten.     Wenn  also 
auch  Hertlein  nicht  ganz  das  richtige  getroffen  hat,    indem  er  xö  fQyov 
als   die   'Hauptaufgabe'    faszte,    so    hat   er  doch    die  Stolle  nicht   falsch 
verstanden.     Cyrus  sagt:    es   ist    dies  das  einzige  was  wir  noch  an  den 
Soldaten  zu  thun  haben  und  demnach  unser  ganzer  Beruf  (nemlich  der 
in  Bezug  auf  die  Soldaten,  nicht  in  Bezug  auf  uns  selbst).     Durch  diese 
Ausstellungen  wird  aber  unser  zuerst  gegebenes  Urteil  ganz  und  gar  nicht 
geändert,  vielmehr  erkennen  wir  vollkommen  au  dasz  der  Vf.  über  viele 
Stellen,  namentlich   über  ovxog  als  Prädicat,  unbedingt  richtiges  vorge- 
bracht und  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Aufhellung  und  Feststellung 
der  Lehre  vom  Artikel  geliefert  hat.  R.  D. 

Bayreuth.]  Von  der  dasigen  k.  Studienanstalt  war  mit  Beginn  des 
Schuljahres  1855  —  50  der  Assistent  Lechner  als  Studienlehrer  nach 
Erlajigen  versetzt,  an  seiner  Stelle  der  Lehramtscand.  Jac.  Bauer  a)i- 
gestellt  worden.  Da  der  Studienl.  Dr  Holle  wegen  Kränklichkeit  das 
ganze  Jahr  hindurch  beurlaubt  war,  so  übernahm  der  genannte  Assistent 
in  Verbindung  mit  dem  Leliramtscandidaten  Dombart  die  unterste  Ab- 
theilung  der  lateinischen  Schule,  während  der  Studienlehrer  Grosz- 
mann  die  Geschälte  des  Assistenten  erhielt.  Die  Schülerzahl  betrug 
während  des  Schuljahres  275  ,  am  Schlüsse  200  (226  Prot. ,  40  Kath., 
3  Lsrael.),  nemlich  im  Gymn.  78  (IV  22,  III  0,  IIB  7,  II  23,  I  18), 
in  der  lat.  Schule  101  (IV  35,  III  ,30,  II  52,  IB  31,  lA  37).  In  dem 
Programme  ist  enthalten  die  Schrift  des  Prof.  Dr  Heerwagen:  e.r- 
ce.rpla  e  codke  Iiamhergc7isi  ad  Livii  Lih.  I  (18  S.  4).  Von  dem  Hrn  Vf. 
erwarten  wir  nur  musterhaftes,  und  die  vorliegende  Schrift  erfüllt  diese 
Erwartung.     Mit  gröszter  Genauigkeit  wird  der  Codex  beschrieben,   mit 
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Scharfsinn  sein  Werth  untersucht  und  mit  Klarheit  das  Resultat,  dasz 
wir  zwar  nicht  eine  neue  sichere  diplomatische  Quelle,  aber  vielfache 
Gelegenheit  die  Lesarten  des  Archetypus,  aus  welchem  alle  Codices  der 
ersten  Decade  geflossen  sind,  zu  ermitteln  durch  ihn  erhalten,  heraus- 
gestellt. Die  Mittheilung  der  Lesarten  zum  In  Buche  gibt  dem  Hrn  Vf, 
Gelegenheit  zu  vielen  kritischen  Bemerkungen,  auch  einigen  neuen  Emen- 
dationen,  welche  eben  so  den  Scharfsinn  desselben  wie  seine  Vertraut- 
heit mit  Livius  darthun.  R-   D. 

Detmold.]     Das  Gymnasium  Leopoldinum  hatte  im  Schuljahre  1855 
—  56   im    Lehrercollegium    eine  Veränderung   nicht    erfahren.      Nur   mit 
dem  Ende  gab  der  Seminarinspector  D  r  e  s  e  1  den  Gesangunterricht  wegen 
Kränklichkeit   auf.     Für  die  Ordinarien  wurde  folgende  Instruction  auf- 
gestellt:  1)  Wie  dem  Director  die  Sorge  für  die  Gesaratwolfahrt  der  ihm 
anvertrauten  Anstalt   obliegt  ,    so  sind    die  Ordinarien    für   die  AVolfahrt 
der   ihnen    zugewiesenen  Klassen,    deren   Einheitspunkt    sie  bilden ,    be- 
sonders verantwortlich.     2)    Es  liegt  ihnen  deshalb  die  Beaufsichtigung 
der   ihnen  anvertrauten  Klassen    sowol    in   wissenschaftlicher  als  beson- 
ders  auch  in  sittlicher  Hinsicht  ob.     In  beiden  Beziehungen   sollen   sie, 
unbeschadet  der  Aufsicht  des  Directors   und  des  Ansehens  ihrer  Mitleh- 
rer,   die  Vorgesetzten,    väterlichen   Freunde   und  Führer    ihrer  Klassen 
sein.     3)    Zu    diesem  Belaufe   werden  die  Ordinarien  sich  vor  allen  Din- 
gen  das   Vertrauen    der  Schüler  ihrer   Klassen  zu  erwerben  suchen  und 
sie  anhalten  sich    in  allen  Angelegenheiten  zunächst  ihnen   zuzuwenden, 
wo    sie    auch    immer    ihres  Beistandes    durch   Rath  und    That  bedürfen, 
nur  dasz  sie  die  Schüler  mit  etwaigen  Beschwerden  über  andere  Lehrer 
nicht  annehmen,  sondern  sie  damit  an  den  Director  verweisen.     4)  Da- 
mit sich  die  Ordinarien  über  das  sittliche  verhalten  wie  über  die  Kennt- 
nisse und  Fortschritte  der  Schüler  ihrer  Klassen  ein  möglichst  vollstän- 
diges   und    sicheres  Urteil    verschaffen   mögen ,    so  haben  sie  die  Pflicht 
und    das   Recht    sich   von   ihren   Mitlehrern   die    nöthigen   Mittheilungen 
machen   zu  lassen,    welche  aber  auch  selbstbemerkte  oder  in  Erfahrung 
gebrachte  Ordnungswidrigkeiten ,   von    ihnen    in    den  Klassen   getrofi'ene 
besondere  Anordnungen  und  Verfügungen,  in  Anwendung  gebrachte  Dis- 
ciplinarmaszregeln  u.    dgl.    den   Ordinarien   unaufgefordert  mitzutheilen 
haben.     Die  Ordinarien  sind  jedoch  nicht  befugt  den  Besuch  von  Lehr- 
stunden welche  ein  anderer  Lehrer   in   ihren  Klassen  hält  vorzunehmen, 
als  welcher  dem  Director  allein  vorbehalten   ist.     5)    Um  nicht  nur  den 
Fleisz  ,    die  Ordnungsliebe    und    die  Fortschritte    der  Schüler  beuj'teilen, 
sondern  auch  ermessen   zu  können,  ob  die  Schüler  nicht  durch  zu  viele 
Aufgaben  der  verschiedenen  Lehrer  überhaupt  oder  an  gewissen  Wochen- 
tagen  überladen  werden ,    haben   die  Ordinarien   sämtliche   schriftlichen 
Arbeiten   der  Schüler   ihrer  Klassen  von   Zeit    zu  Zeit   sich  vorlegen  zu 
lassen  und  darnach  den  Schülern  die  nöthigen  Weisungen,  dem  Director 
die   gehörigen  Anzeigen  zur  Regelung  entdeckter  Misstände  zu  machen. 
6)  Die  Ordinarien  haben  nicht  nur  in  dem  Bereiche  der  Schule  auf  ihre 
Schüler  insonderheit    zu  achten  und    sie  zur  Ordnung  anzuhalten  ,    son- 
dern   sie   haben    auch    über    den  Kreis  der  Schule  hinaus  ihre  Aufmerk- 
samkeit   auf  dieselben    zu    richten.      Ueber    den    häuslichen    Fleisz    der 
Schüler   haben    sie   nöthigenfalls    mit  den  Eltern    oder  Vormündern  der- 
selben Rücksprache  zu  nehmen,  ganz  besonders  aber  ist  es  ihre  Pflicht 
Schülern,  deren  Eltern  nicht  hier  wohnen  und  die  auch  nicht  unter  spe- 
cieller  Aufsicht    eines  andern  Lehrers  stehen ,   ihre   besondere  Aufmerk- 
samkeit  zuzuwenden,    sie   namentlich   von  Zeit    zu  Zeit    in  ihren  Woh- 
nungen  zu    besuchen,    von    ihrem  Fleisze   und  ihrer  sittlichen  Führung 
sich  zu  überzeugen  und  wenn  sie   in    ungünstigen  oder  gar  gefährlichen 
Verhältnissen  leben  sollten,  hiervon  ungesäumt  dem  Director  Anzeige  zu 
machen.     7)   Da  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Ordinarien  auch  auf  den 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slatisl.  Notizen.   1G3 

Privatfleisz  der  Schüler  zu  erstrecken  hat,  so  ist  es  ang-emesseii  dasz  die 
Schüler  aus  der  öffentlichen  oder  Schulbibliothek  nur  diejenigen  Bücher 
erhalten  ,  deren  Leetüre  ihre  Ordinarien  durch  Naniensunterscbrift  auf 
dem  Leihzettel  gebilligt  haben.  8)  Die  Ordinarien  schlagen  nicht  nur 
die  zur  Versetzung  reifen  Schüler  ihrer  Klassen  vor ,  sondern  sie  haben 
auch  die  Reihenfolge  derselben  wie  auch  die  Klassenaufseher  zu  be- 
stimmen. 9)  Auszer  den  genannten  allgemeinen  Verptiichtungen  haben 
die  Ordinarien  endlich  auch  noch  diejenigen  besondern  zu  erfüllen,  welche 
ihnen  als  Klassenvorstehern  von  dem  Director  auferlegt  werden,  als:  den 
Schülern  mitzutheilende  Bekanntmachungen,  Verhaltungsmaszregeln,  War- 
nungen, Untersuchungen,  Zurechtweisungen  u.  dgl.  Bei  verhängter  Car- 
cerstrafe  endlich  haben  sie  für  angemessene  Beschäftigung  ihrer  Schüler 
während  der  Dauer  des  Arrestes  zu  sorgen.  —  Die  Schülerzahl  betrug 
im  Wintersemester  150,  im  Sommer  149  (I  0,  II  13,  I  Real.  19,  III  19, 
II  -Real.  13,  IV  14,  V  32,  VI  39).  Zur  Universität  wurden  5  entlassen. 
Die  den  Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des  Dr  C.  AVeerth  : 
Andeutungen  iibei-  den  Entwicklungsgang  der  neueren  Naturphilosophie  (28  S.  4) 
beruht  auf  gründlichem  Studium  aller  einschlagenden  nur  einigermaszen 
bedeutenden  litterarischen  Erscheinungen  und  orientiert  den  Leser  über 
den  Kern  der  verschiedenen  Lehren  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  recht 
gut.     Der  Schlusz  soll  folgen.  R.  D. 

Düsseldorf.]  Am  königl.  Gymnasium  hielten  die  Candidaten  Dr 
Huperz  und  Dr  Peltzer  ihr  Probejahr  ab,  der  letztere  erhielt  jedoch 
noch  vor  Beendigung  desselben  eine  andere  Beschäftigung  an  der  Ritter- 
akademie in  Bedburg.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Ende  des  Schul- 
jahres 1856  283  (I  34,  II«  19,  II^  31,  lll  44,  IV  45,  V  07,  VI  43), 
Abiturienten  17.  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Abhand- 
lung des  kathol.  Religionslehrers  Dr  L.  Krähe:  über  die  Nothtvendigkeil 
der  christlichen  Moral  im  Gegensatze  zur  philosophischen  (21  S.  4). 

Duisburg.]  Von  dem  dasigen  Gymnasium,  mit  dem  eine  Realschule 
und  eine  Vorschule  verbunden  sind ,  schied  während  des  Schuljahres 
1855 — 56  der  Hülfslehrer  Dr  Cr  ämer.  Das  Collegium  bestand  aus  dem 
Dir.  Dr  Eichhoff,  den  Oberlehrern  Prof.  Herbst,  Kühnen,  Hüls- 
inann  (ev.  Religionsl.),  Dr  Nitzsch,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Schultz 
und  Dr  Foltz  (in  eine  neu  gegründete  Stelle  eingerückt),  den  Gymna- 
siallehrern Schmidt  und  Sperling,  dem  Oberl.  Fulda  (Ordinär,  d. 
I.  Realkl.),  dem  Reallehrer  Dr  Vogel,  dem  Cand.  Dr  Busch  (an  des 
abgegangenen  Hülfslehrers  Dr  Gramer  Stelle),  dem  Hülfsl.  Werth, 
Zeichnenl.  Feldmann  (wegen  Kränklichkeit  durch  den  Lithographen 
Steinkamp  vertreten),  Turnl.  R.  Werth  und  dem  kathol.  Religions- 
lehrer, Kaplan  Gaillard.  Vom  1.  Octbr  1850  ist  eine  dritte  ordent- 
liche Lehrstelle  an  der  Realschule  begründet  und  dem  Schulamtscandi- 
daten  W.  Polscher  übertragen  worden.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Sommersemester  215  (Gymn.  180,  I«  19,  l^  15,  II  33,  III  36,  IV  32, 
V  25,  VI  20,  Realsch.  35,  I  3,  11"  9,  II  »>  23).  Abiturienten  Ostern  1, 
Mich.   13.  R.  D. 

Feeibeeg.]  Das  dasige  Gymnasium  hatte  laut  des  zum  12.  Decbr 
1856  ausgegebenen  Programms  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung 
erfahren,  als  dasz  am  29.  Oct.  der  Conrector  Dr  Döring  gestorben 
war.  Ostern  wurde  1 ,  Mich.  1850  3  zur  Universität  entlassen.  Die 
Schülerzahl  betrug  140  (I  20,  II  17,  III  25,  IV  26,  V  28,  VI  24). 

R.  D. 

Friedi-and.]  Die  durch  den  Tod  des  Dr  Dietrich  erledigte 
Lehrerstelle  am  dasigen  Gymnasium  wurde  dem  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Prenzlau  Gu.  Flemming  übertragen.  Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlüsse  des  Schuljahres  Mich.  1856  122  (I  10,  II «  5,  II''  4, 
HI"   13,  Illh  11,   IV"  27  j  iv"  21,   V"  10,    V»  21).     Am  Schlüsse  des 
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vorhergelieudeu  .Schuljahres  war  1  Schüler  zur  Uiiiv.  entlasseu  worden. 
Den  Schulnachriclitcn  voraiisgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Lehrers 
Hegenbarth:  on  the  discipline  in  english  schools  (12  S.   4).         /?.  D, 

Göttingen.]  Von  den  an  der  Georgia  Augiista  erschienenen  Gelegen- 
heitsschriften erwähnen  wir  die  den  Lectionsverzeichnissen  Sommer  und 
Herbst  185€  vorausgesetzten  beiden  Theile  der  commentulio  de  viularii  üb 
Arscniiu  coinpositi  cudice  arcketi/po  von  dem  l'rof.  Dr  E.  v.  Leutsch  (beide 

10  S.  4).  Wir  erhalten  dadurch  zuerst  gewisse  Auskunft  über  den  von  Ar- 
senius  eigener  Hand  geschriebenen  cod.  3058  der  pariser  Bibliothek,  und 
zwar  die  Abtheilung  A,  durch  welchen  Emendationen  zu  manchen  Stellen 
von  Klassikern  ermöglicht  und  wenn  auch  die  Ausbeute  nicht  eine  be- 
deutende genannt  werden  kann,  doch  jedenfalls  ein  interessanter  Blick 
in  die  Ueberlieferungsschicksale  der  griechischen  Litteratur  geboten  wird. 
Von  der  im  Namen  des  philologischen  Seminars  dem  Andenken  Her- 
manns und  Schneidewins  gewidmeten  Schrift  von  H.  Usener:  quae- 
stiones  Anaximeneae  (04  S.  8)  müssen  wir  rühmend  anerkennen,  dasz  sie 
die  Frucht  mit  rechter  Methode  getriebener  ernster  Studien  bietend,  eben 
so    die  groszen  I^ehrer  wie  den  Vf.  ehrt.  li.  D. 

Greifswäld.]  Als  Einladung  zum  Winckelmannstage  9.  Decbr. 
1856  erschien  ein  vom  Prof.  Dr  M.  Hertz  im  .Jahre  vorher  gehaltener 
Vortrag :  zum  Säculargedächtnisse  an  H'inckelmanns  Eintritt  in  Rom  und 
an  Johann  Geory  Zuega  (37  S.  8).  Nachdem  die  ersten  Eindrücke, 
welche  Wiuckelmann  in  Koiu  empfand,  meist  mit  seinen  eigenen  Worten 
geschildert  sind  ,  wird  Zoegas  Leben  bis  zu  seiner  dauernden  Nieder- 
lassung in  Rom  dargestellt.  Hatte  auch  der  Hr  Vf.  an  Welckers  Bio- 
graphie (dem  auch  als  an  seinem  73n  Geburtstage  die  Schrift  gewidmet 
ist)  eine  treffliche  Quelle,  so  ist  doch  sein  Verdienst  nicht  zu  verken- 
nen. Er  weisz,  wie  wir  schon  aus  Lachmanns  Leben  wissen,  mit  sicher- 
stem Takte  die  treti'endsten  Züge  auszuwählen,  in  die  geeignetste  Form 
zu  kleiden  und  zu  einem  lebendigen  Bilde  zu  vereinigen.  Der  Eindruck, 
den  das  wilde  Sturm-  und  Drangesleben  Zoegas,  die  innere  Zerrissen- 
heit und  der  Mangel  an  Befriedigung,  unter  Festhaltung  einer  groszen 
Aufgabe  und  Wahrung  der  Kraft  dafür,  in  des  Hrn  Vf.  Darstellung  auf 
uns  macht,  ist  ein  durchaus  fesselnder.  R.  D. 

GujLBiNNEN.]  Das  dasige  königl.  Friedrichs  -  Gymnasium  war  am 
1.  Septbr  1850  von  222  Schülern  besucht   (VI  44,  V  50,  IV  41,  III  44, 

11  26,  I  17)  nnd  entliesz  8  Abiturienten.  Den  Schulnachrichten  geht 
im  Programm  voraus  vom  Prof.  Dr  Jul.  Arnoldt:  Friedr.  Aug.  Hol  f. 
I)  Zum  Lections-  und  Stundenplan  gelehrter  Schulen.  II)  Von  der  Vnter- 
richtsfolgc  und  dem  grammatischen  und  lexicologischen  Unterricht  in  den  bei- 
den gelehrten  Sprachen  (22  S.  4).  Wer  da  weisz  wie  notliweudig  gründ- 
liclie  Monographicen  über  Männer  welche  auf  die  Entwicklung  der  Päda- 
gogik einen  nachhaltigen  Einflusz  gehabt  haben  für  unsere  Zeit  sind 
—  wie  in  diesem  Hefte  schon  von  einem  anderen  Mitarbeiter  bemerkt 
ist  — ,  wer  aus  den  Arbeiten  von  Körte  und  K.  v.  Kaumer  und  aus 
anderen  Wahrnehmungen  eine  Ahnung  von  der  Wirkung  besitzt  welche 
Fr.  Aug.  Wolf  auf  die  Gestaltung  des  Gelehrtenschulwesens  hervorge- 
bracht hat,  nnd  nun  weisz  dasz  seit  jenen  Arbeiten  manche  neue  Quelle 
hinzugekommen  ist,  der  wird  die  Absicht  des  Hrn  Vf.  dem  groszen 
J'hilologen  eine  seine  pädagogischen  Ansichten  zum  Hauptgegenstand 
nclmiende  Monographie  zu  widmen  mit  Freuden  begrüszen.  Das  im 
vorliegenden  l'rogramme  enthaltene  gibt  zwei  Abschnitte  aus  dem  näch- 
stens erscheinenden  gröszeren  AVerke.  Betrachten  Avir  dieselben  als 
eine  Probe,  so  würde  es  zwar  unbegründet  voreilig  sein  daraus  schon 
über  das  ganze  Schlüsse  zu  ziehen,  indes  halten  wir  doch  uns  zu  dem 
Urteile  berechtigt,  dasz  das  Buch  selbst  auf  gründlichen  und  umfassen- 
den Studien  beruhen   werde.     Wolfs  pädagogische  Ansichten  im  ciuzel- 
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iien  darzustellen  —  denn  über  das  ISiidung.sideal ,  welches  ihm  vor  der 
Seele  fort  und  fort  nnverrückt  stand  ,  kommt  man  leichter  ins  klare  — 
hat  schon  um  deswillen  grosze  Schwierigkeiten,  weil  er  sie  selbst  im 
Laufe  der  Zeit  vielfach  modificicrt  hat  und  wir  nicht  überall  die  Er- 
fahrungen und  Erwägungen  kennen  welche  dazu  die  Veranlassung  ge- 
geben ,  während  auf  der  anderen  Seite  allerdings  er  ein  Charakter  ist 
der  was  er  einmal  ins  Auge  gefaszt  auch  consequent  durchführt.  Des- 
halb würden  wir  es  gern  sehen,  wenn  der  Hr  Vf.  überall  die  verschie- 
denen Arbeiten  Wolfs  auseinander  hielte.  So  wünschten  wir  dasz  das 
hallesche  Lectionsverzeichnis  von  1803,  der  nach  1805  gearbeitete  Plan 
und  der  Katalog  von  1811  von  einander  getrennt,  nicht  in  einander  ge- 
arbeitet würden ,  damit  man  die  innere  Consequeuz  jedes  einzelnen 
deutlich  erkennen  und  die  Abweichungen  derselben  unter  einander  auf 
Modificationen  in  den  principiellen  Anschauungen  zurückführen  könne. 
Wir  sind  gewis  dasz  diesem  unserem  bescheidenen  desiderium  in  dem 
Buche  selbst  Genüge  geschehen  sein  werde.  R.  D. 

Hambüru.]  Obgleich  das  Programm  der  Gelehrtenschule  bereits  in 
diesen  Jahrbüchern  (LXXJV  S.  500)  erwähnt  ist,  so  halten  wir  es  doch 
für  unsere  Pflicht  die  in  demselben  enthaltene  Abhandlung  zur  Bespre- 
chung zu  bringen.  Den  von  der  genannten  Anstalt  ausgegangenen 
wichtigen  Untersuchungen  über  die  alte  Geschichte  (Ullrichs  Unter- 
suchungen über  Thukvdides  und  Herbsts  treti'licher  Abhandlung  über 
die  Schlacht  bei  Aegospotamoi)  schlieszt  sich  in  würdiger  Weise  die 
Abhandlung  des  Dr  Meyer  I  de?'  Freiheitskrieg  der  Bulavcn  unter  Civilis 
(90  S.  4)  an.  Eingehendes  Studium  des  Tacitus  vereinigt  sich  hier  mit 
emsiger  und  umsichtiger  prüfender  Erforschung  der  übrigen  Quellen, 
so  wie  mit  kritischer  Benutzung  der  über  die  oft  so  unklaren  Locali- 
täten  von  neueren  geführten  Untersuchungen.  Es  ist  nichts  was  zur 
Aufhellung  der  .Geschichte  und  Feststellung  des  thatsHchlichen  dient 
unberücksichtigt  gelassen.  Die  Darstellung  ist  klar  und  lebendig,  nur 
hier  und  da  zu  eng  dem  lateinischen  Ausdruck  des  Tacitus  angeschlos- 
sen. Irthümer  haben  wir  keine  bemerkt,  nur  S.  64  Z.  3  v.  o.  ist  wol 
Civilis  für  Cerialis  verschrieben.  Einige  Bemerkungen  mögen  dem  Hm 
Vf.  die  Aufmerksamkeit,  welche  wir  der  Schrift  geschenkt  haben,  be- 
zeugen. Zuerst  möchten  wir  fragen,  ob  denn  Lucan.  Pharsal.  I  431 
wirklich  als  historische  Quelle  zu  betrachten  ist.  Da  Caesar  selbst 
(b.  g.  IV  10)  Unbekanntschaft  mit  den  Bataven  beweist,  so  erscheint 
die  Sache  dasz  batavische  Keiter  mit  ihm  gegen  Pompeius  gezogen 
ziemlich  zweifelhaft.  Der  Ausdruck  antiqua  societas  (Tac.  Germ.  29) 
verliert  nichts  an  seiner  Wahrheit ,  wenn  man  das  Bündnis  erst  von 
den  Zeiten  des  Augustus  an  datiert.  Das  was  der  Hr  Vf.  Anh.  11  S.  78 
gegen  die  Auszeichnung  der  batavischen  Reiterei  in  der  Schlacht  bei 
Pharsalns  selbst  anführt,  sollte  unserer  Meinung  nach  auch  wol  in  den 
Aeuszerungen  S.  18  u.  30  eine  Modification  herbeiführen.  Interessant 
wäre  fei"ner  eine  Vergleichung  des  Freiheitskampfes  unter  Armin  mit 
dem  Batavenkriege  gewesen  und  sie  hätte  vielleicht  zu  einer  etwas 
verschiedenen  Betrachtung  des  letztern  geführt.  Bei  des  Tacitus  Dar- 
stellung kann  ich  mich  nicht  des  Eindrucks  erwehren  dasz  eine  gewisse 
Kühle  über  den  Bataven  und  ihren  Bundesgenossen  zurückbleibt.  Zwar 
musz  zugestanden  werden  dasz  er  sich  von  dem  einseitigen  römischen 
Standpunkte  nicht  loszureiszen  vermochte,  aber  ich  bin  doch  überzeugt 
dasz  wenn  er  an  den  Bataven  ein  wirklich  tiefes  nationales  streben 
wahrgenommen  hätte,  wir  eine  gröszere  Wärme  für  dieselben  hindurch- 
fühlen würden.  Ich  empfinde  aus  seiner  Darstellung  heraus  mehr  die 
unglückliche  Zerrissenheit  des  römischen  Reichs,  als  eine  hochherzige 
Kraftanstrengung  der  Deutschen  und  Gallier;  ich  sehe  den  Grund  zur 
anfänglichen  fiuchtbarcn  Ausbreitung   des  Aufstandes  vielmehr  in  jener 
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als  in  der  begeisterten  Vaterlands-  und  Freiheit.sllebe  der  letzteren.    Es 
ist   durchaus  nicht    zu   vergessen    dasz    die    Bataven    durch   die    langen 
Dienste,  welche  sie  den  Römern  geleistet  haben,  andere  geworden  sind 
als  sie  ursprünglich  waren.     Nicht   ohne  Bedeutung    sind   die    vom  Hm 
Vf.  8.  33  erwähnten  in  den  Heerlagern  vorgekommeneu  Keibungen,  da 
sie    deutlich    darauf  hinweisen,    wie  die    Bataven    eben    nichts    anderes 
bezweckten  als  das  was  sie  für  die  Rümer  tliaten  für  sich  thun  zu  kön- 
nen.    Die  Begierde  nach  Bexite,    welche  allenthalben  im  Kriege  hervor- 
tritt, beweist  auch  mit  dasz  eben  die  grosze  Masse  mehr  um  des  eignen 
Vortheils  willen,  nicht  für  eine  mit  Begeisterung  ergriffene  heilige  Sache 
die  Waffen  führte.    Armin  und  seine  Cherusker  wollten  von  den  Römern 
unangefochten  frei  in  ihrer  Heimat  bei  ihren  heimischen  Sitten  bleiben; 
die   unter  Civilis   aufgestandenen   Völkern    wollten ,    wenigstens    in    den 
Ländern  diesseits  der  Alpen ,   an    die  Stelle   der  Ri'ymer  treten  (verkün- 
deten doch  die  Druiden  den  transalpinischen  Völkern  die  Weltherschaft, 
8.  S.  57).     Damit   ist   nicht   ausgeschlossen  dasz  nicht  einzelne  höheres 
erstrebten,  und  namentlich  wird  Veleda  immer  mit  dem  Glänze   einer 
echt   volksthümlichen   Priesterin   umgeben   bleiben.     Ucber  Civilis    aber 
möchten  wir    doch    dem    Tacitus    mehr   Glauben    schenken    als    es    der 
Hr  Vf.    zu  thun  scheint.      Wir    wollen    dem    Hrn   Vf.    (S.  38)    zugeben 
dasz   ihn   seine   Rettung   hätte    zum  Vitellius    hinziehen   müssen,    allein 
kt)nnte  sicli  Civilis  nach  dem  was  er  erlebt  hatte  nicht  überzeugt  halten, 
dasz    ihm    dasselbe    bald  .  wieder  begegnen  könne ,    dasz    er  unter  Roms 
Herscliaft  immer  ein  Spiel  der  willkürlich  auf  den  Thron  gehobenen  und 
wieder  gewechselten  Imperatoren  sein  werde?    Und  kann  man  demnach 
nicht  annehmen    dasz   ihn   doch  Sorge    um    seine  Person   in  den  Kampf 
gegen  Rom  getrieben?     AVenn  weiter  sein  altius  consilium  auf  die  natio- 
nale Freiheit  der  Germanen  allein  gerichtet  war,  wie  rausz  man  es  nen- 
nen  dasz    er   sogar    römische   Legionen    mit  seinem   Heere   vereinigte  ? 
llnklugheit    und  Mangel    an    Scharfsinn    mag    es    heiszen ,    wenn  er  mit 
Galliern  die  Sache  der  Germanen  vereinte,  man  mag  ihn  bedauern  dasz 
er    nicht   vorausgesehen    wie    dies   gerade    der  eignen  Sache  den  Unter- 
gang bringen  müsse,    aber  konnte  er  hoffen  dasz  Römer  und  Germanen 
lieben  einander  wohnen ,    neben    einander  kämpfen  könnten ,    dasz   zwi- 
schen  ihnen   ein    dauernder  Friede   bestehen    könne ,    wenn  er  nicht  ge- 
glaubt hätte  er  könne  den  riJmischen  Legionen  ein  Imperator  sein,  wenn 
er    dies   nicht   werden    gewollt?     Die  Mittel,   welche  Cerialis   gegen  ihn 
anwandte,  sprechen  auch  deutlich  genug.    Liesz  er  doch  seine  Besitzun- 
gen  verschont   (S.  73) ,    vielleicht   nur    um   ihn   bei   den    seinen  zu  ver- 
dächtigen?   Aber  kann  man  nicht  auch  eine  Wirkung  auf  den  Charakter 
des    Mannes   selbst  als    beabsichtigt   voraussetzen?     Vor   allem   endlich, 
wenn    Civilis    Lage    nicht   so   verzweiflungsvoll    war   (S.  74)  als   er   den 
Frieden  schlosz ,    ist    er   dann  noch  als  ein  wahrer  Freiheitsheld  zu  be- 
trachten ?     Wollte    er   sich    und  sein  Volk   nur  klug  für   bessere  Zeiten 
aufsparen?     Wäre    er    wirklich   so    tief  und   innerlich    Patriot   gewesen, 
hätte  er  wirklich  die  Freiheit  seines  Volkes  über  alles  gestellt,  er  hätte 
keinen  Frieden  geschlossen,    er   hätte  Erneuerung  des  alten  Bündnisses 
nicht    überlebt.     So   spricht  manches    in   den  Sachen  selbst  für  die  Be- 
urteilung, welche  ihm  Tacitus  angedeihen  läszt.  R.  D. 

Innsbruck.]  Der  Lehrkörper  des  das.  kk.  Staatsgymnasiums  be- 
stand während  des  Schuljahres  185(>  aus  dem  Dir.  Consistorialrath  Dr  ph. 
J.  Siebinger  (Piarist),  den  ord.  Lehrern  Dr  pli.  T.  Wildaucr,  Dr  ph. 
.T.  Zingerle,  Dr  med.  A.  Pich  1er,  den  Weltprie^tern  M.  Patilweber, 
M.  Lisch,  O.  Vorliauser,  J.  Greuter,  S.  Moriggl,  ferner  J.  v. 
Kripp  u.  Dr  iur.  J.  Malf  er  th  ein  er,  den  Hiilfslehrern  Lehraratscan- 
didaten  A.  v.  Schullern,  J.  Döring,  Frz.  Mcszmcr,  Frz.  Da- 
vidovsky,  den  Nebealehrern  M.  Spcch  tenhauser  u.  Frz.  Thurner. 
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Die  Zahl  dei*  öffentlichen  Schüler  betrug-  am  Sclilnsse  des  Schuljahres 
262  (VIII  28,  VII  20,  VI  15,  V  2t),  IV  -H,  III  47,  II  37,  1  52),  dazu 
2  Privatesten.  Von  24  Schülern  die  sich  der  Maturitätsprüfung  unter- 
zogen erhielten  17  ein  Zeugnis  der  Reife.  Dem  Programm  ist  eingefügt 
die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrer  Weltpr.  J.  Greuter:  die  Ursadten 
und  die  Entwickbing  des  Bauernaufstandes  im  J.  1525  7nit  vorzüglicher  liiick- 
sicht  (ttif  Tirol  (61  S.  4J.  Es  ist  in  dieser  Abhandlung  manches  auch 
für  den,  welcher  mit  dem  Standpunkt  des  Vf.,  dem  katholisch-hierarchi- 
schen, in  entschiedendstem  Gegensatz  steht ,  doch  brauchbares  Material 
zu  finden,  R.  D. 

KARr.sRUHE.]  Die  dem  Programme  des  das.  Lyceums  beigegebene 
Abhandlung  des  Prof.  E.  Zandt:  über  die  Aufgabe  und  die  Stellung  des 
französischen  Sprachunterrichts  in  Gelehrtenschiden  (42  S.  4)  verdient  eine 
eingehendere  Besprechung  als  dies  oben  S.  84  geschehen  ist ,  weil  sie 
eingerissene  Uebelstände  und  Misbräuche  klar  und  offen  aufdeckt  und  zu 
ihrer  Vermeidung  zweckmäszige  Wege  aufzeigt.  Man  hat  über  die  Ein- 
ordnung des  französischen  Unterrichts  in  die  Gymnasialbildung  tiefe 
theoretische  Ansichten  aufgestellt  und  ihm  deshalb  Zwecke  und  Ziel- 
punkte gesteckt,  deren  Erreichung  unmöglich,  deren  Verfolgung  also 
nachtheilig  ist.  Der  Hr  Vf.  spricht  ganz  olfen  aus  dasz  das  Französische 
in  den  Gymnasien  gelehrt  werde,  weil  die  Kenntnis  dieser  Sprache  ein 
Bedürfnis  des  Lebens  sei,  und  stellt  in  Folge  davon  Fertigkeit  im  spre- 
chen als  Ziel  auf.  Blicken  wir  in  die  Geschichte  zurück ,  so  ist  das 
Französische  nach  dem  westphälischen  Frieden  (s.  Räumer  Gesch.  d.  Päd. 
II  S.  108  If.  u.  d.  vorliegende  Schrift  S.  5  Anm.)  in  den  gelehrten  Unter- 
richt aus  keinem  andcen  Grunde  aufgenommen  worden  als  weil  sie  den 
zu  den  höclisten  und  gebildetsten  Ständen  gehören  wollenden  im  Leben 
unentbehrlich  geworden  war.  Und  wenden  wir  uns  an  das  Bewustsein 
der  Jugend,  wird  wol  ii'gend  ein  Knabe  oder  Jüngling  sich  einen  andern 
Grund,  warum  er  jene  neuere  Sprache  lerne,  denken  als  den  dasz  er  sie 
im  Leben  gebrauchen  werde?  Wir  finden  die  jungen  Leute  immer  mit 
Unlust  gegen  diesen  Unterricht  erfüllt,  wenn  sie  fühlen  dasz  jener 
Zweck  durch  denselben  nicht  genügend  gefördert  werde,  und  sehen  daher 
sehr  viele  noch  nebenher  Privatunterricht  sich  verschaffen  um  den  Man- 
gel zu  ersetzen.  Ist  aber  auch  dies  im  allgemeinen  als  richtig  anzuer- 
kennen, so  musz  es  doch,  wie  der  Hr  Vf.  keineswegs  verkennt,  limitiert 
und  modificiert  werden.  Das  Gymnasium  musz,  wenn  es  auch  einem 
praktischen  Bedürfnisse  entgegenkommt ,  dennoch  alles  so  thun  und 
geben  dasz  ein  Resultat  für  die  wahre  höhere  geistige  Bildung  sich  er- 
gibt; es  kann  sich,  wenn  es  nicht  sein  Wesen  in  einem  Punkte  verleug- 
nen will ,  auch  hinsichtlich  des  Französischen  dieser  Aufgabe  nicht  ent- 
ziehen und  darf  sich  keineswegs  als  Ziel  setzen  diejenige  Fertigkeit  im 
mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  zu  geben,  welche  um  z.  B.  auf  einer 
Reise  in  Frankreich  fortzukommen  nöthig  ist.  Denn  der  hierzu  erfor- 
derliche Sprachstoft'  ist  nicht  Geist  bildend ,  höchstens  das  Gedächtnis 
übend  und  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  genügend ,  weil  die  praktische 
Anwendung  mangelt.  Solche  Uebungen,  wie  sie  in  hundert  für  die  fran- 
zösische Conversation  berechneten  Bücher  vorkommen ,  in  denen  100 
Namen  verschiedener  Speisen,  verschiedener  Esz-  und  Küchenwerkzeuge, 
verschiedener  Kleidungsstücke  u.  dgl.  oder  verschiedener  platter  Höflich- 
keitsformen vorkommen,  sind  schlechterdings  der  Gymnasien  unwürdig. 
Das  praktische  Bedürfnis  der  meisten  in  Deutschland  P^ranzösisch  lernen- 
den Jünglinge  ist  auch  in  Wahrheit  nicht  auf  diese  Conversation  ge- 
richtet; die  wenigsten  können  trotz  der  vermehrten  Reisegelegenheiten 
auf  einen  Aufenthalt  in  Frankreich,  auf.  täglichen  Umgang  mit  kein 
Wort  deutsch  verstehenden  Franzosen,  auf  Bewegung  in  jenen  Salons 
in  denen  man  die  Muttersprache,  weil  sie  die  Fadheit  offenbaren  würde, 
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verachtet,  im  voraus  rechnen,  aher  e'in  Bedürfnis  kennen  und  ahnen  sie 
alle :  die  BefiUiigung  französische  Bücher  der  schönen  und  wissenschaft- 
lichen Litteratur  zu  verstehen.  Dazu  bahnt  jene  Conversation  keines- 
wegs sicher  den  Weg.  Ref.  hat  wenigstens  viele  gefunden,  welche  recht 
hübsch  französisch  plappern  konnten  und  doch  keine  tiefere  französische 
Schrift,  ja  oft  selbst  nicht  seichte  Romane  zu  lesen  im  Stande  waren. 
Dieses  Bedürfnis  also  hat  das  Gymnasium  zu  befrie.digen,  und  erfüllt  es 
in  dieser  Hinsicht  seine  Aufgabe  recht,  so  wird  das  was  noch  für  die 
Umgangspraxis  mangelt  mit  der  leichtesten  Mühe  von  jedem  Zöglinge 
erworben  werden.  Aber  wie  ist  zu  dieser  BefiUiigung  zu  gelangen  ?  Da- 
für gibt  der  Hr  Vf.  treifliche  Winke ,  indem  er  für  das  Französische 
dasselbe  und  mit  Recht  in  noch  höherem  Grade  fordert ,  was  man  end- 
lich wieder  angefangen  hat  auch  für  den  Unterricht  in  den  alten  Spra- 
chen als  das  richtio'ste  anzuerkennen,  unmittelbare  lebendige  Einführung 
in  die  Sprache  durch  vieles  hören,  sprechen  und  schreiben,  nicht  durch 
viele  grammatische  Regeln  und  Distinctionen,  sondern  durch  Anschauung 
des  richtigen  an  Beisjiielen  (von  deren  Beschalfenheit  in  gewöhnlichen 
Grammatiken  gibt  er  S.  32  u.  34  f.  einige  erbauliche  Beweise) ,  wobei 
natürlich  die  Gründlichkeit  nicht  ausgeschlossen,  aber  nicht  in  vielfache 
Reflexionen,  die  das  aneignen  des  Gegenstandes  nur  verkünmiern,  ge- 
setzt ist.  Bei  Anwendung  solcher  Methode  wird  viel  sicherer  erreicht 
werden  was  man  erstrebt,  Einsicht  und  Kenntnis,  Vorbereitung  für  die 
Litteratur.  Auf  eine  Erfassung  des  Sprachgeistes  in  seinen  innersten 
Gründen  und  auf  nur  einigermaszen  ausgebreitetere  Kenntnis  der  Litte- 
ratur zu  verzichten  zwingt  ja  ohnehin  die  Zeit,  welche  sich  in  alles  ein- 
mischt, weil  sie  zu  allem  geschehn  die  Grundbedingung  ist.  Dabei  will 
ich  nun  nicht  behaupten  dasz  man  alle  Vorschläge  des  Hm  Vf.  überall 
ausführbar  finden  werde,  —  eine  absolute  Methode  gibt  es  ja  einmal 
nicht  und  gegen  manches,  wie  z.  B.  dasz  der  französische  Unterricht  in 
den  ersten  zwei  Cursen  nur  mündlich  ohne  Buch  betrieben  werden  soll, 
o-ehen  mir  bei  dem  Gedanken  an  eine  wirkliche  Schulanstalt  manche  Be- 
denken bei  — ,  aber  das  wesentliche  von  dem  worauf  er  dringt  enthält 
so  viel  wahres  und  gutes ,  dasz  wir  uns  seine  Schrift  dringend  zu  em- 
pfehlen berechtigt  halten.  R.  D. 
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Ernennung:en  und  Versef zungfcn :  Accurti,  Jos.,  Suppl.  am 
kk.  G.  zu  Fiume,  Lehrer  am  kk.  G.  zu  Capo  d'Istria.  —  Apelt,  Dr 
E.  F. ,  Honorarprof. ,  o.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  d.  Univ.  Jena.  — 
Bartl,  Ant.,  Suppl.  am  Josephstädter  G.  zu  Wien,  wirkl.  Lehrer  am 
kath.  G.  zu  Unghvar.  —  Baumgärtl,  Jos.,  Supplent,  wirkl.  Lehrer 
am  kk.  G.  zu  Königgrätz.  —  Beer,  Ad.,  Gymnasiall.,  ao.  Prof.  d. 
österr.  Geschichte  an  d.  Rechtsakad.  zu  Groszwardein.  —  Bilous,  Th., 
Suppl.  am  2n  G.  zu  Lemberg,  Lehrer  am  kk.  G.  zu  Tarnopol.  —  Blu- 
raenthal,  F.  Zieglauer  Edl.  v. ,  Lehramtscand.,  ao.  Prof.  d.  österr. 
Geschichte  an  d.  Rechtsakad.  zu  Hermannstadt.  —  Brunn,  Dr  H., 
Privatdoc.  in  Bonn,  Secretär  d.  archäolog.  Instituts  in  Rom.  —  Brze- 
zinski,  K. ,  Suppl.  am  kk.  G.  zu  Krakau,  wirkl.  Lehrer  am  G.  zu 
Tarnow.  —  Buhl,  Dr  Ed.,  Privatdoc.  in  Prag,  ao.  Prof.  d.  deutschen 
Reichs  -  u.  Rechtsgeschichte  an  der  Univ.  Krakau.  —  Busoni,  De- 
metr.,  Suppl.  am  Staatsg.  San  Procolo  in  Venedig,  wirkl.  Gymnasiall. 
—  Castiglioni,  Gustos  u,  Suppl.  am  G.  zu  Cremona,  wirkl.  L.  an 
ders.  Anst.   —  Cesarini,  Job.,  Lehramtscand.,    zum  Gymnasiall.  für 
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d.  venetianisclien  Staatsfrf».  ern.  —  Cesky,  Ailalb.,  Snppl.  am  kk.  (t. 
zu  Neulia\is,  wirkl.  Lehrer  an  ders.  Anst.  —  Cliolawa,  Öt epli.,  Lehr- 
amtscand.,  zum  Lehrer  am  G.  zu  Öalzburff  ern.  —  Daucha,  Jos., 
Suppl.  am  kk.  G.  zu  Leutscliau ,  wirkl.  L.  au  der.s.  Anst.  —  Dier, 
Ludw.,  (Jymnasialsuppl.,  wirkl.  L.  am  katli.  G.  zu  Tugbyar.  —  Eszl, 
Jos.,  yuppl.  am  G.  zu  Marburg-,  wirkl.  L.  an  ders.  Anst,  —  Frisch, 
Frz,  Suppl.  am  kk.  G.  zu  Eger,  wirkl.  L.  daselbst.  —  Fuk,  Frz, 
Suppl.  am  kk.  G.  zu  Tarnow  ,  wirkl.  L.  au  ders.  Anst.  —  Gaiszer, 
provisor.  Prof,  am  oberu  G.  zu  Ellwaugeu,  definitiv  angestellt.  —  Gin- 
dely,  Ant. ,  Lehrer  in  Prag,  ao.  Prof.  d.  österr.  Geschichte  an  d. 
Recbtsakad.  zu  Kaschau.  —  Hügel e,  Gymnasiall.  in  Braunsberg,  Ober- 
lehrer am  G.  zu  Kulm.  —  Hampel,  Joh.,  Gymnasialsuppl.,  wirkl.  L. 
am  kath.  G.  zu  Unghvar.  —  Hentl,  Frdr.  v. ,  Ministerialsecr. ,  Sec- 
tionsrath  im  Minist,  d.  Kultus  in  Wien.  —  Jahn,  Ed.,  Suppl.  am  kk. 
G.  zu  Troppau,  wirkl.  L.  an  ders.  Aust. —  Janovich,  Peter,  Suppl. 
am  G.  zu  Leutschau,  L.  am  kath.  G.  zu  Unghvar.  —  Kawczynski, 
Hülfsl.  am  G.  zu  Conitz,  ord.  L.  an  ders.  Anst.  —  Kawka,  Aeg., 
Lehramtscand. ,  wirkl.  L.  am  kk.  G.  zu  Jiein.  —  Kostic,  Suppl.  am 
kk.  G.  zu  Essegg,  wirkl.  L.  an  ders.  Lehranst.  —  Kri2ek,  Wenz., 
Suppl.  am  G.  zu  Warasdiu,  wirkl.  L.  an  ders.  Lehranst.  —  Kr ü ekel, 
K. ,  Dr  th. ,  Keligionsl.  am  G.  d.  theresian.  Akad.  in  Wien.  —  Lan- 
ger, Prof.  d.  Zoologie  in  Pesth ,  an  d.  med.  chirurg.  Akad.  in  AVien 
vers.  —  Lindenblatt,  Gymnasiall.  in  Conitz,  in  gl.  Eigensch.  an  d. 
G.  in  Braunsberg.  vers.  —  Madiera,  K. ,  Gymnasialsuppl.,  wirkl.  L. 
am  kk.  G.  zu  Neusohl.  —  Matecki,  ao.  Prof.  d.  kl.  Philol.  in  Inns- 
bruck, ao.  Prof.  d.  Poln.  in  Lemberg.  —  Malipiero,  Leop.,  Suppl., 
zum  wirkl.  L.  für  d.  veuetianischen  Staatsgymnasien  ern.  —  Marelli, 
Pet.,  Suppl.  am  kk.  G.  Porta  Nuova  zu  Mailand,  wirkl.  L.  daselbst.  — 
Mesie,  Matth.,  Priester  u.  Gymnasiall.,  ao.  Prof.  d.  österr.  Geschichte 
an  d.  Recbtsakad.  zu  Agram.  —  Molin elli,  Job.,  Priester,  Suppl. 
am  G.  S.  Alessandro  in  Mailand,  w.  L.  am  G.  zu  Brescia.  —  Muzler, 
Steph. ,  pro  vis.  Dir.  d.  G.  zu  Warasdin,  als  wirkl.  Dir.  bestätigt.  — 
Paldamus,  Dr  Frdr.,  Gymnasiall.  in  Elberfeld,  Dir.  d.  höhern  Bür- 
gerschule in  Frankfurt  a.  M.  —  Pallaveri,  Dr  Dan.,  Suppl.  am  G. 
zu  Capo  d'Istria,  wirkl.  L.  am  kk.  Oberg.  zu  Brescia.  —  Pebal,  Dr 
Leop.,  Lehrer  in  Klagenfurt,  ao.  Prof.  d.  Chemie  an  d.  Univ.  Lem- 
berg. —  Peter,  Ant.,  Suppl.,  wirkl.  L.  am  G.  zu  Troppau.  —  Pe- 
trik,  Job.,   Suppl.  am  G.  zu  Leutschau,  L.  am  kath.  G.  zu  Unghvar. 

—  Petters,  Ign.,  Suppl.  am  kk.  G.  zu  Pisek,  wirkl.  L.   an  ders.  Anst. 

—  Picci,  Gymnasiall.  zu  Brescia,  an  d.  G.  Porta  Nuova  in  Mailand 
vers.  —  Rüden  ski,  Ambr. ,  Suppl.  am  G.  zu  Tarnopol,  wirkl.  L. 
daselbst.  —  Sei  dl,  Joh.  Gabr. ,  Custos  d.  Antiken-  u.  Münzkabiuets 
in  Wien,  Schatzmeister.  —  Solpera,  K.,  Lehramtscand.,  wirkl.  L.  am 
kk.  G.  zu  Neuhaus.  —  Stern,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  d.  Theo!, 
in  Breslau  an  Movers  Stelle.  —  Stumpf,  K.  Frdr.,  Lehramtscand., 
ao.  Prof.  d.  österr.  Geschichte  an  d.  Recbtsakad.  zu  Preszburg.  — • 
Suchecki,  H.,  Suppl.  in  Lemberg,  ao.  Prof.  d.  Polnischen  an  d.  Univ. 
Prag.  —  Swoboda,  Wenzel,  Lehrer  am  kath.  G.  zu  Preszburg,  pro- 
visor. Director  ders.  Anst.  —  Tagliabue,  Frz,  Lehrer  am  G.  Porta 
Nuova  zu  Mailand,  provisor.  Director  d.  G.  zu  Lodi.  —  Vlcek,  Wenz., 
Gymnasialsuppl.,  wirkl.  L.  am  kk.  G.  zu  Neusohl.  —  "Volkmann,  Dr 
W.,  Privatdoc,  ao.  Prof.  d.  Philosophie  an  d.  Univ.  Prag.  —  Wilde, 
Hülfsl.  am  G.  zu  Oels ,  ordentl.  L.  am  G.  zu  Görlitz.  —  Wissowa, 
Collabor.  am  G.  zu  Leubschütz,  ordentl.  L.  an  ders.  Anst.  —  Wunder, 
Dr  Herm.,  Lehrer  am  Blochmann-Bezzenbergerschen  Institut,  8r  L.  am 
G.  zu  Freiberg.  —  Zabourek,  Job.,  Lehrer  am  G.  zu  Leutschau, 
an  d.    kath.  G.    zu  Preszburg   vers.    —   Zeithammer,    Ant.,  Präfect 
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an  der  theresianischen  Akad.  in  Wien,  wirkl.  L.  am  G.  zu  Agram.  = 
Itesig^niert :  Alt,  Antonin,  P. ,  Director  am  kk.  kath.  G.  zu  Presz- 
burg.  =  Praediciert :  Bog  er,  Oberreall.  am  Lyc.  in  Oehringeu,  Prof. 
■ —  Funck,  Dr,  Oberl.  am  G.  in  Kulm,  Prof.  —  Hofmann,  DrFrdr., 
Oberl.  am  G.  z.  gr.  Kl.  in  Berlin,  Prof.  —  Krasper,  Ed.,  ordentl.  L. 
am  Domg.  zu  Magdeburg,  Oberl.  —  Scheele,  Dr,  geistl.  Inspector  am 
Pädagogium  zum  Kl.  U.  -  L.  -  Fr.  in  Magdeburg,  Prof.  —  S  c  li  ü  c  k  ^  Dr 
J.,  ordentl.  L.  am  G.  z.  St  Maria  Magdalena  in  Breslau ,  Oberl.  — 
Seemann,  Dr,  Oberl.  am  G.  zu  Kulm,  Prof.  =  Gestorben:  Am  24. 
Aug.  1856  in  Wien  P.  Adalb.  S  t  einheimer,  Capitular  zu  den  Schot- 
ten, früher  Gymnasiallehrer,  geb.  1796.  —  Am  1.  Sept.  1856  in  Flens- 
burg Oberconsistorialr.   C  h.  C.  J.  Assch  enf  eldt,  theol.  Schriftsteller. 

—  Am  29.  Sept.  in  England  Dr  Sam.  Brown,  Verf.  d.  Biogr.  Hum- 
phreys  u.  Begründer  einer  Theorie  der  Elemente.  —  29.  Sept.  zu  Kal- 
tem in  Tirol  P.  Dism.  Tutzer,  geb.  1779,  länger  als  50  Jahre  im 
Gymnasialfache  thätig.  —  Am  3.  Oct.  zu  Beesenlaubingen  bei  Alsleben 
Frdr.  Chr.  Schwan,  Prediger,  71  J.  alt,  der  in  der  Geogr.  bekannte 
Pseudonymus  Selten.  —  Am  16.  Oct.  zu  Prag  Dr  Jos.  Denkstein, 
Domherr,  kk.  Landesschulrath  u.  Inspector  der  Gymnasien  in  Mähren, 
im  57.  Lebensjahre. —  Am  19.  Oct.  in  Florenz  Francesco  del  Furia, 
Bibliothekar  der  Laurentiana.  —  Am  30.  Oct.  zu  Groszwardein  d.  Prof. 
am    dasigen    Obergymn.  Domherr  Gabr.  Fekete,    im  43.  Lebensjahre. 

—  Im  Nov.  zu  Prag  der  Dir.  des  kk.  Altstädter  G.,  Jos.  Padera.  — 
Im  Nov.  zu  Kopenhagen  der  Conferenzrath  J.  E.  Larsen,  berühmter 
Jurist  u.  einer  der  bedeutendsten  Forscher  im  scandinavischen  Mittel- 
alter. —  Am  26.  Dec.  in  Preszburg  Dr  P.  v.  Sz  lerne  nies,  Prof.  au 
der  Kechtsakademie.  —  Am  5.  Jan.  zu  Leipzig  der  als  mathematischer 
und  astronomischer  Schriftsteller  bekannte  Privatgelehrte  Dr  ph.  Gust. 
Ad.  Jahn.  —  An  dems.  Tage  in  Tübingen  ganz  plötzlich  der  durch 
seine  römische  Geschichte  (der  dritte  Band  soll  im  Mscr.  fast  vollendet 
sein)  rühmlichst  bekannte  Prof.  Dr  Schwegler.  —  An  dems.  Tage  in 
Breslau  der  in  katholischen  Streitfragen  bekannte  Domdechant  Prof.  Dr 
Ritter.  —  Am  8.  Jan.  in  Preszburg  der  Sanitätsrath  Prof.  Dr  Jul. 
Nega.  —  Am  14.  Jan.  in  Breslau  der  Prof.  d.  Zoologie,  Geh.  Hofr. 
Dr  Ludw.  Gravenhorst. 


Zweite  Abtheiliing 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


11. 

Mühe  und  Lust  im  unterrichten. 


Arbeit  und  Genusz  sind  die  beiden  Momente,  in  die  sich  das  Le- 
ben theilt,  sofern  der  vernunftbegabte  Eigenthümer  desselben  nicht 
etwa  in  thierischer  Ungewecktheit  die  eine,  wie  den  andern  verträu- 
mend über  sich  weg  die  Dinge  ihren  Gang  gehen  läszt,  sich  selbst 
aber  als  zu  den  gehenden  Dingen  gehörig  zu  erkennen  nicht  im  Stande 
ist.  Sieht  man  von  solchen  fest  gewachsenen  3Iollusken -Naturen  ab, 
so  bleiben  dreierlei  Arten  von  Menschen  stehen:  solche  die  nur  ar- 
beiten und  nie  genieszen,  solche  die  nie  arbeiten  und  immer  ge- 
nieszen,  solche  die  arbeiten  und  weil  oder  indem  sie  arbeiten,  auch 
genieszen  in  wolthuendem  Wechsel,  wobei  unter  Genusz  natürlich  das 
zu  verstehen  ist,  was  das  vorausgesetzte  Subject  mit  Bevvustsein  als 
solchen  erkennt,  nicht  was  ein  fremdes  Urteil  oder  ein  fremder  Wille, 
der  ohne  Urteil  sich  breit  macht,  ihm  dafür  zu  halten  zumutet. 

Es  kann  ja  sein,  dasz  einer  in  Wahrheit  vollaufhat,  was  diesem 
oder  jenem  —  sei  es  überhaupt  für  jeden,  oder  gerade  für  diesen  — • 
das  höchste  Gut  scheint,  selbst  aber  von  der  Vortreffiichkeit  dieses 
Besitzes  nichts  empfindet  und  nach  anderm ,  was  er  nicht  hat,  sehn- 
süchtig blickt. 

Es  gibt  keinen  absoluten  Genusz,  sondern  gemeinschaftlich  ist 
unserm  Geschlechte  nur  die  Fähigkeit  Lust  zu  haben;  erregt  aber 
wird  die  letztere  in  mir  nicht  durch  dasselbe  Ja  und  Nein,  wie  in 
dir,  und  oft  in  mir  selbst  zu  einer  Zeit  nicht  durch  dasselbe,  wie  zu 
einer  andern. 

Arbeiten  ohne  jegliche  Art  von  Genusz  könnte  ein  Unding  schei- 
nen, als  müsse  man  voraussetzen,  dasz  wer  nur  für  die  Arbeit  Sinn 
hat,  hierin  auch  seine  Befriedigung  ärnte,  doch  finden  sich  erstens 
aller  Orten  Menschen  unter  einem  Zwange  ihr  Leben  zu  verarbeiten, 
wobei  von  beseligender  Pflichterfüllung  nicht  wol  die  Hede  sein  kann. 

Dieser  Zwang  ist  entweder  ein  äuszerer,  wie  auch  immer  beschaf- 
fen, oder  ein  subjectiver,  wenn  bei  fehlender  innerer  Neigung  das  Ehr- 
gefühl ein  Sporn  ist,   immer  aber  mit  verlangenden  Blicken  nach  den 
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Fleisclilopfon  Sclilaraffcnlauds  geblickt  wird;  wer  so  arbeitel  liat  iniii- 
deslens  den  reinen  Geniisz  nicht.  Und  zweitens  ist  ein  Unterschied 
zwischen  einer  Thätigkeit,  die  mit  Freude  erfüllt,  weil  sie  aus  freier 
und  frühiicber  Wahl  hervorgegangen  und  ebenso  ungehindert  sich  be- 
ständig aus  sich  selbst  wieder  erzeugt,  und  einer  Art  des  arbeitens, 
die  zwar  auch  frei  gewählt  ist,  aber  unfrei  sich  forlbewegt,  ich  meine 
jenes  literarische  lasllragen  und  handlangen,  das  off  genug  über  sich 
seufzt,  weil  es  ein  Urteil  von  seiner  untergeordneten  Stellung  hat,  und 
doch  nicht  aus  sich  heraus  kann,  weil  ihm  Mittel  und  Wege  dazu  feh- 
len :  der  Trieb  zu  arbeiten  ist  da,  aber  nicht  das  Talent,  also  geht 
das  scharren  immer  fort,  aber  ein  Gebilde  kann  sich  nicht  gestalten, 
im  besten  Falle  kommt  ein  wüster  Gedächtniskram  zu  Stande. 

Die  Zahl  der  ohne  Arbeit  genieszenden  ist  in  allen  Ständen  und 
Altersklassen  grosz.  Doch  ist  das  Masz  Bedingung:  wie  bei  andern 
Arbeit  zur  Lust  wird,  so  kann  hier  das  zu  genieszende  ins  Unmasz 
gehen,  und  wie  die  unendlichen  Ergüsse  des  Uranos  der  Erde  Geburts- 
krafl  überwältigten ,  so  die  Fähigkeit  des  genieszens  erschöpfen  und 
Unlust  an  die  Stelle  der  Lust  setzen.  Das  weiter  zu  verfolgen  würde 
die  Grenzen  einer  pädagogischen  Abhandlung  überschreiten. 

Näherer  Betrachtung  werlh,  weil  sie  sich  selbst  befrachtet  und 
erkennt,  ist  nur  die  dritte  der  angegebenen  Lebensrichfungen.  Wen 
die  Vernunft  leitet,  der  wirkt,  weil  er  nicht  anders  kann,  und  hat  in 
dem  Bewnsfsein  seine  Menschenbestimmung  zu  erfüllen  unmittelbar 
seine  Belohnung,  sollte  auch  gewisser  Umständehalber  des  gewirkten, 
der  Ergebnisse  seiner  Arbeit  wenig  sein  — ,  je  mehr  er  aber  erwachsen 
sieht  unter  seiner  schöpferischen  oder  pflegenden  Hand,  ein  desto  vol- 
leres Masz  der  Freude,  und  bedarf  streng  genommen  keines  andern 
Genusses,  als  dieses  theoretischen  anschauens.  Dabei  ist  es  nicht 
nölhig,  dasz  das  gewirkte  in  die  Erscheinung  trete  oder  mifgetheilt 
AverJe:  auch  das  ist  ein  Werk  des  Geistes,  was  ein  Subject  innerhalb 
der  Grenzen  seines  Bcwustseins  als  ein  Moment  seiner  eigenen  Ent- 
wicklung empfunden  und  gedacht  hat,  obgleich  —  die  3Ienschheit  als 
ganzes  genommen  —  es  der  Pflicht  näher  kommt,  wenn  sich  der  ein- 
zelne nicht  in  göttlicher  Abgeschlossenheit  an  der  Selbsibefrachfung 
genügen  läszt,  sondern  obiectiv  erkennbare  Zeichen  seiner  Thätigkeit 
erzeugend  dem  Mirken  einen  allgemeinen  humanen  Inhalt  gibt.  Wie 
Kafael  ohne  Hände  der  gröste  31aler,  so  wäre  Aristoteles  der  grösfe 
Philosoph  gewesen,  hätte  er  auch  mit  niemand  geredet  und  hätte  er  nie 
geschrieben.  Die  Dichtung,  so  scheint  es,  und  hier  besonders  das  Epos, 
das  Kind  unter  den  Gattungen  der  Poesie,  vermag  es  am  wenigsten 
unter  den  Thätigkeitsformen  des  Geistes  innerlich  zu  bleiben,  sie  hat 
ein  uniiher'.>  indliches  Verlangen  nach  der  plastischen  Gestalt,  eine 
unwandelbare  Lust  an  sich  selbst  in  der  Erscheinung,  und  läszt  dem 
Künstler  keine  Ruhe,  bis  er  der  jedesmaligen  Regung  eine  Form  ge- 
geben und  sie  somit  als  Gemeingut  unter  alle  hat  hinaustreten  lassen, 
bis  der  Dichter  zum  Sänger  geworden  ist.  Aber  der  Dichter  Homer 
wäre   nicht    minder   grosz   gewesen,    wenn   ihm    der   3Iund    und   die 
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Saiten  gefeliU  hülfen:  aber  er  wäre  unglücklich  gewesen.  Nicht 
so  ist  es  mit  der  Erziehung  und  dem  Unterricht,  weil  sie  praktischer 
Art  sind. 

Der  Erzieher  und  Lehrer  musz  objectiv  etwas  vor  sich  bringen, 
sonst  ist  er  keiner.  Zwar  denkbar  wäre  am  Ende  auch  der  grusle  Pä- 
dagog  ohne  Zöglinge,  aber  nur  övva^ei  —  in  der  allerersten  Anlage 
und  ohne  eignes  ßewustsein.  Die  Natur  kann  in  einem  Manne  alle  die 
Gaben  vereinigen,  die  im  höchsten  Masze  dazu  sich  schicken,  gute 
und  erfolgreich  wirkende  Menschen  zu  bilden,  Verhältnisse  aber,  die 
auszerhalb  der  nalürlichen  Wirklichkeit  stehen ,  ihm  jede  Gelegenheit 
versagen  diese  Befähigung,  wenn  nicht  überhaupt  zu  erkennen,  doch 
in  ihrem  ganzen  Umfange  abzuschätzen  und  in  ihrer  Kraft  zu  beobach- 
ten. Denn  das  eben  ist  das  unterscheidende  zwischen  künstlerischer 
oder  rein  theoretischer  und  anderAveiliger  Begabung,  dasz  zugleich 
mit  jener  auch  das  volle  Bewustsein  davon  und  ein  Drang  nach  Ob- 
jectivierung  gegeben  ist,  auf  jedem  Gebiet  aber,  das  nicht  dem  tcoisiv, 
sondern  dem  %qcixx£lv  gehört,  die  Erfahrung  Lehrmeisterin  auch  über 
das  eigene  Ich.  ist.  Der  Maler,  der  Dichter  und  besonders  der  Musi- 
ker, und  anderseits  der  Philosoph,  der  Mathematiker,  bedürfen  keiner 
andern  Materie  um  ihre  Kraft  zu  nähren,  als  derer,  die  sie  selbst 
fort  und  fort  erzeugen,  ihrer  Conceptionen  und  Gedanken,  die  für  sie 
selbst,  sobald  sie  es  wollen,  als  ganze  dastehen  —  der  Pädagog  aber 
treibt  weder  eine  reine  Wissenschaft,  noch  eine  schalTende  Kunst, 
sondern  er  soll  ein  ihm  gegebenes  der  möglichsten  Vollkommenheit 
enlgegenführen ,  d.  h.  zur  Reife  bringen  was  in  demselben  angelegt 
ist.  Darin  hat  sein  thun  Verwandtschaft  mit  dem  des  Bildhauers,  dasz 
beide  nichts  sind  ohne  einen  Stoff,  der  an  sie  herangebracht  wird, 
aber  der  Meiszel  der  Sculptur  musz  die  ganze  Form  aus  sich  erzeu- 
gen und  auf  den  Marmor  übertragen,  dem  Erzieher  hat  die  Natur 
schon  vorgearbeitet  (freilich  in  sehr  verschiedenem  Jlasze)  und  die 
Wege  gewiesen,  die  er  einschlagen  soll,  um  ihren  Willen  zu  voll- 
bringen: denn  das  ist  doch  die  Hauptaufgabe,  auszubilden  was  sie 
gutes  in  das  Kind  gelegt,  nicht  die  eigne  Individualität  in  die  des 
Kindes  hineinzutragen,  sondern  mit  Ausrottung  des  Unkrauts  aus  den 
gegebenen  gesunden  Elementen   eine  neue  Individualität  zu  gestalten. 

Also  derjenige  wäre  kein  Pädagog,  der  in  seiner  Klause  aus  ir- 
gend welchem  nicht  erfahrenen,  sondern  ersonnenen  oder  aufgenom- 
menen Princip  heraus  Theorien  über  Erziehung  und  Unterricht  aufstel- 
len wollte.  Sind  Pädagogik  und  Didaktik  überhaupt  Wissenschaften, 
so  sind  sie  es  doch  in  ganz  anderem  Sinne,  als  irgend  eine  andere 
Disciplin.  Der  ausübende  sowol  wie  der,  an  dem  er  seine  Thätigkeit 
übt,  kommen  zumeist  nicht  in  Beziehung  auf  ihre  stetigen  generellen, 
sondern  in  Beziehung  auf  die  wandelbaren  individuellen  Eigenschaften 
und  Gaben  in  Betracht:  also  kann  alles  disserieren  über  Pädagogik 
und  Didaktik  gewissermaszen  nur  Induction  sein,  ähnlich  wie  in  der 
Heilkunde  nicht  für  alle  Fälle  dasselbe  Verfahren  anwendbar  ist,  son- 
dern die  accidentellen  Unterschiede  eine  verschiedene  Behandlung  be- 
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dingen,   und  also  die  relativ  vollsländigste  Theorie  nur  durch  die  re- 
lativ vollständigste  Beispielsanimlung  erreicht  wird. 

Wie  zu  der  an  sich  absoluten  Naturlehre,  so  gehören  zu  dieser 
relativen  Wissenschaft  vor  allem  Experimente;  gelernt  wird  sie  am 
besten  durch  eignes  versuchen,  in  zweiter  Linie  durch  beobachten 
fremder  Praxis  und  aufnehmen  fremder  Erfahrungen.  Sie  hat  nur  ein 
allgemeines  Theorem,  das  heiszt: 

Eines  schickt  sich  nicht  für  alle, 
sehe  jeder,  wie  er's  treibe, 
sehe  jeder,  wo  er  bleibe, 
und  wer  steht,  dasz  er  nicht  falle. 
Und  vorschreiben  läszt  sich  dem  Pädagogen  nichts  anders,  als  negativ, 
dasz  er  sich   vor  den  Extremen  hüte:  vor  Pedanterie  wie  vor  über- 
springen des  Schulstandpunktes,  vor  polternder  Verdrieszlichkeit  wie 
vor    impotenter   Nachsicht,    vor   träger  oder    eifriger  Langweiligkeit 
wie  vor  oberflächlicher  Eile. 

Wir  wollen  uns  fragen:  worin  liegt  das  anziehende  im  unterrich- 
ten und  in  welchem  Verhältnis  steht  die  Freude  oder  das  Interesse, 
das  es  gewährt,  zu  der  Mühe,  die  es  fordert?  Wir  wissen:    '^dat  Ga- 
lenus  opes ,  dat  Justinianus  honores'  cet.,  wir  wissen,  dasz  zumal  das 
ölTentliche  Lehramt  in  groszen  Städten  seine  sehr  verdrieszlichen  und 
sehr  angreifenden  Seiten  hat,  wir  wissen,   dasz  der  Schutzpatron  der 
Schulfacultäl  ein  armer  Teufel  ist  mit  eingefallenen  Backen,   der  den 
ganzen  Tag  zu  thun  hat  und  den  die  übrigen  gelehrten  oder  ungelehr- 
sen  Herren  gewöhnlichen  Schlages  nicht  am  Wege  ansehen ,  wir  wis- 
sen, dasz  vom  Schulmanne  eine  Polymathie  verlangt  wird,  welche  voov 
ov  ötöccöKei  —  und  dennoch  strömen  wir  in  hellen  Haufen  zur  Prüfung 
und  zum  Gliickstopfo  der  Aemter,  in  so  hellen  Haufen  dasz   es  immer 
noch  nicht  Aemter  genug  gibt.   Dieses  strömen  möchte  nun  zwar  nicht 
sowol  als  Beweis  für  eine  reiche  innerlich  durch   das  Schulamt  ge- 
währte Belohnung,  als  vielmehr  für  das  maszlose  jugendlicher  Unüber- 
legtheit gelten  dürfen,  doch  linden  wir  bei  älteren  Lehrern  trotz  der 
Dürftigkeit  ihrer  Stellung  neben  der  Unzufriedenheit  über  diese  mei- 
stentheils  eine  grosze  Befriedigung  in  ihrer  Praxis,  die  nicht  auf  Selbst- 
täuschung beruhen  kann.    Und  auch  der  Verfasser  wäre  nicht  auf  Be- 
sprechung dieses  Themas  gekommen,   sondern  hätte  lieber  über  das 
nachsitzen  oder  über  die  gangbarsten  Arten  des  lügens  in  der  Schule 
geschrieben,  hätte  er  selbst  in  den  viertehalb  Jahren  die  er  öffentlich 
unterrichtet  nichts  als  Mühe  und  Verdrusz  davon  getragen.    Der  letz- 
lern Masz  ist  reichlich  gemessen  für  den,  der  die  Sache  ernst  nimmt, 
und  besonders  für  den  jungen  Lehrer,  der  von  der  Höhe  seiner  Uni- 
versifätssludien  in  französische  oder  Kechenstunden  in  Sexta,  Quinta, 
Quarta  herabgeworfen  wird  oder,  wenn  man  ihn  ehrenvoll  behandelt, 
alle  drei  Wochen  sechszig  bis  siebeuzig  deutsche  Aufsätze  der  Secun- 
daner  zu  corrigieren  bekommt,  und  neben  seinem  didaktischen  Eifer 
.seine  Geduld  durch  so  viel  Dummheit  und  Indolenz,  Trägheit  und  Un- 
aufmerksamkeit, auch  wol  bösen  Willen  auf  die  Probe  gestellt  sieht. 
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Uud  doch  bitiibt  die  Bej^eistorung  für  die  Jugend,  mit  der  man  zum 
Werke  schreitet,  im  wesentlichen  dieselbe,  man  hat  Vergnügen  auch 
am  geringfügigen,  läszt  man  sich  die  Uebel  nicht  über  den  Kopf 
wachsen. 

Mühe  und  Genusz  werden  sich  am  natürlichsten  nach  den  Ob- 
ieclen  theilen,  durch  welche  sie  hervorgerufen  werden.  Diese  sind 
aber  von  zweierlei  Art:  Obiecte  des  lehrens  und  belehrens,  Material 
und  Personen,  Wissenschaften  und  Schüler.  Weil  Mühen  auseinander 
zu  setzen  selbst  eine  Mühe  ist  und  wir  niemals  dem  sogenannten  dicken 
Ende  das  da  nachkommt  Geschmack  haben  abgewinnen  können,  wollen 
wir  uns  des  odium  das  auf  dem  klagen  liegt  zuerst  entledigen.  Denn 
ohne  Klagen  kann  es  nicht  abgehen;  der  Lehrsland  ist  ein  Wehrstand 
für  das  allgemeine  gegen  Barbarei  und  Despotismus  der  Materie,  aber 
auch  für  sich,  denn  er  musz  sich  seiner  Haut  wehren  gegen  den  Un- 
verstand, den  schlimmsten  Feind  den  es  geben  kann  und  der  einem 
Gott  an  Besonnenheit  zu  ralhen  aufgibt.  Dieser  Feind  wohnt  aber 
nicht  in  den  Dingen,  sondern  in  den  Personen :  also  haben  die  Schüler 
den  Vortritt  in  unserer  Besprechung. 

Eine  Galerie  von  Schüler -Charakteren  aufzustellen  wäre  eine 
reiche  eines  Theophrast  würdige  Aufgabe;  wir  beschränken  uns  für 
diesmal  auf  die  aligemeinsten  Umrisse.  Fragt  man,  ob  die  liebens- 
würdigen oder  die  unliebenswürdigen  Formen  menschlichen  Daseins 
in  der  Schule  die  Maiorität  haben,  so  dürfte  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dasz  der  Preis  in  dieser  Beziehung  den  letzteren  gebühre.  Nur  ist  das 
Verhältnis  nicht  so  abschreckender  Art,  dasz  die  ungemischt  unerfreu- 
lichen Individuen  die  Oberhand  hätten;  solche  gibt  es  nur  wenige. 
Einzelne  finden  sich,  gegen  die  entweder  die  Natur  rein  negativ 
verfahren  ist  oder  die  bei  eigentlich  guter  Anlage  sich  ganz  dem  ver- 
neinenden Geiste  ergeben  haben,  wie  auf  der  andern  Seite  auch  deren 
Zahl  nicht  grosz  ist,  bei  deren  ErschalTungdie  Natur  versclivvenderisch 
gewesen  wäre  mit  Fassungs-  und  Willenskraft,  auf  das  gute  gerichtet. 
Bei  weitem  die  meisten  sind  gemischter  und  schwankender  Eigenthüm- 
lichkeit,  und  bei  diesen  ist  im  ganzen  das  unerfreuliche  überwiegend. 
Darum  ist  es  eigentlich  ein  beständiger  Kampf,  in  dem  sich  der  Lehrer 
befindet:  es  stellen  sich  ihm  mehr  widerstrebende  oder  wenigstens 
zum  aufnehmen  ungeschickte  als  empfängliche  Elemente  enigegen,  er 
musz  seine  ganze  Art  und  Weise  nach  dem  gewöhnlichen  Mittelschlage 
der  Köpfe  wie  der  Vorsätze  zuschneiden,  er  sieht  sich  gehemmt  bei  je- 
dem Schritte,  den  er  nach  dem  Maszstabe  der  fähigen  und  lebhaft  theil- 
nehmenden  beschleunigen  möchte,  und  das  musz  ihn  im  Anfange,  wo  er 
mit  eifriger  Begeisterung  an  das  lehren  geht  und  sich  einen  gro^zen  au- 
genblicklich sichtbaren  Erfolg  verspricht,  sehr  verstimmen.  Ist  er  aber 
einige  Zeit  dieser  Verstimmung  nachgegangen,  so  merkt  er  dasz  das  den 
Erfolg  nur  noch  mehr  beschränkt,  dasz  ein  verdrieszliches  lehren  ein  ver- 
drieszlicheres  lernen,  auch  wol  ein  verlernen  des  etwa  schon  begriffenen 
erzeugt.  Nun  denkt  er  auf  Mittel  den  Kampf,  den  er  aufzunehmen  sich 
gezwungen  sieht,  ehrenvoll  und  glücklich  durchzuführen.    Dazu  aber 
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niusz  er  sich  vor  allem  über  die  Feinde  klar  werden.  So  viele  Un- 
tugenden ein  Schüler  auch  haben  kann,  sie  reducieren  sich  alle  auf 
zwei  Quellen :  Beschränktheit  der  natürlichen  Fähigkeiten  und  Un- 
reife; und  so  viele  Fehler  ein  erwachsener  haben  kann,  sie  sind  alle 
nichts  anderes  als  zurückgebliebene  Unreife  des  Verstandes,  wenn  an- 
ders die  Tugend  lehrbar  ist  —  auch  der  Verbrecher  fehlt  nur  des- 
halb, weil  er  unrichtige  Vorstellungen  von  sich  hat,  weil  er  entweder 
nicht  fähig  oder  nicht  dahin  gebracht  ist  zu  begreifen,  was  Würde  des 
Menschen  ist.  Welcher  der  angeführten  Schüler -Mängel  auf  seiner 
rechten  Höhe  der  Verzweiflung  näher  bringen  kann,  will  ich  unerörlert 
lassen.  Mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand  laufen  bringt  keine  Legionen 
zurück  und  fördert  keinen  Schüler.  Nur  aus  Ueberlegung  entsteht  zu- 
letzt ein  überlegensein  der  eigenen  Kraft  über  die  feindliche  vis  iner- 
tiae.  Doch  läszt  sich  nicht  in  gleicher  Weise  und  mit  gleich  siche- 
rem Erfolge  nach  beiden  Richtungen  hin  vorgehen. 

Aus  dem  absoluten  nichtsein  kann  das  sein  nicht  erwachsen,  und 
alles  was  ich  in  ein  Fasz  ohne  Boden  schütte  fällt  zur  Erde,  der  abso- 
luten Dummheit  gegenüber  ist  man  rathlos.  Es  gibt  Köpfe,  denen  es 
durchaus  versagt  ist,  sich  in  eine  fremde  Sprachform  und  insbesondere 
in  die  antike  hineinzufinden.  Diese  haben  überhaupt  kein  Sprachge- 
fühl, sie  sprechen  und  schreiben  auch  in  ihrer  Muttersprache,  o  ri  asv 
in  cmcaQL^av  yXäxtav  l'A'ö'};,  und  fangen  höchstens  durch  bestandiges 
hören  etwas  Conversation  in  neueren  Sprachen  auf,  sind  sich  aber 
durchaus  in  keiner  Kategorie  irgend  einer  ratio  bewuszt.  Blit  ihnen 
lüszt  sich  in  der  Schule  nichts  aufstellen,  ihre  Unfruchtbarkeit  ist  von 
einer  unerbittlichen  Logik,  vor  der  eine  verschlossene  Thür  wie  ein 
Baum  unter  dem  Sturz  der  Lawine  in  nichts  zusammensinkt.  Ihre  Zahl 
ist  sehr  gering  ;  wenn  sich  aber  auch  nur  einer  von  dieser  Art  in  dem 
Inventariuni  einer  Klasse  vorfindet,  der  da  mit  glotzenden  oder  zum 
schlafen  willigen  Augen  und  offenem  Munde  den  Auseinandersetzungen 
des  Lehrers  gegenübersitzt,  so  kann  er  ihm  das  Leben  zur  Hölle  ma- 
chen —  denn  keinen  gröszeren  Schrecken  gibt  es,  als  mit  der  sicheren 
Ueberzeugung  von  der  Fruchtlosigkeit  aller  Bemühungen  seine  Pflicht 
Ihun.  Oder  vielmehr  es  ist  schon  Verletzung  der  Pflicht,  eine  solche 
Ueberzeugung  zu  haben.  Durfte  man  sie  haben,  so  wäre  es  geboten 
einen  solchen  Schüler  nicht  mehr  zu  berücksichtigen,  um  nicht  mit 
ihm  auf  Kosten  der  andern  die  Zeit  zu  würgen:  wie  aber  der  mensch- 
liche Blick  beschränkt  ist,  so  ist  es  nicht  in  allen  Fällen  erlaubt  anzu- 
nehmen, dasz  etwas  nicht  sei  was  man  noch  nicht  gesehen  hat,  und  so 
ist  man  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  den  Fels  den  Abhang  hinan- 
zuwälzen,  von  dessen  Rande  er  sicherlich  wieder  herabrollen  wird. 
Gegen  diese  absolute  Begrifflosigkeit  ist  die  relative  eine  Freude. 
Hat  man  aber  wieder  einmal  Sisyphus  gespielt  und  sieht  sich  nun  eine 
ähnliche  Aufgabe  vor  einer  steilen  Höhe  gestellt,  auf  deren  Spitze 
sich  doch  aber  ein  Halt,  ein  sicherer  Ruhepunkt  für  den  Block  zeigt, 
so  athmet  man  leichter  und  thut  was  geheiszen  ist  schon  mit  grösze- 
rer  Freudigkeit.  Doch  bleibt  immer  auch  diese  Arbeit,  läszt  sich  gleich 
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ein  Ende  von  ihr  abseilen,  ein  schwerer  Prüfstein  für  Geduld  und  Ge- 
sundheit; und  darum  wäre  es  eine  prächtige  Einrichtung-,  wenn  es  be- 
sondere Anstalten  oder  Klassen  für  die  talentvolle  und  für  die  geistig 
unbemittelte  Jugend -gäbe  und  für  die  letzlern  die  Miesen  unter  den 
Lehrern  mit  ehernem  Phlegma  ausschlieszlich  verwandt  würden,  be- 
sonders aber  keine  Anfänger,  denen  dieses  Geschlecht  ihren  Beruf  von 
vorn  herein  gründlich  verleiden,  ihre  Stimme,  wenn  sie  lebhaft  bei 
der  Sache  sind,  ruinieren  kann.  Junge  Lehrer  werden  mit  Dummköpfen 
selten  ein  erkleckliches  ausrichten:  zum  laufen  hilft  nicht  schnellsein 
und  auf  einem  Esel  können  viele  Kinder  ihre  Stöcke  zerprügeln,  ohne 
dasz  er  sich  von  der  Stelle  rührt;  Dummköpfe  haben  Aiantischc  Wider- 
standskraft und  werden  störrisch,  wenn  man  sie  leidenschaftlich  und 
gewallsam  anfuszt  — •  sie  bedürfen  einer  zwar  energischen  und  conse- 
quenten  ,  aber  durch  Erfahrung  beruhigten  und  consolidierteii  Kraft, 
soll  ihnen  die  träge  Ruhe,  in  der  sie  sich  von  Natur  befinden,  verbaszt 
und  das  begreifen  lieb  gemacht  werden. 

Verschieden  von  diesem  Mangel  an  Anlage  zur  Intelligenz ,  am 
Verslande,  ist  die  Unverständigkeit,   die    in  mannigfachen  Gestalten 
bis  zur  obersten  Stufe  an  dem  Schüler  haflet.    Der  Boden,  der  die  Saat 
der  ^Vissenschaften  aufnehmen  soll,  kann  an  sich  ganz  erträglich  sein, 
aber   oben   mit  Steinen   bedeckt,  dasz  der  Same   keine  Stätte  Hndet. 
Einen  solchen  Ackei  zu  säubern  ist  fast  eben  so  saure  Arbeit,  wie  das 
einreden  auf  einen  an  sich  sterilen  Kopf,  nur  dasz  bei  richliger  Be- 
handlung hier  der  Erfolg  nicht  ausbleiben  kann.     Dasz  der  Schüler 
von  Sexta  auch  ein  Bewuslsein  des  Zweckes  habe  wird  kein  vernünf- 
tiger erwarten,  und  die  wenigsten  würden   einer  solchen  Forderung 
entsprechen,  wenn  sie  gemacht  würde:  die  lleiszigen  und  aufmerksa- 
men arbeiten  entweder  deshalb,  weil  die  Natur  sie  einmal  so  angelegt 
hat,  oder  aus  Ehrgeiz,  oder  aus  Furcht  vor  Strafe,  aber  viele,  die  einen 
olTenen  Kopf  haben,  kennen  keins  von  allen  drei  Motiven.    Sie  folgen 
der  heilern  Lebensanschauung,  sie  seien  da  um  vergnügt  zu  sein,  ha- 
ben sehr  verschiedene  Vorstellungen  von  dem  was  Vergnügen  heiszt, 
und  realisieren  nun  diese  wie  und  wo  sie  können.    Die  relativ  guten 
unter  ihnen  benutzen  wenigstens  die  Lehrstunden,  um  wie  sie  meinen 
auszer  denselben  sich  ihren  Neigungen  überlassen  zu  können,  und  ma- 
chen nach  Maszgabe  ihres  Talents  Fortschritte;  die  andern  aber  büszen 
auch  in  den  Lectionen  ihre  Lust  und  träumen   entweder  oder  treiben 
activ  andere  Dinge  als  sie   treiben   sollen.    Diese  sind  eigentlich  das 
schwerste  Kreuz  für  den  Lehrer,  denn  sie  reizen  ihn  —  oft  genug  ab- 
sichtlich —  zum  Zorn  und  stellen  ihm  dadurch  eine  Falle,  seiner  Ge- 
sundheit und  seinem  Rufe  als  Lehrer  gleich  gefährlich.     Solchen  Au- 
griffen gegenüber  den  richtigen  Ton  zu  behaupten   ist  eine  leicht  zu 
verfehlende  Aufgabe.    Man  vergiszt  gar  zu  leicht  dabei,  dasz  man  die 
Knaben  nicht   verachlen,  sondern  zum  bessern  leiten  soll,  man  faszt 
eine  Abneigung  und  Erbitterung  gegen  sie  und  behandelt  sie  gransam, 
wieder  aber    zu  nachsichtig  wenn   man   Reue  empfindet.     So  kommt 
eine  Unsicherheit  in  das  verfahren,   man  hat  das  stärkste  Geschütz 
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vielleicht  schon  im  Anfange  verhraucht  und  sieht  sich  nun  wehrlos 
gegen  die  immer  fortgeselzten  Angriffe.  Also  Masz  im  strafen  — 
verbal  oder  real  — ,  bisweilen  nichlbeachten  der  Kindereien  ,  über- 
haupt ein  vornehmes  von  oben  herab,  möglichst  wenig  Vertraulichkeit, 
kein  verächtlicher,  aber  ein  sicher  überlegener  Ton  bei  zwingender 
Form  des  Unterrichts,  aber  vor  allem  keine  Leidenschaft,  die  so  leicht 
der  Rachsucht  ähnlich  wird  und  so  oft  eine  Beimischung  von  Lächer- 
lichkeit bekommt!  Merken  die  Knaben  erst  dasz  man  sich  reizen 
läszt,  so  tragen  sie  dem  Feuer  immer  mehr  Nahrung  zu,  ihr  Anfangs 
immerhin  noch  entschuldbares  Vergnügen  an  der  Aufwallung  des  Leh- 
rers wird  zur  Bosheit,  und  welcher  Theil  schlieszlich  der  beklagens- 
werthere  ist  und  auch  der  schuldigere,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. 

Die  Mühe   die  das  Material  mit  sich  bringt  liegt  zum  grösten 
Theil  vor    der  Zeit    des  unterrichtens  überhaupt.     Der  Lehrer  musz 
seine  Wissenschaft  beherschen  gelernt  haben.    Hat  er  das,  so  bedarf 
es  anfänglich  auf  den  oberen  Lehrstufen  einer  Vorbereitung  für  jede 
einzelne   Stunde,  damit  er  sich  deutlich  bewuszt  wird,  was  er  den 
Schülern  sagen  will,  später  aber  entweder  gar  keiner  mehr  oder  doch 
einer  sehr  geringen,  vorausgesetzt  dasz  er   selbst  mit  der  Wissen- 
schaft immer  gleichen  Schritt  hält.    Aber  in  dem  Fall  bleibt  die  Vor- 
bereitung eine  Last,  wenn  er  in  einer  anderen  Disciplin  zu  unterrich- 
ten  gezwungen  ist  als  die  er  beherscht.    Mathemalische,  geographi- 
sche, vollends  naturgeschichtliche  Stunden  sollten  nie  einem  Philologen 
aufgepackt  werden  ;  dergleichen  Kenntnisse  sich  haftend  einzuprägen 
macht  ihm  eine  gewaltige  Blühe,   und  weil  er  doch  immer  nur  für  das 
gerade  vorliegende  Pensum  Interesse  haben  kann,  bleibt  sein  wissen 
davon  eine  Einzelheit,  es    fehlt  ihm  immer  der  verbindende  und  da- 
durch fest  haltende  Blick  auf  das  ganze,   der  ihm  seine  eigene  Dis- 
ciplin lieb  macht.   —  Weil  also  solche  Lectionen  immer  wieder  Zeit 
zur  Vorbereitung  erfordern   und  dem  eignen  Studium  entziehen,   so 
wird  er  sie  mindestens  innerlich   mit  Unlust  geben  und  nicht  einmal 
so  gut  als  er  es  eigentlich  könnte :   er  wird  sich  zwar  durchschlagen, 
doch  aber   froh  sein  am  Ende  jeder  Stunde  ,  jeder  Woche,  jedes  Se- 
mesters hoffend  dasz  ihm  eine  ähnliche  Aufgabe  nicht  wieder  werde 
gestellt  werden ;    der  Unterricht   wird  rein  zum  opus  operatum.    Be- 
dächten die  Directoren  die  Nothwendigkeit    die  in  diesen  Schlüssen 
liegt  und  den  Nachtheil   der   daraus    für  die  Anstalten  erwacht,   sie 
würden   die  jüngeren  Lehrer  anders  beschäftigen   als   es  gewöhnlich 
geschieht.    Weniger  vermeidbar  ist  das  andere  was  ihnen  obzuliegen 
pflegt,  ich  meine  das  tractieren   von  mensa  und  amo.    Die  Elemente 
beizubringen  wird  in  der  Regel  den  Anfängern  anheim  gegeben,  weil 
die   älteren  Lehrer  sich  nicht  dazu  verstehen,  und  es  ist  ihnen  das 
wahrlich  nicht    zu    verdenken,    denn   dieser   Unterricht   ist    auf   das 
äuszerste  ermüdend.   Ob  aber  für  die  Sache  und  für  die  auszubildende 
Lehrkraft  am  besten  so  gesorgt  wird,  das  dürfte  doch  die  Frage  sein. 
Wären  alle  Schüler  gut,  so  würde  die  zerstörende  Langeweile,  die 
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man  bei  den  Elementen  empfindet,  zum  grösten  Theil  wegfallen,  denn 
nur  die  langsamen  und  trägen  rufen  diese  hervor,  die  fähigen  und 
tleiszigen  machen  gerade  im  Kindesalter  die  gröste  Freude.  Aber  die 
Masse  ist  nicht  gut,  und  so  überwiegt  die  Emplindung  des  gehemmt- 
seins  vor  der  Befriedigung  über  das  was  geleistet  wird.  Sodann  aber 
ist  der  Elementarunterricht  entschieden  schwieriger  als  der  auf  den 
höheren  Stufen,  weil  das  weiterbauen  überall  nicht  blosz  erfreulicher, 
weil  augenblicklich  fruchtbarer,  sondern  auch  leichter  und  mit  weni- 
ger Verantwortung  verknüpft  ist  als  einen  Plan  zu  entwerfen  und  den 
Grund  zu  legen. 

Also  wäre  es  in  thesi  gewis  geboten,  diesen  Unterricht  in  geüb- 
tere Hände  zu  geben  :  ein  älterer,  der  schon  oft  erfahren  hat  dasz  der 
Lehrer  hinter  dem  zurückbleibt  was  er  zu  erreichen  sich  vorgesetzt, 
wird  nicht  so  leicht  ermüden,  da  er  nur  das  eintreten  sieht  was  er  er- 
wartet, und  wird  deshalb  eineh  festeren  Unterbau  zu  Stande  bringen, 
als  wer  noch  in  utopischen  Träumen  befangen  über  jedes  mislingen  un- 
muthig  wird,  dasz  er  das  Handwerk  lieber  aufgeben  möchte. 

Man  kann  dagegen  einwenden,  gerade  dieses  mislingen  und  das 
gezwungensein  neue  Pläne  zu  entwerfen,  immer  neue  Anläufe  zu  ma- 
chen, das  oft  vergeblich  versuchte  immer  aufs  neue  von  einer  anderen 
Seite  her  wieder  aufzunehmen,  sei  das  bildende  im  unterrichten.  Darauf 
ist  ja  zu  antworten  in  Bezug  auf  solche  die  ihr  Leben  lang  nichts  wol- 
len als  Elementarlehrer  sein:  andere  bedürfen  gerade  im  Anfange  einer 
gröszeren  Freude  an  Resultaten,  und  diese  ist  in  der  Regel,  wenn  sie 
anders  die  Art  haben  mit  der  reiferen  Jugend  umzugehen,  nur  auf  den 
oberen  Stufen  für  sie  zu  gewinnen.  Und  wie  soll  denn,  wer  weder  mit 
seinen  Fähigkeiten  noch  mit  seinen  Wünschen  auf  das  elementare  be- 
schränkt ist ,  die  zur  Realisierung  derselben  erforderliche  Uebung  er- 
langen, wie  soll  er  sein  können  überhaupt  zeigen,  wenn  ihm  die  Ge- 
legenheit abgeschnitten  wird?  Anderseits  könnte  man  die  Behauptung 
auf  die  Spitze  treiben  und  verlangen  wollen,  dasz  überall  die  erfah- 
rensten und  gelehrtesten  Paedagogen  die  ABC -Schützen  in  die  Lehre 
nähmen,  doch  läszt  sich  mit  Uebertreibung  alles  ins  lächerliche  ziehen. 
Was  wir  fordern  ist  nicht  mehr  als  dasz  dem  jungen  Lehrer  im  An- 
fange durch  Beschäftigung  in  den  oberen  Klassen  ein  Sporn  werde,  sich 
auszuzeichnen  und  in  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  nicht  stehen 
zu  bleiben,  später  durch  ausschlieszliche  Beschränkung  auf  die  unteren 
wiederum  weder  Lust  noch  Zeit  genommen  werde,  für  sich  selbst  wis- 
senschaftlich weiter  zu  bauen. 

Für  die  Schätzung  der  allergrösten  Mühe,  die  durch  die  verein- 
ten Kräfte  von  Material  und  Personen  erzeugt  wird,  d.  h.  des  Ver- 
brauchs von  rother  Dinte,  wäre  es  sehr  ohne  Interesse  hier  noch  etwas 
beitragen  zu  wollen.  Daher  schlieszen  wir  hier  das  mühselige  Kapitel 
und  wenden  uns  für  jetzt  dem  genieszen  der  Ruhe,  bei  einer  künftigen 
Gelegenheit  der  Betrachtung  des  reichen  Genusses  zu,  der  dem  Lehrer 
bei  treuer  Pflichterfüllung  niemals  fehlen  wird.  W^.  R' 
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12. 

Sechs  Stellen  aus  Piatons  Phaedon  erklärt,  mit  grainma- 
tisclien  Excursen. 


Es  ist  noch  immer  lierscliende  Sitte,  eine  vorgefundene  Modal- 
form dadurch  für  hinlänglich  erklärt  zu  halten,  dasz  man  sie  auf  eine 
uufgestellte  Grundbedeutung  zurückführt.  Nicht  mit  Unrecht  ist  daher 
wol  der  Grammatik  der  allen  Sprachen  der  Vorwurf  der  Unbestimmt- 
heil und  Willkürlithkeit  gemacht  worden.  Jlan  nehme  z.  B.  die  Grund- 
bedeutung eines  äv ^  eines  Conj.,  wie  man  wolle,  folgt  darauf  immer 
die  Nothwendigkeit,  warum  es  hier  stehen  müsse,  dort  nicht  stehen 
dürfe,  wenn  auch  die  Grundbedeutung  noch  so  sehr  passt?  Breilenb. 
z.  B.  ad  Xen.  Oec.  VII  20  erklärt  (nach'£;^£i2^)  o  ri  dqrpiqioQLv  (=:^  kön- 
nen),  0  XI  av  eigcpiqaeiv  (^:^^^  können,  wenn),  d  xi,  Eigcpi^oiEv  (könn- 
ten), 0  XI  av  Hqcpiqouv  (könnten,  wenn)  gar  durch  deutsche  Ueber- 
sctzung,  als  ob  diese  Formen  alle  dort  möglich  wären  und  als  wenn 
der  deutschen  Uebersctzung  irgend  zu  entnehmen  wären  die  im  Grie- 
chischen geltenden  Gesetze.  Auf  ähnlichem  Princip  beruhen  unendlich 
viele  Erklärungen  in  Grammatiken  und  Commenlaren,  wenn  man  sie 
auch  selten  mit  solcher  Entschiedenheit  behauptet  sieht.  Dagegen  fin- 
det man  vielfach  bei  der  Verwerfung  schlechter  Lesarten  nach  ganz 
andern  Principien  entschieden,  als  nach  der  Anlegung  der  Paszlichkeit 
von  Grundbedeutungen,  und  letztere  werden  nur  (wenn  auch  oft)  da- 
neben als  Nolhbehelf  gebraucht,  wo  ein  bestimmtes  Gesetz  noch  nicht 
aufgefunden  war.  Danach  scheint  es  entschieden  die  Aufgabe  zu  sein, 
jene  Gesetze  des  Gebrauchs,  nach  denen  man  factisch  sich  doch  meist 
richtet,  vollständiger,  bestimmter  und  zugleich  geordnet  aufzustellen. 
Aber  wie?  Kühner  hat,  welche  Modalformen  in  welchen  Sätzen  vor- 
kommen, aufgestellt,  während  z.  B.  nach  Rost  überall  eigentlich  alles 
erlaubt  scheinen  musz ;  aber  wann  jede  einzelne  stallhabe,  wird  nur 
durch  Wiederholung  der  Grundbedeutungen  bestimmt.  Da  bleibt  die 
alle  Unbestimmtheit,  abgesehen  davon  dasz  die  Grundbedeutungen  sel- 
ber so  verschieden  angegeben  werden.  Bäumlein  sucht  die  Bedeutung, 
welche  die  einzelnen  Modi  mit  und  ohne  av  haben,  nicht  durch  Addi- 
tion angenommener  Grundbedeutungen,  sondern  entnimmt  sie  dem  Sinn 
der  Stellen  und  kehrt  von  da  aus  auf  den  Nachweis  der  Grundbedeu- 
tungen jener  Bestandtheile  zurück.  Ziel  bleibt  also  auch  hier  die  Grund- 
bedeutung; diese,  wenn  auch  schon  von  zusammengesetzten  Modalfor- 
men aufgestellt,  soll  also  begründen,  warum  im  einzelnen  Falle  jede 
gebraucht  sei.  Die  aprioristischc  Bustimmungsweise,  die  eben  mit  dem 
faclischen  Gebrauch  überall  collidiert,  ist  damit  nur  eine  Strecke  zu- 
zückgcdrängt.  Die  Täuschung  bleibt  auch  hier  nicht  aus.  So  werden 
beim  Ind.  Praeter,  c.  av  alle  Bedeutungen  aus  einer  einzigen  abgelei- 
tet ,  womit  dem  Gebrauch  Gewalt  angelhan  wird.  Der  Grund  davon 
liegt  auf  der  Hand;  sowol  im  Praeter.  Ind.  hat  man  zwei  ganz  ver- 
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schiedene  Anvvendungsarten  anzuerkennen  (womit  wir  die  Möglichkeit, 
beide  auf  eine  einzige  Grundanscliauung-  der  älteslen  Zeit  zurückzu- 
führen, nicht  abweisen),  als  auch  bei  av,  ganz  wie  bei  jedem  andern 
Adverb,  sobald  es  logische  Bedeutung  angenommen  hat.  Also  das  auf- 
stellen von  Grundbedeutungen  auch  zusammengesetzter  Modalformeu 
genügt  nicht.  Ueberhaupt  könnten  Grundbedeutungen  doch  nur  den 
letzten  Grund  der  in  einem  Satze  vorgefundenen  Struclur  angeben  sol- 
len;  es  handelt  sich  aber  zuvor  um  die  nächstliegenden  Gründe.  Nun 
aber  bilden  jene  auch  vom  letzten  Grunde  nur  einen  Factor.  Wie 
könnten  sonst  z.  B.  Irlhümer  und  Lügen,  und  zwar  vom  Schriftsteller 
als  solche  angesehen,  im  Indicaliv  referiert  werden?  Man  beruft  sich 
da  auf  die  'Lebhaftigkeit',  diese  aber  ist  nachweisbar  der  Grund  nicht, 
da  die  Sprachgesetze  zu  dieser  oft  zwange  n.  Die  Stellung  im  Satze, 
das  Verhältnis  in  diesem,  musz  jedenfalls  zur  Bestimmung  mit  heran- 
gezogen w  erden.  Zunächst  also  ist  aufzusuchen,  welche  Modalformen, 
av  nebst  ov  und  (u.'jj  mitgerechnet,  in  den  einzelnen  Satzarten  vorkom- 
men. Man  findet  dann,  dasz  das  griechische  im  ganzen  immer  die  Mo- 
dalität in  vier  Stufen  auszudrücken  vermag,  die  es,  je  nach  der  Bedeu- 
tung des  Satzes  oder  Satztheiles  mit  Hülfe  von  ccv  oder  nicht,  von 
oi3  oder  fir/  markiert,  wenigstens  in  der  ausgebildeten  Sprache.  In 
manchen  Satzarten  ^  namentlich  z.  B.  in  den  gewöhnlichen  Relativ- 
sätzen,  findet  man  verschiedene  solcher  Modus  reihen,  jeder  Reihe 
aber  im  ganzen  kommt  eine  gemeinsame  Bedeutung  zu.  Von  da  aus 
läszt  sich  dann  zur  Gruppierung  der  erlaubten  Nüancierungen  und 
Abweichungen  leicht  fortschreiten.  Einen  Versuch  der  Art  habe  ich 
N.  Jahrb.  Supplem.-Bd.  XIX  H.  1  1853  gegeben  (Druckfehlerberich- 
tigung  ebend.  Octbr.  1854).  Hier  sollen  einige  Punkte,  die  dort  theils 
nur  angedeutet,  theils  ganz  übergangen  waren,  näher  begründet 
werden :  und  zwar  ohne  irgend  über  Grundbedeutungen  zu 
streiten,  ist  Zweck  nur  Aufstellung  und  Anordnung  des  factischen. 
Wo  Grundbedeutungen  angeführt  sind,  geschieht  dies  die  Auffas- 
sung deutlich  zu  machen,  einstweilen  ohne  Anspruch  auf  objeclive 
Geltung. 

Wir  haben  den  Weg  gewählt  von  einzelnen  Stellen  auszugehen, 
die  Anknüpfungspunkte  boten,  weil  das  theils  deutlicher,  theils  be- 
quemer erschien,  da  wir  nicht  voraussetzen  können,  dasz  vielen  Le- 
sern obige  Abhandlung  bekannt  sei.  Jedoch  ist  diese,  wo  es  nöthig 
schien,  mit  'Syst.'  citiert.  Nr.  I  wird  namentlich  die  verschiedenen 
Modusreihen  der  Relativsätze  behandeln  und  einen  fast  überall  über- 
sehenen Gebrauch  des  Ind.  Praeter,  c.  av;  Nr.  II  die  verschiedenen 
Structurreihen  bei  jit-jj  nach  Vbis  timendi,  so  wie  die  Scheidung  dieser 
von  den  indirecten  Fragen;  Nr.  III  die  Gesetze  der  orat.  obliq.  ;  Nr. 
IV  und  V  den  Unterschied  einiger  Modalformen  der  Finalsätze;  Nr.  VI 
einen  als  attractio  modi  gefaszten  Opt.  c.  äv  im  Zusammenhange  sei- 
nes Gebrauchs.  Ein  Excurs  über  d  ov  und  d  av,  nach  Klassen  geord- 
net, so  wie  eine  Abhandlung  über  die  Bedeutung  von  ^iq  und  ov  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  Satzlehre  soll  sofort  folgen. 
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I.    Phaed.  p.  57  B.   ovöelg  acptnTcct  iqovov  6v%vov  skccQ'Ev  ,  oürtg 
d V  ti^iiv  Gacptg  zt  ayydkai,  o  16 gre  riv. 

1.  Das  «vist  geschützt  durch  alle  Handschriften.  Dennoch  streichen 
es  Heindorf  und  Hermann,  denen  Stallb.  beistimmt.  Grund  ist  wol  nur 
dasz  die  Ergänzung  eines  el  nicht  passen  wollte.  Reisig  hat  Bedenken 
wegen  der  consecutio.  Die  Structur  beruht  darauf,  dasz  es  in  Gegen- 
wart heiszen  würde:  '^es  giebt  keinen  der  im  Stande  wäre'  =  ovösig 
iaxtv,  og  ologre  av  el'tj,  was  in  Vergangenheit  gesetzt  ijv  äv  gibt:  im 
deutschen  'gewesen  wäre'  :=  Opt.  Vbi  Perf.  als  Vergangenheit  des 
Opt.  Vbi  Imperf.,  den  es  schon  für  die  Gegenwart  verbraucht  hat.  La- 
teinisch wäre  jener  Opt.  c.  äv  =  sit,  dies  in  Vergangenheit  esset, 
auch  fucrit,  aber  nie  fuisset.  —  Woher  soll  es  aber  heiszen  ovöelg 
oöxLg  ologre  av  ei'r}  und  nicht  einfach  oGTig —  e6xivl  Allerdings  giengc 
der  Indic.  Praes.  ebensogut  und  danach  in  Vergangenheit  blosz  >}v. 
Jener  Opt.  c.  av  ist  nur  eingetreten,  wie  die  Vba  des  könnens  gern  in 
diejenige  Modalform  treten,  welche  selber  ein  können  ausdrückt:  nach 
einer  'Verschiebung  der  Modalität',  nach  welcher  man  övvaiii^jv 
äv  sagt,  auch  wo  das  können  selber  wirklich  ist,  also  für  övvajxaiy 
um  anzudeuten  dasz  die  g  e  k  o  n  n  t  e  H  a  n  d  1  u  n  g  noch  keine  wirkliche 
sei.  —  Es  ist  sogar  ein  Unterschied  und  der  Grund  der  Wahl  der 
Structur  mit  äv  ersichtlich.  Der  Opt.  c.  äv,  gefaszt  wie  das  Urteil 
in  Gegenwart  lauten  würde,  wäre:  'dieser  Mensch  möchte  wol  niclit 
im  Stande  sein',  sc.  'wenn  wir  ihn  fragten;  denn  er  ist  doch  nicht 
dabei  gewesen.'  Das  Praeter,  ohne  äv  := :  'keiner  war  im  Stande', 
wobei  möglich  bleibt  dasz  er  gefragt  wäre.  Durch  das  äv  soll  dem- 
nach angedeutet  werden,  dasz  keiner  gefragt  sei,  dasz  kein  Mensch 
von  der  Beschaffenheit  nur,  dasz  etwas  näheres  von  ihm  zu  erfahren 
zu  hoffen  gewesen  wäre,  dagewesen  sei.  Somit  ist  sogar  das  Krite- 
rium der  Supplierbarkeit  des  el  gerettet. 

2.  Obiger  Satz,  schon  in  der  Gegenwart,  gehört  zu  denen,  wo 
lateinisch  der  Conj.  steht,  mag  man  ihn  zu  sunt  qui  oder  zu  talis, 
eiusmodi  qui  rechnen.  Man  erklärt  ihn  in  beiden  Fällen  durch  Auf- 
lösung mit  dem  consecutiven  ut.  Griechisch  würde  hier  der  Indic. 
oder  wenigstens  eine  Modalform  des  Hauptsatzes  stehen.  Die  Relativ- 
sätze, da  in  ihnen  alle  möglichen  Modusreihen  vorkommen,  eignen  sich 
am  besten  zur  Darlegung  allgemein  gütiger  Gesetze,  so  wie  der  Gründe, 
auf  denen  die  Verschiedenheit  der  beiden  Sprachen  beruht.  Das  grie- 
chische hat  zuerst  die  Modusreihen  des  selbständigen  oder  Haupt- 
satzes: l)  die  des  Urteils-  oder  Aussagesatzes:  Indic,  Opt.  c.  av, 
Praeter,  c.  äv,  Negat.  bei  allen  ov;  2)  die  des  Begehrungssatzes : 
Imper.,  Conj.  ohne  äv,  Opt.  ohne  äv.  Praeter,  ohne  äv,  Negat.  überall 
(irj.  Beide  erscheinen  auch  in  allen  Relativsätzen  mit  derselben  Be- 
deutung, die  sie  im  Hauptsatze  haben,  wenn  auch  die  letztere  nur  wo 
die  relative  Verbindung  nur  formell  ist,  d.  h.  wo  qui  =r  et  hie.  Auszer- 
dem  aber  erscheinen  in  den  subordinierten  Sätzen,  und  somit  auch 
in  den  gewöhnlichen  Relativsätzen  subjunctive  Modus  reihen, 
welche   eine    logische  Unterordnung  zum  Hauptsätze   ausdrücken. 
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Diese  sind  anszer  dem  Opt.  der  oral,  obliq.  (an  sich  ohne  üv,  Negaf. 
0^  l)  die  conditio  na  le  (Indic,  Conj.  c.  äv,  Opt.  ohne  ä'i',  Praeter. 
ohneav,  Negat.  überall  fttj);  2)  die  finale  (Ind.  Fut.,  auch  Opl.  c. 
av,  Negat.  fir;).  Im  lateinischen  ist  eine  solche  Scheidung  nicht  mög- 
lich. Qui  polest  temperanliam  landare  is,  qui  summum  bonum  in  vo- 
luptate  ponat!  Bezeichnet  hier  is  den  Epicur,  so  steht  griechisch  der 
Indic,  die  Negation  wäre  ov,  z.  B.  für  qui  —  in  virtute  non  ponat.  Ist 
es  aber  allgemein  gesprochen  'ein  solcher,  der'  ==  'wenn  einer'  oder 
*wenn  er',  so  steht  og  {ii]  mit  Indic.  oder  dem  Conj.  c.  uv.  Es  lassen 
sich  auch  lateinisch  Conjunctive  denken,  die  nicht  zur  Bezeichnung 
solcher  Abhängigkeit  gebraucht  sind,  sondern  wie  ein  Opt.  c.  av  oder 
Praeter,  c.  av  schon  stehen  würden,  wenn  man  den  Nebensatz  als  einen 
selbständigen  hinstellte.  Doch  würde  das  hier  abführen.  Sämtliche 
Fälle,  in  denen  lateinisch  ein  Conjunctiv  steht  als  subjunctiver  Modus 
zur  Angabe  eines  'logischen'  Verhältnisses  zum  Hauptsatze,  wie  sie 
z.  B.  Zumpt.  §  556  —  569  aufführt,  lassen  sich  dahin  zusammenfassen, 
dasz  ein  ausgesprochenes  Causalverhältnis  zum  Hauptsatz  den  Conj. 
bewirke,  mag  nun  der  Nebensatz  das  efficiens  oder  das  effecfum  sein. 
Ersteres  ist  er  bei  dem  Verhältnis  eines  wenn  oder  weil  (ob- 
gleich), letzteres  bei  dem  eines  'damit'  oder  'so  dasz'.  Von 
Fixierungen  bei  zu  Conjunctionen  gewordenen  Relativadverbiis  sehen 
wir  hier  ab.  Während  also  das  Latein  in  allen  vier  Fällen  den  Con- 
junctiv setzt,  braucht  das  griechische  die  subjunctiven  Modi  da,  wo 
der  Nebensatz  eine  Absicht  oder  B  e  din  gun  g  bringt.  Diebeiden 
Verhältnisse  der  Folge  und  des  Grundes  zeigen  keine  andern  Modi 
als  die  des  Hauptsatzes,  allerdings  also  auch  Modusformen,  die  latei- 
nisch den  Conjunctiv  erfordern  konnten:  Opt.  c.  av,  Praeter,  c.  aV,  ov. 
Es  sind  also  diejenigen  Formen,  in  denen  Folge  oder  Grund,  als  selb- 
ständige Sätze  hingestellt,  auszusagen  wären.  Die  Scheidung  einer 
blosz  gedachten  Folge  durch  den  Infin.  fällt  im  Latein  weg.  Die  Sätze 
mit  sunt  qui  erklärt  man  gewöhnlich  mit  eiusmodi  ut.  Aber  theils  ist 
es  unpassend  von  einer  Folge  zu  reden ,  wo  gar  nichts  angegeben  ist, 
von  dem  etwas  folgen  solle,  theils  zeigt  das  Griechische  mehrere  Ab- 
weichungen zwischen  beiden  Satzarten  auf.  s.  unl.  Nach  unbefan- 
gener Auffassung  kann  man  in  sunt  qui  dicant  nur  eine  abstracte  De- 
finition sehen,  verbunden  mit  der  Behauptung,  dasz  es  Wesen  der  Art 
gebe.  Die  Angabe  einer  Beschaffenheit,  zufolge  derer  sie  etwas  sagen 
müsten,  wäre  wenig  begreiflich.  Nun  müssen  wir  freilich  auch  die 
griechische  conditionale  Modusreihe,  wenn  wir  ihre  Bedeutung  im 
Bedingungs-  und  im  allgemeinen  relativischen  Satze  zusammenfassen 
wollen,  als  die  einer  abstracten  Begriffsbestimmung  fassen,  aber  der 
Unterschied  ist  der,  dasz  griechisch  diese  nur  da  anwendbar  ist,  wo 
die  Handlung  des  Nebensatzes  als  der  zur  Existenz  derjenigen  des 
Hauptsatzes  nothwendige  Grund  ausgesprochen  werden  soll.  Elötv  o2 
UV  (fiTj)  Xiyoöi  hiesze:  'wenn  welche  (nicht)  sagen,  so  existie- 
ren sie.' 

'6.   Der  Grieche  setzt  bei  sunt  qui  dieselben  Modi  wie  bei  non- 
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niilli ,  da  der  Nebensalz  dem  Sinne  nach  [laupfsaf?;  ist.  Beispiele  aller 
im  Gebraiicli  vorhandenen  Möglichkeiten  sind:  l)  Thiic.  6,  10  etöl  dlo^t 
ovös  sdi^ca'to.  Fl.  Crass.  29  iyivovTO  yccQ  rtvsg,  o't  ovx  rjxoXovd-yi- 
6av.  Xen.  Hell.  7,  5,  26  ovöelg  t]v  ö(Sri.g  ovk  äsro.  Is.  ep.  2  ovdsig 
iOTiv^  ÖGng  ov  Kaveyvco.  Auch  nach  Opt. :  Thuc.  6,  28  eßocov,  ort  ov- 
öev  ciVT&v  cl'}],  0  rt  ov  jttET  hizivov  inQu^d-)]  (wäre).  Hdt.  2,  160  ov- 
öz[dav  [i'\]ic(vy]v  eivai.  o/.cog  ov  TtQOgd'rjao  vrai.  PI.  Ap.  31  E  ov  yaQ 
eöriv,  ÖGtig  dv&QcoTtcov  aco&rjGSTai.  2)  Is.  Euag.  13  ovk  esriv,  oßvig 
OVK  KV  TCQOKQLVSiEV.  Dem.  50,  53  eIxov  ovöiv,  o&sv  av  iTtiGiriaaivro. 
Isoer.  8,  133  l'ffu  J' i.^  (ov  av  inavOQd-coGaqiev  ta  r^g  nöXemg.  3)  Isoer. 
Panath.  98  ovk  sGxiv  örccog  ovk  av  ifiiGyjGav.  Dem.  38,  20  ovöeig  eGviv, 
ogt ig  OVK  av  k'öcoKS  x^ia  xaXavva.  Dem.  18,  43  ov  yaq  '^v ,  6  xi  av 
inoieixs  jiovoi:  wonach  sich  auch  die  von  einer  consecutio  hergenom- 
menen Bedenken  bei  Phaed.  57  B  als  ungegründet  erweisen.  Ein  essent 
qui  steht  PI.  Men.  89  B  sl — ,  t]Gav  av  o"  iylyvoiGxov.  Dagegen  Xen. 
Cyr.  7,  5,  61  ovöslg  yaQ  av  r^v,  oGxtg  ovk  av  a^ccoGeiev  ist  iqv  blosze 
Verschiebung  für  sh]  av,  s.  Syst.  S.  85.  Auch  der  Conj.  (ohne  av, 
f(ij)  ist  denkbar:  Soph.  Aj.  514  ifiol  yaQ  ovkex  egxIv  eig  ö  xl  ßlinco. 
(Svohin  soll  ich  sehen?').  Andoc.  3,  16  ei  öe  lA-rjxe ,  öt^oxi,  ^irjxe 
oxoiGi,  inqxc  acp  oxov  TtoXsarjGcoiÄSv,  eGxiv,  nag  ovk  bk  Ttavxog  xQonov 
r)]v  ELQtiv}]v  noiy]XEov  t]!.uv.  3Iehr  Beispiele  dieses  Conj.  habe  ich 
nicht  finden  können.  Es  erklärt  sich  derselbe  ebenfalls  aus  seiner  Be- 
deutung im  einfachen  Satze  als  zweifelnder  Frage.  Gewöhnlicher  ist 
dafür  OVK  exco  c.  Conj.  oder  bei  ovk  eGxiv  der  Opt.  c.  äv  (ou).  Dieser 
Uebergang  des  könnens  in  das  sollen  findet  sich  auch  sonst  einigcmale, 
in  Objectsätzen:  Is.  Paneg.  44  EKuxEQOvg  ejeiv  ,  E(p  olg  (pLloxtfxi]d'(d- 
6iv.   Xen.  Mem.  3,  7,  5  cpQOvxt^ovxag,  o  xt  ngia^iEvot  —  anodävxai. 

4.  Dagegen  bei  xoiovrog  finden  sich  im  Relativsatze  alle  3  Modus- 
reihen: die  conditionale,  welche  hier  nicht  weniger  eine  Bedin- 
gung bezeichnet  als  bei  sl:  nur  dasz  die  Bedingung  bei  ei  von  einer 
Handlung,  bei  nlog  von  einer  Person  oder  Sache  abhängig  ausgesagt 
wird:  l)  Xen.  Hell.  7,  4,  37  ovÖEig  ovdsvl  o}Qyit,Exo,  oGxig  ^ii]  cosxo 
(vgl.  ovöslg  rjv,  oGxig  ovk  roero  7,5,  26).  Dem.  Lept.  13]  ov  yaQ 
iör'  ovÖEig  axEkt^g,  oxco  ftt/  aprjcpi.Gi.ia  öidcoKS  xi]v  axikEiav.  Dem.  23, 
126  oGovg  iDjÖEvog  ^rjXog  £nEQ%£xai,  xovxovg  oi'oixai  kxX.  Isoer.  3,  62 
ol'ovgitEQ  Tovg  vcp  viicov  aQyp^ivovg  oI'eG&e  Öeiv  tteqI  vfxag  eivai,  xoi- 
ovxovg  %QY]  Kai  tieqI  xrjv  e^)jv  v^äg  ysvsG&aL.  ib.  16  xig  ovk  av  di^aixo 
xoiavxtjg  noXixEiag  (.iexe^elv,  iv  y  firj  ötaXt'jGEt.  Dem.  3-1-,  29  xl  ovk  av 
TtQCi'^ELEv  0  xoiovxog,  oGxtg  yQcc^^iaxa  Xaßcov  {.ir}  aTtoSidcoKEv  OQ&äg. 
2)  Dem.  Ol.  1,  28  xoiovxoi  KQcxal  e'geg&s,  ojtota  äxx  av  vfiäg  TtEQiGxfj 
xa  TtQäyfiaxa.  PI.  Phaed.  112  A  ylyvovxai  SKaGvog  xoiovxoi,  öi  oi'ag 
dv  Kai  xrjg  yijg  qecoGiv.  Is.  21,  8  Kai  xovxovg  EyKaXovGi,  ovg^a  v  (xrjx 
alG'/yvcovxai  ftrjrf  öeSIoüGiv.  3)  Xen.  Cyr.  2,  4,  23  ovg  Ö£  jU-tj  övvaivxs 
Xa^ißdvEiv,  dnoGoßovvrsg  dv  iintodav  yiyvoivxo.  Xen.  Mem.  3,  6,  18 
og  iA,rj  i&iXoi,  ncog  id'iXoi  dv  kxX.  4)  PI.  Charm.  171  E  ov  yaQ  dv  EnE- 
lEiQov^iEV  TCQaxxEiv,  d  ^ 'T]  TjTfiGxd^E&a  (=  Svenn  wir  nicht  verstün- 
den').   Protag.  327  C  öxov  exv^ev  o  vlog  EvcpvEGxaxog,  ovxog  dv  iXXo- 
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yi^og  ■}jv'^}]i)-)].  Apol.  17  E  et  ^ivog  ivvyxavov  wv,  GvvsytyvcoGzere 
öi^nov  civ  jitof ,  £1  SV  iKsn>rj  rrj  cpavij  ze  xal  r<)OTC(p  ikeyov,  sv  o'ignsQ 
ite&Qai.ij.itjv  (=^  *wenn  ich  —  wäre'),  vgl.  Tlieaot.  165  E.  Hier  .soll 
dann  liiüidg  civ  fehlen:  so  nach  Poppo  zu  Tliiic.  3,84,  2  und  beim 
Opt.  zu  Thuc.  6,  89,  6.  Auch  Goeller  zu  Thuc.  8,  68  sieht  keinen 
Unterschied  zwischen  a  yvoltj  und  ä  dv  yvoit].  Insofern  die  or.  ohliq. 
in  solchen  Formen  in  Betracht  kommt,  werden  wir  darauf  zurück- 
kommen. 

5.  Bringt  der  Relativsatz  eine  Behauptung,  sei  es  zur  Verglei- 
cliung  oder  zur  Angabe  einer  Folge,  so  erscheinen  die  Modi  des  ein- 
fachen Aussagesatzes,  also  nicht  fi»j  sondern  ov:  l)  Indic.  Isoer.  15,  56 
ötaßdXXovrag,  ort  yQccq^co  xoiovxovg  Xoyovg^  o"  xiiv  Ttohf  ßXänxovGiv. 
Is.  15,  35  xoiovxog  oiog  ovdalg  uXlog  yeyovs.  Is.  15,  51  d  ^li]  xoiov- 
roig,  ol'oig  ovöelg  allog.  Thuc.  8,  1  Cxego^svoi  TjXiKiag,  ol'av  ov%  exi- 
Qccv  e(6qcov  vnaQyovöav.  Is.  15,  52  %aXXi6xt]v  tjyovfiai  xrjv  xoiavxriv 
aTtoXoylciv,  rjxtg  ddivat  noiet.  Hdt.  1,  57  ovödg  yccQ  ovxag  avorjxog, 
oßxtg  TToXcfiov  avx  etQi]viqg  ai^iexat.  Xen.  Hell.  5,2,  17  ovdsv  Xeyo- 
fiEv,  0  xt  ov  ^vQioXcZxov  icxi.  Isoer.  5,  48  t]vayKCi6&r}6av  oiivövvevetv 
roLOVxov  xlvövvov,  ov  —  viKTjüavxeg  ovösv  [.laXXov  amjXXayfievot 
x(öv  xßxcov  H(Siv.  Xen.  Mem.  1,  2,  64  (paveQog  'tp'  TCQOXQencov  im&v- 
(iSLV  Xijg  KC(XXiat)jg  aQexfjg,  y  TtoXeig  xs  xal  ol'xovg  ev  oixovGiv.  Is. 
Paneg.  113  xig  ovxco  noQQO}  }]v  xmu  7TQCiy[xdxcov,  oßxig  ovk  '^vayxdö&i]. 
Lys.  29,  13  cpavcQoi'  non^Gsxe,  oxi  ovx  eGxi  xoGavxa  iQiqiicaa^  d  v^iag 
ciTtoxqi'\\)H.  Is.  Nie.  (3)  ißovXi^d-rjv  ovv  ev  xovxoig  ijxcxvxov  iTti,6ert,at 
KKQXcQSiv  övva^isvovy  iv  olg  rjixeXXov  ov  y,6vov  rav  dXXcov  ötoiGeiv  %xX. 
Hier  ist  die  Folge  überall  als  wirklich  behauptet;  dennoch  setzt  das 
Latein,  um  diesen  logischen  Zusammenhang  auszudrücken,  den  Conj., 
das  Deutsche  braucht,  so  lange  der  Haupisatz  positiv  ist,  den  Indic, 
bei  negativem  Hauptsatz  aber  schon  in  Gegenwart  meist  den  Opt.  Vbi 
Impf.  (Impf.  Conj.),  daher  in  Vergangenheit  Opt.  Vbi  Perf.  (Plusq. 
Conj.).  —  2)  Opt.  c.  aV,  ov%\  Dem.  24,  208  ovöslg  oXiycoqog  ovxag 
sGxLV,  oGxig  ovy^l  ßo')]d-'^GciEv  ccvj  xa&  oGov  övvaxai.  Lys.  acc. 
Ale.  35  xlg  ovxcog  aneiqog,  og  ovk  dv  elgijyiqGaixo.  Lyc.  Leoer.  69 
rtg  ovxco  (p&ovsQog  iGxtv,  og  ov%  dv  sv^atxo.  PI.  Cat.  Mj.  8  olg  ovk 
av  (x'^t.o}Gai.xE  GvfißovXoig  x^i^GEG&cic  xar'  iSiav ,  vno  xovxoiv  zig  "iv 
Gvi'sX&ovtsg  ay£G&£.  Is.  15,  23  XQrj  xovg  vovv  k'^ovxag  xoiovrovg  kqi- 
xag  civai  xotg  aXXoig,  oionmeq  dv  avxol  xvyidveiv  a'^twGaiev.  Is. 
Phil.  135  ol'ag  dv  avrog  ßovXijd'shjg.  PI.  Euthyd.  283  D  tcoXXov  dv 
a^ioi  eisv  xoiovxoi  rpiXoi^  ol'xtveg  tieqI  navxog  di>  Tton^Gatvxo.  Diese 
Opt.  c.  av  sind  nicht  durch  die  Ergänzbarkeit  eines  sl  zu  erklären, 
da  das  fehlen  des  dv  ganz  undenkbar  ist,  sondern  jedenfalls  erst  auf 
den  Gebrauch  im  einfachen  Satz  zurückzuführen.  Dem.  Ol.  I  13  xdg 
ö  £71  IXXvQLOvg  —  avxov  ral  nQog  Agv^ßav  xal  Znoi  xig  dv 
eiTtoi,  naQaXetnoi  Gxqaxiag^  wo  man  den  Conj.  erwarten  könnte; 
allein  es  ist  doch  immer  nur  die  Rede  von  bestimmten  Expeditio- 
nen, die  einer  aufführen  könnte,  keineswegs  von  beliebigen  Namen. 
Ebenso  Ol.  II  3  ndvQ'^  oGa  dv  emoi  xig.    Ol.  III  16  ov  ßdqßc^Qog,  ovx 
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0  Ti  av  HTtoL  xiq;  cf.  Dem.  23,  17  edri  xoivvv  ovrog  ^A&fjvoScüQOg, 
Ht(icov  —  (3t«t)  äXXog,  o6ng  av  ßovXouo.  —  3)  Ind.  Praeter,  c. 
«V,  ovk:  Is.  21,  15  Tcöig  slnog  NiKiav  slg  xovr  avoiag  sX&eiv,  coars 
rovroig  aöi'nag  iynalEiv,  nag  cov  ovo  oiioloyovvrcov  anoGxEqeiv, 
ologxs  av  rjv  ölktjv  Xaßeiv.  Thuc.  8,  2  Xoyi^o^svoi.  ntvövvcov  xotov- 
x(ov  cc'nr}XXcc'j(^&cci,  av  xo  Xomov,  oiog  %al  o  aito  xäv  A&fjvaicov  ns- 
Qiiaxrj  av  avxovg^  et  xo  EikeXlkov  naQeXaßov.  In  einer  andern  Be- 
deutung des  Praeter,  c.  aV,  wo  es  die  Vergangenheit  eines  Opt.  c.  av 
bezeichnet,  wird  es  unten  vorkommen:  z.  B.  Dem.  24,  138  oliiai  xoi~ 
ovxov  ovösv  eivai,  oxov  äv  anißxexo. 

6.  Bisher  war  die  Folge  immer  eine  behauptete,  wenn  auch 
nicht  indicativisch.  Für  die  blosz  gedachte  Folge,  wo  über  das 
eintreten  gar  nichts  aufgestellt  wird,  sollte  man  nach  Analogie  des 
Gegensatzes  von  co6xe  c.  Mod.  finit.  zu  üöxs  c.  Inf.  auch  bei  olog  usw. 
den  Infin.  erwarten.  Diesen  gibt  es  auch,  aber  selten:  und  da  steht 
das  oiog  meist  mit  dem  xoTog  in  gleichem  Casus,  und  zwar  wol  nur 
im  Nominativ.  Dagegen  erscheint  hier  der  Indic.  F  u  t.  als  rein  sub- 
junctiver  Modus,  nicht  eine  Behauptung  bringend,  sondern  rein  eine 
Beschaffenheit  bezeichnend,  zufolge  welcher  etwas  als  aus  ihr 
flieszend  zu  erwarten  sei.  Das  Futur,  steht  also  da  zufolge  dersel- 
ben modalen  Bedeutung,  nach  welcher  es  auch  in  Finalsätzen  steht, 
und  zwar  als  die,  auszer  bei  zu  Conjunctionen  gewordenen  Relativ- 
adverbien ,  einzig  mögliche  Form ,  nach  Vergangenheit  wie  nach  Ge- 
genwart. Den  Unterschied  zwischen  Absicht  und  Folge  bezeichnen 
nur  ^fj  und  ov.  Dem.  cor.  142  yqa^^ax  £X(ov  ev  xü  örjfxoGkp  %EL^Eva, 
i'^  (av  xavt  int6£LE,co  öacpmg,  ekelvo  (poßov(x,aL  [xr]  %rX.  Dem.  will 
nur  sagen:  "^ich  könnte  zeigen,  werde  aber  nicht.'  D.  Phil.  III  9  £t 
rtg  xavx^iv  eIq7]V}]v  vnoXa^ißavEi,^  eE,  Tjg  EKstvog  navxa  xaXXa  Xaßiov 
ECp  7}[iag  'yi^Ei'.  Xen.  Mem.  3,  3,  15  tieiqco  ini  xavxa  TCQOXQETtEtv,  acp 
(oP  avxog  cocpE  Xrjd'rj  örj.  ib.  2,  8,  3  üqeixxov  eöxiv  xoig  xotovxoig  xäv 
EQycov  ETtixi&Eö&ai,  a  %al  TiQEßßvxEQa  yEvofiivco  ETtaQüEöei.  PI. 
Euthyd.  289  D  ÖEO^E&a  xoiavrrjg  xixvrjg,  iqxig  £7tL6x'i](} sxa i  (wo  das 
Fut.  mit  dem  Opt.  c.  av  wechselt),  vgl.  p.  306  D.  Phaed.  88  D  ÖEO^ai 
aXXov  xLvog  Xoyov^  og  (iE  TtEiGEi.  Isoer.  14,  32  xiva  xtiXtnavxijv 
EVEQyEölav  E^OLEV  av  ELTtEiV,  TJX  Lg  iKavrj  yEV7]a  Exai  di,aXvOaL  rr/v 
e'x&q(XV.  PI.  Phaed.  94  D  ekelvcov  Ttavtcov,  i^  cov  cpiqGEi  xig  avxrjv 
Eivai  {=  cpaiv]  av).  Is.  Paneg.  185  xig  ovxa  Qa&vi.wg  iöxi,  o6xt,g  ov 
^ExaG%£iv  ßovXriGExai;  ib.  12  xovg  '^rjxi^öovxag  iÖEVv  xoiovvovy  o  naqa 
xoig  aXXoig  ovi  EVQijaovGiv.  Final  mit  ^iq:  Is.  Paneg.  189  ov  itQEitEi 
xoiavxa  XiyEiv^  i'^  (hv  6  ßlog  finjösv  ETtiöcoSEi.  Is.  15,  l2  ^^^17  ^vixeTv 
xvßovxov  fxEQog,  oGov  ^7}  XvnriGEi  xovg  TCagovxag.  Xen.  Mem.  2,  6,  12 
XiyEig  xoiavxa  iQiivai  inaGxa  inaösiv ^  ola  ^n]  vo^iEt  kxX.  Dem.  25, 
92  Xomov  eGxl  (xaXiGxa  fiev  avxa  &avaxov  xifjbrJGaL ,  eI  ds  jx7],  xoGov- 
xov  ava&Etvat  xli.wj^a  ;^()i;jnarco/^,  oGov  (xtj  dvvrjGExai.  cpEQEiv.  Thuc. 
6,  11  avotjxov  Eni  xoiovxovg  Isvai,  lov  KQax/jGag  jxt]  zaxaGpjGEi 
xig.  Soph.  Trach.  800  (li^Eg  ivxavd'a,  onov  fts  {irixig  oipExat  ßqo- 
xmv.     El.  380  (liXXovoi  Gs   ivxav&a   7CE[A,ifj£iv,    k'v&a   (ii^nor    ^Xiov 


6  Stellen  aus  Plafons  Pliaedon  erklärt,  mit  grammat.  Excurscn.   187 

(piyyog  TtQogö'^iei.  vgl.  Aj.  659.  ü.  R.  1412.  1437.  El.  436,  wo  «Fjut 
als  Fut. 

Diese  Fiilura  bleiben  natürlich  in  Anführungen  von  Reden  aus 
der  Vergangenheit:  PI.  Pomp.  57  ov'](^  oqocv  övvajxsig  aig  avrov  a^v- 
vovvxccL.  Them.  29  inixalvil^ec.  Crass.  11  oig  iTtiÖEi^ETai.  Phoc.  30 
|u,ijt'  ixetvov  AXe^avÖQOv  ßelxiova  dvat.  ^ijre  HQSLxzova  tijv  aixiau, 
icp^  i)  Xi^ijjaxai  vvv  o  xoxe  (i7]  Ö£i,ai.iEvog  (das  fii'j  hier  durch  wenn 
pro  weil  leicht  erklärbar).  Es  bleibt  aber  dies  Futur  überhaupt  in 
Vergangenheit,  ist  also  finaler  Modus :  Aesch.  Ctes.  124:  ipy^cpt- 
^ovxai  i'jKStv  k'xovrag  doyi-icc,  yM^^  o  xi  diaag  ö(o6ovöt..  Thuc.  3,  16, 
J3  vavxtKov  TtagtöKeva^ov ,  o  xi  7iii.iipovGiv  eig  X7]v  Aißßov.  ib.  4,  22 
{.■nikEvov  '^vviSgovg  ektö&ca,  oi'xiveg  TtQoßovkevöovOi-v.  Besonders  Plu- 
tarch  so:  Flam.  15  öuTtQa^axo  öiöovat  xqovov^  iv  w  a^icoGovöLV.  Mar. 
11  y^g  y^Q'^^ovvEg ^  tj  '&QEilJEt  xoßovxo  TtXij&og.  Pyrrh.  26  i^r^xEi  tcoXe- 
[(■ov,  CO  ^gäilJEi  xo  GxqdxEV^ia.  Tiniol.  4  o  öl  Ev&Eoog  ETCEQatvEV ^  i'^  nv 
noi-TjGExai,  xfjv  nohv  vcp  avxto  (was  sich  nicht  verwirklichte).  Wo 
es  nicht  Absicht,  sondern  reine  Folge  ist  in  Vergangenheit,  ist  es  wol 
immer  als  Theil  einer  or.  obliq.  zu  fassen.  Timol.  25  uvE%<äQ)]<3av  cog 
(laivoi-iEi'OV  Ti^oXiovxog  •nal  öiaQxavxog  oöov  OKXOi  t]i.iEQ(ov  xyjv  Svva- 
fttv,  6&EV  ovxE  Gco&iivai  xoig  cpEvyovaiv ^  ovxe  xag)rji'ai,  xotg  tcegovGiv 
VTCaQ'^Ei:  was  zeigt  dasz  or.  obliq.  nicht  einmal  bei  Plularch  (.irj  be- 
wirkt. Artax.  23  öirjlXci'y)]  xfj  iirjXQi,  cclxCag  fiijÖE^tag  i^ntoöcov  ov6)]g, 
6t  tjv  vTtoijJOvxai  ciXh]loig  GvvovxEg.  Der  Opt.  Fut.  auch  final  PI. 
Caes.  28  ETtEQaivEv  IS,  av  avccÖEr/j&riGOLxo  ohne  irgend  einen  Unter- 
schied von  uvciÖEti^riGExaL.  Bei  tji-ieXXe  gibt  es  sowol  ov  als  ftif,  je 
nachdem  die  vorausgesetzte  Folge  zugleich  als  etwas  erstrebtes  aus- 
gesagt werden  soll  oder  nicht,  Is.  Nie.  (3)  39  ißovXi'j&iiv  ovu  iv 
xovxoig  i^avxov  naQxsQEtv  övva[isvov ,  iv  olg  e^eXXov  ov  (.lovou  rcoy 
aXXcov  öioiGEiv.  PI.  Coriol.  22  Xaßav  EG&ijxa,  iv  rj  (.laXLGxa  (.i  tj  6o'S,Et,i', 
6g  i}v,  e^eXXcV.  Doch  ist  ov  wegen  der  Bedeutung  des  iiiXXio  das  ge- 
wöhnlichere; manchmal  auffällig  für  fi?/:  Hdl.  9,  109  iötöov  xal  %Qv- 
60V  änXExov  KCil  Gxqaxov^  xov  e^ieXXe  ovöslg  c(q'E,elv  aXX  t]  ekeIv)]:  mau 
erwartet  dies  eher  als  Absieht  des  schenkenden  Xerxes  ausgesprochen, 
dasz  es  aber  das  gar  nicht  sein  soll,  zeigt  schon  das  Tempus;  bei  An- 
gabe einer  Absicht  wäre  es  or.  obliq.,  dann  aber  müste  es  ^.uXXol  oder 
fiEAAat  heiszen;  denn  or.  obliq.  bewirkt  so  wenig  eine  Veränderung 
des  Tempus  wie  der  Negation.  Daher  wird  man  (von  Plutarch  abzu- 
sehen) bei  ti^eXXe  nur  ov,  ^t]  nur  bei  {.ieXXei.  und  (.liXXoi.  finden.  So))h. 
Phil.  408  e%otöa  yaQ  viv  naviog  av  Xoyov  d'iyovxca ,  acp  rig  (i')]d£V 
ör/Miov  ig  xiXog  ^eXXel  noiEiv.  Xen.  Mem.  1,1,  10  tiv  o%ov  jcXEiGxotg 
fiiXXoL  GvvEGEG&ai:  Negation  würde  (inj  sein. 

7.  Viel  häufiger  noch  als  dies  Fut.  ist  der  Opt.  c.  äv.  Dieser 
enthält  allerdings  eine  Behaiiplung,  aber  nur  die  des  seinkönncns, 
was  aber  mit  dem  Begriff  einer  blosz  gedachten  Folge  wol  zusammen- 
stimmt. Das  Latein  braucht  daher  für  diese  conslaut  posse,  naliirlich 
im  Conj.  Multae  res  sunt  eiusmodi,  quarum  exilum  nemo  proviilere 
possit.    Griechisch  gehören  daher  die  Beispiele  oben  von  der  behaup- 

A^.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  LXXVI.  Hft  4.  1  1 
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teten  Folge  auch  hiclier.  Soph.  0.  C.  IS-i  ccys,  l'v  ccv  xo  ^isv  siTtot-fiev 
ro  Ö£  C!KovGaqi£v  aal  ^7]  %Q£ici  7toA£jucofi£i/.  Hier  ist  Tva  =  ubi;  die 
Slructur  ciye  %al  f.i7]  noX.  Letzterer  Conj.  ist  also  einem  Imper.  gleich 
und  hat  mit  i'va  nichts  zu  thun.  —  Die  Negation  bei  diesem  Opt.  c. 
UV  ist  immer  nur  ov,  wenn  auch  die  Folge  nur  eine  denkbare  ist. 
Xen.  Mem.  2,  8,  9  ov  ^adiov  iartv  evQstv  eqyov,  690'  w  ov%  av  xig 
aixiciv  h'yoc.  PI.  Rep.  6,  510  E  ixetva  iSelv,  d  ovk  av  äXXcog  l'öot  xcg  7} 
xij  ötavota.  Ist  die  Handlung  eine  erstrebte,  so  ist  die  Negation 
firj:  PI.  Pülit.  20  A  Ttavaai  elg  anoQiav  'rjfi.ag  ifxßccXXcov  %ccl  avSQCOXcov, 
(bv  fi7]  övvcä[.i£&'  ccv  anonqiOiV  iv  xa  naqovxi  öiöövcci  Goi.  Rep.  6, 
487  A  £6xiv  ovv  OTCIJ  [liiiiljcct,  xoiovtov  irtiXTjdev^a ^  0  ftjjTrot  av 
ol6gr£  yei'OLTO  ixavcog  i7tixt}Ö£v6at ,  el  fi?j  q)vG£i  eh]  ^vi^(.i03v.  Dem. 
Lept.  161  XQrj  xoiavxa  koI  XiyEiv  Kai  voj.io&etelv ,  oig  [.i-}]Ö£lg  av  v£- 
jtt£(jrj(Jca.  ib.  126  JjCQt]  yciQ  06a  xig  TtQdixEi  — ,  xoiavxa  cpaivcG&ai, 
ola  ^'ijÖ  dv  In  avd'QoÖTtov  Ttqayd-ivxa  TtovrjQa  cpav£Lf].  Die  gewöhn- 
lich bei  solchen  i^rj  c.  Opt.  c.  dv  vorgebrachte  Erklärung,  dasz  das 
[x^  durch  orat.  obliq.  hervorgebracht  sei,  ist  so  wenig  haltbar,  dasz 
es  gar  nicht  nöthig  ist  Reweise  dagegen  aufzustellen.  Ein  oxi  c.  Opt. 
(=  dasz)  kann  gar  nicht  (.irj  haben  und  die  indirecte  Frage  behält 
die  Negation  der  directen.  Andere  Opt.  c.  dv  und  fir/  werden  unten 
zu  erklären  sein.    Nirgend  aber  ist  or.  obliq.  Grund  des  ftj^. 

8.  Dieser  Opt.  c.  dv  kann  ebenfalls  in  Vergangenheit  stehen 
bleiben ,  wenn  nemlich  die  Möglichkeit  noch  fortdauert.  Hom.  Od.  4, 
104  xoGa  Eiitag,  oGa  av  n£TCvv^£vog  avtjQ  ELitoi.  Dem.  23,  141  noXXa 
•aal  §£ivd  tTtoUi,  ndvxa  noicov,  oGa  av  dv&QC07tog  noL7]G£L£v  dv£v  vo- 
ftojv  xE&Qanfiivog.  Ist  aber  die  Möglichkeit  eine  nur  in  Vergangenheit 
bestandene,  so  tritt  ein  der  Indic.  Praet.  c.  dv  als  Vergan- 
genheit des  Opt.  c.  dv.  Dem.  23,155  k'Tta&s  xoiovxov ^  olov  ovi 
ort  GxQaxrjyog  dv  ijyvo^jGi  xig  £ivai  g^aGncov.  ibid.  ovd^  oxiovv 
XcoQLOv  k'xcov ,  ovd  o&£v  dv  Gixoito^Tclag  EVTtoQrjGe.  Dem.  15,  36  oGa 
dv  ovöh  aaxaQcoiiEvog  .£VQ£  Tij,  xoGavxa  7t£7tov&aGi  aaxa.  ib.  24, 
138  ol^ai  xoiovxov  ovöev  £ivai ,  oxov  av  dn£G%£XO.  Is.  8,  127  xoGav- 
x'}]v  oGi]v  ovo  dv  EvE,aG9ai,  xotg  d'EOig  TtQOVSQOv  ri'E,lcoGav.  Dem.  45,  14 
n'g  ovxag  dcpQCOV,  oGxig  dv  xavx^  STtQa^cV.  a  yaQ  ovt  —  ovx  av 
£7tQa^£v  ovÖElg,  xavd-  OVIOL  (lEfjiaQtvQrjxaGiv.  Thuc.  8,  66  iviJGav  xat 
ovg  OVK  dv  nox£  meto  xig.  ib.  6,  10  ovg  tcqo  itoXXiov  dv  iri^'i^Gavxo. 
Ferner  gehören  hieher  die  den  lateinischen  crederes,  audires,  videres, 
cerneres  (=  'hätte  können')  entsprechenden  Ausdrücke:  k'v&a 
dv  k'yvo)  xig,  oXiyovg  dv  elÖEg,  Tjyi^Gco  av,  cp£XO  und  (prid"}]  av  xig. 
Auch  Xen.  Hell.  1,7,7  xote  yaQ  6^l>£  rjv  xal  xag  %£iQag  ovk  av  Ka- 
-^fcö^coi' =:  Sviirden  nicht  haben  sehen  können',  ohne  den  sonst  in 
ovk  dv  jcßt^cco^tai'  liegenden  Gedanken:  'sahen  aber  doch.'  Ueberall 
verhält  sich  hier  das  Praeter,  c.  dv  zum  Praeter,  ohne  dv  wie  der  Opt. 
c.  dv  zum  Ind.  Praes. ,  d.  h.  man  kann  dv  weglassen  und  behält  die- 
selbe positive  oder  negative  Rehauptung,  nur  entschiedener  ausge- 
sprochen. Ganz  wie  nemo  dubitet  dasselbe  behauptet  wie  nemo  du- 
bilal,  aber  das  Impf.  Conj.  nemo  dubitaret  für  gewöhnlich  sunt  qui 
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dubitent  enthält;  bei  jenem  crederes  victos  aber  nicht.  Man  ver- 
gleiche: Xcn.  Hell.  4,  2,  12  eöcone  tote  o  &Eog  avTotg  l'gyov,  oiov  ovo 
Evgavxö  TtoT  av,  mit  Fi.  Phaedr.  240  A  ort  iQa(jT)]g  ev^aiv  av  yeviö- 
^ai.  Lyc.  Leoer.  69  rlg  ovtco  q)0-ov£Qog^  og  ovk  dv  Ev^aixo;  ferner  Is. 
8,  79  xig  yciQ  du  vTti^ecve  rr]v  ccöElyaiav  rcov  naxEQOiv  xav  Tj^iexegav; 
mit  Xen.  Mem.  1,  6,  2  ^rjg  ovrcog,  cag  ovo  dv  sig  öovXog  diuixconEvog 
lieivELE.  Und  Is.  7,  49  iv  KaTtrjXeia)  niEiv  ovöalg  ovo  dv  oiKExtig  etcul- 
%rjg  ix6Xii'}]6s  mit  Is.  6,  93  xlg  yag  av  xol(iiqöEC£.  Is.  12,  3  du  ilmGEiav 
mit  7]X7ti^sg  dv.  Dem.  19,  240.  PI.  Phaed.  83  B  ov  roaovxou  Eitad'Ev 
oGov  dv  Tig  ou^^EÜ]  mit  Xen.  Hell.  5,  3,  20  i]rig  du  mxo.  Thuc.  8,  66 
oüg  OVK  dv  noxE  xig  (oexo.  Dem.  cor.  225  cc  fiijÖElg  ccv  aij&T].  Ferner 
für  das  Praeter,  ohne  dv:  Dem.  37,  23  ncog  yaQ  iyco  TtQogixu'^a,  og 
ovö^  bxiovu  yÖEtv  mit  37,  37  nag  dv  iyco  as  ijöiKrjöu.  Xen.  An.  1,  5,  8 
&CCXXOV  7]  äg  xig  av  (pEXO  mit  Hell.  7,  5,  26  ovÖEig  iqv  oßxig  ovk  ojexo. 
Dem.  37,  47  txeqI  av  ov8  du  ^X%i6£v  iavxov  KaxrjyoQrj&ijaEG&ai  mit 
13,  30:  OL  öe  yiju  6vvEav}]^Evoi  yEaQyovßiv ,  odt^v  ovo  ovaQ  T^lTtiOau 
TcaTtoxE.  Antiph.  5,  28  Ttag  ovv  ovk  av  E^EVQE&'r];  ^wie  sollte  möglich 
sein,  dasK  er  ni  cht  gefunden  wäre?'  Ohne  dv  ebenfalls:  Svie  wäre 
denkbar,  dasz  er  nicht  —  wäre?'  In  seiner  gewöhnlichen  BedeiiUing 
würde  ovk  du  evqe&ij  enthalten:  '^ist  aber  doch  gefunden.'  Man  findet 
obige  Praet.  c.  dv  mit  der  Ergänzung  eines  'wenn'  ab,  aber  dieses 
lieszo  sich  beim  Opl.  c.  du  und  selbst  Ind.  auch  ergänzen.  Ich  halte 
es  für  nachgewiesen,  dasz  das  Praet.  c.  du  sich  hier  vom  Opt.  c.  dv 
nur  t  empor  eil  scheidet.  Auch  bei  crederes,  cerneres  usw.  ist  nicht 
zu  verlangen,  dasz  man  die  übliche  Erklärung  durch  Ergänzung  eines 
fremdartigen:  'wenn  du  dabei  gewesen  Avärest'  annehme,  und  dann 
noch  jenes  crederes  für  credidisses  gesetzt  halten  soll,  man  wird  viel- 
mehr einfach  jenes  crederes  als  Vergangenheit  von  credas  (^^=  Opt. 
c.  du)  fassen.  Diese  Fassung  im  Griechischen  wie  im  Latein  bean- 
sprucht nur  die  Giltigkeit  eines  von  andern  Erscheinungen  her  schon 
feststehenden  Satzes,  dasz  das  sogenannte  Imp.  Conj.  sowol  Modus 
der  Nichtwirklichkeit  für  die  Gegenwart  als  auch  Vergangenheit  des 
Conj.  Praes.  sein  kann,  und  eine  analoge  zwiefache  Verwendung  das 
Praeter,  c.  dv  erfahren  hat.  Es  liegt  durchaus  verfolgbar  im  Gange 
der  Sprachentwicklung,  dasz  ursprünglich  modale  Elemente  immer 
mehr  zu  temporalem  Ausdruck  verwendet  werden. 

Das  Deutsche  hat  nur  2  Stufen  der  Modalität,  indem  es  si  sit 
und  si  esset  nicht  mehr  scheidet.  Das  Latein  hat  seinen  zweiten 
Conj.  meist  nur  als  Conj.  der  Vergangenheit  des  ersten,  und  die  zweite 
Anwendung  als  Modus  der  Nichtwirklichkeit  für  die  Gegenwart  ist 
nur  als  liest  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  stehen  geblieben.  Das 
Griechische  schafft  aus  dem  Conj.  ein  Futur  und  gibt  den  augmen- 
lierten  Formen  neben  ihrer  ursprünglich  modalen  Bedeutung  auch  eine 
temporale. 

Leiztere  ist  im  Latein  dann  schon  die  einzige  der  Praeterila  ge- 
worden, wie  auch  der  im  griechischen  noch  durchaus  modale  Unler- 
schied  der  beiden  Conjunclivc  zu   einem  wesentlich  temporalen  abge- 
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sclnvächl  ist.     Das  Sanskrit  überragt  an  Reichtluim   der  Modalformen 
noch  das  Griechische,  während  es  in  temporaler  Genauigkeit  sehr  zu- 
rücksteht:   Aorist  und  Perf.  werden  im  Gebrauch  nicht  geschieden; 
ein  Plusquamperf.  existiert  noch  nicht.  Nach  diesem  historischen  Gange 
der  Entwicklung  wird  man  von  den  zwei  Bedeutungen  der  sogenannten 
Praeterila  im  Griechischen   die  modale  der  Nichtwirklichkeit  als  die 
ältere  nehmen  müssen,  die  der  Vergangenheit  als  nur  eine  temporale 
Verwendung  der  ersteren.    Der  ältesten  sinnlichen  Auffassung  fiel  nem- 
lich  nothwendig  Wirklichkeit  und  Gegenwart  zusammen,  und  die  Ver- 
gangenheit war  nur  das  erste  nichtwirkliche,  wofür  es  eines  Aus- 
druckes bedurfte.    Die  Zukunft,  noch  abstracter,  fand  im  Griechischen 
wie  im  Latein  iliren  Ausdruck  noch  später  und  auch  durch  einen  Mo- 
dus.   Sonach  nehmen  wir,  unbekümmert  darum  dasz  die  griechischen 
Praeterita    ihre  Namen   nach    ihrer  gewöhnlicheren  Verwendung  er- 
hallen haben,  die  modale  Bedeutung  derselben,  die  der  Nichtwirklich- 
keit,  als  die   ursprünglichere   an,  und  zwar  als  eine  die  nicht  erst 
durch  das   au  gebracht  wird.    Indem  nun  das  Ind.  Praeter,  c.  ccv  die 
Vergangenheit  eines  Opt.  c.  äv  zu  bezeichnen  gebraucht  ward,  bleibt 
von   der  Bedeutung  der  Nichtwirklichkeit  weiter  nichts   als  dasz  die 
für   die  Vergangenheit   als   möglich    behauptete  Handlung    allerdings 
eine  in  der  Gegenwart  nicht  wirkliche  ist.    Es  ist  dies  aber  derselbe 
Vorgang,  wonach  im  Latein  das  Impf.  Conj.  seine  zwiefache  Bedeu- 
tung eihallen  hat:    die   der  Wirklichkeit  ferner  stehende  Modalform 
ward  benutzt  zum  Ausdruck  der  Vergangenheit  der  der  Wirklichkeit 
näherstehenden.    Das  Bedürfnis  modaler  Unterscheidung  ist  das  ältere, 
das  temporaler  das  erst  allmählich  mehr  hervortretende,  und  um  letz- 
terem zu   genügen  sind  Formen,   welche   ursprünglich   der    modalen 
Scheidung  dienten,  verwendet.    Dasz  das  möglich  war  beruht  darauf, 
dasz  jene  Wirklichkeit,  deren  Modificationen  die   verschiedenen  Modi 
aussprachen,  zugleich  auch  nothwendig  Gegenwart  war.    Der  sinn- 
lichen Auffassung  ist  nemlich  Wirklichkeit  nur  da  wo  Gegenwart. 
Die  bisherigen  Erklärungen  der  Bedeutung  der  Nichtwirklichkeit 
der  griechischen  Praeterita  auf  temporalem  Wege  stellen  die  Sprach- 
geschichte auf  den  Kopf  und  sind  trotzdem  nur  mit  Willkürlichkeiten 
durchführbar.    Die  Vergleichung  einer  ähnlichen  Anwendung  der  deut- 
schen Praeterita  beweist  gar  nichts;   denn  erstens  gilt  diese  nur  für 
die  Vergangenheit,  die  griechische  auch  für  die  Gegenwart:  man  müste 
denn  auf  die  willkürlichste  Weise  Stellen  wie  Dem.    Ol.   1,9  auch 
durch  Anwendung  eines   deutschen  Praeter,  erklären  wollen:  elTore 
£ßot;0-?j(yo:,u£v  avxoi^noXv  xaTtsivorsQO)  vvv  dv  sxQoaixs&a  ra  OdcTtTta. 
Phil.  1,  1  d  h  xov  nccQ£l')]Xvd'6xog  %q6vov  tot  öiovxa  ovxot.  övva- 
ßovkevöav,  ovöh  av  vi.iag  vvv  eöet  ßovX£ve6&ai..    Plat.  Apol.  17  D. 
Xen.  An.  3,  2,  24.     PI.  Them.  18.     Cat.  mi.  52  etc.     Zweitens  kann 
deutsch  in  Gegenwart  statt  des  sog.  Impf.  Conj.  auch  das  Pracs.  Ind. 
gebraucht  werden:  der  deutsche  Gebrauch  auch  der  Praeterita  beruht 
also  einfach  darauf,  dasz  stall  der  Stufe  der  Nichtwirklichkeit  (grie- 
chisch r—  die  4e)  die  erste  gewählt  ist,  deren  allgemeines  Urteil  auch 
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iii  der  4n  enllialtcn  und  die  Nichlwirklichkeit  eben  gar  nicht  ausge- 
sprochen ist.  Der  Gebrauch  des  französisclion  si  j'elois  und  die  Form 
seines  Condit.  als  eines  Ind.  Praet.  beruhen  darauf,  dasz  bei  der 
immer  steigenden  Abnahme  des  Ausdrucks  modaler  Unterschiede  (im 
Griech.  4,  im  Latein.  3,  im  Deutschen  2  Stufen)  zu  Gunsten  gröszerer 
temporaler  Genauigkeit,  das  Französische  schiieszlich  dahin  gekommen 
ist,  auch  niodale  Verhältnisse  geradezu  in  temporaler  Aulfassung  zu 
geben.  —  Ferner  würde  man,  da  jedenfalls  der  Ausdruck  durch  den 
Ind.  Praet.  im  Deutschen  kein  no  thvv  endi  ge  r  ist  und  das  Impf. 
Conj.  doch  die  eigentliche  Form  für  die  Nichlwirklichkeit  hier  bleibt, 
rein  der  Theorie  zu  Gefallen  zugestehen  müssen,  dasz  das  Griechi- 
sche hier  dem  Deutschen  gegenüber  im  Nachlheil  stehe,  indem  es 
einer  eignen  3Iodusform  für  die  Nichtwirklichkeit  ermangele:  was  bei 
dem  Modalreichthum  des  Griechischen  völlig  unglaublich  erscheint. 
Endlich  scheiden  sich  beide  Stufen  im  Griechischen  doch  auch  formell, 
je  nachdem  das  äv  hinzugesetzt  wird  oder  nicht. 

.  Bäumlein  (T.  u.  Mod.  S.  155  IT.)  sondert  zwar  den  Gebrauch 
der  Praeter,  c.  av  als  '  subjectiver  Behauptung'  über  Vergangenheit 
von  dem  der  Nichtwirklichkeit,  sucht  aber  beide  Gebrauchsweisen 
mit  der  der  Wiederholung  aus  einer  gemeinsamen  Grundbedeutung 
herzuleiten.  Da  ist  von  vorn  herein  sehr  unwahrscheinlich,  dasz  eine 
so  unbestimmte,  wie  diese  nothvvendig  werden  musz,  den  Griechen 
solle  wirklich  vorgeschwebt  haben.  Das  ist  fast,  als  wollte  man  für 
die  Bedeutungen  des  Deutschen  "^ihr'  eorum  und  eins  (fem.)  eine  ge- 
meinsame Quelle  aufsuchen.  Es  ist  ferner  unhistorisch  auszer  Achl  zu 
lassen,  dasz  die  Entstehung  der  einen  Bedeutung  später  fällt:  und  ab- 
gesehen von  den  obigen  Dalis  der  historischen  Entwicklung,  kam 
doch  das  Bedürfnis  einer  eignen  Form  fürs  Praet.  des  Opt.  c.  av  nach- 
weisbar erst  später  auf.  Die  Bedeutung  nun,  die  der  Ind.  Praeter,  c. 
av  nach  Bäumlein  haben  soll,  ist  'Setzung  eines  Factums';  dies  müsto 
man  im  ersten  Fall  als  Leugnung,  im  zweiten  als  B  eha  u  p  t  u  n  g 
eines  Factums  verstehen  dürfen.  Ferner,  da  Bäumlein  diese  Bedeutung 
darauf  gründet,  dasz  ccv  c.  Ind.  überhaupt  '^  die  Setzung,  dasz  eine 
Handlung  wirklich  sei',  bedeute,  müste  es  doch  gerade  auch  den 
Indic.  Praes.  und  Perf.  mit  äv  geben:  und  durch  die  Angabe  dasz  das- 
selbe 'gewöhnlich  (Bäuml.  Schulgr.  S.  255)  nur  mit  den  histori- 
schen Zeitformen  vorkomme',  wird  entweder  jener  falschen  Annahme 
Vorschub  geleistet,  oder  aber  die  Unhaltbarkeit  der  gegebenen  Auf- 
fassung dargelhan.  Auch  bleibt  unklar  das  Verhältnis  zum  Opt.  c.  av 
('Setzung,  dasz  ein  gedachtes  wirklich  sei'):  beim  Ind.  Praet.  c.  av 
ist  trotz  des  Ind.  das  'Factum'  doch  nicht  als  wirklicher  gesetzt  als 
beim  Opt.  c.  av.  Endlich  wird  so  die  Bedeutung  der  Nichtwirklichkeit 
aus  der  temporalen  hergeleitet  (Schulgr.  S.  259),  sodasz  der  Gebrauch 
der  Praeterita  für  die  Gegenwart  unberührt  bleibt,  und  die  Nichtwirk- 
lichkeit wesentlich  durch  Zutritt  des  av  erklärt  wird,  während  es  doch 
genug  ganzer  Gebrauchsweisen  gibt,  wo  äv  gar  nicht  dabei  stehen 
darf. 
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Um  Misversläiidnisse  zu  vermeiden,  ist  noch  hinzuzufügen,  dasz 
wir  jene  Befähigung  des  Opt.  c.  äv  in  Vergangenheit  Ind.  Praed.  c.  av 
zu  werden,  nicht  an  eine  bestimmte  Klasse  des  Opt.  c.  uv  geknüpft 
haben,  ferner  dasz  das  Impf.  c.  ixv  auszer  weto  av ^  ^]XnL'^ig  av  usw. 
hier  ziemlich  selten  ist,  z.  B.  Lys.  29,  7.  Soph.  Phil.  572.  Aj.  1142,  und 
endlich  dasz  der  Gebrauch  besonders  in  negativen  Sätzen  oder  Fragen 
sich  findet,  auszer  den  diceres,  crederes  iisw.  entsprechenden. 

9.  Für  unsere  Stelle  ist  nun  zu  erklären,  dasz:  ^es  giebt  keinen, 
der  im  Stande  wäre'  sehr  wol  heiszen  kann  ovddg  iotiv^  dg  ologxE 
iavi:  nach  der  oben  für  surit  qui  aufgestellten  Regel.  Dem.  35,  4 
ovK  au  l'xovTog  öel^ai,  voiiov  oGrig  avra  öiScoötv  i^ovGiav.  Und  so  in 
Vergangenheit:  6g  oioöre  rju  ohne  av.  Thuc,  6,  28  eßocov,  ozi  ovdlv 
iiY]  avxav.  0  xl  ov  }i£X  insivov  inQaxO-tj.  Eur.  Ale.  ovvLg  rjv  ovxco  %a- 
Kog,  ov  ov  nQogeiTte  (hätte).  Xen.  3Iem.  2,  2,  8  avxijv  inoLtjOa  ovöef, 
i(p^  CO  rjaxvv&i].  Is.  Paneg.  113  xlg  ovtco  TtOQOCo  riv  xwv  nQay^iaxoJV^ 
oSxig  OVK  iyyvg  iivayxaa&i]  yeviO'&at  xcov  6v(.iq)0Qcov;  Das  Griechische 
sieht  hier  die  Negierung  durch  den  Hauptsatz  schon  vollständig  ge- 
geben, das  Latein  setzt  den  Conjunctiv  der  reinen  Annahme:  also  sit 
und  esset  nach  temporaler  Scheidung.  Das  Deutsche  drückt  die  Nicht- 
Wirklichkeit  noch  einmal  am  Nebensalze  aus,  verwendet  dafür 
schon  in  Gegenwart  den  Opt.  Vbi  Impf.  (Conj.  Impf.),  so  dasz  in  Ver- 
gangenheit der  Opt.  Vbi  Perf.  (Plusq.  Conj.)  eintreten  musz.  Dasselbe 
Verhältnis  findet  sich  bei  den  Sätzen  mit  'nicht  als  ob',  vgl.  Syst.  S.  86. 
—  Aber  bei  den  Vbis  des  könnens  findet  griechisch  gern  dieselbe 
Verschiebung  der  Modalität  satt,  wie  im  Deutschen:  dasz  nämlich, 
auch  wo  das  können  wirklich  ist,  dieses  in  diejenige  Modalform  tritt, 
die  eigentlich  der  gekonnten  Handlung  gebührt,  besonders  aber, 
wennn  dies  der  Opt.  c.  äv  ist,  die  Modalform  also  die  Bedeutung  des 
Hülfsverbs  noch  einmal  ausspricht.  Vgl.  Syst.  S.  86  IT.  Is.  Paneg.  10 
xovg  ovrag  sTtiöxanEvovg  htceIv ^  cog  ovöslg  av  aXkog  dvvaixo.  Xen. 
Anab.  5,  7,  6  eöxiv  ovv,  oaxi,g  rouro  övvait  av  v^äg  eE,a7taxfj6cit.  Die- 
ser Opt.  c.  av  wird  nun  in  Vergangenheit  Praeter,  c.  av.  Dem.  19,  51 
ov  yciQ  av  novs  xovg  XQOvovg  aueXcov,^  iv  olg  rjövvrjd'rjx  av  i^sX&siv, 
xrjvirMvx^  inaXet.  Lyc.  Leoer.  31  xlg  rjv  ovxoj  ^ii66^i]i.iog  o(7rfj  7]övvri- 
&)}  av.  Xen.  Mem.  3,  6  fin.  Tjövvrjd-rjv  av,  wo  das  allerdings  supplier- 
bare  et  l'öei  nicht  das  dvvaad-ai,  sondern  das  no^iaai,  bedingt.  Is.  6, 
25  xlg  yaQ  av  oiogxe  r/V  «ojA-uöTa ,  vgl.  Syst.  S.  91.  Unserer  Stelle 
analog,  wenn  auch  ohne  Hülfsverb  des  könnens,  doch  mit  dessen  Be- 
deutung in  der  Modalform,  sind:  Eur.  Iph.  T.  356  ovöh  jtOQ&[.ug  rjX- 
^ev,  -J]  av'EXivi]v  ')]yayEv:  Miätle  können';  für  blosze  Angabe  des  Fa- 
ctums  konnte  av  fehlen.  Med.  1340.  Pfl.  ovk  e6xlv  tjtig  xovx  av^EX- 
Xrivlg  yvv)}  ezX^]  noxe.  Soph.  Oed.  U.  117  ovo'  äyysXog  xig  —  naxeL- 
ÖEV,  oxov  Xig  EKixa&eiv  i^Qt'iOax^  äv.  Aj.  405  xouiö  ävÖQa  %qi]6l^ov 
(pcovslu ,  a  TtQoa&Ev  ovxog  ovk  ExXi]  TTox^  äv\  was  nicht  ein:  Miat  es 
aber  doch  über  sich  gebracht'!  in  sich  schlieszt. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Güstrow.  Aken. 
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13. 

Horat.  Od.  I  28.  . 

Archytas. 


Die  verschiedenen  Erklärer  dieses  Gedichtes  haben  über  dasselbe, 
namentlich  über  die  Personen,  welche  in  ihm  reden,  deswegen  so  ver- 
schiedene Meinungen  aufgestellt,  weil  sie  den  Endzweck,  zu  welchem 
Horaz  die  Ode  geschrieben,  nicht  klar  vor  Augen  hallen.  Derselbe 
ergiebt  sich  aber  unzweifelhaft  aus  der  Ode  selbst,  besonders  aus  der 
letzten  Hiilfte,  und  ist  kürzlich  in  diese  Worte  zu  fassen:  'Ehret  und 
begrabet  die  Todten !' 

Als  wahrscheinlichste  Veranlassung  des  Gedichtes  nimmt  man  ei- 
nen Schiffbruch  an,  welcher  das  Leben  des  Horaz  auf  der  Rückkehr 
aus  der  Schlacht  bei  Philippi  bedrohte.  Suchen  wir  eine  solche  Mee- 
resgegend, wo  der  flüchtige  Kriegstribun  beinahe  ein  Opfer  des  Todes 
geworden  wäre,  so  weist  uns  Od.  III  4,  28  nach  dem  Palinurus  an  der 
Westküste  Lucaniens.  Mochte  die  hier  überslandene  Gefahr  in  der 
Wirklichkeit  grosz  oder  klein  gewesen  sein,  dem  durch  die  erlittenen 
Kriegsunfälle  und  durch  die  Beschwerden  der  Seefahrt  aufgeregten 
Dichter  schwebte  bei  der  Umschiffung  des  berüchtigten  Vorgebirges') 
der  Gedanke  an  den  Tod  und  überhaupt  an  seine  künftigen  Schicksale 
lebhaft  vor.  Wie  es  dem  Palinurus  und  beinahe  auch  ihm  hier  ergan- 
gen, so  konnte  es  ihm  und  manchem  andern  ferner  ergehen.  Fast 
wäre  es  mit  seinen  Hoffnungen  und  Entwürfen  für  die  Zukunft  aus  ge- 
wesen und  sein  Geist  hätte  nach  der  religiösen  Ansicht  des  Heiden- 
thums  als  Schatten  in  die  Unterwelt  hinabsteigen  müssen,  wäiircnd  sein 
Leib  —  ein  schrecklicher  Gedanke  —  dalag,  den  lebenden  ein  Aer- 
gernis  und  gefräszigen  Thieren  des  Meeres  ,oder  des  Landes  zur  Nah- 
rung. Seinem  zartfühlenden  Herzen  muste  es  daher  wünschenswerth 
scheinen,  dasz,  wenn  er  starb,  man  ihm  die  letzte  Ehre  nicht  versag- 
te, sondern  die  jedem  todten  gebührende  Bestallung  nach  allgemeiner 
MenschenpHicht  an  seinem  Leichnam  vollzog  (vgl.  Od.  11  6,  21  —  24). 
Er  kannte  aber  die  Gesinnung  seiner  Landsleute,  die  Gleichgültigkeit 
vieler  gegen  fremde  Noth  und  Ilülfsbedürftigkeit  und  die  natürliche 
Scheu  des  Jlenschen  todte  zu  sehen  und  anzurühren.''^)  Insbesondere 
mochte  er,  wie  in  seiner  frühen  Jugend  bei  den  abergläubigen,  rohen 
Strandbewohnern  Apuliens^),  so  auch  jetzt  in  und  nach  der  unglück- 
lichen Schlacht  bei  Philippi^),  manche  traurige  Erfahrungen  der  Art 


1)  Man  lese  die  rührende  Erzählung  vom  Untergange  des  Steuei*- 
mannes  Palinurus,  wie  sie  Vergil  (Aen.  VI  387  ff.  V  833  ff.)  nach  den 
Ragen  der  Vorzeit  bearbeitet  hat.  2)  Horaz    selbst    spielt    noch    Od. 

111.17,  1  auf  die  Wildheit  der  uralten  Küstenbevvohner  Westitaliens  an. 
Vgl.  auch  Ev.  Luc.  10,  30—37.  3)  Darauf  deutet  wenigstens  Vs  26: 
Venusinne  pleclanliir  silvac.  4)  wenngleich  Propcrz  (II  1 ,  27)  sich  so 
vernehmen  läszt:  quolics  civilia  husla  Philippos  cancrcm. 
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gemacht  haben.  Um  nun  dieser  Gcfülillosigkeit  und  Rohheit  entgegen- 
zuwirken, knüpfte  er  an  die  vom  hohen  Alferthum  gelieiligle  Sitte'"), 
auf  jeden  Leichnam,  den  man  irgendwo  unbegraben  liegen  sah,  drei 
Hände  voll  Sand  zu  streuen,  seine  menschenfreundlichen  Lehren  und 
Ermahnungen  an.  Nach  dem  Volksglauben  nemlich  sollte  das  dreima- 
lige bestreuen  des  Leichnams  mit  Erde  anstatt  eines  vollständigen  Be- 
gräbnisses dienen  und  dem  todten  den  Eingang  in  die  Unterwelt  ver- 
schalTen.  Das  begraben  der  gestorbenen  ist  aber  einestheils  gegen  sie 
selbst  ein  Beweis  der  Liebe  und  Achtung,  anderntheils  gegen  die  le- 
benden ein  Act  der  Humanität,  also  für  jedes  unverdorbene  Menschen- 
herz eine  allgemeine  Verpflichtung.  Was  in  dieser  Hinsicht  der  eine 
allein  nicht  vermag,  das  sollen  mehrere  zusammen  oder  nach  und  nach 
thun.  Fand  also  ein  reisender  irgendwo  einen  Leichnam  und  war  er 
niclit  im  Stande  ihn  sofort  zu  beerdigen ,  so  sollte  er  vorläufig  we- 
nigstens drei  Hände  voll  Sand  auf  denselben  werfen  und  danach,  so- 
viel in  seinen  Kräften  stand,  das  weitere  zur  Bestattung  und  Beruhi- 
gung des  verstorbenen  veranlassen.  Sonach  war  die  Spendung  dreier 
Hände  voll  Erde  an  den  todten  eine  symbolische  Handlung  und  zu- 
gleich eine  wirkliche  Betheiligung  am  Begräbnis,  wie  ja  bei  uns  Chri- 
sten diese  bedeutsame  fromme  Sitte  gleichfalls  noch  geübt  wird.  Das 
Bestreben  diese  Gefühle  der  Pietät  und  Humanität  in  den  durch  Man- 
gel an  Bildung  und  durch  die  Greuel  des  Krieges  verhärteten  Gemü- 
thern  seiner  Zeitgenossen  zu  wecken  und  zu  nähren  veranlaszte  den 
freisinnigen,  menschenfreundlichen  Horaz  die  28ste  Ode  des  ersten 
Buches  zu  schreiben,  und  damit  seine  hochherzigen  Ideen  ungetrübt 
von  aller  gehässigen  Rücksichtnahme  auf  die  Gegenwart  desto  willi- 
gere Aufnahme  fänden,  so  verlegte  er  den  Schauplatz  seiner  Darstel- 
lung in  die  Zeit  des  Archytas.  Sei  es  dasz  er  hierbei  der  Geschichte 
gefolgt  ist  oder  dasz  er  uns  ein  reines  Phantasiegebilde  vorführt, 
wir  sehen  den  berühmten. Feldherrn  aus  Tarent  bei  dem  matinischen 
Vorgebirge  Apuliens,  nicht  weit  von  Venusia,  des  Dichters  Heimath, 
unbeerdigt  (Vs  24)  am  Gestade  liegen.  Ein  Kaulfahrer  (naula  hier, 
wie  öfter  bei  Horaz,  s.  v.  a,  mcrcator;  s.  Heindorf  zu  den  Satiren  I 
],  29  und  vgl.  Vs  27:  merces),  welcher,  wenn  auch  nicht  aus  Tarent 
gebürtig,  doch  mit  dieser  reichen  Stadt  in  Handelsverbindung  steht 
und  dabei  Gelegenheit  gefunden  haben  mag,  sich  dem  Archytas  nicht 
nur  durch  seine  Gewandtheit  im  Geschäftsverkehr,  sondern  auch  durch 
ein  gewisses  Interesse  für  dessen  mathematische  und  philosophische 
Studien  persönlich  zu  empfehlen  (Vs  1  f.  5  f.  14,  iudice  te  etc.),  will 
eben  vorübersegeln:  da  erblickt  er  am  Strande  einen  menschlichen 
Leichnam  und  erkennt,  sobald  er  näher  gekommen,  an  den  ihm  wol- 
bekannten  Zügen  (Vs  2i)  den  jüngst  noch  vielvermögenden  Staatsmann 
und  Metaphysiker.    Die  Situation,  in  welcher  sich  der  Kaufmann  dem 


5)  Schon  Solon  gebot  einen  unterwegs  gefundenen  Leichnam ,  wenn 
man  nicht  im  Stande  sei  ihn  ganz  zu  bestatten,  doch  mit  li^rde  zu  be- 
werfen.    Aelian.  var.  bist.  5,  4.  de  anim.  nat.  "2,  42. 


Horat.  Od.  I  28  (Archytas).  195 

verslorbenen  gegenüber  hefindcf,  ist  so  cinfacli  und  verständlich,  dasz 
wir  der  erläuternden  \\'orle  kaum  bedürfen,  indem  Horaz  aber  den 
wchmütliigen  Emprindungen  und  Gedanken  des  SchilTers  und  der  hülfs- 
bedürfligen  Lage  des  Archytas  angemessene  Worte  leiht,  gestaltet  sich 
die  Ode  von  selbst  zu  einem  tragischen  Dialog^). 

Der  SchilTsherr,  durch  den  unerwarteten  Todesfall  zu  ernsten 
Betrachtungen  über  das  endliche  Loos  der  sterblichen  aufgefordert, 
wendet  sich  an  die  Leiche  des  von  ihm  hochgeschätzten  ölannes  und 
spricht: 

Te  maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae 
Mensorem  cohibent  Archyla  cet.  '^) 

0)  Weiske's  Hypothese,  dasz  diese  ganze  Ode  ein  Monolog  sei, 
welchen  der  auf  einer  Seefahrt  durch  Sturm  gefährdete,  sich  als  einen 
bereits  gestorbenen  betrachtende  Dichter  gesprochen  habe,  ist  unnatür- 
lich und  nicht  haltbar,  wenngleich  einer  unsrer  ersten  Philologen  sie 
noch  neulich  für  die  allein  gültige  erklärt  hat.  Es  wird  nach  derselben 
nemlich  dem  Leser  ohne  irgend  eine  nähere  Andeutung,  ohne  ein  Hülfs- 
mittel  dichterischer  Fiction  (vgl.  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  Hör.  Od,  II 
13,21  f,  quam  paene  vidimus.  V.  27 — 30:  ine  truncus  —  sustiilerat, 
nisi  etc.  III  4.  Vs  1.  6  f,  21  f.  29  —  36)  zugemutet,  anzunehmen,  dasz 
der  lebende  Horaz  als  ein  Todter  oder  als  Schatten  den  im  Grabe  lie- 
genden Archytas  (u.n  nicht  zu  sagen  dessen  in  der  Unterwelt  oder  um 
den  längst  verweseten  Leichnam  schwebenden  Schatten)  anrede  und  dann 
zufällig  und  doch  rechtzeitig  ein  Schiffer  ankomme,  um  den  Sermon  zu 
unterbrechen  und  die  folgenden  Worte ,  die  Bitte  des  quasitodten  um 
Beerdigung,  an  sich  richten  zu  lassen.  Woher  soll  nun  der  Schriftstel- 
ler und  der  Leser  Kunde  vom  Hergang  der  Sache  erhalten?  Von  dem 
quasitodten  Dichter  doch  wol  nicht?  Eben  so  wenig  von  dem  lebenden, 
weil  ja  Horaz  in  dieser  Ode  die  Rolle  eines  verstorbenen  spielen  soll. 
Vom  Schiffer  auch  nicht,  es  müste  denn  derselbe  die  Rede  des  Dichters 
von  Anfang  an  gehört  haben.  Aber  dann  erscheint  der  hülfsbedürftige 
Redner  in  einem  sonderbaren  Lichte ,  da  er  in  philosophischer  Sorglosig- 
keit den  eilenden  Scliiffer  warten  läszt,  bis  der  Vortrag  an  Archytas 
beendigt  ist.  —  Die  Behauptung,  dasz  auch  Bentley  der  Meinung  ge- 
wesen ,  das  Gedicht  sei  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  einer  und  dersel- 
ben Person  geesprochen  worden,  beruht  auf  einem  Irthum.  Bentley 
läszt  vielmehr  einen  Dialog  bestehen,  es  aber  unentschieden,  ob  Vs  18 
noch  der  nauta  oder  schon  Archytas  spricht,  oder  ob  dieser  erst  Vs  23 
zu  reden  anfängt.  Er  sagt  nemlich  zu  Vs  18:  'Sive  enim  nauta  hie 
loquitur,  quae  multorura  sententia  est — sive,  ut  alii  volunt ,  Archytae 
iam  oratio  est  — '  und  zu  Vs  19:  'Porro  in  versu  21:  jne  quoque  devexi 
elegantissimus  N,  Heinsius  in  ora  libri  sui,  Forte,  Te  quoque:  adeo  ut 
a  versu  demum  23  Archytas  loqui  incipiat '  (S.  Jahns  Jahrb,  Band 
XII  Heft  3.  1830.  Philologus  V  171  f.  Meineke's  Ausg.  des  Horaz  S.  IX). 
7)  Eine  ähnliche  Apostrophe  enthalten  Schillers  Kraniche  des  Ibycus: 

Und  musz  ich  so  dich  wiederfinden  usw. 
Desgl.   die  Jungfrau  von  Orleans  (III  7): 

Furchtbarer  Talbot!  Unbezwinglicher! 

Nimmst  du  verlieb  mit  so  geringem  Raum? 

Und  Frankreichs  weite   Erde  konnte  nicht 

Dem  Streben  deines  Riesengeistes  gnUgen  ? 
Auch   Uhlands  Gedicht  •■  Teils  Tod '    von  der  6n  Strophe  an ,  welche  so 
beginnt: 

Da  liegst  du,  eine  Leiche,  der  aller  Leben  war  usw. 
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Den  Vorfrag  hat  der  in  seinen  Gegenstand  vertiefte  Dichter  so  leben- 
dig fortgeführt,  dasz  der  Leser  bei  dem  siebenten  Verse  den  Perso- 
nenwechsel kaum  wahrnimmt,  bis  er,  schon  im  14  und  21  Verse  daran 
erinnert,  im  23  sich  entschieden  bewust  wird,  dasz  nicht  mehr  der 
Schiffer,  sondern  Archytas  der  redende  ist**). 

Die  sechs  ersten  Verse  driiclien  den  Gegensatz  zwischen  dem, 
was  der  verstorbene  einst  war  (maris  et  terrae  numeroque  carentis 
arenae  mensor)  und  was  er  jetzt  ist  (te  cohibent  cet.),  anschaulich 
aus.  Der  Sinn  ist:  'du,  dessen  messende  und  berechnende  Geistes- 
kraft sonst  dem  weiten  Umfang  des  Meeres  und  Landes  und  dem  un- 
zählbaren Sande  enisprach,  bist  jetzt  von  einigen  Händen  voll  Staub 
abhängig  und  gehemmt  (te  cohibent^)  usw.  Vgl.  Vs  23^ — 25:  vagae  ne 
parce  cet.  und  Vs  36),  und  deine  unstäte  Wiszbegierde  hat  dir,  anstatt 
zu  nützen,  endlich  den  Tod  gebracht  (Vgl.  Vs  21  f.).'  Treffend  läszt 
lloraz  gerade  den  Kaufmann,  dessen  ganze  Thätigkeit  auf  seinen  ge- 
fahrvollen Reisen  im  rechnen  und  streben  nach  materiellem  Gewinn 
aufging,  diesen  Ausspruch  thun ,  während  die  Anwendung  auf  ihn 
selbst  so  nahe  lag. 

Vom  siebenten  Verse  an  erfolgt  nun  die  Antwort  des  Archytas, 
wie  sie  der  Dichter  ihm  oder  seinem  Schatten  in  den  ftlund  legt  '^). 
Zuerst  Ihut  der  angeredete  dem  Schiffer  Bescheid  (Vs  7 — 22)  und  dann 
bittet  er  ihn  um  ein  ehrliches  Begräbnis,  wenigstens  um  Beförderung 
desselben  durch  eine  geringe  Dienstleistung,  indem  er  den  Wunsch 
hinzufügt,  die  Götter  mögen  den  Schiffer  für  seine  edle'That  belohnen, 
für  den  Fall  aber  dasz  derselbe  nicht  der  Erw^artung  gemäsz  handeln 
wollte,  schwere  Verwünschungen  und  Drohungen  gegen  ihn  ausslöszt. 

Durch  die  Worte  morituro  und  occidil  cet.  war  der  Uebergang 
vom  ersten  zum  zweiten  Abschnitt  der  Ode  füglich  eingeleitet.  Ar- 
chytas erwiedert  dem  Schiffer,  welcher  seinen  unerwarteten  Tod  be- 
dauert: 'Wundere  dich  nicht,  dasz  ich  gestorben  bin  und  nun  so  hülf- 
los da  liege!  Es  sind  ja  schon  vor  mir  bedeutendere  Männer  gestorben. 


8)  Bei  der  Annahme,  dasz  Horaz  auf  der  Eückkehr  von  Philipp! 
und  bei  der  Vorüberfahrt  vor  dem  erwähnten  Vorgebii-ge,  von  den  gewal- 
tigen Eindrücken  der  Gegenwart  ergriffen ,  sofort  niederschrieb  wovon 
seine  Seele  erfüllt  war,  müssen  wir  es  natürlich  finden,  dasz  er  in  der 
Darlegung  seiner  Gedanken  weniger  auf  die  Ausprägung  der  dialogi- 
schen Form  Bedacht  nahm,  als  er  in  späterer  Zeit  unter  günstigeren 
Verhältnissen  gethan  hätte.  Uebrigens  kelirt  die  Gespräclisform  bei 
Horaz  oft  wieder,  ohne  gerade  die  Gleichmäsziglieit  zu  haben,  welche 
uns  in  dem  allerliebsten  Wechselgesange  Od.  III  9  so  schmeichelnd  ver- 
spricht. Vgl.  Meineke  im  Philologus  V  171  und  Grotefend  ebendaselbst 
S.  1-14.  9)  Mit  cohibent  vgl.  continere  loco  (z.  B.  caslris) ,  an  einem 
Orte  zusammenhalten,  festhalten  und  dadurch  bindern,  sich  anderswo- 
hin zu  begeben,  also  auch  s.  v.  a.  zurückhalten.  Vgl.  Vs  9  f.  hahentque 
Tartara  Punthoiden.  —  Die  Worte  pidveris  exigui  parva  munera  bezeich- 
nen die  drei  Hände  voll  Staub  ,  welche  jeder  vorüberreisende  wenigstens 
auf  den  Leichnam  zu  werfen  verpflichtet  war ,  bis  dieser  ganz  beerdigt 
worden.  10)  Nach  Vergil  a.  a.  O.  erzählt  Palinurus  als  Schatten  in 
der  Unterwelt  dem  Aeneas  seine  Schicksale. 
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z.  B.  Tantalus,  Tilhonus,  Minos  und  Pylliagoras,  der  ehemalige  Eu- 
phoibiis.'  Zunächst  halle  wol  der  verfängliche  Ausdruck  tentasse 
aerias  ^')  domos  die  Erwähnung  des  Tanlalus  veranlaszt,  dessen  Name 
schon  den  hochfahrenden  Unlernehmungsgeist  andeutet.  Auf  des  ge- 
nanntun verscherztes  Glück  und  seine  Frevellhaten  gegen  die  Götter 
ist  in  den  Worten  conviva  deorum  und  Pelopis  genitor  angespielt. 
Dem  übermüthigen  Tanlalus  reiht  sich  der  willenlose  und  schwache 
Tithoniis  an,  welcher  bei  der  Aurora  (remotus  in  auras)  ein  unlhäti- 
ges  Wonneleben  führte  und  auf  die  Fürbitte  der  Geliebten  zwar  mit 
Unsterblichkeit  beschenkt  wurde,  aber  für  das  thörichte  Vertrauen 
beider  auf  die  Unvergänglichkeit  seiner  schönen  Gestalt  schwer  büszen 
musle^^).  Minos  ist  das  Gegentheil  von  Tantalus:  in  Jupiters  Geheim- 
nisse eingeweiht  (^Jovis  arcanis  admissus,  ^loq  ^tyäXov  oaQLörtjg, 
Hom.  Od.  19,  179) ,  war  er  auf  Erden  ein  weiser  Gesetzgeber  und  ge- 
rechter König,  und  jetzt  hält  er  in  der  Unterwelt  über  die  verstorbe- 
nen Gericht,  wogegen  Tantalus,  der  als  Theilnehmer  an  den  Götter- 
mahlzeilen  die  Geheimnisse  der  himmlischen  verrieth  und  sie  selbst 
auf  Erden  mit  einem  grässlichen  Mahl  bediente,  im  Tartarus  furchtbare 
Qualen  erdulden  musz.  Pylhagoras  =  Euphorbos  ^^)  steht  als  ausge- 
zeichneter Erforscher  der  Natur  und  Lehrer  der  Wahrheit  und  Tugend 
(«0//  sordidus  auctor  naturae  verique)  '*)  dem  gerechten  llerscher 
Minos  würdig  zur  Seite  und  bildet  in  seinem  Streben  nach  dem  Ideal 
des  ewigschönen  einen  Gegensatz  zu  Tilhonus.  Während  dieser,  an 
Geist  und  Körper  zum  Jammerbilde  einer  Heuschrecke  zusammenge- 
schrumpft [ins  Reich  der  Schatten  getlüchtel] '^)  war,  durchwanderte 
jener  aus  dem  trojanischen  Kriege  bekannte  Held  Euphorbus  {^EvcfOQ- 
ßogl)  mit  ungeschwächter  Geisteskraft  (^qui  nihil  nitra  nervös  atque 
culem  morti  concesserat  alrae)  in  erneutem  Leibe  unter  der  Gestalt 
des  Pythagoras  zum  zweitenmaJ  die  Erde,  bis  er,  an  Erfahrungen  und 
Tugenden  reich,  zu  seiner  Bestimmung  in  den  Orcus  gelangte.  Denn 
allerdings  muste  er,  von  sterblichen  Aeltern  erzeugt,  endlich  der 
Macht  des  Todes  erliegen ;   dasselbe  Loos  traf  aber  auch  den  Tantalus 


11)  (lelheHas  lesen  Haupt  und  Meineke,  aber  die  handschriftliche 
Lesart  aerias  läszt  sich  als  ironische  Trivialität  im  Munde  des  Schiffers 
wol  rechtfertigen.  12)  Her.  Od.  II  16,  30:  Longa   Tithonum  minuit  se- 

nectus.         13)   Pythagoras  renatus    (Epod.  15,  21).  14)  Die   Worte: 

Judice  te  cet.  gehen  auf  den  Schiffslierrn  als  Eepräsentanten  des  gebil- 
deteren und  stimmfähigen  Theils  des  Publicums ,  und  der  Sinn  ist: 
'Selbst  du  als  Kaufmann  und  ungelehrter  must  auf  deinem  Standpunct 
der  Bildung  und  Erfahrung  dem  Pythagoras  das  Zeugnis  geben  usw.' 
Es  könnte  der  Ausdruck:  non  sordidus  auctor  cet.  als  eine  Anspielung 
auf  den  sordidus  quaestus  des  nauta  {mercator)  genommen  werden,  doch 
musz  man  bedenken ,  dasz  Archytas  als  gebildeter  Grieche  spricht ,  dasz 
die  der  Industrie  und  dem  Handel  ergebenen  Griechen  hiei'über  anders 
dachten  als  die  Römer ,  und  dasz  selbst  bei  diesen  die  Grenze  des  ed- 
len und  unedlen  der  mcrcutura  schwankend  war  (vgl.  Cic.  de  oflf.  I  42). 
Ift)  Siehe  Bentleys  Bemerkung  z.  d.  St.  und  die  Erklänmgen  zu  Od. 
III  3,  40  über  Priami  buslum,  namentlich  Teuftels  in  den  N.  Jahrb.  Bd 
41.  Heft  4  S.  249  f. 
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und  3Iinos,  Söhne  Jupiters,  und  den  Tithoniis,  welcher  im  sechsten 
Gliede  von  ebendemselben  abstammte.  Es  starben  also  Göttersöhne 
und  Menschenkinder,  gute  und  böse,  und  nuisten  in  die  Unterwelt 
hinab,  aber  die  hochmüthigen  und  Thoren  werden  dort  bestraft,  die 
gerechten  und  weisen  in  abgesonderten  Sitzen  (Od.  II  13,23)  belohnt. 
—  Wie  dem  Arcliytas,  so  sind  auch  dem  Lobe  seines  berühmten  Vor- 
gängers Pythagoras  6  Zeilen  gewidmet.  Auf  beide  passt  die  Charak- 
teristik: ^Maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae  mensor  —  aethe- 
rias  tentavit  domos  animoque  rotundum  percurrit  poliim  —  non  sordi- 
dus  auctor  naturae  verique. 

Nachdem  nun  Horaz  an  den  genannten  Beispielen  die  Möglichkeit 
des  strebens  und  des  gelangens  in  die  Unterwelt  nachgewiesen,  spricht 
er  Vs  15  f.  diesen  Gedanken  als  ein  in  der  'allgemeinen  Erfahrung  be- 
gründetes Naturgesetz  aus:  '  Sed  omnes  una  manet  nox,  et  calcanda 
semel  via  leti',  d.  h.:  aber  wozu  bedarf  es  weiter  noch  Beispiele? 
Jeden  erwartet  bei  aller  Verschiedenheit  im  Leben  die  eine  Nacht, 
iiemlich  des  Todes,  und  der  Todesweg  musz  doch  endlich  einmal  be- 
treten werden.' 

Ueber  die  folgenden  4  Verse  sind  die  Erklärer  des  Horaz  nicht 
einig.  Wir  behalten  sie  in  der  von  den  Handschriften  überlieferten 
Ordnung  vollständig  und  ohne  Umstellung  bei,  weil  sie  in  diesem  Zu- 
sammenhange den  besten  Sinn  geben '^).  Wie  nemlich  in  den  Worten: 
'sed  omnes  una  manet  nox,  et  calcanda  semel  via  leti'  die  Allgemein- 
heit des  Todes  und  die  Gewiszheit  des  hinabsteigens  ins  Todtenreich 
ausgesprochen  ist,  so  gelten  sie  eigentlich  und  zunächst  nur  vom  na- 
türlichen Tode  als  dem  vom  Schicksal  ursprünglich  gesetzten  Lebens- 
ziel. 'Viele  Menschen  aber',  fährt  Horaz  fort,  'sterben  vor  der  Zeit 
durch  einen  gewaltsamen  Tod ;  die  meisten  werden  ein  Opfer  der 
Kriegswufh  oder  kommen  durch  Schiffbruch  um  (dant  alios  etc.  Vs  17  f.). 
Daher  die  Leichenhaufen  vollendeter  Greise  und  in  der  Blüte  der  Jahre 
weggeraffter  Jünglinge,  welche  sich  gemischt  zum  Orcus  drängen. 
Wie  verstümmelt  jedoch  und  wie  scheuszlich  anzublicken  manche  sein 
mögen,  sie  werden  alle  aufgenommen,  denn  selbst  Proserpina  verleug- 
net in  der  Unterwelt  so  sehr  die  Zartheit  der  weiblichen  Natur,  dasz 
sie  bei  dem  leidenschaftlichen  Eifer  (saeva)  in  Erfüllung  ihres  Amtes, 
von  jedem  Todten  eine  Haarlocke  abzuschneiden  ^^),  noch  von  keinem 
zurückgeflohen  ist  (Mixta  cet.  Vs  19  f.).  Wie  kann  also  (dies  folgt 
aus  dem  Gehorsam)  ein  vernünftiger  Mensch,  welcher  die  Ungewisz- 
heit  seines  eigenen  Lebens  bedenkt,  es  über  sich  gewinnen,  an  seinem 
Mitmenschen  im  Tode  nicht  die  letzten  Pflichten  des  nächsten  erfüllen 
zu  wollen !' 


IG)  Doch  siehe:  Verhandlungen  der  zwölften  Versammlung  deutscher 
Philologen  usw.  zu  Erlangen  i.  J.  1852.  S.  51  ff.  17)  Vgl.  Verg.  Aen. 
IV  (398  f.:  Aonclum  Uli  ßavum  Proserpina  vertice  crtJiem  ahstulerat  Slygioque 
eapiil  (lamnaverat  Orco.  Desgl.  Hör,  Sat.  II  5,  109  f. :  Sed  me  imperiosa 
traldt  Prosei^ina.  Dazu  lese  man  Fr.  Wieselers  Abhandlung:  ^ Ueber 
Haaropfer'  im  Philologus  O.Jahrgang.  S.  711 — 715. 
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Um  nun  die  anzuschlieszendc  Bitte  um  seine  Beerdigung  noch 
mehr  zu  begründen,  erwähnt  Archytas  die  Todesart,  durch  welche  er 
selbst  umgekommen  ist.  Wie  der  Schiffer  wol  sehen  konnte,  halte 
weder  der  verstorbene  sich  selbst  noch  ein  anderer  ihm  das  Leben 
genommen,  auch  war  er  nicht  im  Kriege  gestorben,  sondern  nach  sei- 
nem eignen  Geständnis  auf  einer  Meerfahrt,  die  er  vielleicht  zu  wis- 
senschaftlichen Zwecken  unternommen  hatte**),  das  Opfer  eines  Win- 
tersturmes geworden  (V.  21  f.) ,  es  stand  seiner  Bestattung  also  kein 
religiöses  oder  politisches  Bedenken  entgegen. 

Nachdem  der  verstorbene  seine  Rechtfertigung  geführt  und  die 
Gründe,  welche  von  seiner  Seite  für  die  Beerdigung  des  Leichnams 
sprechen,  erschöpft  hat,  bittet  er  den  Schiffer  um  Erfüllung  dieser 
wenig  Zeit  und  Mühe  kostenden  Pflicht  (vgl.  V.  23.  25:  vagae  arenae 
particulam  rfaj'e;  Vs  35  f.),  deren  Verweigerung  er  für  eine  mora- 
lische Schuld  erklärt  (jie  parce  nialignus  cel.  —  Negligis  fraudem 
commtttere?),  und  erfleht  ihm  von  Jupiter*^)  und  Neptun^*')  für  die 
Erfüllung  seines  Wunsches  Heil  und  Segen,  bedroht  aber  entgegen- 
gesetzten Falles  ihn  und  seine  Nachkommen  mit  göttlicher  Rache  und 
unabwendbarem  Verderben 2'). 

Dasz  Archytas  sogleich  eine  möglichst  völlige  Bedeckung  mit 
Erde  wünscht,  gehi  ungeachtet  des  bescheidenen  Ausdruckes  parti- 
culam aus  der  Wahl  der  übrigen  Wörter  ne  parce  nialignus  cet.  her- 
vor, auch  sagt  er  dem  Schiffer  nur  unter  dieser  Bedingung  {sie)  per- 
sönliche Sicherheit  und  grosze  Belohnungen  zu;  erst  als  der  Schiffer 
sich  noch  zu  bedenken  scheint  (Vs  30  f.),  wird  Vs  35  f.  das  minimum 
des  verlangten  bestimmt  ausgesprochen. 

Auf  die  Einwohner  seines  Geburtsortes  Venusia  scheint  Horaz 
nach  Vs  25 — 27  dieser  Ode  nicht  gut  gestimmt  zu  sein.  Der  Umstand, 
dasz  er  in  früher  Jugend  als   Sohn  eines   armen  freigelassenen  mit 


18)  Vgl.  Verg.  Aen.  VI  337—339.  Interessant  ist  es,  die  Parallele 
zwischen  Archytas  und  Palinurus  ganz  durchzuführen ,  um  zu  sehen 
inwiefern  der  mit  Horaz  rivalisierende  Vergil  seinen  Freund  erreicht 
oder  überboten    hat.  19)    Zfvg    [y-iaiog    (txsTrJfftos)   und    ^iviog.     Zu 

aequo  ab  love  (Vs  28  f.)   gibt  der  Dichter   Od.  III  4,  45 — 48  selbst  die 
Erlilärung :  Qui  terram  inertem ,  qui  mare  temperat 

yenlosiim  et  urhes  regnaque  tristia 
Bivosque  mortalesque  turbas 
Imperio  reJjit  umis  aequo. 
20)  TJoGSiSäv  7to\LOv%Qg.         21)  Wie  nützlich  mitunter  die  Beerdigung 
eines  Leichnams  Seefahrern  werden  konnte,  beweist  die  Geschichte  des 
Dichters  Simonides.     Dieser  wurde,  wie  einst  bei  Scopas  in  Thessalien, 
so  auch    auf   einer  Seereise  wunderbar   erhalten   bei  folgender  Gelegen- 
heit.    Als    er  den  todten  Körper  eines  ihm  unbekannten  Menschen,  der 
am  Meeresstrande  lag,  beerdigt  hatte  und  eben  im  Begriff  war  sich  auf 
die  See    zu   begeben ,    warnte   ihn    der  Geist  des    beerdigten ,    sich    dem 
trügerischen  Elemente  anzuvertrauen.     Er  beherzigte  die  Warnung  und 
blieb  zurück.     Nicht  lange  nachher  vernahm  er,  dasz  jenes  Schiff,  wel- 
ches   er   besteigen   wollte,    mit    der    ganzen    Mannschaft   untergegangen 
sei.    Es  ist  zu  vermuten,  dasz  Horaz  diese  Begebenheit  bei  Anfertigung 
seiner  Ode  im  Gedächtnis  hatte. 
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seinem  Vater  nach  Rom  ausgewandert  war,  hatte  ihn  den  Verusinern 
entfremdet,  dasz  er  aber  in  Rom  und  Athen  im  Umgang  mit  vorneh- 
men Leuten  sich  eine  höhere  Bildung  erwarb  und  im  Kriege  sogar  ein 
Ehrenamt  bekleidete,  konnten  die  beschränkten  Kleinstädter  nur  mit 
Neid  ertragen.  Dieser  Neid  wäre  nach  der  Niederlage  der  Partei ,  bei 
welcher  Iloraz  in  Ansehen  stand,  in  beleidigende  Verachtung  überge- 
gangen, wenn  der  unglückliche  in  seiner  Vaterstadt  eine  Zuflucht  ge- 
sucht hätte.  Das  schlimmste  war  für  ihn  zu  fürchten,  wenn  er  an 
Apuliens  Küste  Schiffbruch  litt.  Dies  erwägend,  wandte  er  sich  bei 
der  Rückkehr  aus  Macedonien  nicht  nachVenusia,  sondern  nachllom'^^). 
Da  er  nun  in  dieser  Ode  die  Römer  belehren  wollte,  wie  strafbar  die 
lieblose  Behandlung  der  schiffbrüchigen  und  todten  sei,  und  dasz 
seine  Landsleute  in  dieser  wie  in  mancher  andern  Beziehung  sich  die 
Griechen  zum  Cluster  nehmen  könnten,  so  stellte  er  die  Venusiner  und 
Tarenliner  im  Zeitplter  des  Archytas  (im  J.  400  v.  Chr.)  einander 
gegenüber.  Jene  erschienen  dadurch,  dasz  sie  den  Archytas  am  Meer- 
busen unbegraben  liegen  lieszen,  gegen  denselben  in  einem  ähnlichen 
sündhaften  und  strafbaren  Verhältnisse,  wie  nach  Vergils  Darstellung 
die  Lucaner  gegen  Palinurus,  dagegen  wird  die  griechische  Pflanz- 
stadt Tarent  als  Sitz  der  Gottesfurcht  und  Pflegerin  der  Humanität 
gegen  lebende  und  todte  bezeichnet  (Vs  25 — 29).  Wie  aufrichtig 
Horaz  dieses  meinte,  erhellt  aus  einer  späteren  Ode  desselben  (H  6), 
worin  er  ausdrücklich  den  Wunsch  ausspricht,  dasz  er  zu  Tarent  sein 
Leben  beschlieszen  möge. 

Beiläufig  vertheidigt  der  römische  Dichter  auch  die  pythago- 
reische Philosophie,  deren  Anhänger  der  tarenliner  Archytas  war, 
indirect  gegen  die  Anschuldigungen,  dasz  sie  sich  nur  in  abstracten 
Theorien  bewege,  Freigeisterei  und  Unglauben  befördere  und  die 
Volksreligion  beeinträchtige,  indem  er  den  Archytas  noch  im  Tode 
an  die  Hülfe  Jupiters,  Neptuns  und  Proserpinas  appellieren  und  sichere 
Erhörung  seiner  Gebete  verheiszen  läszt.  • —  Insofern  Vs  1  —  6  eine 
Ironie  enthalten  sollte,  hatte  Archytas  Vs  14  f.  mit  dem  Lobe  des  Py- 
thagoras  würdige  Selbstverlheidigung  verbunden. 

So  benutzte  der  durch  Griechenlands  Litteratur  veredelte  Geist 
des  Flaccus  auch  in  dieser  Ode  die  Gelegenheit,  seinen  Landsleuten 
die  Milde  und  Sanftmut  griechischer  Gesittung  zu  empfehlen  und  die 
Starrheit  des  römischen  Nationalcharakters  zu  mildern.  Auch  uns 
wie  ihnen  ruft  er  darin  zu:  ^Ehret  und  begrabet  die  todten!' 

Potsdam.  Rührmund. 


22)  Entgegengesetzter  Meinung  ist  Franke  (Fast.  Horat.  p.  17), 
indem  er  sagt :  Sed  fallunlar ,  qui  recia  via  eum  Romam  revenisse  iudicant 
—  sed  uhi  fundo  paterno  privatum  se  vidit,  eum  verisindle  Romam  profecium 
esse.  Vgl.  Hör.  Epist.  II  2,  49  ff.  Dasz  Horaz  gegen  Ende  d.  J.  42 
V.  Chr.  bereits  wieder  in  Kom  zurück  war  (s.  Weber:  Q.  Horatius 
Flaccus  als  Mensch  und  Dichter  S.  111),  hatte  auch  avoI  noch  einen 
besondern  Grund  in  seiner  Liebe  zur  Cinara  (s.  meinen  Commentar 
zu  Od.  I  11). 
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Die  Bibliotheken  zu  Constantinopel  und  deren  alte 
Handschriften. 


Unter  den  15  gröszeren  und  25  kleineren  öffentlichen  Bibliotheken 
zu  Constantinopel  (Khilab-Rhanes  genannt),  von  denen  die  sieben  be- 
deutendsten, welche  hier  aufgeführt  werden  sollen,  zusammen  gegen 
40000  Bände  enthalten  mögen,  nimmt  den  ersten  Rang  die  Bibliothek 
des  Serails  ein.  Von  den  beiden  Gebäuden  im  Innern  des  alten 
kaiserlichen  Palastes,  in  welchen  dieselbe  aufgestellt  ist,  wurde  das 
ältere  von  Ahmed  111  1719  errichtet,  das  zweite  1767  von  Mustaplia  III 
zur  Aufnahme  der  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  Mahmud  I  und  Os- 
nian  III  erworbenen  Werke  hinzugefügt.  Auf  diese  richtete  sich  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Sehnsucht  wissenschaftlicher  Forscher  des 
Abendlandes,  denen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  türkischen  Herr- 
schaft nicht  blosz  der  Besuch  der  Bibliotheken,  sondern  sogar  der  An- 
kauf muselmännischer  Bücher  in  den  Bazars  verboten  war,  um  so  mehr, 
je  gröszere  Hoffnungen  auf  bedeutenden  Gewinn  von  bisher  verloren  ge- 
glaubten vollständigen  Exemplaren  griechischer  und  römischer  Schrif- 
steller  durch  eine  gründliche  Nachforschung  in  derselben  gebaut  wer- 
den durften,  wenigstens  nach  den  Versicherungen  zahlreicher  reisen- 
der (z.  B.  schon  des  Pietro  della  Valle)  und  des  Constantinus  Las- 
caris*).  Eine  Bestätigung  dafür  liefern  auch  einzelne,  in  europaeischo 
Bibliotheken  durch  Schenkung  der  früheren  Sultane  gelangte  Manu- 
scripte  alter  Classiker  mit  dem  kaiserlichen  Stempel,  wie  eine  latei- 
nische Handschrift  der  pariser  Bibliothek,  N.  7239,  welche  schon  im 
J.  1687  durch  den  damaligen  französischen  Gesandten  an  Louvois  ge- 
schickt ward.  Dennoch  haben  die  bisherigen  durch  Fürsprache  ein- 
fluszreicher  Gesandter  bei  der  Pforte  vermittelten  Nachforschungen 
auf  dieser  Bibliothek,  von  denen  das  Journal  Asiatiqiie  de  Constan- 
tinople,  Januar  1852,  und  Uhicini  im  Athenaeum  frangais  vom  13.  Aug. 
1853  p.  779  eine  dankenswerthe  Uebersicht  geben,  noch  keine  Bestäti- 
gung dafür  geliefert;  die  gemachten  Erfahrungen  berechtigen  uns  aber 
eben  so  wenig  alle  Hoffnung  aufzugeben. 

Der  erste  Europäer,  welchem  es  möglich  wurde  von  den  Schätzen 
der  kaiserlichen  Bibliothek  des  Serails  eine  genauere  Kenntnis  zu  er- 
halten und  der  gelehrten  Welt  Europas  etwas  darüber  mitzutheilen, 
war  der  Abbate  Toderini,  Secretair  des  venetianischen  Residenten 
Garzoni,  welcher  vom  J.  1781  —  86  in  Constantinopel  lebte  und  durch 
Vermiltelung  eines  jungen  Palastbeamten  die  Abschrift  eines  Catalogs 
von  990  Büchern  der  kaiserlichen  Bibliothek  erhielt,  welche  er  voU- 

*)  Vgl.  dessen  Schrift  de  scriptoribus  Graecis,  patria  Siculis,  bei 
Fabricü  Biblioth.  Graec.  T.  XIV  p.  29:  Ego  autem  omues  (Diodori) 
libros  vidi  in  Bibliotheca  Imperatoris  Constantinopolitani,  und  niloison 
Anecd.  gr.  II  p.  264. 
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ständig  in  seinem  Werke:  * Letteratura  lurchesca,  Venez.  1787'  ab- 
drucken liesz.  Dieses  Verzeichnis  enthält  allerdings  einige  griechi- 
sche und  römische  Handschriften,  aber  weder  den  Namen  des  Livius 
noch  des  Tacitus  oder  Diodor,  auf  deren  Supplemente  man  sich  be- 
sonders Hoffnung  gemacht  hatte.  Im  J.1801,  während  der  französischen 
Expedition  in  Aegypten,  welche  dem  englischen  Einflüsse  vorwiegende 
Geltung  in  Constanlinopel  verschafi"te,  erhielt  Dr  Carlisle  die  Er- 
laubnis die  Bibliothek  Mustaphas  III  zu  besuchen,  und  fand  in  der- 
selben 1292  Bände,  aber  unter  diesen  allen  kein  griechisches,  latei- 
nisches oder  hebraeisches  Manuscript.  Um  dieselbe  Zeit  wuszte  sich 
der  erste  Dragoman  der  Pforte ,  Gregor  Ghika ,  durch  seine  Freund- 
schaft mit  dem  Eunuchen,  welcher  Aufseher  des  kaiserlichen  Schatzes 
war,  den  Zutritt  zu  der  älteren  Bibliothek  Ahmets  III  zu  verschaffen, 
fand  aber  in  derselben  von  alten  Handschriften  nur  eine  Reihe  von 
Commentatoren  des  alten  Testaments,  welche  er  mitnahm  und  erst 
dann  zurückstellte,  nachdem  er  eine  Abschrift  von  denselben  genom- 
men hafte*).  Im  J.  1807  erhielt  der  französische  Gesandte,  General 
Sebastiani,  vom  Sultan  Selim  III  nicht  nur  die  Erlaubnis  die  Biblio- 
thek des  Serails  genau  anzusehen,  sondern  sogar  die  Aussicht,  was 
ihn  etwa  besonders  interessierte,  zum  Geschenk  zu  erhalten,  doch 
fand  er  bei  genauer  Ansicht  aller  in  den  Fächern  und  Schränken  auf- 
gestellten Bücher  nur  Pergamente  über  theologische  Gegenstände  und 
wählte  sich  deshalb  ein  werthvoUes  Manuscript  des  neuen  Testamen- 
tes aus. 

Ausführlichere  Miflheilungen  von  einem  ihm  gestatteten  Besuclie 
der  Bibliothek  im  J.  1845  gab  der  Baron  de  S  laue  in  dem  Journal 
general  de  P inslruclion  publique;  derselbe  schrieb  im  J.  1847  an  den 
Akademiker  Reinaud,  die  Bibliothek  enthalte  etwa  1500  Bände  ara- 
bischer, persischer  und  türkischer  Sprache,  aber  er  habe  unter  den- 
selben nichts  bemerkenswerthes  gefunden;  die  griechischen  Hand- 
schriften sollten  sich,  wie  man  ihm  gesagt  habe,  in  dem  Souterrain 
befinden.  Dort  habe  man  sie  1845  durchsuchen  lassen  und  das  Resultat 
davon  einem  europäischen  Gesandten  mitgetheilt.  Ein  junger  unter- 
richteter Türke ,  der  bei  der  Durchsuchung  zugegen  gewesen,  habe 
ihm  versichert,  er  habe  nichts  bemerkenswerthes  gefunden  als  ein 
altes  und  schönes  Exemplar  des  Pindar;  das  übrige  seien  nur  theo- 
logische Werke  gewesen.  Darnach  zweifelt  auch  de  Slane  nicht, 
dasz  es  noch  griechische  Manuscripte  im  Serail  gebe  —  und  der  Be- 
richterstatter im  Athenaeum  (Ubicmi)  fügt  hinzu,  wie  ihm  der  Gene- 
ralinspector  der  türkischen  Schulen  versichert,  er  habe  in  dem  sogen. 
Kiosk  von  Bagdad  im  Serail  zu  Constantinopel  eine  grosze  Menge 
alter  seit  Jahren  dort  vergrabener  und  halb  von  den  Würmern  zer- 
fressener Handschriften  gesehen.  Auch  wird  die  Zahl  sämtlicher  Hand- 
schriften dieser  Bibliothek  von   d'Ohsson    auf  15000  angegeben.   — 

2.    In   der   von  Mohammed  II  gegründeten  Bibliothek  der 


*)  Rizo -  Neroulos  Cours  de  litterature  grecquo  moderne,  Genf  1828. 
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Muhanim  edijeh  (der  Jloschee  des  Eroberers),  deren  Gebäude  nach 
einem  Erdbeben  1761  durch  Muslapha  III  wieder  hergestellt  wurden, 
zählte  Toderini  1G25  Handschriften,  darunter  einen  Koran  in  kufischer 
Schrift,  —  indes  mag  er  auch  über  diese  Sammlung  nicht  vollständig 
unterrichtet  gewesen  sein;  denn  sie  enthält  nach  den  neuesten  An- 
gaben aus  halb  ofücieller  Quelle  9000  Handschriften  und  1200  ge- 
druckte Werke. 

3  —  6.  Die  Bibliothek  der  So  phi  en  kir  che,  von  Soliman 
dem  Groszen  gegründet  und  von  Mahmud  I  1754  erweitert,  enthält 
nach  Toderini  1527  Handschriften,  die  Bibliothek  der  Sulei- 
manijeh  gegen  2000,  die  Bibliothek  der  Nuri-Osmanieh, 
1755  von  Osman  III  gegründet,  gegen  8000  Handschriften,  darunter 
eine  türkische  Uebersetzung  der  astronomischen  Tafeln  Cassini's,  eine 
arabische  des  Penfateuchs,  der  Psalmen  und  des  Evangeliums,  die 
Bibliothek  Abdul-Hamids,  1779  gegründet,  1604  Bücher. 

7.  Endlich  möge  noch  die  durch  die  sorgsame  Auswahl  ihrer 
Werke  (2000  an  der  Zahl),  wie  durch  die  Eleganz  ihrer  Bauart  sich 
auszeichnende  Bibliothek  der  Groszveziere  Kupruli  Ahmed 
Pascha  (+  1673)  und  Raghib  Pascha  (+  1762)  hier  erwähnt 
werden,  welche  auch  eine  grosze  Anzahl  lateinischer  Handschriften 
enthält. 

Bis  Ende  1851  waren  die  handschriftlichen  und  gedruckten  Werke 
der  genannten  sieben  Bibliotheken  von  einer  kaiserlichen  Commission 
verzeichnet  worden;  nach  einer  mehrjährigen  Unterbrechung  dieser 
Arbeit  sollte  sie  wieder  aufgenommen  und  zunächst  nur  die  histori- 
schen Werke  der  übrigen  Bibliotheken  verzeichnet  werden ,  um  eine 
Uebersicht  der  Litteratur  in  diesem  Fache  zu  gewinnen.  Hoffen  wir, 
dasz,  wenn  auch  die  Kriegsstürme  eine  neue  Störung  und  Unterbrechung 
dieses  Unternehmens  verursacht  haben  sollten,  doch  auch  die  Liberalität 
der  Behörden  gegen  Gelehrte  des  Abendlandes  (besonders  gegen  fran- 
zösische und  englische)  zugenommen  hat,  und  dasz  von  diesen  neue 
Versuche  gemacht  worden  sind  auch  die  altklassischen  Schätze  der 
dortigen  Bibliotheken  zu  heben. 

Erfurt,  Prof.  H.  Weiszenborn. 


lö. 

Arrians  Anabasis.  Für  Schulen  zum  öffentlichen  und  Priirnt- 
gebrauch  herausgegeben  von  Dr  Gottlob  Harlmann.  2s 
Bändchen.   IV—VII  Buch.    Jena,  Mauke  1856  (8.  194  S.). 

Den  vielen  Freunden,  welche  sich  das  erste  Bändchen  dieser 
Ausgabe  seit  seinem  erscheinen  erworben  hat,  wird  es  genügen 
zu  erfahren,  dasz  die  Ausgabe,  deren  erste  Hälfte  wir  in  dieser 
Zeitschrift  Band   LXXIV   S.   485  ff.   angezeigt   haben,   jetzt    vollen- 

iV.  Juhrb.  f.  Phil.  u.  Piwd.  Tid  LXXVI.  Hß  4.  15 
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del  ist.  Wir  können  binznfiigen,  dasz  auch  diese  zv.eite  Hälfte  den 
Grnndsiilzen  geniäsz  bearbeitet  ist,  dasz  sie  überall  den  praktischen 
Schulmann  verrälh  und  sich  in  jeder  Weise  der  ersten  würdig  anreiht. 
Durch  eine  Veränderung  unserer  amtlichen  Stellung  sind  wir  zwar 
augenblicklich  verhindert  auch  beim  Unterricht  diese  Ausgabe  zu  ge- 
brauchen ,  glauben  aber  dennoch  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen, 
dasz  die  in  den  Anmerkungen  oft  eintretende  Vergleichung  des  grie- 
chischen Ausdrucks  mit  dem  lateinischen  sich  als  fruchtbringend  in 
der  Praxis  bewähren  wird. 

Das  angehängte  geographische  Register  ist  zwar  kurz,  genügt 
aber  vollkommen,  nur  hätten  wir  gewünscht  dasz  auch  eine  Karte  bei- 
gegeben wäre. 

Olterndorf.  F.  Vollbrecht. 


16. 

Prompluarmm  sententiarum  ex  velerum  scriptormn  romanoriitn 
libris  covgessil  E.  F.  Wüstemann.  Gotha,  Scheube  (L  und 
278  S.  kl.  Format). 

Indem  Ref.  die  letzte  Arbeit  eines  lieben  entschlafenen  Freundes 
anzeigt,  beabsichtigt  er  nicht  demselben  einen  Nachruf  zu  widmen, — 
einen  recht  würdigen  hat  ihm  bei  der  Anzeige  desselben  Buches 
Hr  Prof.  Hart  mann  in  Mülzells  Zeitschr,  X  S.  774  f.  gewidmet  — 
vielmehr  dasselbe  als  ein  Vermächtnis  zu  würdigen,  das  ein  an  Er- 
fahrung reicher  und  mit  tiefem  Wissen  ausgerüsteter  Schulmann  sei- 
nen Berufsgenossen  und  der  lernenden  Jugend  hinterlassen  hat.  Es 
ist  bekannt,  dasz  die  Schulmänner  der  älteren  Zeit  auf  die  Sammlung 
und  Einprägung  von  Kernsprüchen  aus  den  gelesenen  Schriftstellern 
viel  hielten.  Sie  hatten  dabei  die  Alten  selbst  als  Vorbild,  welche  in 
der  Aneignung  solcher  Sentenzen  in  früher  Jugend  ein  tüchtiges  Rüst- 
zeug für  den  künftigen  Redner  sahen  (Quint.  1  9).  Warum  hat  man 
jetzt  diesen  Gebrauch  in  den  Schulen,  wo  nicht  ganz  verbannt,  doch 
sehr  bedeutend  eingeschränkt?  Vielleicht  weil  man  auf  die  fremde 
und  alte  Weisheit  keinen  Werth  mehr  legt  und  die  jungen  Leute  bil- 
den will  aus  sich  selbst  alles  zu  schöpfen?  Oder  weil  man  fürchtet, 
dasz  die  Sentenzen  falsch  oder  nur  halb  verslanden  und  übel  ange- 
wandt, dasz  die  Lust  mit  fremden  Schlagwörtern  zu  glänzen  und  bunte 
Flickwerke  zu  lieben  angeregt  und  genährt  werden  möchte?  Es  ist 
wahr,  es  hat  in  aller  und  neuer  Zeit  genug  solche  gegeben,  die,  damit 
sie  sieh  den  Schein  von  Gelehrsamkeit  gäben,  Gedanken  gedreht  und 
gemodelt,  um  nur  eine  Sentenz  aus  dem  grauen  Allerthum  oder  aus 
weiter  Ferne  anzubringen,  und  wer  die  Jugend  kennt  weisz  nur  zu 
gut,  wie  sehr  sie  dazu  geneigt  ist.  Aber  um  des  Misbrauchs  willen 
ßoll  man  nie  den  guten  Gebrauch  beseitigen,  am  wenigsten  bei  der 
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Jugend,  welcher  die  weitere  Bildung;  und  das  Leben  schon  die  Ver- 
kehrtheiten abschleifen,  wahrend  sie  den  guten  Kern  wol  entwickein, 
nicht  aber  erst  hineinlegen.  Und  in  der  Tlial  ist  der  Schatz,  welchen 
die  Jugend  in  solchen  Sentenzen  einsammelt,  von  groszem  Werthe. 
Denn  in  ihnen  ist  Weisheit  enthalten,  welche  nicht  allein  von  den  be- 
deutendsten Geistern  gefunden,  sondern  oft  das  Ergebnis  ganzer  Ent- 
wicklungsperioden der  Menschheit  ist,  aus  der  alle  folgende  Jahrhun- 
derte nicht  nur  lernen  sollen,  sondern  auch  können.  Sie  geben  frei- 
lich kein  System,  aber  wie  sie  die  Schluszsälze  ganzer  langer  Gedan- 
kenreihen, Beobachtungen  und  Erfahrungen  sind,  so  enthalten  sie  auch 
den  Keim  zu  solchen  in  sich,  und  sind  deshalb  eben  so  Probiersteine, 
an  denen  man  die  Richtigkeit  der  eignen  Gedanken  prüfen  kann,  wio 
sie  zu  fruchtbarer  Betrachtung  und  Beleuchtung  von  andern  den  An- 
lasz  geben.  Die  Alten  hallen  daher  ganz  Recht,  wenn  sie  die  Erler- 
nung und  die  Uebung  in  der  Benutzung  solcher  Sentenzen  als  ein 
Mittel  der  rhetorischen  Technik  ansahen,  und  wird  nun  mit  Recht 
geklagt  dasz  der  Jugend  immer  mehr  und  mehr  die  Fähigkeit  Gedan- 
ken z«  producieren  und  über  ernste  und  wichtige  Wahrheiten  ein- 
gehend zu  schreiben  abhanden  komme  (P.  M.  hat  oben  S.  61  ff.  darü- 
ber viel  treffendes  und  beachtungswerthes  gesagt,  wenn , er  auch  der 
von  ihm  bekämpften  Richtung  nicht  volle  Gerechtigkeit  widerfahren' 
läszl),  so  soll  man  namentlich  dieses  Mittel  nicht  verschmähen,  das 
mit  den  sonstigen  Studien  aufs  innigste  zusammenhängt  und  sich  aus 
denselben  gcvvissermaszen  von  selbst  darbietet.  Man  meine  nicht  da- 
mit etwas  im  späteren  Leben  unbrauchbares  der  Jugend  zu  geben. 
Der  Beleg  der  Wahrheit  durch  alte  Zeugnisse  bewährt  noch  immer 
seine  Kraft  für  die  Ueberzeugung  und  das  arge  und  verkehrte  findet 
noch  immer  scharfe  Züchtigung,  wenn  man  es  an  Erfahrungen  der 
Vergangenheit  riciilet*).  Allein  die  Sentenzen  haben  auch  einen 
groszen  formalen  Nutzen,  wenn  man  so  sagen  darf,  indem  sie  den  In- 
halt in  scharfer,  klarer,  schlagender  Form  geben  und  dadurch  nicht  nur 
ein  Muster,  sondern  auch  oft  geradezu  den  geeigneten  Ausdruck,  das 
passende  Wort  selbst  für  andere  Fälle  bieten.  Selbst  davon  ahge- 
sehen,  sind  sie  Verkörperungen  des  Geistes  der  Sprache  und  bewei- 
sen was  dieselbe  durch  Worte  und  Satzbau  wieder  zu  geben  vermag, 
während  sie  hinwiederum  die  Anschauungsweise,  wie  des  einzelnen 
Schriftstellers,  so  des  ganzen  Volkes  darlegen.  Deshalb  ist  die  wie- 
derholte Betrachtung  und  Benutzung  solcher  Gedanken  gewis  nicht 
ohne  heilsamen  Einflusz  auf  die  Erkenntnis  der  Sprache.  Es  ist  daher 
gewis  eine  gute  Sitte ,  die  man  wieder  mehr  und  mehr  zurückrufen 
sollte,  den  Schüler  zur  Sammlung  der  sogenannten  loci  communes  aus 
einer  oder  mehreren  Schriften  seiner  Leetüre  zu  veranlassen  (Seyffert: 

*)  Wie  \virksam  solche  Sentenzen  sind,  davon  kann  sich  jeder  aus 
den  Artikeln  eines  anonymen  Staatsmannes  ''aus  Thüringen'  in  der 
Leipziger  Zeitung  überzeugen.  I^s  ist  überraschend,  dasz  sie  ans  der- 
selben Gegend  ihren  Ursprung  herleiten ,  aus  welclier  das  hier  zu  be- 
sprecliende  Uuch  stammt. 

15* 
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d.  Privalstud.  S.  56  nennt  solche  Zusammenstellungen  niclit  zu  ver- 
achlendr).  Läszt  man  jedoch  solche  Zusammenslellungen  und  Samm- 
lungen von  dem  Schüler  selbst  anlegen,  so  ist  einerseits  der  Umfang 
ein  nach  dem  Masze  der  Leclüre  beschränkter,  andererseits  die  Ord- 
nung eine  schwierige,  und  deshalb  sind  eben  geordnete  Sammlungen 
in  seiner  Hand  wünschenswerth.  Sie  geben  ihm  Veranlassung  und 
Gelegenheit  den  ihm  bei  seiner  Leetüre  aufsloszenden  allgemeinen 
Gedanken  an  eine  bestimmte  Stelle  einzuordnen,  mit  andern  ähnlichen 
Aussprüchen  zu  vergleichen  und  so  tiefer  in  ihn  selbst  einzudringen, 
wie  durch  ihn  andere  verstehen  zu  lernen;  sie  bieten  ihm  ein  Mittel 
sich  zu  unterrichten,  wie  die  bedeutendsten  Jlänner  des  Alterlhums 
über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens  gedacht  haben, 
und  gewähren  ihm  zur  eignen  Production  Ausgangspunkte,  Stoff  und 
Prüfungsmiltel. 

Man  wird  aus  dem  gesagten  entnehmen,  mit  welchem  Rechte  ich 
das  letzte  Werk  meines  entschlafenen  Freundes  ein  werihvolles  Ver- 
mächtnis genannt  habe  und  seine  Verbreitung  und  Benutzung  in  den 
Gymnasien  wünsche.  Um  jedoch  Misverständnisse  zu  vermeiden,  musz 
ich  noch  über  die  Art  der  Benutzung  einiges  sagen.  Ich  bin  sehr  weit 
davon  entfernt,  das  regelmäszige  auswendiglernen  solcher  Sentenzen 
empfehlen  zu  wollen.  Einprägung  in  das  Gedächtnis  halte  ich  für  sehr 
werllivoll,  aber  sie  wird  am  besten  durch  die  Benutzung  und  Anwen- 
dung erfolgen  und  wenn  des  Schülers  inneres  Interesse  an  dem  Ge- 
danken geweckt  wird.  Das  letztere  kann  auf  die  verschiedenste  Weise 
geschehen.  Ich  habe  stets  gefunden,  dasz  wenn  dieGrösze  und  Erhaben- 
heit eines  Gedankens  den  Schülern  fühlbar  gemacht  wurde  —  und  es 
geschah  dies  nicht  durch  weitläufige  Erörterungen,  oft  nur  durch  nach- 
drucksvolles lesen  und  aussprechen,  die  allermeisten  denselben  ihrem 
Gedächtnisse  einprägten.  Wenn  eine  Sentenz  zur  Erläuterung  einer 
Stelle  herbeigezogen  wurde,  waren  alle  aufmerksam,  und  die  Frage  nach 
einer  solchen  aus  der  Leetüre  erregte  stets  gespanntes  nachdenken. 
Ich  habe  freilich  viele  Schüler  kennen  gelernt,  welche,  wenn  sie  über 
etwas  schreiben  sollten,  zuerst  damit  begannen,  überall  zu  suchen,  wo 
sie  etwas  zu  benutzendes  finden  könnten,  und  damit  die  nützlichste 
Zeit  verthaten,  aber  ich  habe  auch  die  erfreulichsten  und  unerwartete 
Resultate  gesehen,  wenn  ich  selbst  dies  und  jenes  zur  Benutzung  nach- 
\vies.  Werden  die  Schüler  auf  solche  Art  zur  Benutzung  und  Ver- 
wendung von  Sentenzen  geleitet,  so  werden  sie  dieselben  nicht  todt 
und  unverdaut  in  das  Gedächtnis  aufnehmen,  sondern  als  geistiges  Ei- 
genthum  bewahren.  Es  ist  durchaus  nothwendig,  dasz  der  Schüler 
wiederholt  zu  demselben  zurückkehre;  was  beim  erstenmale  ihm  ver- 
borgen blieb ,  das  wird  er  bei  der  zweiten  Betrachtung  schon  besser 
begreifen  und  herausfinden.  Des  Lehrers  Aufgabe  wird  es  sein,  ihn 
wiederholt  an  dasselbe  zu  führen,  und  die  schriftlichen  Arbeiten  geben 
dazu  vielfache  Gelegenheit,  welche  indes  auch  im  mündlichen  Unter- 
richte nicht  mangelt.  Sollen  die  klassischen  Studien  dem  Bewust- 
sein  die  Grundlage  der  höheren  Bildung  bleiben,  so  gilt  es  den  Schatz 
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der  Bildung,  welche  dio  Allen  gewonnen,  zum  lebendigen  Besitze  zu 
maclien.  Die  Sentenzen  sind  gleichsam  die  Edelsteine  dieses  Schatzes 
Mögen  die  Lehrer  niciil  versäumen  sie  wirksam  zu  verwenden.  Dasz 
sie  es  können ,  dazu  bieten  ihnen  selbst  sich  solclie  promptuaria  sen- 
lentiarum,  wie  das  vorliegende,  als  geeignete  Hülfsmitlel,  und  wenn  sie 
dergleichen  in  den  Händen  der  Schüler  wissen  —  sie  können  durch 
Verleihung  als  Prämien,  Empfehlung,  leihen  u.  dgl.  dazu  viel  bei- 
tragen — ,  so  wird  ihnen  die  Sache  noch  leichter  werden. 

Um  nun  von  dem  Buche  selbst  zu  sprechen,  so  erinnere  ich  mich 
dasz  man  die  Frage  aufgeworfen  hat,  warum  denn  der  Verfasser  nicht 
auch  aus  den  griechischen  Schriftstellern  Sentenzen  zusammengestellt 
und  sich  auf  die  Lateiner  beschränkt  habe.  Ich  meine:  die  lateinische 
Littcralur  ist  umfangreich  genug,  dasz  man  begreifen  wird,  wie  mau 
von  einem  Manne  schon  sehr  viel  verlangt,  wenn  man  aus  ilirem  gan- 
zen Bereiche  den  Sentenzenschatz  auszuheben  ihm  zumutet.  Allein 
auch  abgesehen  davon,  dasz  man  lieber  dankbar  hinnehmen  soll  was 
aus  bester  Kraft  geleistet  wird,  nicht  mehr  verlangen,  die  lateinische 
Lilteralur  ist  reicher  an  Sentenzen,  weil  das  römische  Volk  dem  prak- 
tischen Leben  mehr  zugewandt  war;  der  Ausdruck  derselben  ist  meist 
kürzer  und  präciser  als  der  plastisch  schönere  griechische,  und  end- 
lich haben  die  Kömer  eine  so  grosze  Fülle  von  Gedanken  aus  den 
Griechen  herübergenommen,  dasz  wir  aus  ihnen  vieles  schöpfen,  was 
bei  jenen  verloren  gegangen,  und  bei  manchem  nicht  bis  zu  jenen 
zurückzugehen  brauchen.  Sollte  ferner  wol  im  Ernste  jetzt  der  Ein- 
wurf erhoben  werden,  dasz  die  Zusammenstellung  aus  so  vielen 
verschiedenartigen  Schriftstellern  dem  reinen  ciceronianischen  Stile, 
zu  dessen  Studium  und  Nachahmung  der  Schüler  zu  leiten  sei,  Ein- 
trag thun  werde?  Nun  dann  ist  zu  sagen,  dasz  gerade  in  den  Sen- 
tenzen sich  die  Abweichung  von  jenem  Muslerstile  am  wenigsten 
olTenbart. 

Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so  findet  man  das  Motto  auf  dem 
Titel  Te  loncjinqua  petens  comüem  sibi  ferre  vialor  tie  dubitet:  pan^o 
pondere  niulla  ve/iis  durch  das  ganze  Buch  bewahrheitet.  Nicht  als 
ob  es  schwer  fiele  noch  manche  Sentenzen  nachzufragen,  aber  ich 
kann  aus  Erfahrung  versichern  dasz  mich  dasselbe,  wenn  ich  etwas 
suchte,  niemals  im  Stiche  gelassen  hat..  Man  kann  eher  hier  und  da. 
über  einen  zu  groszen  Reichthum  des  gebotenen  sich  wundern.  So 
z.  B.  kann  man  fragen,  warum  p.  239  die  drei  Sentenzen  hinter  einan- 
der stehen:  Summum  ins  summa  iniuriii  (Cic.  off.  I  10,  33).  Ins  sum- 
mum  sacpe  summa  est  malilia  (Ter.  Heaut.  IV  5,  47).  Summum  ms 
(tntiqui  summum  pulabant  crucem  (Colum.  B.  R.  I  7),  aber  man  wird, 
wie  in  diesem  so  in  allen  anderen  Fällen,  leicht  finden,  dasz  die  ver- 
schiedene Fassung  doch  eine  verschiedene  Modification  des  Gedankens 
enthält  und  dadurch  zu  fruchtbarem  nachdenken  Veranlassung  gibt. 
Einiges  hätte  dagegen  wol  wegbleiben  können.  So  enthalten  die  p.  10 
u.  11  zusammengebrachten  Stellen  de  sideribus  nicht  sowol  Sentenzen, 
als  sie  über  das,  was  die  Allen  von  den  Rälhseln  des  Himmels  geahnt 
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haben,  Aufschlüsse  erlheilen.  Streng  genommen  gehören  sie  nicht 
in  das  Buch.  Die  Sentenzen  p.  140:  Mundus  nniversus  exercet  histrio- 
mam  (Petron.  arb.  fr.  10)  und  tolus  fere  tmindus  ridehir  mimuni 
implere  (ibid  )  sind  für  die  Jugend  wenigstens  nicht  angemessen, 
während  allerdings  die  folgende  aus  Valer.  Max.  II  6,  7  zwar  nur  ein 
Beispiel,  keine  Sentenz  enthält,  wol  aber  geeignet  ist  den  Abscheu 
gegen  unsittliche  Theaterstücke  schon  aus  den  Alten  zu  bekräftigen. 
Die  Sentenz  aus  Cic.  pr.  dorn.  41 ,  109:  nihil  sanctitis,  nee  omni  reli- 
gione  sanctius  quam  domus  nninscuiusque  civium  ....  hoc  perfu- 
gium  est  ila  sanctum  Omnibus,  ut  inde  abripi  neminem  fas  Sit  p.  162 
würde  ich  ebenfalls  weggelassen  haben,  weil  sie  in  die  Discussiot» 
eines  politischen  Rechtes  hinein  führt,  von  der  man  die  Jugend  fern 
halten  musz.  Zwar  habe  ich  nicht  alle  Sentenzen  mit  den  besten  Tex- 
ten vergleichen  können,  doch  sind  mir  bis  jetzt  beim  Gebrauche  auch 
nur  wenige  Abweichungen  von  denselben  aufgesloszen,  so  wie  auch 
keine  Druckfehler.  Ob  p.  194  extrema  dementia  aus  Sali.  lug.  3  für 
einen  solchen  zu  halten  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Den  Ge- 
brauch des  Buches  erleichtert  übrigens  auf  das  beste  die  treffliche 
logische  Anordnung.  An  der  Hand  der  am  Ende  beigefügten  Ueber- 
sicht  Mird  sich  auch  der  ungeübte  darin  vollkommen  zurecht  finden 
können. 

Es  erübrigt  noch  einige  Worte  über  die  Widmung  des  Buches  zu 
sagen,  welche  der  verstorbene  an  seinen  Bruder,  den  herzogl.  Altenb. 
Minister  a.  D.  C.  Chr.  v.  Wüstemann,  gerichtet  hat.  Sie  enthält 
eine  Darlegung  des  Studienganges,  welchen  beide  Brüder  unter  der 
Leitung  ihres  klassisch  gebildeten  charaktervollen  Vaters  und  treff- 
licher Lehrer  durchgemacht  haben.  Wäre  nicht  die  Meisterschaft  im 
lateinischen  Stile,  welche  der  verstorbene  Wüstemann,  Eichstädts 
würdiger  Nacheiferer,  besessen,  allgemein  bekannt  und  anerkannt,  sa 
würde  ich  denselben  besonders  rühmend  hervorheben.  Hier  aber  lege 
ich  nur  auf  die  Innigkeit  der  Pietät,  welche  der  Verf.  gegen  alle,  die 
ihm  durch  Bande  des  Blutes  oder  durch  Freundschaft  nahe  standen, 
im  Herzen  trug,  Werth,  da  die  ganze  Darstellung  der  wahrste  und  er- 
greifendste Ausdruck  davon  ist.  Es  kann  leicht  manchem  der  Ge- 
danke beikommen,  dasz  der  lateinische  Ausdruck  eine  der  Wahrheit 
nicht  ganz  entsprechende  Ueberschwänglichkeit  des  Lobes  enthalte, 
um  so  mehr  gilt  es  Zeugnis  dafür  abzugeben,  dasz  der  verewigte  stets 
so  schrieb  wie  er  dachte.  Die  Liebe,  die  über  manches  einen  rosige- 
ren Schimmer  wirft,  thut,  wenn  sie  das  Herz  wahrhaft  erfüllt,  dem  der 
sie  zu  würdigen  im  Stande  ist  auch  dann  wol,  wenn  er  über  manches 
anders  denkt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  erhöht  zwar  den  Preis  etwas  mehr 
als  für  den  ärmeren  Schüler  wünschenswerlh  ist,  gereicht  aber  dem- 
selben nicht  wenig  zur  Zierde  und  Empfehlung. 

Rudolf  Dietsch. 
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Aufgaben  zu  laleinischen  Stilübungen  von  Karl  Friedrich 
Süpfle.  Erslcr  Tlieil.  Aufgaben  für  untere  und  mittlere 
Klassen.  Achte  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe  1856,  Druck 
und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos.   XVI  u.  288  S. 

Die  im  Jahr  1854  in  doppelter  Anzahl  von  Exemplaren  ausge- 
gebene siebente  Auflage  hat  —  wie  sich  erwarten  liesz  —  schnellen 
und  wolverdienten  Absatz  gefunden.  Die  anzuzeigende  neue  Auflage 
unterscheidet  sich  von  der  älteren  weder  durch  eine  Vermehrung  des 
ohnehin  schon  reichen  Stoffes,  noch  durch  eine  Erweiterung  des  Um- 
fangs,  die  den  Gebrauch  einer  älteren  neben  der  neuen  Ausgabe  auszer 
Cours  setzen  würde.  Gleichwol  läszt  sich  die  sorgsam  und  gewissen- 
haft bessernde  Hand  des  Herrn  Herausgebers  von  neuem  erkennen  in 
den  zahlreichen  Verbesserungen  des  Inhalts  und  der  Anmerkungen. 
Nicht  zufrieden  die  untergelegte  Phraseologie  einer  genauen  Durch- 
sicht unterworfen  zu  haben,  hat  der  Verf.  auch  den  Inhalt  und  die 
Form  mancher  Uebungsstiicke  berichtigt  und  verbessert  und  dadurch 
gröszere  Uebersichtlichkeit  und  einen  genaueren  inneren  Zusammen- 
hang erstrebt.  Zumeist  zeigt  sich  dieses  streben  in  den  gröszeren 
Abschnitten ,  und  hier  besonders  in  den  freien  Aufgaben  für  die  vor- 
gerückteren. Ueberall  ist  der  Stoff  anziehend  und  belehrend,  die  Phra- 
seologie gewählt  und  ausreichend,  der  Fortschritt  vom  leichteren  zum 
schwierigeren  ein  allmählicher.  Mit  Recht  wünscht  der  Verf.  dasz,  so- 
bald thunlich,  möglichst  viele  Stücke  mündlich  übersetzt  werden. 
Dadurch  erkennt  der  Lehrer  genau  die  Leistungen  jedes  einzelnen 
seiner  Schüler,  dadurch  sichert  er  sich  eben  so  wie  die  Schüler  dem 
einzelnen  gegenüber  vor  untergeschobenen  Arbeiten,  mit  denen  gerade 
die  schwächeren  so  gern  paradieren,  wenn  ihnen  nicht  gleich  beim 
ersten  versuchten  Fluge  die  fremden  Federn  ausgeschnitten  werden. 
Nichts  schadet  aber  dem  kräftigen  Fortschritte  des  Schülers  mehr  als 
diese  oft  vom  Hause  begünstigte  und  wol  auch  geflissentlich  genährte 
Dieberei,  die  nie  zur  Selbständigkeil  führt,  sondern  geistige  Bettler 
erzieht,  Bettler  die,  wenn  sie  wirklich  so  glücklich  wären  sich  hin- 
durchzubetteln, überall  ihre  Armuth  bekunden. 

Der  fortwährende  Gebrauch  des  anzuzeigenden  Buches  hat  dem 
Ref.  zu  einigen  Bemerkungen  Stoff  gegeben,  die  hier  Platz  finden 
mögen.  Nr.  I,  12  lies  jucundus,  Nr.  14  schreibe:  3.  Diese.  Nr.  15 
hätten  wir  eher  geschrieben :  durch  das  Feuer  des  Aetna ,  dazu  die 
Note:  besser  der  Plural.  Dann  genügte  Nr.  32.  10  die  Verweisung  auf 
unsere  Stelle.  Nr.  25.  5  vgl.  Nr.  24.  7  oder  23.  12.  Nr.  25.  10  ist 
Baccha  vollkommen  ausreichend.  Nr.  26.  4.  Vgl.  Nr.  17.  5.  Nr.  27.  6. 
Vgl.  22.  2.  Nr.  33  lies:  einen  Scepter.  Nr.  32.  13.  Vgl.  26.  11.  Nr. 
37  setze  hinter  das  letzte  Wort:  (Vgl.  Nr.  23).  Nr.  39  wol:  Plutar- 
chus,  ein  griechischer  Schriftsteller.  Vgl.  Nr.  133.  —  Nr.  148  lies: 
zurückgelragen  habe.    Nr.  52  setze  die  1  bei  Herkules  zu:  Mündung; 
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zu:  abgeleitet  setze:  14.  Nr.  73.  5.  Vgl.  22.  5.  Nr.  89.  9  zu  oft, 
eher  wäre  demum  am  Platze.  Nr.  92.  8  wol  indicare.  Nr.  99  lies: 
Aesopus.  Nr.  125.  9.  Vgl.  98.  14.  Nr.  128  setze  zu:  zu  Lande  eine 
Nummer,  und  verweise  auf  96.  16.  Nr.  131.  13.  Die  Verweisung  auf 
126.  6  ist  wol  passender.  Nr.  136.  7  hätten  wir  in  Klammern  beige- 
fügt, dasz  unter  Asien  oft  Kleinasien  (vgl.  den  Text)  zu  verstehen  sei. 
Nr.  138  am  Ende  wol  auch:  ruhmvoll  nieder:  morfe  occumbere;  als- 
dann würde  151.  12  u.  13  auf  die  gleichen  Noten  hier  verwiesen  wer- 
den können.  Nr.  151.  14  auch  incedere.  Nr.  153.  1  wol  nicht  ganz 
klar.  Nr.  165.  5:  um  zu  jagen.  Nr.  172.  9  besser:  Vgl.  135.  9.  Nr. 
213.  9.  Vgl.  100.  8.  Daran  reiht  sich  die  Bitte,  es  möge  der  Verf. 
überall ,  wo  blos  auf  die  Anleitung  zum  Lateinschreiben  von  Krebs 
verwiesen  wird,  z.  B.  Nr.  212.  13,  statt  der  einseitigen  Verweisung 
das  nöthige  selbst  angeben. 

Ref.  wünscht  dem  trefflichen  Buche  eine  immer  gröszere  Ver- 
breitung.   Das  äuszere  ist  sehr  gefällig. 

Sondershausen.  Hartmann. 


18. 

Gesclilechlstafeln  zur  Erläuterung  der  allgemeinen  Geschichte. 
Nebst  eitler  synchronistischen  Uebersichtstafel.  Von  Frdr. 
Theod.  Richter.  Erste  Abtheilung.  \s  u.  2s  Heft.  Leip- 
zig, T.  0.  Waigel  1853  u.  1856  (LXXX  Tafeln  Fol.). 

Ref.  macht  auf  dies  mit  groszem  Fleisze  und  Genauigkeit  ausge- 
führte sehr  nützliche  Unternehmen  aufmerksam.  Es  ist  keinem,  wel- 
cher geschichtliche  Studien  betreibt,  unbekannt,  wie  nothwendig  die 
Kenntnis  der  geschlechtlichen  Verwandtschaftsverhältnisse  zur  rich- 
tigen Auffassung  und  Würdigung  manches  bedeutenden  Ereignisses 
ist.  Ungemein  viel  ist  auch  in  unseren  Tagen  zur  Aufhellung  davon 
geschehen ,  indes  ist  das  meiste  in  vielen  oft  kostbaren  Werken  zer- 
streut, und  deshalb  sehr  dankenswerth,  wenn  ein  fleisziger  Mann  die 
Zusammenstellung  davon  unternimmt.  Der  Hr  Verf.  des  vorliegenden 
Werkes  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sich  nicht  allein  auf  die  Herscher- 
und  Königsfamilien  beschränkt,  sondern  auch  andere  Geschlechter, 
welciie  historische  Wichtigkeit  haben,  aufnimmt.  Dasselbe  ist  auf 
vier  Abiheilungen  berechnet.  Die  erste  Abtiieilung  soll  auszer  den 
Stammtafeln  zur  allen  Geschichte  die  Genealogie  sämtlicher  Regenlen- 
häuser  enihalten,  die  II.  die  Familien  des  sogen,  hohen  Adels,  die  ehe- 
maligen reichsunmitlelbaren  Familien  Deutschlands,  welche  jetzt  me- 
diatisiert  sind,  die  III.  den  Grafenstand  und  den  niederen  Adel,  inso- 
weit beide  für  die  Geschichte  und  Genealogie  merkwürdig  sind,  die 
IV.  eine  Auswahl  solcher  nichtadeligen  Familien,  aus  welchen  durch 
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Wissenschaft,  Kunst  und  irgend  sonst  ausgezeichnete  3Iänncr  und 
Frauen  hervorgegangen  sind.  Es  liegen  uns  die  beiden  ersten  Hefte 
der  ersten  Abiheilung  vor,  welche  folgende  Tabellen  enthalten.  I.  Die 
Könige  der  Juden  [vielleicht  vkäre  zum  Verständnisse  der  heiligen 
Schrift  auch  eine  Zusammenstellung  der  Könige  von  Israel  wünschens- 
werth  gewesen].  II.  Die  Achämeniden  in  Persien.  III.  Die  Eurysthe- 
niden  und  Prokliden  in  Sparta  [Ref.  hat  diese  Tabelle  sorgfältig  durch- 
gemacht und  kann  ihre  Genauigkeit  versichern].  IV.  Die  Alkmäoniden 
zu  Athen  und  ihre  Verwandtschaft  und  B.  Haus  des  3Iiltiades  [hier 
erscheint  allerdings  manches  als  zweifelhaft].  V.  Die  Pisistratiden. 
VI.  Die  Beherscher  von  Agrigent  und  Syrakus.  VII.  Die  Könige  von 
Epiru«.  VIII.  Die  Temeniden  von  Makedonien  [auch  die  thrakischen 
Könige  sind  wegen  Vermählungen  mit  hineingezogen].  IX.  Die  Anti- 
goniden  von  Makedonien.  Tafel  X  u.  XI.  Die  Ptolemäer  und  Könige 
Numidiens  [die  Vereinigung  beider  wegen  einer  Vermählung  der  letz- 
ten Ausläufer  scheint  uns  etwas  gesucht].  XII.  Die  Seleukiden.  XIII. 
Die  Könige  von  Pergamus.  XIV.  Die  Könige  von  Bithynien.  XV.  Die 
Achaemeniden  in  Pontus.  XVI.  in  Kappadokien.  XVII  u.  XVIII.  Die 
Arsakiden.  XIX.  Die  Makkabaeer.  XX.  Das  Haus  des  Herodes.  XXI 
u.  XXII.  Die  Manlier  in  Rom.  XXIII.  Die  Fabier.  XXIV.  Die  Cornelii 
Cossi  und  Maluginenses.  XXV  —  XXX.  Die  Cornelii  Scipiones  [der 
Gebrauch  dieser  Tabellen  ist  etwas  erschwert,  da  die  Familien  der 
Caecilii  Metelli,  Laelii,  Aemilii  Lepidi  und  andere  hineingezogen  sind. 
Der  Hr  Verf.  hätte  jedenfalls  besser  gethan  diese  gesondert  zu  halten, 
wobei  immer  die  Verwandtschaft  deutlich  gemacht  werden  konnte. 
Nur  wo  eine  förmliche  Verschmelzung  zweier  Geschlechter  in  eins 
eingetreten  ist,  können  wir  eine  solche  Zusammenstellung  billigen]. 
XXXI  u.  XXXII.  Sulla.  XXXIII.  M.  Licinius  Crassus.  XXXIV.  Die 
Luculler  und  Cäpionen.  XXXV.  Cicero.  XXXVI.  Catilina.  Die  fol- 
genden Tabellen  umfassen  die  römischen  Kaiserhäuser  bis  herab  zu 
dem  makedonischen  in  Byzanz. 

Diese  Uebersicht  wird  eine  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit 
des  Werkes  und  dem  Fleisze  des  Hrn  Verf.  geben.  Wo  wir  an  die 
Angaben  die  Probe  legten,  haben  wir  dieselben  immer  mit  Sorgfalt  den 
Quellen  entlehnt  und  mit  strenger  Kritik  geprüft  gefunden.  Die  An- 
merkungen hätten  aber  wol  die  Hinweisung  auf  neuere  Forschungen 
nicht  ganz  verschmähen  sollen.  Es  ist  nicht  ganz  ohne  Interesse  zu 
wissen,  wer  eine  Sache  richtig  dargestellt  und  gefunden  hat,  und  das 
Publikum  ist  gewissermaszen  berechtigt  zu  fordern,  dasz  ihm  Ge- 
legenheit geboten  werde,  den  gemachten  Fortschritt  durch  Verglei- 
chung  kennen  zu  lernen ,  wie  den  Gang  der  Forschung  noch  einmal 
durchzumachen.  Die  Anordnung  der  Tabellen  empfiehlt  sich  mit  Aus- 
nahme der  schon  bei  der  Uebersicht  bemerkten  Uebelstände  im  gan- 
zen als  zweckmäszig  und  der  Druck  ist  scharf  und  correct.  Ein  klei- 
ner Uebelstand  sind  die  sich  auf  die  Anmerkungen  beziehenden  Zah- 
len. Nichts  ist  natürlicher  als  dasz  man,  was  den  Sohn  betrifft,  gleich 
unter  dem  was    den  Vater   angeht   sucht;   hier   wird    man   aber  oft 
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erst  durch  viele  Seitenzweige  geführt,  ehe  man  in  die  Reihenfolge  zu- 
rücktritt. 

Je  nützlicher  uns  das  Werk  erscheint  und  je  mehr  wir  uns  auf 
seine  Vollendung  freuen,  um  so  weniger  können  wir  zwei  Wünsche 
unterdrücken.  Es  ist  eine  schöne  Sache  um  die  Vollständigkeit.  Sie 
wird  dem  Forscher  zu  einem  wahren  Herzensbedürfnis  und  für  die 
Wissenschaft  gibt  es  eigentlich  keine  Kleinigkeit  — ,  und  doch  gibt  es 
Vollständigkeit,  deren  man  sich  nicht  erfreuen  kann,  die  welche  die 
Uebersicht  erscliwert  und  das  wichtige  vom  unwichtigen  nicht  schei- 
det. Wir  wollen  weniger  geltend  machen,  dasz  manche  Tabelle  ganz 
wegbleiben  konnte.  Die  Cornelii  Maluginenses  würde  niemand  ver- 
missen und  die  Tabelle  für  Catilina's  Haus  kann  auch  nur  den  Aus- 
spruch des  Sallust,  dasz  er  gentis  patriciae  nobilis  gewesen  sei,  wäh- 
rend man  jetzt  dasselbe  nicht  mehr  weit  hinauf  verfolgen  könne,  bestä- 
tigen. Aber  in  den  Tabellen  selbst  finden  wir  doch  manche  Namen, 
welche  aufzusuchen  man  kaum  jemals  Veranlassung  findet.  Vollstän- 
dige Stammbäume  haben  für  die  Familien  juristischen  Werth,  für  die 
Geschichte  nur  in  so  weit  sie  diese  selbst  aufklären.  Der  Hr  Verf. 
hätte  manchen  ganz  unbedeutenden  Namen  durch  den  Druck  als  sol- 
chen bezeichnen  können,  ja  manches  ganz  in  die  Anmerkungen  ver- 
weisen. Wie  weit  man  die  bithynischen  Könige  zurückverfolgen 
könne,  hätte  in  einer  Anmerkung  ganz  passend  Platz  gefunden,  wäh- 
rend man  so  eine  lange  Tabelle  erhält,  deren  Werth  bei  genauer  Prü- 
fung recht  zweifelhaft  wird.  Wir  zweifeln  keinen  Augenblick ,  dasz 
Liebhaber  dies  dem  Hm  Verf.  Dank  wissen  werden ,  wir  haben  aber 
die  Verbreitung  des  nützlichen  Werkes  im  Auge,  dessen  Anschaffung 
in  seiner  Ausdehnung  kaum  einem  Gelehrten  und  nur  den  reichst  do- 
tierten Bibliotheken  möglich  werden  wird.  Läszt  die  Verlagshand- 
lung die  Abiheilungen  einzeln  ab,  so  wird  die  erste  vielleicht  auch  in 
Schulbibliotheken  Eingang  finden. 

Einen  zweiten  sehr  erheblichen  Uebelstand  finden  wir  in  den 
chronologischen  Angaben.  Da  finden  wir  bald  die  julianische  Periode, 
bald  die  jüdische  Zeitrechnung,  bald  die  nabonassarisclie  aera,  dann 
die  der  Seleukiden,  die  der  Olympiaden  und  die  Jahre  der  Stadt  Rom 
zu  Grunde  gelegt.  Später  soll  auch  die  mohammedanische  Zeitrech- 
nung, wie  hier  in  den  letzten  Tabellen  schon  die  christliche,  hinzu- 
kommen. Der  Hr  Verf.  verspricht  zwar  durch  eine  synchronistische 
Uebersichtstabelle  die  Reduction  zu  erleichtern,  allein  welche  Blühe 
mutet  er  damit  dem  der  sein  Buch  benutzt  zu  ?  Wir  theilen  seinen 
Wunsch,  dasz  jene  Zeitrechnungen  allgemeiner  bekannt  werden  mögen, 
durchaus  nicht.  Für  den  Geschichtsforscher  haben  sie  groszen  Werth, 
aber  für  das  gebildete  Publikum  nicht.  Man  kann  sich  geradezu  nur 
freuen,  wenn  endlich  allen  chronologischen  Zeitangaben  dieselbe  allen 
verständliche  und  zugängliche  Zeitrechnung  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Um  der  Angaben  in  den  Quellen  und  in  anderen  Werken  willen  er- 
scheint es  allerdings  Avünschenswerth,  auch  die  Angaben  nach  älteren 
aus  dem  Leben  verschwundenen  Zeitrechnungen  zu  haben,  allein  jeder- 
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ann  wird  dann  die  gewölinliclio  daneben  gesetzt  wünschen,  und  die- 
sen Wunsch  hätte  der  Ilr  Verf.  ohne  grosze  Mühe  befriedigen  können. 
Wir  sind  überzeugt,  er  wird,  wenn  er  dies  für  die  Zukunft  thut,  für 
den  Absatz  wesentlichen  Vorlheil  schaffen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  sollen  der  Anerkennung,  welche 
wir  der  mühevollen,  mit  so  groszem  Fleisze  und  Sorgfalt  durchge- 
führten Arbeit  von  Herzen  zollen,  keinen  Eintrag  thun. 

Rud.  Dietsch. 


Bericlile  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Hallk].  Von  der  lateinischen  Schule  im  Waisenhause  waren  Mich. 
1855  die  Oberlehrer  Dr  H.  Keil  und  die  Collaboratoren  Dantz  und 
Todt,  Ende  1855  der  Collaborator  Dr  F.  W,  F.  A.  Süvern  (ward 
Pfarrer),  Ostern  IS^O  die  Collaboratoren  Dr  A.  H.  Geist  (an  d,  Gymn. 
zu  Krotoscbin)  und  L.  W.  Hilliger  (an  d.  Gjmn.  zu  Greiffenberg  in 
Pommern),  kurze  Zeit  darauf  der  Oberlehrer  Dr  S.  E.  Geier  (wurde 
provis.  Dir.  der  in  ein  Gymnasium  umzugestaltenden  höhern  Bürger- 
schule in  Treptow) ,  desgleichen  d.  Hülfslehrer  Schulamtscandidat  Dr 
Kühl  abgegangen.  Das  Lehrercollegium  bestand  nach  Besetzung  der 
erledigten  Stellen  auszer  e'iner  Mich.  1856  aus  dem  Eector  Dr  Eck- 
stein, den  Oberlehrern  Inspector  Dr  Liebmann,  Prof.  Weber, 
Scheuerlein,  Dr  Arnold,  Dr  Fischer,  Dr  Oehler,  Weiske 
und  Dr  Irahof  (beide  von  Collaboraturen  aufgerückt) ,  den  Collabora- 
toren Prediger  Plath  (ward  mit  der  Verpflichtung  16  w.  Stunden  zu 
ertheilen,  den  Schulgottesdienst  für  die  Pensions-  und  Waisenanstalt  ab- 
zuhalten und  die  Confirmanden  derselben  vorzubereiten  ordiniert  und 
zum  zweiten  Geistlichen  an  d.  St.  Georgenkirche  in  Glauchau  vocicrt), 
Dr  Schwarz,  Dr  Roseck  (vorher  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule 
in  Landshut),  Martin  (hielt  d.  Probejahr  in  Posen  ab),  Schulz  (vor- 
her au  einer  Privatlehranstalt  in  Halle),  Frahnert  (vorher  Hülfs- 
lehrer), Dr  Blau  (vorher  Hülfslehrer  und  Adjunct),  Drosihn  (vorher 
Hülfslehrer),  Diaconus  Dr  Wolf,  Schulamtscandidat  Schwarz  und  Dr 
Leidenroth,  den  Hülfslehrern  Gollum  und  Fischer,  Zeichenlehrer 
Voigt,  Musikdir.  Greg  er,  Turnlehrer  Oberl.  Blicke.  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Wintersemester  1855—56  571  (I'  37,  !•>  36,  11^  26,  II^ 
35,  II«»  26,  II '=2  25,  III«  43,  III"  46,  IV«  48,  IV  49,  V«  61,  V  61, 
VI*  48,  VI''  30),  Abiturienten  15,  im  darauffolgenden  Sommersemester 
614  (P  38,  Ib  38,  II«  29,  11"  40,  II«»  28,  II ^^  25,  III«  36.  III b  46, 
IV«  45,  IV >>  59,  V«  64,  V^  66,  VI«  55,  VI^  45),  Abiturienten  22. 
Wegen  dieser  ungemeinen,  von  der  Anstalt  und  ihrem  Eector  und  Leh- 
rern das  rühmlichste  Zeugnis  ablegenden  Frequenz  hat  das  Provinzial- 
schulcollegium  empfohlen,  fortan  ein  bestimmtes  maximum  der  Schüler- 
zahl in  jeder  Klasse,  bez.  Klassenabtheilung  nicht  zu  überschreiten  und 
dahin  zu  vv^irken,  dasz  keine  untere  Klasse  mehr  als  70,  keine  mittlere 
mehr  als  50  Schüler  zähle  und  in  Secunda  und  Prima  die  Zahl  40  in  jeder 
selbständigen  Abtheilung  nicht  überschritten  werde.  Im  Programm  hat 
der  Kector  Dr  Eckstein   den  Schlusz    der   vom  verstorbenen  Collabo- 
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rator  Dr  The  od.  Arnold  hinterlassenen  Abhandlung:  vo7i  den  griechi- 
schen Studien  des  tloraz  (35  S.  4)  veröffentlicht.  Wir  freuen  uns  auf- 
richtig-, dasz  dieselbe  nun  vollständig  vor  uns  liegt,  da  sie  nicht  nur 
über  vieles  einzelne  im  Horaz  durch  fleiszige,  aber  auch  unisicbtig 
prüfende  und  von  aller  hier  so  leicht  müglichen  Gesuchtheit  sich  ent- 
fernt haltende  Nachweisung  der  griechischen  Quellen  vmd  Vorbilder  neue 
Aufschlüsse  ertheilt,  sondern  auch  über  das  Verhältnis  des  wichtigsten 
Dichters  und  dadurch  der  ganzen  Litteraturgattung  zu  den  Griechen 
neues  Licht  verbreitet.  Im  Vorwort  macht  der  gelehrte  Hr  Herausgeber 
auf  mehrere  litterarische  Werke  über  denselben  Gegenstand  aufmerk- 
ßani  und  lenkt  das  Studium  auf  den  Einflusz  hin ,  welchen  Horaz  auf 
die  deutschen  lyrischen  Dichter  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts geübt  hat.  Denen,  welche  des  verstorbenen  Meier  Leben  und 
Verdienste  sich  in  einem  mit  warmer  Liebe  und  lichtvoller  Klarheit  ge- 
zeicbneten  Bilde  veranschaulichen  wollen,  empfehlen  wir  die  zuerst  im 
höllischen  Courier ,  dann  im  besonderen  Abdrucke  erschienene  Biogra- 
phie von  dems.  Kector  Dr  F.  A.  Eckstein  (14  S.  4). 

R.  D. 
Kreuznach.]  Das  dasige  königl.  Gymnasium  hatte  im  Schuljahre 
Herbst  1855 — 56  keine  Veränderung  im  Lehrercollegium  erfahren.  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Winter  172,  im  Sommer  165,  Abiturienten  Mich. 
185  2,  Ostern  56  2,  Mich.  56  3.  Das  Programm  bietet  stets  eine  Zu- 
sammenstellung der  Frequenz  seit  dem  bestehen  der  Anstalt  1819.  Nach 
derselben  macht  sich  zuerst  ein  steigen  bis  1821  ,  dann  ein  stehenblei- 
ben auf  ziemlich  gleicher  mittlerer  Zahl  bis  1830,  von  da  an  ein  starkes 
fallen  bis  1833  bemerklich,  hierauf  ein  allmähliches  steigen  bis  1842, 
worauf  ein  längeres  stehenbleiben  auf  ziemlich  derselben  Höhe  folgt, 
bis  im  Winter  1848 — 49  ein  plötzliches  starkes  fallen  sich  zeigt,  Avorauf 
wieder  eine  Zunahme,  stärker  seit  1852  eintritt.  Ahnet  man  hier  nicht 
einen  Zusammenhang  mit  den  geschichtlichen  Begebenheiten?  Die  Ab- 
handlung im  Programm  schrieb  der  Oberlehrer  Eaim.  Seyffert: 
scholia  ad  Horatii  Satiras  (33  S.  4).  Sie  zeugt  von  umfänglicher  Be- 
lesenheit und  eingehendem  Studium.  Sat.  15,6  erklärt  der  Hr  Vf. 
gravis  gewis  richtiger  als  die  bisherigen  Erklärer  als  auf  die  nachthei- 
ligen Wirkungen  des  Aushauches  aus  den  pontinischen  Sümpfen ,  an 
welchen  die  Appische  Strasze  vorbeiführte,  bezüglich,  weniger  aber 
sieht  man  ein ,  warum  iardis  die  am  Abend  sich  verspätenden  bedeuten 
müsse,  da  der  Begriff:  langsam  gehenden  oder  vorwärts  kommenden 
mit  altius  ac  nos  praecinctis  in  richtigem  Gegensatz  steht  und  die  durch 
schwerfälliges  reisen  bewirkte  Verlängerung  des  Aufenthalts  ebenfalls 
die  Gefahr  vergröszert.  Dasz  eben  da  36  primae  batillum  das  lächerliche 
insigne  sacerdotii  sei,  dessen  sich  der  ehrgeizige  Schreiber  bedient,  hat 
viel  ansprechendes,  auch  ist  es  sehr  wahrscheinlich  dasz  97  Lymphis 
iralis  vielmehr  auf  den  wahnsinnigen  Aberglauben  der  Gnatienser  gehe 
als  auf  das  schlechte  Wasser  der  Stadt.  SVeit  Aveniger  gefällt  uns  Sat. 
I  10,  41  die  Coniectur  comi  garrire  labello,  weil  man  einmal  jedenfalls 
labeUis  erwarten  müste  und  sodann  die  Häufung  der  Ablative  eine  un- 
erträgliche Härte  bildet.  Sat.  II  5 ,  95  wird  auram  substringe  loquaci 
couiiciert ,  wo  wir  für  den  Ausdruck  vor  allen  Dingen  einen  Beleg  ha- 
ben n.üchten.  II  6  23  wird  Romam  mit  Marcilius  geschrieben.  Dagegen 
gefällt  uns  weit  besser  eben  da  die  Emeudation  surge  ne  prior  officio 
quisquam  respondeat.  Eia.  Da  wir  nicht  eine  eingehende  Recension  be- 
absichtigen, so  erwähnen  wir  nur  noch  die  Stellen,  Avelche  besprochen 
werden:  Sat.  I  6,  26—29,  49—52,  104—106,  111  f.,  122,  10,  43  f.,  67— 
71.  Od.  III  5,  13 — 16.  Man  wird  auch  da,  wo  man  dieselben  nicht 
billigen  kann,  doch  die  Ansichten  des  Hrn  Vf.  einer  sorgfältigen  Prü- 
fung und  Beachtung  würdig  finden.  D. 
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Leipzig.]  Zur  Ankündigung  der  Preisanfgaben  für  die  Studierenden 
hat  1850  statt  des  durch  Augenleiden  verhinderten  Prof.  Dr  Wester- 
niann  der  Prof.  Dr  Eeinh.  Klotz  das  Programm  geschrieben:  de 
eniendalionihus  quae  per'  coniecturata  ftunl  comm.  I.  (32  S.  4).  Dasselbe 
ist  aus  den  Vorlesungen  entnommen ,  welche  der  Hr  Verf.  über  Kritik 
gehalten,  und  gibt  zu  den  Regeln  von  ihm  selbst  gemachte  Coniecturen 
als  Beispiele.  Diese  sind  (wir  übergehen  die  schon  anderwärts,  beson- 
ders in  diesen  Jahrbb.  veröffentlichten  und  von  den  Herausgebern  bereits 
aufgenommenen)  Arist.  Acharn,  928:  Ticcruy^  für  Kcczccyr] ,  Clem.  AI. 
paed.  III  10,  49:  TtSQl  ro  väaQ  uaxoXsia&ai.  für  negi  xb  v'ipog ,  (!ic.  d. 
nat.  D.  I  29,  81:  ic(  dicis:  a  parvis  enim  loverti,  pr.  Mur.  14,  31  wieder- 
holt clarissimae  fuerunt,  während  Ilalm  nach  Handschriften  graiissirnae 
aufgenommen  hat.  Aesch.  Agam.  645  wird  interpungiert  l£VY.6v  xttr' 
7](iaQ  ov  TiSTcoL&otsg  xv%r]  und  1324  uQVTJaoiiat.  cög  —  ^oqov,  cctzulqov, 
Soph.  Ant.  494:  tovroig  xovzo  nocaiv  ccvädvsi.  Xtyoix'  dv  — .  Ferner 
erwähnt  der  Hr  Verf.  die  in  seiner  Ausgabe  vorgenommenen  Aenderun- 
gen  Cic.  Ep.  ad  fam.  II  16,  2;  IV  12,  2  ;  ad  Attic.  X  4,  6,  und  wieder- 
holt die  Ansicht,  dasz  Nep.  Ages.  c.  7  sine  dubio  zu  dem  letzten  Satze 
des  vorhergehenden  Kap.  quae  cogitaverunt  zu  ziehen  sei.  Cic.  div.  in 
Caec.  14,  26  wird  orationi  subire.  Invidiavi  vide  modo  gegen  Jordan  auf- 
recht erhalten.  Ep.  ad  fam,  VIII  1,  4  wird  iam  peneticam  —  esurire 
coniiciert,  Aesch.  Agam,  851  «s  ra  cvyyovov ,  Cic.  Ep.  ad  fam.  I  10 
qui  istinc  ueniunt,  V  18,  1  mit  Wesenberg  nos  nati  simus,  ad  Att,  IX  4,  1 : 
solent,  ea  iemporibus,  XV  15,  1  obsignabitur.  Nummos,  IV  5,  2  dices  ea- 
tenus  te  suasisse  qua  facerein ,  VII  3,4:  civi  uires  ad  resistendum  si?ii,  ad 
fam,  IV  12,  4  in  legendo  te  scriptore  retinere,  VIII  5,  1  mit  Bengel:  Nam 
si  hoc  modo  rem  moderari  i)ossemus,  d,  off.  II  14,  48  excitat  ad  gloriam, 
Sal.  Fragm.  IV  Ep.  Mithr.  17  nisi  ui  partum,  Cic.  Ep.  ad  fam.  II  4,  1 
rerum  domesticariim  domesticos  habes,  VIII  3,  3 :  inepto  ?  Opto  aliqiiod,  II  4 , 
1  entweder  nach  Madvigs  Vorgang :  ut  neque  ea  quae  nunc  sentio,  audeam 
neque  ea,  quae  non  sentio,  uelim  scribere,  oder  nach  Baiters  ut  neque  ea,  quae 
nunc  sentio,  neque  ea,  quae  non  sentio,  velim  scribere,  VIII  4,  2:  consiliis, 
quae  inita  erant  ab  Ulis,  d.  prov,  cons.  4,  9:  nihil  aliud  neque  gestum  ne- 
que actum  est.  R.  D. 

LiEGNiTZ.]  Erst  vor  kurzem  ist  uns  das  Programm  des  königl.  und 
städtischen  Gymnasiums  von  Ostern  1856  zugekommen.  Aus  dem  Leh- 
rercollegium  war  Ostern  1855  der  Hülfslehrer  Scliaub  geschieden  (an 
d.  Gymn.  zu  Ratibor).  Der  an  seine  Stelle  getretene  Cand.  Scholz 
(.aus  Hirschberg  berufen)  ward  bald  wieder  an  die  Bürgerschule  zu 
Landshut  abberufen,  darauf  trat  Dr  Da  blecke  ein.  Das  Lehrercolle- 
gium  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Müller,  Pror.  DrBrix, 
Conr.  Balsam,  Oberl.  Matthäi.  Den  Gymnasiallehrern  Man 1 1er, 
Göbel,  Hanke  und  Harnecker,  Hülfsl.  DrDahlecke,  kathol. 
Religionsl.  Caplan  König,  Zeichenl.  Fahl,  Cantor  Franz,  Turnlehrer 
Prem.-Leutn.  Scherpe.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Wintersemester 
272  (I  37,  II  34,  III  51,  IV  51 ,  V  61,  VI  38).  Abiturienten  Mich. 
1855  5.  Die  Abhandlung  im  Programm  rührt  aus  der  Feder  des  geist- 
reichen Dir.  Prof.  Dr  Ed.  Müller  her  und  behandelt  das  christliche 
Kunstprincip  seinem  geschichtlichen  Ursprünge  nach  (18  S,  4).  Eef.  hat 
daraus  viel  Anregung  und  Belehrung  geschöpft.  Die  Untersuchung  ist 
gründlich,  auf  Zeugnisse  gestützt,  unbefangen  und  stellt  die  Resultate 
in  lichtvoller  Klarheit  hin.  Das  geringere  gedeihen  und  die  Einseitig- 
keit in  Uebung  der  Künste  im  jüdischen  Volke  findet  der  Hr  Verf. 
nicht  im  Spiritualismus  der  Religion,  sondern  in  dem  Nationalcharakter 
und  dem  eigenthümlichen  Wesen  der  semitischen  Völker,  aus  dem  sich 
die  Juden  trotz  der  Offenbarung  nie  ganz  erhoben,  begründet.  Das 
Christenthura  enthält   zwar   einen  noch  weit  reineren  Spiritualismus  als 
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das  Judenthum  (keineswegs  wird  das  wahre  Verhältnis  beider  zu  einan- 
der verkannt),  ist  aber  von  der  Geringachtung  der  Sinnenwelt  weit  ent- 
fernt (vielleicht  hätte  noch  nachdrücklicher  und  ausführlicher  hervorge- 
hoben werden  können,  wie  erst  der  christliche  Glaube  die  wahre  Freude 
und  den  erhabensten  Genusz  der  Natur,  wie  die  allein  richtige  Betrach- 
tung derselben  gibt) ,  und  überhaupt  schlieszt  es  nichts  aus ,  was  nicht 
wider  Christus  ist.  Als^  die  beiden  wichtigsten  Factoren,  welche  das 
Christenthum  zu  der  Entwicklung  der  Kunst  hinzubringt,  werden  die 
Verklärung  des  Leibes  und  die  Erhebung  des  Gefühls,  die  Zerknirschung 
und  Sehnsucht  nach  der  Erlösung  mit  der  Seligkeit  des  Glaubens  be- 
zeichnet. Die  gerechtere  Würdigung  der  weiblichen  und  kindlichen 
Natur  werden  nicht  übergangen.  R.  D. 

Mainz.]  Das  Lehrercollegium  des  das.  groszh.  Gymnasiums  hatte 
im  Schuljahr  1855  —  56  keine  weiteren  Veränderungen  erlitten  als  dasz 
die  provisorisch  angestellten  Lehrer  Kieser,  Noire'  und  Dr  Bill- 
hardt  definitive  Ernennung  erhielten,  der  Keallehrer  Dr  Büchner  nach 
Darmstadt,  der  Cand.  Reis  an  d.  Gymn.  zu  Bensheini  xmd  dann  nach 
Worms  versetzt  wurden  und  für  den  erkrankten  Dr  Alb  recht  der 
Repetitor  Dr  Hattemer  und  der  Cand.  Dr  St  ige  11  den  franz.  Unter- 
richt ertheilten.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  290 
(I  14,  II  25,  III  23,  IV  37,  V  30,  VI  52,  VII«  33,  VII ^  28,  VIII«  32, 
VIII''  25).  Abiturienten  Mich.  1855  20,  Ostern  1856  5.  Den  Schul- 
nachrichten vorausgestellt  ist  von  Dr  J.  H.  Henues:  Prinz  Eugen  von 
Savoyen  (26  S.  4).  Eine  Lebensbeschreibung  des  tapfern  und  klugen 
Prinzen,  dessen  Thaten  wesentlich  mit  die  politische  Gestaltung  Europas 
zu  Anfang  des  18n  Jahrhunderts  herbeigeführt,  und  der,  obgleich  Aus- 
länder, dennoch  nicht  wenig  zur  Hebung  des  deutschen  Ehr-  und  Na- 
tionalgefühls beigetragen,  wird  jedermann  von  vorn  herein  als  eine  wür- 
dige Aufgabe  eines  Geschichtschreibers  anerkennen,  gewis  aber  auch 
fühlen,  dasz  dieselbe  in  einem  so  engen  Rahmen,  wie  hier  geschehen  ist, 
keine  allseitige  Lösung  finden  kann.  Wir  befinden  uns  wegen  einer  Be- 
urteilung der  vorliegenden  Schrift  in  einiger  Verlegenheit.  Dürfen  wir 
dieselbe  als  eine  Skizze  ansehen ,  in  der  nur  einige  hervorragende  Mo- 
mente weiter  ausgeführt  sind ,  so  können  wir  von  derselben  viel  gutes 
rühmen  und  der  Vollendung  des  Gemäldes  nicht  ohne  günstige  Erwar- 
tung entgegensehen;  sollen  wir  sie  aber  als  etwas  vollendetes  hinneh- 
men, so  wissen  wir  nicht  den  Zweck  zu  erkennen.  Für  die  Schüler  ist 
die  Lebensbeschreibung  als  gedrängter  Ueberblick  doch  noch  zu  weit- 
läufig ,  zu  einem  Bilde  des  Mannes  aber  fehlen  uns  viel  zu  sehr  die  per- 
sönlichen und  individuellen  Züge;  für  das  gröszere  deutsche  Publikum 
ist  vieles,  was  der  allgemeinen  Geschichte  angehört,  zu  lückenhaft  ange- 
deutet, und  auch  dafür  fehlen  die  das  Interesse  für  die  Persönlichkeit 
weckenden  ixnd  spannenden  Züge;  für  den  Geschichtsmann  von  Beruf 
endlich  ist  alles  viel  zu  bekannt.  Hr  Prof.  Hennes  hätte  wol  gethan 
uns  mit  einigen  Worten  über  den  Zweck  seines  Werkes,  in  dem  man 
übrigens  tüchtige  Geschichtsstudien  und  lebhafte  Darstellung  erkennt, 
zu  belehren.  Das  Ende  scheint  etwas  abgebrochen  und  eilig  dem  Ab- 
schlüsse zugeführt  zu  sein.  li.  D. 

Marienwerdek.]  Das  Programm  des  dasigen  königl.  Gymnasiums 
Mich.  1856  meldet  den  Eintritt  des  Cand.  Schröder  als  wissenschaft- 
lichen Hülfslehrers  und  dasz  der  Consistorialrath  Liedke  und  Prediger 
Rein  icke  die  theilweise  Vertretung  des  erkrankten  Gymnasiallehrers 
Henske  übernahmen.  Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Prof. 
Dr  Lehmann,  Fror.  Prof.  Dr  Gützlaff,  Conr.  Prof.  Dr  Schröder, 
den  Oberl.  Grosz  und  Ray  mann,  den  Gymnasiall.  Dr  Zeysz,  Red- 
dig,  Henske,  den  Hülfsl.  Dr  Flemming  und  Schröder,  dem  Leh- 
rer für  Franz.  und  Engl.  Gräser,   Zeichen-  und  Schreibt.  Berendt, 
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Cantor  Leder.  Die  Schülerzahl  betru<^  im  letzten  Semester  331  (I  20,  II 
35,  III "  33,  III''  37,  IV  72,  V  57,  VI  78).  Abitur.  Ostern  3,  Mich.  t>.  Die 
dem  Programm  beigegebene  Abhandlung  des  Dir.  Prof.  Dr  Lehmann: 
spracliUclie  Sludien  über  das  Nibelungenlied.  \s  Heft.  Salzstelbing  (24  S.  4) 
hoffen  wir  einer  besondern  Besprechung  unterziehen  zu  können.       R.  D. 

MÜNSTEKEiFEL.]  Das  dasige  Gymnasium,  dessen  Lehrercollegirim 
aus  dem  Dir.  Katzfey,  den  Oberl.  Dr  Hagelüken,  Dr  Hoch,  Dr 
Mohr,  Religionslehrer  Roth,  Dr  Thisquen,  den  ord.  Lehrern  Gra- 
mer und  Dr  Trieten  und  dem  Cand.  Sydow  bestand  und  an  den\ 
der  Cand.  Dr  Stahl  sein  Probejahr  begonnen  hatte,  zählte  im  Herbst 
1856  124  Schüler  (I  17,  II  31,  III  10,  IV  20,  V  23,  VI  14).  Die  Zahl 
der  Abiturienten  ist  nicht  angegeben.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht 
eine  Abhandlung  des  Religionslehrers  Oberl.  L.  Roth:  de  Stella  quae 
Magis  apparuit  (18  S.  4),  eine  exegetische  Arbeit  über  Matth.  2,  1 — 12. 
Der  Hr  Verf.  gibt,  indem  er  nachweist  dasz  der  Stern  nicht  fortwäh- 
rend auf  der  Reise  vor  den  Magiern  hergewandelt  oder  vor  ihren  Augen 
gestanden  habe,  sondern  ihnen  erst  in  Palästina  wieder  vor  das  Gesicht 
gekommen,  eine  zwar  nicht  neue  aber  in  der  katholischen  Kirche  noch 
nicht  recipierte  Erklärung  von  TiQorjysv ,  indem  er  es  übersetzt  ante- 
vertebat.  Allerdings  ist  das  Imperf.  gewis  als  descriptiv  zu  fassen, 
aber  man  musz  doch  dann  die  Bedeutung  praeire,  ducere  nothwendig 
aufrecht  erhalten,  die  auch  einen  ganz  passenden  Sinn  gibt  (s.  Gerlach 
zu  dieser  Stelle).  Dasz  der  Stern  die  von  Kepler  berechnete  Coniunctur 
des  Jupiter  und  Saturnus  (747  a.  u. ,  7  vor  der  recipierten  Zeitrech- 
nung) gewesen  sei,  Avird  verworfen  und  mit  Friedlieb  die  Geburt  un- 
seres Herrn  749  gesetzt,  der  Stern  aber  als  ein  auszerordentlicher,  wie 
die  von  Tycho  de  Brahe  und  Kepler  1574  und  1G04  gesehenen  (Hum- 
boldt Kosm.  III  S.  223  ff.),  angenommen,  wobei  freilich  auf  den  Unter- 
schied aufmerksam  zu  machen  ist,  dasz  die  letztern  doch  bis  zu  ihrem 
verschwinden  eine  Zeit  lang  constant  sichtbar  waren,  während  nach  des 
Hrn  Verf.  eigener  Ansicht  der  den  Magiern  erschienene  Stern  in  ge- 
trennten Momenten  sichtbar  wurde,  wie  die  Coniunction  des  Jupiter  und 
Saturn  dreimal  747  (20.  Mai,  27.  Oct.  und  12.  Nov.).  R.   D. 

Neuburg  an  der  donau.]  Dem  uns  vorliegenden  Jahresberichte  von 
der  königl.  Studien-  und  Erziehungsanstalt  entnehmen  wir,  dasz  an  der- 
selben im  Schuljahre  1855  —  56  unterrichteten  der  Studienrector  J.  \V. 
Thum  [den  1.  Febr.  wegen  Krankheit  enthoben  und  dann  durch  den 
Seminarpräfecten  Scheidt,  nach  dessen  Beförderung  zum  Subregens 
des  Seminars  St  Georg  in  München  durch  den  Präfecten  Daisenber- 
ger  im  Unterrichte  vertreten],  die  Proff.  Dr  Mörtl  [vorher  Studienr. 
und  Prof.  in  Kempten,  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Mang  hier- 
her versetzt],  Kemmer  [nach  Quiescierung  des  Prof.  Clesca  vom 
Studienlehrer  aufgerückt  unter  Zurücknahme  seiner  Versetzung  nach 
Landshut],  Kaiser,  Ratziuger,  Lehrer  der  Math.  Prof.  Scheid- 
1er,  Religionsl.  für  die  Protestanten  Stadtpf.  Saubert,  Lehrer  des 
Hehr.  Seminarpräfect  Waldvogel,  die  Studienlehrer  Z  ö  11  n  er ,  Ger- 
linger,  Leickert  [von  der  lat.  Schule  zu  Kitzingen  hierher  versetzt], 
Dr  Wenz.  Linsmayer  [nach  zweijähriger  Beurlaubung,  zum  Behufo 
weiterer  Studien,  wieder  eingetreten].  Die  Schülerzahl  betrug  in  der  lat 
Schule  101  (IV  23,  III  18,  II  28,  I  32),  im  Gymnasium  78  (IV  14,  III 
21,  II  23,  I  20),  in  Summa  179.  Dem  Jahresberichte  beigegeben  ist 
die  Abhandlung  des  Prof.  W.  Scheidler:  die  normal  üherflächten  reqn- 
lären  Polyeder  (16  S.  4). 

NiJENBERG.]  Von  der  dasigen  k.  Studienanstalt  wurde  Mich,  1856  als 
Abhandlung*)  ausgegeben:   Emendationes  in  7'aciti  libros  vom    Studienl. 

*)  Je  dankbarer  wir  die  regelmäszige  Uebersendung  der  Programm- 
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Dr  Heinr.  Wölffel  (68  S.  8).  Die  Verbesserungsvorschläge  beweisen 
alle  ein  eingehendes  Studium  des  Tacitus  und  sorgfältige  Erwägung  der 
einzelnen  Stellen ,  so  wie  tüchtige  Kenntnis  des  Lateinischen.  Freilich 
sind  viele  der  zahlreichen  Coniecturen  (es  sind  86  Stellen  behandelt) 
kühn  und  können  schwerlich  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen,  aber 
einige  erscheinen  uns  evident,  so  Annal.  II  63  hahilus  rex,  si  qiiando 
und  III  16  e  Sejano  aput  senatum  —  exquirit,  und  auch  wo  man  sich 
nicht  einverstanden  erklären  kann ,  verdienen  doch  die  Auseinander- 
setzungen des  Hrn  Verf.  Beachtung.  R.  D. 

Oesteereich.]  AVie  Bd  LXXIV  S.  318  theileu  wir  auch  jetzt  aus 
dem  12n  Hefte  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  über 
das  Schuljahr  1855 — 56  folgende  tabellarische  Notizen  mit. 


Kronland 


Direc- 
toren 


ordentl. 
Lehrer 


Spl.  u. 
Nebl. 


Summa  d 
Lehrer 


W 


'S   r« 


Niederösterreich  . .  . 

Oberösterreich 

Salzburg 

Tirol  und  Vorarlberg 

Steiermark 

Kärnthen 

Krain 

Küstenland 

Dalmatien 

Böhmen 

Mähren 

Schlesien 

Galizien 

Ungarn:  Preszburg.  D 
Oedenburger  ,, 

Pest-Ofener  ,, 

Kaschauer  ,, 

Groszwardeiner    ,, 

Serb.  Woiwodschaft  u, 
Temeswarer  Banat 

Kroatien  u.  Slavonien 

Militärgrenze 

Siebenbürgen  

Lombardei 

Venedig 

Summen 


9 

3 

1 

9 

4 

2 

2 

5 

3 

21 

8 

3 

14 

13 

15 

22 

lö 

12 

6 

6 

3 

24 

51 

19 


9 
3 
1 
1 
2 

3 

15 

4 

2 

3 

10 

13 

14 

7 

10 

4 

3 

1 

12 

34 

19 


76 
32 

6 
57 
16 
20 
10 
14 
22 
119 
42 

7 
29 
59 
80 
101 
43 
52 

34 
18 
13 
68 
220 
137 


21 

7 
117 
160 


16 
4 
2 

21 
3 
1 
6 
7 
7 

20 
2 

4 

18 

4 

5 

8 

12 

14 

3 

9 

3 

14 

48 
27|29 


34 

7 

5 

15 

24 

4 

6 

11 

5 

69 

31 

12 

107 

79 

36 

35 

32 

21 

5 

23 

22 

52 

161 


99 
39 
8 
87 
22 
22 
1 

23 
32 

154 
48 
13 
50 
73 
98 

123 
62 
76 

41 
30 
17 

94 
302 


23|  185 


53 
9 
10 
26 
35 
5 
17 
31 
15 

13-; 

6( 
29 

166 
5 

58 
87 

101 
43 

15 

47 

30 

181 

338 
50 


2187 

165 

696 

52 

298 

25 

1600 

138 

931 

46 

263 

28 

544 

35 

575 

44 

407 

34 

5294 

344 

2030 

125 

694 

30 

4368 

267 

1897 

92 

1937 

106 

3011 

172 

2785 

128 

2077 

144 

910 

18 

871 

32 

351 

20 

3618 

124 

7570 

481 

4835 

357 

129 
48 
24 

117 
39 
13 
26 
24 
20 

220 
76 
28 

104 
37 
71 

140 
52 


13 
21 
12 

95 
2G9 
164 


270 


180  90i 


1171511610 


497911298311821 


Vollständige  Nachrichten  Avurden  noch  vermiszt  aus  den  5  Districten 
Ungarns ,  so  wie  aus  der  Lombardei  und  Venedig.  Die  Lehrerzahl  in 
der  Militärgrenze  ist  um  1  geringer  als  die  vorhergehenden  einzelnen 
Zahlen  addiert  betragen,  weil  von  dem  Gymnasium  zu  Vinkovce  der 
Brigadier  der  Director  ist.  Die  Lehrerzahlen  in  den  beiden  letzten  Pro- 
vinzen sind  ungenau,  weil  es  zweifelliaft  ist,  ob  nicht  dieselben  Lehrer 


abhandlungen  anerkennen,    um   so   gewisser  hoffen  wir  eine  freundliche 
Berücksichtigung  unserer  Bitte  um  Mitübersendung  der  Schulnachrichten. 
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unter  verschiedenen  Rubriken  gerechnet   sind   und  ob  der  DIrector  Un- 
terricht ertheilt  oder  niclit.     Was   den    rechtlichen  Zustand  der  Gymna- 
sien betriti't ,    so   ist  über    das  Gymnasium  zu  Salzburg  die  Bestimmung 
getroffen  worden,  dasü  die  Gesamtdotation  des  frühereu  philosophischen 
Studiums  auf  Erhaltung  des  Gymnasiums  verwendet,    die  5  daraus  be- 
soldeten Lehrstellen  einschlieszlich  der  des  Directors  von  der  Regierung, 
die  übrigen  durch  die  Stifter  St  Peter  und  Michelbeuren,   aber   nur   mit 
geprüften   Lehramtscandidaten    besetzt    w^erden.      Das    Gymnasium    zu 
Brunn   ist   ganz    aus    den   Studienfonds    dotiert  worden,   über   das  zu 
Gratz  schweben  noch  die  Verhandlungen.     Das  Gymnasium  zu  Feld- 
kirch  wurde    den   Jesuiten   übergeben.      Das    kathol.    Gymnasium   zu 
Ungvdr   wurde   in    ein  8kl.  verwandelt  und  ganz  auf  den  ungarischen 
Studienfonds  übernommen  (wie  schon  früher  die  zuPreszburg,  Neu- 
sohl, Ofen,  Leutschauund  Ka schau).    Zu  den  evangelischen  Gym- 
nasien,  welchen  das  Oeffentlichkeitsrecht  zuerkannt  wurde,   ist   das  zu 
K  e  s  m  a  r  k   hinzugetreten.      Das   evangel.   Untergymnasium    zu   Raab 
wurde    aus  Mangel   von    Subsistenzmitteln    in    eine   Bürgerschule  umge- 
wandelt.    Bekanntlich    ist  dasselbe  Schicksal  später  noch   über  mehrere 
evangelische  Lehranstalten  verhängt  worden.     Die  Zahl   der  Supplenten 
hat   sich   vermindert ,    nur  in  Galizien  bildete    sie  noch   fast  48  %  der 
Lehrer.     Dasz    die   Frequenz    fast    allenthalben    im    wachsen    begriffen 
ergibt   sich   aus    einer  Vergleichung   mit   der  vorjährigen  Tabelle.     Dem 
Glaubensbekenntnisse  nach  waren  37810  röm.-kath. ,  2474  griech.-kath., 
1400  griech.  nicht  uniert,  2803  augsburger,  3014  helvetischen  Bekennt- 
nisses, 2001  Juden,    36  arm.   und   253  unitar.     Das  Verhältnis    zu  der 
Gesamtbevölkerung  betrug   bei    den   röm.-kath.    1:   675,    griech.-kath. 
1:  1417,  griech.  nicht  uniert  1:  1965,  A.  C.  1 :  433,  H.  C.  1:  620,  jüd. 
1 :  426.     Noch  immer   finden   sich   einzelne   Gymnasien ,    an   denen   das 
Maximum  der  Schülerzahl  einer  Klasse  80  überschritten  ist.    Rücksicht- 
lich der  Unterrichtssprachen   haben   sich   die  Angaben   geändert.     Aus- 
schlieszlich  die  deutsche  haben  88,  die  italienische  70,  deutsch  und  ita- 
lienisch 2,   deutsch   und   cechisch  7,   deutsch   und   polnisch  (ruthen.)  7, 
deutsch  neben  magyar.  oder  slavisch  oder  beiden  Sprachen  27,  deutsch 
und  serbisch  2,  deutsch  und  illyrisch  4,  deutsch  und  kroatisch  1,  deutsch 
und  romanisch  2.     Solche ,   welche    eine  Unterrichtssprache  haben ,   die 
nicht  ausschlieszliche  bleiben  kann,  sind  magyar.  51,  slavisch  1,  slova- 
kisch  1,   kroatisch -slavonisch  1,    romanisch   1.      An   drei   italienischen 
Gymnasien    ist    die  deutsche  Sprache  noch  nicht  Unterrichtsgegenstand. 
Nicht   im  Verhältnis    zu    der  vermehrten  Schülerzahl   hat   die  Einnahme 
an  Schulgeld   zugenommen ;  sie  betrug  121816  fl.  20  kr.  (378  fl.  38  kr. 
mehr  als  im  vorigen  Jahre),  die  Einnahmetaxen   11270  fl.  50  kr.  (275  fl. 
26  kr.  weniger).     Die  Schulgeldbefreiung  beträgt  38  %  ,   und  ist  daher 
der  Normalsatz  überschritten.     Rücksichtlich  des  bestehens  der  Maturi- 
tätsprüfung stellt  Galizien  ein  ungünstiges  Verhältnis  dar.     Während  in 
den  übrigen  deutsch-slavischen  Kronländern  67  %,  haben  dort  nur  31  % 
die  Prüfung  bestanden.     Von   denen,    welche   die  Maturitätsprüfung  be- 
standen,  wählten   236  Theologie,   376   Jurisprudenz,    140  Medicin,   80 
Philosophie,    doch  haben   auch  242    ohne  Maturitätsprüfung  Aufnahme 
in  das  theologische  Studium  gefunden,  und  darunter  solche,  welche  nicht 
zur  Maturitätsprüfung  zulässig,  ja  wie  von  einem  Gymnasium  berichtet 
ward,  die  in  ihr  reprobiert  waren.  R.  D. 

Rostock.]  Da  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  kein  Bericht 
über  die  hiesige  gr.  Stadtschule  veröffentlicht  worden  ist,  so  möge  es 
gestattet  sein  im  nachstehenden  etwas  ausführlicher  über  die  allmäh- 
liche Erweiterung  dieser  Anstalt  zu  berichten. 

Durch  die  Reorganisation  des  hiesigen  städtischen  Schulwesens  im 
Jahre  1828  und   durch   weitere   im  Jahre  1830  nachträglich  getroffene 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd  LXXVf.  Hft  1.  1  6 
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Bestimmungen  wurde  die  hiesige  Stadtschule  zu  einer  aus  zwei  Haunt- 
theilen  bestehenden  Lehranstalt  umgeschaffen  :  zu  einem  Gymnasium  von 
4  Klassen  (I — IV)  und  einer  Kealschule  von  ebenfalls  4  Klassen  (1—4), 
von  denen  die  beiden  untersten  Eealklassen  zugleich  Vorbereitungsklas- 
sen auch  für  das  Gymnasium  sein  sollten,  und  daher  jede  6  Stunden 
latein,  Elementarunterricht  im  Lehrplane  zugetheilt  erhielten. 

Nachdem  diese  Einrichtung  7  Jahre  hindurch  (von  1830 — 1837)  be- 
standen hatte,  machte  die  Ueberfüllung  der  3n  Eealklasse ,  die  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Vorbereitungsklssse  für  Gymnasium  und  Kealschule  bis 
zu  einer  Schülerzahl  von  beinahe  60  Köpfen  angewachsen  war ,  eine 
Trennung  derselben  nach  diesen  beiden  Eichtungen  hin  in  zwei  selbstän- 
dige Klassen  nöthig,  deren  e'ine  als  Va  sich  an  das  Gymnasium  an- 
schlieszen  sollte,  die  andere  als  3e  Eealklasse,  mit  Wegfall  der  latein. 
Lehrstunden,  ganz  der  Eealschule  zugetheilt  wurde.  Nachdem  diese 
Abändei-ung  getroffen  war,  bestand  das  Gymnasium  aus  5  Klassen  und 
die  Eealschule  aus  4,  von  denen  aber  die  imterste  zur  Elementai-vor- 
bereitungsklasse  für  beide  Zweige  der  Anstalt  diente  und  daher  den 
latein.  Unterricht  beibehielt. 

Nach  abermals  7  Jahren,  im  Jahre  1844,  liesz  die  immer  mehr 
wachsende  Schülerzahl  der  3n  Eealklasse  aufs  neue  eine  Trennung  der- 
selben in  zwei  Abtheilungen  zweckmäszig  erscheinen ,  welche  nun  als 
3*  und  S^*  in  den  meisten  Lehrfächern  getrennt  als  Parallelklassen,  in 
den  übrigen  jedoch  combiniert  unterrichtet  wurden. 

Zwei  Jahre  später,  zu  Ostern  1846,  wurde  auch  die  noch  als  Vor- 
bereitungsklasse bestehende  4e  Eealklasse  aus  demselben  Grunde  der 
Ueberfüllung  in  zwei  für  sich  bestehende  Elementarklassen  getrennt  und 
somit  für  das  Gymnasium  eine  Sexta ,  für  die  Eealschule  eine  5e  Eeal- 
klasse geschaffen,  indem  zugleich  die  seit  1844  bestehenden  beiden  pa- 
rallelen Abtheilungen  der  3n  Eealklasse  zu  selbständigen  Klassen,  als 
3e  und  4e  Eealklasse ,  erhoben  wurden.  Der  latein.  Untex-richt  ver- 
schwand nun  ganz  aus  dem  Lehrplane  der  Eealschule. 

Erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  sind  die  beiden  in  der  gr.  Stadtschule 
vereinigten  Anstalten  ihrem  Lehrgange  nach  von  einander  unabhängig 
und  f actisch  selbständig  geworden ,  übrigens  jedoch  in  sofern  noch  mit 
einander  verbunden,  als  das  Lehrerpersonal  beider  e'in  Lehrercollegium 
bildet  und  bei  den  öffentlichen  Prüfungen  beide  Theile  als  ein  ganzes 
erscheinen,  so  wie  auch  unter  derselben  Oberaufsicht  und  Leitung  stehen 
und  in  e'inem  Locale  vereinigt  sind. 

Die  letzte  Erweiterung  des  Klassensystems  der  gr.  Stadtschule  fand 
zu  Anfange  des  Sommerhalbjahres  1852  statt  durch  Theilung  der  vier- 
ten Gymnasialklasse  in  Ober-  und  Unterquarta,  so  dasz  der  auf  zwei 
Jahre  berechnete  Unterrichtscursus  der  seitherigen  Quarta  nunmehr  in 
zwei  getrennten  Klassen  mit  einjährigem  Cursus  durchgeführt  wird. 
Der  Grund  der  Trennung  war  ebenfalls  die  den  Unterricht  erschwerende 
Ueberfüllung  dieser  Klasse. 

Seit  dieser  allmählichen  Vermehrung  der  Klassen  ist  die  Frequenz 
der  groszen  Stadtschule  fortwährend  in  steigendem  Verhältnis  geblie- 
ben. Während  in  den  Jahren  1828  bis  1844  der  Gesamtbestand  der 
Anstalt  zwischen  den  Zahlen  220  bis  270  schwankte,  hat  derselbe  seit 
dem  Sommerhalbjahr  1845  stets  die  Zahl  350  überstiegen  und  zeigt  seit 
dem  Jahre  1854  folgende  numerische  Steigerung:  Sommer  1854:  408; 
Winter  18.54/55:  410;  Sommer  1855:  415;  Winter  1855/56:  413;  Som- 
mer 18.56:  418;  Winter   1856/57:  425. 

Das  Lehrerpersonal  der  groszen  Stadtschule  besteht  gegenwärtig 
aus  folgenden  Mitgliedern:  Prof.  Dr  Ludwig  Bach  mann,  Director. 
Dr  Joh.  Friedr.  Aug.  Mahn,  Condirector.  Prof.  Dr  Georg  Nicolaus 
Busch,  Condirector.      Dr    Friedr.  Brandes.     Dr  Joh.   Wilh.   Brum- 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen ,  slatisl.  Notizen.  221 

merstädt.  Friedr.  Willi.  Clasen.  Friedr.  Witte.  Dr  Ileinr. 
Wen  dt.  Willi,  lloever.  Aug.  Schaefer.  Friedr.  Carl  Wen  dt. 
Aug.  Raddatz.  Dr  CarlHolsten.  Dr  Sigismund  Krueger.  Georg 
Dresen  sen.  (Schreib-  und  Kecbenlehrer).  Dr  Jules  Robert  (Lehrer 
für  französische  Conversation).  Theod.  Otto  Wahnschafft  (Lehrer 
für  englische  Conversation).  Georg  Wilh.  Dresen  jun.  (Schreib-  und 
Rechenlehrer).  Aug  Hagen  (Gesanglehrer).  Job.  Friedr.  Hesse 
(Zeichnenlehrer).  Den  Religionsunterricht  in  den  beiden  obersten  Gym- 
nasialklassen ertheilt  Herr  Pastor  Balck. 

Als  Einladungsschi'iften  zum  Osterexamen  sind  seit  dem  Jahre  1847 
nachstehende  Programme  erschienen: 
1847:   Theodor!   Ducae   Lascaris    imperatoris    in    laudem  Nicaeae  urbis 

oratio.      E   Cod.  Ms.   Bibl.   Reg.   Parisin.   primus    edidit   Ludov. 

Bachmann   (XII  u.  16  S.). 
1848:   Scholia   vetusta  in   Lycophronis  Alexandram.     E  Cod.  Bibl.  Va- 

ticanae  antiquissimo  edidit  Ludov.  Bacbmann  (XII  u.  30  S.). 
1850:  Zur   Handscliriftenkunde.     Is   Heft.     Herausgegeben    von   Ludw. 

Bachmann  (14  S.). 
1851 :   loannis   Tzetzae   Opusculum   tc£qI  r^g    rcov    noLrjrav   diaipoQccg. 

E   Cod.   Ms.  Bibl.  Reg.  Paris,   edidit  Ludov.  Bachmann    (VI  u. 

10  S.). 
1852:  Die   naturhistorischen   Sammlungen    der  groszen    Stadtschule   zu 

Rostock.     Von  C.  F.  A.  Raddatz  (17  S.). 
1853:   Zu  Tacitus  Agricola.     Von  G.  N.  Busch  (24  S.). 
1854    Beitrags    zur   Geshichte    des      alten    wendischen   Rostocks.      Von 

J.  F.  A.  Mahn  (34  S.). 
Zur  Handschriftenkunde.      2s  Heft.      Herausgegeben   von   Ludw. 

Bachmann  (24  S.). 
1855:  Die  Bedeutung  des  Wortes  accQ^  im  neuen  Testamente.     Von  Dr 

C.  Holsten  (44  S.). 
1856:   Coup  d'oeil  general  sur  la   litte'rature  francjaise  au  dix-neuvieme 

si6cle.    Par  Jules  Robert,  Dr  (23  S.). 


P  e  r  s  0  n  a  I  n  0  t  i  z  e  n. 


Angestellt  oder  versetzt:  Aegidi,  Dr,  Docent  an  der  Univ. 
in  Marburg,  als  ao.  Prof.  des  Staatsrechts  nach  Erlangen  berufen.  — 
Bäumker,  G. -L.  am  G.  zu  Paderborn,  zum  Oberl. ,  Bause,  Hülfsl. 
das.,  zum  G. -L.  aufgerückt.  —  Beschmann,  Dr,  Lehrer  am  Fried- 
richsgyranasium  in  Berlin,  Rector  d.  Prog.  zu  Spandau.  —  Bonmot, 
Dr  Ad.  W,,  Adjunct  am  Pädag.  zu  Puttbus,  ord.  Lehrer  an  d.  Realsch. 
in  Kolberg.  — •  Franke,  Dr  R.,  Cand.  u.  Lehrer  am  Krauseschen  In- 
stitut zu  Dresden,  als  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Zwickau  angest.  —  Frey  er, 
Paul,  SchAC,  College  am  G.  zu  Schweidnitz.  —  Gerstäcker,  Dr, 
Privatdoc. ,     Custos  der  entoniolog.  vSammlung    an   der  Univ.  zu  Berlin. 

—  Guerike,  Gerh.  Ferd.  Chr.,  Cand.  theol.  u.  d.  SchA.,  Lehrer  am 
G.  zu  Lyck.  —  Gieseb  recht,  Dr  W. ,  Prof.  am  Joachimsth.  G.  zu 
Berlin,  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  Königsberg. —  Hacker, 
Cand.  u.  Privatschulendir.  zu  Mügeln ,    9r   Lehrer    am   G.    zu  Freiberg. 

—  Kohlrausch,  Dr,  Prof.  zu  Göttingen,  ord.  Prof.  der  Physik  in 
Erlangen.  —  Lehmann,  Lehramtsprakt.,  Lehrer  am  Lyceum  zu  Con- 
stanz.  —   Leydig,  ao.  Prof.  in  Wüizburg,  ord.  Prof.  der  Zoologie  u. 
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vergl.  Anatomie  an  der  Univ.  zu  Tübingen.  —  Lorentzen,  Dr  K., 
aus  Holstein,  ord.  Lehrer  am  G.  illustr.  zu  Gotha,  —  Lott,  Dr  Frz, 
ao.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien,  ord.  Prof.  der  Philos.  ebenda.  — 
Schaum,  Dr,  Privatdoc. ,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in 
Berlin.  —  Sehe  nach,  Dr  Ge.,  ord.  Pi-of.  der  Philos.  an  der  Univ.  in 
Insbruck,  in  gleich.  Eigensch.  an  der  Univ.  zu  Wien.  —  Theisz,  Dr 
Fr.  Carl,  Conr.  ii.  Prof.  am  G.  zu  Nordhausen,  Rector  des  Stiftsg.  zu 
Zeitz.  —  Wendt,  Dr  C.  G.  A.  F.,  Pror.  am  G.  zu  Greiffenberg, 
Dir.  des  G.  zu  Hamm.  =  £hrenbezeugung:en  und  Praedicierungen : 
Flügel,  Dr,  Prof.  a.  D.  in  Dresden,  Ehrenmitglied  der  kais.  öiieutl. 
Bibl.  in  St  Petersburg.  —  Als  Hofrath  praediciert:  Weiszgerber, 
Prof.  am  Lyceum  zu  Freiburg  im  Br.  —  Als  Professoren :  Dr  C.  G.  A. 
Ho  che,  Pror.  am  Stiftsg.  zu  Zeitz,  und  Ch.  M.  J.  Hülsen,  Conr. 
am  Domg.  zu  Naumburg  a.  d.  S.  —  Als  Oberlehrer:  Dr  Ahn,  ord. 
Lehrer  am  G.  zu  Neusz ,  Dr  Ed.  Cauer,  College  am  G.  St  Maria 
Magdal.  zu  Breslau,  Dr  C.  Tr.  Götze,  ord.  Lehrer  am  Pädagog.  z. 
Kl.-U. -L.-Fr.  in  Magdeburg,  Luken,  Lehrer  am  G.  zu  Meppen, 
Quossek,  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Neusz,  Dr  Frdr.  W.  Schmidt, 
ord.  Lehrer  am  Pädag.  z.  K.-U. -L.-Fr.  in  Magdeburg,  Dr  O.  Schö- 
nermark,  ord.  Lehrer  an  der  Ritterakad.  zu  Liegnitz,  Völker,  Leh- 
rer am  G.  zu  Meppen.  c=  Gestorben:  Am  13.  Febr.  zu  Leipzig  Dr 
R.  W.  Fritz  sch^e,  6r  Lehrer  am  G.  St  Nicolai,  36  J.  alt.  —  Am  17. 
Febr.  zu  Darmstadt  Oberstudienr.  u.  Gymnasialdir.  Dr  KarlDilthey, 
geb.  zu  Nordhausen  12.  März  1797.  —  Am  20.  Febr.  zu  Wien  Dr  K. 
Aug.  Hahn,  ord.  Prof.  der  deutschen  Spr.  u.  Litt,  an  der  Univ.,  geb. 
in  Heidelberg  1807.  • —  Am  28.  Febr.  in  Lüttich  der  berühmte  Geolog, 
Rector  u.  Prof.  der  Staatsuniv.  Andrd  Dumont,  48  J.  alt. 


Berichtigung. 


Die  oben  S.  31  angeführte  Aeuszerung  des  Prof.  Dr  Klein  au.s 
Mainz  sollte  lauten:  la!ia?m?n  habe  man  Jahrhunderte  lang  für  einen 
Nachtstuhl  angesehen,  bis  Seebode  in  Wiesbaden  es  für  ein  Kochge- 
schirr erklärte,  worin  ihm  jetzt  alle  Interpreten  des  Horaz  folgen,  so 
dasz,  Avas  ehemals  einen  Nachtstuhl  bedeutete,  jetzt  für  ein  Kochge- 
schirr gehalten  wird. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


19. 

Schedae  criticae  in  Sophocleiii. 


1. 

Elecir.  V.  495sqq. '): 

7t  Q  6    t  ÜvÖe    toi   fA,     £%£  t 

cdjjsyeg  neXdv  rsQag 

xoig  ÖQcäGi  Kai  OvvÖqüGlv. 
Verba  sunt  chori  ex  somnio  Clytaemneslrae,  quod  paullo  ante 
eriarravit  Chrysotliemis,  novain  speni  concipientis  fore  ut  neqiiam  illi 
invisique  Agameninonis  percussores  mox  nieritam  poenam  accipiant. 
De  vulgata  aiilem  leclione,  quam  supra  transscripsimus,  iam  olini  recte 
vidil  ßothius.  Vulgo,  inquit^),  legitur  TtQo  XMvöi  xol  ju.'  £%£>'■,  quod 
nihili.  Ac  profecto  nihili  est,  quod  explicare  solent:  lenet  seu  occu- 
pat  nie  (cogitalio  seil.),  haud  irreprehensum  Clytaemneslrae  elusque 
suciis  somnium  apparuisse.  Quae  interpretatio  si  vera  est,  verba  ita 
inter  se  cohaerent,  ut  verborum  s'%£t.  }i£  subiecfum  sit  illud,  quod  se- 
quilur ,  accusativus  cum  infinitivo.  At  alia  id  genus  exempla  nemo- 
dum  attulit  aut,  si  quis  altulisse  sibi  videtur,  in  Electrae  locum  paruni 
cadunt.  Accedit,  ut  epilhelon  ccilJEyhg^  quod  in  codd.  somnio  tribuitur, 
mirilice  ieiunum  et  languidum  esse  videatur,  eo  praesertim  loco ,  ubi, 
ut  Scbneidewini  verbis  utar,  de  vita  ac  morle  agitur.  Has  autem  diffi- 
cultates  alii  aliter  tollere  couati  sunt.  Bothius,  qui  vnlgatam  lectio- 
nem  nihili  esse  olim  putabat,  scripsit^): 

TiQo  rav6£  Ö£1(a    £%£i  (seil,  l^i)  ütX. 
Unde    haec   sententia    nascitur:   metuo,    istud   nobis   portenlum 
nullo ,  nullo  paclo  innoxium  fore,  sceleris  auctoribus  et  sociis.    Mo- 
deste (sie  in  commentario  ille)  sceleris  principum  suorum  participem 
se  fingit,  itaque  et  sibi  meluit.   At  hoc  nihili  esse  sponte  patet.   Cho- 


1)  In  versibiLS  citaudls  usquequaque  editione  Schneidewiniana  usus 
sum.  2)  Soph.  dramat,  Tom.  II  p.  532.  3)  Soph.  dramat.  Vol.  I 
p.  718. 

TV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  LXXVI.  Hß  b.  17 
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rus  enim  ex  virginibus  (non,  ut  Camerarius  vult,  ex  matronis)  constal, 
et  iis  Eleclrae  amicissimis,  quae  per  tolain  fabulam  virginem  deser- 
tam  pro  viribus  suis  consolantur  et  adiuvant.  Quid?  an  credibile  est 
eundem  cborum  metuere  se  affirmare,  ut  somnium  iliud  Agamemnonis 
interfectoribus  innoxium  evadat?  Et  quid,  quaeso,  virginibus  Electrae 
amicis  cum  perditissimis  bominibus  commune?  —  Quamquam,  si  nie- 
rum  loquendi  usum  spectes ,  coniectura  Bothii  non  ita  mala  est.  Sic 
V.  c.  dicitur  ■&<xv^d  ^  l';(£t*),  cclöiog  o  £%h^)^  cpoßog  tyti  fis^)  e.  q. 
a.  s.  Posteriore  tarnen  tempore  et  ipse  Bolbius  vulgatam  Lectionem  in 
pristinam  sedem,  unde  diu  exularat,  restiluit^).  —  Neque  minus  Her- 
niannus*)  et  Keisigius^)  banc  vulgatam  tuentur,  ea  adliibila  interpre- 
tatione,  de  qua  supra  commemoravimus,  quam  quidem  alteri  illi  scbo- 
liastarum  rationi  longe  praestare  facile  concedo :  qui  quum  ellipsin 
statuenies  ad  s'%ei  (is  substantivum  aliquod,  v.  c.  ikmg  vel  ^Qc^aog, 
suppleri  iubeant,  muginari  potius  vidcntur,  quam  serio  loqui.  Nolim 
tarnen  ideo  ad  id  confugere,  quod  sibi  indulserunt  Wunderus  et 
Wieckius^*') ,  qui  simpliciter  eiectis  verbis  ft  k'^ei  substituerunt  d-Qa- 
aog.  Scilicet  baud  veriti  sunt  scboliastarum  glossam  poetae  obtrudere. 
—  Sequitur  Dindorfius,  qui  baec  dedit: 

71^0  Tcavöi  TOI  jii    e'%£i 

—  -^  liriTio^    rjiitv 

ccipecpeg  iteXccv  TiQag. 
Itaque  cum  Laur.  A  prius  illud  (lyJTTOTe  delevit,  sublati  nominis 
loco  in  textum  id  irrepsisse  ratus.  At  parum  lucri  inde  redundat,  at- 
que  anadiplosis  illa,  quam  vocant,  quae  Scbneidewino  iudice  aptissima 
est,  aegerrime  desideratur.  Melius  est,  quod  pro  aipsylg  Dindorfius 
dedit,  dijjecpsg,  quod  Hesychius  explicat:  ag}Q6vTt.axov ^  aixeUg.  — 
Venio  ad  Scbneidewinum ,  qui  sagacissime  suspicatus  est'*): 
TtQo  TÜvö'  szoifi^  '^'x^^  (vel  i(ioi)^^) 

^■fJTtOTSy  (lyjTlod'     7j^UV 

(.icit^jenkg  neXäv  rigag  kzX. 
Tamen  dubito,  an  dici  possit  sroi^'  i%£i.  Cilius,  opinor,  exoi^ 
ifiol,  quam  illud  placeret.  Ac  nescio  an  baec  formula  loquendi  pro- 
sam potius  oralionem  quam  poesin  redoleat;  certe  difficile  duxerim  e 
tragicis  buiusmodi  exempla  afferro.  —  Contra  valde  mibi  arridet  altera 
illa  coniectura  (.laipeTtig,  etiamsi  verbum  ut  «Tror^  XeyofiEvov  vel  polius 
a  Scbneidewino  demum  formatum  impugnavit  Luebckerus  1.  I.  Jlibi 
quidem  similibus  exemplis  a  Scbneidewino  allatis  satis  munitum  esse 
videtur^^).    Praeterea  loco  nostro  oppido  aplum  est:  signilicat  enim 

4)    PWloct.    686.  5)    Eur.    Orest.     101    Musgr.     (edit.    Beck.). 

('))  Ibid.   12r)5  Musgr.   (edit,  Beck.).  7)   Poet.    scen.   Graec.    Vol.  III 

p.  196.  8)  Opiisc.  I  161.  9)  Comm.  crit.  O.  C.  p.  242.  10)  C. 
F.  Wieck:  über  die  Electra  des  Sophocles.  Merseburg,  1825.  p.  31. 
II)  Vid.  Verhandlungen  der  Philologenversamml.  1853.  Vandenh.  u. 
Knpr.  j).  93  sqq.  12)    E  contrario  Porsonus    et  Schuetzins    apud  Ae- 

Rchj'lnm  (Agam.  297  Herrn.)  pro  roioi'S'  stot-fioi,  quod  in  aliquot,  libris 
est,  dedernnt:  toioiSf  rot'  f.ioi.  Vid.  Ae.seh.  ed.  Herrn,  Tom.  II  p.  395 
iid  1,  I.         13)  Verhandl.  der  Philo],  etc.  p.  94  med. 
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id,  quod  requiritur,  somnium  choro  neutiquam  inane  videri.  Quanlo 
igitur  melius  hoc  quam  iiitolcrabile  ilhid  aifjsyeg,  quod  tanliim  abest 
iil  inane  somnium  signilicet ,  «l  ipsum  inane  sit.  —  Ceterum  nee  Holl- 
mannus  rem  suam  male  gessil  conieclando  '*)  : 
Tt-jib  TCüi'di  rot  Ösxov, 
eui  adiungit  Dindorfianam  coniecturam  dipsq^ig.  /li%eGd'ai  autem  h.  1. 
est  pulai'e,  quemadmodum  in  Aiace  '^)  legilur  : 

fiijös  6vf.iq>0Qccv  öi^ov  rovö  ctvÖQCc, 
quae  Schneidewinus  in  editione  ita  explicuit:  neque  iuinc  tibi  virnm 
culaihitatem  fore  putci.  —  Denique  paucis  commemoranda  sunt,  qiiae 
de  loco  nostro  disputavit  Kayser'^).  Suspicatur  autem  nomen  e  texlu 
excidisse  idem  quod  einig  vel  '&Q(xaog  significans ;  quumque  in  Aug.  c. 
et  in  Palatino,  in  quo  uno  vera  leclio  saepenumero  restiterit,  ttqo  rcov- 
öi  toi  (.t'  l'xcc  ^aQOog,  legalur,  non  sine  magna  veri  specie  scribi 
posse:  TtQO  Tci5vd'  £%£i  'd'Qaaog,  idque  etiam  a  siropba  commendari, 
quae  in  versu  respondente  praebeat:  vnsati  {loi  ■&Qdaog,  e'xco  denique 
in  STOi  et  k'xoi  varie  mutatum  esse  atque  coriuptum.  Haec  ifa  fieri 
potuisse,  immo  sexcenties  Sophociis  manum  hoc  vel  simili  modo  obscu- 
ratam  esse  libenter  largior,  non  item  tantam  corruplelani  hoc  nostro 
loco  revera  irrepsisse.  Quid  enim,  si  literarum  mulalioue  vix  opus 
sit?    Nam  equidem  credo  Sophoclem  scripsisse  haec: 

TtQO  rm'Ö'  I't     Otfl'  £X£t 
l.lt]TtOr£,  l.ir}7tO&     TJ^iV 

(.iailJ£7t£g  Ttslav  rsQag 

TOig   ÖqCOGI  KCil  OVVÖQCOÖIV. 

i.  e. :  hac  de  causa  (hauddum  animum  despondi,  sed)  pufo  adhuc 
et  spero  nequaquam  somnium  nobis  nanum  illic  apparuisse  maleficis 
eorumque  sociis. 

Quod  primum  ad  ttqo  ttavds  attinet,  id  cum  olnai  coniungendum 
censeo,  non,  ut  vult  Schneidewinus,  cum  neXäv.  Chorus  enim  haec 
dicit:  summa  scelera  et  Hagitia  Clytaemnestra  eiusque  socii  perpclra- 
runt ;  talia  vero  vindicant  Furiae,  vindices  deae;  qua  de  causa  meo  iure 
arbitror  verax  esse  somnium.  Alii  aliter.  Ceterum  fuere  qui  dubita- 
rent  an  nQO  rävös  omnino  signilicare  posset  propter  haec.  Sic  v.  c. 
Healhius,  de  quo  ßrunckius:  Heathius  ^  inquit,  legendum  censet  itqog 
xavÖB.  Miror  eum  ignorasse  nqo  saepe  idem  valere  ac  vniq.  Itaque 
sine  Ulla  dubitatione  Musgravium  sequor,  qui  nqo  zm'öe  per  ob  haec 
interpretatus  commode  Homericum  illud  comparavit  ^^):  7t q6  cpoßoio 
ekcüQ  dril'OLGi  Xitcolbv.  Nee  satis  assequor,  cur  hanc  interpretalionem 
nuper  reiecerit  Kayser,  cuius  verba  1.  1.  haec  sunt:  '^Schueidewin  er- 
klärt nqo  xavSa  mit  avxl  xiiovSe^  ohne  sich  deutlicher  darüber  auszu- 
sprechen. Unserer  Ansicht  nach  kann  es  nur  heiszen:  vor  diesem, 
d.  h.  vor  dem  erscheinen  der  Erinnys.'  —  Sequitur,  ut  de  vocula  hi 
pauca  adiiciam.    Nam  forsitan  quis  miretur,  quid  sit,  quod  ad  verbum 

14)  E.  Hoffmann  in:  Zeitsclir.  für  österr.  Gymn.  5.  Jahrg.  1854. 
7.  Heft.  15)  p.  (38.        16)  Censnr,  edit.  Schneidew.  in:   Jahns  Jahrb. 

Bd  LXIX.  S.  510.         17)  Iliad.  P  ()(>7. 
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oificci,  qijod  per  se  facile  suffecisset,  hi  accedat;  quin  etiam  inepfum 
id  ducere  quispiam  possit,  si  quidem  chorus ,  qui  de  visu  noclurno 
tantuin  quod  certior  factiis  est,  vix  dicere  posse  videtur  se  etiamnunc 
de  somnii  veritate  credere ,  quasi  iaiu  prideni  credidisset.  Tanien 
arbitror  voculam  illam  perbene  posse  defendi.  Poteutia  Furiaium  frela, 
inquit  chorus,  in  mediis  bis  rerum  difiicultalibus  hauddum  aninio  ce- 
cidi ,  sed  etiamnunc  spero  fore  ut  somnium  verum  evadat.  Proprie 
vero  diclurus  ille  est:  non  iam  aninumi  deinisi,  sed  vel  nunc  spero 
fore  ut  malefici  debitam  poenam  dependant.  Haue  tarnen  senlentiam 
aptissinie  conformat  somnium  commemorans,  ita  tarnen,  ut  res  eodem 
redeat;  nam  tum  demum  verax  est  somnium,  si  poena  afliciuntur  Aga- 
memnouis  percussores.  -r-  De  singulis  haec  annotasse  sufficiat.  Olixac 
proprie  est  puto,  deiude  etiam  aut  timeo  aut,  ut  noslro  loco,  spero; 
nam  de  adversis  rebus  pariter  atque  de  secundis  id  usurpari  tesles 
sunt  lexica.  —  Porro  elisio,  quam  vocant,  qua  in  verbo  ol^at  literae 
vocales  ai  absorptae  sunt,  ab  Homero  inque  primis  a  poetis  posterio- 
ris  aevi  admodum  frequenlatur ,  apud  Sophoclem  non  inaudila  est, 
certe  in  melicis  parlibus.  In  Odyssea  v.  c.  legilur '^)  :  ßovkofi 
a7tavQ£}iev.  Et  in  Trachiniis  ^^) :  aetQOfi,  ovd^  a7t(o60[.iai. —  Ek£i 
autem  est  illtc ,  i.  e.  in  Clytaemnestrae  dormitorio,  ubi  in  quiete  som- 
nium vidit,  idque  arctissime  coniungendum  cum  TtsXäv.  Denique  addi- 
derim,  si  quem  male  habeat  illud  f'rt,  eum  levi  mutatione  adhibita  sie 
legere  posse:  ngo  rcövdeö    oifA,    SKst 

(iijjTtorf,  ^r}7to&    ij^lv 

fiai^jenlg  neXäv  re^ag  ktX. 
(Fortsetzung  folgt.) 

E.  Buchhoh. 


(12.) 

Seclis  Stellen  aus  Piatons  Phaedon  erklärt,  mit  gramma- 
tischen Excursen. 

(Fortsetzung  von  S.  180—192.) 

11.  Phaed.  p.  84.  E.  XaXsnov  av  Tovg  aXlovg  TcetGaifxi,  ots  %al 
vixEig  (poß£i69£ ,  (17]  övgxoXcoTSQÖi'  ri  vvv  diuKeijxat  t]  iv  ra  ttqoG- 
&£v  ßlo}.  Mit  Kecht  nimmt  Stallb.  öiaasii-iai.  als  Indic.  ,  während  An- 
dere darin  einen  Conjunctiv  sehen.  Mit  Unrecht  aber  statuiert  er,  um 
diesen  Indic.  halten  zu  können,  eine  indirecte  Frage. 

Für  die  Möglichkeit  jener  Form  als  einer  conjunctivischen  kann 
man  jetzt  auch  auf  Bäuml.  Schulgr.  verweisen.  Es  fordert  aber  den 
Indic.  schon  der  Sinn.    Der  Conj.  würde  fürchten  lassen,  dasz  etv.as 

18)  XVII  81.        19)  v.  21G. 
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erst  geschehen  werde.  Der  Indio,  spricht  eine  Furcht  aus,  dasz  et- 
was schon  Jetzt  bestehe.  So  ist  p.  77  B  akX'  iVt  iviött^neu,  6  vvv 
örj  Keß}ig  i'ksysv,  öntog  (xr]  ^(la  aTto&vrjGKOi'rog  vov  avO^QOiTrov  öia- 
ßxedäv vvtai  >J  '^'VXU  Conjuncliv:  '^es  ist  die  Furcht  noch  unbescitigt, 
dasz  trotvidem  später  die  Seele  untergehen  werde.'  Ebenso  p.  84  B 
ovöev  dsivov ^  ^rj  (poßrjd-rj,  oncog  (.irj  oip^rai  (die  einzelne  Seele  ihren 
künftigen  Untergang).  Dagegen  p.  77  D  jxr]  diacpvaa  Kai  dLa6nE()av- 
vvglv  Indic. ,  vom  Standpunkt  eines  andern,  des  Philosophen  aus,  die 
Furcht  dasz  die  Seelen  überhaupt  und  immer  das  tliäten. 

l.  In  diesem  /ir;  c.  Ind.  eine  indirecte  Frage  zu  sehen,  dazu 
kann  man  erstens  dadurch  kommen,  dasz  man  überhaupt,  um  das  ne 
und  ft^  nach  Vbis  timendi  zu  erklären  ,  eine  indirecte  Frage  statuiert. 
Diese  Annahme  begründet  man  dann  durch  Nachweis  vom  vorkommen 
auch  anderer  Fragformen,  was  freilich  im  Griechischen  so  gut  wie  im 
Deutschen  der  Fall  ist.  Aber  die  Wiilkürlichkeit  springt  auch  sogleich 
zu  Tage,  da  man  damit  die  Existenz  der  der  deutschen  mit  'dasz'  ent- 
sprechenden Ausdrucksweise  dem  Griechischen  abspricht.  Mit  Auf- 
findung einer  Erklärung  des  iit]  und  ne  -~  'dasz'  fällt  also  diese  An- 
nahme. Ferner  berücksichtigt  dieselbe  nicht  den  Unterschied  von  ov 
und  jtn)  in  Fragen:  siehe  Bäuml.  Temp.  u.  M.  S.  195  ff.  Endlich  zeigt 
das  Latein  einen  Unterschied  beider  ne ^  und  es  ist  falsch  dei)  encliti- 
schen  Gebrauch  der  Frage  als  den  ursprünglichen  zu  setzen.  Jenes 
jit/j  und  ne  aber  ist  schon  häufig  dadurch  erklärt,  dasz  das  fürchten  zu- 
gleich immer  ein  wünschen  enthalte.  Das  kann  willkürlich  erscheinen, 
so  lange  diese  Auffassung  des  Griechischen  und  Latein  nicht  als  eine 
für  beide  Sprachen  nothwendige  nachgewiesen  wird.  Diese  Nothwen- 
digkeit  beruht  aber  einzig  nnd  allein  darauf,  dasz  das  Griechische  und 
Latein  ihre  Objecisälze  zunächst  als  in  der  Rection  eines  Acc.  verba- 
lis  (vitam  vivere)  stehend  fassen,  das  Deutsche  aber,  bei  dem  dieser 
Acc.  theils  fast  verschwunden  ist,  Iheils  auch,  wo  eine  Art  desselben 
noch  vorhanden  ist  (Acc.  effectus,  z.  B.  ein  Haus  bauen),  nicht  mehr 
als  solcher  erkannt  wird,  das  Verhältnis  dieser  Sätze  als  das  eines 
Acc.  transit.  faszt.  Die  Existenz  dieser  Auffassung  zeigen  auch  noch 
die  Sätze  mit  ort  und  rog,  besonders  insofern  hier  der  Indic.  eine 
olTenbare  Lüge,  und  vom  Schriftsteller  so  angesehen,  enthalten  kann  : 
z.  B.  0  ayytXog  )]yyci,Xe ,  ort,  r;  noXig  (pXeyetai^  ganz  gleich  q)Xiyoixo. 
Das  Latein  macht  schon  eine  Beschränkung  mit  seinem  dem  otl  ent- 
sprechenden qtiod;  aber  auch  diese  zeigt  die  angedeutete  Auffassung 
als  dort  vorhanden,  da  sich  die  oft  leicht  misverständlichen  Bestim- 
mungen, wann  statt  eines  Acc.  c.  Inf.  qnod  stehen  dürfe,  ganz  scharf 
dahin  geben  lassen,  dasz  dann  der  Satz  in  der  Rection  eines  Acc. 
transit.  stehen  müsse.  So  gibt  der  Objectsatz  bei  den  Vbis  timendi 
bei  Griechen  und  Lateinern  in  natürlicher  und  logisch  richtigerer  Auf- 
fassung als  im  Deutschen  nicht  ein  Object  als  vorhanden  an,  gegen 
das  man  sich  richte,  sondern  den  Gedanken,  den  der  fürchtende  her- 
vorbringt, schafft ,  und  dieser  ist  ein  negativer  Begehrungssatz.  Das 
weitere  Syst.  S.  lOi  f.  u.  S.  112. 
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2.  Wenn  man  aber  nur  de»  Indic.  als  indirecle  Frage  faszt,  so  ist 
das  ebenfalls  nur  eine  Willkürliclikeit  zur  Erklärung  des  Indic. ,  für 
die  sich  kein  anderer  Grund  auffinden  läszt  als  dasz  im  Latein  dies 
ne  nach  tiinco  stets  den  Conjunctiv  regiert.  Auch  würden  danach 
Stellen  wie  Enr.  Phoen.  90  TCQOvS,eQZvvri6ov  Gxlßov ^  fiij  ng  nolnäv 
iv  öTißco  cpavra'Qerai  (jetzt)  '/.a^iol  [.lev  a'k&ij  (demnächst)  g^avkog  einen 
unangenehmen  Wechsel  der  Structur  zeigen.  Jene  Annahme  fällt  so- 
fort nach  Aufsuchung  und  Anordnung  der  verschiedenen  Structurmög 
lichkeiten  im  Griechischen  ,  die  eine  grosze  Abweichung  vom  Latein 
zeigen.  Wird  erstens  das  Objecf  der  Furcht  als  vorhanden  be- 
hauptet, so  steht  OTi  (quod),  und  der  Satz  ist  transitives  Object. 
Es  als  SveiP  zu  fassen  ist  unnöthig  und  willkürlich,  wie  nach  gaudeo 
und  miror.  PI.  Apol.  21  E  xßt  dsdicog  ort  il7tr]')(^d'av6!.it]v:  hier  braucht 
man  ort  nicht  durch  das  früher  voraufgehende  aiG'&avofisvog  xal  kv- 
7tov(.icVog  zu  erklären,  Thuc.  7,  67  sl'  rig  vj-iäv  xal  roöe  7t£(p6ß>jtai, 
oxi  ovK  iGciig  vciv^cixi^6£i  zeigt  deutlich  ow  =:  'dasz',  nicht  gleich 
*weil'.  Vgl.  Andoc.  3,  28.  PI.  Cralyl.  403  B  cpoßovvrai  ort  17  ^pv^tj  yviivt] 
ansQ^cxai  koI  xovto  Ttscpoßrjvvai.  Das  cog  statt  OTi  wurde  vermieden, 
weil  es  sich  auch  =  ''als  ob'  fassen  liesz.  Xen.  Cyr.  5,2,  11  pf) 
(foßov  ag  ci7iOQi^6eig. 

Wird  zweitens  die  Existenz  des  gefürchteten  nicht  behauptet, 
so  musz  (.irj  stehen.  Hier  zeigt  sich  sofort  ein  Unterschied  vom  Latein. 
Letzteres  sagt  unbedenklich:  timeo  ne  vencril,  fürchtet  also  auch  nach 
der  Vergangenheit  zu.  Dies  ist  griechisch  nicht  gut  möglich.  Den 
Conj.  Aor.  würde  hier  wenigstens  niemand  so  fassen  wollen,  und  das 
Perf.  Conj.  ist  sehr  selten,  drückt  auch  eigentlich  keine  Vergangenheit 
aus.  Hier  ist  es  nun,  wo  griechisch  der  Indic.  eintritt.  Hom.  Od.  5, 
300  6sdot.na  fif]  örj  ndwa  d^Ea  vrj^SQria  htcev.  Thuc.  3,  53  viw  6e  cpo- 
ßovi-ie&aj  (.irj  ociicpoxiQMV  a^ia  rj^iaQxrjKoc^ev.  PI.  Lys.  218  D  (poßoviiai 
f^irj  koyoig  ^fjavöeGi-v  ivxexv%riKC([.uv.  Aber  auch  die  Erklärung  des 
Indic.  durch  Anlegung  seiner  Grundbedeutung,  wie  denn  Rost  von 
■^fester  Ueberzeugung'  usw.  spricht,  passt  nicht.  Denn  z.  B.  Od.  5,  300 
fürchtet  Odysseus  den  Untergang  seines  Schiffes  gewis  mit  derselben 
'^ festen  Uebcrzcugung'  wie  das  vrjfiEQvicc  elTce,  und  doch  könnte  ersfe- 
rcs  nie  durch  den  Indic.  ausgedrückt  sein.  Der  Sinn  ist  vielmehr: 
'ich  fürchte  dasz  es  sich  zeigen  wird,  dasz  sie'  usw.;  d.  h.  in  der 
Structur  mit  dem  Conj.  fürchtet  man,  dasz  eine  Handlung  geschehen 
werde,  in  der  mit  dem  Indic,  dasz  ein  Satz  sich  bewahrheiten 
werde  (mit  dessen  Zugeständnis  dann  allerdings  auch  das  bestehen 
einer  drohenden  Gefahr  zugestanden  wird).  Da  es  nun  diese  Structur 
auch  mit  (xtj  ov  und  sowol  mit  dem  Indic.  aller  Tempora  als  mit  dem 
Opt.  c.  av  gibt,  wird  man  einfach  als  Regel  aufzustellen  haben,  [irj 
nach  Vhis  tim.  stehe  mit  den  Modis  des  einfachen  Behauptungssatzes, 
wenn  die  Hewahrhcilung,  OITetibarwerdung  eines  Satzes  gefürchtet 
werde.  Für  den  Ind.  Praeter,  c.  civ  kenne  ich  kein  Beispiel  ;  doch 
lassen  sich  leicht  Fälle  construieren ,  wo  dieser  nothwendig  eintreten 
nuiste:   und  das  gehört  doch  zur  Aufgabe  wie  zu  den  Kriterien  einer 
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richtigen  Auffassung;  z.  B.  "^  icli  fiirclile  dasz  das  Heer  würde  unter- 
gegangen sein,  wenn  man  diese  Befelilo  befolgt  liätle'.  Das  Griecliisciie 
ist  zu  solcher  Ausdrucksweise  gedrängt,  weil  es  durch  seine  Modi 
diese  Vergangenheit  nicht  auszudrücken  vermag.  Es  iiilft  sich  durcli 
eine  Brachylogie  (nicht  Ellipse),  ähnlich  wie  wenn  Substantivsälze 
durch  'wenn',  mit  Auslassung  des  Satzes  mit  Masz',  ausgesprochen 
werden,  z.  B.  ^«i;,ufv^a)  il  mit  den  Modis  des  Satzes  mit  ort.  So  liegt 
in  ^k8oiy.a  ,u>j  £ört  der  Gedankengang  zu  Grunde:  8i8oiY.a.  j-it]  (<p<xveq6v 
yivrjrac  ort)  k'Gtiv.  Da  eigentlich  jedes  fürchten  auf  die  Zukunft  geht, 
ist  diese  Ausdrucksweise  sowol  die  natürlichere  als  die  richtigere. 
Diese  Ursprünglichkeit  zeigt  sich  ebenfalls  darin,  dasz  nicht  wie  im 
Latein  für  ne  non  durch  ein  Rechenexempel  w^  gesetzt  wird,  sondern 
das  prohibitivo  ftr;  nolhwendig  bleibt.  Hat  man  nun  einmal  jene  Fas- 
sung durch  Brachylogie  angenommen,  so  zeigt  sich  erst  der  ansdrucks- 
volle  Keichthum  der  Modalformen  im  Griech.  gegenüber  dem  Latein, 
wo  alles  bis  auf  den  temporalen  Unterschied  abgefärbt  ist.  Der  Unter- 
schied schon  zwischen  ftj/  tdxi  und  /i«.)}  ]j  existiert  lateinisch  nicht. 
Der  Conj.  wird  in  Vergangenheit  Opt.  (ohne  av)  der  orat.  obliq.,  für 
dessen  Anwendung  freilich  keine  Nothwendigkeit  besteht,  besonders 
vor  Xenophon.  Als  dritter  finaler  Modus  erscheint  der  Indic.  Praett., 
ebenfalls  immer  ohne  av.  Dessen  Anwendbarkeit  musz  hier  wie  in 
Finalsätzen  überhaupt  dahin  beschränkt  werden,  dasz  er  nur  möglich 
ist,  wenn  schon  der  Hauptsatz  durch  Negation  oder  Fragform 
oder  den  Modus  (l'raett.  c.  av)  negativ  ist.  Man  lehrt  nemlich 
überall  (auch  Bäuml.  Schulgr.)  noch,  er  stehe  von  nicht  erreichter 
Absicht,  während  er  nach  positivem  Hauptsatz  rein  unmöglich  ist, 
wie  er  hinwieder  nach  negativem  gar  nicht  nothwendig  ist.  PI.  Eutyph, 
15  D  sÖELGag  ^yj  ovx  oQ&äg  7toiij6oig.  Beide  Formen,  Ind.  Praett.  wie 
Opt.,  sind  hier  nur  Ausdruck  der  Obliquität;  nur  der  Conj.  zeigt  die- 
jenige Form,  in  welcher  der  Finalsatz  als  selbständiger  hingestellt  er- 
scheinen würde;  s.  Syst.  S.  71,  2.  S.  108,  2.  Darauf  beruht  z.  ß.  die 
Erklärung  von  Dem.  cor.  §  28. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Modis  des  Behauptungssatzes,  so  ist  oft 
allerdings  der  Unterschied  des  jtit/  eotiv  von  f.nj  rj  äuszerst  gering, 
wie  die  Grenze  zwischen  Gegenwart  und  Zukunft.  Der  Conj.  ist  im 
allgemeinen  häufiger,  steht  manchmal  auch  aus  Feinheit  für  den  Indic, 
z.  B.  PI.  Euthyd.  272  B  öeäotxa  fi>)  TtQsaßvrsQog  tjg  (dich  herausstellen 
werdest).  Soph.  0.  T.  747  öeivcog  a&vi-uo,  ftr/  ßksTtcov  o  ^lavtig  t). 
Dagegen  Soph.  Trach.  551  (poßov^iai  ^ir]  itöoig  f.i8v  i(.wg  KaXeitai,  rijg 
6e  vecoTEQag  av/jQ  (Futur.).  Ebenso  Ar.  Eccl.  29  der  Indic.  nothwen- 
dig ircavaxoiQijöco,  (.irj  avt]^  o  TtQogicov  xvyfävzi.  —  Der  Opt.  c.  «V, 
den  man  hier  wie  sonst  gewöhnlich  vom  bloszen  Opt.  aus  durch  Ad- 
dition des  av  erklärt,  während  doch  der  blosze  Opt.  häufig  (nach  Ge- 
genwart) nicht  möglich  wäre,  zeigt  die  Nothwendigkeit  unserer  Thei- 
lung  noch  einleuchtender.  Thuc.  2,  93,2  ourf  jr^oijcJoxm  >}i',  (tu)  av 
Tcore  Ol  noXi^iLoi  iS,a7tivaitog  ovrcog  eTtiTikevöeLav.  Erklärt  man  da  mit 
Poppo  das  (XV  durch  sc.  ei  £7ti7tXev6£i.av ,  so  sieht  man  erstens  nicht, 
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warum  nicht  auch  in  unzähligen  andern  Stellen  av  beim  Opt.  stehe; 
ein  solcher  Zusatz  läszt  sich  allenthalben  anbringen.  Zweitens  wird 
ein  Ueberfall  immer  möglichst  plötzlich  geschehen;  daher  darf  man 
nicht  als  Sinn  hinstellen:  'sie  dachten  nicht  dasz,  wenn  er  geschehe, 
er  so  plötzlich  geschehe'.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  'die  Athener,  als  die 
Herscher  des  Meeres,  dachten  nicht  an  die  Möglichkeit  eines  sol- 
chen Ueberfalls'.  Der  Opt,  c.  av  steht  also  in  der  Bedeutung,  die  er 
schon  im  einfachen  Satze  haben  kann,  und  hier  schon  in  der  oratio 
directa  der  Athener.  S.  Trach.  621  (630)  dsöoma  [.irj  tcqw  Xeyoig  av 
rov  Tto&ov  Tov  i^  ii.iOv.  Xen.  An.  6,  1,  28  el  öoKoirjv  —  axvQov  noislv 
ro  SKSivcov  (v^tcofiK,  ineii'o  ivvoco,  (.irj  Xiav  av  xayv  öcocpQOvtß&eiyjv: 
wo  man  den  Opt.  c.  äv  geradezu  als  Hauptsatz  des  sl  öonoiriv  fassen 
kann  ,  mit  Weglassung  des  Vbi  tim.  Von  letzterer  Art  sind  noch  die 
von  Kühner  angeführten  Stellen:  d.  Vectig.  39  u.  41. 

3.  Nach  unserer  Auffassung  des  ^i)]  ist  nicht  nothwendig,  dasz 
ein  Verbum  der  Furcht  voraufgehe,  d.  h.  dasz  schon  vorauf  angedeu- 
tet werde  dasz  der  Objecfssatz  ein  prohibitiver  sei;  ebenso  wie  man 
statt  aQvovfiat  (.irj  7toirj6aL  sagen  kann  leyco  (.irj  Tcoirjöai.  Indirecte 
Fragen  mit  fxi^  zu  statuieren  ist  man  daher  nur  berechtigt,  wenn 
erstens  das  fit]  sich  in  der  Bedeutung,  die  es  in  der  directen  Frage 
zeigt,  nachweisen  läszt.  Zweitens  beim  Conj.  musz  man  gleichfalls 
verlangen,  dasz  er  wie  in  der  directen  Frage  ein  sollen  enthalte, 
z.  B.  PI.  Lach.  196  C  all  oq(oi.iev  jiuj  NiKiag  oI'etccI  xl  XiyEiv  Kai  ov 
koyov  EVEYM  xavxa  Xiysi,  ist  als  indirecte  Frage  nicht  haltbar,  da 
gerade  die  Annahme  gemacht  wird,  es  könne  etwas  dahinter  sein. 

Ebenso  Plut.  Apophth.  p.  41.  Ta.  Ecp^  ÖEÖisvai  fxr,  ova  Xaaßiv. 
Ferner  PI.  Theaet.  196  B  oqd'fag  yag  olev  Kai  iv&v^ov  firj  xi  Ttoxs 
ylyvExac,  aklo  oirj&^vai  rj  usw.,  wo  auch  die  Antwort  I'oike  zeigt,  dasz 
es  keine  Frage,  jedenfalls  keine  negative  Tendenz  war.  Für  den  Con- 
juncliv  sind  z.  B.  als  Fragen  unmöglich:  PI.  Phaed.  70  A  anißxiav 
naQi%Ei  ^iTj  ovöa^iov  EXt  rj.     Hipp.  Mj.  300  D   iv&v^iovfiai  fiT]   Ttai^rjg. 

Nicht  selten  fehlt  der  Hauptsatz:  wo  man  OQa  ergänzt,  was  im 
Sinne  von  öiSoiKa  zu  fassen  ist.  Besonders  häufig  ist  der  Conj.  mit 
ft>j  ov  (dubitantius  negat);  einigemal  gibt  es  so  ptj  c.  Conj.,  was  du- 
bifanter  affirmat.  PI.  Gorg.  462  E  }irj  ayQoiKoxEQOv  y:  wofür  auch  der 
Indi&i  denkbar  wäre  (s.  oben).  Doch  kenne  ich  vom  Indic.  kein  Bei- 
spiel; denn  Ar.  Ach.  343  steht  oncog  jti»/,  wenn  das  auch  natürlich 
ebenso  zu  erklären  ist.  Sympos.  222  D  f^irj  ri  tiXeov  avxa  yhrjxai  ist 
etwas  anderer  Art,  insofern  wirklich  zu  der  Handlung  sich  in  Acht 
zu  nehmen  aufgefordert  wird:  so  dasz  hier  auch  bei  oQa  kein  Indic. 
möglich  wäre. 

4.  Der  oben  bei  ort  ausgeschlossene  Gebrauch  von  tag  verlangt 
noch  eine  nähere  Bestimmung.  Xen,  Cyr.  6,  2,  30  f-it]  SiiörixE  cog  ovx 
ijSecog  Kad-EvörjüETE.  ib.  5,  2,  12  firj  (poßov  (og  aTtOQtjöEig.  Eur.  Heracl. 
249  ju>j  XQEörjg  oTtcog  öi  xig  ßcof-iov  xovö  anoßJtäöEi  ßla.  Soph.  El. 
1309  iir]  ÖEiarig^  wg  'ötpExai.  El.  1426  i-irjKEx^  intpoßov  (og  axij.iaciEi. 
Dem.  Phil.  4,36  Et  ccveIoii-Uv  xov  (poßov  log  ov  cxriOExai.  Dem.  Symmor. 
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25  £t  Ttavveg  ol  kiyovxcg  (püßoiev,  (og  rj^ei  ßaßiXsvg^  cog  nuqeGxi  htL 
Wahrend  in  den  Sätzen  mit  on  eine  Bcliaiiplung  der  Existenz  enlliallen 
war,  lassen  diese  Sätze  mit  cog  immer  die  Uebersetziing  mit  'als  ob' 
olTen:  daher  auch  der  Hauptsatz  immer  negativ  oder  Bedingiingsvor- 
dersatz  ist.  Jedoch  ist  das  '^als  ob'  nur  als  Uebersetzung  bequem; 
griechisch  sind  diese  Sätze  immer  als  Objeclssätze  zu  fassen,  nur 
nicht  als  Accus,  transit.  wie  die  mit  ort,  sondern  als  Accus,  verbalis, 
und  zwar  so,  dasz  vom  Begriff  des  fiirchtens  nur  der  des  glaubens  nnd 
nieinens,  aber  nicht  der  prohibitive  Sinn  geblieben  ist.  ßornemann  zur 
Cyr.  a.  0.  verwirft  mit  Recht  Schäfers  dubitatio  cum  metu  conjuncta, 
statuiert  aber  ein  Uycov  usw.  als  zu  supplieren,  während  das  fürchten 
hier  eben  nichts  als  Vb.  sentiendi  ist,  nicht  wie  sonst  ein  begehren 
enthält.  Was  von  dubitatio  etwa  darin  zu  finden  ist,  erklärt  sich 
dur^h  die  Fassung  als  Accus,  verb.  und  zweitens  dadurch  dasz  die 
Furcht  hier  immer  eine  vom  redenden  nicht  anerkannte  ist.  Auch 
bei  Dem.  Symm.  25  braucht  man  nicht  das  Xiycov  zur  Erklärung;  900- 
ßoLEv  =  ^bewirken  dasz  man  fürchtet,  dasz'  usw.  Nicht  herangezogen 
werden  sollten  hier  Beispiele,  wie  Eur.  Hipp.  520  öiSoiKct  oTrtog  fir/ 
(tiot  Xiav  cpavy  (oder  qp^wT)  Oocpiq:  wo  nur  önag  ^d]  für  ^iiq  steht;  und 
Iphig.  T.  1002  ty]v  d-zov  onag  l<x&(o  öiöoixa,  was  einfach  eine  in- 
directe'  Frage  ist.  Da  aber  in  den  obigen  Fällen  statt  cog  auch  (.1^ 
möglich  wäre,  ist  dies  jedenfalls  eine  dem  Deutschen  analoge  Auf- 
fassung. Diese  zeigt  sich  auch  beim  Gebrauch  des  Infin.,  der  dem 
Lateinischen  durchaus  nicht  correspondiert.  Lateinisch  gibt  es  nur 
vereor  c.  Infin.  in  der  Bedeutung  von  nolo,  griechisch  aber  auch  den 
Infin.  als  eignen  Satz,  was  lateinisch  Acc.  c.  Inf.  wäre,  als  Object. 
Plut.  Philop.  fin.  ösLßag  KVKlcod^fjvai.  Crass.  34  öedomag  7ia&eu>  onfQ 
ETtoty^öev  ciVTog.  Lys.  Panel.  12  k'öeißev  tieqI  rot;  öco^aiog  ayoavL^aG&ai. 
Lateinisch  ist  der  Acc.  c.  Inf.  nach  timeo  eine  Seltenheit  in  der  guten 
Sprache.    Zumpt.  §  534;  für  Livius  s.  W^eiszenb.  zu  1.  II  c,  7. 

Dasz  hier  cog  nicht  die  Finalconjunction  sei,  ergibt  sich  daraus 
dasz  dann  der  Sinn  1  -  jit>}  ov,  ne  non  =  ut  sein  müste.  Es  ist  viel- 
mehr dasselbe  cog,  das  sonst  mit  oxi  so  gleich  verwandt  wird,  dasz 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  ganz  zurücktritt.  Auch  ist  die  Schei- 
dung, zu  der  es  hier  verwendet  wird,  nur  eine  im  Interesse  der  Deut- 
lichkeit vorgenommene.  An  sich  müste  auch  hier  statt  ag  —  ort  wie 
oben  statt  ort  —  wg  möglich  sein.  Dennoch  hat  oxl  für  sich  das  Ob- 
jectsverhältnis  eines  Acc.  trans.  in  Anspruch  genommen,  und  cog  da- 
gegen das  eines  Acc.  verb  ,  wo  dieser  nicht  durch  nr]  gegeben  werden 
sollte,  d.  h.  wo  das  fürchten  als  Vb.  des  meinens,  nicht  des  bcgehrens 
gefaszt  wurde.  Die  Bedeutung  ^als  ob'  kann  oxb  eben  so  gut  haben 
wie  chg:  in  ovi  6x1.  Die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  zeigt 
sich  aber  ferner  noch  in  den  Causalsätzen ,  wo  ort  - -:  'weil',  cog  =^ 
'da'  wird,  nnd  diese  Sätze  sind  der  allen  Sprache  ebenfalls  Sätze  accu- 
salivischen  Objects. 

5.  Zum  Schlusz  noch  ein  curiosum  ,  ein  charakteristisches,  das 
da  zeigt  wohin  es  führt,  wenn  man  zur  Erklärung  von  Structuren  nur 
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die  einmal  festgeslelite  Grundbedeutung  verwendet,  ohne  die  Stellung, 
das  Verhältnis  des  Nebensatzes  zum  Hauptsatze  als  Factor  mitzurech- 
nen. Dasselbe  Siöoiaa  [xr]  ti&vr]%E.  das  nach  Rost  u.  A.  eine  ^  feste 
Ueberzeugung'  ausspricht  wegen  des  Indic. ,  da  doch  "^Behauptung' 
nicht  wol  augicng,  erklärt  Fritsch  Partik.  S.  161:  'ich  fürchte  seinen 
Tod,  doch  denke  ich  nicht  (ftrj),  dasz  er  gestorben  ist',  und  ebend. 
S.  137  jMi)  rc'O'KjjKE  'er  ist  möglicherweise,  vermutlich  usw.  gestorben', 
weil  Fritsch  nur  vom  Gegensatz  beider  Negationen  ausgeht! 

HI.  Phaed.  p.  86  A  et  rig  8u6yyQLi,OLXo  v(p  «vrc5  Aoycp,  (ogneQ  öd, 
ag  aväynr]  exl  elvai  ttjv  ccQ^oviav  e'/,£iV}]v — •  ovde(.iLa  yaQ  (.irjxavrj 
av  Eli]  ktX. 

Hier  scheint  der  Grund,  aus  welchem  die  Erklärer  das  durch 
die  Mss.  durchaus  geschützte  av  bezweifeln,  durchaus  verwerflich. 
Man  verweist  auf  den  Opt.  ohne  «f ,  der  nach  Inf.  wie  nach  Opt.  und 
Indic.  mit  yaQ  und  ovv  als  Forlsetzung  einer  Orat.  obliq.  statt  des 
Acc.  c.  Inf.  erscheint.  Ebenso  müsse  auch  hier  av  fort.  Stallb.  räth 
freilich  zur  Vorsicht  und  faszt  den  Opt.  c.  äv  ' ■ujro^fTf xcoj ' ,  aber 
welchen  Opt.  c.  äv  erklärt  er  nicht  so?  Damit  ist  also  nichts  ge- 
sagt. In  der  cdit.  111  wird  hinzugefügt,  es  sei  das  permixlio  quaedaui 
er.  obliq.  et  dir.  und  parenthetische  Nebenbemerkung  des  Simmias. 

1.  Bleiben  wir  zunächst  beim  Sinne  stehen,  so  verlangt  dieser 
offenbar  den  Satz  mit  yaQ  als  Grund  vom  duö'/^vQi^o^ievog  angeführt. 
Doch  zugestanden  dasz  dies  Einschiebung  des  Simmias  sei,  so  bleibt 
die  Frage  offen,  was  denn  zu  setzen  war,  wenn  Simmias  diese  Worte 
ex  mente  des  andern  referierte?  Auch  dann  müste  das  av  bleil)en. 
Jener  Opt.  ohne  äv,  auf  den  die  Erklärer  sich  berufen,  steht  doch  nur 
für  einen  Indic.  or.  dir.  Ein  Opt.  mit  äv  der  or.  dir.  kann  doch  aber 
unmöglich  in  orat.  obliq.  das  äv  wegwerfen  sollen?  Fehlt  in  solchem 
Falle  äv,  so  musz  es  sogar  aus  dem  vorigen  ergänzt  werden,  d.  h.  es 
wäre  nur  nicht  wiederholt.  Und  so  an  unserer  Stelle,  falls  äv  fehlte. 
Xen.  Cyr.  5,  1,  21  ai6%vvolfirjv  av  voiil'Qoiiii  yaq.  Xen.  An.  i,  6,  13 
öoKOv^Ev  {=:^^\\{o)  —  av  %Qrj6&af  (AevoiEv  yag.  S.  Kühner  zu  1,  6,  2. 
So  von  Stallb. s  Deispielen  Phaed.  87  E,  während  Legg.  IV  719  B  das  äv 
wiederholt  ist.  Die  Ergänzung  nemlich  eines  äv  aus  einem  andern 
Satze  oder  Satzlheil ,  mit  der  viel  Misbrauch  getrieben  wird,  hat  bei 
der  copulativen  und  den  andern  coordinierenden  Satzverbindungen 
kein  Bedenken.  Bei  der  mit  'denn',  welche  logisch  genommen  schon 
subordiniert  ist,  ist  sie  schon  seltener.  Bei  der  formell  subordinier- 
ten ist  sie  nicht  zu  statuieren  und  meist  auf  ein  Bedingungsverhältnis 
zu  reducieren  (s.  nr.  VI). 

2.  In  Bezug  auf  die  orot.  obliq.  herschen  noch  unhaltbare  An- 
sichten, die  sich  leicht  widerlegen,  wenn  man  die  facta  des  Gebrauchs 
zusammenstellt.  Oft  erklärt  man  aus  ihr  ein  fii),  was  überall  unzu- 
lässig ist.  Häufig  statuiert  man  beim  Indic.  überhaupt  eine  'Lebhaftig- 
keit' des  Ausdrucks ,  ohne  zu  sagen  inwiefern  die  Sprache  zu  solcher 
zwinge.  Man  macht  Unterschiede  zwischen  Indic.  und  Opt. ,  die  gar 
nicht    existieren.     Ueberhaupt   darf   man   nicht  Forderungen   wie  im 
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Latein  au  die  or.  obliq.  im  Griechischen  stellen.  Lateinisch  mns/:  alles 
in  den  Conjuncliv,  wenn  auch  die  andern  modalen  IJnlcrschiede  schwin- 
den. Griechisch  gibt  es  nur  eine  Form  der  or.  obliq.,  den  Opt.  ohne 
ccv.  Der  Conjunctiv  ist  hier  nirgend  Folge  einer  Abhängigkeit.  Jener 
Opt.  hat  nur  beschränkte  .Anwendung.  Daher  kann  or.  obliq.  nicht 
überall  bezeichnet  werden,  und  damit  ist  eine  Nothwendigkeit  solcher 
Bezeichnung  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Soll  der  Opt.  or.  obliq.  angewandt  werden,  so  musz  der  Haupt- 
satz nothwendig  in  Vergangenheit  stehen:  wie  denn  ein  referieren  ge- 
nau genommen  immer  nur  von  etwas  vergangenem  möglich  ist.  Das 
Latein  hat  auch  in  Gegenwart  den  Conj.,  nemlich  in  der  indirecten 
Frage.  Xen.  Mem.  3,  5,  13  &av^d^(o^  oncog  rj  noXtg  inl  xo  %Hqov  l'xAi- 
v£v.  Zweitens  kann  nur  ein  Indic.  und  der  Conj.  der  dirccten  Rede 
in  den  Opt.  treten,  die  andern  Modalformen  müssen  bleiben.  Selbst- 
versländlich  ist  auch,  dasz  die  or.  obliq.  das  Tempus  nicht  ändert, 
obvvol  das  manchmal  angenommen  wird.  Die  Fälle  des  Conj.  sind  so- 
wol  der  der  zweifelnden  Frage  als  der  finale  und  der  conditionale  mit 
a'i',  wo  dann  letzleres  meist  schwindet.  Da  ferner  der  Indic.  Praes. 
unbedenklich  in  den  Opt.  tritt,  so  ist,  dasz  der  Opt.  oft  ein  Praeter, 
enthält,  eigentlich  misbräuchlich  ,  daher  mit  Hecht  dieser  Gebrauch 
dahin  bestimmt  wird,  dasz  keine  Zweideutigkeit  enistehen  dürfe.  Be- 
hauptet man  nun  dasz  der  Opt.  Aor.  einem  Praeter.,  der  Opt.  Praes. 
einem  Praes.  der  or.  dir.  entspreche,  so  widerspricht  das  dem  sonst 
zwischen  den  Modis  beider  Tempora  geltenden  Unterschiede.  Es  gilt 
auch  jene  Regel  nicht  von  den  indirecten  Fragen,  so  weit  diese  direct 
aus  Conjunctiven  bestanden.  Sonach  ist  die  Regel  nur  insoweit  rich- 
tig als  der  Opt.  Aor.  auf  einen  Indic.  Aor.  und  der  Opt.  Vbi  Impf, 
auszer  dem  Praes.  auch  auf  ein  Imperf.  zurückzuschlieszen  erlaubt. 
Auch  hier  gili  also  allein  der  Unterschied  der  ganzen  Tempus  stamme 
des  Vbi  Aor.  und  Vbi  Imperf.,  d.  h.  der  Opt.  Aor.  wird  freilich  schwer- 
lich je  von  der  Gegenwart  sich  finden,  aber  nur  weil  zum  Ausdruck 
der  Gegenwart  und  hier  zumal  der  Gleichzeitigkeit  immer  der  Aus- 
druck der  Dauer  nothwendig  ist.  Also  derselbe  Grund,  aus  welchem' 
das  Vb.  Aor.  eines  Praesens  Indic.  enibehrt.  Umgekehrt  genügt  bei 
der  Vergangenheit  wie  im  Indic.  so  im  Opt.  meist  die  Angabe  des 
Facfums,  d.  h.  der  Aorist.  Soll  Dauer  angegeben  werden,  so  wird  wie 
der  Indic.  so  der  Opt.  dem  Vbo  Imperf.  entnommen:  z.  B.  Hdt.  9,  100 
ri  6s  (pr]^it]  öifjl&e  G(pi  cod^f ,  wg  ol  "EXhjvsg  tt]v  Ma^Soviov  GtQatirjv 
vitKpcV.  eb.  9,  16  Tdvxa  — •  rj-novov  kccI  rade  Tt^og  tovtoiGi^  cog  avTog 
avrtoitt  XiyoL.  Plut.  Dem.  26  Xiysxai.  yovv,  tag  cil'a&oixo  —  xcci  ßov- 
Xotro.  Xen.  Mem.  2,  6,  13  rjKovöa  oxt  rfeQinlrjg  ETCiaxdix o.  An.  4, 
2,  24  eh'^cv  oxi  —  ov  (paCrj  (dixissel).  An.  1,  3,  20  ött  ctKovoi.  An. 
7,  4,  23  aTteöctuvvov  d  Xiyoiev.  Häufig  stehen  Praeter,  und  Opt. 
neben  einander,  und  dann  gehört  letzlerer  wol  immer  der  Gegenwart 
an  :  z.  B.  Xen.  Hell.  6,  4,  7  aTtrjyyiXXexo  ag  ot  veco  Ttdvxeg  aveioyovxo 
ca  xe  isQ^tai  Xiyoizv.  Isoer.  Trap.  18  iXtysv  cog  i]vayKd6&r]  nal  nei- 
Qccaoixo.     Xen.   Hell.    3,  5,   16   ciJisöelnvvxo   öxt,  7taQaiii.vövv£V(jOUv 
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jul^ovci  7]  i'Xaßoi'.  vgl.  2,3,  15.  Thiic.  6,  28  ißocov  otc  ovdev  li't]  o  n 
ovx  ETtQcci^Y].  PI.  Protg.  335  B  iyvwv  yaq  ort  i]Qe6Ev  avTog  avra  ncd 
ort,  ovK  i&eXricSoL.  Pliit.  Poplic.  7  einev  oxi  roig  ^lev  vioig  avtog  ano- 
XQav  Siy.ccGrt]g  rjv  (fuisset),  TtSQL  ös  rcJöi'  aXkoji'  rotg  noXircag  ipricpov 
öiöoGLv:  nur  letzteres  könnte  Opt.  werden. 

3.  Nun  wird  der  Unterschied  aufgestellt,  dasz  im  Opt.  nur  eine 
Meinung,  Vorstellung  eines  andern,  im  Indic.  aber  eine  Wirklichkeit 
behauptet  werde.  Aber  in  Sätzen  von  der  Formel  o  ayyeXog  ■}]yyeiXe 
ZxL  y]  Txohg  (pllyctai  gilt  das  cpXiy^rciL  nicht  als  Behauptung  des  Schrift- 
stellers, sondern  nur  als  eine  des  uyyzXog.  Völlig  dasselbe  bedeutet 
cpXiyoiro ,  auch  da  wird  als  wirklich  gemeldet.  Der  ganze  Unter- 
schied läszt  sich  mathematisch  so  bestimmen,  dasz  bei  jenem  Indic. 
ein  Minuszeichen  vor  der  Klammer  steht,  beim  Opt.  aber  die  Klammer 
durchmultipliciert,  die  Operation  vollzogen  ist.  So  stehen  häufig  Un- 
wahrheiten und  vom  Schriftsteller  als  solche  angesehene  im  Indic. 
So  führt  Socrates  die  Angaben  seiner  Ankläger  im  Indic.  an,  und  un- 
endlich oft  ebenso  die  Hedner.  Auszerdem  s.  Theaet.  149  A  XeyovOi 
oxi  a.xOTtMXCitog  d^ii.  Plu(.  Demetr.  1 1  TtQOgayyelXag  oxl  inviKrjuaöf 
oXiyfp  de  vax^Qov  Kxi.  eh.  15.  49.  52.  Dion  2.  47.  56.  Them.  10.  18. 
Alcib.  25.  31.  Cat.  mai.  3.  PI.  Theaet.  164  D  aal  ovxfo  d>]  ^v&og 
aTiwXsxo  0  TlQCOxayoQciog  b  xfjg  iTtt6xi]iii]g  Kcd  aia&t]6e(og,  6xi  xavxov 
iöxiv.  Gorg.  467  C  zniöeLE,ov  oxi  '\pEv8o^ica.  Ale.  I  114  D.  Dem.  23, 
169  yvovg  oxl  ßco&rjdexat  eav  nxs.  oiaaetvot  naxcTtovxiöav.  Dem.  37, 
24  avKocpavxeiv  6e  ßovXo^ievog,  cog  TtQogixai^a  IviyQa^pc.  vgl.  §  23  nag 
yaq  iy(o  TfQogixcc'^a ,  og  nxX.  Andoc.  redit.  20.  Tluic.  3,24.  3,  16. 
Xen.  Hell.  1 ,  6 ,  38  ßoavxag  oxl  KaXXiKQaxidag  vei'Lxrjxe  vavjA,aicöv. 
Für  Praeterita  s.  Plut.  Dem.  4  iyEyoi'EL.  Artax.  16  EßovXsxo  ancanag 
TiETiELa&ai,  (hg  ixQcod'i}  i-iev  avxog,  ekxsli'E  6  ekelvov.  Art.  12  e'^etiXevge. 
Dem.  36,  60  heXevexs  avxov  iTTLÖsV^ai  j]  cog  ov  öle&exo  xavd'  6  nax}]Q 
—  t]  ag  ovK  aq^rjxEv.  Plut.  Cat.  mai.  12  Xiyexal  XLg  avxov  q)£Q£a&aL  Xo- 
yog,  6v  'EXXrji>i(SxL  ngog  xov  örj^ov  Einsv  xo  ö  ovk  aXrjd^ig  eGxlu 
(vgl.  Dem.  47,  74  ovz  av  ix6Xj.iijOci,  ovo  av,  el  ev  vösiv.  oxl  aiQ^öo- 
(lai  avxovg).  Isoer.  15,  40  i]KovaciXE  Xiyoinog  xov  naxqyoQOv  oxl 
h'Xaßov. 

Ferner  gibt  es  ja  auch  den  Opt.  von  wirklichen  und  als  solchen 
ausgesagten  Handlungen.  PI.  Charm.  155  E  fioyig  ncog  a7t£XQLi'0j.it]i', 
0X1  inLGxcä^Ti]v.  Dem.  50,  50  anoy.QivEXdL  oxl  XQLriQaqiog  Eyco  xtjg  vEcog 
uqv  not  xov  [.ilG&ou  tcccq^  e^ov  Xafxßui'oi.  Andoc.  Myst.  61  6ia  xavxa 
iItcov  v^  ßovXrj  OXL  EiÖELrjv  xovg  Ttoii^Gavxag.  PI.  Symp.  174  B  einov 
ovv  OXL  riKOLjJiL  KXE.  Daiiach  ist  nicht  begreillich,  wie  z.  B.  PI.  Phileb. 
58  A  l]iiovov  cog  dia(pEQOL  statt  öia<pEQEL  unice  verum  sein  soll.  Ferner 
ist  Xen.  An.  2,  1,  3  ovxol  E'Xeyov  oxl  KvQog  (.dv  xe&vi]kev^  AQicdog  öe 
7ie<pcvy(og  ev  tc5  öra^firo  tu]  Kai  XiyoL  das  Ei'rj  und  Xiyoi  auch  nicht  im 
mindesten  weniger  als  wirklich  ausgesprochen  als  das  xEd'vrjyiEv;  vgl. 
Plul.  Anton.  76  KXEoitaxQcc  TXQog  ^Avxfoviov  ayysXovvxag  oxl  x i^vr^ae. 
eb.  83  E,lncov  oxl  avxy  xQrjöExaL  Xa^iTCQoxEQOv,  (pX^'^^^  cmLcov  s^'jjTraTj; - 
XEvccL   OL6i.iEvog.    Cic.  26  ciKovOug  oxl  xE&vtiasv,   Eixa  Gacpüg  oxl  ^'^. 
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Cat.  mal.  6  ineivo  ö  ov  kiysig,  ort  zccl  rag  rifiiQag  avßsvet  (als  nicht 
>virklich).  Es  steht  dort  mir  das  eine  im  Iiidic,  weil  Opt.  Perl,  nicht 
häufig  gehraucht  wird  und  die  Sache  schon  früher  erzählt  war;  für 
die  öleldung  des  Bolen  macht  es  keinen  Unterschied,  auch  die  Opt. 
sollen  wirkliches  melden.  Ehenso  sind  unhalthar  Erklärungen  wie 
die  Stallbaums  zu  Protag.  335  B  lyvcov  yafj  ort  ij^saev  avvog  avia  Kai 
ort  ovK  id'£k)]6oc, :  wo  i&EXijOei  ganz  dasselbe  wäre  und  t'jQeösv  nur  als 
Praeter,  nicht  zugleich  mit  einem  Temp.  Praes.  in  Opt.  treten  konnte. 
MtMiex.  240  D  ötödöKuXoi  iyivovxo  6rc  ä^a^og  ei')]  ij  IlsXoTt.  Övraf-iig 
Kai  Tiäg  nXovrog  aQSvtj  vneiKEf.  die  Wirklichkeit  und  ihre  Behaup- 
tung ist  gleich,  nur  führt  vTCsUet  eine  den  Hörern  in  dieser  Form  schon 
bekannte  Sentenz  ein. 

-i.  Die  Erklärung  des  Indic.  durch  '^Lebhaftigkeit'  usw.  müste  für 
alle  Indic.  gelten,  während  doch  zwischen  Indic.  Praes.  und  Praeter, 
ein  groszer  Unterschied  stattfindet.  Plut.  Crass.  28  k'Xeyov  ort,  ^ovQr]- 
vag  öTCsvösrat  (=  OTtivöoiro ,  und  hier  geradezu  etwas  unwahres). 
Xen.  Hell.  2,  1,  24  ixilEvasv  aaridovrag,  o  xi  noLOvGc  (=  notoiEv), 
aTtOTtlsTv.  Setzt  man  in  solche  Stellen  den  Indic.  Pra  e  ter.,  so  könnte 
das  entweder  auch  nur  die  mens  alius  angeben,  aber  so,  dasz  schon 
die  orat.  dir.  das  Praeter,  hätte,  deutsch  Opt.  Vbi  Perf. ,  z.  B.  o  ti 
inoiovv  'gethan  hätten',  oder  aber  eine  Behauptung  des  Schrift- 
stellers bringen,  z.  B.  klsysv  ort  U.  ioTiivöeto  als  wirklich.  Also 
kurz :  k'keyev  ort,  ßovlExai  ist  immer  or.  obl.  ex  mente  alius  von  etwas 
zur  Zeit  des  Hauptsatzes  gegenwärtigem,  dasselbe,  nur  von  Vergan- 
genheit, ißovXsTo  'gewollt  hätte'.  Zweitens  ist  k'ksysv  ort  ißovXeto 
auch  Wirklichkeitsbehauptung  des  Schriftstellers.  Ebenso  h'ksysv  o  xi 
ßovkstai,  verweist  auf  die  eignen  Worte;  dasselbe  kann  auch  o  xi 
ißovlETo;  letzteres  aber  kann  auch  auf  schon  bekanntes  oder  vom 
Schriftsteller  so  behauptetes  gehen;  ersteres  =  quid  voluisset,  letz- 
teres -—  id  quod  voluerat.  Is.  14,  41  /.at  xovxcov  a>g  o  ßaodevg  al'xiog 
■Yiv  Ol  xeXevraioi,  iqovoi  aaq^sg  intdet'^av  =  Wirklichkeitsbehauptung 
des  Is. ;  während  inedei^ev  xtg ,  (og  l'oxt,  kxX.  nur  ex  mente  des  xlg. 
Beispiele  in  §  3.  Für  die  Fragen  würde  oben  Xen.  Hell.  2,  I,  24  o  n 
iTtotovv  behauplen,  dasz  sie  etwas  thäten  was  zu  beobachten  sei.  Plut. 
Pomp.  11  iKEksvov  ccyHv  OTtrj  ßovXsxai  (=  ßovloixo).  Umgekehrt  ist 
PI.  Protag.  328  D  ETcel  äs  öt]  rjG&ofirjv  öxi  xa  ovxi  7TETtav(,iivog  eiy]  = 
iori:  gibt  nur  die  Wahrnehmung,  wie  sie  augenblicklich  damals  dem 
Socr.  erschien,  ist  daher  viel  ironischer  als  'tju,  welches  voranstellen 
würde  die  Behauptung.  Bei  Verbis,  die  an  sich  keine  Meinungs- 
äuszerung  enthalten,  dient  so  der  Indic.  Praes.  geradezu  als  Form 
einer  or.  obliq.  ex  mente  alius:  z.  B.  Thuc.  8,  63,  4  iöKEijjavro  xou 
jnfv  'Ak^ißiäötiv  inEl  ov  ßovkExai.  iäv.  Nimmt  man  nun  hinzu,  dasz 
von  beiden  Klassen  des  Gebrauchs  der  Praeterita  die  erste  nur  be- 
schränkt, die  zweite  gar  nicht  in  den  Opt.  treten  kann,  so  zeigt  sich 
dasz  mit  der  Erklärung  durch  'Lebhaftigkeit'  nicht  viel  gesagt  ist. 
Denn  dieser  Ausdruck  ist  dem  BegrilT  des  Indic.  überhaupt  entnom- 
men, aber  in  den  meisten  Fällen  ist  die  Sprache  zu  solcher  'Lebhaftig- 
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keif  gezwungen,  ohne  dasz  es  auf  den  Schriftsteller  ankäme:  z.  B. 
Plut.  Arist.  1  xeKiii^^tov  rjysircci  xiiv  inaw^ov  aQ%7]v  t]v  »}^^£:  ctQ^cxi 
ist  nicht  möglich.  Ebenso  Is.  Panath.  60  xax^  kv  nveg  aroTtov  sival. 
jii£  (pt'iaaLSv,  ort  roifxa  leyuv  ag  dnQißcog  dÖiog  tieqI  7tQ<xy^iccr(oi>  olg 
Ol)  71  ccQijv.  Lys.  acc.  Pol.  15  VTiokünexai  kiyELv,  cog  aövvatog  kk- 
xiaxi]  ßot]d'iiGccL.  Dem.  47,  47  xrig  (xv&qcotcov  ßaaavi^oi-Uvtjg  OTtoxeQog 
ii]Q^£  %siQÜu  aöUcov:  wo  überall  der  Opt.  unmöglich  ist.  Daher  zu 
Arist.  a.  0.  die  Erklärung  'aus  dem  Streben  zu  objectivieren'  falsch 
ist.  Plut.  Cat.  mai.  22  Xoyog  y.axelisv ,  rag  av'i]Q"EXh]v  sqcoxcc  öeivov 
ifxßißktiKe  wird  erklärt:  "^durch  das  Perfect.  tritt  die  Darstellung 
aus  der  Erzählung  heraus  und  versetzt  in  die  Vergangenheit  als  Gegen- 
wart'. Aber  das  heiszt ,  das  eine  stehe  fürs  andere,  ohne  zu  sagen 
wie  das  möglich  sei.  Ferner  scheint,  wer  so  erklärt,  doch  ein  anderes 
Tempus  zu  erwarten;  aber  der  Opt.  Perf.  stände  freilich  ohne  irgend 
einen  Unterschied  des  Sinnes ,  jedoch  der  Aor.  oder  Plusq.  brächten 
eine  Behauptung  des  Plularch,  nicht  den  Inhalt  des  Geredes.  Und  das 
war  viel  nöthiger  zu  bemerken. 

Ilienach  beruhen  die  Indicative  der  griech.  or.  obliq.  weder  auf 
der  Behauptung  der  Wirklichkeit,  noch  auf  einer  'Lebhaftigkeit'  oder 
'Streben  zu  objectivieren'  usw.  des  Schriftstellers  (denn  dieser  wird 
durch  die  Sprache  gezwungen),  noch  erklären  sich  dieselben  dadurch, 
dasz  man  jene  Eigenschaften  der  Sprache  zuschreibt;  denn  der  Un- 
terschied der  Indicative,  nach  welchem  der  eine  die  mens  alius,  der 
andere  eine  Behauptung  des  referierenden  gibt,  wird  dadurch  nicht 
berührt.  Es  ist  vielmehr  zuzugeben,  dasz  auch  die  Sprache  zu  jener 
'Lebhaftigkeit',  '^Streben'  usw.  gezwungen  war  durch  ihre  eigen- 
thümliche  Art  des  Ausdrucks  der  orat.  obliq.  Deren  Erklärung  im 
ganzen  beruht  aber  darauf,  dasz,  während  in  den  modernen  Sprachen 
die  Objectsätze  als  in  Rection  eines  Acc.  Iransit.  stehend  gefaszt  wer- 
den, dieselben  griechisch  in  der  eines  Acc.  verb.  und  speciell  des  Acc. 
effectus  erscheinen.  Der  Acc.  verb.  bezeichnet  das  durch  die  Hand- 
lung erst  hervorgebrachte,  geschaffene:  so  gibt  er  hier  den  referier- 
ten Satz  in  derjenigen  Form,  die  er  im  Munde  des  redenden,  des  Bo- 
ten usw.  wirklich  hatte,  ohne  eine  der  ölodalformen  der  directen  Rede 
zu  verändern.  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  von  den  Temporibus 
und  der  Negation.  So  kann  bei  riyyuli  xig,  oxi  tj  noXig  cpkeysxat  der 
Schriftsteller  das  als  Lüge  ansehen  und  wissen.  Das  Verhältnis  ist 
dasselbe,  wodurch  wir  das  firj  nach  timeo  erklären.  Das  Deutsche 
sieht  die  Nachricht,  Meinung  usw.  als  etwas  vorhandenes  an,  das 
zum  Objecte  eines  handelns  gemacht  wird  (Acc.  transit.),  wie  schon 
die  Ausdrücke  'ftleinung  aufstellen,  Nachricht  bringen'  usw.  zei- 
gen. Das  Griechische  faszt  den  Salz  als  Acc.  Irans,  iiur,  wenn  er 
wirklich  etwas  schon  bestehendes,  d.  h.  vom  Schriftsteller  als  vorhan- 
den geglaubtes  ist:  daher  steht  er  dann  in  der  Form,  in  welcher  der 
Salz  dem  Schriftsteller  gilt.  So  ist  6  710iia,7jv  ijyysiXs  oxi  t]  itohg  icpki- 
y£TO=  gebrannt  hätten- Acc.  verb.;  ist  es=:='dasz  die  Stadt  brannte, 
wurde  von   dem  Hirten  gemeldet'  --  Acc.  Irans,  vgl.  i&avfioi^su  oxi 
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oierai,  und  aeto.  Das  genauere  über  das  Verhältnis  dieser  Accus,,  wie 
es  historisch  in  beiden  Sprachen  sich  zeigt,  s.  Syst.  S.  104  f.  Die 
Hection  des  Acc.  Irans,  ist  es,  wo  lateinisch  quod  möglich  wird. 

Das  Griechische  schuf  nun  auch  eine  Form  zum  Ausdruck  der 
drat.  obliq.  Indem  es  aber  allein  den  üpt.  dazu  verwandte,  konnte 
dieser  nicht  für  alle  Formen  der  or.  dir.  eintreten;  so  ward  der  Aus- 
druck der  or.  obliq.  nicht  zur  Nolhwendigkeit  wie  im  Latein:  und  dies 
ist  der  einzige  Grund,  weshalb  der  Indic.  besonders  des  Praes.  dem 
Opt.  ganz  gleich  gebraucht  wird.  Das  Latein  erscheint  deshalb  in  ge- 
wisser Hinsicht  genauer,  andrerseits  aber  das  Griechische.  Die  Be- 
schränkungen des  Opt.  auf  Vergangenheit  des  Hauptsalzes  und  Gleich- 
zeitigkeit des  Nebensatzes  zeigen  den  Ursprung  der  Struclur  deut- 
licher. Auszerdem  hat  das  Griechische  voraus  die  viel  genauere  Be- 
stimmung der  Modalität  des  Nebensatzes.  Lateinisch  w  ird  alles  einfach 
Tonjunctiv'.  Hätte  aber  das  Griechische  nun  noch  für  alle  Modalfor- 
men der  directen  Rede  noch  eigene  für  die  or.  obl.  schaffen  sollen? 
Das  ist  nicht  zu  verlangen.  Allerdings  hat  das  Griechische  einen  An- 
lauf genommen  ,  noch  eine  eigne  o  r.  obliq.  für  die  Ind.  P  ra  et  t. 
in  ihrer  modalen  Bedeutung  zu  bilden,  ihn  aber  nicht  durchgeführt : 
w  eshalb  an  solchen  Stellen  gewöhnlich  die  Struclur  bald  in  den  Opta- 
tiv zurückfällt.  Nicht  immer  läszt  sich  hier  der~  Satz  durch  Svenn' 
auflösen.  Xen.  Mem.  3,5,8  si  ißovXo^sQ'cc  %Q^fiaTcov  avrovg,  cov  ot 
aXXoi  el'j(^ov,  avrmoisiG&ai.  Dem.  Chers.  1  edet,  6  ßiXxiGTOv  enaGrog 
'tjyetro,  rovr'  aTCOcpatveö&cu.  Lys.  Ale.  acc.  21  ovöev  av  k'öei  tcoj' 
ötQCittjyMv,  ovös  yaQ  dxov  (sc.  äv),  otov  'i'jyovvTO.    Thuc.  3,  11,3 

l.ia(iVVQio}    e'](^Q(i0VTO    ^TJ    av    S,VOXQCiX£VELVj    EL    (l'i]  '}]6lK0VV,   oig    £7Trj£6ClV 

(aggrederentur).  Dem.  Phil.  3,  25  ovdeu  av  simiv  k'xovteg  i$,  ccqxv?^ 
ort  t]dt3t  ovjttf'ö' o;  (Vergangenheit  wäre  hierauch  schon  ccöixovfie&a). 
PI.  Theaet.  165  E  ijXsyxsv  av  ovk  avielg^  uqIv  ^vvenoöiG&rjg'  oij(ubi) 
öiq  6£  '^vvÖTjGag  'i'jötj  av  xoxs  iXvxQOv  x^fj^idrcov,  oßcov  Gol  x£  naKeivco 
iöoKSi.  Ein  av  dürfte  nur  stehen,  wenn  der  Nebensatz  wirklich  eine 
Behauptung  enthielte.  Rep.  X  600  E  ei  fx't]  ensL'&ov^  avxol  av  inaiöa- 
yayovv  ^  ontj  j^ecorv,  ecog  rnavcög  Tiaidetag  fiexaXa ßoisv.  Cratyl. 
394  D  ov  xov  xeKovvog  d»J7rot;  k'öei  xi]v  iinow^dav  k'xuv,  aXXa  xov  yi- 
vovg,  ov  si'fj  (=  -j/f).  Men.  89  B  el  (pvGst  oi aya&ol  iylyvovxOy  TjGav 
av  nov  'TjiA.tv,  o"  iyiyvcoGnov  xovg  aya&ovg'  ovg  r^iHg  av  naQaXaßov- 
xEg  i(pvXdzxo(i£v ,  i'va  (.irjöelg  avxovg  öiicp&stQSv,  aXX  ,  ineiöt]  acpi- 
Koivxo  elg  xrjv  tjXiniav,  ;(^>/(7fftot  yiyvoivxo.  Madvig  Synt.  S.  117,  2 
berührt  freilich  die  Sache,  aber  äuszerlich  und  ungenau.  —  Ans  un- 
serer Auffassung,  nach  der  auch  der  Opt.  ohne  äv  in  Finalsätzen  nichts 
als  Opt.  der  or.  obliq.  ist,  erklärt  sich  nicht  blosz  der  finale  Ind. 
Praett.,  sondern  auch  die  Beschränkung  in  dessen  Anwendung,  die 
man  freilich  nirgends  angeführt  findet,  dasz  er  nemlich  nur  dann  mög- 
lich (aber  gar  nicht  nothwendig)  ist,  wenn  schon  der  Hauptsatz 
negativ  ist,  sei  es  durch  Negation  oder  durch  Modalform.  Ist  jener 
positiv,  so  ist  auch  von  nicht  erreichter  Absicht  der  Ind.  Praett.  un- 
möglich. 
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5.  Man  liest  manchmal,  in  Sätzen  wie  ovk  sixov ,  w  ;(^>j(jßirro 
ccvra  sei  beim  Opt.  av  ausgelassen.  Aber  jener  Opt.  ist  nur  die  or. 
obl.  des  Conj.  bei  ovk  e'xovOi.  Umgekehrt  bleibt  der  Opt.  c.  civ  auch 
möglich,  da  nach  ovk  i%(o  statt  des  Conj.  nicht  selten  der  Opt.  c.  ßv 
erscheint,  der  dann  in  Vergangenheit  bleibt.  Xen.  An.  3,  1,  41  ovk 
oiöa ,  6  ri  av  rig  x^-^Oano  avTOig.  Dem.  50,  53  ovk  ei^ov ,  o&ev  av 
IniaiziöaLvxo. 

6.  Dasz  orat.  obliq.  auch  das  Tempus  verwandele,  Praes.  in 
Praeter. ,  wird  niemand  behaupten.  Das  Deutsche  könnte  manchmal 
dazu  verleiten.  Griechisch  sind  Ausnahmen  nur  scheinbar.  Xen.  Hell. 
5,  1,  33  sUyiv.  4,  8,  14  ircsd-vixEi.  2,  3,  15.  2,  2,  16  elxe.  Thuc.  8,  76 
»}v  und  £ix£,  besonders  wegen  acpißi,  auffällig.  Plut.  Pomp.  5  d'QOvg 
öi'fik&ev  SV  Tc5  azQarOTiiÖG)  Kai  Xoyog ,  ag  avyQtjKei  xov  vsavLGKOv  o 
Kivvag  wird  avriq^^KS.  zu  lesen  sein,  da  das  Gerücht  von  Plut.  nicht 
geglaubt  wird. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Güstrow.  Aken. 


20. 

Q.  Iloralius  Flaccus.  Scholarum  in  nswn  edidit  Gnstau ns  Lin- 
ker us.  Vindobonae  sumptibus  et  typis  Caroli  Gerold  filii. 
MDCCCLVI.    LVI  u.  280  S. 

Da  der  Urheber  der  hier  genannten  Schulausgabe  des  Horaz  in 
einer  ziemlich  ausführlichen  Vorrede  seine  Arbeit  zu  rechtfertigen 
und  zu  erläutern  unternommen  hat,  so  werde  ich  nach  Anleitung  die- 
ser Mittheilung  den  Schulmännern  und  Lesern  dieses  Blattes  über  das 
neue  Unternehmen  Aufschlusz  zu  geben  suchen.  'Zwar  gibt  es',  lesen 
wir  dort  p.  III,  'der  Schulausgaben  des  Horaz  eine  gute  Anzahl,  aber 
beachlenswerth  und  brauchbar  sind  unter  denselben  nur  zwei,  von 
welchen  die  eine  durch  M.  Haupt  im  Jahre  1851,  die  andere  durch 
A.  Meineke  1854  besorgt  worden  ist'.  Warum  der  Herausgeber  mit 
diesen  noch  nagelneuen  und  vorzüglichen  Ausgaben  nicht  zufrieden 
sein  konnte,  dafür  finden  wir  das  einzige  giltige  Motiv  in  dem  Wunsche 
der  Gelehrten  Wiens :  ul  noua  editione  hac  ipsa  in  nrbe  paranda 
quasi  public  0  exemplo  ostenderetur ,  quam  parum  ei  quibus 
uuUjo  Uli  solemus  libri  itisfis  desideriis  satis  facere  possent.  Halten 
wir  diese  Eröffnung,  dasz  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Horaz  gleich- 
sam als  eine  mustergillige  Staatsausgabe  (quasi  publicum 
exempliim)  angesehen  werden .  wolle,  mit  dem  weitern  Inhalte  der 
Vorrede  zusammen,  so  dürfen  folgende  Beweggründe  als  die  wahren 
von  uns  angeführt  werden:  i)  Die  genannten  zwei  Ausgaben,  ob- 
gleich besser  als  alle  andern,  sind  noch  weit  davon  entfernt  den  ge- 
rechten Bedürfnissen   abzuhelfen.     Sie   lassen    noch    viel    räudiges 
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(scahrüiem  S.  V)  in  dem  Texte  stehen,  was  durch  gesundes  und  reines 
ersetzt  werden  nmsz.  2)  Haupt  und  Meineke,  besonders  der  erslere, 
haben  des  unechten  zu  wenig  im  Iloraz  gefunden ;  das  kritische  Mes- 
ser musz  diesem  viel  liefer  ins  Fleisch  eindringen  und  mehr  weg- 
schneiden ,  wenn  die  ursprüngliche  und  reine  Gestalt  seiner  Poesie 
zum  Vorschein  kommen  soll.  Grund  genug,  die  vorliegende  Arbeit 
scharf  ins  Gesicht  zu  fassen. 

Also  erstens:  der  neue  Herausgeber  muste,  um  keine  Käude  im 
Horaz  zu  dulden,  in  der  Conjecluralkritik  einen  tüchtigen  Schritt  über 
Haupt  und  iMeineke  hinaus  thun,  muste  noch  allerlei  Conjecturen  von 
sich  und  von  anderen  hineinbringen.  Prüfen  wir  zuerst  einige  Ver- 
besserungen, welche  Linker  selbst  erfunden  hat.    Carm.  II  16,  3i: 

te  greges  centum  Siculaeque  circum 

mugiunt  uaccae^  tibi  tollit  hinnitum 

apta  quadrigis  equa  cet. 
Hier  bewundern  wir  gewöhnlichen  Leser  des  Iloraz  einerseits  den 
echt  poetischen  Ausdruck  tibi  tollit  hinnitum^  wo  das  toUit  uns  das 
lang  andauernde  frohe  wiehern  der  Stute,  das  anheben  zu  dieser  freu- 
digen Aeuszerung  und  die  Fortsetzung  malt,  wir  bemerken  weiter  mit 
Anerkennung  der  antiken  rhythmischen  Kunst,  wie  durch  die  Fort- 
setzung des  einen  Sapphischen  V^erses  durch  den  folgenden  in  dem 
Worte  hinnitum  der  malerische  Effect  gesteigert  wird.  Ganz  anders 
Hr  Linker,  er  findet  darin  etwas  räudiges  und  wird  in  seiner  Annahme 
bestärkt  durch  den  Vorgang  des  Ilrn  Pauly,  der  solche  Verse  sich 
ebenfalls  verbitten  will.  Pauly  ändert  tibi  mollis  hinnit,  unbe- 
kümmert um  die  Nachweisung,  wie  daraus  ein  tollit  hinnitum 
hätte  entstehen  können,  eben  so  gleichgillig  dagegen,  dasz  an  die 
Stelle  eines  hoch  poetischen  Ausdrucks  ein  prosaischer  treten  soll. 
Linker  findet  auch,  dasz  sein  Vormann  purum  caute  conjiciert  habe, 
und  zwar  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  er  bedenklich  darüber  ist, 
ob  man  im  Lateinischen  mollis  equa  sagen  könne.  Er  hat  dabei  über- 
sehen, dasz  sein  Freund  doch  vvol  mollis  hiimit  verbindet:  denn 
sollte  mollis  unmittelbar  zu  equa  gehören,  so  hätte  Pauly  sich  eines 
Fehlers  schuldig  gemacht,  insofern  die  Stute  bereits  ihr  Epitheton 
(^apta  quadrigis)  hat  und  daneben  nicht  noch  ein  zweites  nachschlep- 
pen darf.  Was  nun  Hr  Linker  selbst  conjiciert,  tibi  Gallica  hin- 
nit  oder  tib  i  can  dida  hinnil,  das  leidet,  abgesehen  von  anderem, 
vollständig  an  jenem  Fehler,  von  welchem  Pauly  allem  Anscheine  nach 
freizusprechen  ist;  die  Stute  wird  dadurch  mit  zwei  unvermittelten 
Epithetis  überladen.  Dazu  kommt  dasz  kein  Sterblicher  mehr  wissen 
kann,  ob  die  von  Pompeius  Grosphus  eingespannten  Stuten  aus  Frank- 
reich nach  Sicilien  eingeführt  oder  ob  es  Weisz-S  chimme  1  wa- 
ren, und  wahrscheinlich  hat  Horaz  selbst  um  dieses  Problem  sich  nicht 
weiter  bekümmert. 

Sehen  wir  jetzt  ob  Linker  bei  seinem  zweiten  kritischen  Ver- 
suche glücklicher  gewesen  ist  und  mehr  berechtigt  über  Haupt  und 
Meineke  hinauszugehen.    Carm.  III  I  ,  41  steht  in  dem  neuen  Horaz:  ^ 

IS.  Jahrb.  f.  Phil.  tt.  Paed    »rf  L-XXVI,  ///(  0,    -  18 
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quid  si  dolentem  nee  Phrygins  lapis, 

nee  purpvrarum  sidere  clarior 

delenil  usus ,  nee  Falerna 

uitis,  Achaemeniumque  costum  usw. 
Das  hier  gegebene  quid  statt  des  handschriftlichen  quod  würden  wir 
für  einen  Druclifehler  ansehen,  weil  weder  nach  dem  Worte  usus 
noch  nach  eostuin  ein  Fragezeichen  steht,  welches  doch  nach  quid 
unentbehrlich  wäre ,  wenn  wir  nicht  durch  die  Vorrede  ausdrücklich 
belehrt  würden,  dasz  hier  eine  alle  Räude  abzuthun  sei.  So  mag  denn 
wol  das  Fragezeichen  nach  eostum  einfach  übersehen  sein.  Allein 
wenn  wir  dies  annehmen ,  so  wird  die  Sache  nur  noch  schlimmer. 
Denn  die  folgende  Schluszstrophe  gibt  zwei  neue  Fragezeichen,  so 
dasz  die  Ode  mit  drei  unbeantworteten  und  räthselhaften  Fragen 
schlieszen  würde.  Bei  der  bisherigen  Gestalt  des  Textes  sind  die  bei- 
den Fragen  der  letzten  Strophe  ganz  an  ihrer  Stelle;  sie  werden  durch 
einen  Vordersatz  mit  quod  si  eingeleitet  und  erhalten  durch  diesen 
eine  befriedigende  Lösung.  Sobald  aber  dieses  Verhältnis  durch  das 
fragende  quid  si  gestört  ist,  wird  der  Leser  an  einer  Stelle,  wo  der 
Dichter  ihm  Aufklärung  zu  geben  schuldig  ist,  mit  drei  Fragen  über- 
schüttet. Allein  warum  soll  das  unschuldige  und  allein  passende  quod 
si  verdrängt  werden,  sowol  hier  als  wo  es  sonst  in  den  Oden  des 
Horaz  von  allen  Handschriften  überliefert  wird?  Hr  L.  sagt  (S.  XI); 
quod  si  eoniunetione ,  quae  nel  I  Grysario  (praef.  CXXIII)  ^lyrico 
dicendi  impetu  paene  indigna''  uisa  est,  Horatius  in  earminibus  pror- 
sus  se  abstinuit.  Die  conclusive  Partikel  quod,  si  ist  allerdings  für 
lyrischen  Schwung  wenig  geeignet,  allein  das  hindert  gar  nicht, 
dasz  dieses  Wörtchen  auch  vom  Lyriker  an  solchen  Stellen  gebraucht 
werde, -«wo  der  Schwung  mit  wol  berechneter  Absicht  gedämpft  oder 
ganz  zurückgehalten  werden  soll.  Das  ist  der  Fall  in  der  besprochenen 
Stelle  des  Horaz,  wozu  aus  den  Oden  noch  eine  (I  1,  35)  und  aus  den 
Epoden  noch  drei  kommen  (2,  39.  10,  21.  11,  15),  von  welchen  der 
Kritiker  die  erste  seiner  Regel  zu  Liebe  umgeändert,  die  beiden  andern 
aber  unangetastet  gelassen  hat,  während  er  am  Schlüsse  der  ersten 
Ode  des  ersten  Buches  aus  Abneigung  gegen  das  ihm  einmal  verhaszte 
quod  si  einen  bis  zwei  Verse  abreiszt  und  die  Ode  ihres  unentbehr- 
lichen Schlusses  beraubt. 

Eine  dritte  Aenderung  wird   uns  in  der  Vorrede  zu  dem  neuen 
Abdrucke  geboten  Carm.  IUI  4,  13: 

qualemue  laetis  caprea  paseuis 
intenta  fuluae  malris  ab  ubere 
iani  lade  depulsum  leonem 
dente  nouo  peritura  uidit. 
Hier  sollen  wir  nach  Linker  fuluae  malris  ab  ubere  non  ante  de- 
pulsum leonem  lesen  und  vorbinden.    Was  werden  wir  damit  gewin- 
nen? Gar  nichts,  aber  wir  werden  manches  einbüszen.   Wir  verlieren 
wenn  wir  diese  Conjeclur  aufnehmen,  den  Gegensatz   zwischen  dem 
jungen  Reh,  welches,  dem  Eiter  seiner  b  raunen  M  utler  fern, 
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üppiger  Weide  nach  spähet,  und  dem  Löwen,  der  von  der 
Milch  der  Mutter  verstoszen  auf  Beule  ausgeht,  wir  ver- 
lieren diese  schöne  Wechselbeziehung  und  überdies  noch  etwas  mehr, 
die  Vergleichung  der  Kater,  weiche,  aus  ihren  Wohnsitzen  über  den 
Brenner  gekommen  und  bis  zu  den  Seen  des  italischen  Alpenlandes 
vordringend,  in  diesen  gesegneten  Feldern  einer  fetten  Beute  sich  er- 
freuten, mit  dem  Keh,  das  an  dem  Eiter  der  Mutter  keinen  Gefallen 
mehr  hat  und  einer  üppigen  Weide  sorglos  nachgeht.  Dafür  tauschen 
wir  bei  Linker  den  merkwürdigen  Aufschlusz  ein,  dasz  jener  junge 
Löwe  bis  zu  dem  Tage,  wo  er  das  Reh  verschlang,  nichts  als  Milch 
aus  dem  Eiter  seiner  Mutter  eingesogen  habe.  Darüber  endlich,  wie 
doch  in  aller  Welt  statt  des  angeblich  ursprünglichen  wöm  <7??/e  in 
sämtliche  Handschriften  das  falsche  iam  lade  gekommen  sei,  blei- 
ben wir  ganz  ohne  Aufschlusz.  Hr  Linker  läszt  sich  auf  solches  nicht 
ein.  Doch  genug  von  den  eignen  Verbesserungen;  wir  wollen  weiter 
sehen,  wie  Hr  L.  durch  Aufnahme  von  Conjecluren  aus  fremder  Werk- 
statt gegen  die  Zustimmung  von  Haupt  und  Meineke  dem  Horaz  gehol- 
fen hat. 

Von  zahlreichen  Stellen  dieser  Art  sollen  hier  ebeufalls  drei  ge- 
prüft werden.    Carm.  II  13,  17  schreibt  Horaz: 

miles  sagittas  et  celerem  fugam 
Part/u,  catenas  Parthus  et  Italum 
robur  (timel). 
Linker  läszt  statt  dessen  nach  einer  Conjectur  von  Bentley  drucken: 
miles  sagiltas  et  reducem  fugam.  Bentley  wurde  zu  dieser  Aen- 
derung  veranlaszt,  weil  er  meinte  unter  celerem  fugam  könne  man 
keine  verstellte  Flucht  verstehen,  welche  der  Gedankenzusammen- 
hang hier  erfordert,  sondern  nur  eine  ernstlich  gemeinte,  was  er 
durch  Anführung  einiger  Stellen  aus  lateinischen  Dichtern  zu  belogen 
suchte.  Wenn  Bentley  statt  weniger  Stellen  auch  noch  zehnmal  so 
viel  namhaft  gemacht  hätte,  er  würde  dennoch  nichts  bewiesen  haben, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  darüber,  ob  eine  schnelle  Flucht  ernst- 
lich oder  nicht  so  gemeint  sei,  nur  der  Zusammenhang,  nicht  der  Aus- 
druck selbst  Aufschlusz  geben  kann.  Daher  ist  das  einzige,  was  hier 
in  Frage  gestellt  und  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheii  des  Dichters  ent- 
schieden werden  kann,  dieses,  ob  der  Zusammenhang  des  Gedankens 
eine  verstellte  Flucht  deutlich  genug  anzeige.  Diese  Frage  ist  ent- 
schieden EU  bejahen.  Der  Dichter  hat,  was  Bentley  übersehen  haben 
musz,  durch  die  Verbindung  sagittas  et  celerem  fugam^  ferner  durch 
die  Aussage  miles  timet  für  die  Durchsichtigkeit  seines  Gedankens 
hinreichend  gesorgt.  Daher  haben  Haupt  und  Meineke  sehr  wol  ge- 
than ,  als  sie  das  prosaische  r educ em  verwarfen,  und  selbst  der 
kühne  Bentley  ist  in  diesem  Falle  behutsamer  gewesen  als  sein  Jün- 
ger: denn  er  hat  diese  Conjectur  in  den  horazischen  Text  nicht  auf- 
genommen. 

Von  Bentley  gehl  der  neue  Herausgeber  weiter  zu  Hrn  Pauly  und 
schreibt  mit  demselben  Serm.  I  6,  126:  fugio  campum  inuisumque 
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trigonem  statt  lusumque  triyonem.  Woher  wollen  aber  Pauly  und 
Linker  erfahren  haben,  dasz  dem  lloraz  das  Ballspiel  verhaszt  ge- 
wesen sei?  Die  gegenwärtige  Stelle  lehrt  doch  eher  das  Gegentheil: 
denn  er  meidet  den  Ball  erst  in  der  Mittagsstunde,  wann  die  Sonne 
ihm  auf  den  Scheitel  zu  brennen  anfängt.  Vielleicht  wird  man  sich 
auf  Serm.  I  5 ,  49  berufen  wollen,  was  ganz  unstatthaft  wäre:  denn 
in  den  Tagen,  von  welchen  hier  geredet  wird,  litt  Horaz  an  entzün- 
deten Augen  mid  enthielt  sich  darum  einer  stärkeren  Bewegung. 
Hr  Linker  mag  daher  nur  getrost  in  die  von  Haupt  und  Meineke  ihm 
vorgezeichnete  sichere  Bahn  zurückkehren  und  durch  den  Hrn  Pauly 
sich  nicht  ferner  irre  führen  lassen. 

Sehen  wir  nun  an  einem  dritten  Beispiele,  wie  der  Kritiker  zur 
Unzeit  sich  von  Döring  verleiten  läszt  und  nach  dessen  Conjectur 
Epist.  1  20,  28  schreibt: 

conlegam  Lepidum  quo  dixit  Lollius  anno. 
Von  conlegam  will  ich  nicht  reden  (die  Orthographie  des  Hrn  Linker 
sieht  einer  plautinischen  ähnlicher  als  einer  horazischen),  nicht  so 
nachsichtig  aber  kann  ich  das  aufgedrängte  dixit  statt  des  allein 
passenden  duxit  mir  gefallen  lassen.  Doch  ist  wenigstens  anzuer- 
kennen, dasz  der  Herausgeber  an  dieser  Stelle  eine  Art  von  Recht- 
fertigung versucht,  während  er  sonst  seine  Sachen  als  über  jeden 
Zweifel  erhaben  in  der  Regel  ohne  Beweis  hinstellt.  Jene  Rechtfer- 
tigung lautet:  dixit  scripsi  ex  necessaria  opinor  Doeringii  emen- 
datione  pro  duxit,  quod  nemodum  apte  defendere  pottiit.  Diese 
angeblich  durch  eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  geforderte  Aen- 
derung  ist  falsch  und  enthält  obendrein  einen  historischen  Schnit- 
zer: denn  Lollius  hat  für  das  Jahr  seines  Consulats  den  zweiten  Con- 
sul  nicht  selbst  ernannt,  was  überhaupt  in  Rom  höchst  selten  und  nur 
unter  besonderen  Umständen  geschehen  ist,  sondern  die  Volksversamm- 
lung hat  dem  Lollius  einen  Mitconsul  gegeben,  wie  Linker  bei  Dio 
Cassins  (LIIII  6)  nachlesen  kann.  ^Aber  das  horazische  duxit  hat 
bisher  niemand  zu  rechtfertigen  vermocht.'  Musz  es  darum  gleich 
ausgestoszen  werden?  Wie  viel  besser  würde  es  sich  geziemt  haben, 
wenn  Hr  Linker  einfach  gestanden  hätte,  dasz  er  die  Worte  nicht  ver- 
stehe, oder  wenn  er  sich  Aufklärung  von  kundigen  ausgebeten  hätte, 
wie  noch  jüngst  Dö  der  lein  über  eine  schwierige  Stelle  der  Ars 
poetica  gethan  hat.  Weil  die  Erörterung  einmal  zu  diesem  Punkte 
gekommen  ist,  so  will  ich  versuchen,  ob  ich  vor  andern  Philologen 
das  verdächtigte  rfMa;e<  rechtfertigen  und  aufklären  kann*).  Der  gü- 
tige Leser  wolle  sich  an  etwas  erinnern,  was  Linker  ganz  übersehen 


*)  Hier  ist  die  Stelle,  wo  ich  meinen  Lesern  einige  Aufklärung  über 
Linkers  Verhältnis  zu  mir  scliuldig  zu  sein  glaube.  Linker  hat  beim 
Abdrucke  seines  Textes  den  ersten  Band  meiner  Ausgabe  des  Horaz 
noch  nicht  vergleichen  können,  in  seiner  Vorrede  hingegen  hat  er  einige- 
mal Rücksicht  darauf  genommen.  Er  musz  nicht  ohne  unangenehme 
Ueberraschung  wahrgenommen  haben,  dasz  seine  Conjecturenjagd  an 
mir  einen,  entschiedenen  Gegner  finde. 
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haben  miisz,  das»  im  Zeitalter  des  Augusl  beide  Consuln  während 
der  Dauer  ihres  Amtes  in  Rom  verweilten,  dasz  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten und  öffentlichen  Auftritten  die  beiden  Collegen  Arm  in 
Arm  vortraten.  Das  ist  es  was  Horaz,  seinem  poetischen  Berufe  wie 
immer  getreu,  hier  zu  unserer  Anschauung-  gebracht  hat.  Wenn  dabei 
dem  Lollius  vor  dem  andern  Consul  ein  Vorzug  eingeräumt  wird,  so 
wird  dieser  genügend  durch  die  Thalsache  erklärt,  dasz  Lepidus  aus- 
nahmsweise später  als  Lollius  zu  seiner  Würde  ernannt  worden  war. 

Folgen  wir  jetzt  dem  Hrn  Linker  auf  ein  anderes  Feld,  wo  er 
unter  der  Aegide  der  zuerst  genannten  auch  von  mir  hoch  verehrten 
Philologen  steht. 

Carm.  III  24,  4  läszt  der  Wiener  Herausgeber  nach  einer  von 
Haupt  aufgenommenen  Conjectur  von  Lachmann  drucken  : 
caemenfis  licet  occupes 
terrenum  omne  tuis  et  mare  publicum 
statt  des  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Handschriften  enthaltenen 
Tyrrhenum  omne  Inis  et  mare  Ponticum.  Diese  Vermutung  habe 
ich  in  meiner  Ausgabe  als  eine  unglückliche  bezeichnet,  nicht  um 
etwas  hartes  gegen  den  verewigten  Lachmann  zu  sagen,  sondern  um 
andere  gegen  den  trügerischen  Schein*)  dieser  Aenderung  zu  warnen. 
Auch  habe  ich  an  derselben  Stelle ,  weil  ich  unwesentliches  in  jener 
Arbeit  grundsätzlich  meide,  mich  auf  einen  Grund,  aber  einen  völlig 
ausreichenden,  beschränkt,  indem  ich  zeige  dasz  der  Ausdruck  cae- 
mentis  occupare  sowol  nach  dem  Zusammenhange  dieser  Worte 
als  auch  nach  einer  bei  Horaz  sonst  beliebten  Vorstellung  nur  von 
Meerbauten  zu  verstehen  sei,  insofern  auf  dem  Grunde  des  Meeres 
durch  Einsenkung  mächtiger  FelsblÄcke  (caementa)  das  Fundament 
für  einen  auf  und  über  dem  Meer  emporragenden  Palast  gewonnen 
werden  soll.  Bei  Linker  hat  mir  das  nichts  geholfen.  Dafür  sollen 
ihm  auch  meine  übrigen  Bedenken  hier  nicht  entzogen  werden:  l)  die 
Latinität  des  Ausdrucks  omne  terrenum(]eg\iGhes  Terrain) 
klingt  mehr  als  verdächtig,  ja  sie  lautet  ganz  wie  ein  Germanismus  **) ; 
2)  mare  publicum  würde  man  kaum  verstanden  haben,  wenn  es  Lach- 
mann nicht  selbst  erklärt  hätte;  er  denkt  dabei  an  eine  nur  den  rö- 
mischen .1  urist  en  geläufige  Vorstellung  des  Meeres  als  einer  Sache, 
die  von  Natur  allen  31enschen  gehöre.  Diese  Auffassung  wäre  nur 
dann  möglich,  wenn  sie  durch  einen  deutlichen  Gegensatz  vorbereitet 
wäre,  was  ganz  und  gar  nicht  geschehen  ist.  3)  Es  ist  eine  unpassende 
Uebertreibung,    dasz  jemand  die  ganze  Erde  und  das  ganze  Meer  mit 


*)  Dieser  trügerische  Schein  wird  dadurch  herbeigeführt,  dasz  einer- 
seits publicum  in  einer  guten  und  in  einigen  geringeren  Handschriften  sich 
findet,  anderseits  aber  in  die  meisten  bisherigen  Ausgaben  ein  entschie- 
den falsches  Apiilicum  aufgenommen  ist.  **)  Was  Lachmann  aus  Li- 
vius  (XXIII  19)  anfülirt,  cum  hostes  oharassent  quicquid  herhidi  ierreni 
extra  murum  erat,  ist  anderer  Art,  da  von  einem  bestimmten  Ter- 
rain dort  die  Rede  ist,  und  kann  ohnehin  für  den  dichterischen  und 
horazischen  Sprachgebrauch  niclits  beweisen. 
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Bausteinen  einnehmen  sollte.  Ist  nun  aber  irgend  eine  Nöligung  zu 
so  kühnem  Wagstück  vorhanden  ?  Nein  I  Die  von  mir  aus  der  groszen 
Mehrzahl  sehr  guter  Handschriften  (unter  diesen  steht  eine  alte  berner 
oben  an,  welche  dem  alten  Blandinius  vollkommen  ebenbürtig  ist)  ent- 
nommene Lesart  Tyrrhemivi  omne  tuis  et  mare  Ponticum  gibt  einen 
ebenso  klaren  als  dem  Zusammenhange  entsprechenden  Sinn.  Hätte 
ich  unnütze  Gelehrsamkeit  bei  dieser  Gelegenheit  an  den  Mann  brin- 
gen wollen,  so  hätte  ich  auf  Ueberreste  solcher  Meerpaläste  an  der 
Küste  des  tyrrhenischen  Meeres,  namentlich  zu  Porto  d'Anzio,  und  we- 
gen des  Pontus  Euximus  auf  die  Vorräthe  römischer  Alterthümer  zu 
Kertsch  verweisen  und  dabei  Belesenheit  in  seltenen  Werken  zeigen 
können.  Das  ist  aber  für  Horaz  nicht  nöthig,  wir  können  ihn  hier 
vollständig  aus  ihm  selbst  erklären. 

In  der  nächsten  Ode  (III  25,  9)  hat  die  neue  Ausgabe: 
non  secus  in  iugis 

Edonis  slupet  Euias 

Hebrnm  prospiciens  usw. 
nach  Bentleys  Conjectur  statt  exsomnis  shipet.  Ich  habe  diese  Aen- 
derung  als  einen  starken  Mi  s  gri  ff  bezeichnet;  dadurch  läszl  sich 
Linker  so  wenig  irre  machen,  dasz  er  mir  die  Kühnheit  meines  Aus- 
drucks vorwirft  (</e  Beufleio  "graniler  aherrante''  loqui  ausus) ,  und 
dann  mit  leichtem  Sprunge  über  die  Stelle  weghüpft.  Die  Sache  aber, 
um  die  es  sich  handelt,  ist  sonnenklar  und  leicht  zu  entscheiden.  Bent- 
ley  hat  ganz  unzweifelhaft  fehl  gegriffen,  weil  er  dem  Horaz  einen 
geographischen  Schnitzer  aufgebürdet  hat,  einen  Schnitzer,  der  ihm 
vernünftigerweise  nicht  zugemutet  werden  kann.  Denn  wenn  die  Bac- 
chantin von  den  e  do  ni  s  chen  H  öh  en  den  Hebrus  schauen  soll, 
so  ist  das  ebenso  unmöglich,  als  wenn  jemand  von  einem  Thurme  in 
Brüssel  den  Rhein  schauen  wollte.  Die  Edonen  wohnen  mitten  in  Make- 
donien, der  Hebrus  flieszt  mitten  durch  Thrakien;  beide  sind  durch 
hohe  und  steile  Bergwände  geschieden ,  beide  liegen  gut  so  weit  aus- 
einander als  Brüssel  vom  Rhein  entfernt  ist.  Meineke,  der  Bentleys 
Conjectur  empfiehlt,  hat  an  dieses  Bedenken  wol  gedacht,  sucht  das- 
selbe aber  zu  entkräften,  indem  er  eine  Stelle  aus  Theokr  i  t  (VII  lll) 
beibringt,  der  als  schlechter  Geograph  die  Edonen  an  den  Hebrus  setzt. 
Konnte  vielleicht,  was  dem  Theokrit  begegnet  ist,  auch  dem  Horaz  ent- 
wischen? Nimmermehr.  Er  hat  Thrakien  und  Makedonien  als  Mililär- 
tribun  durchzogen,  hat  beide  Länder  aus  eigner  Anschauung  kennen 
gelernt.  Bei  ihm  ist  ein  so  grober  hihum  eine  Sache  der  Unmöglich- 
keit. Noch  weniger  dürfen  wir  ihm  diesen  Schnitzer  zuweisen,  weil 
es  an  jeder  Nöthigung  etwas  zu  ändern  fehlt.  Bentley  sagt,  exsom- 
nis heisze  nicht  aus  dem  Schlafeauf  wachend,  sondern  schlaf- 
los, und  das  passe  nicht.  Es  passt  letzteres  aber  sehr  gut:  die  dor- 
tige Bacchantin  bleibt  schlaflos,  weil  sie  Ihrakische  Nyctelien  feiert. 
Dann  wollen  Bentley  und  seine  Anhänger  zu  iugis  gern  ein  Epitheton 
haben.  Horaz  selbst  hat  aus  guten  Gründen  kein  Epitheton  haben  wol- 
len (wie  er  denn  überhaupt  sehr  sparsam  damit  ist),  weil  jeder  Leser 
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ein  solches  aus  der  Umgebung  der  Siellc  sich  cnlnehnicn  kann.  Diese 
Gründe  werden,  so  holFe  ich,  schon  olwas  gelten,  wenn  auch  iMeineliC 
einen  starken  Trumpf  auf  Bentleys  Conjectur  ausgespielt  hat  (er 
schreibt:  recepi  Ilauptio  praecimle  Benlleii  emendalionem  certissi- 
mam,  quam  qui  reiciunt,  ne  le/jisse  quidem  uidentur  Benlleii  nnno- 
lationem;  dies  letzlere  wird  er  von  mir  gewis  nicht  behaupten). 

Ganz  in  der  Nähe  der  vorigen  Ode  schreibt  Linker  (III  29,  6): 
hie  semper  udum  Tihur  et  Aesulae 
declite  conlempleris  aruum  et 
Telegoni  iiiga  parricidae  (=  Tusculuni)^ 
hie  von  Lachmann  annehmend  für  das  handschriftliche  nee  oder  n  e. 
Mäcenas  soll  zum  Landhaus  des  Horaz  im  Sabinerlande  kommen,  soll 
sich  dort  Tibur  und  Tusculum  betrachten.  Abgesehen  von  dem 
sonderbar  lautenden  Versprechen  fragen  wir  vor  allem,  'war  es  mög- 
lich vom  Landhause  des  Horaz  Tibur  und  Tusculum  zu  schauen?'  Um 
uns  diese  Frage  zu  beantworten  müssen  wir  die  Lage  dieses  Land- 
hauses uns  vergegenwärtigen.  Um  dahin  zu  kommen  muste  Mäcenas 
von  Tibur  im  Thale  des  Anio  eine  Strecke  hinaufgehen  bis  Varia  (Vi- 
covaro  jetzt  genannt);  hier  muste  er  in  ein  tief  eingeschnittenes  Sei- 
lenthal, in  das  Thal  der  Digentia,  seine  Schrille  lenken.  IS'ach  einigen 
Stunden  kam  er  dann  zum  Hause  des  Horaz.  Hier,  mitten  in  den  Sa- 
binerbergen,  konnte  er  keinen  Stein  von  Tibur,  keinen  Stein  von 
Tusculum  sehen,  selbst  wenn  er  mit  den  Augen  eines  Lynceus  ausge- 
staltet gewesen  wäre.  Daher  ist  die  Aenderung  entschieden  zu  ver- 
werfen, wie  sie  auch  Meineke  nicht  aufgenommen  hat.  Das  richtige  in 
dieser  Stelle  ist  nec^  worüber  meine  Ausgabe  genügenden  Aufschlusz 
bietet. 

Das  Verhältnis  des  neuen  Herausgebers  zu  einem  von  seinen  beiden 
gepriesenen  Vorbildern,  zu  Meineke  nemlich,  musz  ich  noch  etwas  ge- 
nauer angeben.  In  der  Ausgabe  von  Meineke  wird  mehrmals  entweder 
in  der  Vorrede  oder  in  einer  Note  eine  Conjectur  mit  aller  Bescheiden- 
heit vorgetragen,  ohne  dasz  Meineke  daran  denkt  dieser  eine  Stelle 
im  Texte  einzuräumen.  Wie  sich  nun  Linker  in  diesem  Falle  benimmt, 
will  ich  an  zwei  Beispielen  zeigen. 

Zu  den  Worten  der  Serm.  I  2,  64: 

Villiiis  in  Fausta  Sullae  g  ener^  hoe  miser  uno 
nomine  deceptus,  poenas  dedit  usque  superque, 
schreibt  Meineke  scribendum  uidetur  genero.  Dies  läszl  sich  Linker 
nicht  zweimal  sagen,  er  setzt  genero  gleich  in  den  Text  des  Horaz 
hinein.  Es  wird  damit  nichts  gewonnen  und  viel  verloren.  Die  hand- 
schriftliche Lesart  ist  gut  und  enthält  eine  derbe  Satire.  Der  närrische 
Villius  dünkte  sich  deswegen,  weil  er  Buhlschaft  mit  Sullas  Tochter, 
der  Gattin  des  Milo,  trieb,  ein  Eidam  des  groszen  Sulla  zu  sein.  Sul- 
lae gener  ist  nichts  als  ein  euphemistischer  Ausdruck  für 
adulter.  Dazu  passen  auch  vortrefflich  die  nächsten  Worte  hoc 
miser  uno  nomine  deceptus:  der  verführerische  Name  Sullae  gener 
verleitete  den  Villius  zum  Ehebruch,  wobei  ihm  viel  Misgeschick  w  ider- 
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fuhr.  Was  hat  nun  Hr  Linker  durch  die  Aenderung  genero  gewonnen? 
Er  hat  erstens  die  Feinheit  der  horazischen  Satire  in  plumper  Weise 
verunstaltet,  hat  zweitens  den  Sinn  der  Worte  hoc  miser  uno  nomine 
deceptus  zu  Falle  gebracht;  denn  diese  haben  jetzt  ihre  Beziehung  ver- 
loren. 

Ein  anderes  Beispiel  soll  uns  die  erste  Epistel  des  Horaz  geben, 
namentlich  die  Verse  (16 — 19): 

nunc  agilis  fio  et  mersor  citiilihus  tindis, 
uirtutis  uerae  custos  rigidusque  satelles, 
nunc  in  Aristippi  furtim  praecepta  relabor 
et  mihi  res,  non  me  rebus  subiungere  conor. 
Daran  hat  Meineke  in  seiner  Vorrede  mehrfachen  Anstosz  genommen, 
was  um  so  eher  zu  entschuldigen  ist,  als  die  bisherige  Exegese  dafür 
noch  wenig  beigebracht  hat,  so  dasz  auch  Döderlein  mit  diesen  Wor- 
ten sich  nicht  zurecht  finden  konnte.    Um  dem   vorgeblichen  Anstosz 
abzuhelfen,  schlägt  Meineke  eine  zweifache  Umstellung  der  Verse  vor, 
von  welchen  Linker  die  erste  in  seinen  Text  aufgenommen  hat.     Mei- 
neke selbst  hat  behutsam   den  überlieferten  Text  wiedergegeben,  und 
daran  hat  er  sehr  wol  gethan,  wie  folgende  Erörterung  zeigen  mag. 
Wenn  Horaz  schreibt: 

Bald   da  werd'  ich  beweglich  und  schwimm'  in  den 

Wogen  der  Bürger, 
Lauterer  Tugend  ein  Hort,  ein  fester  und  steifer 
Begleiter, 
so  bedient  er  sich  in  dem  ersten  Verse  einer  Redefigur,  wonach  die 
Darstellung  einer  Sache  oder  die  geistige  Beschäftigung  mit  derselben 
als  die  Sache  selbst  hingestellt  wird,  gerade  so  als  wenn  er  ander- 
wärts (Serm.  I  10,  44)  sagt,  während  der  Dickbauch  aus  den 
Alpen  dem  Memnon  die  Kehle  abschneidet  statt:  wie  er 
dichtet,  dasz  Memnon  durch  Achilles  getödtet  wird. 
Dies  auf  unsere  Stelle  angewendet  gibt  den  Sinn :  ich  befasse  mich 
mit  politischen  Erörterungen.  Der  nächste  Vers  zeigt  wei- 
ter, in  welchem  Geiste  diese  Erörterungen  ausgeführt  werden.  Sie 
werden  aber  im  Geiste  des  P I  a  t  o  betrieben,  so  dasz  von  der  Tugend 
dabei  ausgegangen  und  gezeigt  wird,  wie  die  Tugend  im  Staate  zum 
Vorschein  und  zur  Geltung  komme.  Also  ist  der  Sinn  der  beiden 
im  strengsten  Zusammenhange  stehenden  Verse  dieser:  ich  befasse 
mich  mit  politischen  Untersuchungen  im  Geiste  desPlato. 
Dann  fährt  er  fort:  ^bald  falle  ich  verstohlenerweise  in  die  Lehrsätze 
des  Aristippus  zurück,  und  versuche  es  die  Dinge  mir,  nicht  mich  den 
Dingen  unterzuordnen';  mit  dem  zurückfallen  und  dem  verstoh- 
len erweise  nimmt  er  Rücksicht  auf  einen  Protest ,  den  er  früher 
gegen  Epicurus  und  damit  auch  gegen  Aristippus  erlassen  hatte  (Carm. 
I  34),  im  folgenden  Verse  aber  wird  näher  bestimmt,  was  aus  den 
Lehrsätzen  des  Aristippus  aufgenommen  werden  solle,  nemlich  die 
Lehren  über  die  Selbstgenügsamkeit  des  Menschen,  welche  die 
äuszern  Dinge  seinen  Bedürfnissen  dienstbar  zu  machen  versteht.  Also 
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{iiicli  hier  ist  genauer  Zusammenhang.  Was  fängt  nun  Hr  Linker  an? 
Er  läszl  drucken : 

16  nunc  nijilis  fio  et  rnersor  ciuilihns  undis, 

19  el  mihi  res,  non  tue  rebus  suhiungere  conor^ 

17  uirtutis  uerne  rustos  ritjidnsque  sa feiles; 

18  nunc  in  Aristippi  furlim  proecepta  relabor. 

und  schneidet  so  den  Plato  in  zwei  Stücke,  den  Aristippus  ebenso. 
Von  Aristippus  nimmt  er  die  unlere  Hälfte  und  setzt  sie  an  das  Ober- 
stiick  des  Plato,  läszt  dann  die  andere  Hälfte  des  Plato  folgen,  so  dasz 
dieser  in  der  Mitte  den  halben  Aristippus  trägt;  endlich  folgt  das 
Oberstück  des  Aristippus  ohne  Unterstück. 

Wir  haben  endlich  noch  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  Hr 
Linker  die  höhere  Kritik  zu  handhaben  versteht.  G.  Hermann  hat 
in  der  ersten  Ode  des  Horaz  die  beiden  ersten  Verse  für  unecht  er- 
klärt, und  weil  er  der  Behauptung,  die  einzeiligen  Lieder  des  Horaz 
seien  vierzeilige,  Glauben  geschenkt  hatte,  so  musle  er  noch  zwei  un- 
echte Verse  in  derselben  Ode  aufsuchen,  die  sich  ihm  am  Schlüsse 
derselben  darzubieten  schienen.  Die  von  Hermann  angeführten  Gründe 
haben  weder  Haupt  noch  Meineke  bestimmen  können,  die  Unechtheit 
jener  Stellen  anzunehmen  ,  was  bei  der  Schwäche  der  Beweisführung 
nur  gebilligt  werden  kann.  Allein  Hr  Linker  ist  rasch  bei  der  Hand, 
er  verdammt  jene  Verse  ebenfalls  und  umgibt  sie  mit  Klammern.  Aber 
wie  er  über  seine  andern  Vormänner  weit  hinausgegangen  ist,  so  kann 
ihm  auch  Hermann  noch  nicht  genügen.  Noch  zweimal  vier  Verse 
müssen  stürzen.  Hermann  hat  sein  Verfahren  wenigstens  durch  eine 
lange  Abhandlung  zu  rechtfertigen  gesucht,  hat  mit  groszer  Sorgfalt 
allerlei  zusammengestellt,  was  ihm  bei  Horaz  nicht  gefällt.  Was  thut 
Hr  Linker,  um  seine  weit  gröszere  Kühnheit  zu  begründen?  Er  sagt 
nur:  ac  ne  ea  quae  media  inferposita  sunt  omnia  ah  Horatio  scripta 
esse  credamus  (,)  cum  aliae  caiisae  obslant  (welche  wohl?),  tum  ea 
potissimum  ratio,  quod  rel  sie  singularum  et  slropharum  et  sententia- 
rum  compositio  parum  apfa  et  concinna  uidetur.  Da  die  compositio 
sententiarum ,  welche  Linker  für  fehlerhaft  erklärt,  in  meiner  Aus- 
gabe als  eine  in  allen  ihren  Theilen  harmonierende  nachgewiesen  ist, 
so  will  ich  hier  der  Kürze  wegen  mich  auf  die  gerügte  compositio 
stropharum  beschränken.  Wie  kann  diese  aber  in  aller  Welt  feh- 
lerhaft sein,  da  die  Ode  nicht  strophisch,  sondern  stichisch  com- 
poniert  ist,  da  der  Dichter  einen  Strophenbau  mit  weiser  Absicht  darin 
vermieden  hat?  'Ja  das  ist  deine  Schuld',  höre  ich  Linker  entgegnen, 
'dasz  du  keine  Strophen  finden  kannst:  hättest  du  unsere  Augen,  du 
würdest  sie  schon  sehen.'  Fassen  wir  das  Princip  ins  Auge,  woraus 
solche  Resultate  entspringen.  Der  Leser  des  Horaz  wird  sich  erin- 
nern oder  hier  erfahrfen,  dasz  Meineke  im  J.  1844  zuerst  den  Gedanken 
ausgesprochen,  dasz  auch  die  ein-  und  zweizeiligen  Oden  des  Horaz 
nach  vierzeiligen  Strophen  zu  lesen  seien.  Lachmann  nahm  sich  der 
Behauptung  an  und  erklärte,  dasz  nur  die  Dummheit  an  der  Wahr- 
heit dieses  Satzes  zweifeln  könne.    Da  niemand  gern  zu  den  dummen 
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gehören  wollte,  so  wurden  die  einzeiligen  und  zweizeiligen  Oden  in 
den  meisten  Ausgaben  in  vierzeilige  Strophen  abgetheill.  Weil  aber 
von  den  sechs  einzeiligen  Oden  eine  (IUI  8)  dem  angebliche»  Gesetze 
sich  nicht  fugen  wollte,  so  warf  die  Kritik  sich  mit  Ungestüm  auf  die- 
ses Gedicht  und  untersuchte,  ob  etwas  ausgefallen  oder  von  unreiner 
Hand  hineingethan  sei.  Die  letztere  Ansicht  wurde  von  Lachmann  ver- 
treten, und  nach  seiner  Meinung  sollten  6  nichthorazische  Verse  hinein- 
gepfuscht sein.  Dieses  Beispiel  fand  Nachahmung,  die  Interpolaloren- 
jägerei  gewann  an  jenem  Gesetze  eine  willkommene  Stütze.  Jetzt  hat 
Linker  diese  Kritik  am  weitesten  getrieben.  Geraume  Zeit  vor  dem 
erscheinen  des  Linkerschen  Horaz  habe  ich  in  meinem  Commentar  zu 
Carm.  IUI  8  auf  die  mislichen  Folgen,  welche  aus  jenem  Salze  ent- 
stehen würden,  hingewiesen,  habe  dann  aber  den  Satz  selbst  theils 
aus  der  höchst  beachtungswerthen  Tradition  der  horazischen  Hand- 
schriften und  Scholiasten,  theils  mit  andern  ganz  einleuchtenden  Grün- 
den *)  w  iderlegt.  Was  hat  Hr  Linker  aber  gegen  meine  Beweise  zu 
erinnern?  Nichts  als  die  Behauptung,  Lachmann  habe  seine  Belehrung 
mir  umsonst  angedeihen  lassen.  Die  Behauptung  selbst  ist  nicht  wahr, 
aber  ich  bin  in  der  That  froh,  solcher  Unterweisung  nicht  gefolgt  zu 
sein,  bin  auch  darüber  froh  dasz  Linker  ein  falsches  Princip  bis  zum 
Extrem  verfolgt  hat,  nicht  aus  Schadenfreude,  sondern  weil  auf  die- 
sem Wege  die  Wahrheit  leichter  zur  Geltung  kommen  wird.  Denn 
wollte  jemand  an  den  verderblichen  Folgen  dieses  Gesetzes  noch  zwei- 
feln, so  will  ich  diesem  durch  ein  zweites  Beispielchen  (ich  wähle  ein 
kleines ,  um  schneller  fertig  zu  werden)  den  Beweis  vor  die  Augen 
bringen.  In  der  letzten  Ode  des  dritten  Buches  hat  weder  Haupt  noch 
Meineke  etwas  unechtes  gefunden.  Daran  stört  sich  Linker  aber  we- 
nig, wenn  es  darauf  ankommt  niederzureiszen.  Dazu  hat  ihm  Peerl- 
kamp  den  Weg  gezeigt,  indem  er  den  schönen  lln  und  12n  Vers 
et  qua  pauper  aquae  Daunus  agreslium 
ref/nauit  populorum^  ex  humili  potens 
aus  Misverständnis  des  Gedankenzusammenhanges  für  untergeschoben 
erklärte,  und  sich  darüber  nicht  beunruhigte,  wenn  der  Reichthum  poe- 
tischer Rede  bis  zur  Magerkeit  zusammenschrumpfte.  Dabei  blieb 
Peerlkamp  stehen:  denn  zu  seinem  Glücke  war  damals  das  Gesetz  der 
vierzeiligen  Strophen  in  stichischen  Oden  noch  nicht  erfunden ;  sonst 
hätte  Peerlkamp  wol  selbst  noch  zwei  unechte  Verse  entdeckt,  weil  bei 
dieser  einfachen  Interpolation   die  Ode  zu   vierzeiligen  Theilen  sich 

*)  Ich  habe  dort  hervorgehoben,  dasz  die  Natur  der  stichischen  Ge- 
dichte die  Manigfaltigkeit  einer  Strophenabtheihmg  verschmähe ,  dasz 
der  Ton  in  ihnen  ein  so  ruhiger  ist  dasz  er  von  einer  Epistel  nicht  weit 
absticht,  dasz  ferner  unter  sechs  stichischen  Gedichten  eins  vorkomme 
(IUI  8) ,  welches  der  Abtheilnng  in  vierzeiligen  Strophen  widerstreitet 
und  das  ganze  Gesetz  umstöszt,  dasz  endlich  Horaz,  wenn  er  solche 
Abtheilung  gewollt  hätte,  dies  durch  ein  erkennbares  Kriterium 
hätte  anzeigen  müssen,  und  zwar  durch  ein  Kriterium  was  er  in  Oden, 
welche  einen  etwas  gröszern  Wechsel  als  die  stichischen  enthalten,  in 
der  That  herangezogen  hat. 
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nicht  ordnen  läszt.  Das  war  Hrn  Linker  vorbehalten.  Er  umgibt  wacker 
den  zweiten  Vers  mit  zwei  Klammern,  ohne  Zweifel  recht  froh,  dem 
Strophengosetz  schon  ziemlich  nahe  gekommen  zu  sein.  Jetzt  ist  nur 
noch  ein  einziger  Vers  auszustoszen.  Die  Sache  will  sich  aber  nicht 
machBn.  Alles  hängt  gar  zu  gut  zusammen.  Auch  besteht  das  ganze 
Lied  nur  aus  16  Versen,  von  welchen  bereits  3  abgeschnitten  sind. 
Kurz  und  gut,  ein  vierler  will  sich  nicht  finden.  Da  wird  ein  neuer 
Weg  eingeschlagen.  Der  14e  Vers  scheint  zwei  Wörlchen  entbehren 
zu  können,  der  15e  sogar  drei;  also  fort  damit!  Aber,  o  Nothl  auch 
so  geht  es  noch  nicht.  Die  zwei  übrig  bleibenden  Versstücke  wollen 
zu  einem  Verse  sich  nicht  zusammensetzen  lassen.  Daher  musz  der 
Editor  aus  seinem  eigenen  Vorrath  noch  etwas  hinzulhun ,  es  wird  ein 
tu  eingeschoben-    Nun  heiszt  die  Stelle: 

deduxisse  niodos:  [sume  super hiam 
quaesürini  meritis  et]  tu  mihi  Delphica  usw. 
Bei  so  verzweifelten  Operationen  mag  der  Kritiker  gedacht  haben  fiat 
iustitia  et  perent  mundus ,  d.h.  das  vierzeilige  Strophenge- 
setz musz  aufrecht  e  r  h  a  I  f  e  n  \v  e  r  d  e  n  ,  wenn  auch  alles 
andere  darüber  zu  Grunde  gehen  sollte.  Wir  aber  haben 
an  einem  neuen  Beispiele  gelernt ,  welcher  Fortschritte  die  Interpola- 
tionen-Theorie  unter  dem  Deckmantel  des  vierzeiligen  Strophenge- 
setzes fähig  ist.  Wo  man  früher  einen  oder  zwei  Verse  in  Verdacht 
zog,  da  müssen  jetzt  vier  oder  acht  oder  ein  ganzes  Dutzend  fallen. 
Wir  andern  staunen  dabei  besonders  über  zwei  Punkte,  erstens  über 
die  infame  Betrügerei ,  womit  der  vorgebliche  Interpolator  in  irgend 
einem  Jahrhunderte  das  Purpurgewand  des  Horaz  mit  seinen  schmutzi- 
gen Lappen  behängt  hat.  Ferner  bewundern  wir  die  feinen  Organe 
dieser  neuesten  Kritiker,  welche  in  die  verborgensten  und  tiefsten 
Winkel  hineindringen,  welche  allen  Schlichen  des  abgefeimten  Betrü- 
gers auf  die  Spur  kommen  und  dessen  unsaubere  Sachen  vor  aller 
Welt  (quasi  publico  exemplo,  wie  Hr  Linker  sagt)  bezeichnen 
und  preisgeben,  jeden  aber,  der  auf  solche  Behauplungen  nicht  sofort 
eingehen  will  (z.  B.  mich)  entweder  mit  Hochmuth  zurückstoszen  oder 
mitleidig  ignorieren.  Wollen  die  Zweifler  erfahren,  in  welchem  Jahr- 
hundert jener  alte  ungenannte  seine  schwarze  Kunst  betrieben  habe, 
so  werden  sie  keiner  Antwort  gewürdigt.  Sehr  klug  und  schlau! 
Denn  lautete  die  Antwort  'in  den  finstern  Zeiten  des  Mittelalters  oder 
in  den  Jahren  der  hereinbrechenden  Barbarei ,  400  oder  300  nach 
Christi  Geburt',  so  würden  die  Zweifler  entgegnen:  '"aber  manche  der 
verdächtigten  Verse  werden  bereits  von  Grammatikern  und  Erklärern 
jener  Zeit  erwähnt  und  erläutert'.  Das  Zeitaller  des  Schwarzkünstlers 
musz  demnach  unbestimmt  bleiben  und  in  ein  ehrfurchtsvolles  Dunkel 
gehüllt  werden,  damit  die  Ausrede,  der  Kuknck  habe  bereits  in  den 
alten  Exemplaren  der  Grammatiker  und  ersten  Commenlaloren  sein 
Unwesen  getrieben,  nicht  abgeschnitten  werde*).    Auch  eine  weitere 

*)  Sowol  aus  andern  Gründen  als  auch  um  der  Verdächtigung  ein- 
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Frage,  wie  es  doch  gekommen  dasz  die  untergeschobenen  Verse  in 
sämtliche  Handschriften  gerathen  seien,  wird  nicht  beantwortet  oder 
einem  seltsamen  Zufall  überantwortet.  Ich  hätte  darüber  noch  man- 
ches zu  sagen.  Statt  dessen  Avill  ich  mein  Urteil  über  Linker,  wie  ich 
dieses  bisher  durch  hinreichende  Belege  begründet  habe,  in  folgender 
Weise  kurz  zusammenfassen.  Derselbe  hat  in  der  Kritik  des  Horaz 
alle  Irthümer  mit  neuen  gemischt  und  vermehrt  und  dadurch  einen 
ganz  unzuverlässigen  und  nicht  selten  fehlerhaften  horazischen  Text 
zu  Stande  gebracht.  Die  von  früheren  Gelehrten  behaupteten  Interpo- 
lationen hat  er  ohne  Prüfung  fast  alle  aufgenommen,  auch  selbst  viele 
aus  nichtigen  Motiven  hinzugefügt. 

Bonn.  Franz  Ritler. 


21. 

Ein  Alltor  nach  dem  andern  —  oder  beide  neben  einander? 


In  dem  zweiten  Hefte  dieses  Jahrganges,  zweite  Abtheilung  S.  52 
—  66,  finden  sich  '  paedagogische  Skizzen  von  P.  M.',  die  sehr  viel 
beachtens-  und  beherzigenswerthes  enthalten,  aber  gleichwol  nicht 
überall  auf  Zustimmung  der  Fachgenossen  rechnen  dürften.  Der  Vf. 
spricht  zwar  mit  groszem  Selbstvertrauen,  glaubt  'auf  die  Schärfe, 
Sorgfalt  und  Sicherheit  seiner  Beobachtungen  so  gut  wie  ein  anderer 
vertrauen  zu  können',  und  denkt,  'seine  Leser  müsten  es  bei  jedem  sei- 
ner Worte  fühlen,  dasz  er  aus  einer  tiefen,  vollen  und  wahrhaften  Er- 
fahrung spreche',  so  dasz  derselbe  für  die  Wahrheit  entgegengesetz- 
ter Erfahrungen  nicht  leicht  empfänglich  zu  sein  scheint:  dennoch 
wage  ich's  heute  nur  in  Bezug  auf  die  von  ihm  beantwortete  Frage: 
'Ein  Autor  nach  dem  andern  —  oder  beide  neben  einander?'  meine 
Erfahrungen  den  seinigen  gegenüberzustellen. 

Der  Vf.  klagt  S.  54  darüber,  dasz  die  Arbeit  der  Schule  heutzu- 
tage auf  das  mulla  und  nicht  auf  das  niultum  gerichtet  sei,  und  das 
mit  vollem  Rechte.  Gleichwol  aber  nennt  er  es  eine  Unnatur  und 
Absurdität,  jedesmal  nur  einen  Schriftsteller  mit  den  Schülern  zu 
lesen.    Die  eigene  Erfahrung,  sagt  er,  hat  ihn  gelehrt,  dasz,  wenn  er 


zelner  Stellen  einen  soliden  Damm  entgegenzusetzen ,  habe  ich  sämt- 
liche Anführungen  der  alten  Grammatiker  und  der  lateinischen  Scho- 
liasten  in  meinem  kritischen  Commentar  zu  Horaz  namhaft  gemacht. 
Auch  habe  ich  dem  zweiten  Bande  einen  vollständigen  Index  beigege- 
hen ,  nicht  ohne  die  Absicht  dasz  die  Verdächtigung  einzelner  Formen 
nicht  mehr  so  dreist  wie  bisher  gewagt  werden  möge.  Man  ist  nemlich 
schon  so  weit  gegangen,  ein  unschuldiges  is  oder  eins  als  wenig  beliebte 
oder  verdächtige  Formen  zu  bezeichnen.  Werden  die  dargebotenen  Hülfs- 
mittel  vorsichtiger  machen?     Wir  wollen  sehen. 
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zumal  in  Jüngern  Jahren,  dem  Tagesgeschrei  des  groszen  Haufens  Ge- 
hör gebend  (vielleicht  auch  als  Lehrer  wie  es  scheint  im  preuszischen 
Staate  der  durch  die  Lorinsersche  Anklage  hervorgerufenen  höchst  ein- 
sichtsvollen Ministerialverordnung  vom  24.  Oclober  1837),  eine  geraume 
Zeit  nach  einander  nichts  als  Vergil,  nichts  als  Iloraz  getrieben,  den 
Schülern  der  Vergil  und  Horaz  auf  das  allergründlichste  verleidet  wor- 
den sei,  gerade  eben  so  verleidet,  wie  dem  Knaben  der  Kuchen  ver- 
leidet werde,  wenn  er  vier  ^^'ochen  hindurch  nichts  als  Kuchen  zu 
essen  bekomme. 

Ohne  Zweifel  hat  der  Vf.  nach  so  trauriger  Erfahrung  wol  gethan, 
zur  Belebung  seiner  Schüler  gegen  seinen  eignen  Grundsatz  von  dem 
multo  zu  den  mullis  zurückzukehren,  nur  darf  er  die  an  sich  selbst 
gemachte  Erfahrung  nicht  als  allgemein  giltig  aufstellen  wollen.  Er- 
fahrungen ganz  entgegengesetzter  Art  sind  beim  hiesigen  Gymnasium 
gemacht ,  wo  nach  Maszgabe  der  angeführten  Ministerialinstruction 
vom  24.  Oclober  1837  (S.  11  ff.  u.  S.  19  ff.),  so  weit  es  möglich  war, 
im  Lectionsplane  eine  Concentration  der  Unterrichtsgegenstände  seit 
achtzehn  Jahren  angestrebt  worden  ist.  Namentlich  hat  es  sich,  wie 
ich  dies  schon  in  dem  Programme  von  1842  ausgesprochen  habe,  vor- 
trefflich bewährt,  den  lateinischen  Sprachunterricht  in  die  eine,  den 
griechischen  in  die  andere  Hälfte  der  ^^'oclle  zu  vertheilen,  zwar  so, 
dasz  stets  zwei  Leetürestunden  unmittelbar  nach  einander  folgen,  und, 
vor  allen  in  Secunda  und  Prima,  zu  gleicher  Zeit  immer  nur  ein  grie- 
chischer und  ein  lateinischer  Schriftsteller  gelesen  wird,  in  dem  einen 
Vierteljahre  ein  griechischer  Dichter  und  römischer  Prosaiker,  in  dem 
andern  ein  römischer  Dichter  und  griechischer  Prosaiker.  Wol  haben  an 
dieser  Einrichtung  Lehrer,  die  von  anderen  Gymnasien  kamen,  in  denen 
dieselbe  nicht  bestand,  anfangs  Anstosz  genommen,  aber  je  tüchtiger 
diese  Lehrer  waren,  desto  mehr  befreundeten  sie  sich  mit  derselben, 
indem  sie  bald  erfuhren  dasz  auf  diese  Weise  viel  Zeit  erspart,  ein 
tieferes  eindringen  in  den  Geist  und  Sprachgebrauch  des  Schriftstel- 
lers gefördert  und  ein  leichteres  und  schnelleres  erfassen  eines  ganzen 
als  solchen  und  der  künstlerischen  Composition  der  Schrift  herbeige- 
führt, vor  allen  Dingen  aber  dem  Schüler  die  Vorbereitung  ungemein 
erleichtert  und  fruchtbarer  gemacht  werde,  indem  er  nicht  nöthig  hat 
von  einem  Schriftsteller,  wenn  er  kaum  sich  ein  wenig  hineingelesen 
hat,  zum  andern  abzuspringen,  er  sich  vielmehr  gewöhnt,  mit  einem 
Gegenstande  anhaltender  und  deshalb  eindringender  sich  zu  beschäf- 
tigen. Auch  die  Schüler  selbst  erkennen  den  Vorzug  dieser  Verein- 
fachung und  Zusammenlegung  des  homogenen  auf  das  lebhafteste  an. 
Als  Beweis  dafür  erlaube  ich  mir  folgende  Thatsache  anzuführen.  Als 
vor  melirern  Jahren  durch  besondere  locale  Umstände  dieNolhvvendig- 
keit  eintrat,  den  griechischen  Unterricht  so  zu  vertheilen,  dasz  Pro- 
saiker und  Dichter  neben  einander  gelesen  wurden,  äuszerten  sich  die 
Primaner  dahin,  dasz  das  lebendige  Interesse,  das  tiefere  Verständ- 
nis und  die  Totalanschauung  der  damals  gerade  gelesenen  Sophoklei- 
schen  Tragoedie  durch  die  Zerrissenheit  und  Verschleppung  der  Leetüre 
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durch  ein  ganzes  Semester,  welches  noch  dazu  durch  die  dreiwöchent- 
Jichen  Sommerferien  getheilt  war,  für  sie  sehr  beeinträchtigt  sei,  was 
sie  um  so  mehr  empfanden  als  sie  nicht  lange  vorher  eine  andere  Tra- 
goedie  desselben  Dichters  im  Laufe  eines  Vierteljahres  ununterbrochen 
gelesen  hatten.  Sie  baten  daher  dringend,  die  frühere  Einrichtung 
wieder  eintreten  zu  lassen. 

Wird  vollends  der  Unterricht  in  derselben  Sprache,  wie  dies  der 
Vf.  der  Skizzen  wünscht  und  wie  es  nach  vielen  in  den  Programmen 
mitgetheilten  Lectionsplänen  auf  vielen  Gymnasien  noch  geschieht,  in 
einer  Klasse  an  mehrere  Lehrer  vertheilt,  so  führt  dies  noch  andere 
Uebelstände  herbei.  Ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  in  der 
Methode  des  Unterrichts,  welche  Abweichungen  in  den  grammatischen 
Theorien  der  einzelnen  Lehrer  trotz  der  eingeführten  Grammatik, 
welche  Steigerung  der  Anforderungen  an  den  häuslichen  Fleisz  der 
Schüler  können  da  möglicherweise  eintreten,  geeignet  den  Schüler  zu 
verwirren  und  zu  ermüden. 

Die  hier  mitgetheilten ,  beim  hiesigen  Gymnasium  gemachten  Er- 
fahrungen, sind  nicht  die  Erfahrungen  eines  einzelnen,  sondern  aller 
Lehrer ,  die  Gelegenheit  gehabt  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  ver- 
suchen und  deren  Urteile  ich  zum  Theil  in  dem  obigen  wörtlich  auf- 
genommen habe. 

Was  der  Vf.  der  Skizzen  gegen  diese  Vereinfachung  des  Unter- 
richtes gesagt  hat,  scheint  in  der  That  unerheblich.  Die  Gefahr,  dasz 
der  Primaner  —  denn  auf  Prima  hauptsächlich  beschränkt  sich  aus 
leicht  zu  errathenden  Gründen  die  Leetüre  eines  Schriftstellers  zu 
einer  Zeit  —  während  der  vierteljährigen  Lesung  des  Dichters  zu 
sehr  der  Prosa  entfremdet  werde,  wird  theils  dadurch  gehoben,  dasz 
der  Gegenstand  der  überwachten  und  mit  schriftlichen  Arbeiten  ver- 
bundenen Privatlectüre  —  die  freilich  Hr  P.  M.  für  eine  "^höchst  werth- 
lose  Sache'  hält  —  ein  Prosaiker  ist,  der  womöglich  mit  der  Leetüre 
des  Dichters  in  inniger  Beziehung  steht,  diese  Leetüre  aber  in  einzel- 
nen dazu  anzusetzenden  Stunden  vom  Lehrer  controliert  wird,  theils 
dadurch  dasz  ein  verständiger  Lehrer  bei  der  Leetüre  des  Dichters 
stets  auf  die  Abweichungen  vom  prosaischen  Sprachgebrauche  hin- 
weisen wird.  Auszerdem  ist  in  Anschlag  zu  bringen,  dasz  der  Schü- 
ler in  dem  folgenden  Vierteljahre  ganz  ungetheilt  in  der  Schule  dem 
Studium  des  Prosaikers  sich  widmet. 

Die  Behauptung  des  Vf.s,  das  moderne  Verfahren  (die  Leetüre 
jedesmal  nur  eines  Schriftstellers)  gehe  nur  darauf  hinaus,  eine  An- 
zahl von  Kapiteln  mehr  ^fertig  zu  kriegen',  gründet  sich  allein  auf  die 
allerdings  betrübende  Wahrnehmung  desselben,  dasz  die  betreffenden 
Lehrer  die  ihnen  dargebotene  Gelegenheit  nicht  benutzt  hätten  in  die 
Tiefe  zu  arbeiten  und  den  Autor  mit  einer  erhöhten  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  zu  lesen,  vielmehr,  nachdem  die  gewöhnliche  (?)  Be- 
kanntschaft mit  Grammatik  und  Sprachgebrauch  erreicht  worden,  sich 
in  der  Regel  in  die  Breite  ergossen  und  ein  möglichst  groszes  Quan- 
tum zu  absolvieren  getrachtet  hätten,  ein  Vortheil,  den  er  nur  äuszerst 
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gerinf  anschlage.  Ich  habe  eine  solche  Erfahrung  zu  machen  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  gebe  aber  gern  zu  dasz  bei  continuierlicher  Le- 
sung eines  Schriftstellers  allerdings,  auch  ohne  die  Gründlichkeit  zu 
beeinträchtigen,  ein  gröszeres  Pensum  vollendet  werden  könne  und 
müsse,  da  dem  Schüler,  wenn  er  einmal  mit  dem  Sprachgebrauche 
des  Autors  sich  bekannt  gemacht  hat,  das  erworbene  weit  mehr  zu 
Gebole  stehen  wird,  als  wenn  er  z.  B.  eine  Tragoedie  des  Sophokles 
wöchentlich  in  zwei  Stunden ,  womöglich  nach  der  alten  Praxis  Mon- 
tags und  Donnerstags,  ein  halbes  Jahr  lang  liest,  und  bei  der  Zer- 
rissenheit und  Zersplitterung  schon  Mühe  hat,  sich  bei  jeder  Lection 
wieder  in  den  Zusammenhang  zu  finden. 

Wenn  der  Vf.  darauf  ein  groszes  Gewicht  legt,  dasz  der  Prosaiker 
und  Dichter  der  Seele  des  Schülers  offenbar  andere  geistige  Elemente 
zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  darbieten  (hier  Empfindung  und  Phan- 
tasie, dort  Verstand  und  Reflexion),  Elemente,  welche  miteinander 
empfangen,  Kräfte,  welche  miteinander  müsten  geübt  werden,  ja 
in  deren  innigster  Verbindung  und  Gemeinschaft  die  Bedingung  zu 
einer  harmonischen  Bildung  der  jungen  Seele  enthalten  sei:  so  hat  ja 
wol  noch  niemand  gefordert,  dasz  neben  dem  lateinischen  zu  gleicher 
Zeit  auch  der  griechische  Dichter  gelesen  werden  solle,  vielmehr  wird 
neben  dem  lateinischen  Dichter  ein  griechischer  Prosaiker  gelesen 
und  umgekehrt,  so  dasz  auch  in  dieser  Hinsicht  die  junge  Seele  keinen 
Schaden  leiden  dürfte. 

Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  dem  Vf. ,  wenn  er  auf  das  La- 
teinschreiben nach  ciceronianischen  Mustern  einen  hohen  Werth  legt, 
weisz  damit  aber  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  wenn  er  nichts  davon 
hält,  dasz  der  Schüler  ganze  Kapitel  aus  Cicero  auswendig  lerne,  aber 
dafür  hält  dasz  man  Dichter  nicht  genug  memorieren  lassen  könne 
und  dasz  namentlich  Horaz  hierzu  geeignet  sei,  ihn  cum  grano  salis 
ganz  memorieren  zu  lassen.  Ich  lasse  auch  eine  Anzahl  der  schön- 
sten Oden,  nicht  ohne  die  Rücksicht  auf  die  Einübung  der  Metra,  me- 
morieren, und  fordere  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  den  horazi- 
schen  Dichtungen  überhaupt,  aber  das  ausvvendiglernen  des  ganzen 
Horaz  halte  ich  für  eine  Uebertreibung,  wodurch  zugleich  das  pro- 
saische Gewissen  der  Schüler  beim  Lateinschreiben  verdunkelt  wird, 
welches  vielmehr  durch  planmäszig  fortgesetztes  memorieren  grösze- 
rer  Stücke  aus  Cicero  gestärkt  und  befestigt  werden  musz,  damit  der 
Schüler  einen  Sprachschatz  gewinne,  aus  dem  er  die  Mittel  der  Dar- 
stellung entnehmen  kann.  Dabei  kommt  es  indes  auch  nicht  auf 
das  multa ,  sondern  auf  das  zum  völligen  Eigenthum  gewordene  raul- 
tum  an. 

Halberstadt,  13.  Febr.  1857.  Dr  T/t.  Schmicl. 
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22. 

Zwölf  Thesen  zur  Frage  über  das  Privatstudium  auf 
Gymnasien. 


Nachdem  M.  Seyffertin  seiner  vortrefflichen  Schrift*)  auf  die 
Wichtigkeit  des  Privatstudiums  in  eindringlicher  Weise  aufmerksam 
gemacht  hat,  ist  dieser  Gegenstand  unausgesetzt  im  Vordergrund  der 
paedagogischen  Zeitfragen  geblieben.  Auszer  vielen  gelegentlichen 
Bemerkungen,  die  in  Programmen  und  Zeitschriften  enthalten  sind, 
haben  in  besonderen  Schriften  S  ehr  a  der**)  und  Reh  dan  tz  ***), 
namentlich  über  die  Privatlectüre  der  klassischen  Schriftsteller,  ihren 
Umfang,  ihre  Verwerthung  sehr  beachtenswerthe  Vorschläge  veröffent- 
licht, und  neuerdings  auf  der  letzten  Philologenversammlung  zu  Stutt- 
gart sind  unter  vielen  Thesen ,  die  der  ßerathung  vorlagen ,  mit  we- 
nigen andern  die  über  das  Privatstudium  ausgewählt  und  mit  beson- 
derer Liebe  behandelt  worden.  Allein  so  allgemein  das  Bedürfnis  ge- 
fühlt wird,  dem  Privatstudium  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen,  so  wenig 
hat  man  sich  bisher  über  die  Mittel  vereinigen  können.  Besonders 
lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  obenerwähnte  Debatte  der  paeda- 
gogischen Section  in  Stuttgart,  über  welche  im  In  Heft  des  Tön  Bandes 
dieser  Jahrbücher  Bericht  erstattet  wird.  Obgleich  dort  eine  Anzahl 
der  ausgezeichnetsten  Schulmänner  Deutschlands  versammelt  gewesen 
ist,  die  zu  den  bereits  veröffentlichten  Ansichten  und  Vorschlägen  ihre 
eigene  gehaltvolle  Stimme  in  die  Wagschale  legen  konnten ,  so  hat 
man  sich  doch  in  weiser  Besonnenheit  damit  begnügt,  seine  Erfahrun- 
gen gegenseitig  auszutauschen,  ohne  in  bestimmten  Sätzen  ein  Resultat 
der  Berathung  zusammenzufassen.  Ein  deutlicher  Fingerzeig  für  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  der  ihnen  jedenfalls  noch  nicht  weit 
genug  gediehen  schien,  um  schon  jetzt  zu  einem  Abschlusz  gelangen 
zu  können.  Um  so  unabweislicher  scheint  mir  aber  für  jeden  Schul- 
mann die  Verpflichtung,  so  viel  oder  so  wenig  als  erbat  zur  einstigen 
Erledigung  einer  so  allgemein  als  wichtig  anerkannten  Frage  beizu- 
steuern, ohne  darauf  zu  warten  bis  er  den  Stein  des  weisen  gefunden, 
der  das  Räthsel  mit  einem  Schlage  löst.  Gutta  cavat  lapidem.  Als 
einen  solchen  bescheidenen  Beitrag  bitte  ich  auch  nachfolgende  Thesen 
zu  betrachten,  die  keinen  andern  Anspruch  machen  als  das  Interesse 
für  diese  Sache  wach  zu  erhalfen.  Sie  beziehen  sich  nicht  auf  das 
ganze  Gebiet  des  Privatstudiums,  sondern  nur  auf  die  Privatlectüre 
der  klassischenSchriftsteller,  wollen  das  Verhältnis  derselben 


*)  Das  Privatsüidiura  in  seiner  paedagogischen  Bedeutung.  Eine 
Skizze  als  Beitrag  zur  Kritik  unserer  heutigen  Gymnasien.  1847.  **)  An- 
leitung zum  Privat-Studium  für  die  beiden  oberen  Klassen  des  hiesigen 
Gymnasiums.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Sorau.  1853.  ***)  The- 
mata zu  schriftlichen  Privatarbeiten  für  die  oberen  Klassen  eines  Gym- 
nasiums.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Halberstadt.     185Ü. 
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zur  ülfentliclien  feststellen  und  auf  das  Ziel  hinwirken,  dessen  Ver- 
gegenwärfigung  ja  zunächst  die  energische  Forderung  eines  geord- 
neten Privatstudiunis  hervorgerufen  hat:  den  lilassischen  Studien  aiif 
der  Schule  und  über  die  Schule  hinaus  wieder  einen  Theil  des  Erfol- 
ges und  der  Liebe  zuzuwenden,  die  von  vielen  Seiten  heuligen  Tages 
vermiszt  wird,  l)  Durch  die  Leetüre  der  klassischen  Schriftsteller  soll 
das  Verständnis  des  klassischen  Alterthums  gefördert  werden.  2)  Um 
das  klassische  Alterthuni  verstehen  zu  lernen,  inusz  der  Schüler  in  ihm 
mögilichst  heimisch  werden.  3)  Diese  Vertrautheit  wird  nicht 
sowol  durch  möglichst  grosze  Ausdehnung  der  Leetüre  er- 
reicht als  durch  möglichst  grosze  Vertiefung  innerhalb  einer 
beschränkten  Auswahl  a)  des  an  sich  vorzüglichsten  und  b)  des 
für  die  richtige  W  ü  r  d  i  g  u  n  g  des  Aterthums  unentbehrlichen. 
4)  Das  Gymnasium  hat  die  PIlicht,  den  Schülern  die  Schriftsteller  aus- 
zuwählen und  bekannt  zu  machen,  die  für  sie  als  Repräsentanten  des 
Alterthums  (nach  der  unter  3  angegebenen  doppelten  Beziehung)  gel- 
ten sollen.  5)  Das  Gymnasium  hat  von  den  (4)  gewählten  Schriftstel- 
lern eine  möglichst  geringe  Anzahl  von  Schriften  zu  bezeich- 
nen, die  das  Wesen  des  Schriftstellers  und  der  Zeit  am  vollkommen- 
sten abspiegeln.  6)  Die  von  dem  Gymnasium  ausgewählten 
Schriften  (5)  müssen  von  allen  Schülern  gelesen  wer- 
den, welche  den  Gvninasialcursus  bis  zu  Ende  verfolgen. 
7)  Auf  ein  möglichst  gründliches  Verständnis  der  ausgewählten  Schrif- 
ten hat  die  Schule  hinzuwirken  a)  durch  öffentliche  Leetüre, 
die  von  Tertia  bis  Prima  für  jedes  Semester  abgegrenzt  in  einer  be- 
stimmten Reihenfolge  zu  ordnen  ist;  b)  durch  Pr  i  va  tiec  t  ür  e  , 
welche  ebenso  für  die  einzelnen  Semester  und  Klassen  festgestellt, 
die  öffentliche  ergänzt;  c)  durch  Verb  indung  de  r  ö  f  fentli  chen 
undPrivatlectüre,  so  dasz  a)  ein  und  derselbe  Schriftsteller  in 
der  einen  Klasse  öffentlich  ,  in  der  anderen  privatim  (z.  B.  Caesar  in 
Tertia  öffentlich,  in  Secunda  privatim,  Herodot  in  Secunda  öffentlich, 
in  Prima  privatim),  ß)  ein  und  derselbe  Theil  einer  Schrift  in  der- 
selben in  dem  einen  Semester  öffentlich ,  in  dem  andern  privatim  ge- 
lesen wird  (z.  ß.  in  Prima  Hör.  Od.  I  im  In  Semester  öffentlich,  im 
3n  privatim,  H  im  2n  öffentlich,  im  4n  privatim,  III  im  3n  öffentlich, 
im  In  privatim,  IV  im  4n  öffentlich,  im  2n  privatim).  Nß.  Die  von  der 
Schule  festgesetzten  Pensa  für  die  öffentliche  und  die  Privatlectüre 
umfassen  sämtliche  Schriften  der  von  der  Schule  (5)  getroffenen  Aus- 
wahl. 8)  Die  Privatlectüre,  insoweit  sie  sich  auf  die  von 
der  Schule  getroffene  Auswahl  bezieht,  musz  contro- 
liert  werden.  9)  Die  Controle  findet  von  Zeit  zu  Zeit  (etwa  zwei- 
mal halbjährlich)  in  den  öffentlichen  Lehrstunden  statt.  10)  Die  Con- 
trole hat  die  zweifache  Aufgabe  a)  sich  die  Ueberzeugung  zu  ver- 
schaffen, dasz  die  für  die  Privatlectüre  bestimmte  Schrift  von  den 
Schülern  verstanden  ist;  b)  den  Schülern  eine  angemessene  Anleitung 
zu  fruchtbringender  Privatlectüre  zu  geben.  11)  Alle  über  die 
Grenzen   des  von  d  e  r  S  c  h  u  I  e  a  u  s  g  e  w  ä  h  1 1  e  n  m  i  n  i  m  u  m  (5) 

;V.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd  LXXVI.  Hft  5.  '  I  9 
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hinausgehende  L  e  c  t  ü  r  e  unterliegt  nicht  d  e  r  C  o  n  l  r  o  1  e. 
12)  Sind  die  Schüler  mit  einer  kleinen  Auswahl  der  vorzüglichsten 
und  für  die  richtige  Würdigung  des  klassischen  Alterthums  unentbehr- 
lichen Schriftsteller  vertraut,  hal)en  sie  bei  Gelegenheit  der  Controle 
eine  zweckniäszige  Anleitung  zu  fruchtbringender  Privatlectüre  er- 
halten, so  l  ä  s z  t  sich  von  der  Mehrzahl  erwarten,  d a s z  sie 
a)  a  u  f  d  e  r  S  c  h  u  l  e  und  über  d  i  e  S  c  h  u  l  e  h  i  n  a  u  s  gern  zu  der 
ihnen  vertraut  gewordenen  L  e  c  t  ü  r  e  zurückkeh- 
ren; b)  auf  der  Schule  und  über  die  Schule  hinaus  L  4i  s  t 
und  Befähigung  haben  werden,  die  Grenzen  der 
( 5 )  getroffenen  Auswahl  zu  überschreiten.  Viel- 
leicht dient  es  zur  Erläuterung  der  oben  stehenden  Sätze,  wenn  ich 
beispielsweise  das  Verzeichnis  der  Schriften  hinzufüge,  welche  für 
die  Privat-  und  öffentliche  Leetüre  der  Primaner  von  dem  Lehrer- 
collegiuni  des  hiesigen  Gymnasiums  auf  meine  Veranlassung  kürzlich 
ausgewählt  worden  sind :  Lateinische  Schriftsteller.  Cicero: 
ausgewählte  Briefe,  Div.  in  Caecil.  u.  in  Verr.  IV.  V,  oder  zwei  phi- 
lippische Reden,  Orator,  Tuscul.  I  u.  V  oder  zwei  Bücher  de  officiis. 
Tacitus:  Germania,  Agricola,  Ann.  I.  II.  Sallust:  Catilina  (priva- 
tim). Horatius:  ausgewählte  Satiren  und  Episteln,  Oden  (zweimal 
ganz.  S.  7,  c,  j3).  —  Gr  iechisc  h  e  Schrif  ts  t  el  ler.  Thucydi- 
des  drei  Bücher.  D  em  o  s  then  es  :  philippische  und  olynthische  Re- 
den. Piaton:  drei  bis  vier  Dialoge.  Lucian:  drei  bis  vier  Dialoge. 
Herodot:  (nur  privatim,  theils  Wiederholung,  theils  Ergänzung  des 
in  Secuiida  gelesenen).  Homer:  llias  (privatim  ganz,  öffentlich  zur 
Hälfte).  Sophokles:  drei  bis  vier  Stücke.  —  Andere  mögen  an- 
deres auswählen.  Die  Hauptsache  bleibt,  dasz  um  viel  zu  erreichen 
wenig  gefordert  werden  musz ,  dasz  der  Zwang,  der  in  Bezug  auf  die 
Privatlectüre  auferlegt  wird,  keinen  anderen  Zweck  hat  als  desto  siche- 
rer zur  freien  Selbstthätigkeit  zu  führen,  und  dasz  die  Kenntnis  und 
das  Verständnis  der  kleinen  Anzahl  von  Schriften  nicht  sowol  das  Ziel 
selbst  als  der  Weg  zu  dem  Ziele  sein  soll,  welches  in  der  letzten  These 
(Nr.  12  b)  ausgesprochen  ist. 

Auclam.  Julius  Sommerbrodl. 
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Nr.  I.     1)  Fortsetzung-  I   (IV)    der   drei  Briefe   eines  älteren 
Schulmanne.s  an  den  jüngeren.     In   allem  wissenschaltlichen  ler- 


Correspoiulenzbl.  f.  d.  Gelolirlcn-  u.  Healscliulcn  WiirUeiubergsl856.  257 

neu  miisz  das  empfangen  oder  die  Conception  (geistige  Fertigkeit)  genau 
unterscliieden  werden  von  der  Perception,  dem  fassen  und  verstehen, 
wodurch  das  was  wir  können,  kennen,  alinen,  anschauen,  zur  Einsicht 
wird.  Der  Apfel,  welclier  neben  Newton  niederfällt,  wirkt  in  diesem 
eine  Conception ,  und  die  Anwendung'  des  kepplersciien  Gesetzes  bringt 
die  Perception,  Je  entschiedener  ein  Wissensstoff  die  Perception  for- 
dert ,  desto  weniger  wird  die  blosze  Conception  den  Zweck  des  Unter- 
terrichtes  erfüllen,  z.  B.  wenn  es  gilt  den  (»eist  eines  Schriftstellers, 
seinen  Glauben,  seinen  ästhetischen  Werth,  sogar  seinen  Sprachge- 
brauch zu  erkennen,  vor  allem  aber  beim  Studium  der  Philosophie. 
Es  ist  falsch  und  wirkt  vielfach  schädlich  beim  Unterrichte  zu  mei- 
nen ,  Gedächtnis  und  Conception  seien  eine  und  dieselbe  Kraft.  Er- 
steres  ist  als  Schärfung  der  Aufmerksamkeit  ein  treffliches  Hülfsmittel 
für  letztere,  kann  aber  derselben  hinderlich  werden  und  umgekehrt.  Fern 
bleibe  die  Selbsttäuschung,  als  ob  auswendig  gelerntes  und  hergesagtes 
geistige  Conceptionen  wären.  Die  Muttersprache  lernt  man  als  Kind 
und  durch  alle  niederen  und  höheren  Schulen  hindurch  nur  durch  immer 
neue  Conceptionen;  die  Perception  derselben  ist  lediglich  Sache  des  Ge- 
lehrten. Dem  Schüler ,  der  keine  andere  als  die  Muttersprache  lernt, 
erwächst  aller  Sprachschatz  aus  drei  Stoffen:  dem  Verkehr,  dem  t'^nter- 
richt  in  Schule  und  Kirche,  der  Leetüre  zu  Haus  und  in  der  Schule. 
Der  dritte  Stoff  soll  das  maszgebende  für  den  ersten  und  zweiten  sein ; 
dafür  ist  jedoch  langes  und  emsiges  lesen  eines  und  desselben  Buches 
nÖthig;  aber  zwei  so  grundwesentlich  verschiedene  Bücher,  die  man  in 
den  evangelischen  Schulen  gebraucht ,  wie  Bibel  und  Lesebuch,  können 
mit  und  neben  einander  dem  Volksschüler  das  nimmermehr  leisten ,  um 
so  weniger,  da  im  Lesebuch  nahe  an  hundert  Autoren  reden.  Wie  da- 
gegen solche,  deren  einziges  Lesebuch  in  der  Schule  die  Bibel  gewesen 
ist,  einen  gebildeten  Stil  erlangen  können,  beweist  ein  Brief  eines  armen 
Tuchwirkers  (Hamanns  Briefwechsel  mit  Jakobi  S.  324).  —  2)  lieber 
das  Wesen  der  Poesie  und  des  Dramas  insbesondere,  Rede 
von  Prof.  Kern  in  St.  Alle  Künste  haben  das  Gesetz  gemein  die  Idee 
im  Bilde  darzustellen ,  d.  h.  das  vollkommene  von  einer  einzelnen  be- 
stimmten Seite  in  einer  dem  Auge  oder  dem  Ohr  oder  beiden  zugäng- 
lichen Gestalt  dai'zustellen.  Die  Poesie  hat  schöne  auf  das  Ideal  des 
Menschen  sich  beziehende  Gedanken  in  schönen  Worten  von  kunst- 
vollerer Form  auszudrücken.  Weil  das  Wort  der  unzweideutigste  Doll- 
metscher  des  Geistes  ist ,  ist  die  Dichtkunst  die  geistigste  der  Künste. 
Unter  den  drei  Hauptgattungen  der  Dichtkunst  ist  das  Drama  die  vor- 
züglichste. In  demselben  ist  der  Blick  nach  auszen  mit  dem  nach  innen 
vereinigt.  Auf  der  höchsten  Stufe  des  Dramas  steht  die  echte  Tragoe- 
die,  in  der,  wenn  das  endliche  am  Menschen  untergeht,  das  unendliche 
in  ihm  Gelegenheit  erhält  sich  in  seinem  vollen  Siegesglanze  zu  zeigen,  und 
durch  Erweckung  von  Furcht  und  Mitleid  eine  Reinigung  des  Gemüths 
(Aristoteles),  d.  h.  eine  Erhebung  desselben  zu  den  reinsten  und  schön- 
sten Stimmungen  bewirkt  wird.  —  Im  Beiblatt:  1)  Verzeichnis  der  Herbst- 
programme von  1855. —  2)  Anzeige  einer  Handelsgeschichte  und 
Geographie  für  Gewerbeschulen  von  Oberpräceptor  Bames  1855.  36  S. 
als  ihrem  Zweck  entsprechend  im  ganzen  empfohlen.  —  3)  Tabella- 
rischer Abrisz  der  homerischen  Formenlehre  für  den  Schulge- 
brauch von  Dr  Pres  sei  1855.  26  S.,  angezeigt  von  W.  G.  und  als  Er- 
leichterungsmittel für  den  angehenden  Leser  des  Homer  anerkannt.  — 
4)  F.  Scholl  in  St.  über  den  poetischen  Anhang  zum  Volkslesebuch. 
Nr.  IL  1)  Prof.  Zech  in  T.  über  den  Mathematikunter- 
richt an  den  niederen  Seminarien.  In  der  Arithmetik  ist  Be- 
schränkung des  Unterrichts,  wie  sie  in  Nr,  XI  v.  .1.  vorgeschlagen  wurde, 
gerechtfertigt,   dagegen   sollte  Stereometrie  in  keinem  Falle   gestrichen 
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werden.  —  2)  Die  Materialien  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Hebraeische  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr  E.  Trump p  von  Kl. 
in  St.  im  ganzen  als  empfehlen.swerth  bezeichnet,  doch  mit  Angabe 
mehrerer  Undeutlichkeiten.  —  3)  Der  ältere  an  den  jüngeren 
Schulmann,  Fortsetzung  II  (V).  Wenn  das  warum  für  die  Con- 
ception  und  zu  derselben  hinzugekommen  ist,  dann  ist  die  Perception 
vollzogen  und  der  Inhalt  der  Conception  ist  gelernt.  Die  Prüfung  und 
Vergleichung,  das  suchen  und  finden  des  warum  macht  den  Unterschied 
der  Perception  von  der  Conception  und  des  wissenschaftlichen  von  dem 
nichtwissenschaftlichen  lernen ,  und  die  Möglichkeit  oder  Nichtmöglich- 
keit  der  Perception  entscheidet  darüber,  ob  ein  Gegenstand  des  wissens 
für  den  Schüler  ein  natürlicher  Stoff  des  lernens  sei.  Eben  hierin  zeigt 
sich  auch  ein  ungemein  groszer  Unterschied  in  der  Lehrfähigkeit ;  wer 
die  Kraft  der  Perception  beständig  anregt  und  fördert,  bei  dem  wird 
wirklich  etwas  gelernt.  Deshalb  wird  derjenige  Unterricht  keine  rechte 
Frucht  tragen,  welcher  sich  auf  Mittheilung  von  Resultaten  beschränkt. 
Dies  gilt  auch  vom  Religionsunterricht,  wenn  er  nur  in  der  Mittheilung 
der  vom  Lehrer  oder  einem  dritten  gewonnenen  —  oder  auch  nicht  ge- 
wonnenen Resultate  besteht.  Auf  diesem  Wege  sind  schon  manche 
edlere  Geister  nicht  nur  gleichgiltig,  sondern  feindselig  gegen  dasjenige 
geworden,  was,  wenn  es  nicht  Herzenssache  ist,  auch  dem  jugendlichen 
Geiste  keinerlei  Befriedigung  gewährt.  Die  deutsche  Grammatik  kann 
für  den  Schüler  nur  Gegenstand  der  Conception  sein,  dagegen  weil  erst 
die  Perception  das  lernen  ausmacht ,  ist  kein  Schulfach  in  seiner  An- 
lage zur  Bildung  des  Erkenntnisvermögens  mit  dem  Lateinischen  zu 
vergleichen.  —  4)  Ein  neuer  Globus,  Inductionsglobus,  dessen  Ober- 
fläche aus  schwärzlichem  Schiefergrund  besteht,  aiif  dem  sich  Zeichnun- 
gen auftragen  und  wie  auf  einer  Schiefertafel  wieder  auslöschen  lassen, 
vom  Polytechniker  Brandegge r  in  Ellwangen,  Preis  8  Gulden,  durch 
Diester  weg  als  treffliches  Lehrmittel  empfohlen.  —  5)  Das  mittel- 
ländische Meer.  Eine  geographische  Skizze  von  Prof.  Volz  in  St., 
als  Probe  eines  lebendigen  Unterrichts  in  der  Geographie;  fortgesetzt 
in  Nr.  III,  Beiblatt.  — •  6)  Lesefrucht  aus  H.  T  hier  seh  'über  christ- 
liches P^amilienleben' :  Ueber  das  multum  non  multa  im  Unterricht  nach 
seiner  sittlichen  Seite.  —  Im  Beiblatt:   Württembergica. 

Nr,  III.  1)  Aus  der  abgehaltenen  Conferenz  des  königl.  Studien- 
raths  mit  den  Visitatoren.  —  2)  Der  ältere  an  den  jüngeren 
Schulmann  III  (VI).  Unser  Geschichtsunterricht  leistet  den  Köpfen 
der  Schüler  dasjenige  nicht,  was  man  demselben  zuzuschreiben  gewohnt 
ist.  Wir  behaupten  unsere  Schüler  in  einem  gewissen  Zeitraum  allge- 
meine Geschichte  zu  lehren  und  dasz  dieser  Unterricht  bildend  für  un- 
sere Schüler  sein  solle.  Diese  Aufgabe  ist  eine  Unwahrheit  auf  Seiten 
dessen,  welcher  das  Lehrfach  behandeln  soll,  so  wie  nach  der  Seite  der 
lernenden  hin.  Es  ist  ein  groszer  Unsegen  in  unsern  Schulen,  dasz  die 
allgemeine  Geschichte  in  dieselben  hereingekommen  ist  oder  vielmehr 
hereingekommen  sein  will.  Sie  musz  in  solch  compendiarischer  Form 
gegeben  werden ,  dasz  die  Schüler  auszer  den  etwas  ausführlicheren 
Geschichtsdaten  nichts  daran  lernen ,  für  ihre  Bildung  nichts  daraus 
ziehen  können.  Dabei  ersclieint  mir  das  Loos  der  Mädchen  noch  härter 
als  das  der  Knaben.  Denn  die  allgemeine  Geschichte  führt  baldmög- 
lichst zin-  Betrachtung  innerer  und  äuszerer  staatlicher  Verhältnisse. 
Hat  aber  dafür  die  Jugend  beider  Geschlechter  Interesse  und  Fassungs- 
kraft? Vielleicht  gerathe  ich  ins  andere  Extrem,  wenn  ich  den  Satz 
aufstelle :  man  sollte  bei  der  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichts  durch 
die  ganze  Schule  lediglich  von  der  Erwägung  dessen  ausgehen,  was  in 
der  Geschichte  für  die  Jugend  bildend  sein  könne.  Ich  verlange  das, 
was  Peter  die  naive  Geschichtserzählung  nennt.    Der  allerdings  seinen 
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eigenen  Weg  verfolgende  Geschichlsiinterriclit  sollte  im  ganzen  eine 
ins  einzelne  gehende  Ausführung  des  anthropologischen  Theiles  des  Re- 
ligionsunterrichtes vorstellen.  Neu  ist  an  meinem  Vorschlag  nur  das, 
dasz  ich  die  Behandlung  in  Form  von  (ireschichten  statt  in  der  von 
Geschichte  auf  den  ganzen  Lauf  durchs  Gymnasium  ausdehne.  Für  die 
Bildung  würde  diese  Behandlung  der  Geschichte  das  leisten  ,  dasz  die 
sittliche  Urteilskraft  der  Jugend  erweckt  und  gestärkt  würde.  Empfin- 
den die  Schüler  wirklich  die  Wahrheit  des  erzählten  und  beschriebenen, 
dann  ist  in  ihnen  die  allerdings  hier  von  mir  verlangte  Perception  des 
gegebenen  Stoffes  vor  sich  gegangen.  Das  Gymnasium  hat,  wie  es  im 
klassischen  Unterricht  bereits  geschehen  ist,  auch  im  Geschichtsunter- 
richt von  der  Höhe  der  Universität,  auf  welche  uns,  wer  weisz  ich 
nicht,  hinaufgeführt  hat ,  in  die  mittlere  uns  zuständige  Region  hernie- 
derzusteigen. —  2)  Eine  Festgabe  für  jung  und  alt,  eine  Sammlung 
von  '200  Sonetten  auf  die  bedeutendsten  Männer  der  württembergisclien 
Geschichte  empfohlen  durch  W.  G.  —  Das  Beiblatt  bringt  unter  ande- 
rem eine  Empfehlung  des  schieszens  mit  der  Bolzbüchse  zur  Uebung 
des  Auges. 

Nr.  IV.  1)  Entgegnung  auf  den  Artikel  von  Prof.  Zech  (Nr.  II) 
von  Prof.  Pf  leiderer  in  M.  Zweite  Entgegnung  von  ersterem  s.  Bei- 
blatt zu  Nr.  VI.  —  2)  Bemerkungen  zu  den  neuen  Statuten  des 
philologischen  Seminars  zu  Tübingen  von  Prof.  Teufel.  Die 
bisherigen  Statuten  (vgl.  Jahrbb.  Bd  XXX  S.  236  —  240)  sind  auf 
Grund  der  seit  1838  gemachten  Erfahrungen  nach  einem  Entwurf  der 
dermaligen  Vorstände  und  Lehrer  des  philologischen  Seminars  in  einigen 
Punkten  umgestaltet.  —  3)  Ueber  deutsche  Orthographie  von 
Prof.  Zimmer  in  Urpch  mit  Beziehung  auf 'Nr.  XII  im  vorigen  Jahr- 
gang, das  württembergische  I^esebuch  für  Volksschulen  und  die  Regeln 
und  das  Wörterverzeichnis  des  königl.  hannoverschen  Oberschulcolle- 
giums.  —  4)  Ein  paar  neue  Sätze  der  Geometrie  zur  Uebung  für 
Schüler,  fortgesetzt  in  Nr.  VI.  —  Das  Beiblatt  empfiehlt  als  sehr  brauch- 
bar die  'Aufgabensammlung  für  das  schriftliche  rechnen' 
von  Ebner,  Hauptlehrer  an  der  Realschule  in  Eszlingen,  und  setzt  die 
Abhandlung  von  Nr.  X  1855  über  den  arithmetischen  Unterricht  beson- 
ders in  den  unteren  Gyranasialklassen  fort. 

Nr.  V  nebst  Beiblatt  zu  Nr.  VI.  Der  ältere  an  den  jüngeren 
Schulmann  IV  (VII).  So  viel  gegründetes  gegen  die  Methode  und 
die  Schulzucht  der  älteren  Zeit  eingewendet  werden  kann ,  ein  guter 
Schulsack  wurde  damals  gewonnen,  ein  Eigenthum,  welches  unsere  der 
Vielseitigkeit  nachjagende  Zeit  beinahe  mit  Verachtung  ansieht ,  ohne 
ihren  Kindern  irgend  etwas  mitzugeben,  was  dem  Gehalte  nach  dem 
Schulsacke  nahe  käme.  Ein  wirkliches  Princip,  vielleicht  von  der  Mehr- 
zahl der  Lehrer  unbewust  vertreten,  ist  dazumal  vorhanden  gewesen. 
Man  könnte  es  so  ausdrücken:  durch  Uebung  wird  mehr  und  besser  ge- 
lernt als  durch  empfangen  vom  Lehrer.  Die  Uebung  war  das  Geheim- 
nis der  alten  Methode  und  die  Quelle  der  damaligen  gröszeren  und  frühe- 
ren Selbständigkeit  der  .Jugend.  Die  Beschränkung  der  Uebung  auf 
Lateinschreiben  in  Prosa  und  Versen  war  naturgemäszer  als  unsere  Ver- 
breitung —  Nrjnioi  ovy.  lacceiv ,  ocra  iiltov  tJ^iov  iraviöq.  —  Beweise 
sind  die  Leistungen  vieler  so  geleiteten,  z.  B.  Schellings  (dessen  einstige 
Hebdomadarienhefte  besprochen  werden) ,  aber  auch  nicht  weniger  von 
mittleren  Anlagen.  Es  ist  anders  geworden  (vgl,  Qu  eck:  paedagog. 
Revue  Febr.  S.  88.  Landf ermann  zur  Revision  S.  10),  namentlich 
ist  unter  Beamten  mittleren  und  jüngeren  Alters  der  wissenschaftliche 
Sinn  so  ziemlich  verschwunden,  auch  bei  Geistlichen.  Antheil  und 
Schuld  daran  haben  nicht  blosz  die  Lehrer ,  sondern  in  vorzüglichem 
Grade  die  Schuleinrichtungen,    hauptsächlich    die   Vielheit   der  Richtun- 
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gen ,  die  wir  der  Jugend  statt  der  früheren  einzigen  zumuten.  Sogar 
die  Erhebung  des  Griechischen  zum  gleichen  Rang  mit  dem  Lateinischen 
hat  ihren  Antheil  daran,  doch  vornemlich  das,  dasz  das  Französische, 
das  Deutsche,  Arithmetik  und  Geometrie,  Geschichte  und  Geographie, 
da  und  dort  Naturgeschichte  und  Physik,  dazu  noch  die  philosophische 
Propaedeutik  als  förmliche  Lehrfacher  hereingezogen  wurden.  Man  hat 
—  und  das  ist  die  Haupttäuschung  —  die  Schulen  nicht  von  unten  auf, 
von  dem  aus  was  die  Jugend  erfassen  und  woran  ihr  Geist  erstarken 
kann,  sondern  von  oben  her,  von  dem  Adel,  der  Schönheit  und  Nutz- 
barkeit der  Lehrstoffe  aus  construiert  und  Wissenschaft  mit  der  Dida- 
xis  verwechselt.  Daher  unter  anderem  das  unselige  diktieren ,  die  Vol- 
lendung dessen ,  was  Plato  von  der  Schreibekunst  sagt  Phaedr.  274  E, 
ferner  das  lehren  der  ästhetischen  Beti'achtung  vaterländischer  Dichter- 
werke. Von  auszen  her  kommen  Uebel  in  die  Schule  hinein,  haupt- 
sächlich durch  die  ziemlich  allgemeine  Richtung  auf  Lebensgenusz,  Be- 
haglichkeit ,  ein  sich  gehenlassen,  Ansprüche ,  welche  als  ein  Recht  des 
Individuums  von  so  vielen  Sprechern  des  Tags  empfohlen  und  verfoch- 
ten werden.  Auch  in  unserer  Zeit  könnte  die  Schule  eine  eben  so 
grosze  sittliche  Kraft  wie  früher  entwickeln,  wenn  sie  eifrig  daran 
gienge  sich  von  ihren  Mängeln  zu  befreien.  Aber  dazu  wäre  vor  allem 
nöthig,  dasz  das  eingreifen  der  Verwaltungsbehörden  in  das  innere  der 
Schulen  (vgl.  Landfermaun)  wieder  beseitigt  würde;  auch  die  Verfas- 
sung unseres  gesamten  Schulwesens  ist  allzusehr  der  militärischen  nach- 
gebildet, ganz  dazu  gemacht ,  die  Spontaneität  der  Vorstände  und  Leh- 
rer in  den  Schulen  aufzuheben,  die  Subordination  obenanzustellen.  Eben- 
so ists  im  geistlichen  Amt.  Die  Schulen  wollen  und  brauchen  Manig- 
faltigkeit,  Verschiedenheif ,  die  Verwaltung  will  Gleichförmigkeit,  die 
Schulen  Begeisterung  und  Aufopferungsfähigkeit ,  diese  ein  verzichten 
auf  eigene  Einsicht  und  Ueberzeugung,  welches  mit  Begeisterung  un- 
verträglich ist.  Man  musz,  wenn  es  besser  werden  soll,  der  Schule 
constitutionelle  Befugnisse  einräumen.  Aber  auch  die  Oberbehörden, 
welche  Schulpläne  schaffen  ,  beschleicht  immer  wieder  die  Verwechse- 
lung der  Didaxis  und  der  Wissenschaft.  Einen  Entwurf  für  den  ganzen 
Gymnasialunterricht  von  unten  bis  oben  zu  machen  ist  unsere  Zeit  nicht 
vermögend ,  aber  die  Methode  der  Verwaltung  und  die  der  Lehreinrich- 
tung umzugestalten,  fordert  die  vernehmliche  Stimme  der  Erfahrung.  Vor 
allem  mvisz  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörden  auf  jede  peinliche  und 
unfruchtbare  Handleitung  verzichtet,  den  Lehranstalten  die  von  der 
Natvir  unserer  Arbeit  geforderte  Selbständigkeit  eingeräumt  und  die 
Häufung  verschiedenartiger  Lehrstoffe  dadurch  minder  schädlich  ge- 
macht werden ,  dasz  die  obligaten  Lehrstoffe  gehörig  hervorgehoben  in 
ihre  gebührenden  Rechte  eintreten.  Als  solche  möchte  ich  nur  gelten 
lassen  :  Religion  ,  Geschichte  ,  die  beiden  alten  Sprachen ,  die  Mathema- 
tik ,  jedoch  nur  für  solche  Schüler,  welche  befähigt  dazu  erkannt  wer- 
den, Fertigkeiten  im  rechnen,  in  geographischen  und  Geschichtsdaten; 
alles  andere,  Hebraeisch,  Französisch,  deutsche  Dichterwerke  usw.  würde 
ich  den  facultativen  Fächern  zuweisen.  _  Sehr  instructiv  für  die  neue 
Gestaltung  des  Gymnasialunterrichts  ist,  was  Baco  de  dign.  VI  2  über 
die  methodus  magistralis  und  initiativa  sagt.  —  Im  Beiblatt  noch :  1) 
Uebersetzung  einer  Prüfungsaufgabe,  s.  vor.  Jahrg.  Juli.  • —  2)  Druckt", 
in  Nagels  Geometrie,  - —  3)  Die  erste  Gelehrtenschule  usw.  von  Hofr, 
Hautz  als  sehr  verdienstvolle  Arbeit  gerühmt;  ebenso  4)  Urbis  Romae 
viri  illustres  a  Romulo  ad  Augustum  von  Lhomond,  überarbeitet  und 
mit  Wörterb.  versehen  von  C.  Holzer,  Prof.  in  St.  1856.  Pr.  48  kr.  als 
ein  Buch,  das  die  Lücken  zwischen  den  Bröderschen  oder  andern  Lec- 
tiones  und  Cornelius  Nepos  gut  ausfülle,  angelegentlich  empfohlen.  Die 
Ueberarbeitung  gelobt  von  Köstlin  in  N, 
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Nr.  VI  l  (und  Vll  2).  lieber  die  griechischen  Schulgrammatiken 
von  Bäumlein,  Curtius  undThiersch,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  griechische  Modi  von  J.  in  R.  Für  12 — 14jährige  Schü- 
ler wüste  ich  liein  Lehrbuch,  das  geeigneter  wäre  sie  in  die  griechische 
Syntax  einzuführen  als  das  Buch  von  Curtius  in  seinem  syntaktischen 
Theile ;  für  gereiftere  Schüler  dagegen  empfiehlt  sich  die  Grammatik 
von  Bäumlein ;  in  noch  späteren  Jahren  möchte  die  von  Thiersch  als 
eine  den  Gesichtskreis  erweiternde,  das  gelesene  lebendig  combinierende 
Lectüre  zu  empfehlen  sein.  Für  Anfänger  ist  jedenfalls  eine  mehr  im- 
peratorische Form  unter  Beschränkung  auf  das  nothwendige  angemes- 
sener. Was  die  Lehre  von  den  Modi  betrifft ,  so  ist  Bäumlein  durch 
übergrosze  Kürze  nicht  blosz  für  den  Schüler,  sondern  auch  für  den 
Lehrer,  der  des  Vf.s  gröszere  Werke  nicht  gelesen  bat,  theilweise  unver- 
ständlich, auch  vermag  ich  den  Ansichten  des  Vf.  vielfach  nicht  beizu- 
stimmen. Viel  tiefer  und  greifbarer  als  seine  Unterscheidung  der  Modi 
ist  der  Unterschied,  der  nach  der  Psychologie  des  Alterthums  zwischen 
erkennen  und  begehren  gemacht  wurde,  und  ein  darauf  basiertes  Ver- 
ständnis der  verschiedenen  Modi.  Dabei  musten  unterschieden  werden 
A)  Hauptmodi.  1)  directe:  Indicativ,  Imperativ  ;  2)  oblique:  Conjunctiv, 
Optativ.  B)  Nebenmodi.  Particip,  Infinitiv.  —  2)  Metrik  der  griechi- 
schen Dramatiker  und  Lyriker  uebst  den  begleitenden  musischen  Kün- 
sten von  A.  Roszbach  und  R.  Westphal,  Ir  Theil:  griech.  Rhythmik, 
Leipzig  1854,  als  fleiszige  und  scharfsinnige  Arbeit,  aber  nicht  ge- 
nügend, um  uns  jene  metrischen  Reihen  zu  deutlicher  Empfindung  zu 
bringen,  bezeichnet  und  eingehend  besprochen  von  PI.  in  U.  —  3)  Neue 
geometrische  Sätze  mit  einer  Preisaufgabe.  —  In  der  Beilage:  Send- 
schreiben an  die  Reallehrer  Württembergs  von  Seeger,  Prof.  an  der 
Realschule  in  St. 

Nr.  VII.  1)  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Livius  (mit  beson- 
derer Beziehung  auf  Weiszenborn  und  Freudenberg,  Programm, 
Bonn  1854)  von  Kl.  in  St.  Praef.  §  6  decora  mit  Freudenberg  —  coli. 
V  21,  9  —  als  =  raagis  convenientia  seu  aptiora  fabulis  poeticis  (nichf 
=  decorata)  gefaszt;  II  17,  3  ebenfalls  mit  Freudenberg  nomen  getilgt 
und  statt  sed  verum  vorgeschlagen  zu  lesen:  sed  utrum,  sc.  consulem, 
prope  interfecerint;  II  30,  5  (theilweise  nach  Freudenberg)  imperium 
iure  suo  vehemens  gelesen  und  erklärt:  eine  vermöge  ihrer  gesetzlichen 
Befugnisse  schrankenlose  Gewalt;  II  32,  8.  9  consenserant  statt  con- 
sentiant,  erat  statt  fuerit  vorgeschlagen;  ibid.  §  10  wahrscheinlich  zu 
lesen  mit  Freudenberg :  nee  dentes  denique  (statt  quae) ;  II  41  ,  4  am 
liebsten  esse  (al :  isse)  zu  tilgen  und  munus  zum  unmittelbaren  Ob- 
jectiv  von  fastidire  zu  machen;  III  44,  6:  Freudenbergs  Vorschlag  ist 
hier  noch  härter  als  Weiszenborns ;  wol  eher  natam  als  Object  von 
appellans  anzusehen  wie  servam ,  cf.  XL,  9,  2;  III  67,  11  mit  J.  Fr. 
Gronovius :  esquiliae  quidem  ab  hoste  prope  captae  zu  lesen  ist  natür- 
licher als  wie  es  Weiszenborn  und  Freudenberg  fassen;  VI  1,  11  ist 
Weiszenborns  Erklärung  hart,  eher  mit  Faber  zu  lesen:  insignemque  re 
nulla —  agenda,  oder  mit  Freudenberg :  insignemque  religione  rei  ullius 
agendae,  coli.  28,  15.  Aber  auch  nullius  könnte  neben  religio  bestehen, 
wenn  dieses  'religiöse  Uebung  '  bedeutet.  —  2)  Bericht  über  eine  Leh- 
rerversammlung in  H.  —  In  der  Beilage:  1)  Einige  Sätze  über  das 
memorieren  des  religiösen  Mem  oriers  toff  es  von  Glöckler. 
—  2)  Eine  Erklärung  von  Xenoph.  Hellen.  II  3,  13—18.  — 
3)  Prüfungsaufgaben  bei  der  Maturitätsprüfung.  Die  Uebersetzung 
des  Themas  zum  Lat.  s.  Beiblatt  zu  Nr.  XII  S.  97. 

Nr.  VIII.  1)  Einladung  zur  Philologenversammlung.  —  2)  Bemer- 
kungen über  Orthoepie  in  Bezug  auf  das  Lateinische  von  Eph. 
El  wert   in   Schünthal;   Fortsetzung   in   Nr.  IX  und  X.     Hier   nur    die 
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Resultate  dieser  umfassenden,  auf  umsichtiger  und  sicherer  Begründung 
.  ruhenden  Beleuchtung  der  Frage  über  richtige  Aussprache  des  Lateini- 
schen. Die  strenge  Theorie  in  Betreff  der  Laute  kann  zwar  dermalen 
so  we)iig  als  zu  Zeiten  des  Lipsius  durchdringen ;  viele  lateinische 
Wörter  sind  germanisiert  und  haben  in  einer  allerdings  unrömischen 
Aussprache  sich  eingebürgert ;  würden  wir  sie  streng  nach  der  Kegel 
sprechen ,  so  würde  es  unseren  Ohren  wehe  'thun :  Keremonien ,  Kirkel, 
Kyklus,  Kikero,  Praekision;  überhaupt  ist  unser  wissen  von  dem  Ge- 
genstande in  vielen  Theilen  ein  mangelhaftes.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Aussprache  des  v  als  w  müssen  und  können  wir  auf  diese  strenge  Durch- 
führung des  ursprünglichen  dringen  ;  auch  das  steht  fest ,  dasz  ti  als 
ZI  zu  sprechen  bei  griechischen  Wörtern ,  bei  vorangehendem  s  oder  cc, 
bei  ti  und  bei  langem  i  (totius)  nicht  angeht  [aus  ähnlichen  Gründen 
ist  ebenso  die  systematisclie  Orthographie  des  Lateinischen,  in  kri- 
tischen pjditionen  ganz  berechtigt,  bei  Schulausgaben  in  Frage  zu  stel- 
len;  denn  wir  befinden  uns  hierbei  auch  auf  schwankendem  Boden. 
Daher  ist  an  den  trefflichen  Teubnerschen  Ausgaben  die  abweichende 
Schreibart  quom ,  set,  haut,  adque,  epistula ,  Vergilius  nicht  eben  zu 
loben].  Obgleich  also  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  Sinne  des 
strengsten  Purismus  nicht  gefordert  werden  kann ,  müssen  wir  um  so 
ernstlicher  vermeidliche  nicht  gerechtfertigte  Fehler,  Verstösze  gegen 
Quantität  und  Betonung  fern  halten.  Die  Betonung  beruht  auf 
einem  einfachen  Gesetze :  der  Accent  steht  in  zweisilbigen  Wörtern  auf 
der  penultima,  in  mehrsilbigen  gleichfalls  auf  dieser  wenn  sie  lang,  an- 
dernfalls auf  der  autepen ultima.  Die  verschiedenen  Ausnahmsfälle,  wie 
sie  die  alten  Grammatiker  und  da  und  dort  auch  neuere  anmerken,  be- 
dürfen einer  Sichtung.  1)  Der  Accent  auf  kurzer  penultima  bei  mehr- 
silbigen Wörtern  ist  nur  gerechtfertigt  a)  bei  suaveolens  ,  suaverübens, 
calef^cit ,  satisfdcit,  pessumde'dit;  b)  bei  siderdque,  mariäque,  —  aber 
nimmermehr  bei  armaque,  ille'ne,  trotz  Ramshorn  und  Madvig,  die  Pris- 
cians  Angabe  misverstanden ,  noch  weniger  bei  pleraque ,  uträque ;  ob 
alicüi ,  aliquibus  (Billroth,  Krüger)  ist  zweifelhaft;  c)  ferner  bei  Vir- 
gili,  ingeni ,  auxili  (ohne  L'nterschied  des  Genetivs  und  A''ocativs).  — 
2)  Bei  langer  penultima  kommt  der  Accent  auf  diese,  aber  nicht  auf 
die  drittletzte  Silbe  zu  stehen,  trotz  Priscian  u.  A. ,  also  nicht  iuris- 
cönsultus,  orbisterrae,  eben  so  wenig  bei  e'xinde ,  si'quando,  exjldver- 
sum  u.  a.  —  3)  Betonung  der  letzten  Silbe  ist  dem  römischen  Ohre 
fremd,  sagt  Quintilian ,  Priscian,  Servius  ganz  bestimmt  und  überein- 
stimmend. Um  gleichlautende  Wörter  zu  unterscheiden  haben  einzelne 
spitzfündige  Grammatiker,  besonders  bei  Advei'bien  iind  Praepositionen, 
Ausnahmen  gemacht,  z.  B.  circüm ,  pone' ,  ergo,  demgemäsz  auch  ante', 
apiid,  ferner  male,  falsö,  una,  alias,  fere',  paltim,  simül,  procül;  bei  den 
Adverbien  ist  dies  noch  eine  nicht  seltene  Schulpraxis.  Alles  dies  ist 
offenbar  falsch.  Wenigstens  zweifelhaft  ist  audit  =  audivit,  Arpinäs, 
nosträs ,  calefit,  tepefis  (Prise),  aber  entschieden  verwerflich  deüm, 
coelicolüm  (Beweis  Quintil.  1  6.  Bip.  I  p.  30);  auch  paterfamiliäs 
hat  keinen  haltbaren  Grund  für  sich.  Einzige  Ausnahme  können  ihrer 
Natur  nach  die  Interiectionen  bilden.  —  Bei  ursprünglich  griechi- 
schen Wörtern  war  die  Betonung  in  früheren  Zeiten  mehr  dem  römi- 
schen Ohr  angepasst,  selbst  Castöris  ,  Nestoris,  Hannibälis  gesprochen 
(Varro,  Quintilian) ;  allmählich  wurde  die  Berücksichtigung  des  griechi- 
schen Accents  üblicher ,  so  namentlich  zur  Zeit  Priscians  :  philosophia, 
selbst  idölum,  mathesis,  blasphemus.  Wir  sollten  dem  frühern  Gebrauch 
folgen  und  überall  nach  römischem  Gesetze  accentuieren ,  doch  ist  die 
andere  Methode  auch  nicht  schlechthin  zu  verwerfen.  Bei  langer  pe- 
nultima, wo  im  Griechischen  der  Accent  auf  der  drittletzten  steht,  hat 
diese   in    der  besseren  Zeit  immer  den  Ton   erhalten,   daher   wol   rieh- 
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tiger  acadeinia  (mit  Cicero)  als  academia  mit  Claudian.  —  Weniger 
sicher  ist  die  Quantität  auf  einfache  Gesetze  zurückzuführen.  Von 
dem  theoretischen  der  Sache  nur  so  viel:  fuerltis  scheint  nur  poe- 
tische Licenz;  zu  sein  wie  dedörunt,  also  verbleibe  es  für  die  Prosa 
bei  fuerltis  ,  obgleich  schon  die  alten  Grammatiker  getheilter  Ansicht 
waren.  Die  Endimg  "ins  kommt  im  Lateinischen  auch  da,  wo  im  Grie- 
chischen ftog  zu  Grunde  lag,  z.  B.  bei  Inacluus,  HercuHus ,  Romuleus, 
liäufiger  vor  als  man  gewöhnlich  annimmt;  selbst  gynaeceuni  hat  Plautus 
und  wahrscheinlich  auch  Terenz  gesprochen,  deshalb  läszt  sich  auch 
paedagogmm  vermuten.  Die  Hauptsache  ist  in  Bezug  auf  Quantität, 
dasz  in  der  Schule  in  dem,  was  jedenfalls  feststeht,  die  prosodische 
Genauigkeit  mit  der  rechten  Sorgfalt  betrieben  werde.  Leider  fehlt  an 
vielen  Orten  hiefür  die  wirksamste  Zuhülfe,  die  lateinischen  Versübun- 
gen. Man  lasse  daher  nur  wenigstens  bei  der  Leetüre  die  stete  genaue 
Beachtung  des  pros^idischen  Punktes  das  ihre  thun:  lasse  nicht  soll 
statt  söl,  furr  statt  für,  pluss  statt  plus,  nicht  ab,  sed,  ob  statt  ab, 
söd ,  ob ,  nicht  hömo ,  locus ,  nitet  sprechen ;  der  Lehrer  spreche  nicht 
epsllon,  ypsllon,  omicron,  omega,  auch  nicht  adülor.  refüto ,  irnto, 
rhetöres ,  saträpae,  tiblcen  (weil  man  tublcen  — ),  scatörit  (weil  man 
partürit  spricht).  Besonders  wird  in  Eigennamen  gefehlt,  z.  B.  Macedo, 
Macedönes,  LapTthae,  Amazönes,  Areopägus,  Euergites,  Nemea,  Tyära, 
Tegea  statt  der  richtigen  Kürzen,  Aetoli ,  Samarla,  AntiocMa,  Pharsälus, 
Hyperion,  Basiluis,  Euripus,  Diotnna  statt  der  richtigen  Langen.  Wii'd 
der  griechische  Ursprung  gehörig  beachtet,  so  lassen  sich  die  Schwierig- 
keiten groszentheils  beseitigen,  so  bei  der  Endung  ides,  je  nachdem 
sie  vom  griechischen  si'Sr]g  oder  i'Srig  herkommt,  oder  auch  beide  En- 
dungen vorkommen:  Hyperides,  ebenso  Sidonius ,  Malea.  Also  auch 
Demädes,  weil  von  z/>;^u.f«g,  z/ryfifw'd'rjg ,  Jrjuddrjg,  nicht  wie  Grotefend : 
Demades;  Hellanicus  {vturj)  nicht  Hellan)cus.  Förmlich  divergierend 
sind  beide  Sprachen  bei  Trasimönus.  Bei  noni.  propr. ,  die  nicht  vom 
Griechischen  herkommen ,  halte  man  sich  an  die  besseren  älteren  Auc- 
toritäten,  also  sage  man  Syphäcis,  nicht  mit  Claudian  Syphäcis;  für  Ba- 
tavus spricht  Lucan,  für  Batävus  Juvenal,  Martial,  Silius.  Bei  germa- 
nisierten Formen  halte  man  es  (nach  der  Regel  des  Martianus  Capella)  so : 
bleibt  eine  Form  unverändert,  so  spreche  man  sie  mit  lateinischer,  wird 
sie  verändert  mit  deutscher  Betonung  (in  der  Regel  nicht  wie  manche 
wollen  mit  griechischer)  also:  Herdcles,  Pericles  (so  auch  Persius), 
Anomal  aber  ganz  gebräuchlich  sind:  Andreas,  Dorothea,  Äfaria  (nach 
der  Art  der  späteren  Römer  mit  Rücksicht  auf  den  griechischen  Accent); 
noch  incorrecter  und  doch  üblich  geworden  ist  Salome ,  vielleicht  dem 
späteren  Soloiiav  anommodiert.  Die  wichtigsten  Aenderungen  erfolgen 
in  deutsch  endenden  Wörtern  1)  indem  bei  Abwerfung  der  lateinischen 
Endung  im  Deutschen  die  Endsilbe  betont  wird:  Barbär,  perfid  (Ausn. 
Cdlcul ,  Model,  auch  Logik,  Rhetorik,  Grammatik  —  somit  wol  auch 
Mathemiltik)  ,  2)  ien  immer  kurz  lautet,  z.  B.  AntiocMen,  3)  die  Penul- 
tima  vor  dem  tonlosen  e  —  en  immer  lang:  Helene,  Mäonlde,  Ama- 
zonen, Katheten,  Rhetüren.  ebenso  4)  vor  — isch  (aus  dem  Lateinischen 
icus)  die  vorletzte  immer  betont  ist:  gene'risch,  ele'gisch,  öconomisch. 
Anomal  ist  Hexameter,  Trimeter,  neben  Geome'ter,  Barome'ter,  Iphige- 
me  neben  Sophie.  —  Weiter  enthält  Nr.  'N'IIl  einen  Bericht  über  eine 
Reallehrerversammlung  j  über  den  Unterricht  im  Französischen ,  und 
eine  Bemerkung  zu  der  Preisaufgabe  in  Nr.  VI  von  Prof.  Reuse  hie, 
weitere  Bemerkung  von  Dr  Buch  er  in  Nr.  IX  S.  142.  —  Die  Beilage: 
lieber  die  geometrische  Formenlehre  von  Fischer  in  Ulm.  Man 
mag  immerhin  für  den  Anfang  das  Fach  der  geom.  Formenlehre  in  das 
des  geometrischen  Zeichnens  auflösen ,  man  biete  aber  dabei  dem  Schü- 
ler einen  Stoff,    welcher  auch  an  und  für  sich  werth   ist  bearbeitet  zu 
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werden,  zugleich  aber  die  Eigenschaft  besitzt,  ihu  in  rechter  Weise  auf 
das  Studium  der  Geometrie  vorzubereiten.  Einen  solchen  Stoff  tinden 
wir  aber  in  der  geometrischen  Ornamentik.  Einen  Beitrag  dazu  Nr.  XI 
von  Komm  ereil  in  T.' 

Nr.  IX.  1)  Weg  der  10000  unter  Xenophon  vom  Uebergang 
über  den  Zabflusz.  Nach  '  Layard  Ninive  und  Uabylon'  von  D.  — 
2)  Eine  bescheidene  Frage  in  Betreff  der  beabsichtigten  Realschul- 
reform in  W.  von  Kiesz  in  R.  Vgl,  Nr.  XII  S.  178.  —  Beilage: 
1)  Ueber  die  Stellung  des  Adjectif  im  Französischen.  Dagegen  une 
attaque  repousse'e  in  Nr.  XI  S.  169  von  E.  Borel.  —  2)  Prüfungsauf- 
gaben vom  Landexamen. 

Nr.  X.  1)  Thema  für  die  Candidaten  der  Professorats- 
prüfung,  in  lateinischer  Sprache  zu  bearbeiten:  Quomodo  Sopliocles 
et  Euripides  traditis  de  rebus  deorum  et  heroum  fabulis  usi  sint ,  in- 
quiratur.  ■ —  2)  Interessante  Beispiele  vom  deutschen  Accus,  cum 
infin.  aus  Lessings  Laokoon  von  Oberstudienrath  Hirzel.  —  3)  Deut- 
sches Sprach-  und  Lesebuch  für  Elementarklassen  von  Präc.  Brand- 
auer,  3e  Aufl.,  empfohlen  durch  Scholl.  —  Ebenso  4)  Schwamm- 
kunde von  Prof.  Büchner  durch  Prof.  Groszmann.  —  Beilage: 
1)  Prüfungsaufgaben  vom  Concursexamen  für  die  Candidaten  des  Tü- 
binger theologischen  Seminars.  —  2)  Geographische  Charakte- 
ristiken usw.  von  Dr  Bögekamp  1836.  Für  Lehrer  der  Geographie 
und  Geschichte  wie  für  studierende  und  für  jeden,  der  eine  tiefere  An- 
schauung über  Länder  und  Völker  sich  erwerben  will,  sehr  willkommen 
zu  nennen.  —  3)  Zimmer  in  Urach  empfiehlt  den  Schulmännern  die 
Mineraliensammlungen  von  Präc.  Holzbauer  in  Bopfingen,  dessen  Petre- 
facten  auch  bei  der  Ausstellung  in  Paris  grosze  Anerkennung  gefun- 
den haben. 

Nr.  XI.  1)  Verhandlungen  der  Jahresversammlung  des  Präcepto- 
renvereins  in  Eszlingen.  —  2)  Einige  Bedenken  über  einige  Paragra- 
phen der  griechischen  Schulgrammatik  von  Bäumlein:  Präc. 
Beurlin.    —    3)    Neue    geometrische   Aufgaben   von   Kommereil. 

—  4)  Ueber  den  geometrischen  Unterricht  an  Lateinschulen 
von  Hill  er  in  V.  —  Beiblatt:  1)  Selbstanzeige  der  'Lehre  von  den 
Liniengebilden  in  der  Ebene'  vom  Reallehrer  Groszmann  in  G. 

—  2)  Julius  Caesar  by  Shakespeare ,  zum  Schulgebrauch  etc.  von  Dr 
Buche  r  1856,  nicht  eben  sehr  empfohlen:  es  gibt  zu  viel  bekanntes 
und  auch  unrichtige  Erklärungen. 

Nr.  XII.  1)  Ankündigung,  dasz  die  Metz!  ersehe  Buchhandlung 
vom  nächsten  Jahr  an  das  Correspondenzblatt  in  Druck  und  Verlag 
nehme.  Der  Plan  bleibt  derselbe  wie  bisher.  —  2)  Ein  Verstosz  in 
Ohms  Elementarmathematik  von  Rep.  Gundert.  —  3)  Ueber  Privat- 
lectionen.  —  4)  Etliche  Bemerkungen  zur  französischen  Gram- 
matik von  M.  —  ö)  Geometrische  Aufsätze  und  Aufgaben  von  B. 

—  6)  Themata  zur  lateinischen  Composition  mit  beigefügter 
Uebersetzung;  fortgesetzt  in  der  Beilage  S.  100.  —  Beilage:  1)  Die 
Ges  ch ich te  Württembergs  usw.  von  Dr  Büchele,  zwar  nicht  für 
die  Volksschule  ,  wol  aber  für  höhere  Schulen  und  Familien  empfohlen 
als  nützlich  und  mit  Genusz  zu  lesen.  —  2)  Grammatik  der  neu- 
hochdeutschen Sprache  usw.  von  Schoten  sack.  Das  ausführ- 
liche und  gründliche  Buch  einer  aufmerksamen  Beachtung  empfohlen. 
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KuRFÜRSTENTHU.M  II  E  s  s  E -N.]  1.  Kassel.  Im  Lelirercollegiuin  des 
dasigen  'Lyceum  Fridericianum'  traten  im  Schuljahre  1856  —  57  einige 
Veränderungen  ein.  Die  durch  das  Ableben  des  Gymnasiallehrers  Mat- 
thei  erledigten  Lehrstunden  übernahm  der  Praktikant  Riedel,  bisher 
beauftragter  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hersfeld;  an  die  Stelle  des  an 
das  Gymnasium  zu  Rinteln  versetzten  Gymnasiallehrers  Kutsch  und  des 
an  das  Gymnasium  zu  Hersfeld  versetzten  Hülfslehrers  Spangenberg 
traten  als  beauftragte  Lehrer  die  Praktikanten  Ernst  und  Kellner. 
Der  beauftragte  Leln-er  Dr  Linden  kohl  ^vurde  zum  ordentlichen  Leh- 
rer ernannt.  Es  unterrichten  dermalen  am  Gymnasium  neun  ordentliche 
Lehrer:  Dr  Matthias  Director,  Dr  Flügel,  DrRiess,  Dr  S  c  h  i  ra- 
melpfeng,  Dr  BHirstenau,  Dr  Klingender,  Schorre,  Dr  Gross, 
Dr  Lindenkohl;  sechs  beauftragte  Lehrer:  Riedel,  Preime,  Auth, 
Ernst,  Vogt,  Kellner;  zwei  Auscultanten:  Ger  lach,  Stähle;  vier 
auszerordentliche  Lehrer ,  welche  Unterricht  im  schreiben  und  rechnen, 
sowie  im  zeichnen  und  singen  ertheilen.  Die  Schülerzahl  betrug  zu 
Anfang  des  Schuljahres  270,  am  Schlüsse  desselben  248  (I  26,  II  ^  14, 
11"  19,  III "  26,1111'  27,  IV  1  29,  IV «  28,  V'  27,  V^  27,  VI  25).  Die 
Anstalt  bestand  aus  zehn  Classencötus ,  von  denen  II*  und  11^,  wie 
auch  III  ^  und  III''  Classencötus  von  höherer  und  niederer  Lehrstufe, 
die  IV 1  und  IV^  wie  auch  die  V  und  V^  Parallelklassen  waren.  Zur 
Universität  wurden  11  Schüler  entlassen.  —  Das  Programm  enthält  als 
wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Dir.  Dr  Matthia  s :  das  dritte  Kapi- 
tel des  Briefes  an  die  Römer  übersetzt  und  ausgelegt.  107  aS'.  8.  Das  eh- 
rende Urteil,  mit  welchem  sich  desselben  Verfassers  exegetische  Ab- 
handlung über  Rom.  III  1 — 20  (Programm  des  Gymnasiums  zu  Ha- 
nau vom  J.  1851)  in  der  5ten  Auflage  von  Tholucks  Commentar  zum 
Brief  an  die  Römer  S.  119  erwähnt  findet,  gebührt  in  noch  liöherem 
Grade  diesem  nach  völlig  verändertem  Plane  mit  vieler  Sach-  und  gros- 
ser Sprachkenntnis  bearbeiteten  Abschnitte  des  Römerbriefs.  Es  ist 
dem  Verfasser  gelungen  nachzuweisen,  wie  die  einzelnen  Reihen  dieser 
Gedankenreihe,  welche  sich  um  die  Frage  dreht:  'was  hat  der  .Jude 
zum  voraus,  oder  was  nützt  die  Beschneidung?'  mit  feinster  Dialektik, 
so  weit  ihr  Inhalt  auch  auseinander  zu  liegen  scheint,  gleichwol  auf 
das  engste  miteinander  verbunden  sind ,  so  dasz  ihre  Uebergänge  sich 
als  kaum  merkliche  darstellen ,  und  alle  einzelnen  Sätze ,  gleich  Gliedern 
einer  Kette ,  ein  fest  in  sich  geschlossenes ,  durchaus  unzertrennliches 
ganzes  bilden.  Die  Abhandlung  besteht  aus  drei  Theilen:  I.  Summari- 
sche Uebersicht ,  nach  welcher  sich  der  Gesamtinhalt  dieses  Abschnittes 
zu  drei  Haupttheilen  gliedert,  die  eben  so  sehr  zueinander  wie  zu  dem 
Hauptthema  des  Briefes  in  genauer  Beziehung  stehen;  1.  Vs  1  —  4;  2. 
A^s  5—18;  3.  Vs  19—30.  —  II.  Text  und  Uebersetzung.  Der  beige- 
druckte Text  ist  im  wesentlichen  der  Text  der  Tischendorfschen  Recension 
(2e  Ausg.);  nur  an  wenigen  Stellen  sind  abweichende,  übrigens  durch 
kritische  Autoritäten  hinreichend  gesicherte  Lesarten  angenommen. 
Auszerdem  ist  nach  Maszgabe  der  befolgten  Interpretation  theils  in  der 
Annahme  neuer  Redeabsätze ,  theils  und  besonders  in  der  Interpunction, 
an  einigen  Stellen  auch  in  der  Accentuation  von  Tischendorf  abgewi- 
chen worden.  Was  die  Differenzen  der  Accentuation  betrifft,  so  werden 
in  den  Fällen ,  welche  zugleich  Abweichungen  von  dem  allgemeinen  usus 
sind,  nur  wenige  dem  Verfasser  beipflichten,  wenn  auch  die  aufgesteli- 
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ten  Sätze ,  welche  zur  näheren  Rechtfertigung  des  eingehaltenen  Ver- 
fahrens dienen  sollen ,  im  allgemeinen  als  richtig  anerkannt  werden 
müssen.  Vs  19  ist  iv,  Vs  22  Big,  Vs  -'^0  £x ,  weil  auf  diesen  Präposi- 
tionen ein  ganz  besonderer ,  in  einem  Gegensatze  begründeter  Nachdruck 
liege,  mit  dem  Accent  versehen.  Wenn  die  Enklitiken,  sagt  der  Ver- 
fasser, sobald  auf  ihnen  vermöge  eines  Gegensatzes  ein  besonderer 
Nachdruck  ruht,  orthotoniert  werden  müssen,  warum  nicht  auch  die 
Proklitiken?  Dasz  dieser  Fall  der  Betonung  von  Proklitiken  sich  bei 
den  alten  Grammatikern  nicht  erwähnt  linde,  könne  nicht  befremden, 
denn  einestheils  sei  die  Lehre  von  den  Proklitiken  überhaupt  nicht  sowol 
durch  die  Ueberlieferung  der  allen  Grammatiker ,  als  der  Handschriften 
begründet,  anderntheils  werde  jenes  schweigen  eine  genügende  Erklä- 
rung finden  ,  dasz  die  »Sache ,  weil  sie  auf  einem  an  und  für  sich  sehr 
klaren  Princip  ruhe,  als  selbstverständlich  betrachtet  worden  sei.  Was 
zunächst  das  letztere  anbetrifft ,  so  dürfte  die  Ansicht  des  Verfassers 
dahin  eine  Berichtigung  erleiden,  dasz  die  Lehre  vom  Accent,  von  den 
Enklitiken  und  somit  auch  von  den  Proklitiken  allerdings  eine  Ueber- 
lieferung der  alten  Grammatiker  ist.  Zwar  ist  uns  von  Aristophanes 
von  Byzanz  ,  dem  eigentlichen  Begründer  der  Accentlehre,  nach  dessen 
Vorgange  die  übrigen  alexandrinischen  Grammatiker  vielfach  zur  Fixie- 
rung des  Accentes  gewirkt  haben,  nichts  überliefert  worden,  aber  es 
ist  uns  doch  das  Werk  eines  späteren  Grammatikers ,  des  Herodianus, 
TtfQl  Kce&oXiiifjg  TTQnawSLCig.  wenn  auch  nur  in  dem  AuszTige  des  Arca- 
dius  TTFQt  tövcov  (cf.  Göttling  de  Arcadii  quibusdam  accentuum  praece- 
ptis.  Bonnae  1823.  4  Tind  Miscellan.  crit.  ed.  Friedemann  et  Seebode 
Vol.  I  part.  4)  erhalten;  ebenso  besitzen  wir  noch  ein  kleineres  Werk 
über  den  Accent  von  Johannes  Alexandrinus.  Dasz  in  andern  Fällen 
Proklitiken,  wenn  sie  mit  irgend  einem  Nachdruck  gesprochen  werden, 
ihren  Ton  behalten ,  ist  bekannt.  Anders  aber  verhält  es  sich  hier,  wo 
die  oben  erwähnten  Proklitiken ,  die  Präpositionen  iv ,  ftg  und  in ,  weil 
auf  ihnen  ein  ganz  besonderer  Nachdruck  liege ,  mit  dem  Accent  verse- 
hen werden  sollen.  Gegen  dieses  verfahren  spricht  vor  allem  der  Um- 
stand ,  dasz  auf  der  Präposition  selbst  gar  kein  besonderer  Nachdruck 
liegen  kann ,  sondern  nur  auf  dem  der  Präposition  folgenden  Casus. 
Die  localen ,  temporalen  und  causalen  Verhältnisse  werden  gar  nicht 
durch  die  Präposition ,  sondern  durch  die  Bedeutung  des  betreffenden 
Casus  bestimmt;  die  Präpositionen  regieren  ja  nicht  den  Casus,  sondern 
es  sind  zur  deutlicheren  Bezeichnung  dieser  Verhältnisse  die  entspre- 
chenden Präpositionen  hinzugenommen,  diese  neigen  sich  also  im  ei- 
gentlichen Sinne  des  Worts  vorwärts  zu  dem  Casus  ,  dessen  Verhältnis 
sie  noch  deutlicher  bezeichnen  sollen,  können  also  an  und  für  sich  gar 
keinen  besondern  Nachdruck  haben ,  da  ihre  Bedeutung  erst  durch  den 
Casus  selbst  näher  modificiert  wird.  Gerade  diese  drei  in  ihrer  Bedeu- 
tung einfachsten  Präpositionen  konnte  die  Sprache  am  ehesten  entbeh- 
ren; sie  waren  als  die  Verhältniswörter  der  allgemeinsten  Bedeutung  zur 
deutlicheren  Bezeichnung  der  Casusverhältnisse  am  wenigsten  nothwen- 
dig,  da  die  allgemeinen  Kategorien  des  woher?  wo?  und  wohin?  und 
dem  entsprechend  des  seit  wann?  wann?  und  wie  lange?  in  der  Bedeu- 
tung des  Casus  deutlich  genug  bezeichnet  waren.  Eben  deshalb  aber 
konnten  auch  gerade  diese  Präpositionen  am  wenigsten  eine  gewisse 
Selbständigkeit  erlangen  und  entbehrten  daher  gegenüber  den  andern, 
durch  welche  das  Verhältnis  des  Casus  schon  feiner  und  genauer  nuan- 
ciert wurde ,  des  Tons  ,  indem  sie  alles  Nachdrucks  entbehrend  mit  dem 
darauf  folgenden  Casus  dem  Sinn  und  der  Aussjirache  nach  gleichsam 
zu  e'inem  Worte  verschmolzen.  Von  einem  besondern  Nachdrucke  kann 
also  gerade  bei  diesen  Präpositionen  meines  erachtens  keine  Rede  sein, 
und  hiernach   dürfte   eine   derartige  Abweichung   von   dem  allgemeinen, 
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auf  den  Handschriften  und  der  Ueberlieferung  der  alten  Grammatiker 
beruhenden  usus  als  bedenklicli  erscheinen.  Die  Uebersetzung  des  be- 
treffenden Abschnitts  ist  dem  Original  möglichst  getreu  nachgebildet; 
auch  die  Parouomasien,  die  sicli  in  letzterem  finden,  sind  in  der  Ueber- 
setzung  treffend  wiedergegeben.  III.  In  dem  dritten  Abschnitte ,  wel- 
cher die  Auslegung  selbst  enthält ,  hat  der  Verfasser  als  synthetischen 
Theil  den  einzelnen  Kedeabsclmitten  eine  Darlegung  des  Sinnes  und 
Gedankenganges  vorausgehen  lassen ,  woran  sich  die  Entwicklung  des 
einzelnen  als  der  analytische  Theil  der  gegebenen  Auslegung  anschlieszt. 
Indem  wir  der  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  dieser  Arbeit,  welche 
nicht  nur  von  des  Verfassers  genauer  Kenntnis  der  Sprache  und  von 
dessen  sicherem  und  klarem  Verfahren  als  Exegeten  der  heiligen  Schrift 
Zeugnis  gibt,  sondern  auch  als  die  Frucht  eines  gläubigen,  dem  Schrift- 
worte unverbrüchlich  treu  anhängenden  Gemüths  erscheint,  ihr  volles 
Kecht  angedeihen  lassen,  sprechen  wir  noch  den  Wunsch  aus,  es  möge 
der  Verfasser  noch  öfters  durch  so  treffliche  Beiträge  für  die  Exegese 
der  neutestamentlichen  Schriften ,  wie  wir  deren  wenige  kennen ,  für 
die  bessere  und  gründlichere  Auslegung  des  heiligen  Schriftwortes  auch 
in  weiteren  wissenschaftlichen  Kreisen  zu  wii'keu  und  dieselbe  zu  för- 
dern bemüht  sein. 

2.  Fulda.  Das  Gymnasium  hatte  im  Schuljahre  1856 — 57  im  Leh- 
rerpersonal keine  weitere  Veränderung  erfahren,  als  dasz  der  Gymna- 
sialhülf sichrer  Becker  als  Lehrer  an  die  Realschule  in  Hanau,  dage- 
gegen  der  Gymnasiallehrer  Dr  L  o  t  z  in  Hanau  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  wurde.  Die  Gymnasialhülfslehrer 
Gegen baur  und  Dr  O  s  t  e  r  m a n n ,  sowie  der  Lehrer  an  der  lateinischen 
Knabenschule  zu  Fritzlar  Schmittdiel,  welcher  schon  seit  längerer  Zeit 
eine  ordentliche  Lehrerstelle  versehen  hatte,  wurden  zu  ordentlichen 
Lehrern  befördert.  Der  Unterricht  wurde  von  eilf  ordentlichen  Lehrern 
(Schwartz  Director,  Dr  Weisraann,  Dr  Gies,  Hahn,  Dr  Lotz, 
Bormann,  Donner,  Schmitt,  Gegenbaur,  Dr  Ostermann, 
Schmittdiel)  und  vier  auszerordentlichen  ertheilt.  Die  Schülerzahl 
betrug  beim  Beginne  des  Schuljahrs  194,  am  Schlüsse  desselben  199,  und 
zwar  131  katholische,  Ol  evangelische,  7  israelitische  Schüler  (I  21, 
II  30,  III  41,  IV  38,  V  34,  VI  35).  Die  Tertia  zerfiel,  wie  auch  frü- 
her, in  zwei  Classencötus  von  höherer  und  niederer  Lehrstufe.  Die 
Prüfung  der  Reife  bestanden  10  Schüler  der  Oberprima.  Das  Anden- 
ken an  Hrabanus  Maurus ,  den  Begründer  des  deutschen  Schulwesens, 
wurde  am  4ten  Februar  in  herkömmlicher  Weise  durch  eine  öffentliche 
Schulfeierlichkeit  begangen.  Ein  vormaliger  verdienter  Lehrer  des  Gym- 
nasiums, Prof.  Wehner,  der  am  24n  April  in  seinem  76n  Lebensjahre 
starb ,  hat  dem  Gymnasium  zu  Gründung  eines  Stipendiums  für  fleiszige 
und  wolilgesittete  dürftige  Schüler  ein  Vermächtnis  von  600  fl.  zuge- 
wandt, so  dasz  alljährlich  das  Wehner'sche  Stipendium  im  Betrage 
von  24  fl.  einem  unbemittelten  würdigen  Schüler  zuerkannt  werden 
wird.  Die  im  Programm  den  Schulnachrichten  vorausgehende  Abhand- 
lung vom  Gymnasiallehrer  Dr  Ostermann:  de  Demetrii  Phalerei  vita, 
rebus  gestis  et  scviptorum  reäquiis.  Part.  II48  S.  4  enthält  die  Fortsetzung 
der  von  demselben  Verfasser  als  Programm  des  Gymnasiums  zu  Hers- 
feld erschienenen  Untersuchungen  über  Demetrius  Phalereus.  Das  ganze 
zerfällt  in  1 1  Capitel ,  von  denen  der  erste  Theil  Cap.  I  —  VIII ,  der 
zweite  Cap.  IX  —  XI  enthält.  In  dem  ersten  Capitel  handelt  der  Ver- 
fasser von  der  Abkunft  und  dem  Geburtsjahre  des  Demetrius,  im  zwei- 
ten von  dem  Unterrichte ,  welchen  derselbe  namentlich  in  Theophrasts 
Schule  genossen  und  von  dem  Einflüsse  dieses  Philosophen  auf  Deme- 
trius als  Staatsmann ,  Philosoph  und  Redner ,  im  dritten  von  seiner  Be- 
theiligung  am   öffentlichen  Leben   und    seiner  Parteistellung  namentlich 
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zur  Zeit  des  lamischen  Krieges  ,  im  vierten  von  seiner  ersten  Verban- 
nung und  seiner  weiteren  Bethätigung  am  Staatsleben  nach  dem  lami- 
schen Kriege,  im  fünften  von  seiner  zehnjährigen  Verwaltung  Athens 
unter  dem  Einflüsse  Cassanders,  die  im  sechsten  einer  näheren  Beur- 
teilung unterzogen  wird ,  im  siebenten  von  seinem  Charakter  und  Pri- 
vatleben, im  achten  von  seinem  zweiten  Exil  und  seinem  Aufenthalte 
in  Theben.  So  weit  geht  der  erste  Theil  der  Abhandlung,  dessen  K. 
F.  Hermann  in  seinem  Lehrbuche  der  griechischen  Antiquitäten,  Grote 
in  seiner  Geschichte  Griechenlands  u.  a.  in  anerkennender  Weise  Er- 
wähnung gethan  haben.  Der  zweite  jetzt  als  Programm  erschienene 
Theil  behandelt  in  drei  Capiteln  des  Demetrius  Aufenthalt  in  Aegypten 
am  Hofe  der  ersten  Ptoleraäer ,  namentlich  seine  Thätigkeit  und  Wirk- 
samkeit bei  der  Anlegung  und  Erweiterung  der  alexandrinischen  Biblio- 
thek ,  seine  Stellung  als  Bibliothekar  sowie  seinen  Einflusz  und  seine 
Bemühungen  um  die  unter  dem  Namen  der  LXX  bekannten  Uebersetzung 
der  Bücher  des  alten  Bundes ,  dann  seine  Beredsamkeit  und  seine 
schriftstellerische  Tliätigkeit,  und  diesen  Untersuchungen  folgen  dann 
71  Fragmente,  welche  von  verschiedenen  Schriftstellern  aus  den  verlo- 
renen Werken  des  Demetrius  citiert  und  excerpiert  sind.  Nach  dem 
verschiedenen  Inhalte  der  Schriften,  welche  nach  der  Angabe  der  Alten 
philosophische,  politische,  historische,  rhetorische  und  grammatische, 
letztere  wol  meist  ästhetisch -kritischer  Art  gewesen  sein  mögen,  hat 
diese  der  Verfasser  in  5  Klassen  vertheilt  und  denselben  die  einzelnen 
Bücher,  deren  Titel  uns  Diogenes  Laertius  erhalten  hat,  zugewiesen. 
Die  Kritik  über  die  Aechtheit  einzelner  Fragmente,  namentlich  der  aus 
Eusebii  Praep.  evang.,  kritisch- exegetische  Bemerkungen  zu  den  Frag- 
menten hat  der  Verfasser ,  um  nicht  den  gewöhnlichen  Umfang  einer 
Programmschrift  zu  überschreiten,  demnächst  in  einer  Zeitschrift  zu 
liefern  versprochen. 

3.  Hanau.  Der  Personalbestand  der  Lehrer  des  Gj'mnasiums  hat 
im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahrs  manche  Veränderungen  erfahren. 
Nach  längerem  Leiden  starb  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Theodor 
Gies.  Der  beauftragte  Lehrer  Dr  Schell  wurde  durch  Decret  des  k.  k. 
öbterreichischen  Ministeriums  des  Cultus  und  l^nterrichts  zum  wirklichen 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Triest  bestellt.  Die  Gymnasialpraktikanten 
Dr  Heraus  und  Junghann  wurden  mit  Aushülfeleistung  beauftragt. 
Der  ordentliche  Lehrer  Dr  Lotz  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Fulda 
versetzt;  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Hanau  Dr  Fliedner.  Der  beauftragte  Lehrer  Dr  Vilmar  wurde 
zum  Hülf sichrer  bestellt;  der  Candidat  Münscher  trat  als  Praktikant 
ein,  nachdem  der  Praktikant  Müller  seinen  Vorbereitungsdienst  been- 
digt hatte.  Auszerdem  ist  von  den  beiden  früher  suspendierten  —  durch 
Erkenntnis  des  Disciplinargerichtshofs  zweiter  Instanz  freigesprochenen 
Gymnasiallehrern  Jung  und  Dr  Hasselbach,  der  erstere  kurz  nach 
seiner  Versetzung  von  hier  an  das  Progymnasium  zu  Schmalkalden  auf 
sein  nachsuchen  nunmehr  pensioniert,  der  letztere  aber  an  das  Progym- 
nasium zu  Eschwege  versetzt  worden.  Das  Lehrerpersonal  besteht  ge- 
genwärtig aus  vier  ordentlichen  Lehrern:  Dr  Pider it  Dir.,  Dr  Dom- 
raerich, Dr  Fliedner,  C  asselmann,  zwei  Hülfslehrern :  Dr  Vil- 
mar und  Dr  Suchier,  drei  beauftragten  Lehrern:  Pfarrer  Fuchs,  Dr 
Heraus,  Junghann,  einem  Praktikanten :  M  ü  n  s  c  h  e  r.  Die  Scjiü- 
lerzahl  betrug  am  Scldusse  des  Schuljahrs  105  (in  I  13,  II  19,  HI  29, 
IV  20,  V  14,  VI  10).  Zur  Universität  wurden  4  Primaner  entlassen. — 
Als  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  den  Schulnachrichten  vorausge- 
geschickt:  Sophokleisclie  Studien  U  vom  Gymnasialdirector  Dr  Piderit. 
Derselbe  hatte  im  vorjährigen  Programm  als  ersten  Theil  Sophokleischer 
Studien  eine  Abhandlung  geliefert  über  die  starke  Erkenntnis  des  Dich- 
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ters  von  der  Schwere  des  Fluchs ,  die  auf  der  Sündenthat  als  solcher 
lastet,  und  nach  dem  Vorworte  zum  ersten  Thcil  sollte  sich  hieran 
eine  iJetrachtung'  der  Versöhnungs  -  oder  ISühnideen  bei  Sophocles  an- 
schlieszen  in  der  Weise,  dasz  wie  dort  der  Ocdipus  Tjrannus,  so  dann 
hier  dessen  Gegenstück,  der  Oodipus  in  Kolonos,  den  Mittelpunkt  bil- 
dete, um  den  sicli  die  gesamte  Darstellung  zu  bewegen  hätte.  Statt 
dessen  folgt  nun  aber,  und  zwar  zunächst  in  Folge  eines  äuszeren  (Jfrun- 
des,  als  zweiter  Theil  sophokleischer  Studien  kritisch -exegetische  Be- 
handlung einiger  schwierigeren  Stellen  aus  verschiedenen  sophokleischeu 
Dramen.  Die  behandelten  Stellen  sind:  1.  Ajax  3ö6  ff.  (347  ff.  W.) 
wo  nach  der  Conjectur  des  Verfassers  statt  noifibvcov  inciQyiscovr'  ge- 
lesen werden  soll:  Ttoi  (oder  itov)  fisvco  y'  iTtKQKdaovt'.  Der  Verfasser 
weist  nach,  wie  die  handschriftliche  Lesart  offenbar  verderbt  sei ,  und 
wir  daher  an  dieser  Stelle  auf  Conjectur  hingewiesen  seien.  Gegen  G. 
Hermann,  welcher  die  handschriftliche  Lesart  beibehält  und  die  Er- 
klärung des  Scholiasten  (notfitvcov  =  ßorjOcov)  billigt,  nOLiihcov  aber 
von  ^övov  abhängig  sein  läszt ,  wird  mit  Lobeck  bemerkt ,  dasz  doch 
Aias  seine  salaminischen  Mannen  unmöglich  itoifitvag  nennen  könne. 
Gegen  Bernhardys  Erklärung ,  welcher  noifibvcov  von  Aias  selbst  ver- 
stehen will,  indem  er  £7raQy,£aovt'  in  der  Bedeutung  von  afivv6[i£vov 
nimmt  und  nach  der  Analogie  dieser  Verba  den  Genetiv  zu  erklären 
sucht,  wird  entgegnet,  einmal,  dasz  snaq^stv  in  der  Bedeutung  von 
<■  abwehren'  d.  h.  durch  Abwehr  helfen  nicht  mit  dem  Genetiv,  son- 
dern mit  dem  Dativ  der  Person  construiert  wird .  sodann ,  dasz 
Aias  sich  besonders  in  dieser  seiner  damaligen  Situation  schwer- 
lich als  Ttoifiijv ,  noch  viel  weniger  im  Fluralis  als  notfisvfs  habe  be- 
zeichnen können.  Das  letztere  fiihi-t  der  ^^erfasser  auch  gegen  Lobeck 
an  und  bestreitet  demselben ,  welcher  tiol^^vcov  von  87tciQ>iißovra  nach 
Analogie  substantivierter  Participia  abhängig  machen  will ,  den  substan- 
tivischen Gebrauch  des  an  dieser  Stelle  als  Ergänzung  von  (Jf'6'opxor  ab- 
hängigen Participiums.  Ebenso  wird  auch  Reiskes  Conjectur  ■7tr]^ov(xv, 
die  Schneidewin  in  seine  2e  und  3e  Auflage  statt  der  früheren  wieder 
aufgegebenen  Conjectur  Lobecks  ft'  äg-nog  ovt'  für  ijtccQKtGOvr'  aufge- 
nommen hat ,  nach  welcher  der  Chor  für  Aias  der  einzige  Retter  in  der 
Notli  ist ,  der  ihn  durch  den  Tod  dem  Anblicke  der  sterblichen  entziehe, 
als  der  ganzen  Situation  und  Seelenstimmung  des  Aias  widersprechend 
bezeichnet,  zumal  dem  tTtaQ^ecv  dann  eine  Bedeutung  beigelegt  wer- 
den müsse  ( '  durch  Abwehr  und  Hülfe  Schutz  vor  etwas  oder  Rettung 
von  etwas  gewähi'en'),  die  es  zwar  an  zwei  Stellen  bei  Homer,  aber 
beidesmal  mit  dem  Accusativ  des  Objects  habe.  Nach  der  Conjectur 
des  Verfassers  noi  (oder  nov)  ^svcS  y'  inaQKiCovz'  hat  dann  inaQKSiv 
die  allgemeinere  Bedeutung  'darbieten,  gewähren'.  'Ja  fürwahr, 
du  getreues  Schiftervolk,  bei  dir  allein  sehe  ich  noch  eine  Zufluchts- 
stätte für  mich,  du  allein  wirst  mir  für  dieZukunft  noch  eii»e 
Stätte  gewähren,  wo  ich  wenigstens  bleiben  kann.'  — 
2.  Oed.  Col.  861  f.  (858  f.  IV)  wird  gegen  Dindorf  und  Schneidewin, 
welche  lesen:  Xo.  Ö^ivov  leyeig.  Kg.  (og  tovxo  vvv  Ttinqsx'gsxai ,  rjv 
fij]  fi'  6  KQuivcov  tiigds  yrjg  dTtsiQyä&f] ,  G.  Hermanns  Vorschlag  Af- 
yoig  (wie  es  die  Handschriften  bieten)  äv  zu  lesen,  wobei  natürlich  cog 
(das  ohnehin  nur  auf  der  Auctorität  des  Triclinius  beruht)  wegfallen 
musz ,  in  Schutz  genommen.  Es  wird  aber  auszerdem  noch  eine  wei- 
tere Aenderung  im  Texte  vorgenommen,  indem  die  Worte  rjv  (lij  nrX. 
dem  Chor  zugewiesen  werden  und  demgemäsz  geschrieben  wird:  rfv  fir] 
c  6  KQUivcov  TvgSs  yrjg  Kn^tQya'&tj.  Zu  der  Sicherheit,  mit  der  Kreon 
in  den  Worten  rovto  vvv  TtinQU^srai  das  unfehlbare ,  unbedingte  ein- 
treten der  That  bezeichnet,  wofür  gerade  das  Fut.  III  itsitgä^srcd  die 
ganz   entsprechende  Form    sei,    passe  einerseits   nicht  die  nachfolgende 
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beschränkende  Bedingung,   andererseits    aber   erscheine   es  angemessen, 
dasz  der  Chor  noch  ein  Wort  auf  das  trotzige,   zuversichtliche  nenQÜ^s^ 
■toci  erwiedere.    Dasz  nun  keine  weitere  Antwort  Kreons  auf  dieses  Wort 
des  Cliors  erfolgt,    sondern   sogleich  Oedipus    in   seiner  Entrüstung  da- 
zwischenfährt,  darin  "erblickt  der  Verfasser  gerade  eine  grosze  Feinheit 
des  Dichters ,    da   er    dem  Kreon    durch  das  dazwischenreden  des  Oedi- 
pus die  Möglichkeit  nehme ,    auf   das   letzte  Wort    des  Chors  besonders 
zu  antworten,  weil  ja  überhaupt  hierüber  nicht  Worte,  sondern  nur  der 
thatsächliche  Erfolg  entscheiden  konnte.   —   3.   Ajax  208  f.  (206  f.  W) 
wird    zunächst    die  Erklärung    der  Scholien  von  ccfiSQiag  verworfen  und 
die  Unhaltbarkeit    derselben   nachgewiesen ,    sodann   die  auf  den   ersten 
Blick    so    sinnreich    erscheinende    Vermutung   von    Fr.    Thiersch ,    statt 
ccfiSQLOiS    rjQSfii'ag   zu    lesen,    eine  Lesart,    die   auch  Schneidevvin  in  den 
Text  aufgenommen  hat,  als  bedenklich  und  nicht  befriedigend  bezeich- 
net ,   weil   einmal  der    Chor    den  Zustand  des  Aias  vor  der  verhängnis- 
vollen Nacht  doch  wol  unmöglich  als  jjpfjtiiK,  als  Stille,  Euhe,  Gelassen- 
heit habe  bezeichnen  können,    da  ihm  der  erschütternde  Eindruck,    den 
das  Waftengericht  auf  seinen  Herrn  gemacht ,  gewis  nicht  habe  verbor- 
gen bleiben  können,  und  dann,  weil  doch. eigentlich  das  folgende  ßägos 
so  allein  gesetzt  den  erwarteten  Gegensatz  zu    ^^ffita  nicht  bilde;    da- 
her haben   die  Spuren    des  Scholions   at^iSQLag   oder  (xrjfiSQi'ag   den  Ver- 
fasser  auf   eine   neue  Conjectur  geführt   und   derselbe   liest   nun:    rt  6' 
ivvi]XlaKxai   tj^s    d^fiOQi'ccg   vv'g    rjäs   ßuQOg:    ^was    für    eine    Last 
des  LTnglücks   hat  uns  zur  Abwechselung  wieder  diese  (ver- 
hängnisvolle) Nacht   gebracht.'   —    4.    Oed.   Col.  735  f.    (732  f.  W"). 
Der   Verfasser   weist    nach,    wie    schon    die    älteren   Ausleger  (Brunck, 
Elmsley,  G.  Hermann)  und  neuerdings  wieder  auch  Dindorf  und  Schnei- 
dewin  "das  handschriftliche  rrßi'tiövds,  jedoch  ohne  ausreichenden  Grund, 
in  rrjXinögSs  verwandelt,   während  dem  Zusammenhange   gemäsz   Fort- 
schritt und  Concinnität  der  Gedanken  den  Accusativ  verlangten,    da   es 
der   nochmaligen  Hervorhebung   seines    vorgerückten  Alters   von  Seiten 
Kreons   nach  dem   bereits   vorgebrachten  nicht  mehr  bedurft  habe,    wol 
aber  einer  Hinweisung  auf  den  Gegenstand,  auf  das  Object,  um  das  es 
sich   handele.  —   5.    Oed.  Col.  SlS^f.  (810  f.  W)  wird   die  Lesart   imccq- 
TVQO^cii   TOvgS'  ov  asy   ngog   ys  rovg  qji'lovg  oV  dvTafiei'ßsi  Qrjficcz'  i]v 
ß'  tXca    noze,   wie   im   Anschlusz    an   die  codd.   Par.  B.  T.  Vat.   Farn, 
unter    den   früheren  Herausgebern   Brunck ,   Schäfer  ,  Eeisig  ,  unter  den 
neueren   Wunder    sclireiben ,    für    die    richtige    erklärt.     Die    Versuche 
Reisigs,  so  wie  die  von  Elmsley  und  Schneider,  die  Vulgatlesart  zu  ver- 
theidigen  (-ngdg   ds  zovg  cpi'lovg) ,   indem    sie   TVQog   ös   additiv   fassen, 
werden   als    beseitigt   übergangen,    aber  auch    gegen  G.  Hermanns  viel 
scheinbarere  Erklärung,  welcher  Schneidewin  gefolgt  ist,   werden  mehr- 
fache Bedenken  erhoben.   Der  Verfasser  faszt  daher  den  Satz  olcc  uvrcc- 
(i^ißfi  Qtj^iaTK  als  Object  zu  ^agzvQO^ciL  und   schlieszt  den  Conditional- 
satz  unmittelbar  an.    —    6.    Oed.    Col.   101  ff.    st  [iji   Sona   n  fisiovcog 
iX^iv,  usl  fiox^'ocg  XuTQSvcov  xotg  vneQzäxoig  ßgozcov.     Die   alte  Erklä- 
rung der  Scholiasten:    st    ftjj    Sokcö  viiiv   slazruvag   ixsiv   xa   y.aY,d  xat 
ÖElaO'aL    7cqogQ-qv.r]g    v.civ.äv    wird   gegen    G.  Hermann  und   Schneidewin 
als  die  richtigere   bezeichnet,    und  die  von  G.  Hermann  und  nach  ihm 
von   Ellendt   und   Schneidewin   geltend    gemachten  Bedenken,    dasz    es 
dann  ^sico  oder  }.iHov  fx^iv  oder  (iELOVfy.Ttiv  heiszen    müsse  ,    beseitigt. 
Die    festeste  Stütze  für  die  vertheidigte  Erklärung  findet  aber  der  Ver- 
fasser in  der  ganzen  Versöhnungs-  oder  Sühnidee  des  Oedipus  in  Kolonos. 
4.     Hersfeld.       In   dem    Personal    der    Lehrer    traten    im    Schul- 
jahre   1856—57    mehrere  Veränderungen  ein.  Der  Gymnasialpraktikant 
He  er  mann  wurde  zum   Hülfslehrer  ernannt,    der  Hülfslehrer  Dr  S  u - 
chier    zum    ordentlichen   Gymnasiallehrer    befördert;     die    Gymnasial- 
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Praktikanten  Riedel  und  Kellner  wurden  zur  Aushülfeleistung-  au 
das  Gymnasium  zu  Cassel  versetzt.  Ein  herber  Verlust  traf  das  G3m- 
nasium  durch  das  dahinscheiden  des  Gymnasiallehrers  Jacobi,  der 
durch  einen  unerwarteten  Tod  der  Anstalt  entrissen  wurde.  Der  bis- 
herige Lehrer  an  der  mit  Progymnasiuni  verbundenen  Realschule  zu 
Eschvvege  Dr  Ritz  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer  am  hiesigen  Gyni- 
nasium  ernannt  und  der  Hülfslehrer  .Spangen  berg  vom  Gymnasium 
in  (Hassel  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  zu  Hersfeld  versetzt.  Das 
Lehrerperosonal  besteht  gegenwärtig  aus  acht  ordentlichen  Lehrern:  Dr 
Munt,  eher  Director,  Dr  Deichmann,  Lichtenberg,  Pfarrer  Wie- 
gand,  Dr  Wiskemann,  Dr  Dieterich,  Dr  Suchier,  Dr  Ritz; 
zwei  Hülfslehrern :  Spangenberg  und  Heermann;  drei  auszer- 
ordentlichen  Lehrern  für  den  Unterricht  im  singen ,  zeichnen ,  schreiben 
und  turnen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 131  (in  I  18,  II  21  ,  III  2U,  IV  24,  V  20,  VI  13).  Mit  Zeug- 
nissen der  Reife  wurden  acht  Primaner  zur  Universität  entlassen.  — 
Das  Programm  enthält  auszer  dem  Jahresbericht  eine  lateinisclie  Ab- 
handlung vom  Dr  Suchier:  Qualein  Eusehius  Constanlinum  M,  impera- 
torem  adumbraveTÜ,  paucis  exponiiur.  Der  Stoff  zu  dieser  Abhandlung 
bot  sich  dem  Verfasser  aus  seinen  frülieren  Untersuchungen  über  des 
Eusebius  Glaubwürdigkeit  in  der  Darstellung  der  Thaten  des  Kaisers 
Constautin  d.  G.  ,  welche  den  Gegenstand  seiner  Abhandlung  in  dem 
vorjährigen  Osterprogramm  bildeten  unter  dem  Titel :  DispiUationls  de 
Zosimi  et  Eusebii,  historiarum  scriplorum,  in  Conslantini  M.  imperatoris  re- 
bus exponcndis  fide  et  aucloritate  pari.  1.  An  der  Fortsetzung  dieser  Un- 
tersuchungen aber  hinderte  den  Verfasser  theils  die  Kürze  der  Zeit, 
theils  der  Mangel  an  den  erforderlichen  Hülfsmitteln.  Nachdem  der 
Verfasser  die  bei  der  geschichtlichen  Kritik  zunächst  aufzustellenden 
Fragen:  konnte  und  wollte  der  Geschichtschreiber  die  Wahrheit  sagen? 
nach  allen  Seiten  hin  behandelt  und  gezeigt  hat,  wie  Eusebius,  dem  in 
seiner  Kirchengeschichte  mit  geringen  Ausnahmen  volle  Glaubwürdig- 
keit beizumessen  sei ,  in  dem  Leben  Constantins  d.  G.  aus  mehrfachen 
Gründen  nur  mit  der  grösten  Vorsicht  als  sicherer  Gewährsmann  benutzt 
werden  könne  (jieque  a  partium  studio  neque  ab  iru  et  invidia  alienus  fxdt; 
ex  superstitione  et  credulitate  eins  praeiudicatae  opiniones  profectac  sunt; 
tacuit,  quae  non  eraiit  tacenda;  narrationis  ordinem  invertit;  laudatoris  po- 
tius  quam  adulatoris  nomine  appelUmdus  est),  gibt  er  uns  nach  Eusebius, 
welcher  Constantin  als  das  vollendetste,  der  Nachahmung  würdigste 
Muster  eines  Fürsten  aufgestellt  hat ,  in  der  Darstellung  von  dessen 
hauptsächlich  religiösen  und  kirchlichen  Angelegenheiten  gewidmetem 
Leben  ein  Charakterbild  jenes  erhabenen  Kaisers. 

5.  Marburg.  Im  Lehrercollegium  traten  keine  weiteren  Verän- 
derungen ein,  als  dasz  Dr  Fuldner  in  den  Ruhestand  versetzt,  der 
Hülfslehrer  Fürstenau  zum  ordentlichen  Lehrer  bestellt  und  der  be- 
auftragte Lehrer  Dr  Buchen  au  zum  Hülfslehrer  ernannt  wurde. 
Dasselbe  besteht  gegenwärtig  aus  acht  ordentlichen  Lehrern :  Dr 
M  uns  eher  Director,  Dr  Soldan,  Dr  Ritter,  Dr  Collmann,  Pfar- 
rer Fenn  er,  Pfarrer  Dithmar,  Dr  Weber,  Fürstenau;  einem 
Hülfslehrer:  Dr  Buchenau;  einem  beauftragten  Lehrer:  Schimmel- 
pf eng;  einem  Praktikanten:  Dr  Reidt.  Die  Schülerzahl  belief  sicli 
auf  167  (in  I  32,  II  29,  III  35,  IV  31,  V  15,  VI  25").  Mit  Zeugnissen 
der  Reife  wurden  12  Primaner  entlassen;  14  Schüler  wurden  wegen 
Theilnahme  an  verbotenen  Verbindungen,  in  Folge  Avovon  sie  sicli 
überall,  wo  es  sich  um  Zwecke  der  Verbindung  handelte,  zur  Lüge  und 
zur  Vernachlässigung  der  von  den  Lehrern  aufgegebenen  Schularbeiten 
verpflichteten ,  öffentlich  aus  der  Anstalt  ausgewiesen.  —  Den  Schul- 
nachriehten    geht   voraus    die   wissenschaftliche   Abhandlung   des    Gym- 
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iiasiallelirers  Dr  Ritter:  üher  den  Begriff  des  Horizontes  ,  ifisbesondere 
des  geographischen  oder  natürlichen,  und  dessen  geschichtliche  Entwickelung . 
Der  Verfasser  sagt  dasz  der  Begriff  vom  Horizonte ,  insbesondere  vom 
geographischen  oder  natürlichen  ,  welcher  im  Alterthum  und  im  Mittel- 
alter ganz  richtig  und  sachgemäsz  erklärt  worden  sei ,  in  der  neueren 
Zeit  häufig  auf  eine  Art  und  Weise  definiert  werde ,  die  sich  weder 
astronomisch  noch  geographisch  rechtfertigen  lasse ,  sondern  nur  auf 
halbverstandeuer  astronomischer  Betrachtungsweise  beruhe  und  die  man 
blosz  deshalb  gewählt  zu  haben  scheine,  weil  sie  gelehrter  klinge.  Es 
wird  dann  eine  Reihe  solcher  mangelhafter  Definitionen  aufgeführt  und 
deren  Unhaltbarkeit  nachgewiesen.  Der  ■\''erfasser  wendet  sich  dann 
zu  den  ersten  Anfängen  der  Entwickelung  des  Begriffes  vom  Horizonte, 
zu  den  Alten,  um  zu  zeigen  dasz  jene  ersten  Begriffe  vom  sogenannten 
geographischen  oder  natürlichen  Horizonte  die  richtigen  gewesen  ,  dasz 
sie  auch  zu  allen  Zeiten,  treibst  bis  in  die  Gegenwart,  wenigstens  im 
Leben  und  auszerhalb  der  Schule  geherscht  haben,  und  dasz  es  nur 
eine  eigenthümliche  Vermengung  und  Verdrehung  astronomischer  und 
geographischer  Begriffe  sei,  wenn  man  den  natürlichen  Gesichtskreis 
der  Erdkunde  so  definieren  wolle,  wie  der  Astronom  auf  seinem  ganz 
der  Erde  entfremdeten  Standpunkte  sich  nur  zuweilen  erlaube  von 
seinem  Begrenzungskreise  oder  dem  astronomischen  Horizonte  zu  redeü. 
Der  Verfasser  nimmt  nun  für  die  geschichtliche  Entwickelung  dieses 
Begriffes  drei  Perioden  an,  nemlich:  I)  älteste  Zeit  der  griechischen 
Litteratur ,  in  welcher  die  als  Ebene  gedachte  Erdscheibe  samt  dem 
ringsum  flieszenden  Ocean  den  Gesichtskreis  bildet,  von  Homer,  bis 
Aristoteles  350  vor  Chr.  Homer  und  die  alten  Dichter  reden  stets  nur 
von  der  Erde  oder  dem  sie  umgebenden  Ocean  und  kennen  weder  den 
Namen  noch  den  Begriff  des  Hoi-izontes.  Dieser  Vorstellung  bleiben 
die  Tragiker  getreu ,  und  so  herschten  diese  Ansichten  im  ganzen  5n 
Jahrhundert.  Denn  als  im  folgenden  4n  Jahrhundert  durch  Eudoxus 
von  Cnidus  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  aufkam ,  fiinden 
wir  doch  bei  diesem  so  wie  bei  seinem  Nachfolger  Aratus  von  Soli  die- 
selben Vorstellungen ,  dieselben  Ausdrücke ,  dasz  nemlich  die  uns  um- 
gebende sichtbare  Oberfläche  der  Erde  das  Himmelsgewölbe  in  eine 
untere  unsichtbare  und  eine  obere  sichtbare  Hälfte  scheide.  Das 
Wort  Horizont  ist  beiden  noch  unbekannt.  An  einigen  Stellen  wird 
von  Aratas  wie  von  Homer  der  Ocean  an  der  Stelle  des  Horizontes 
genannt.  II)  Wort  und  Begriff  des  Horizontes  kommen  auf,  nachdem 
die  Kugelgestalt  der  Erde  allgemein  angenommen  worden,  von  Aristo- 
teles bis  Geminus  66  vor  Chr.  Aristoteles  erscheint  als  der  erste, 
welcher  das  Wort  und  den  Begriff  Horizont  braucht  und  in  die  Wissen- 
schaft einführt;  er  gibt  indessen  nirgends  eine  strenge  Definition  und 
kennt  den  Unterschied  zwischen  geographischem  und  astronomischem 
Horizont  noch  nicht.  Autolycus  aus  Pitane  in  Aeolis  (um  320  vor 
Chr.)  erklärt  Horizont  als  den  grösten  Kreis  der  Himraelskugel,  welcher 
deren  sichtbare  Hälfte  von  der  unsichtbaren  scheide;  er  kennt  ebenso 
wenig  wie  Aristoteles  den  Unterschied  zwischen  astronomischem  und 
geographischem  Horizont.  Euclides  (300  vor  Chr.)  behandelt  den  Be- 
griff von  Horizont  mit  bekannter  Schärfe  und  Gründlichkeit;  der  Hori- 
zont ist  nach  ihm  eine  Ebene,  welche  bis  an  das  Himmelsgewölbe  reicht; 
auch  unter  >tr!xAos  habe  man  sich  eine  vollständige  Figur,  keine  blosze 
Linie  zu  denken.  Den  Unterschied  zwischen  dem  astronomischen  und 
geographischen  Horizont  aber  entwickelt  er  eben  so  wenig  wie  sein 
Vorgänger.  Eratosthenes  (272  —  102  vor  Chr.)  ändert  an  dem  Be- 
griff, wie  er  ihn  bei  seinen  Vorgängern  und  Zeitgenossen  findet,  nichts. 
Hipparch  aus  Nicäa  in  Bithynien  (160  vor  Chr.)  braucht  das  Wort 
Horizont,  so   wie   Autoljcus   und  Euclides.      III)    Unterscheidung   zwi- 
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sehen  geographischem  und  astrunomischem  Horizont ,  von  Gerainus 
bis  auf  die  Gegenwart.  ]?ei  Ge  minus  aus  Rhodus  (60  vor  Chr.) 
findet  sich  dieselbe  Schärfe  des  Begriffes  wie  bei  Euclides.  Zugleich 
ist  er  aber  der  erste ,  welcher  deutlich  und  mittelst  einer  bestimmten 
Definition  den  geographischen  IForizont  von  dem  astronomischen  Unter- 
scheidet. Seine  klare  und  bündige  Definition  galt  in  der  ganzen  Folge- 
zeit bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  für  klassisch  und 
wurde  von  den  meisten  Autoren  fast  wortgetrevi  wiederholt.  Der  Hori- 
zont überhaupt  ist  ihm  eine  Kreisfläche;  der  sinnliche,  natürliche 
oder  geographische  Horizont  ist  die  von  unsern  Augen  überblickte  Erd- 
oberfläche selbst  ,  wenn  man  aber  diese  kreisrunde  Fläche  nach  allen 
Seiten  bis  an  das  Himmelsgewölbe  erweitere,  so  entstehe  dadurch  der 
mathematische  oder  astronomische  Horizont,  welcher  das  Himmelsge- 
wölbe halbiere.  M.  Tullius  Cicero  nimmt  den  Begriff  wie  er  ihn 
von  den  Griechen  empfangen.  Die  Aeuszerungen  des  M.  Vitruvius 
Pollio,  der  zwar  keine  Autorität  in  astronomischen  i;nd  geographi- 
schen Dingen  ist,  werden  angeführt,  weil  sie  dazu  beitragen,  die  Kennt- 
nis des  Sprachgebrauchs  zu  vervollständigen.  Es  folgen  darauf  noch 
eine  Reihe  von  Schriftstellern,  welche  theils  in  astronomischen  Werken, 
theils  gelegentlich  Erklärungen  vom  Horizont  liefern,  welche  mehr  oder 
weniger  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Gerainus  übereinstimmen;  so 
M.  Manilius,  L.  Annaeus  Seneca,  M.  Annaeus  Seneca,  Clau- 
dius Ptolemaens,  Achilles  Tatius,  C.  Julius  Hyginus,  Au- 
relius  Macrobius,  Martianus  Capeila  und  Proclus,  mit 
welchem  der  Verfasser  die  Zeugnisse  des  klassischen  Alterthums  über 
den  Begriff  des  geographischen  Horizontes  schlieszt.  Da  das  Mittel- 
alter an  den  Bestimmungen  der  Alten  nichts  änderte,  so  führt  er  nur 
einen  Gewährsmann  aus  dem  13n  Jahrhundert  an,  Johannes  de 
S  aerob  OS  CO.  Aus  dem  17n  Jahrhundert  wird  nur  Phil.  Cluver  und 
Joh.  Hübner  der  ältere  erwähnt,  aus  dem  18n  F.  A.  Büsching  und 
A.  Barth.  Bis  dahin,  nemlich  bis  in  das  letzte  Viertel  des  18n  Jahr- 
hunderts, hersehten  die  richtigen  Begriffe,  wie  sie  das  klassische  Alter- 
thum,  namentlich  seit  Geminus,  ausgebildet  hatten;  aber  20  Jahre  später 
habe  man  bereits  diese  Bahn  klassischer  Studien  gänzlich  verlassen  und 
die  Verwirrung  sei  eingerissen,  so  bei  Ad.  Christ.  Gaspari.  Die 
nicht  hinreichend  durchdachten  Begriffsbestimmungen  neuerer  Autoren 
werden  nicht  weiter  aufgeführt,  sondern  nur  noch  an  einem  einzigen 
aus  einem  sehr  weit  verbreiteten  Werke  eines  unserer  berühmtesten 
Astronomen  entlehnten  Beispiele  gezeigt ,  dasz  der  strengen  Wissen- 
schaft und  ihren  Vertretern  die  richtigen  aus  dem  Alterthum  stammen- 
den Ansichten  niemals  abhanden  gekommen  sind.  Schlieszlich  wendet 
sich  der  Verfasser  von  der  Schule  und  der  systematischen  Geographie 
ab  und  zeigt  an  einer  Reihe  von  Beispielen,  die  von  Reisenden,  Natur- 
forschern und  Schriftstellern  aller  Art  entlehnt  sind,  dasz  der  leben- 
dige Sprachgebrauch  noch  gegenwärtig  die  seit  Homer  uns  schriftlich 
aufbewahrten  Anschauungen  und  Begriffe  beibehalten  hat.  Wie  der  Ver- 
fasser die  Aufzählung  der  Auctoritäten  mit  Homer  begonnen,  so  be- 
schlieszt  er  dieselben  mit  Göthe. 

6.  Rinteln.  Aus  dem  Lehrercollegium  schieden  der  ordentliche 
Gymnasiallehrer  Pfarrer  Ball  erstedt,  um  in  Bückeburg  das  Amt  eines 
Hofpredigers  zu  übernehmen,  und  der  beauftragte  Lehrer  Witzel, 
welchem  die  Stelle  eines  Conrectors  an  der  Stadtschule  zu  Witzenhau- 
sen übertragen  war.  Dagegen  wurde  der  ordentliche  Lehrer  Kutsch 
von  dem  Gymnasium  in  Cassel  an  das  hiesige  versetzt.  Der  Praktikant 
Berkenbusch  und  der  von  dem  Gymnasium  in  Cassel  hieher  ver- 
setzte Praktikant  Dr  Braun  wurden  mit  Aushülfeleistung  beauftragt. 
Das  Lehrereollegium  besteht  gegenwäi'tig  aus  acht  ordentlichen  Lehrern : 
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Dr  Schink  Director ,  Dr  Lobe,  Dr  Feuszner,  Dr  Eysell,  Pfarrer 
Meiner,  Dr  Hartmann,  Dr  Stacke,  Kutsch;  drei  beauftragten 
Lehrern:  Krause,  Dr  Braun  und  Berkenbusch.  Die  Anzahl  der 
Schüler  betrug  80  (in  I  9  ,  II  6 ,  III  g.ymn.  14,  III  real.  4,  IV  gymn. 
19,  IV  real.  7.  V  21).  Vier  Primaner  wurden  mit  Zeugnissen  der  Reife 
sur  Universität  entlassen.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung vom  Gymnasiallehrer  Dr  Eysell:  das  Lehen  der  Johanna 
d'Arc ,  (jenan)U  die  Jungfrau  von  Orleans ,  genau  nach  den  Quellen  nnt  Be- 
nutzung der  besten  Hidfsniittel  beschrieben.  Nachdem  der  Verfasser  in 
einer  Einleitung  S.  1  — 13  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  beinahe 
400  Jahre  langen  Kämpfe  zwischen  England  irnd  Frankreich  gegeben, 
handelt  er  im  ersten  Theile  von  der  Jugend ,  den  Visionen  und  dem 
Charakter  der  Johanna  d'Arc.  Ein  starker,  bis  zur  Ekstase  fortgehen- 
der Glaube  der  Jungfrau,  in  welchem  auch  der  ganze  visionäre  Zustand 
derselben  seine  Wurzel  hat,  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  der  Mittel- 
punkt, aus  dem  ihre  ganze  geistige  Individualität,  ihr  gesamtes  wirken 
und  verlialten  begriffen  sein  will.  Aus  ihrem  Glauben  erkläre  sich  zu- 
nächst die  ungemeine  Tiefe  und  specifische  Form  ihres  Patriotismus ; 
durch  den  Glauben  sei  wie  die  Stärke  so  auch  die  eigenthümliche 
Farbe  ihres  Patriotismus  bedingt ;  aus  ihrem  Glauben  erkläre  sich  fer- 
ner ihr  unerschütterlicher  Mutli  ,  ihre  unerschrockene  Thatkraft ;  ihre 
Weissagungen  werden,  ohne  dasz  jedoch  dem  vorschauenden  Blick  des 
Genies  der  gebührende  Antheil  abgesprochen  wird,  mit.gröszerem  Rechte 
Eingebungen  eines  Glaubens  genannt ,  der  das  was  er  hofi"t  mit  Augen 
sieht  als  stünde  es  da ,  und  in  der  unverbrüchlichen  Gewisheit  der  Er- 
füllung als  göttlichen  R.ithschlusz  verkündigt.  Ja,  dieser  Glaube  sei 
ihrer  Liebe  Herz ,  ihrer  Hoffnung  Stern ,  ihrer  Begeisterung  Flamme, 
die  Leuchte  ihres  Genies ,  die  Stärke  ihres  Willens ,  die  Energie  .ihrer 
Thaten  und  selbst  ihres  Leibes  Stütze  gewesen ,  wenn  die  angeborene 
Kraft  gebrach.  Ebenso  sei  auch  ihr  ganzes  verhalten  während  des 
Kriegs  aus  dem  visionären  Glauben  zu  verstehen.  .  Wenn,  zumal  in 
schweren  Zeitläuften,  schlieszt  der  Verfasser  die  Charakterschilderung 
der  Jungfrau  ,  sich  in  einer  Persönlichkeit  ein  so  seltener  Verein  von 
auszerordentlichen  Fägenschaften  beisammen  finde,  dann  deute  diese 
Begabung  auf  eine  grosze  historische  Bestimmung  hin.  Es  könne  keine 
Frage  sein  ,  dasz  der  Jungfrau  von  Domremy  eine  grosze  Mission  be- 
schieden gewesen,  denn  sie  sei  mit  allem,  was  die  kritische  Lage  der 
Dinge  erheischte,  in  eminentem  Grade  ausgestattet  gewesen.  Die  Visio- 
nen seien  die  unbedingte  Voraussetzung  zur  Ausführung  dieses  Berufes 
gewesen.  Was  es  für  eine  Bewandtnis  mit  denselben  gehabt,  ob  sie 
wirklich  Erscheinungen  aus  dem  Geisterreiche  oder  die  zu  Stimmen 
und  Gestalten  gewordenen  Ideen  ihrer  groszen  Seele  gewesen,  auf  diese 
Frage  will  der  Verfasser  später  (in  der  Fortsetzung  seiner  Abhandlung) 
zurückkommen  und  die  hauptsächlichsten  Ansichten  mittheilen. 

Dr  0. 
Oldenburg.]  Das  Programm  des  das.  Gymnasiums  Ostern  1857  enthält 
die  Abhandlung  vom  Dir.  J.  Bartelmann:  einige  Bemerkungen  über  das 
graMma tische  Si/stem  von  K.  F.  Becker.  Das  grammatische  System  von 
K.  F.  Becker  darf  als  ein  Ausläufer  der  neueren  deutschen  Philo- 
sophie überhaupt  angesehen  werden.  Durch  ilin  hat  die  organische 
Anschauungs-  und  Betrachtungsweise,  welche  ein  unzweifelhafter  Erfolg 
dieser  letzteren  bleiben  wird,  sich  auch  der  grammatischen  Disciplin 
bemächtigt  und  dieselbe  aus  dem  überlieferten  Aggregatzustande  zu 
einer  neuen  lebensvollen  Entwich elung  erweckt.  Inzwischen  erfuhr  die- 
.«es  neue  System  auch  vielfache  Angriffe,  und  zwar,  was  auf  den  ersten 
Blick  sonderbar  erscheint,  aus  ganz  entgegengesetzten  Gründen.  Die 
e'inen  behaupten ,   das   Beckersche  System    sei   gar  nicht   das    einer   be- 
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sondern  Sprache-,  noch  auch  der  .Sprache  überhaupt,  sondern  vielmehr 
nur  ein  System  von  Denkverhältnissen,  'hinter  welchen  die  Sprache  wie 
hinter  einem  Drahtgitter  eingetheilt  erscheine' ;  die  andern  im  Gegen- 
theil ,  dasselbe  schliesze  sich  zu  eng  an  die  deutsche  Sprache  an  ,  als 
dasz  es  ohne  Zwang  auch  iri  fremden  Sprachen  wiedergefunden  werden 
könne.  Aber  beide  Vorwürfe  beruhen  im  Grunde  auf  derselben  Ein- 
seitigkeit: über  der  einen  Seite,  dasz  verschiedene  Sprachen  verschie- 
dene Individuen  sind,  wird  die  andere  den  Gedanken  erst  ab- 
schlieszende  Seite,  dasz  sie  Individuen  einer  Gattung  sind,  übersehen 
oder  ignoriert.  Sind  sie  aber  dies,  wie  will  man  die  Frage  nach  der 
gemeinsamen  Grundlage ,  den  gemeinsamen  Zügen  des  e'inen  sprachbil- 
denden Menschengeistes  umgehen?  Behalte  immerhin  dLe  etymolo- 
gische Analyse  der  Flexionen  und  Formwörter  ihr  Recht  und  ihren 
Werth,  dennoch  vermag  sie  nur  die  'Intention'  des  grammatischen  Ver- 
hältnisses nachzuweisen,  nicht  seinen  Zweck  und  seine  Bedeutung;  'das 
was  es  ursprünglich  war ,  läszt  keinen  Schlusz  zu  auf  das  was  es  ge- 
worden ist.'  Eben  so  wenig  aber  genügt  es  die  einzelne  gramma- 
tische Form  auf  eine  einzelne  logische  Kategorie  zurückzuführen. 
Wird  doch  vieles,  was  in  einer  bestimmten  Sprache  in  keiner  besondern 
Form  ausgeprägt  ist,  durch  Betonung  und  Stellung  dennoch  zur 
Geltung  gebracht !  Die  einzelne  logische  Kategorie  wird  wie  alles  be- 
sondere einseitig  und  unwahr,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Stellung  zum 
ganzen  erfaszt  wird.  Ohne  ein  System  der  Beziehungen  ist  eine 
syntaktische  Sprachvergleichung  gar  nicht  möglich.  Wenn  man  aber 
auf  der  andern  Seite  meint,  das  Beckersche  System,  auf  fremde  Spra- 
chen angewandt,  hindere  durch  die  stete  Vergleichung  mit  der  Mutter- 
sprache die  Bildung  eines  Sprachgefühls  für  die  fremde,  so  findet  wol 
genau  besehen  bei  diesem  Ausdruck  eine  Selbsttäuschung  statt,  indem 
von  einem  Sprachgefühl,  'diesem  unmittelbaren  plötzlichen  Zusammen- 
klang aller  in  einer  besondern  Form  enthaltener  Momente",  in  Wahrheit 
nur  bei  der  Muttersprache  die  Rede  sein  kann  und  was  man  in  Be- 
ziehung auf  fremde  Sprachen  so  nennt ,  nichts  ist  als  langjährige  Ge- 
wöhnung nnd  Einschulung.  Das  vorstehende  genüge  hier  als  Andeu- 
tung dessen,  was  Hr  Bartelmann  auf  S.  1  —  25  seiner  oben  ange- 
zeigten Schulschrift  in  eben  so  scharfsinniger  als  fesselnder  Weise  aus- 
einandersetzt. Seit  lange  erinnern  wir  uns  nicht  eine  so  siegreiche 
Apologie  gelesen  zu  haben.  Wichtiger  indes  ist  noch  die  Sache ,  um 
die  es  sich  handelt.  Schon  die  grosze  Zahl  der  jährlich  erscheinenden 
neuen  Grammatiken,  in  welchen  dasselbe  Material  nur  anders  gruppiert 
erscheint ,  mehr  noch  ein  näherer  Einblick  in  dieselben ,  bei  welchem 
man  oft  die  widersprechendsten  Erklärungen  und  Theorien  über  die- 
selben Dinge  findet,  musz  zu  der  Ueberzeugung  führen,  wie  wenig  man 
über  die  Kategorienlehre  der  grammatischen  Disciplin  im  reinen  ist. 
Ins  reine  darüber  zu  kommen  bleibt  also  immer  noch  eine  unabweis- 
bare"  Aufgabe ,  und  dazu  scheint  nun  Hr  Bartelmann  eine  ebenso 
zeitgemäsze  als  fruchtbare  Anregung  gegeben  zu  haben.  Insbe- 
sondere machen  wir  noch  auf  den  zweiten  Theil  seiner  Bemerkungen 
fS.  25  —  H3)  aufmerksam,  in  welchem  das  ungenügende  der  herkömm- 
lichen Theorie  der  Redetheile  nachgewiesen  und  der  Beckersche  Funda- 
mentalsatz, welcher  Sein  und  Thätigkeit  als  die  allgemeinste  Kate- 
gorie aufstellt,  gerechtfertigt  wird.  'Thätigkeit  und  Sein  aber,  wie  sie 
in  der  realen  Welt  nie  gesondert  erscheinen ,  sondern  in  beständiger 
Durchdringung :  so  sind  sie  auch  in  der  Sprache ,  dem  Abbilde  der 
realen  Welt,  von  einander  durchdrungen:  kein  Wort  an  sich  drückt 
ein  reines  Sein,  kein  Wort  eine  reine  Thätigkeit  aus,  sondern  erst  im 
Satze  stellt  das  Wort  sich  im  einseitigen  Gegensatze  als  Begriff  des 
Seins    oder   als  Begriff   der  Thätigkeit   heraus ,    indem   es    entweder  auf 
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den  Begriff  einer  Thätigkeit  oder  auf  den  eines  Seins  bezogen  wird.' 
Schlieszen  wir  endlich  mit  den  treffenden  Worten ,  mit  welclien  der 
Verfasser  die  Forderung  abweist,  dasz  man  die  grammatischen  Kate- 
gorien nicht  von  den  natürlichen  Verhältnissen  hernehme:  'sind  spre- 
chen und  denken  zusammen  ein  Organismus  nach  der  einen  Seite,  sind 
denken  und  Sein  ein  Organismus  nach  der  andern  Seite,  so  dürfen  doch 
auch  Sein  und  Sprache  nicht  von  einander  losgerissen  werden  als  ge- 
trennte Welten :  Mensch  und  Welt  bilden  e'in  ganzes ;  sie  gewaltsam 
und  abstract  zu  isolieren,  hat  für  Wissenschaft  und  Leben  überall 
schlimme  Frucht  getragen.'  W.  G. 
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Angestellt  oder  befördert:  Abicht,  K.  E.,  SchAC,  zum  Col- 
laborator  am  Johanneum  in  Lüneburg  ernannt.  —  Becker,  Dr  Th. 
Andr.,  Hofr.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Darmstadt  eingetreten.  — 
Biltz,  Dr  Frdr. ,  ord.  Lehrer  am  Gvmn.  zu  Torgau,  an  die  Real- 
schule in  Potsdam  berufen.  —  Briegleb,  Dr  Eug. ,  SchAC,  zum 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Anclam  ernannt.  —  Boy  mann,  Dr,  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Coblenz ,  zum  Oberlehrer  ebendas.  befördert.  — 
Craiu,  Moritz,  SchAC,  als  Adiunct  am  Paedagoginm  zu  Puttbus 
angestellt.  —  Er  1er,  Adiunct  II  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig, 
zum  In  Adiunct  aufgerückt,  —  Fiebig,  Dr,  Adiunct  I  an  dem  Gymn. 
St  Nicolai  zu  Leipzig,  zum  Colleg.  VI  ebendas.  aufgerückt.  —  Fuchs, 
Dr  Karl,  Privatdocent  in  Marburg,  zum  auszerord.  Prof.  in  der  Jurist. 
Facultät  der  das.  Univ.  ernannt.  —  Garavoglio.  auszerord.  Prof. 
in  Pavia ,  zum  ord.  Prof.  der  Botanik  an  der  das.  Univ.  befördert.  — 
Gasparini,  Garteninspector  in  Neapel,  als  auszerord.  Prof.  der  Bo- 
tanik an  die  Univ,  Pavia  berufen.  —  Gebauer,  Dr ,  SchAC,  als  Ir 
Adiunct  am  Gymn.  St  Nicolai  zu  Leipzig  angestellt.  —  Günther, 
Dr  Berth.,  SchAC,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Bromberg  ernannt. 
—  Herr  mann,  Dr  E. ,  Prof.  in  .Jena,  als  ord.  Prof.  der  Geschichte 
an  die  Univ.  Marburg  berufen.  —  Hildebrand,  Dr.  Illr  Adiunct  an 
der  Thomasschule  zu  Leipzig,  zum  2n  Adiunct  aufgerückt.  —  Hory, 
Lehrer  am  Fellenbergerschen  Institut  zu  Hofwyl,  als  Repetent  in  Schön- 
thal angestellt. —  Hultzsch,  SchAC,  als  '2r  Adiunct  am  Gymn.  St  Ni- 
colai zu  Leipzig  angestellt.  —  Jacobitz,  Dr  E. ,  Collega  V  an  der 
Thomasschule ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  St  Nicolai  zu 
Leipzig  versetzt.  —  Kalmus,  SchAC,  als  Adiunct  am  Paedagoginm 
zu  Puttbus  angestellt.  —  Kayser,  Dr  Erw.,  Hülfslehrer  am  königl. 
Gymn.  zu  Erfurt,  zum  ord.  Lehrer  ebendas.  befördert.  —  Kelle,  Dr 
Job.,  Privatgelehrter  in  Berlin,  zum  ord.  Prof.  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  an  die  Univ.  Prag  ernannt.  —  Kraut,  Dr,  Repetent 
am  evangel.  Seminar  in  Scliönthal ,  als  Prof.  an  die  Kantonschule  in 
Frauenfeld  berufen.  —  Leizmann,  Dr  Frdr. ,  in  Lemgo,  als  Lehrer 
der  Geschichte  und  deutschen  Sprache  an  die  Kantonschule  in  Bern 
berufen.  —  Lipsius,  Dr ,  Vicar  an  dem  Gymn.  St  Nicolai  zu  Leip- 
zig, als  8r  Adiunct  an  der  Thomasschule  angestellt.  —  Lob  eck,  Dr 
Flor.,  Privatdocent  in  Königsberg,  als  Prof.  an  die  Univ.  zu  San 
Juan  de  Chile  berufen.  —  Mangold,  Lic.  W. ,  Privatdocent  in  Mar- 
burg, zum  auszerord.  Prof.  in  der  theolog,  Facultät  der  dasigen  Univ, 
ernannt.   —    Marg,  Rud. ,   Hülfslehrer,   als  ord,  Lehrer  am  Gymn,  in 
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Bromberg  angestellt.  —  Maur,  Ant.,  ScliAC,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Coblenz  angestellt.  —  Milewski,  Dr ,  Dir.  des  kathol. 
Gymn.  zu  Trzmeszno ,  zum  Regienmgs  -  und  Schulratli  ernannt.  — 
Mübius,  Dr  P.,  Adiunet  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  zum  Col- 
leg.  VI  aufgerückt.  —  Möhring,  W. ,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Kreuznach,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Mörner,  Dr  v..  Geh.  Archiv- 
assistent,   zum  Geh.  Archivar  am   Geh.  Staatsarchiv  in  Berlin  ernannt. 

—  Mühlmann,  DrE.,  Colleg.  VI  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig, 
zum  Colleg.  V  aufgerückt.  —  Pernice,  Dr  Herb.,  Privatdocent  in 
Halle,  als  auszerord.  Prüf,  der  Jurist.  Facultät  an  die  Univ.  Güttingeu 
berufen.  —  Pfeiffer,  Dr  Frz,  Prof.  und  Bibliothekar  in  Tübingen, 
als  ord.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  die  L'niv.  Wien 
berufen.  —  Pierre,  Dr ,  Prof.  in  Lemberg,  als  ord.  Prof.  der  Physik 
an  die  Univ.  Prag  ernannt.  —  Kosenhain,  Dr  J.  G. ,  Privatdocent, 
zum  auszerord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  Königsberg  beför- 
dert. —  Schmidt,  Dr  Mor.,  Gymnasiallehrer  zu  Oels ,  als  auszerord. 
Prof.  für  griech.  Litteratur  an  die  Univ.  Jena  berufen.  —  Schöne, 
Dr,  Director  des  Gymn.  in  Herford,  zum  Director  des  Gymn.  in  Sten- 
dal ernannt.  —  Schuster,  Dr  Alb.,  Gymnasiallehrer  am  Johanneum 
zu  Lüneburg ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Clausttel  ver- 
setzt. —  Stein,  Dr  Heinr. ,  SchAC. ,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Danzig  ernannt,  —  S  t  o  y ,  Dr  C.  V. ,  auszerord.  Prof.  an  der  Univ. 
zu  Jena,  zum  ord.  Prof.  der  Paedagogik  daselbst  mit  dem  Titel  Hofrath 
ernannt.  —  Volkmann,  A.  B.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Plauen,  in  ein 
Pfarramt  befördert.  —  Wagner,  Dr  Karl,  Prof.,  mit  der  proviso- 
rischen Verwaltung   des   Directorats   am  Gymn.   in   Darmstadt   betraut. 

—  Weinkauff,  Dr  Frz,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasium  in  Köln  angestellt.  —  Zerlang,  Dr  C.  J.  W., 
SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sorau  angestellt.  • —  Zimmer- 
mann, Dr  Frdr. ,  Gymnasiallehrer  in  Büdingen,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  in  Darmstadt  versetzt.  =  Praediciert:  Dieck- 
hoff,  Gymnasiallehrer  in  Paderborn,  als  Oberlehrer.  —  Gerling,  Dr, 
ord.  Prof.  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Marburg ,  als  Geheimer  Hof- 
rath. —  Lehnerdt,  Alb.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Guben,  als 
Oberlehrer.  —  Otto,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Braunsberg,  als 
Professor.  =  Gestorben:  Am  23.  Febr.  in  Aschaifenburg  der  Studien- 
rector  Prof.  K.  J.  Kuith.  —  Am  26.  März  in  Dublin  John  Mit- 
chell Kemble,  um  das  Studium  der  angelsächsischen  Sprache  xind 
Litteratur  hochverdient.  —  Am  31.  März  Dr  Job.  David  Bense- 
mann, Prof.  und  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Cöslin ,  geb.  16.  März 
1797  in  der  Danziger  Niederung.  —  Am  5.  April  ward  Dr  Walz,  ord. 
Prof.  der  kl.  Philologie  an  der  Univ.  Tübingen  und  Ritter  des  Ordens 
der  württ.  Krone ,  todt  gefunden.  Bekannt  sind  seine  Verdienste  um 
die  griechischen  rhetores  und  um  die  Archaeologie.  Wer  sein  heiteres 
und  gemütliches  Wesen  gekannt,  wird  durch  die  plötzliche  Katastrophe 
um  so  tiefer  ergriffen  werden.  -  Am  8.  Mai  in  Älünchen  der  berühmte 
Pandektist,  emer.  Prof.  und  Appellationsrath  Dr  Job.  Ad.  von  Seuf- 
fert.  —  Aus  Parma  wird  der  Tod  des  berühmten  Astronomen  Prof. 
C  0 1 1  a  und  aus  Sinsheim  der  des  um  die  deutsche  Älterthumskundö 
verdienten  Decans  Dr  Wilhelmi  gemeldet. 


278  Eiitg-egming'.  —  An  die  Schüler  und  Verehrer  K.  Fr.  Hermanns. 
Entgegnung. 


Herr  Conr.  Dr  Lahmeyer  in  Lüneburg  wundert  sich  (Bd  LXXV 
Heft  3,  S.  151  dieser  Zeitschrift),  dasz  ich  nicht  wenigstens  in  der 
2n  Auflage  meiner  Bearbeitung  von  Ciceros  Cato  maior  die  Stellen 
aus  der  Einleitung  entfernt  habe,  über  welche  schon  von  Jordan  (Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  1851,  S.  552)  ein  gerechtes  und  ent- 
schiedenes Verdammungsurteil  gefällt  worden   sei. 

Ich  erwidere  darauf,  dasz  ich  bereits  im  J.  1851  (Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  S.  744  f.)  unter  der  Ueberschrift :  'welches  ist 
das  Masz  der  Vorsicht,  das  bei  der  Beurteilung  groszer 
Männer  den  Schülern  gegenüber  zu  beobachten  ist'  über 
mein  Verfahren  mich  ausgesprochen  ,  und  bisher  keine  Veranlassung  ge- 
funden habe  meine  Ansicht  zu  ändern. 

Dr  Julius  Sommerbrodt. 


An  die  Schüler  und  Verehrer  K.  Fr.  Herrnanns. 


Die  Sammlung  für  eine  Marmorbüsle  K.  Fr.  Hermanns  hat  so 
viel  eingetragen,  dasz  die  Ausführung  des  Unternehmens  gesichert 
ist.  Da  es  jedoch  wünschenswerth  ist,  dasz  die  Büste  auch  ein 
geschmackvolles  Postament  erhalte,  so  richten  wir  an  diejenigen 
Schüler  Hermanns,  welche  noch  nicht  contribuiert  haben,  die  Bitte, 
sich  wenn  auch  mit  kleinen  Gaben  noch  an  der  Sache  zu  bethei- 
ligen, um  für  eine  würdige  Ausführung  des  Planes  sorgen  und  ihre 
Namen  in  der  niederzulegenden  Liste  mit  verzeichnen  zu  können. 

Marburg  und  Göttingen. 

Im  Auftrag  der  Unternehmer  eines  Denkmals  für 
K.  Fr.  Hermann: 

Caesar.     Latlmann. 


Zweite  Abtheilnng 

herausgegeben  vou  Rudolph  D  i  e  t  s  e  b. 


(12.) 

Sechs  Stellen  aus  Piatons  "Phaedon  erklärt,  mit  gramma- 
tischen Excursen. 

(Sclilusz  von  S.  180—192  u.  226—238.) 


IV.  Phaed.  p.  88  C  "rj^Gg  naXiv  l8o'/.ovv  ui'araQa'^ac  aal  elg 
aitL6xiav  v.axaßalelv,  ^dj  ovdevog  a'^ioi  si^isv  KQirat,  rj  nal  zcc  TCQay- 
(lara  avra  äitiGxa  r). 

Also  [.lij  c.  Opt.  und  Conj.  nebeiieinaiuler.  Bekker  verändert  nach 
Heindorfs  Conjeclur  y  in  si't].  Slallbaiini  hält  die  handschriftliche  Les- 
art fest,  führt  aber  zur  Erklärung  nur  seine  Grundbedeutungen  des 
Conj.  und  Opt.  auf.  Die  Schwierigkeit  liegt  aber  nicht  so  sehr  in  dem 
einzelnen  Modus  an  sich,  als  in  dem  Nebeneinander  beider.  Bern- 
hardy  vertheidigt  die  Stelle  dadurch,  dasz  er  dem  Conjunctiv  die  be- 
wuste  Folge,  dem  Opt.  die  mögliche  Folge  zuschreibt;  was  Slallbaum 
(edit.  I)  zu  dem  Zusatz  führt,  das  ist  nicht  zu  verstehen.  Auch  uns 
scheint  das  hier  eher  umgekehrt  zu  passen.  Es  gilt  aber  die  Frage,  wa- 
rum beides  nebeneinander  und  warum  nicht  umgekehrt  co^ev  und  etr/? 

Der  Wechsel  ist  leichter  zu  ertragen,  wo  der  Conjunctiv  zuerst 
steht,  im  Fortgang  die  Lebendigkeif  sinkt  und  der  Modus  der  reinen 
Reflexion  eintritt.  So  z.  B.  Thuc.  3,  22,  8  'sie  hoben  Feuerbrände  em- 
por', 07t(og  ciGucpri  ^'^  6t](iHcc  rj  Kai  ^ii]  ßor]&Oiev.  Das  erste  konnte 
zum  zweiten  etwa  führen.  Unsere  Stelle  zeigt  eine  Relation  aus  der 
Vergangenheit.  In  Gegenwart  hiesze  es:  *wir  fürchten  dasz  wir  sind 
(iöf-iev)  untaugliche  Beurteiler  oder  auch  dasz  der  Gegenstand  selbst 
(nicht:  "unerkennbar  ist',  sondern)  als  unerkennbar,  unfaszlich  sich 
ergeben  und  herausstellen  erst  werde'  (y).  In  der  Relation  wird 
ia^sv  —  ci^uv;  der  Conj.  könnte  auch  Opt.  werden,  damit  wäre  aber 
der  Unterschied  beider  Fassungen  verwischt.  Wäre  iö^iv  als  Ind. 
Praes.  stehen  geblieben,  so  wäre  damit  gesagt  dasz  die  fürchtenden 
ihre  Furcht  auch  ausgesprochen  hätten. 

V.  Phaed.   p.  91  A   onag  öo'^ei  und    OTtcog    öo'^rj  nebeneinander. 
1.    Socrates  sagt,  es  gehe  ihm  wie  den  nicht  aus  Eifer  für  die 

Walirheit,  sondern  aus  Rechthaberei   streitenden:  diese  wollten  nur 

/V.  Juhrh.  f.  Phil.  u.  Pued.  Rd  LXXVI.  Hft  (i.  2  I 
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OTtcog ,  «  avrol  l'&evro,  ravra  öot,si.  roig  TCaQovoiv:  dennoch  sei  ein 
Unterschied ;  er  selber  strebe  nicht  so  sehr  dasz  seine  Behauptungen 
den  andern  wahr  schienen,  als  ihm  selber:  hier  steht  zweimal  öo|i/. 
Nach  Stallbaum  steht  zuerst  der  Indic.  (Fut.),  weil  Socrates  erzähle, 
was  zu  geschehen  pflege;  von  sich  selbst  spräche  er  so,  dasz  er  den 
Erfolg  als  ungewis  und  zweifelhaft  hinstelle.  Und  so  werden  alle  er- 
klären, die  sich  Wiederholung  von  Grundbedeutungen  geniigen  lassen. 
Aber  pflegen  denn  die  rechthaberisch  streitenden  zu  überzeugen? 
Viel  eher  müsfe  Socrates  dann  von  sich  den  Indic.  gebrauchen,  da  er 
die  Ansicht,  dasz  es  ihm  selber  so  gehe,  darauf  gründet,  dasz  er  den 
Vorgang  schon  in  sich  verspüre,  also  als  etwas  wirkliches.  Denn  bei 
den  rechthaberischen  ist  wol  das  Streben  wirklich,  keineswegs  aber 
das  Resultat  so  zu  nennen:  und  letzteres  ist  es,  das  hier  im  Indic.  er- 
scheint. Es  ist  freilich  die  allgemeine  Erklärung,  dasz  öncog  c.  Indic. 
Fut.  bei  der  ^festen  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  des  einiretens' 
gebraucht  werde,  aber  dies  ist  eben  nur  eine  dogmatisierende  Behaup- 
tung,  die  um  den  Sinn  der  Stellen  sich  nicht  kümmert  und  sich  z.  B. 
hier  als  irrig  erweist.  Von  dem  Resultat  der  rechthaberischen  soll  hier 
sicher  gar  nichts  angegeben  werden:  und  in  solchen  Fällen  findet 
sich  gerade  überaus  häufig  der  Ind.  Fut.  z.  B.  Protg.  325  D  '^die  Väter 
und  Mütter  streben  immer'  ortcog  mg  ßeXriövog  eörca  6  ncclg.  Xen.  Mem. 
3,2,1  xov  arQCiT'i]yov  ETCtf.iEkstaO'ai,  öet^  OTrrag  Gcoot  re  oi  GxQaruorai 
k'ßovrat  Kai  ov  svena  örQaTSvovrai,  rovro  eörai.  Mem.  2,  1,  1  sl  dioi 
TtaiÖEvsiVy  OTCag  —  söxca.  Dem.  d.  fals.  1.  271  ol  %Qoy6voi  v^iüv  oTtcog 
fX7jöslg  fxyjöhv  naKov  i^yaserai  xi]v  EXXaöa  ig)Qovri^ov ^  vnstg  dh  ovds 
tt)i-'  7roA.il'  ciVTf]v  OTTcog  ^ujdelg  räv  noXncov  adim^öet  TtQOOQccG&s.  Ja, 
man  findet  diesen  Ind.  Fut. ,  wo  die  Sache  schon  entschieden  nicht 
wirklich  ist:  Dem.  Phil.  3,  59  STtgarrs  EvcpQaiog  rtg,  oncog  eXev&EQOi 
Kai  jxijdevog  öoCXoc  eGovxai.  ebd.  56  ')]Gav  iv  OXvv&o)  xtveg  OTTcog  firj 
dovXsvüovGiv  Ol  TCoXixai  TTQuxxovxeg  (wo  Olynth  schon  erobert  ist). 
Is.  enc.  Ilel.  43  'AXi'^avögog  iTte&vixrjöe  z/tog  ysveß&at,  Krjdsöxiqg,  vo- 
(jLt^cov  ovÖEv  dv  Kxijfia  y,dXXi,ov  KaxaXiTtEiv  xoTg  Ttaißl  tj  TtaQaGKEvaöag 
avxoig  07T(og  —  %al  nqog  ^yjXQog  aTto  /iibg  h'ßovxai  yEyovoxEg:  obwol 
auch  Isoer.  keine  solche  kennt.  Hdt.  9,  2  avvsßovXEvov  —  avxov  i^o^E- 
vov  TCOiEEiv  oxrog  d^apixl  xi]v  TtaOav  EXXdöa  KaxaöTQEipExai.  PI.  Bep. 
VIII  564  C  dst xoi'  laxQOV  EvXaßEiß&ai,  oncog  (irj  iyyEviqöEad'ov^  iav  öh 
iyyEvrj69ov  kxX.  (hier  wäre  wegen  behaupteter  Nichtwirklichkeit  die 
neue  Annahme  unmöglich),  — 

2.  DieErklärung  der Structur  wird  allgemein  (z.B.  vonRost,  Bäum- 
lein, Madvig)  dadurch  gegeben,  dasz  oTCOjg  hier  ^wie'  bedeute,  was 
Rost  unumstöszlich  dadurch  bewiesen  sieht,  dasz  man  auch  otm  xqotkü 
und  ähnliches  ebenso  construiert  findet.  Dennoch  ist  sie  absolut  un- 
haltbar. 'Wie'  heiszen  vi  und  ortcog  immer,  auch  beim  finalen  Con- 
juncliv.  Nach  jener  Erklärung  könnte  man  überall  statt  dieses  Con- 
junctivs  den  Indic.  setzen,  wenn  man  Znag-:^^  Svie'  setzte.  Jene  Er- 
klärung berührt  durchaus  nicht  das  wesentliche  der  Structur.  Setzt 
man  lateinisch  hier  qtiomodo,  so  würde  das  den  Conj.  bei  sich  haben; 
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iiisofera  bleibt  der  griecliischc  Indic.  trotz  des  Vie'  noch  unerklärt. 
Ferner,  wenn  das  vielleiclit  durch  'Lebhaftigkeit' abgethan  werden 
soll,  fragt  sich,  warum  nicht  statt  des  Conj.  der  Indic.  des  entsprechen- 
den Tempus,  also  Pracsenlis,  sondern  der  Indic.  Futuri  eintrete.  Sie 
erklärt  ferner  nicht,  wie  dies  Fut.  auch  nacli  Praeter,  stehen  bleibe  und 
weshalb  die  Negation  (i'^  sei?  Alles  Punkte,  die  da  zeigen  dasz  das 
Fülur  hier  nicht  Tempus  sei,  sondern  Modus.  Die  Hauptsache  aber  ist 
dasz  unerklärt  bleibt,  warum  diese  Structnr  nur  nach  einer  be- 
sondern Art  Verba  sich  finde.  Diesen  Umstand  vor  allem  hat  eine 
richtig  sein  sollende  Erklärung  zu  verarbeiten.  Diese  Verba  aber  sind 
die  des  sorgens  (fürchtens)  und  des  befehlens  (daher  überhaupt 
nach  Imperativen).  Es  sind  ferner  ganz  dieselben,  welche  im  Latein, 
trotzdem  dasz  sie  Vba  sent.  oder  declar.  sind,  nicht  den  Acc.  c.  Inf., 
sondern  ul  und  ne  als  Object  nach  sich  haben ,  also  mit  einem  Wort 
Vba  des  strebens,  als  eines  thuns,  sagens  oder  denkens.  Dies  sind 
endlich  dieselben,  wo  deutsch  in  einem  Finalsatze  "'dasz''  und  nicht 
"'damit'  erscheint.  In  diesem  Umstände  liegt  schon  die  Erklärung, 
inwiefern  auch  manchmal  ein  anderes  Verb  prägnant  als  Verbum  des 
strebens  gefaszt,  d.  h.  mit  dem  Ind.  Fut.  construiert  werden  könne, 
z.  B.  'sie  kämpfen  dasz'  für  'damit'.  —  Jene  Vba  des  strebens  sind 
unvollständig,  so  lange  nicht  ihr  Object  ihnen  beigefügt  wird,  analog 
den  Vhis  transitivis.  Danach  hat  also  oJtcog  c.  Ind.  Fut.  die  Bedeutung 
durch  ein  Object  den  Begriff  des  Verbi  selber  zu  ergänzen;  es  gibt 
das  Object  der  Handlung,  d.  h.  das  bei  der  Handlung  selbst  noth- 
wendig  vorausgesetzte  Ziel,  während  der  Conj.  das  Ziel  angibt, 
wie  es  dem  handelnden  Subjecfe  erscheint,  also  gefärbt  von  dessen 
subjectiver  Auffassung.  Letztere  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  des 
erreichens  des  Zieles.  OTtcog  c.  Fut.  ist  mit  dem  Verbalbegriffe  selber 
geboren  zu  denken;  es  würde  dasjenige  seien,  das,  wo  der  Infin.  des 
Hauptsatzverhi  als  nackter  Begriff  für  sich  stünde,  zur  Ergänzung  ge- 
hraucht werden  müste.  Die  Frage,  wie  die  ihm  gegenüberstehenden 
Conj.  und  Opt.  einzeln  zu  bestimmen  seien,  wird  vielleicht  nach  ver- 
schiedener Fassung  der  Grundbedeutung  verschieden  beantwortet  wer- 
den. Wir  müssen  im  Conj.  den  Ausdruck  einer  Erwartung  sehen,  im 
Opt.  die  blose  Angabe  eines  Gedankens  des  handelnden,  wie  in  der 
or.  obliq.  Der  Ind.  Fut.  hat  also  mit  'Wirklichkeit,  Gewisheit'  nicht 
das  mindeste  zu  schaffen,  seine  Thätigkeit  ist  rein  abstract  hingestellt; 
er  steht  eher  parallel  den  Infinitiven  bei  Hülfsverbis,  d.  b.  er  enthält 
die  eigentliche  Handlung,  das  ihn  regierende  Verbum  spricht  das  mo- 
dale Verhältnis  aus,  in  welchem  er  zu  fassen  sei. 

Danach  erklärt  sich  das  oben  angeführte  Factum ,  dasz  gerade, 
wenn  an  kein  bestimmtes  Subject  gedacht  wird,  OTtcog  c.  Ind.  Fut. 
eintritt:  z.  B.  'die  Aerzte  sorgen  dasz'.  Darin  liegt  denn  auch  die  für 
unsere  Stelle,  wenn  man  rein  dem  Sinne  nachgeht,  einzig  mögliche  Er- 
klärung. WoSocrates  von  den 'rechthaberischen'  im  allgemeinen  redet, 
steht  OTtcog  do^et,  an  eine  Behauptung  über  ein  Resultat  ist  da  nicht 
zu  denken;  wo  er  von  seinem  eigenen  Streben  redet,  steht  önag  öo'^y: 

21* 
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denn  natürlich  handelt  er  in  der  Erwartung,  dasz  das  gelingen  werde. 
PI.  Gorg.  481  A  finden  sich  der  Conj.,  der  Conj.  mit  aV  und  der  Ind.  Fut. 
nacheinander:  iav  de  cilkov  aöiKy  o  i^&Qog,  navzl  TtQOTtco  TcaQaanev- 
aGriov^  OJtcog  jitj^  l'^O"}/  naqu  xov  ömaGvijv  iav  de  l'A-O'»/,  ^riyavi]xeov^ 
oJicog  av  6i,aq)V'y'r]  otal  fjitj  da  öioirjv  o  e^&Qog'  —  idv  xe  av  &avccxov 
cc^ia  7jdin7]K())g  j;,  oncog  (xrj  aTto&aveLxai,  ^dkLöxa  ^ev  {^riiavtixiov 
OTTwg)  ixrjöeTtoxe^  akl  a&avaxog  eaxat,  7iov)j^6g,  et  de  fir],  onrog  cog 
TtXetöTOv  iqövov  ßiaaexai.  Hier  ist  beim  Fut.  mit  ^Wirklichkeit, 
Gewisheit'  gar  nichts  zu  machen,  und  das  ist  vielleichl  der  Grund, 
weshalb  der  interessante  Wechsel  dieser  Stelle  von  den  Interpreten 
unbeachtet  bleibt.  Ueber  den  Conj.  c.  ccv  im  allgemeinen  denken  wir 
nichts  aufzustellen;  bei  ihm  läszt  sich  mit  mehrerlei  Erklärungen  durch- 
kommen und  deshalb  wenig  machen.  Es  ist  eine  von  denjenigen  Structu- 
ren,  wo  das  subjective  Element  Kaum  behalten  hat  sich  auszudrücken; 
wo  das  ßV  hier  hinzutreten  müsse  läszt  sich  nicht  feststellen.  Aber 
die  ganze  Stelle  zeigt  eine  gradatio  in  minus.  Das  erste,  der  blose 
Conj.,  gibt  dasjenige  an,  was  die  eigentliche  Willensmeinung  des  Rhe- 
tors  sein  müsse,  was  er  mit  voller  HolFnung  erstreben  werde;  das 
zweite,  der  Conj.  c.  av  ~—  'damit  dann  wenigstens',  'dann  wäre  doch 
vielleicht  noch  möglich'.  Im  dritten  Falle  ist  von  Hoffnung  und  Aus- 
sicht auf  Erfolg  wenig  mehr  die  Rede;  es  wird  daher  nur  ganz  ab- 
stract  das  Ziel,  auf  welches  er  losarbeiten  soll,  angegeben,  obv\ol 
ein  nie  erreichbares,  und  hier  steht  der  Ind.  Fut.  Dasz  die  Stelle 
Ironie  ist,  den  Sophisten  verhöhnt,  ändert  gar  nichts.  Denn  die  Ironie 
wäre  eben  keine  Ironie,  wenn  sie  nicht  in  der  Form  des  vollen  Ernstes 
aufträle.  Xen.  Ages.  7,  7  insfjLelrjd-rj  i]  oncog  cpvkov  xi  anoö x  ij  6 e x  a i 
xuv  UeQßov ,  1]  OTtiog  xo  ccnoöxav  firj  ano  kt]x  (xl  t]  xo  TtdfjaTtctv  aig 
ßaOtXevg  fijj  dvvyJGerat  xoig"EjkXt]6i,  TtQayf.iaxa  naqe'ieLv:  inwiefern 
hier  der  Conj.  (bei  Breitenb.)  minus  certam  spem  bezeichne  vermögen 
wir  nicht  einzuzusehen,  und  diese  Erklärung  beruht  ja  nur  auf  der 
Erklärung  des  Indic,  welche  durch  die  obigen  leicht  zu  vervielfäl- 
tigenden Beispiele  beseitigt  ist.  Das  Futur  bezeichnet  auch  hier  die 
Intention  des  Agesilaus  abstract  und  allgemein  (Nß.  xo  nuqanav), 
der  Conj.  sein  Verfahren  bei  speciellen,  wirklich  eingetretenen 
Ereignissen  (xo  anoaxai').  Xen.  Mem.  2,  2,  10  i7ii(ieXofA,evijv  orccog 
vy  lalvrjg  xe  Kai  ortcog  xcov  eTtixrjdeioiv  [iT^devog  ivd£'}]g  eßy,  wo  auch 
das  zweite  nur  den  speciellen  Fall  verallgemeinert;  ein  certior  con- 
silii  eventus  ist  durchaus  nicht  ausgesprochen.  Mem.  2,4,2  cpikov 
de  OQCiv  Ecp)j  xovg  ovxe  oncog  axrjOovxat  cpQovxL^ovxag  ovxe  oncog  oi 
ovxeg  iavxotg  Oco^couxai,  wo  durch  Oi  oi^rfg  auf  speciellere ,  wirk- 
liche Fälle  hingewiesen  wird.  Xen.  Symp.  8 ,  25  o  x(p  el'dei  tov  vovv 
niiogey^iov  —  ovi  orccog  nXeCovog  ocE^tog  yei'tjxcci^  eTti^eXetxuL  ^  aXX 
dncog  avxog  ort  nXetaxa  KaQTtcoaexui;  das  erste  im  Conj.,  weil  es 
das  ist,  was  für  den  redenden  gilt,  es  könnte  natürlich  ebensogut 
Fut.  sein.  Anab.  4,  6,  10  el  (lev  avüynri  eOxl  fxäxeß&ai.,  xovxo  dei  na- 
QaöKevaOao&ai,  OTCtog  oog  K^axtöxa  fi ^^(^o v  fi e & a '  ei  de  ßovXoned'a  tog 
^uGvci  VTte^ßccXXeiVy  —    OTCoag  eXdpöxa  fAev  XfjavjxaTcc  Xaßo}fA,euj  (og 
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ikä-ji^LGici  6s  GMnaza —  aTCoßakcojiei'.  Es  wäre  hier  die  alte  Er- 
klärung leicht  durchzuführen,  aber  auch  Kühner  scheint  sie  nicht  mehr 
für  hallbar  zu  halten,  wenigstens  wiederholt  er  nicht  seine  Erklärun- 
gen von  Mem.  I.  I.  Der  Unterschied  beider  Modi  ist  hier  gering,  aber 
wieder  das  Ful.  die  allgemeine  Vorschrift,  der  Conj.  das,  wofür  sich 
einzelnes,  beslimmtes  Ihun  läszt. 

3.  Die  Möglichkeil  dieser  Verwendung  des  Futur  kann  sonach 
nicht  auf  seiner  temporellen  Bedeutung  der  Zukunft  beruhen,  sondern 
auf  der  'absolut  temporalen'  (vgl.  Syst.)  und  mehr  modalen,  die  aucii 
seine  Modi  zeigen:  Angabe  einer  Beschaffenheit,  aus  welcher  etwas 
zu  erwarten  sei  ;  vgl.  No.  I  6.  Dadurch  wurde  das  Futur  geradezu 
Modus  des  finalen,  und  zwar  der  a  1 1  g  em  ei  n  s  te  finale  Modus, 
der  nichts  als  finis,  von  allen  subjectiveii  Nebenbeziehungen  absehend, 
bezeichnet.  Daher  ist  er  der  e  i  nz  ig  e  Modus,  der  in  Finalsätzen  nach 
beliebigen  Adjeclivis  und  Adverb,  relalivis  angewendet  wird,  wäh- 
rend Conj.  und  Opt.  auf  schon  zu  Conjunctionen  gewordene,  d.  h. 
selbst  schon  die  Absicht  nunmehr  bezeichnende  Relativadverbia  be- 
schränkt sind.  (Dasz  Bäumlein  in  seiner  S  ch  u  1  grammatik  den  Conj. 
in  Relativsätzen  zur  Bezeichnung  der  Absicht  dienen  läszt,  gestützt 
auf  die  einzige  Stelle  aus  Thucyd.,  die  schon  Herrn,  corrigieren 
wollte,  ist  sehr  auffällig;  der  Conj.  ist  griechisch  da  rein  undenkbar.) 
Da  dies  Futur  als  Modus  zu  befrachten  ist,  so  erklärt  sich,  dasz  es  So- 
wol  nach  Praeter,  wie  nach  Praes.  steht.  Ferner,  da  es  sovvol  in  allen 
Adj.  und  Adverbsätzen  steht  (auszer  den  durch  Finalconjunciionen  ein- 
geleiteten) als  in  finalen  Substantivsätzen  und  indirecten  Fragen,  so 
haben  die  Sätze  mit  orco  xQÖncp  %rl.  nichts  auffälliges  mehr,  und  die 
Auffassung  des  oncog  c.  Fiit.  als  immer  einer  Frage  verliert  jegliche 
INothwendigkeil. 

Weiter  ist  zu  fragen,  woher  der  Conj.  die  Bedeutung  hier  habe, 
dasz  er,  im  Gegensatz  gegen  das  Futur,  die  Handlung  mehr  wie  sie 
im  Geiste  des  Subjects  sich  darstellt  angebe,  dasz  er  eine  Meinung 
ausspreche,  beinahe  etwas  behaupte,  der  Indic.  nicht?  Die  Grund- 
bedeutungen helfen  da  nichts.  Der  Grund  liegt  darin,  dasz  der  finale 
Conjunctiv  anzusehen  ist  als  ein  ursprünglich  selbständiger  Satz: 
imfiEivov,  xsv'fia  dvm  Masz  mich',  '^  ich  denke  das  und  das  zu 
thun' ,  womit  die  Erwartung  der  Erreichung  ausgesprochen  ist.  Der 
Ind.  Ful.  dagegen  benennt  nur  das  Ziel,  verschmilzt  mit  dem  Vbo 
des  strebens  zu  einem  Begriffe,  steht  zu  demselben  in  ähnlichem 
Verhältnis,  wie  nach  einem  Hülfsverb  der  Infinitiv,  d.  h.  enthält  eine 
eigene  modale  Behauptung  gar  nicht. 

4.  Bekanntlich  erscheint  der  Indic.  Fut.,  wo  er  von  Conjunctionen 
eingeleitet  ist,  nur  in  substantivischen  Finalsätzen  (=  Masz');  warum 
nicht  auch  in  adverbialen  (  -  ^damit')?  Seine  Conjunction  ist  nur 
OTKwg,  manchmal  bes.  bei  Xen.  auch  cjg,  warum  nicht  auch  iVa? 

Das  Fut.  hat,  selbständig  hingestellt,  keine  finale  Bedeutung;  da- 
gegen die  Conjunclive  der  Sätze  mit  ^damit' sind  ursprünglich  selbstän- 
dige ßegehrungssätze  (d.  h.  z.  B.  Mch  Ihue  dies,  jenes  soll  geschehen' 
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=  ^damil'),  diese  wurden  dann  objectivicrt  und  subordiniert.  Dieser 
Gang  war  also  mit  dem  Futur  nicht  möglich.  Dieses  zeigt  sich  nur  da 
anwendbar,  wo  es  von  vorn  herein  subjunclivcr  Modus  ist,  das  aber 
ist  der  Fall  bei  den  Verbis  des  strebens,  die  mit  einem  Objecle  gleich- 
sam geboren  zu  denken  sind;  hier  ist  es  untrennbarer  Theil  des  Ilaupt- 
verbum,  bildet  erst  den  Inhalt  des  strebens,  wie  das  piujna  in  pn ff v am 
pugnare.  Jene  Sätze  mit  '^damit'  (von  den  alten  Sprachen  auch  als  in 
accusativer  Rection  stehend  gefaszt,  wenn  auch  in  den  neuern  Adver- 
bialsätze) stehen  im  Verhältnis  eines  Acc.  transit.,  die  mit  Masz,'  (also 
OTicog  c.  Fut.)  in  dem  eines  Acc.  verb.  Darin  nun,  dasz  letzlere  auch 
in  den  Conjunctiv  und  Optativ  treten  könn  cn  (aber  nicht  umgekehrt), 
zeigt  sich  das  im  Anfange,  was  im  Deutschen  durchgeführt  ist,  nem- 
lich  dasz  diese  ursprünglich  substantivischen  Sätze  adverbial  aufge- 
faszt  wurden. 

Dasz  Iva  nicht  mit  dem  Ind.  Fut.  steht,  ist  eine  Folge  davon,  dasz 
i'va  selbst  finale  Bedeutung  hat,  also  allerdings  den  Conjunctiv  deut- 
licher als  final  zu  fassen  darstellt.  Das  Fut.  ist  aber  immer  nur  reines 
Object,  und  deshalb  hat  es  die  nur  dies  Verhältnis  ausdrückende  Con- 
juncliou  OTtcog;  die  Absicht  ist  da  nur  insoweit  ausgesprochen,  als  das 
Futur  ein  vorschwebendes  Ziel  benennt.  Diese  Erklärung,  so  weit  sie 
i'va  belrilTt,  könnte  leicht  dogmatistisch  erscheinen.  Vi  ir  müssen  des- 
halb einige  andere  Erscheinungen  beim  finalen  I'va  mit  berühren.  Die 
finale,  als  eine  rein  logische  Bedeutung,  kann  die  ursprüngliche  des 
Wortes  nicht  sein.  Als  Localadverb  heiszt  i'va  freilich  Svo',  allein 
es  gibt  keinen  Grund  die  Bedeutung  '^wohin',  welche  in  2  Stellen  in 
Homer,  in  einigen  der  Tragiker  und  der  Redner  sich  findet,  zu  bestreiten. 
Letzteres  ist  leicht,  insofern  diese  Richtungsverhällnisse  im  Griech. 
vielfach  verwechselt  werden.  Aber  wiederum  zeigt  der  ganze  Dativ  und 
mehrere  dalivische  Pronominalformen  beide  Bedeutungen  in  einer  Form. 
Die  Bedeutung  des  'wohin'  ist  aber  nöthig,  um  die  finale  Verwen- 
dung des  i'va  zu  begreifen.  Nun  verschmäht  das  finale  i'va  consequent 
das  äv;  einige  sonst  dagegen  angeführte  Stellen  sind  richtiger  durch 
das  locale  zu  erklären.  Als  Grund  davon  führte  man  früher  die  Be- 
deutung von  i'va  an,  die  keine  Rücksicht  auf  "^Umstände,  Bedingungen' 
erlaube.  Allerdings  ist  es  schärfer  als  o^rcog,  weil  es  gleich  dem  lat. 
quo  (wohin?)  direct  aufs  Ziel  hinweist,  aber  es  gibt  ja  Beispiele  in 
Menge,  wo  trotz  angeführter  Umstände,  trotz  eines  sl  dennoch  das  äv 
fehlt;  ja  beim  Indic.  Praelt. ,  wo  sonst  nur  i'va  erscheint,  tritt  (bei 
Arioloph.),  wenn  ein  av  hinzutritt,  oTTcog  statt  i'va  ein.  So  reicht  das 
behaupten  einer  Grundbedeutung  auch  hier  nicht  aus.  Nimmt  man  mit 
Bäumlein  den  finalen  Conj.  c.  av  als  einen  condilionalen  oder  allge- 
mein relativen  Satz,  so  genügt  die  früher  von  uns  aufgestellte  Erklä- 
rung, dasz  allerdings  ein  'ich  Ihue  dies,  damit'  durch  'ich  tliue  dies, 
w  i  e  (oTtcog)  auch  i  in m  e  r  nur'  oder  'w  o  h  i  n  (  i'va)  auch  i  m  m  e  r 
nur  jenes  geschehe'  (für:  geschehen  solle)  ausdrückbar  sein  moclne, 
aber  nie  durch  ein  'wo  auch  immer  nur',  und  die  Bedeutung  des 
'wohin'  hatte  sich  bereits  fast  ganz  verloren.    Is.  3,  2  Tag  aQsiag  im- 
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Ttjöevo^Ev^  ov%  l'vci  ekaTTOV  £;^Wjii£i',  «AA  6  7t  co  g  av  cog  (.Uta  nlstöTcau 
ccyciO'cov  xov  ßiov  öidyoi^iev.  Aber  mögen  noch  so  viele  Conjunctive 
mit  äv  so  zu  erklären  sein ,  sicherlich  nicht  alle.  Es  ist  dies  eine 
Structur,  bei  der  sich  wenig-  beweisen  läszl,  da  eigentlich  jede  Be- 
deutung durchführbar  ist,  und  wo  sie  statt  des  bloscn  Conj.  eintreten 
müsse  gar  nicht  zu  bestimmen  ist.  Der  subjective  Ausdruck  hatte 
hier  groszen  Spielraum.  Thucyd.  hat  diese  Structur  nie.  Und  so  ist  es 
gewaltsam,  alle  Fälle  auf  jene  Art  beschränken  zu  wollen;  denn  dasz 
der  Gang  der  Sprache  dafür  ist  den  Grund  und  das  beabsichtigte  zu 
vermengen,  beide  nur  als  das  die  Handlung  bestimmende  ansehend, 
dafür  liesze  sich  manche  Analogie  anfuhren,  z,  ß.  im  c.  dat.  So  aber 
darf  man  nicht  leugnen,  dasz  das  äv  wie  sonst  so  auch  hier  manchmal 
eine  Möglichkeit,  '^etvva,  vielleicht',  oder  den  Hinweis  auf  eine  Bedin- 
gung bringe.  Für  diese  Bedeutung  liegt  dann  der  Grund,  weshalb  tV« 
hier  nie,  sondern  stets  orccog  als  Conjunction  erscheint,  ebenfalls  in 
der  Bedeutung  des  *  wo  hin'.  Durch  diese  spricht  das  i'va  selber 
schon  die  Absicht  aus;  oTtwg  macht  nur  den  Satz  zum  Objeclsatz  und 
nimmt  gern  etwas  hinzu  das  finale  Element  deutlicher  hervorzuheben, 
nnd  dies  thut  aV,  wenn  auch  nur  insofern  es  auf  einen  bestimmten  ein- 
zelnen möglichen  Umstand  (ei)  oder  überhaupt  auf  das  vorhaudensein 
begünstigender  Umstände  hinweist.  Damit  wäre  dann  auch  der  Grund 
gegeben,  weshalb  die  Finalconjunction  für  den  Ind.  Praelt.  in  Prosa 
w  enigstens  nur  l'fa  ist ,  dasz  nämlich  die  Angabe  des  finalen  erforder- 
lich war.  Vielleicht  erweist  sich  auszerdem  tW  noch  einmal  als  Re- 
lativ des  äv ,  wenn  man  nemlich  dessen  Grundbedeutung  als  'dann' 
fazst,  die  ja  eine  entsprechende  locale  als  voraufgegangen  nicht  aus- 
schlieszt. 

5.  Da  der  Ind.  Fut.  bei  Imper.  wie  äys,  OTtcog  ntl.  unverfänglich 
ist,  so  hat  oncog  c.  Fut.  auch  ohne  Imper.  als  Aufforderung  keine  Schwie- 
rigkeit, da  ja  das  äye  durch  einen  Gestus  leicht  zu  ergänzen  ist.  Nur 
musz  auch  hier  die  Wirklichkeitstheorie  aufgegeben  werden.  Stallb. 
ad  PI.  Symp.  I7i  E  eig  xaXov  iqKug'  oniog  avvSunvi)](5£ig  ändert  mit 
Recht  die  Vulgala  (iVv8stnviiG)jq.  Er  stellt  aber  als  Grund,  warum  das 
Fut.  rei  magis  accommodatum  sei,  auf,  dasz  der  Ind.  Fut.  anzeige 
dasz  Aristodem  das  wirklich  thun  werde.  Aber  erstens  wüste  da- 
nach jeder,  der  im  Imper.  oder  überhaupt  nicht  durch  oniog  c.  Ind. 
Fut.  aufgefordert  wird,  dasz  das  so  ernstlich  nicht  gemeint  sei,  dasz 
man  die  Vollziehung  nicht  erwarte.  Zweitens  liegt  der  Grund,  weshalb 
das  Futur  unbedingt  hier  nothwendig,  der  Conj.  rein  unmöglich  ist, 
doch  wol  darin  deutlich  vor,  dasz  dg  KaXov  f))t£tg  öniitg  övvöentin'jöyg 
die  Grobheit  enthaUen  würde,  als  habe  es  in  der  Absicht  des  kommen- 
den gelegen,  eingeladen  zu  werden.  Sollten  die  beiden  Sätze  ver- 
bunden werden,  so  könnte  dies  nur  sein:  eig  nakou  »J>c£tg,  cööte  övv- 
ÖHnv)]6ov. 

«  6.  Es  fragt  sich  um  die  Auffassung  des  OTtag  c.  Opt.  c.  äv.  In 
Sätzen  mit  ^  da  mit'  wird  der  Opt  c.  äv  von  manchen  geradezu  ver- 
worfen; jedenfalls  ist  er  sehr  seilen.    Auch  ist  der  Grund  wol  klar. 


286    6  Stellen  aus  Plalons  Phaedon  erklart,  mit  grammat.  Excursen, 

So  weit  der  Conj.  c.  äVals  allgemeiner  relativischer  steht,  musz  natiirlicU 
dessen  Vergangenheit  Opt.  ohne  av  sein.  Die  übrigen  Fälle  dieser 
Structiir  aber  beruhten  auf  einem  Ethos  C^damit  so  vielleicht'),  das 
mehr  für  die  Lebhaftigkeit  der  unmittelbaren  Aussage,  der  Gegenwart, 
weniger  für  die  or.  obliq.  passend  erscheint.  Nun  aber  erscheint  der 
Opt.  c.  av  nach  den  Verbis  des  strebens  recht  häufig  und  zwar  auch  nacli 
Praesentibus ,  während,  wenn  man  ihn  aus  dem  Opt.  ohne  ctv  der  ge- 
wöhnlichen Finalsätze  mit  Hinzunahme  eines  äv  entstehen  liesze,  er 
doch  nur  nach  einem  Praeter,  oder  einem  Opt.  c.  av  erscheinen  könnte. 
Dieser  Opt.  c.  av  ist  daher  in  ganz  gleicher  Lage  mit  dem  Futur  und, 
wie  er  auch  sonst  diesem  synonym  steht,  ihm  analog  zu  erklären. 

Die  allgemein  übliche  Erklärung  besteht  darin,  auch  hier  OTCwg 
=:=  quomodo  zu  setzen.  Es  ist  aber  auch  hier  reine  Willkür,  den 
Griechen  die  Struclur  mit  'dasz'  kurzweg  abzusprechen,  onag  ist 
ebensogut  wie  ag  und  ort,  Satzartikel,  wenn  auch  in  Prosa  meist  auf 
finale  Substantivsätze  beschränkt.  Wann-  eine  indirecte  Frage,  wann 
ein  Satz  mit  ^dasz'  zu  statuieren  sei,  darf  nur  der  Sinn  entscheiden. 
Beispiele,  wo  die  Erklärung  durch  Frageform  nicht  passen  würde, 
sind:  Xen.  Cyr.  1,2,  6  öirj'yrjGoi.iE&a.  cog  ju-aA^oi'  ö}]Xov  yivr^Tai,  ij  inc- 
^iXovrai,  co  g  a  v  ßäknövoc  siev  ot  noXhai,.  PI.  Lys.  207  E  tiqoihj- 
'&ovvrai  01t (og  av  £v8amovoujg.  Phaed.  82  E  öt  iTti&vi-iiag  iativ 
(--  i7iid-vjA,£i) ^  cog  av  (.laXtüra  avrog  o  deösiA,Evog  'E,vXXt]nTa)Q  eü]  tm 
öeSsöd^ai.  Xen.  Cyr.  5,  1,  18  oqmv  iTti^eXov^iivijv,  eiTioze  da&£iJrj6£uv, 
ag  jirjöepog  av  8iot,xo^  wo  das  ei  das  eiri^EXeiß&ai,  nicht  den  Salz 
mit  (og  bedingt.  Xen.  Oec.  2,  9  xeXevEig  (W£  ini^iieXetG&at  ontog  av 
(.1 }]  navxanaGiv  aX}]'&cog  nhtjg  yivoto.  Dem.  35,  29  iy.eXcVoi.iev  xov- 
Toug  e7ti[ieXciGd^ai,  oncog  av  d)g  xaiiGx  a7ioXaßoijA.ev  xa  %Qri^iaxa.  Xen. 
Cyr.  1,  2,  10  örjixoaia  xov  d')jQav  eTiifieXovxat,  nal  ßaGiXevg  avxög  xe 
d'rjQa  Kai  xüv  aXX(ov  eTti^eXeixai,  OTtag  av  &}]Q(pev;  von  einem  wie? 
ist  hier  noch  gar  nicht  die  Rede,  nur  das  '^dasz'  soll  festgestellt  wer- 
den. Es  scheint  allerdings  insofern  der  Conj.  passender,  als  nicht  von 
einem  können,  sondern  von  einem  sollen  die  Rede  zu  sein  scheint.  Aber 
bei  Born,  wenigstens  findet  sich  keine  Variante  angegeben.  Sonach 
ist  nicht  zu  corrigieren ,  sondern  einfach  zuzugestehen,  dasz  man  mit 
der  Bedeutung  des  könnens  in  dieser  Struclur  nicht  ausreiche,  dasz, 
wie  der  Ind.  Fut. ,  der  hier  sehr  wol  gienge,  nichts  von  Zukunft  be- 
haupten würde,  ebenso  auch  der  Opt.  c.  äv  nicht  die  Bedeutung,  die 
er  als  selbständiger  Satz  zeigt,  in  dieser  subjunctiven  Verbindung 
rein  erhalten  habe.  Setzt  man  den  Opt.  c.  aV --  '^  können ',  so  bleibt 
auch  der  Conj.,  =  '^sollen'  gesetzt,  bedenklich;  nicht  das  sollen,  son- 
dern das  jagen  wird  erstrebt;  das  sollen  liegt  schon  im  streben:  so 
käme  man  nach  dieser  Deduclion  auch  auf  den  Ind.  Praes.  Der  Opt. 
c.  «1/  sagt  nur  aus,  dasz  das  streben  von  der  Beschaffenheit  sei,  dasz 
sich  daraus  als  möglich,  wahrscheinlich  etwas  erwarten  lasse. 

Nach  Breitenbach  zu  Oec.  2,  9  zeigt  schon  das  nichtvorkommen 
des  l'va,  dasz  ortcog  -^  (juomado  sei.  ^^'ir  haben  aber  gesehen,  dasz 
i'va  nur  Finalpartikel,  nur  dem  adverbialen  Finalsatz  angehört.     Der 
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Opt.  c.  au  soll  sich  erklären  daraus,  ilasz  o7t(og  einfaches  Relativ  sei; 
aber  dann  miisle  die  Negation  ov  sein;  ^u]  zu  erklären  bedarl"  es  der 
Annahme,  dasz  der  Satz  etwas  erstrebtes  enthalte.  Die  Erklärung 
durch  indirecte  Frage  ist  nur  so  weit  richtig,  als  dadurch  der  Salz 
mit  OTtcag  für  einen  Objectsatz  erklärt  wird.  Die  Consequenz  führl 
Rreitenb.  dahin  auch  oncog  c.  Conj.  nach  Vbis  curandi  als  indirecte 
Frage  wie  nach  ovk  h'xco  zu  erklären.  Dann  wird  man  aber  überliaupt 
den  Pinalen  Conjunctiv  so  erklären  müssen.  Der  Conj.  der  indirectcn 
Frage,  stets  ein  sollen  enthaltend,  ist  herzuleiten  aus  dem  Conj.  der 
Aufforderung,  und  auf  diesen  als  einen  Begehrungssatz  führen  wir  den 
finalen  Conjunctiv  zurück;  in  der  gewöhnlichen  Sprache  war  jener  frei- 
lich nur  in  der  I  p.  plur.  geblieben.  — 

Ein  interessanter  Opt.  c.  äv  steht  Dem.  Phil.  2  fin.  Tavr  ovv  cog 
(xhu  VTtoi-iVijGca  vvv  iKaicog  fi'^j/rßt,  wg  6  av  i'E,eT  aß  d-eit]  ^laXiöv 
axQißöJg,  i-tri  yivoixo.  Pranke  findet  mit  Recht  hier  etwas  auffälliges. 
Der  Opt.  c.  av  stehe  hier  nicht,  wie  posl  niodum  optandi  Ar.  Av.  1338 
yevol^iav  ahxog  vipiTt^rag,  cog  av  7t.oxaQiii]v ^  d.  h.  der  Opt.  ist  bei 
Dem.  nicht  das  gewünschte  wie  bei  Aristoph.  Aber  nun  glaubt  er, 
es  sei  eher  zu  erwarten  gewesen  coj  8  dv  i'^EXccG'&f]  oder  cog  6  f^c- 
xaa&£ui.  Nach  Verbis  des  wünschens  stehen  wol  manchmal  finale 
Modi,  so  auch  nach  tcccv  txqkxxslv.  Nach  einem  simplen  accidit^  fit 
ist  aber  nur  der  Inf.  mit  coöte  gewöhnlich  oder  sonst  doch  nur  Modi 
des  Urfeilssatzes  möglich.  Soph.  Oed.  T.  1030  (1059)  ovk  av  yivono 
OTCcog  ov  gcGi'co  xov^iov  yivog^  nach  der  Analogie  von  sunt  qui,  ovk 
'ioxiv  oTtcag.  Und  so  ist  der  Opt.  c.  av  hier  der  des  Urteilssatzes  wie  bei 
QXi;  vgl.  Trach.  455  oncog  (?£  A?j(j£tg,  ov8e  xovxo  ycyvnai,  Aj.378  derinfin. 
Die  Structur  würde  ganz  dieselbe  bleiben,  wenn  man  statt  [it]  yevoixo 
setzte:  'es  ist  möglich,  denkbar,  äö)jkov\  d.  h.  der  Satz  mit  cog  ist 
früher  gedacht  als  der  mit  ysvoixo;  letzterer  hat  weder  durch  die 
Wunschform  Einfliisz  auf  ihn,  noch  ist  das  iif.  bei  fit,  accidit  ein 
OTTcog,  das  Conj.  und  fuj  haben  könnte.  Der  Opt.  c.  av  enthält  eine 
selbsläirdige  Behauptung,  ist  ein  Subjectsatz,  Vielleicht  wird  die 
Zeit  die  Wahrheit  meiner  Behauptungen  erweisen,  doch  wünsche  ich 
das  nicht.'  Eben  so  unabhängig  steht  der  Opt.  c.  av  freilich  als 
Adjectivsatz  Dem.  25,  31  «V'  "  ^'  ^^  '^'^^  iqrißaixö  xig  xolovxco 
&iiQLco,  anevxeö&ai,  xoig  '&£org  ^li]  yevia&ai  öei.  —  Nicht  dasz  ein  Satz 
Miinter',  d.  h.  abhängig  von  einem  Wunschsatz  steht,  erwirkt  ihm 
den  Wunschmodus,  sondern  dazu  ist  nöthig,  dasz  er  selber  einen 
Wunsch  ausspreche. 

VI.  Phaed.  p.  101  D  ei  öi  xig  avrfjg  xijg  vTto&iöecog  e%oixo ,  %ai- 
QSiv  icpijg  dv  kcci  ovk  aTtonQivaco,  ecog  av  xa  an  eKsivrjg  oQf-ui&ivxa 
6Kiil)aio'  eTceLÖi]  de  ösot  — ,  coaavxcog  av  öiöoftig  loyov ,  äXh]v 
av  vTto&eacv  vTto&inevog,  l'wg  ini  xc  t%avov  eX&oig. 

1.  Zu  ganz  gleichartigen  Hauptsätzen  steht  das  einemal  der  Ne- 
bensatz im  Opt.  mit  dv ,  der  zweite  ohne  dv.  Das  vorkommen  von 
l'cog  c.  dv  c.  Opt.  wird  manchmal  geradezu  geleugnet,  z.  B.  von  Wun- 
der ad  S.  Trach.  687.    Die  Theorie  mit  der  zu  ergänzenden  Bedingung, 
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die  natürlich  auch  hier  keine  Schwierigkeit  haben  würde,  hat  man  an 
unserer  Stelle  verschmäht.  Warum,  wenn  sie  überhaupt  genügt,  ist 
nicht  zu  sehen.  Aber  Stallb.  läszt  den  Opt.  gesetzt  sein  statt  des 
Conj.  wegen  des  voraufgehenden  Opt.  durch  eine  attractio  quaedam 
mqdi.  Danach  aber  bleibt  erstens  unklar,  weshalb  das  av  geblieben 
sei  und  weshalb  auch  nicht  die  zweite  Stelle  ebenfalls  den  Opt.  c.  av 
habe.  Zweitens  würde  ja  gar  nicht  der  Conj.  c.  «V,  sondern  der 
blosze  Opt.  das  sein,  was  statt  des  Opt.  c.  av  zu  erwarten  wäre,  wie 
der  zweite  Satz  zeigt.  Danach  würde  also  die  Attraction  das  av  und 
nicht  den  Opt.  bewirken.  Es  ist  aber  überhaupt  diese  attractio  mod/\ 
so  beliebt  sie  ist,  etwas  unhaltbares  und  nur  Verwirrung  stiftendes. 
In  Bedingungssätzen  findet  immer  eine  Art  eonsecutio  statt,  insofern 
regelmäszig  der  Nebensatz  mit  dem  Hauptsatz  auf  derselben  Stufe  der 
Modalität  zu  stehen  hat.  Dies  nennt  man  nicht  Attraction,  doch  wol 
nur  deshalb,  weil  letzterer  Ausdruck  jede  Andeutung  einer  Regel- 
mäszigkeit  ausschlieszt.  Soll  man  nun  alle  Abweichungen  davon 
Attraction  nennen?  Das  geht  deshalb  nicht,  weil  die  Abweichungen 
doch  durch  den  Sinn,  nicht  durch  eine  Form  hervorgerufen  werden. 
Steht  z  B.  der  Conj.  c.  av  als  Nebensatz  eines  Opt  c.  av,  so  hat  letz- 
terer futurische  Bedeutung.  Würde  nun  ein  solcher  Conj.  c.  av  auf 
Grund  der  Attraction  Opt.  (c.  av},  so  sieht  man  nicht,  warum  der  Opt. 
(denn  das  wäre  die  regelmäszige  Form,  wenn  der  Hauptsatz  im  Opt. 
c.  av  steht)  erst  Conj.  geworden  ist,  um  wieder  Opt.  zu  werden.  Die 
Annahme  einer  Attraction  bei  den  Modis  ist  auszerdem  gefährlicher 
als  anderswo ;  was  für  modale  Verbindungen  müsten  danach  nicht 
möglich  sein !  Anderswo  ist  wenigstens  der  Name  Attraction  auf  einen 
bestimmten  Vorgang  beschränkt:  die  beim  Relativ  berulit  darauf,  dasz 
das  Relativ  im  Griechischen  aus  dem  Demonstraliv,  nicht  aus  dem  Inter- 
rogativ wie  im  Latein,  entsteht,  die  beim  Infinitiv  darauf,  dasz  die  allen 
Sprachen  vielfach  es  lieben  Prädicativstructuren  in  attributiver  Form 
zu  geben,  die  attr.  subjecti  (wenn  man  oQcJg  ro  tcvq  cog  y.aiei  so  nen- 
nen will)  darauf,  dasz  sie  sinnliche  Auffassung  der  alten  Sprache  He- 
ber ein  Ding,  als  etwas  abstractes,  einen  Satz,  objectivierte.  Wir  ha- 
ben es  hier  mit  einer  Klasse  des  Opt.  c.  av  pro  Opt.  ohne  äv  zu 
thun  und  den  Grund  der  Erscheinung  zu  suchen,  nicht  etwa  eine  Be- 
deutung des  Opt.  c.  av  anzufahren,  die  auch  liier  passe. 

An  unserer  Stelle  zeigt  sich  sogleich  der  Unterschied;  sag  av 
Gue'^aio  enthält  eine  Behauptung,  so  gut  wie  ov'a  av  anoKQivaio ,  Mu 
würdest  nicht  antworten  und  erst  untersuchen'.  Im  zweiten  Falle 
(ß(og  —  hkO'oig)  kann  aber  das  ini  ti  ixavov  ild-uv  nicht  als  Behaup- 
tung aufgestellt  werden,  weil  Socr.  nicht  wissen  kann,  ob  das  gerade 
immer  gelingt. 

2.  Von  den  Stellen,  die  Stallb.  anführt,  sind  einige  analog  der 
unsern  zu  erklären  ,  andere  besser  ohne  äv,  in  noch  andern  ist  der 
Opt.  c.  äv  aus  or.  obliq.  eines  Conj.  c.  äv  entstanden.  Ist  dies  rich- 
tig, so  ist  auch  danaiii  die  mechanische  Erklärung  durch  Attraction, 
die  keine  Unlerscheiduns*-  zuläszt,  den  Sinn  nicht  berührt,  zu  verwerfen. 
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Bremi  ad  Dem.  Apliub.  (l)  5,  von  Stallb.  ad  Hep.  501  C  citiert,  führt 
auf  eine  ganz  andere  Art  Fiillo.  Wunder  ad  S.  Trach.  683  verwirft  ecog 
c.  Opt.  c.  civ  ganz.  Da  nun  die  Sache  auch  keineswegs  an  £cog  allein 
sich  knüpft,  ferner  analog  einem  ecog,  tcqIv  c.  Opt.  c.  av  auch  der  Ind. 
Praetor,  c.  av  sich  erwarten  läszt,  hier  av  sogar  häufig  suppliert 
wird,  die  Frage  über  d  oj),  et  av  dadurch  ergrillen  wird,  so  handelt 
es  sich  um  Aufsuchung  und  Anordnung  weit  geltender  sprachlicher 
Regeln. 

Um  zuvörderst  das  Wesen  des  in  Rede  stehenden  Opt.  c.  av  zu 
linden,  sondern  wir  einige  andere  ebenfalls  auffällig  befundene  Opt. 
c.  av  ab.  Eine  Art  w  ar  der  Nr.  V  am  Ende  besprochene  Fall,  wo  der 
Erklärer  einen  Finalsatz  erwartete,  während  es  sich  um  einen  Subject- 
satz  handelte.  Eine  zweite  Art,  ob  nicht  in  er.  obliq.  ein  Opt.  c.  av 
stehen  bleiben  könne,  ist  in  Nr.  III  behandelt.  Dahin  gehört  auch  PI. 
Charmid.  161  ß  ^Kovßd  xov  liyovxog ,  ort  OcocpQUövvi]  [av]  el'tj  zo  za 
iavzov  TtgäzzEiv.  Stallb.  behauptet,  ßekker  habe  av  mit  Recht  verwor- 
fen, weil  der  Satz  von  keiner  Bedingung  abhänge  und  der  Opt.  c.  av 
so  passe  bedeuten  würde.  Aber  eine  Bedingung  liesze  sich  leicht  er- 
gänzen, z.  ß.  Svenn  es  auf  eine  ßegriirsbestimniung  ankäme';  der  Opt. 
c.  av  =:=  posse  stände  dann  als  Form  der  subjecliven  oder  gemilderten 
Bahauptung:  'dasz  üoiq)QOGvvr]  am  Ende  nichts  anderes  wäre.'  Diese 
Bedeutung  und  somit  das  äv  würden  aufrecht  zu  hallen  sein,  wenn  der 
Ausspruch  einer  bcstiminlcn  Person  unter  näher  angeführten  Umständen 
angeführt  würde.  Zu  der  Relation  der  Meinung  eines  jemand,  von 
dem  Socr.  weiter  nichts  zu  \>  issen  scheint,  passt  allerdings  jener  sub- 
jeclive  Ausdruck  wenig,  zumal  der  Abschreiber  durch  das  kurz  vorauf- 
gehende öojcpQ.  av  si'i]  aiöojg  verführt  sein  konnte.  Eine  dritte  Art  die- 
ser Opt.  c.  av  ist  die,  wo  er  im  Bc  d  ingungs  vor  der  satz  manch- 
mal sich  findet,  und  hievon  eine  Unterabtheilung  die,  wo  der  Opt.  c.  av 
als  orat.  obliq.  eines  Conj.  c.  av  steht.  Xen.  An.  1,5,9  rof-u'^cov, 
ocJft)  av  d'äzzov  e'l&OL  zoßovzco  anaqadüevaGrozi^ip  ßaGiket  (.laieiöd'ai^ 
wo  auch  Kühner  so  erklärt  und  mit  Recht  Schümanns  Erklärung  durch 
Supplierung  eines_£i  aiL  verwirft,  ad  Isaeum  5,  31  aixokoyrjßaixev 
ififisvstv,  olg  äv  ovzoi  yvoiev.  Beispiele  aus  Xen.  bei  Kühner  a.  0.  und 
ad  Mem.  4,  1,  2  (.iav&avei,v  olg  7tQOga%oicV  (aus  Indic.)  nal  i.ivt](iov£V£cv 
a  av  fA.d&oi,£v.  Der  Grund  der  Structur  ist  offenbar  der  Wunsch  das  zu 
Grunde  liegen  eines  Conj.  c.  dv,  nicht  eines  Indic.  anzudeuten.  Für 
i'wg  vergleiche:  Is.  Trap.  (17)  15  ■t0ovv  avzovg  ^laGxLyovv  zhv  iy^do- 
■&£vta  Kai  öTQeßXovv ,  Ecog  dv  ÖÖS,U£  kiyew  zaltid-tj.  Andoc.  mysl. 
81  zovrovg  6s  eTiL^ieXECO&ai.  trjg  nükecog^  sag  av  ot  vo^oi  zE&Eiev.  Plut. 
F'lamin.  20  KEkEvaag  jtcQißxQiipai  ^E%oig  av  öia(pQ'EiQat,£v,  vgl.  Baelir. 
ad  Pliilop.  6.  Soph.  Trach.  684  gco^eiv  ixekEvE^  ecog  dv  dQix66ai[.ii,.  ebd. 
163  XQOvov  TtQOzd'^ag  tog  ZQifjD^vov,  7jviii  av  xcoQag  dnEit].  Antipli. 
caed.  Her.  34  aiiiöoGav  aitayoQEVovzMV  zcov  cpikav  ^rj  aTCozzEivEtv 
TtQiv  av  ekQ'Oi^t.  Thuc.  8,  27  iaikEvE  xovg  Eitmkovg,  t'jv  tcov  KaiQug 
al'rj,  TioLEiad'ai..  Flut.  Caes.  65  ozav  Evxvyoi  (Ilutt.).  Xen.  Hell.  2,  4, 
18  TiaQtiyyEike f  Tiijlv  av  Tiiöoi  zig^  ^t]  tx^ozeqov  ETCixC&Eöd^ai.   An.  J, 
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5,  9  06(0  av.  Isae.  10,  13  '/eAevet  6  vö^og  öovvca.  luv  ßovXoito.  Eine 
7,  weite  Klasse  dieses  Opt.  c.  av  im  Bedingiings-  oder  allgem.  relat. 
Satze  ist  die,  wo  dem  Opt.,  der  ohne  äv  eine  Bedingung  angäbe,  äv 
beigefügt  ist,  um  zugleich  eine  Behauptung  hineinzulegen.  So  un- 
sere Stelle  Phaed.  101  D.  Ebenso  (von  Stallbaums  Stellen)  Rep. 
412  D  Tovro  y'  av  ixdkiöxa  cpiXol,  ra  '^vfxcpiQeiv  rjyolro  ravra  y.cA  eav- 
Tco,  aal  otav  ^ccXiGra  ol'oiro ,  sy.sivov  sv  TtQarxovrog ,  xal  iavra  sv 
TTQccxreiv.  Ale.  II  146  A  cpahig  av  onoxav  OQarjg.  Dagegen  ist  der 
Opt.  ohne  av  dem  Sinne  angemessener,  weil  keine  Behauptung  ge- 
geben wird,  Rep.  VI  501  C  nal  xo  i-iev,  oiiiai^  e'£,ciXsiq)ot.ev^  xo  öl  naXiv 
iyyqcccpouv ,  eojg  ort  (xalLöxa  avd-QCOTieta  rj&t]  'Q'cocpt.lfj  TtonqGeiav  (wo 
Stallb  ad  Phaed.  1.  l.  ed.  II  av  halten  will).  Aus  demselben  Grunde 
Theaet.  155  A  cprj6oi.iev  f.i'i]ds7roxs  ^n]ÖEv  av  fist^nv  (.u^öe  eXaxxov  ye- 
vEG&ai..  Ecog  I'gov  eh]  avxo  euvxü.  Men.  97  C  nag  XlyEcg,  6  asl  l'^cov 
OQd-yjv  öo^av  ovK  ael  xvy^avoi,  ECog  tieq  oq&u  do^a^oi,  wo  der  Opt. 
rein  eine  Bedingung  ausspricht;  av  würde  behaupten  oder  als  be- 
hauptet referieren,  dasz  er  ^ja  wol  eine  Zeit  lang  richtig  meinen  möge'. 
Stallb.  citiert  auch  Bremi  ad  Dem.  Aphoh.  I  5  ot'  }]heXIe  xEXEvxciv^ 
EKECvoj  l'öcoxEv  y.aQTtcoOaG&at  xooovxov  ',^qovov.  I'wg  iyco  avijQ  sivat, 
öoyu^uiG&Ei'rjv^  aber  Bremis  Bemerkung  über  ecog  c.  Opt.  nnd  ewg  c. 
Opt.  c.  äv  bezieht  sich  blos  auf  den  Fall,  wo  der  blose  Opt.  durch 
or.  obliq.  veranlaszt  ist.  —  Tim.  56  D  yfj  ftiv  '£,vvxvyxävov6a  ttvqI 
ÖLaXv&clöa  (pEQOLX  av,  ^e^ql  Tteg  av  avxrjg  xa  fiiorj  naXiv  '^vvaQ- 
^loa&Evxa  yrj  yivoixo.  Hier  ist  wieder  äv  notliwendig,  dennoch  ist 
ein  Unterschied  von  den  obigen  Stellen:  wäre  der  Nebensatz  negativ, 
so  würde  hier  ov .  dort  ^it]  stehen,  d.  h.  bei  den  obigen  Opt.  c.  äv 
diente  der  Nebensatz  zugleich  auch  als  Bedingungsvordersafz,  hier  da- 
gegen ist  er  nichts  als  Behauptung. 

Das  deutlichste  Beispiel  für  Bedingung  mit  eingeschlossener  Be- 
hauptung ist  Xen.  Cyr.  1,3,  11  bnoxE  ßovXotxo  naotivai,  Xeyoi^^  äv, 
öxi  OVTC03  övvaxov.  Ei9  OTtoxav  tjKOi  inl  xo  dEirtvov,  Xeyoi,^  äv, 
oxi  Xovxai.  ETtEtöav  61  nävv  Gitovöa^oi,  cpaystv ,  Emoifi  äv,  oxi  — 
idxLv,  ecog  Tca^axEivai^i,  wo  der  Grund  des  Wechsels  leicht  ersicht- 
lich ist.  Dagegen  ib.  1,  3,  18  EitEiSäv  oI'koi.  Ei)]g  ist  trotz  Herrn,  ad 
Vig.  787  der  Conj.  natürlicher,  den  auch  Bornem.  und  Poppo  haben. 
Insofern  ETTEiöäv  Nebensatz  eines  Absichtsatzes  ist,  ist  die  Fassung 
als  or.  obliq.  nicht  unmöglich,  -»her  die  obigen  Beispiele  sind  nicht 
dieser  Art,  und  Hermanns  Erklärung  durch  Supplierung  eines  'wenn' 
würde  überall  den  Opt.  c.  äv  statt  Conj.  c.  äv  oder  Opt.  ohne  äv  mög- 
lich machen,  ohne  einen  Unterschied  im  Sinne. 

3.  Es  verlangt  aber  die  Frage  Beantwortung,  ob  denn  diese 
Structur  nur  bei  den  temporalen  Conjunctionen  vorkomme.  Der  Grund 
wäre  schwer  einRusehen.  Die  BesclialTenheit  des  den  Bedingungssatz 
einleitenden  Relativs  kann  doch  solchen  Unterschied  nicht  bewirken. 
Und  so  lindet  sich  denn  dieser  Gebrauch  gerade  bei  el  sehr  häufig, 
freilich  nur  hei  einer  Klasse  des  el  äv:  hierüber  soll,  da  diese  Klassen 
gar  nicht  unterschieden  zu  werden  pflegen,  ein  eigner  Excurs  folgen. 
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Ebenso  auch  sonst,  z.  B.  in  den  adjocl.  Helalivsätzen,  nur  wird  liier 
anders  erklärt,  nemlich  wie  bei  el  öcv  durch  Supplierung  eines  d. 
ConseqiiQnt  hätte  man  damit  sich  auch  bei  den  Uel.  lemporis  begnüge» 
müssen.  Aber  Iheils  traute  man  letzleren  als  Conjunctionen  im  Sinne 
des  Latein  eher  besondere  Structuren  zu,  tlieils  erzwangen  diese  durch 
ihren  Inhalt  und  ihre  beschränktere  Anwendbarkeit  eine  bestimmtere 
Auffassung,  insofern  die  übrigen  Helative  noch  in  mancherlei  anderer 
Weise  verwendet  erscheinen.  So  wird  z.  B.  bei  Kelat.  temporis  der 
Opt.  c.  civ  (ov)  zu  reiner  Zeitangabe  nur  selten  sich  finden ,  während 
oq  und  cüg  c.  Opt.  c.  «v  überaus  häufig  sind,  wo  freilich,  ob  jttTj  oder 
ov  Negation  sein  würde,  häufig  streitig  sein  kann.  Beispiele  für  den 
in  Hede  stehenden  Gebrauch  des  Opt.  c.  av  mögen  sein:  Xen.  3Iem.  1, 
5,  1  H  itole^iov  yevo^efov  ßovkoLfie&a  ikedd'aL  dvdQU,  vq)  ov  (idhöz^ 
av  Gco^OL^e&a,  «p,  ovxtv  av  alß&avolfied'a  t'jvzG)  yaavQog  t] 
oi'vov,  rovTOv  av  aiQol^iE'd'a;  hier  wird  erklärt  durch  Supplierung  von 
el  Tv^oi,  si  quid  accidat.  Aber  warum  steht  denn  nicht  auch  bei  ft 
ßovkoLfisd-a ,  wo  der  genet.  absol.  = 'wenn'  ist,c'v?  warum  nicht 
§  4  Ttg  av  rjö&sifj  reo  roiovTco,  dv  eiöst)}'^  Sicher  doch  nur,  weil 
oben  das  Vorkommnis,  dasz  dergleichen  Menschen  genug  sich  be- 
werben, soll  angedeutet  w^erden.  Eine  Auffassung  etwa,  dasz  dadurch 
eine  innere  ßeschalTenheit  solle  angedeutet  werden,  würde  fürs  Latein 
genügen,  fürs  Grieciiische  wäre  sie  unmöglich,  da  sie  keineswegs 
eine  aus  dem  Hauptsätze  hervorgehende  angeben  würde  und  eine  Ne- 
gation unserer  Stelle  (x-^  sein  würde.  Vgl.  PI.  Lys.  218  D  q^Uog  og  av 
Ht]^  TtöxBqov  iöri  reo  95/Aog  »j'  ov,  wo  Slallb.  av  streicht.  Xen.  An. 
1,3,  17  syco  yaQ  oavoh'jv  jxev  av  sig  ra  nlola  ij-ißatvecv .  d  ■i](iiv  dolii, 
q)oßoif.ujv  ö  dv  rw  'rjyE[x.6vt,  a  d  v  (Jo/ >/,  sjiea&ai,  was  die  Lesart  aller 
Handschriften  ist;  das  dv  herauszuwerfen  ist  also  unrecht,  so  selten 
verhältnismäszig  der  Gebrauch  auch  sein  mag.  Der  Sinn  ist:  '^und  die 
Führer  mag  er  am  Ende  wol  geben',  was  bei  den  Schilfen  schwerer 
möchte  der  Fall  gewesen  sein.  Vgl.  Xen.  Cyr.  1,  6,  22  sl  —  uti^Gaio, 
aQtt  re  e^ijTrarrjKcog  £ii]g^  aal  okiyo)  vöteqov^  onov  dv  Tcslqay  6oi\]g^ 
—  aXa^biv  av  cpaivoio.  Als  Beispiel  eines  Opt.  c.  dv  per  or.  obliq. 
aus  Conj.  c.  dv  (jitt^)  diene  PI.  Cratyl.  395  A  Kn'övvivEi  ydq  Toiovtög 
Ttg  Hvai  0  Aya^£fA.vcov ,  olog^  d  öoi^suv  aurro,  öcanovsLG&ai  Kai  Ka^- 
r£Qsiv.  Diese  Beispiele  müssen  hier  genügen;  wir  müsten  sonst  alle 
übrigen  modalen  Möglichkeiten  der  mit  ög,  ag,  ov  usw.  eingeleitete» 
Sätze  vorauf  begründen.  Nur  die  Kriterien  des  Gebrauchs  können  wir 
angeben:  ein  solcher  Opt.  c.  dv,  dessen  Negation  fi>;'  sein  niüste,  der 
ferner  den  Opt.  ohne  dv  als  gewöhnlicher  erwarten  liesze,  der  nicht 
per  or.  obliq.  hervorgebracht,  vielmehr  ein  ßedingungsvordersatz 
ist,  und  wo  der  Sinn  die  Annahme  einer  involvierten  subjectiven  Be- 
hauptung passend  erscheinen  läszt.  Als  Beispiele,  wo  dieser  Gebrauch 
bei  Temporalcoiijunctionen  im  allg.  relat.  Satze  vorkommt,  sind 
mir  nur  bekannt:  Xen.  An.  2,  4,  26  o6ov  d'  dv  xqovov  xo  riyov^svov 
xuv  öxQarevfiaxog  iTCiGrrjGsu,  xoGovxov  iiv  uvdyxt]  XQOvov  dt'  ökov  xov 
Gifiaxevuaxog  yeviGd-ai  xriv  imGraGiv.  ebd.  2,  6,  2j  oGovg  dv  aiGd^dvoixo 
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aTTLOQKOvg.  —  icpoßsiro,  wo  jedoch  av  weniger  gefüllt.  Fiat.  Symp. 
219  E  oTTOxav  avayKaG&ehj^iei' —  ocöireiv,  ovösv  riGav  oi  aXXoi  TiQog 
t6  'KaqxeQcLv.  Stallb.  streicht  das  ocv  der  Vulg.  nach  codd.  optini., 
für  den  Sinn  ist  es  gerade  hier  sehr  passend.  Das  Verhältnis  zu  den 
oben  angeführten  Stellen  ist  nur,  wie  Hom.  Od.  iniiv  da'tdag  nccQd 
%sixo  zu  U.  24,  226  avxivicc  yccQ  (is  zaxay.xdvsuv  ApXXsvg  ayuag  IAovt' 
i(iov  VLov,  inriv  yoov  s%  eqov  eujv. 

4.  Die  Art,  wie  wir  mehrfach  den  Ausdruck  Bedingungssatz 
gebraucht  haben,  macht  noch  eine  kurze  Bemerkung  nöthig.  Wir 
nennen  Bedingungssätze  alle  diejenigen  durch  adjectivische  oder  ad- 
verbiale Relativa  ursprünglicher  Bedeutung  eingeleiteten  Sätze,  welche 
mit  den  Modalformen  des  gewöhnlich  sogenannten  Bedingungssatzes 
stehen.  Danach  braucht  man  nicht  zu  sagen,  og,  snel  stünden  hier  für 
ei.  Nicht  el  macht  das  wesentliche  des  Bedingungssatzes  aus,  denn  sl 
hat  auch  noch  andere  Anwendungen,  sondern  die  3Iodi.  Der  Unter- 
schied ist  lediglich  der,  dasz  bei  el  die  Bedingung  an  eine  Handlung, 
bei  den  andern  Relativen  an  ein  Ding,  Ort,  Zeit,  Art  und  Weise  ge- 
knüpft ist.  Diese  Auffassung  ist  auch  historisch  die  einzig  haltbare. 
Denn  ursprüngliche  Conjuncfionen  für  rein  logische  Verhältnisse  gab 
es  nicht  und  konnte  es  nicht  geben.  Diese  auszudrücken  war  Sache 
der  Modi.  Erst  deutsch  sind  eigne  Conjunctionen  hiefür  fest  gewor- 
den, daher  denn  hier  vielfach  Indicative,  wo  im  Latein  Conjunctive. 
Und  wieder  setzt  das  Latein  in  allen  i  Verhältnissen  der  Absicht  und 
Folge,  der  Bedingung  und  des  Grundes,  wo  es  nicht  auch  schon  eigne 
Conjunctionen  hat,  ^den  Conjunctiv'.  Das  Griechische  hat  in  Sätzen 
der  Folge  und  des  Grundes  dagegen  dieselben  Modi  Avie  im  selbstän- 
digen Satze.  Nur  für  Final-  und  für  Conditionalsätze  sind  eigne  Mo- 
dusreihen geschaffen.  Solche  Art  des  Ausdrucks  ist  deutsch  freilich 
nicht  nöthig  wegen  der  festgewordenen  Conjunctionen,  aber  auch  nicht 
möglich,  da  das  Deutsche  wie  es  nur  2  Modalitäten  scheidet,  so  auch 
nur  2  Formen  des  Bedingungssatzes  den  griechischen  4  und  lateinischen 
3  entgegenzusetzen  hat.  Wir  müssen  daher  häufig  griechische  Rela- 
tive mit  "^wenn'  auflösen  oder  das  Bedingungsverhältnis  unausge- 
drückt  lassen. 

Das  natürliche  Verhältnis  ist  nun,  dasz  Haupt-  und  Nebensalz 
auf  gleicher  Stufe  der  Modalität  stehen,  da  das  Verhältnis  zur  Wirk- 
lichkeit bei  beiden  gleich  ist.  Man  braucht  also  nicht  sogar  hiefür  die 
modorum  attractio  zu  Hülfe  zu  nehmen,  wie  Kühner  ad  Xen.  An.  1,  3, 
17,  zumal  für  allgemein  relative  Sätze  dadurch  nichts  gewonnen  wäre. 
Ausnahmen  von  dieser  Conformität  bildet  nicht  der  Conj.  c.  äv ,  da 
dem  in  der  alten  Sprache  ein  Conj.  c.  av  im  Hauptsatze  entsprach, 
auch  nicht,  wo  dem  Nebensatze  im  Ind.  oder  Conj.  ein  Opt.  c.  av  in» 
Hauptsalze  entspricht,  denn  dieser  ist  Stellvertreter  des  Indic.  Praes. 
wie  des  Futur,  und  zeigt  sich  darin  nur,  dasz  jenes  äuszerliche 
Verhältnis  der  attractio  gar  nicht  existiert.  Andere  Veränderungen, 
namentlich  der  Uebergang  von  der  3n  Stufe  zur  4n ,  beruhen  auf  einer 
Veränderung  im  Gedanken  selber;  da  hat  man  eben  die  Ausweichung 
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anzuerkennen.  —  Ferner  der  Hauptsatz  iiat  wie  im  selbständigen  Satze 
hei  den  Nebenmodis  stets  av,  der  Nebensalz  nicht,  auszer  beim  Conj. 
Ohne  über  Grundbedeutungen  etwas  festsetzen  zu  wollen,  dürfen  wir 
doch  behaupten,  dasz  factisch  sl  c.  Ind.  Fut.  gewöhnlich  ein  seinsüllen, 
nicht  reine  Zukunft  bedeutet,  vgl.  C.  Fr.  Ilcrni.  prot.  par.,  wogegen  die 
Zukunft  gerade  durch  den  Conj.  c.  äv  gegeben  wird.  Die  Erklärung 
ist  wol  die,  dasz  dieser  Unterschied  ans  der  Zeit  sicli  herschreibt,  wo 
man  Et  c.  Conj.  c.  av  und  el  c.  Conj.  nebeneinander  brauchte,  indem 
für  die  reine  Zukunft  der  Conj.  c.  äv  sich  festsetzte  und  der  ohne  au 
allmählich  dem  Fut.  wich.  —  Die  längst  wie  wir  meinen  überwundene 
Scheidung,  wonach  manchmal  äv  zum  Verbo ,  das  anderemal  zum  He- 
lativ  gehören  soll,  sollte  man  nicht  wieder  aufnehmen,  wie  Kühner  ad 
Xen.  An.  2,  4,  26.  Zum  Verbo  gehört  äv  immer.  Es  meint  aber  Küh- 
ner dort  den  Unterschied,  dasz  aV  einmal  einer  selbständigen  Be- 
hauptung augehören  oder  zweitens  zum  an  sich  ebensogut  möglichen 
Opt.  ohne  äv  aus  (den  oben  angeführten)  Gründen  hinzugetreten  sein 
kann.  — 

Dasz  der  Bedingungsvordersatz  kein  civ  hat  beruht  darauf,  dasz 
er  znm  demonstrativen  au  das  relative  Correlat  enthält.  Dies  ist  nun 
el  seiner  Grundbedeutung  nach  zu  ciu  keineswegs.  Aber  correlative 
Adverbia  zum  Ausdruck  des  Bedingungsverhältnisses  waren  eben  nicht 
vorhanden,  sondern  neusten  erst  geschaffen  werden.  Sowol  ""wann 
—  dann  (wen  n  —  denn)'  als  '^  wi  e  —  so  '  AVürden  die  Bedingung 
an  eine  Zeit  oder  Art  und  Weise  kntipfen,  ebenso  würden  auch  andere 
Correlaliva  kein  reines  Verhältnis  des  blosen  *wenn'  geben.  Das 
Dentsche  mit  'wenn  —  so'  hat  sich  offenbar  so  geholfen,  dasz  es 
das  Relativ  aus  der  einen,  das  Demonstrativ  aus  einer  andern  Correla- 
(ivreihe  entnahm  nnd  nun  die  Bedeutungen  zur  condilionalen  fixierte, 
wie  ja  auch  die  übrigen  Conjunctionen  (z.  ß.  damit)  keineswegs  ihre 
logische  Bedeutung  als  eine  nothwendige  schon  in  sich  tragen.  Einen 
durchaus  analogen  Vorgang  kann  man  im  Griechischen  erkennen,  so- 
bald man  nemlich  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  äv  *dann' 
setzt.  Diese  ergibt  sich  von  andern  Gebrauchsweisen  her,  und  die  im 
Hauptsatz  des  Bedingungssatzes  ist  nur  eine  hauptsächliche  Verwen- 
dung derselben.  Nimmt  man  nun  el  r—  si,  und  dies  als  Demonstrativ 
zu  sie,  so  ist  El  eigentlich  Belativadverb  der  Art  und  Weise  und  ana- 
log dem  Deutschen  das  Bedingungsverhältnis  durch  *wie  —  denn 
(:=-=  dann)'  bezeichnet  worden. 

Durch  die  Verkennung  dieser  jedenfalls  demonstrativen  Bedeutung 
des  äv  des  Hauptsatzes  musz  es  gekommen  sein,  dasz  man  beim  Ind. 
Praett.  als  Bedingungsvordersatz  der  4n  Stufe  so  allgemein  ein  äv  er- 
wartet, vielleicht  jedoch  auch,  weil  man  erst  durch  das  äv  die  Bedeu- 
tung der  NichtWirklichkeit  erwachsen  glaubte.  Dem.  Phil.  I  1  el  tieqI 
oiaivov  rivog  nQOVxi^Exo  keyEiv,  ETCiG-jicav  äv,  eag  oi  nXEißrot,  yvoa- 
ixfjv  ä7t£(p'i]vauro,  Tjövxiav  äv  fj'ynv.  PI.  Cratyl.  396  C  il  if-is^ivr]- 
(Ji'i]v,  ovK  äv  ETtavoj-Hju  Ecog  an STtEiQad'Tjv.  Hom.  Od.  1,  239-  4, 
180.   PI.  Theaet.  165  D.  E.    Gorg.  506  B.    Phaed.  106  A.   Gorg.  514  C, 
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wo  ETtetö)}  cin}]l}.äyt]{xev ,  vovv  e%ovrcov  ')]v  av  levca  nicht  postquam 
reliqiieramus,  sondern  reliquissemus  ist.  An  solchen  Stellen  findet 
man  fast  überall  angegebefl,  äv  sei  weggelassen,  weil  es  schon  im 
Hauptsatz  siehe.  Es  kann  aber  gar  nicht  stehen,  so  wenig  es  bei 
£1  hier  stehen  würde  oder  beim  Opt. ,  wenn  man  den  ganzen  Satz  in 
die  3e  Stufe  setzte.  Daneben  wird  andererseits  umgekehrt  von  Rau- 
chenstein ad  Is.  Paneg.  19  i%Qijv  n^lv  iöiöcc'^av  behauptet,  av  fehle 
weil  auch  %Qfjv  kein  av  habe.  Danach  müste  es  also  beim  Hauptsatz 
mit  äv  —  Ttglv  äv  heiszen  !  Beispiele  würden  schwer  beizubringen  sein. 
Breitenb.  ad  Xen.  Hier.  7,  2.  11,  3  führt  das  fehlen  des  äv  auf  ein  arcle 
cohaerere  zurück.  Aber  der  Grund  dieses  engen  Zusammenhanges  will 
doch  bestimmt  sein !  Der  Grund  ist  zunächst  einfach  der,  dasz  der 
Bedingungsvordersatz  kein  äv  hat,  dasz  wo  im  Relativsatz,  sei  es  bei 
Opt.  sei  es  bei  Praeter.,  äv  sich  findet,  dies  eine  selbständige  Behaup- 
tung sei.  Ein  tiqiv,  ecog  mit  äv  ist  ebensogut  nach  einem  Ind.  Praes. 
denkbar.  Umgekehrt  aber  kann  ein  Hauptsatz  im  Ind.  Praeter,  c.  äv 
gar  nicht  existieren  ohne  Bedingungsnebensatz,  und  diesen  gibt  noth- 
wendig  ein  Praeter,  ohne  av.  Ein  fehlen  desselben  wie  beim  Opt. 
c.  äv,  eine  Ergänzung  wie  mit  £t  tv/^oi  ist  hier  nicht  möglich.  In  der 
Regel  ist  bei  diesem  überaus  häufigen  Gebrauche  freilich  schon  ein 
Satz  mit  et  vorangegangen,  das  ändert  aber  das  Verhältnis  nicht;  so 
gut  z.  B.  *er  ist  vvüthend;  wenn  er  ihn  sähe  würde  er  ihn  schlagen', 
kein  äv  hätte,  eben  so  wenig  'wo,  wann'  usw.  Beispiele,  wo  nicht 
unmittelbar  ein  el  dabei  steht:  Dem.  cor.  J4  Kai  6  7t  rjVLna  icpalvsro 
xavxa  TTSTioi-tjKcog  ai.ioXoy£ho  äv  i]  'naxriyoQia.  Lys.  Dardan.  12  ^XQv,v 
l'wg  äniXiTts.  Isae.  II,  30  cocrS''  OTror'  'tjycovi^STO  ngog  rovg  ^)]ölv  ye- 
vei  TiQOgTjy.ovzag,  cpave^mg  av  l'kaßs  ro  7j{.ii'Kh]Qiov.  Eur.  Iphig.  A.  967 
ov%  7]QV0v^s&  av  TO  'A.OLVOV  av^civ y  cov  ftET  i6rQax£vo^ni]v.  Ale.  285 
'9'1/r/GJcco,  TCaQOv  fioi  fn^  &avcLv  vtvIq  6£&£v,  aXX  avÖQa  xe  gieIv  &s6- 
öalüv  ov  7]'d'ekov.  Hom.  Od.  11,630  xai  vv  %  k'xi.  TtQOxsQOvg  i'öov 
ävifiag.  ovg  e&eXov  tieq.  PI.  Gorg.  492  B  olg  vTTrJQ'^ev  ßaGi.li(ov  elvai 
xt  al'axiov  ei'tj  (^=  äv  rfv).  Protag.  327  C.  oxov  exv%£v  6  'VLog  sv- 
cpvisxaxog  ,  ovxog  äv  e'AAoj'tjiiog  •>j't'|t/9'>;,  oxov  81  acpv^g,  aKXsTjg.  cf. 
Apol.  17  E.  Theaet.  165  E.  Charmid.  171  D  u.  E.  So  auch  zu  erklä- 
ren Thuc.  3,  84,  2  ov  yaQ  äv  TtQOvxidsßav  —  xo  'Kc^daivEiv,  iv  cö  ju,»/ 
clxe  Igjvv  xo  (p&ovetv.  Thuc.  l,  37,  5  oVco  äX)jnx6x£Q0i  rjCav,  xoßöiös 
(pavsQcoxiQav  E^fjv  avxotg  Xi]v  aQExtjv  öeiKvvvai  (vgl.  oßco  av  c.  Conj.). 
Mit  oncog:  Gorg.  514  E  ojtcog  hvio^Ev.  Mit  Adv.  loci  Rep.  10,  600  E 
sl  fii]  l'nei&ov,  avxol  äv  ZTtaidayäyovv  oTtrj  '^eOav,  scog  r/Mvmg  nai- 
öelag  i.i£xaXaßoi.£v.  — 

Die  sog.  allg.  relat.  Sätze  zeigen  ebenfalls  die  conditionale 
Modusreihe.  Worin  das  gemeinsame  der  Bedeutung  in  beiden  Anwen- 
dungen liege,  s.  Syst.  S.  124.  Hier  nur  die  Scheidung.  Soll  diese 
durchgehend  sein,  so  ergibt  sich  dasz  auch  die  allg.  relat.  Sätze  nicht 
auf  einzelne  Klassen  der  einleitenden  Relativa  zu  beschränken  sind ; 
sie  sind  auch  mit  Zeitarlikeln  sehr  häufig,  z.  B.  Phaed.  59  B  £7T£i6t] 
civoi%d'£lYi^  ig'^liEv  7ta(ia  xov  2coxQäxi],  ebenso  mit  £i ,  wo  man  sagt 
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dasz  es  für  oitors  stehe:  h  xiva  ßXaKsvovra  l'öoi^  l'Ttauv:  wäre  das  ein 
Bedingungssatz,  so  miislo  Ttaioi  «v  folgen.  Formell  geschieden  stehen 
im  Bedingungssatz  Haupt-  und  Nebensatz  auf  gleicher  Stufe  der  Modali- 
tät, im  allg.  relat.  Satze  der  Hauptsatz  stets  im  Indic.  (oder  doch  in 
dessen  Stellvertreter,  dem  Opt.  c.  «c).  Materiell  steht  im  allg.  relat. 
Satze  der  Hauptsatz  fest,  im  Bedingungssatz  nicht  (auszer  in  Stufe  4, 
die  aber  in  jenem  fehlt) ;  der  Hauptsatz  der  erstem,  als  stets  im  Indic, 
enthält  Zeitangabe,  insofern  auch  der  Nebensatz,  d.  h  für  Vergangen- 
heit passle  nicht  der  Conj.  c.  ar,  sondern  der  Opt.;  dagegen  die  Be- 
dingungssätze (auszer  dem  Indic.)  enthalten  Zeitangabe  nur,  sofern 
sie  in  der  Bedeutung  der  Modi  liegt;  diese  kann  nie  Vergangenheit 
sein.  Ferner:  die  4e  Stufe  fehlt,  weil  ein  ft,  oj,  inel  y.xX.  mit  dem 
Praeter,  modaler  Bedeutung  stets  einen  Hauptsatz  im  Praeter,  c.  av  er- 
fordert. Die  erste  Stufe  existiert,  wenn  sie  auch  in  den  Gramma- 
tiken nicht  mit  aufgeführt  wird:  PI.  Euthyd.  290  C  b'ffot  (iir/  ccvorixol 
elaiv.  Thuc.  1,  87,  2  orra  de  (itj  öokovCiv.  PI.  Rep.  10,  595  B  oaoi  fxt) 
k'xovGt.  Andoc.  myst.  3  OTtoöOL^  jU.?/  i]&£h]aav.  Dem.  46,  15  o6oi  [.i-rj 
i7t£7tOL7jvTO.  PI.  Phaedr.  247  B  co  rjv  (ijj  xakcog  re'O'Qu^iiivog '^si  cui'  Stallb. 
Und  so  unendlich  oft.  Es  ist  dieser  Fall  nur  übersehen,  weil  ov  oder 
(.11]  keine  Schwierigkeit  zu  machen  schien.  Auch  in  Ortssätzen  häufig. 
Dagegen  von  Zeit  und  Art  und  Weise  habe  ich  kein  Beispiel  mit  dem  ent- 
scheidenden (irj  auffinden  können.  —  Die  Bedeutung  der  Wiederholung 
entsteht  aus  der  des  'wenn'  in  Verbindung  mit  einem  feststehenden 
Hauptsatze.  Die  Wiederholung  ist  aber  kein  pflegen,  sondern  ein  "^je- 
desmal,  wenn ',  und  deshalb  darf  man  nicht  mit  Bremi  Dem.  cor. 
114  TCQoeixo  als  Optativ  nehmen. 

Güstrow.  Aken. 
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Im  genannten  Briefe  heiszt  es:  Nos  hie  in  re  publica  ivfirnia, 
misera  commutahilique  versamur.  Credo  enim  te  audisse  nostros 
equiles  paene  a  senatu  esse  disiunctos :  qui  primum  ilhid  valde  gra- 
viter  tulerunt,  promulfjatum  ex  senatus  consullo  fuisse,  ut  de  eis,  qui 
ob  iudicandum  pecuniam  accepissent,  quaereretur.  Qua  in  re  de- 
cernenda  cum  ego  casu  non  adfuissem  sensissemque  id  equeslrem 
ordinem  ferre  moleste  neque  aperte  dicere ,  obiurgavi  senalmn ,  ut 
mihi  nisiis  stim,  summa  cum  aucloritale ;  et  in  causa  non  verecunda 
admodum  gravis  et  copiosus  fui.  Ecce  aliae  deliciae  equilum  rix 
ferendae!  quas  ego  non  solum  luli,  sed  etiam  ornavi.  In  dieser  Stelle, 
die  wir  des  Zusammenhanges  wegen  ganz  ausgeschrieben  haben,  hat 
das  Wort  deliciae  einige  Schwierigkeit.    Man  hat  es  bisher  nach  dem 
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Vorgang  von  Schulz; ,  welcher  es  mit  insolenlia  quaedam  et  iniquitas 
in  postulando  erklärt,  mit  "^Prätensionen'  übersetzt.  In  Forc.  lex.  lal. 
heiszt  es  mit  Bezug  auf  unsere  Stelle :  deliciae  aliquando  ponunlur 
pro  levitate  et  inconsiantia  quae  delicalorum  hominum  propriae  sunt 
(debolezze,  Schwachheiten).  Die  AJjleitung  des  Wortes  und  die  da- 
durch sich  ergebende  Bedeutung  einerseits  und  der  Zusammenhang 
andererseits,  in  welchem  das  Wort  mit  der  ganzen  Stelle  steht,  müssen 
wol  entscheiden  wie  es  zu  fassen  sei.  Denn  wenn  auch  'Prätensionen' 
oder  '^übertriebene  anmaszende  Forderungen'  in  den  Sinn  der  Stelle 
im  allgemeinen  passen  mag,  so  scheint  doch  das  Wort  deliciae  keines- 
wegs eine  solche  Bedeutung  zuzulassen.  Deliciae  kann  wol  nichts 
anderes  bezeichnen,  als  was  ablockt  von  etwas  anderem,  d.  h.  also 
auch  mehr  als  etwas  anderes  anlockt,  was  mehr  Reiz  hat  als  etwas 
anderes  und  daher  von  diesem  ablockt,  was  man  also  lieber  hat. 
Daher  wird  es  bekanntlich  gewöhnlich  als  Ausdruck  der  Zärtlich- 
keit gebraucht.  An  unserer  Stelle  nun  klagt  Cicero  zuerst  über  die 
Wandelbarkeit,  Unsicherheit  und  Trostlosigkeit  der  römischen  Zu- 
stände, und  führt  in  seinem  Berichte  an  Atlicus  ein  Beispiel  an.  Der 
Senat  hatte  beschlossen,  dasz  diejenigen  Richter  (Bitter)  in  Untersu- 
chung gezogen  werden  sollten,  sich  hätten  bestechen  lassen.  Dadurch 
wurde  mancher  Ritler  betroffen,  und  das  gul&  Einvernehmen  zwischen 
Senat  und  Rittern  schien  ernstlich  bedroht.  Cicero  sah  aber  gerade 
in  der  engen  Verbindung  beider  Stände  eine  RIacht  gegen  das  über- 
greifen der  Opposition,  welcher  der  Senat  allein  nicht  gewachsen 
schien.  So  sehr  er  daher  die  Sache  des  Senats  in  diesem  Falle  billi- 
gen niuste,  so  rielh  ihm  doch  die  Klugheit  in  seinem  und  seiner  Partei 
Interesse,  eine  Spaltung  zwischen  Senat  und  Rittern  zu  verhüten,  und 
diesmal  zwar  auf  Kosten  der  Rechllichkeit,  Er  tadelt  daher,  um  den 
Rittern  eine  öffentliche  Genugthuung  für  ihre  angegriffene  Ehre  zu 
geben  und  ihren  durch  jenen  Beschlusz  erregten  Groll  zu  mildern ,  mit 
dem  gröslen  Nachdruck  den  Senat  wegen  seines  Verfahrens.  Der  Senat 
war,  wie  Cicero  dem  Atlicus  gegenüber  stillschweigend  zugibt,  in  sei- 
nem vollen  Rechte,  die  Ritter  im  Unrechte,  und  doch  machte  Cicero 
für  diese  viele  Worte,  er  liesz  sich  in  eine  ^causa  noti  verecnnda'  ein. 
Er  sah  sich  durch  die  Klugheit  genuthigt,  dieses  für  den  rechtlichen 
Mann  schon  kaum  erträgliche  Opfer  zu  bringen.  Es  ist  indes  dieser 
Umstand,  in  welchem  Cicero  als  in  einer  causa  non  verectmda  zu 
Gunsten  des  Unrechts  gegen  einen  rechtlich  gegründeten  und  gefaszten 
Beschlusz  zu  intervenieren  sich  veranlaszt  sah,  es  ist  dieses  Gcbahren 
der  Ritter  (cquesirem  ordinem  nioleste  ferre  neque  apcrlc  dicere^ 
wenig  'anziehend,  anlockend,  lieblich'.  Aber  dazukommen  noch  an- 
dere 'Liebenswürdigkeiten',  die  nimmer  zu  ertragen  sind.  Und  doch 
habe  ich  sie  ertragen  und  sogar  noch  beschönigt.  Die  Ritter  haben  ja 
in  dem  ersten  Falle  keine  Forderungen  gestellt,  es  kann  also  auch  von 
keinen  'andern'  weiteren  Forderungen  oder  Prätensionen  die  Rede  sein. 
Die  Ritter  sind  in  ihrem  Benehmen  wahre  "^  deliciae'  geworden,  sie 
sind  voll  'Liebenswürdigkeiten'.    Zuerst  werden  sie  ungehalten,  wenn 
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gegen  ihre  richterliche  UnIrene  cingeschrillcn  werden  soll ,  und  dazn 
kommt  denn  noch  eine  "^andere  (weil  grüszcrc)  Liebenswürdigkeit'. 
Und  doch  müssen  wir  sie  liiniiehnien ,  ja  sogar  noch  beschönigen. 
Wollte  man  deliciae  equitum  als  'Liebhabereien'  der  Ritter  auffassen, 
so  passt  dazu  nicht  recht  aliae.  Zudem  bezieht  sich  'Liebhaberei' 
nicht  auf  eine  einzelne  vorübergehende  Forderung,  sondern  auf  ein 
Verlangen,  das  dauernd  vor  anderen  auf  einen  bestimmten  Gegenstand 
gerichtet  ist.  Auch  ist  nicht  leicht  ein  dem  Deutschen  'Liebenswürdig- 
keit' in  ironischem  Sinne  mehr  entsprechender  Ausdruck  zu  finden  als 
deliciae: 

Freiburg  im  Br.  Kappes. 


25. 

Wallenstein.  Ein  dramatisches  GedicM  von  Schiller.  Für  Schule 
und  Haus  herausgegeben  von  Karl  Gustav  Reibig.  Stutt- 
gart u.  Augsburg  (Cotla)  1856. 

Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Erklärungsmelhode  der  neueren  Herausgeber  alter  Klas- 
siker auf  den  deutschen  Klassiker  überzutragen  —  gewis  unter  leb- 
hafter Zustimmung  aller  derer,  die  auch  nur  einige  der  im  Schwange 
gehenden  commentarii  perpetui  zu  Dramen  deutscher  Dichter,  zumal 
Göthes,  durchgearbeitet  haben.  Eine  kurz  gefaszte  Einleitung  (meist 
gedrängtre  Wiederholung  der  von  dem  Vf.  vor  einigen  Jahren  in  dem 
Morgenblatt  gemachten  Mittheilungen)  bespricht  das  geschichüiche, 
die  Entstehung  und  Gestaltung  des  Planes  zum  Drama,  endlich  Com- 
position  und  Charaktere  des  Dramas  in  Vergleichung  mit  der  Ge- 
schichte; dann  folgt  der  geläuterte  Text  des  Dramas  selbst  mit  darun- 
ter gestellten  knappen  vorzüglich  sprachlichen  und  geschichtlichen, 
auch  ästhetischen  Erläuterungen.  Ref.  hat  sich  durch  die  vielfachen 
treffenden  Benierkiuigen  ebenso  angesprochen  gefunden,  wie  durch  die 
knappe  Form  und  die  taktvolle  Auswahl,  und  er  glaubt  sein  hierdurch 
erwecktes  Interesse  nicht  besser  bethätigen  zu  können,  als  wenn  er 
das  hier  gebotene  einer  genaueren  Besprechung  unterzieht. 

Was  zuerst  den  Text  betrifft,  so  ist  dieser  vielfach  auf  Grund 
der  ersten  Ausgabe,  meist  unter  Zustimmung  der  Ausgabe  von  1847, 
berichtigt.  Unberechtigt  dagegen  erscheinen  mir  die  Aenderungen, 
die  nicht  auf  Grund  von  Varianten,  sondern  der  heutigen  Rede-  oder 
Inlerpunctionsweise,  zum  Theil  im  bevvusten  Widerspruche  mit  Schil- 
lers Diction,  vorgenommen  worden  sind,  während  wir  doch  den  Grund- 
sätzen der  Kritik  nach  über  die  Herstellung  des  Schillerschen  Textes 
nicht  hinausgehen  dürfen.  Also  würde  stehen  bleiben  L.  VI  47  shn- 
nigte,  P.  I  4,  79  modrirjte ;  auch  die  bekannten  Schillerschen  Gedanken- 
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striche,  z.  B.  P.  I  2,  73.  75  würde  ich  eben,  weil  sie  eine  Eigenlhüm- 
lichkeit  des  Dichters  sind,  nicht  zu  streichen  wagen.  P.  I  4,  106 
daurende,  nicht  dauernde  ,  nicht  wegen  der  gröszern  Leichtigkeit  der 
rythmischen  Bewegung,  sondern  als  Eigenheit  Schillerschen  Ausdrucks; 
man  vergleiche  den  Reim  Minotauren  —  dauren  im  "^  Kampf  mit  dem 
Drachen',  so  wie  unten  T.  III  18,  4  erlauren^  was  Vf.  nicht  geändert 
hat.  Um  der  gröszern  Schärfe  des  Ausdrucks  willen  endlich  würde 
ich  T.  V  4,  57  schien  für  einen  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe  und 
schein''  für  die  ursprüngliche  Lesart  halten. 

Wir  kommen  zu  den  Erläuterungen.  Die  historischen 
Erläuterungen  sind  mit  der  Vollständigkeit  gegeben,  wie  man  sie  von 
dem  Verfasser,  der  bekanntlich  eine  Auctorität  auf  diesem  Gebiete  der 
Geschichte  ist,  erwarten  darf.  Doch  würde  es  für  das  Verständnis  ein- 
zelner Stellen  wie  der  Composition  des  Dramas  im  ganzen  von  wesent- 
lichem Nutzen  und  Interesse  gewesen  sein,  wenn  der  Dichter  Schiller 
aus  dem  Historiker  Schiller  erläutert  worden  wäre.  Der  erstere  hat 
den  letztern  vielfach  benutzt,  und  die  Vergleichung  beweist  nicht  blosz 
den  genauen  Anschlusz ,  sondern  das  Vorhandensein  historischer  Züge 
auch  da,  wo  der  Dichter  sich  der  Geschichte  gegenüber  freier  stellt. 
Man  vergleiche  auszer  den  Charakteristiken  Tillys,  Gustav  Adolfs, 
Wallensteins,  so  wie  der  Schilderung  der  Kriegsbegebenheiten  über- 
haupt: L.  V  27  und  Geschichte  des  dreiszigjährigen  Kriegs  (Schillers 
Werke  in  12.  1847  Bd  IX)  S.  158  f. ;  L.  VI  112  ff.  u.  d.  K.  281  f . ;  P.  I 
3,  24  ff.  V  1,  246  ff.  d.  K.  402;  P.  U  6  d.  K.  397;  P.  II  6,  87.  d.  K. 
392;  P.  IV  d.  K.  399  f.;  P.  V  1,  175  ff.  d.  K.  394;  T.  I  4,  54  ff.  d.  K. 
395  f. ;  T.  I  7  ,  49  d.  K.  406;  T.  II  1,  1  ff.  d.  K.  401 ;  v.  18  d.  K.  403; 
T.  II  6,  52  ff.  d.  K.  393;  T.  III  13,  17  f.  d.  K.  145;  T.  IV  5,  5  ff.  d.  K. 
408.  405;  T.  IV  7,  30  f.  d.  K.  409;  T.  IV  7,  40  d.  K.  469;  T.  V  7,  8 
d.  K.  412. 

Aesthetische  Bemerkungen  gibt  der  Vf.  ziemlich  sparsam. 
Mit  Recht,  denn  man  kann  hier  leicht  des  guten  zu  viel  thun.  Doch 
finde  ich  eine  gewisse  Ungleichheit,  welche  wol  im  Zusammenhange 
steht  mit  der  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Grundansicht  des  Vf., 
wonach  der  Dramatiker  Schiller  unter  Lessing  und  Gölhe  gestellt, 
und  einigen  Dramen  der  beiden  letztem  allein  der  ganz  reine  Eindruck 
eines  vollendeten  dramatischen  Kunstwerks  zugeschrieben  wird.  Ohne 
mich  weiter  auf  den  Principienstreit  einzulassen,  will  ich  nur  bemer- 
ken, dasz  Schiller  bald  den  idealen  Gehalt,  bald  die  Lebendigkeit,  den 
raschen  Gang,  den  Zusammenschlusz  der  Handlung  vor  Güthe  voraus 
hat,  das  rhetorisierende  aber  mit  Lessing  theilt.  Was  nun  unsern  Fall 
betrifft,  so  liegt  es  zwar  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  Vf.  statt  un- 
nützer Wiederholung  bewundernder  Ausrufe  nur  da  ein  rühmendes 
Wort  hat,  wo  ein  Gesamturteil  abzugeben  oder  auf  verborgene  Schön- 
heiten aufmerksum  zu  machen  ist.  Vergleicht  man  jedoch  die  zahl- 
reichen Ausstellungen,  so  erscheint  die  Anerkennung  zu  sparsam.  Auf 
die  rhetorische  Kunst  z.  B.,  mit  welcher  der  Ueberredungsversuch  der 
Gräfin  Terzky  T.  I  7  durchgeführt  ist,  wird  nicht  hingewiesen,  und  die 
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köstliche  an  den  Realismus  des  ^Lagers'  erinnernde  Zeichnung  der  bei- 
den Hauptleute  T.  V  2  hätte  wol  verdient,  ausführlicher  gegen  Tieck 
in  Schulz  genommen  zu  werden  durch  die  ausdrückliche  Hervorhebung 
der  trelTenden  Züge,  in  welchen  sich  die  Beschränktheit  des  Verstan- 
des und  die  Gemeinheit  der  Gesinnung  dieser  rohen  Miethlingsseelen 
kundgibt.  Andererseits  scheinen  mir  die  Ausstellungen  einer  Ein- 
schränkung zu  bedürfen ,  so  weit  sie  sich  wenigstens  auf  die  Figuren 
von  Max  und  Thekla  und  die  Einmischung  des  Schicksals  beziehen. 
Zugegeben  ,  dasz  Max  und  Thefila  zu  abstract  und  modern  und  senti- 
mental gehalten  sind,  zugegeben  auch,  dasz  die  moralisierende  Tendenz 
eine  ästhetische  Schwäche  ist,  so  ist  doch  zu  bedenken:  dasz  die  Ue- 
berschwänglichkeiten  Slaxens  weniger  auf  Rechnung  seiner  Unreife, 
als  seiner  idealen  Stimmung  zu  setzen  sind,  deren  Liebenswürdigkeit 
die  altern  Generale  Rechte  einräumen,  die  sie  seiner  Erfahrung  ver- 
weigern würden;  dasz  die  Logik  der  nur  in  dem  geliebten  lebenden 
Liebe  eine  andere  ist  als  die  verständiger  Erwägung,  und  dieser  Gegen- 
satz gerade  T.  IV  11  vortrefflich  ausgeführt  ist;  dasz  wir,  um  der  doch 
unabweisbaren  Forderung  richtiger  sittlicher  Würdigung  der  handeln- 
den Personen  gerecht  zu  werden,  sichere  Führer  finden  an  Max  und 
Thekla,  welche  aber  wiederum  durch  ihre  sonstigen  Beziehungen  so 
eng  in  die  Handlung  verwebt  sind,  dasz  ihr  Beitrag  zur  Feststellung 
des  sittlichen  Urteils  als  natürliche  Folge  ihres  Charakters  erscheint, 
nicht  als  Grund  ihres  Daseins  im  Drama,  etwa  wie  bei  Parricida  im 
'Teil'.  Dies  zur  Einschränkung,  nicht  Widerlegung  des  Verwer- 
fungsurleils  des  Verfassers,  der  übrigens  die  vielfachen  Schönheiten 
einer  Erfindung  nicht  verkennt,  welche  dem  Herzensbedürfnisse  und 
Sittlichkeitsdrange  unseres  Dichters  ihren  Ursprung  verdankt.  Was 
das  Schicksal  betrifft,  so  ist  einzuräumen,  dasz  die  unwillkürlichen 
Aeuszerungen  des  Freiheitsbewustseins  bisweilen  in  Widerspruch  tre- 
ten zu  den  berechnet  hervorgehobenen  fatalistischen ,  besonders  bei 
Buttler  (T.  IV  8,  45 — 49,  vgl.  V  11,  32).  Indes  erklären  sich  Aeuszerun- 
gen wie  T.  IV  1 ,  1  ff.  aus  der  Andeutung  Buttlers,  er  wolle  sich  wie 
ein  böser  Dämon  an  Wallensteins  Fersen  heften  T.  II  6,  134,  und  auch 
T.  IV  8,  42  ff.  verliert,  abgesehen  von  der  Möglichkeit  hier  eine  Mas- 
kierung der  wahren  Motive  zu  finden,  seine  Anstöszigkeit  durch  die 
Erwägung,  dasz  für  einen  Charakter  wie  Buttler  die  Verpfändung  des 
Ehrenworts  einer  Schicksalsnöthigung  gleichkommt.  Aehnlich  erblickt 
Wallenstein  in  der  Aufnöthigung  des  entscheidenden  Entschlusses  durch 
die  Macht  der  Umstände  (wie  es  ihm  wenigstens  in  seiner  augenblick- 
lichen Stimmung  erscheint)  T.  17,  212  f.  einen  Zwang  des  Schicksals 
(vgl.  II  2,  149).  Der  Vorwurf  gegen  P.  III  9  bleibt  bestehen,  dagegen 
kann  man  sich  mit  P.  III  8,  71.  74  leicht  versöhnen,  wenn  man  nur 
nicht  an  das  Fatum  der  Alten  denkt.  Ob  überhaupt  Schiller  die  antike 
Schicksalsidee  glücklich  nachgebildet  habe,  ist  eine  ganz  andere  Frage 
für  sich,  die  freilich  verneint  werden  niusz,  zumal  bei  der  Geflissent- 
lichkeit, mit  welcher  vor  allen  Wallenstein  in  fatalistischen  Aeuszerun- 
gen sich  ergeht. 
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Die  sprachlichen  Erläuterungen  gelten  theils  dem  Gedanken- 
zusammenhange,  theils  auffälligen  Wörtern,  Constructionen  u.  dgl. 
Hier  namentlich  treten  die  oben  gerühnilen  Vorzüge  hervor:  Unsicher- 
heit und  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  sind  selten;  eben  so  selten 
vermiszt  man  eine  Erklärung  an  Stellen,  die  deren  zu  bedürfen  schei- 
nen; noch  seltener  findet  man  eine  Anmerkung,  die  wenigstens  für  das 
Verständnis  des  Dichters  entbehrlich,  wenn  auch  im  allgemeinen  lehr- 
reich ist.  Da  wir  hier  auf  das  Gebiet  der  Einzelnheiten  gelangen  ,  so 
werde  ich  die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  noch  zu  machen  gedenke, 
in  der  Ordnung  des  Stückes  geben,  zuerst  Bezug  nehmend  auf  die  No- 
ten des  Vf.  und  dann  die  Stellen  heraushebend,  an  welchen  ich  solche 
vermisse.  Prolog  108  finde  ich  keinen  Grund  Menschen  zu  betonen. 
Eine  solche  Prägnanz  wäre  wol  denkbar  in  der  Verbindung:  sie  sieht 
in  den  menschlichen  Vergebungen  den  Menschen,  d.  h.  den  irren- 
den, aber  nicht  in  der  Verhindung:  in  des  Lebens  Drang.  Ich  er- 
kläre: sie  sieht  wie  die  lastenden  und  treibenden  Verhältnisse  des 
Lebens  auf  den  Menschen  bestimmend  einwirken,  und  darum  usw.  So 
wird  die  Kunst  der  Natur  gerecht,  da  sie  die  Verschuldung  auf  natür- 
lichem Wege  erklärt.  —  Prol.  138.  Vgl.  Schillers  Briefe  über  ästhe- 
tische Erziehung,  namentlich  Br.  15  u.  26.  —  L.  I  43.  Die  Störung 
des  Rythmus  kann  nicht  in  Anschlag  kommen.  Vgl.  VI  168.  196  u.  ö. 
Schiller  hat  die  — •  scharfe  geschrieben  und  sich  den  Artikel  wol  so 
gedacht  wie  Pico.  I  16  an  die  sechshundert.  —  L.  V  49.  Zu  be- 
schränkt. Der  Oestreicher  z.  B.  versteht  unter  Reich  das  gesamte 
Deutschland  auszerhalb  des  Kaiserstaats.  —  L.  VI  33.  An  die  Frie- 
densgarnison ist  nicht  zu  denken,  nur  an  die  Gelegenheit,  bei  welcher 
gemeiniglich  der  gemeine  Soldat  seinen  Feldherrn  zu  sehen  bekommt. 
• —  L.  VI  130.  Schnitt  nicht  sowol  vom  aufschneiden,  als  dem  zu- 
schneiden, also  der  Anlage.  ■ —  L.  VII  42.  Schiller  setzt  allerdings  das 
Substantiv  im  Genetiv,  vgl.  noch  Picc.  IV  5,  23.  94.  Der  Meiszner 
Provinzialismus  kennt  dagegen  nur  den  Dativ,  zu  vergleichen  mit  dem 
hebracischen  b  auctoris,  z.  B.  in  den  Psalmenüberschriften.  —  L.  XI 
254.  Eben  hier,  wie  das  griechische  uqu:  es  kommt  auf  das  hinaus, 
was  ich  gesagt  habe.  —  L.  XI  435  zu  erklären  aus  der  gäng  und 
geben  Redensart:  jemandem  die  Ruhe  mitnehmen,  von  dem  gesagt, 
welcher  sich  nicht  niederläszt.  —  Picc.  11,1.  Die  Anredefürwörter 
sind  genauer  zu  scheiden.  Er  findet  sich  nur  im  Munde  Isolanis  (ein- 
mal auch  des  Kellermeisters  P.  IV  5,  9),  wo  er  mit  seinen  Kriegs- 
kameraden spricht,  und  dies  ist  jedenfalls  einer  von  den  Zügen,  welche 
den  tieferen  Bildungsstand  Isolanis  andeuten.  Ihr  ist  die  gewöhnliche 
Anrede  der  Kriegsgefährten  unter  sich.  Sie  findet  sich  nur  in  den 
höchsten  Kreisen  (Wallenslein  und  die  Herzogin ;  Questenberg  ange- 
redet und  anredend).  Du  ist  die  Anrede  der  Vertraulichkeit  oder  Auf- 
legung oder  Ueberordnung  oder  urzuständlicher  Rohheit,  letzleres  bei 
dem  Kroaten,  dessen  Du  im  Lager  Isolanis  Er  parallel  ist.  —  Picc.  I 
2,  31,  Es  --=  dessen.  Vgl.  im  '^Taucher':  war''s  mir  mit  Grausen  be- 
reust- Luther:  sie  haben'' s  kein  Gewinn.  —  12,  70.  Unter  den  Gnaden- 
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gaben  konnte  die  Slandeserhöhung'  erwähnt  werden.  Eine  Notiz  in 
den  Blällern  für  litterarisclio  Uiiterlialtiing  (Jahrg.  1852)  sagte,  freilich 
ohne  Angabü  der  Quelle  und  nicht  ohne  spätem  Widerspruch, -aus, 
dasz  Martinilz  eriioben  worden  sei  zum  Grafen  Schineiszausky  von 
Martinitz,  Fabricius  zum  Herrn  von  Hohenfall.  —  I  4,  57.  Genauer: 
den  Willen  der  Natur  vollständig  zur  Thatsache  machen.  —  II  6,  17. 
Uas  Verfahren  der  Astrologen ,  so  weit  man  es  kennen  lernen  musz, 
um  Schillers  Anspielungen  zu  verstehen,  ist  nicht  hinlänglich  klar  ge- 
macht, was  freilich  nicht  einmal  in  der  als  Monographie  sich  ankün- 
digenden Studie  Schleidens  'Wallenstcin  und  die  Astrologie'  geschieht. 
Die  Ilinimelshäuser  sind  12  sphärische  Zweiecke,  in  welche  die  Him- 
melskugel von  den  Astrologen  gelheilt  ward.  Die  Endpunkte  dieser 
Zvveiecke  sind  die  Punkte,  in  welchen  der  Jleridian  den  Horizont 
schneidet.  Das  erste  Haus  unter  dem  Horizont  im  Osten  ist  das  Haus 
des  Lebens  oder  Horoskop.  Das  erste,  vierte,  siebente,  zehnte  dieser 
Häuser  hieszen  die  anguli  oder  Ecken  des  Himmels  und  galten  für  die 
■Nvichtigsten;  die  4  nächstvorhergehendeu  Häuser  (faule,  fallende)  hat- 
ten am  wenigsten  zu  bedeuten.  Woher  der  Ausdruck 'Ecken',  wird 
durch  Zeichnung  eines  astrologischen  Themas  sofort  klar.  Dies  zur 
Ergänzung  des  vom  Vf.  beigebrachten.  —  II  7,  154.  Ob  der  Dichter 
au  zwei  andere  Edelsteine  gedacht  hat  bezweifle  ich ;  es  scheint  mehr 
eine  sprichwörtliche  Redensart.  - —  III  3,  12.  Die  Herbeiziehung  der 
Grimmschon  Distinction  ist  um  so  weniger  ara  Platze  als  die  gegen- 
wärtige Stelle  selbst,  Schillers  Sprachgebraucli ,  ja  das  herschende 
Sprachgefühl  überhaupt  gegen  eine  solche  Unterscheidung  spricht  und 
wol  niemand  jetzt  statt  des  allgemein  gebräuchlichen  Dativs  den  Accu- 
saliv  verlangen  wird,  —  IIJ  3,  57.  Inbrunst  ist  wörtlich  zu  fassen. 
Max  empfindet  allein  dem  schlechten  Bilde  gegenüber  eine  Stimmung, 
die  er  nicht  empfunden,  da  er  das  Bild  im  festlichen  Schmuck  (Glanz) 
und  von  andächtigen  umringt  gesehen  hat;  jetzt  erst  wird  ihm  die  An- 
dacht der  Verehrer  und  die  Liebe  der  Mutter  Gottes  klar.  —  III  7,  5. 
Sollten  nicht  Analogien  wie  aTtoi^iti&ilg  xt]v  Hcg^ah'iv,  animum  incen- 
sus  näher  liegen?  —  IV  4,  36  ordentlich  fassen ;  genauer:  auf  ein- 
mal fassen.  —  Vi,  210.  Das  einfachste  ist,  unter  Zivhel  d.  h.  Kreis 
(T.  IV  8,  31)  den  Reifen  der  Krone  zu  verstehen.  —  W.  Tod  I  3,  38. 
Um  derartige  bei  Schiller  und  Göthe  sehr  häufige  Verbindungen  sich 
deutlich  zu  machen,  hat  man  nur  einen  Schritt  rückwärts  zu  Ihun,  wo- 
bei man  finden  w  ird  dasz  der  zusammengesetzten  Gedankenverbindung  : 
tief  blauer  Himmel,  die  einfachere:  liefe  Bläue,  vorausgeht.  Vgl.  Leh- 
mann über  Göthes  Lieblingswendungen  und  Lieblingsausdrücke.  Pro- 
gramm von  Marienwerder  1840  §  29.  ^ —  I  4,  73  f.  Zu  betonen  ist  die 
Unterscheidung  des  Stoffes,  aus  dem  der  Mensch  besteht,  und  die  Ele- 
mente, an  denen  er  genährt,  grosz  gezogen  wird.  Beide,  sagt  Wallen- 
stein ,  sind  gewöhnlicher,  alltäglicher  Art,  oder  wie  wir  deutlicher  es 
negativ  ausdrücken  können,  nichts  besonderes.  —  II  2,  109.  Man  könnte 
auch  an  die  4  Elementarthiere  Salamander,  Hering,  Maulwurf  und  Cha- 
mäleon (Gervinus  Gesch.  N.  L.  Ausg.  3.  I  531)  denken,  wenn  diese  mittel- 
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allerliche  Fielion  dem  Dichter  bekannt  gewesen  ist.  —  IV  2,  79.  Der 
Tropus  ist  gevvis  nicht  von  den  Karten,  sondern  von  dem  gefärbten 
Tuche  entlehnt,  welches  dem  Einflüsse  der  Sonne,  der  Nässe  usw. 
gegenüber  seine  Farbe  festhält.  —  IV  8,  31.  Einfacher  und  genauer: 
Mitten  in  ihren  Berechnungen  überrascht  sie  der  Tod ;  sie  haben  nicht 
daran  gedacht,  dasz  sie  zur  Ausführung  ihrer  Rechnungen  vor  allem 
des  Lebens  bedürfen  und  daher  zuerst  dessen  Erhaltung  sich  sichern 
müssen.  —  IV  12,  14.  Dichterische  Bezeichnung  einer  kurzen  Spanne 
Zeit.  Eine  specielle  Ausdeutung  ist  hier  wol  eben  so  wenig  zulässig 
wie  oben  Picc.  II  7,  154.  —  V  5,  58  müssen  wir  freilich  auf  Max  be- 
ziehen (vgl.  V.  65).  Da  aber  die  Pappenheimer  im  Kampfe  mit  den 
Schweden,  nicht  mit  V\^allensteins  Truppen  gefallen  sind,  so  ist  nicht 
abzusehen  wie  dadurch  der  Versicherung  Wallensteins  nach  die  Ver- 
söhnung mit  dem  Kaiser  unmöglich  geworden  sein  soll.  —  V  6,  13 
nicht  einleuchtend.  Der  allgemeine  Begriff  der  Verba  sich  unterfan- 
gen, sich  unterwinden  (welches  vor  allem  hieher  zu  ziehen  war,  wäh- 
rend sich  anmaszen  auszuscheiden),  sich  unterzieheti,  wenn  sie  (was 
mir  jedoch  von  dem  letztgenannten  noch  nicht  bekannt  ist)  mit  dem 
Genetiv  der  Sache  verbunden  werden,  ist:  sich  unter  den  Bereich  einer 
Sache  bringen,  um  diese,  die  entweder  als  nur  durch  ihre  Wucht 
drückende  Last  oder  als  befestigt  gedacht  werden  kann ,  auf  sich  zu 
laden  oder  aus  den  Fugen  zu  heben.  Die  einschlagende  Bedeutung 
des  Genetivs  ist  namentlich  aus  der  griechischen  Grammatik  hinläng- 
lich bekannt.  Den  Unterschied  gibt  die  Bedeutung  der  einfachen 
Verba;  ziehen  bezeichnet  den  Vorgang  im  allgemeinen,  winden  malt 
die  Geringfügigkeit  des  Unternehmers  gegenüber  der  Grösze  des  Un- 
ternehmens ,  fangen  das  gefährliche  und  dem  Verderben  nahe  brin- 
gende; daher  in  den  beiden  letzteren  der  Begriff  der  Anmaszung,  der 
in  ersterem  nicht  liegt.  —  V  6,  20.  Nach  Schiller  dreiszigj.  Kr.  S.  409 
>var  es  Ulo  allein  der  sich  vertheidigte,  und  dies  stimmt  auch  vortreff- 
lich zu  dem  Charakter  Illos  in  unserem  Stücke. 

Zuletzt  noch  einige  Stellen,  die  noch  einer  Erläuterung  zu  be- 
dürfen scheinen.  L.  I  7.  Gemeint  sind  die  Jäger  (L.  V)  und  Kroaten 
(Picc.  I).  —  L.  II  4.  Das  verächtlich,  wie  XI  346,  auch  V  43.  46  we- 
nigstens von  denen,  die  man  noch  nicht  völlig  zu  den  Menschen  rech- 
net. —  VI  30.  Sie  bekam  Euch  übel,  d.  h.  Ihr  seit  dadurch  nur  zu 
AlFen  des  Feldherrn  geworden.  —  VI  57.  Begriff,  d.  h.  Schnelligkeit 
im  begreifen.  Bedeutung,  d.  h.  Selbstbewustsein.  — ■  VIII  10.  Vgl. 
Matth.  20,  6.  Ebenso  sind  v.  50  f.  u.  114  wahrscheinlich  biblische  He- 
miniscenzen,  wenn  die  Worte  auch  nicht  ausdrücklich  in  der  Bibel 
stehen.  Vgl.  zu  v.  50  3Iarc.  15,  21.  10,  28,  zu  v.  114  Ezech.  34,  11.  15. 
Job.  21,  15.  Bei  den  Worten  gregem  meam  ist  aufmerksam  zu  machen 
auf  die  hier  angedeutete  Ignoranz  des  Kapuziners.  —  XI  246.  Sollte 
nicht  am  Schlüsse  passender  ein  Kolon  stehen,  um  anzudeuten  dasz 
so  seine  Erklärung  im  folgenden  findet?  —  Picc.  I  2,  54.  Sinn  der 
Aposiopese?  —  I  4,  63  ff.  auffällige  Stellung,  als  ob  stünde:  Es 
schrechl  sie  usw.  —  III  5,  19.    Welcher  Einwand  liegt  in  Theklas 


Fahle:  Leitfaden  des  Rechetuinlerrichtes.  303 

Unterbrechung?  —  III  5,  49.  Die  Redensart  aus  Luthers  Bibelüber- 
setzung Phil.  2,  6  kommt  auch  in  Göthes  'Faust'  vor.  —  IV  6,  56. 
Moderne  Anspielung  auf  Mozarts  Don  Juan.  —  W.  T.  II  2,  45.  Der  in 
der  Kürze  liegende  Widerspruch  ist  durch  Auflösung'  der  Gedanken 
zu  heben.  —  III  23,  50  f.  56  f.  Die  Kürassiere  werden  für  einen  von 
Max  bereits  gefaszten  Entschlusz  (v.  30)  verantwortlich  gemacht.  • — 
V  2,  115.  Sinn  der  Aposiopese?  —  V  3,  58.  61  ff.  Vgl.  in  der  'Braut 
von  Messina'  Blume  der  Mutter,  Tochter  der  Frauen,  so  wie  die  Schil- 
derung der  Liebe.  —  V  3,  124  findet  seine  Erfüllung  im  elften  Auftritt. 
Die  Gräfin  denkt  an  das  Schaffot.    Vgl.  v.  126. 

Dasz  durch  vorstehende  Verbesserungsvorschläge,  die  ja  zum 
Theil  noch  disputabel  sind,  das  Verdienst  des  Herausgebers  nicht  ge- 
schmälert werden  soll,  ist  schon  angedeutet.  Ref.  versichert  aber  zum 
Schlüsse  noch  ausdrücklicli,  dasz  sich  der  Leser  durch  die  vorliegende 
Ausgabe  wesentlich  in  dem  Verständnis  des  Schillerschen  Meisterwerks 
gefördert  sehen  wird,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dasz  ihm  der  ästhe- 
tische Genusz  durch  störendes  zischen  und  klatschen  oder  durch  zer- 
streuendes Gespräch  oder  durch  breittrelende  Trivialisierung  werde 
verkümmert  werden. 

Bautzen.  Dr  Röszler. 


26. 

Fahle:  Leitfaden  des  Rechenunterrichtes  für  die  drei  untern 
Gymnasialklassen.  Arnsberg  bei  Ritter.  Eine  Selbstkritik,  den 
Directoren  der  westfälischen  Gymnasien  vorzugsweise  zuge- 
eignet. 

Sind  auch  die  Ansichten  über  die  unmittelbaren  Resultate  der  von 
Seiten  des  Provinzial- Schul -Collegii  periodisch  angeordneten  west- 
fälischen Directoren -Conferenzen  sehr  getheilt,  einen  immerhin  sehr 
bedeutenden  Vorlheil  gewähren  sie  dadurch,  dasz  die  Aufmerksamkeit 
des  gesamten  Lehrerstandes  auf  gewisse  brennende  Schulfragen  direct 
hingeleitet  wird,  dasz  Discussionen ,  die  lange  geruht  haben,  neuer- 
dings angefacht  werden  und  die  Thäligkeit  des  einzelnen  in  nicht  ge- 
ringem Grade  anspornen,  so  Leben  und  Bewegung  verbreitend  und  er- 
haltend in  einem  Stande,  der  gerade  in  Westfalen  durch  die  Ungunst 
der  Menschen  und  Zeiten  zur  Stagnation  verurteilt  erscheinen  könnte. 
Die  Besprechungen  des  mathematischen  Unterrichtes  in  der  vorletzten 
Conferenz  musten  ihrer  Form  und  ihres  Inhaltes  halber  allüberall  grosze 
Aufregung  verursachen;  sie  haben  auch  in  Westfalen  manches  harte 
Wort  hervorgerufen,  wenngleich  die  versuchte  öffentliche  Ehrenrettung 
in  der  Mützellschen  Zeitschrift  nicht  von  einem  durch  jene  Besprechun*- 
gen  betroffenen  herstammt  und  auch  der  Herausgeber  jener  Zeilschrift 
selbst  die  Meinung  auszusprechen  sich  genöthigt  findet,  man  möge  wol 
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die  Farben  allzu  dunkel  aufgetragen  haben.  Unsere  Meinung  geht 
jedoch  dahin,  dasz  weder  harte  Worte  noch  directe  Entgegnung,  na- 
mentlich wenn  sie  ein  satyrisches  Gewand  angelegt  hat,  noch  auch 
bescheidener  Zweifel  das  Ziel  erreicht,  wir  halten  es  für  zweckdien- 
licher durch  eine  Kritik  der  allen  zugänglichen  Lehrbücher  zu  zeigen, 
was  bisher  geleistet  worden  ist  und  was  noch  zu  leisten  übrig  bleibt, 
somit  Vorzüge  lind  Mängel  factisch  darzulegen  und  auf  ein  gerechtes 
Masz  zurückzuführen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  unsere  letzte  Arbeit  in  diesen 
Jahrbüchern  zu  würdigen,  von  ebendemselben  auch  die  gegenwärtige, 
die  sich  mit  einem  eigenen  paedagogischen  Versuche  beschäftigen 
wird,  den  sie  der  Aufmerksamkeit  der  westfälischen  Gymnasial- 
directoren,  welche  sich  über  den  Uechenunterricht  auf  der  jetzt  bevor- 
stehenden Conferenz  zu  besprechen  haben  werden,  zugleich  aber  auch 
allen  anderen  CoUegen  freundlichst  empfehlen  soll.  Vermeiden  wir 
so  directe  und  persönliche  Angriffe  selbst  dann,  wenn  sie  gewisser- 
- maszen  hervorgerufen  worden  sind,  so  wird  es  uns  erlaubt  sein  den 
objectiven  Sachverhalt  um  so  präciser  und  bestimmter  darzulegen,  je 
klarer  die  wissenschaftliche  Ueberzeugung  in  uns  lebt,  ohne  Furcht 
der  Prätension  geziehen  zu  werden,  wie  es  oftmals  geschieht,  v.enn 
auf  den  durchschlagenden  Grund ,  nackt  und  blosz  wie  er  ist  hinge- 
stellt, nicht  entgegnet  werden  kann.    Doch  zur  Sache! 

Die  Klagen  über  den  Rechenunterricht  auf  Gymnasien  sind  all- 
seitig und  alt  und  so  tief  einschneidend,  dasz  man  behauptet,  in  dem- 
selben werde  auf  unsern  Elementarschulen  weit  mehr  geleistet  als  auf 
den  Gymnasien.  Daher  hat  man  auch  von  Seiten  der  Scbulbehörden 
die  Anstellung  von  Elementar- Gymnasiallehrern  genehmigt  und  den- 
selben auszer  den  technischen  Fächern  des  Schreibens ,  Zeichnens  und 
singens  gerade  den  Rechenunterricht  in  Sexta  und  Quinta  überwiesen. 
Früher  unterrichtete  der  erste  beste  Gymnasiallehrer  in  diesem  Gegen- 
stande, vielleicht  gerade  deshalb,  weil  man  ihm  keine  andern  Stunden 
anvertrauen  mochte,  jedenfalls  halte  er  für  das  rechnen  seilen  Beruf, 
noch  seltener  Lust  und  Liebe  zu  demselben.  Dasz  das  anders  hätte 
sein  können  wird  nicht  behauptet,  es  wird  nur  das  Factum  constaliert, 
dasz  viele  Gymnasiallehrer,  welche  früher  das  rechnen  lehren  musten, 
weder  selbst  rechnen  konnten  noch  auch  dasselbe  erlernen  mochten. 
Die  Anstellung  von  Elemenlar-Gymnasiallchrern  für  diesen  Gegenstand 
ist  nur  eine  weitere  Bestätigung  dieses  Faclums,  von  dem  wir  durch 
an  fünf  westfälischen  Gymnasien  gewonnene  persönliche  Erfahrung 
Kenntnis  erlangt  haben.  Ob  nun  die  beliebte  jedoch  noch  lange  nicht 
allseitig  durcligeführto  Abänderung  in  den  Lehrkräften  besseres  her- 
vorgerufen habe,  und  wenn  nicht,  wie  die  noch  immer  andauernden 
Klagen  es  beweisen,  ob  dadurch  besseres  hervorgerufen  werden 
konnte,  diese  Fragen  mögen  in  dem  folgenden  eine  zv»ar  mittelbare, 
doch  nicht  minder  directe  Antwort  finden. 

Es  leuchtet  wol  von  selbst  ein,  dasz  der  Reclienunlerricht  auf 
unsern  Gymnasien  eben  so  sehr  nach  seiner  formalen  als  nach  seiner 
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malerialen  Bedeutung  gewürdigt  werden  musz.  Letztere,  welche  die 
Bewältigung  der  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  betrifft,  ist  keines- 
wegs von  geringer  Wichtigkeit,  mag  aber  vorläufig  in  unseren  Erör- 
terungen zurücktreten,  es  kommt  uns  zunächst  auf  die  formale  Seite 
des  Hechenunterrichtes  an.  Formal  bilden  heiszt  die  Erslarkung  der 
menschlichen  Geisteskräfte  durch  einen  Unterricht  erzielen,  der  nicht 
multa,  sondern  multum  leisten  will,  durch  einen  Unterricht,  dessen  Er- 
folge nicht  sofort  klar  vor  Augen  liegen  müssen,  sondern  vielleicht 
erst  nach  Jahren  ans  Licht  treten,  durch  einen  Unterricht,  der  zwar 
die  gerade  vorliegende  Materie  ergreift,  jedoch  damit  auch  andere 
nicht  allein  ähnliche,  sondern  auch  ferner  liegende  bewältigen  lehrt. 
Jeder  in  solcher  Weise  ertheilte  Unterricht  heiszt  mit  Recht  und  vor- 
zugsweise ein  methodischer,  und  es  ist  klar  dasz  ein  stufenweises 
vorauschreiten  vom  leichtern  zum  schwerem,  vom  einfachen  zum  zu- 
sammengesetzten eine  der  Hauptforderungen  ist,  die  an  einen  solchen 
Unterricht  gestellt,  werden  müssen.  Wirft  man  nun  einen  Blick  auf  die 
gebräuchlichsten  Rechenbücher,  denn  diese  geben  uns  doch  wol  die 
einzig  fassbaren  Fingerzeige  für  die  bisher  ausgeübte  Praxis  an  die 
Hand,  so  wird  man  nicht  selten  diese  Art  der  Methode  in  sehr  ausge- 
zeichneter Weise  angewandt  finden:  ich  will  nur  an  Koppes  Rechen- 
Luch  erinnern,  das  in  dieser  Beziehung  einen  hohen  Platz  einnimmt. 
Allein  diese  Art  der  Methode  des  Rechenunterrichtes  musz  auch  auf 
Elementarschulen  geübt  werden,  ohne  sie  können  gerade  die  Anfänge 
des  rechnens  nicht  gelehrt  werden.  Auf  Gymnasien  erfordert  eine  ge- 
nügende SIethode  des  rechnens  noch  ein  zweites,  die  Vorbildung  zu 
dem  eigentlich  mathematischen  Unterrichte :  das  rechnen  musz  mit  der 
wissenschaftlichen  Arithmetik  in  einen  organischen  Zusammenhang  ge- 
bracht werden,  man  darf  nicht  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sein  zu 
destruieren,  was  früher  aufgebaut  wurde,  im  rechnen  müssen  die  An- 
knüpfungspunkte für  die  allgemeine  Zahlenlehre  unmittelbar  gegeben 
sein,  und  endlich,  um  es  kurz  zu  sagen,  es  darf  späterhin  nicht  mehr 
das  zu  lehren  sein,  was  früher  gelehrt  werden  konnte.  Diese  For- 
derungen sind  an  und  für  sich  einleuchtend  genug,  ihre  ganze  bewei- 
sende Kraft  werden  sie  indes  aus  einer  nähern  Detailierung  erhalten. 
Dieser  vielleicht  etwas  langweiligen  Arbeit  müssen  wir  uns  umsomehr 
unterziehen,  als  durch  Aufstellung  allgemeiner  Principien  wol  ein  Ver- 
ständnis, selten  jedoch  eine  Verständigung  erreicht  wird. 

Wie  in  der  Mathematik  überhaupt ,  so  ist  auch  in  dem  Rechen- 
unterrichte eine  umsichtige  Bestimmung  der  Begriffe  von  ungewöhn- 
licher Bedeutung,  sie  erleichtern  allein  in  richtiger  und  präciser  Fas- 
sung das  lernen,  indem  sie  Beweise,  Constructionen ,  ja  das  ganze 
System  vereinfachen.  Da  nun  aber  die  mathematischen  Begriffe  reine 
Produkte  des  Menschengeistes  sind,  selbst  dann  wenn  sie  ursprünglich 
an  die  Auszenwelt  sich  anlehnen,  so  kann  es  nicht  fehlen  dasz  gar 
häufig  ein  subjeclives  belieben  einzelner  Lehrer  und  Autoren  mangel- 
haftes, willkürliches,  ja  zum  Theil  unrichtiges  bietet;  bald  sind  die 
Begriffe  zu  eng,  bald  zu  allgemein,  bald  auch  drücken  die  Worte,  in 
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die  sie  gekleidet,  ganz  etwas  anderes  aus,  als  was  sie  ausdrücken 
sollen.  Eine  Kritik  der  aufgestellten  Begriffe  musz  der  Lehrer  also 
zu  üben  im  Stande  sein,  damit  er  sich  als  einen  solchen  kennzeichnen 
kann,  der  den  Stoff  beherscht,  dem  keine  Befangenheit  irgend  einer 
Art  nahet.  Und  gerade  an  den  Lehrer  des  rechnens  musz  diese  For- 
derung gestellt  werden,  denn  er  hat  so  häufig  die  ärgsten  Pfuschereien 
zu  beseitigen,  wie  man  es  sich  kaum  vorstellen  kann.  Man  durch- 
mustere nur  einmal  zu  diesem  Zwecke  die  meisten  Rechenbücher,  man 
achte  nur  in  den  Klassenprüfungen  auf  die  angedeuteten  Mängel,  und 
man  wird  es  wahr  finden,  wenn  wir  behaupten,  dasz  oft  Unsinn  zu 
Tage  gefördert  wird,  den  die  trefflichsten  Lehrer  späterhin  kaum  aus- 
merzen können.  Aber,  entgegnet  man,  Begriffserklärungen  dürfen  dem 
Sextaner  oder  Quintaner  überhaupt  nicht  geboten  werden ,  dieselben 
sind  für  die  Altersstufe  dieser  Schüler  viel  zu  abstract.  So  urteilen 
auffallenderweise  oft  gerade  die  Männer,  welche  beim  ersten  Sprach- 
unterrichte neben  der  bloszen  Erlernung  der  Formen  sofort  auch  deren 
Zusammensetzung  zu  kleinen  Sätzen  für  nothwendig  erachten,  damit 
das  Denkvermögen  der  Schüler  geweckt  und  beschäftigt  werde.  Frei- 
lich sagen  dieselben  Männer:  gib  dem  Rechenschüler  neben  Erlernung 
der  mechanischen  Rechenfähigkeit  kleine  Aufgaben,  damit  er  die  er- 
langte Fertigkeit  anwende  und  so  zum  denken  geführt  werde !  Ist 
denn  das  aber  die  einzige  >yeise,  die  zum  denken  führt,  ist  es  denn 
etwa  die  vorzüglichste  Weise?  Nein,  ganz  gewis  nicht!  Die  Con- 
struction,  und  was  ist  die  Auflösung  einer  Regeldetri- Aufgabe  etwa 
anderes?  —  ist  allerdings  eine  Hauptsache,  aber  nicht  das  erste,  sie  ist 
Zweck,  aber  nicht  das  Mittel,  sie  ist  mehr  von  materieller  als  von  for- 
maler Bedeutung.  Der  Beweis  ist  das  erste,  der  Beweis  ist  das  formale 
Bildungsmittel,  der  Beweis  ist  der  Weg  zur  Construction  zu  gelangen, 
abgesehen  davon,  dasz  letztere  beschränkten  Schülern  sehr  seilen  ge- 
lingt, während  ersterer  auch  von  diesen  durch  Fleisz  und  Aufmerk- 
samkeit erfaszt  werden  kann.  Der  Rechenschüler  hat  sich  in  der 
Elementarschule  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Behandlung  der  4  Spe- 
cies  erworben,  er  ist  durch  zählen  zum  addieren  und  subtrahieren 
und  durch  diese  zum  multiplicieren  und  dividieren  praktisch,  viel- 
leicht auch  in  analytischer  Lehrweise  hingeleitet  worden,  soll  dieselbe 
Art  und  Weise  nun  noch  einmal  in  der  Sexta  geübt  werden,  oder  sind 
die  gewonnenen  Resultate  nicht  auch  anderweitig  zu  benutzen?  Soll 
der  Sextaner  nicht  mit  seinem  ganzen  Bewustsein  die  Richtigkeit  der 
Gleichungen  3+  8  =  11,8  —  3  =  5,  3.  4=^4.  3  =  12,16:8  =  2 
in  sich  aufnehmen,  so  dasz  er  mündlich  und  schriftlich  sagen  kann 
3.  4=:3  +  3  +  3  +  3  =  12  oder  4.  3=4  +  4  +  4  =  12  oder 
6:  3  =  i  +  i  +  I  +  ^  +  ^  +  i  =  f  =  (^  +  A  +  ^.)   + 

(3  "^  -3  +  3)  =  1  +  1  =  2?  Was  ist  das  aber  anders  als  ein  Be- 
weis, als  ein  synthetischer  Beweis,  für  den  die  Begriffe  der  Addition, 
der  Multiplication,  der  Division,  der  gebrochenen  Zahl  unerläszlich 
nothwendig  sind?  Zeit  genug  hat  man  zu  solchen  Uebungen,  weil  die 
erforderliche  mechanische  Fertigkeit  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
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gemäsz  bei  den  Schülern  schon  vorhanden  sein  musz  und  recht  wol 
vorhanden  sein  kann,  selbst  wenn  das  neunte  Lebensjahr  für  die  Auf- 
nahme in  die  Sexta  als  hinreichend  erachtet  würde.  Dasz  aber  solche 
Hebungen  unterbleiben,  und  es  ist  das  der  häufigste  Fall,  das  ist  der 
Grund,  weshalb  Tertianer  den  anstaunen,  der  sie  fragt,  weshalb  |-  •  | 
=  ^^  oder  I  ;  f  =  1^  •  f  =  I5,  das  ist  der  Grund,  weshalb  Schüler 
so  selten  um  arithmetische  Beweise  sich  kümmern,  ja  nicht  einmal 
ahnen  dasz  derartige  Beweise  nothwendig  sind,  das  ist  der  Grund,  wes- 
halb Schüler  der  Tertia  so  schwer  sich  in  das  Wesen  eines  geometri- 
schen Beweises  finden  können,  da  ihnen  das  Wesen  eines  Beweises 
überhaupt  noch  nicht  klar  geworden,  das  ist  der  Grund,  weshalb,  5 
gegen  1  gewettet,  unter  5  westfälischen  Abiturienten  4  sich  nicht  zu- 
recht finden  werden,   wenn  von  ihnen   der  Beweis   verlangt  würde, 

dasz  -  •  -  =  ,^  •  *)     Also   Begriffe  sind  nothwendig  auch    für    den 
b     d         bd       -^  "  * 

Sextaner,  dieselben  sind  weder  zu  abstracl,  falls  man  mit  diesem  Worte 
einen  paedagogischen  Vorwurf  aussprechen  will,  noch  auch  ist  ihre 
Anzahl  so  grosz ,  dasz  man  vor  lauter  Begriffen  nicht  zum  rechnen 
käme  oder  vor  lauter  Gründlichkeit  dem  nichtkönnen  anheimfiele. 
Wenn  das  aber  sich  so  verhält,  so  müssen  die  Begriffe  auch  richtig 
und  wenn  nicht  sofort  in  ihrer  ganzen  Allgemeinheit  doch  so  gefaszt 
werden,  dasz  sie  nät  der  fortschreitenden  Erkenntnis  auch  für  die 
nothwendigen  Erweiterungen  Raum  gewähren.  Dieser  Punkt  ist  ge- 
rade der  wichtigste,  auf  ihn  müssen  wir  zumeist  hinweisen  und  mithin 
auch  einen  Lehrer  für  den  Rechenunterricht  fordern,  dessen  mathema- 
tische Bildung  über  den  ihm  anvertrauten  Gegenstand  hinausreicht. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  einer  anderen  Seite  des 
Rechenunterrichtes  zu.  Jedermann  kennt  die  ungewöhnlichen  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  einem  geordneten  schriftlichen  Ausdrucke  der  Ge- 
danken bei  Anfängern  entgegenstellen,  und  dasz  das  Gymnasium  mit 
Recht  groszen  Werlh  darauf  legt,  dasz  dahin  führende  Uebungen  von 
vorn  herein  methodisch  betrieben  werden.  Im  Rechenunterrichte  allein 
hat  man  von  Uebungen  dieser  Art  bis  jetzt  Abstand  genommen,  ob  aus 
bestimmten  Gründen  wollen  wir  nicht  untersuchen,  wahrscheinlich  hat 
man  nicht  daran  gedacht.  Wählen  wir,  um  uns  verständlich  zu  machen, 
ein  ganz  elementares  Beispiel.  Soll  der  Elemenlarschüler  das  für  ihn 
noch  schwierige  Exempel  36  +  45  im  Kopfe  ausrechnen,  so  unter- 
weist ihn  der  Lehrer  also:  denke  dir  45  in  40  und  5  zerlegt  und  ad- 
diere erst  40  zu  36,  dann  erhältst  du  76  und  dann  addierst  du  noch  5, 
so  gibts  im  ganzen  81.  Soll  der  Sextaner  nicht  dasselbe  thun  und  soll 
er  nicht  angeleitet  werden  den  ganzen  Vorgang  also  zu  schreiben: 


*)  Wir  können  uns  hier  die  kleine  Andeutung  nicht  versagen  ,  dasz 
die  Mathematik  im  groszen  und  ganzen  allerdings  analytisch  vorzutra- 
gen ist ,  dasz  aber  im  einzelnen  der  synthetische  Beweis  schon  um  der 
schwachen  willen  vorhersehen  musz.  Diese  Andeutung  genüge,  eine 
gewisse  Eile  in  der  obenstehenden  Erörterung  zu  rechtfert'gen.  In  einem 
früheren  Aufsatze  haben  wir  weitläufiger  über  diesen  Punkt  gesprochen. 
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36  +  45  =  36  +  (40  +  5)  =  36  +  40  +  5  =  81?  Ebenso  rech- 
net man  173  —  87  am  leichtesten  aus,  wenn  man  erst  90  von  173  sub- 
trahiert, und  dann,  weil  3  zu  viel  weggenommen,  noch  3  addiert:  soll 
nun  der  Sextaner  nicht  sagen  und  schreiben  müssen:  173  —  87  = 
X73  —  (90  —  3)  =r  173  —  90  +  3  =  66?  Die  Interpretation  die- 
ser Zeichen  ergibt  umgekehrt  3  Regeln:  l)  sind  mehrere  Zahlen  als 
eine  zu  betrachten,  so  miissen  sie  eingeklammert  werden;  2)  nach 
einem  Additionszeichen  kann  man  die  Klammerzeichen  willkürlich 
setzen  oder  weglassen  und  3)  dasselbe  darf  man  nach  einem  Subtrac- 
tionszeichen  thun,  wenn  man  zugleich  die  Zeichen  in  der  Klammer  in 
die  entgegengesetzten  verwandelt.  Damit  ist  aber  zweierlei  gewonnen, 
einmal  ist  eine  Anleitung  gegeben ,  geistige  Vorgänge  einem  andern 
klar  in  Zeichen  darzulegen  und  umgekehrt  die  Zeichensprache  in  Worte 
zu  verwandeln,  sodann  eine  directe  Vorbereitung  für  die  wissenschaft- 
liche Arithmetik,  indem  der  Gebrauch  des  Klammerzeichens  gerade  im 
ersten  Rechenunterricht  sich  als  ein  nothwendiges  erweiset,  mithin  der 
Anschein  der  Künstlichkeit,  des  gemachten,  den  die  Anfänge  der  Arith- 
metik in  den  Augen  der  Schüler  nothwendig  haben  müssen,  durchaus 
fortfällt.  Und  wer  wird  nun  leugnen,  dasz  der  Rechenunterricht  auf 
Gymnasien  so  erlheilt  werden  müsse,  wenn  er  anders  zuzugeben  ge- 
zwungen ist,  dasz  das  oben  verlangte  mit  Sextanern  geleistet  werden 
könne.  Führen  wir  das  noch  etwas  weiter  aus!  Es  ist  also  auch 
dem  Sextaner  mitzutheilen,  dasz  14.  13  =  14.  (10  +  3)  =  14.  10  + 
14.  3  ^  140  14 

42  =  _42 
182  182' 

So  wird  jedermann  beim  Kopfrechnen  denken  und  schreiben,  nicht  aber 

42 
14.   13  =  14  (3  +  10)  =  42  +  140  =  1^ 

182  ■ 
Ist  es  nun  nicht  sonderbar,  dasz  man  bis  jetzt  in  den  Lehrbüchern 
stets  die  Form  gewählt,  die  dem  obigen  gerade  nicht  entspricht,  dasz 
man  also  schreiben  läszt  in  Elementarschulen  wie  auf  Gymnasien : 
437  437 

357  357 

3059      statt       1311 
2185  2185 

1311  3059 


156009  156009 

ist  es  nicht  sonderbar,  sagen  wir,  dasz  man  die  zweite  Art  der  Dar- 
sicUung  niemals  anwendet,  obgleich  sie  bei  periodischen  Decimal- 
brüchen,  bei  buchstäblichen  Gröszen,  also  in  der  Tertia,  einzig  und 
allein  angewandt  werden  kann?  Ist  es  nicht  als  wenn  gerade  da,  wo 
eine  Vorbereitung  oder  auch  nur  eine  Hindeutung  auf  den  spätem 
mathemalischen  Unterricht  sich  von  selbst  darbietet,  derselbe  gerade 
deshalb  über  Rord  geworfen  würde?    An  und  für  sich  hat  diese  oder 
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jene  schriflliclio  Darslelliing'  eines  MiiUiplicalionsexempels  wenig  Be- 
deutung-,  aber  liier  beweist  sie  uns  gerade,  wie  Avenig  Umsicht  mau 
gewissen  Sachen  gewidmet  hat.  Seien  dieselben  auch  noch  so  gering, 
man  hätte  denken  sollen ,  wer  das  kleine  nicht  achtet  ist  des  groszen 
nicht  werlh ,  oder  direcler,  wer  in  kleinen  Dingen  sorglos  ist,  ist  es 
vielleicht  noch  häufiger  in  groszen.*) 

Führen  wir  weiter  noch  an,  dasz  wol  jeder  Elementarlehrer  schon 
auf  der  untern  Stufe  rechnen  lehrt 

85  —  37  H-  96  —  103  —  92  +  367, 
also,  dasz  er  erst  bilden  läszt  85  +  96  +  367  =  548  und  dann  37  + 
103  +  92^=232  und  schlieszlich  548  —  232  =  316,  und  zu  dem  Ende 
die  Regel  gibt:  sind  mehrere  zu  addierende  und  zu  subtrahierende  Zah- 
len gegeben,  so  addiert  man  erst  die  zu  addierenden  und  dann  die  zu 
subtrahierenden,  und  subtrahiert  dann  die  zweite  Summe  von  der  ersten. 
Dasz  diese  Kegel  jedoch  überflüssig,  dasz  sie  vielmehr  schon  in  den  auf- 
gestellten Klammerregeln  enthalten  ist,  weil  sich  das  Exempel  also  dar- 
stellen läszt :  85  —  37  +  96  —  103  —  92  +  367  =  85  +  96  +  367 
—  37  —  103  —  92  =  (85  +  96  +  367)  —  (37  +  103  +  92)  = 
usw.,  das  mag  auf  Elementarschulen  unbeachtet  bleiben,  unverzeihlich 
aber  scheint  es  uns  zu  sein,  wenn  auf  Gymnasien  ähnliches  geschieht. 
Nebenbei  musz  an  dieser  Stelle  auch  auf  die  Anweisungen  zur  Anord- 
nung schriftlicher  Uebungen  aufmerksam  gemacht  werden,  auf  die  so- 
genannten Musterbeispiele  und  Schemata,  die  umsomehr  eine  Beachtung 
verdienen,  als  sie  alle  möglichen  Erleichterungen  im  rechnen  selbst, 
jede  Art  von  Vortheil,  den  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  auszu- 
führenden Rechenoperationen  gewinnen  läszt,  dem  Schüler  klar  vor 
Allgen  stellen,  klarer  als  es  vielleicht  in  Worten  möglich  wäre. 

Haben  wir  bisher  auf  gröszere  Klarheit  im  Rechenunlerrichte  ge- 
drungen, haben  wir  feste  Begriffe,  deutliche  Anleitung  zu  mathemati- 
schen Beweisen  und  Einführung  in  die  mathematische  Zeichensprache 
gefordert,  und  zwar  in  der  Absicht,  um  den  jugendlichen  Geist  zum 
denken  zu  bringen,  zum  Bewustsein  seiner  Kraft  zu  zwingen,  so  wol- 
len wir  in  derselben  Absicht  noch  auf  die  Behandlung  des  decadischen 
Zahlensystems  hinweisen.  Wir  lassen  es  uns  gefallen,  wenn  in  der 
Elementarschule  ausschliesziich  gelehrt  wird:  man  stellt,  um  alle 
Zahlen  schreiben  zu  können,  die  9  Ziffern  in  einer  Querreihe  so  hin, 
dasz  jede  folgende  Steile  zur  linken  das  zehnfache  von  der  vorher- 
gehenden bedeutet  und  umgekehrt,  dasz  also  sofort  auch  die  Decimal- 
brüche  herangezogen  werden,  was  bekanntlich  nicht  geschieht;  auf 
dem  Gymnasium  aber  musz  ein  wesentlich  neues  hinzukommen ,  der 
Schüler  musz  sich  bewust  werden,  dasz  die  Walil  des  decadischen 
Zahlensystems  mehr  willkürlich  ist,  dasz  ebensowol  andere  Zahlen- 


*)  Eine  Kleinigkeit  ähnlicher  Art  betrifift  das  numerieren,  welches 
in  allen  Lehrbüchern  nicht  allein ,  sondern  in  der  gesamten  Presse  dem 
französischen  zählen  entnommen  ist.  Schade ,  dasz  ein  Franzosenfresser 
zu  seiner  Zeit  das  nicht  geahnt  hat,  wir  zählten  gewis  jetzt  nach  deut- 
scher statt  nach  wälscher  Art. 
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Systeme  aufgestellt  werden  können,  dasz  wir  sogar  noch  in  andern 
Zahlensystemen  rechnen  wie  im  zwölftheiligen  bei  der  Verwandlung 
von  Fiiszen,  Zollen  und  Linien  in  einander.  Die  hierher  gehörigen 
Uebungen  sind  durchaus  nicht  schwer:  jeder  Sextaner  wird  sofort 
nicht  allein  richtig  rechnen,  denn  das  rechnen  ist  in  jedem  Zahlen- 
systeme dasselbe,  sondern  auch  richtig  schreiben,  sofern  man  ihm  nur 
mittheilt,  dasz  er  wie  im  zehntheiligen  Systeme  auf  10,  so  im  acht- 
oder  neun-  oder  zwölftheiligen  auf  8  oder  9  oder  12  reducieren  müsse. 
Die  gröszere,  dem  jugendlichen  Alter  jedoch  noch  immer  angemessene 
Vergeistigung  des  Lehrstoffes  ist  nicht  die  einzige  Folge  derartiger 
Uebungen  :  es  erlangt  der  Schüler  dadurch  zunächst  eine  ungewöhn- 
liche Fertigkeit  im  rechnen,  denn  ein  Divisionsexempel  im  zwölfthei- 
ligen Zahlensystem  übt  mehr  als  stundenlanges  Kopfrechnen,  wie  es 
auf  Elementarschulen  betrieben  zu  werden  pflegt;  sodann  aber  ver- 
langt die  neue  Rechenweise  eine  auch  keinen  Augenblick  zu  unter- 
brechende Aufmerksamkeit  des  rechnenden,  denn  was  er  durch  die 
vielfachen  Uebungen  im  zehnlheiligen  System  schon  mechanisch  voll- 
bringen kann,  das  musz  er  in  andern  Systemen  stets  von  neuem  zur 
geistigen  Erfassung  bringen,  das  Gedächtnis  tritt  fast  ganz  zurück,  der 
Schüler, wird  einmal  müde  und  erfährt,  was  aufmerksam  und  mit  An- 
strengung arbeiten  heiszt.  Das  letzte  möchte  ich  gerade  für  Sextaner 
und  Quintaner  für  unumgänglich  nothwendig  erachten,  da  Schüler  die- 
ses Alters  meist  einem  nicht  unnatürlichen  Leichtsinne  Folge  leisten 
und  so  unendlich  schwer  zur  Aufmerksamkeit  und  zum  bedächtigen 
arbeiten  geführt  werden  können.  Arbeiten  lernen  ist  nicht  der  ge- 
ringste Zweck  der  Schule. 

Der  Umfang  der  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  isl  ziemlich 
beschränkt;  auszer  den  einfachen  Aufgaben,  als  Rechnungen,  Zeitbe- 
stimmungen, Verwandlungen  höherer  Einheiten  in  niedere  derselben 
Art  und  umgekehrt,  finden  wir  nur  noch  die  Aufgaben  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Regel  von  dreien,  der  Theilungsrechnung  (Ge- 
sellschaf Is-  und  AUigationsrechnung),  und  endlich  solche,  welche  den 
Kettensatz  zulassen.  Letzterer  besteht  nur  in  der  Verkettung  mehrerer 
Gleichungen,  die  in  eine  einzige  verwandelt  werden  müssen,  die  Thei- 
lungsrechnung wird  durch  eine  sehr  leicht  aufzustellende  Regel  auf 
die  Regel  von  dreien  zurückgeführt;  es  bleiben  mithin  nur  die  Auf- 
gaben der  einfachen  und  zusammengesetzten  Regel  von  dreien  für  den 
Rechenunterricht  von  vorzüglicher  Bedeutung,  und  es  ist  zu  entschei- 
den, welche  Auflösungsweise  bei  ihnen  angewandt  werden  musz.  Denkt 
man  mehr  an  eine  formale  als  an  eine  materielle  Verschiedenheit,  so 
kann  man  solcher  Weisen  drei  anführen.  Wählen  wir  zwei  Aufgaben, 
um  an  ihnen  diese  Verschiedenheit  nachzuweisen,  a)  Wieviel  Zinsen 
bringen  500  Thlr.  zu  4|  %?  b)  Wie  viele  Arbeiter  arbeiten  4  Monate 
an  dem  ebnen  einer  Wiesenfläche  von  14  Morgen,  wenn  16  Arbeiter 
8  Morgen  in  3  Monaten  vollenden  ?  Nach  der  ersten  Auflösungsweise 
verfährt  man  nun  also:   a)  Wenn  100  Thlr.  4^  Thlr.  Zinsen  bringen, 

41 
so  bringt  1  Thlr.  offenbar  lOOmal  weniger,  also  — -  ,  und  500  Thlr. 
<=  '100 
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mithin   auch  500  mal   mehr  als   1  Thlr. ;  es  ist  also   x  =  Txr   •  ^00. 

b)  Wenn  IG  Arbeiter  an  8  Morgen  3  Monate  arbeilen,  so  erfordert 
olTenbar  1  Morgen  \^  Arbeiter,  mithin  14  Morgen  '^*  •  14  für  3  Mo- 
nate, also  für  1  Monat    ^-^  •14-3  und   für  4  Monate  wiederum  4  mal 

^  ^  •  14  • 3                                    16 • 14  •  3 
weniger;  demnach  entsteht  x=  — =  ^sp  •14-3.  2-== 

484  8-4 

Diese  Äuflösnngsweise  ist  durchaus  genügend,  und  wenn  wir  nicht 
irren,  in  einem  kleinen  Werkchen  von  Giese  als  allein  berechtigte 
aufgestellt.  Sie  erfordert  in  der  That  nichts  weiter  als  die  Bekannt- 
schaft mit  den  4  Species  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  schlieszt 
also  jeden  weiteren  Apparat  aus  und  führt  geraden  Weges  zum  Ziele. 
Wo  also  die  Lösung  der  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  letzter 
Zweck  des  Rechenunterrichfes  ist,  wie  in  Elementarschulcii,  da  kann 
von  einer  andern  Auflösungsweise  keine  Rede  sein;  denn  die  Schwie- 
rigkeit, die  sich  bei  complicierteren  Aufgaben  der  Zurückführung  auf 
die  Einheit  entgegenstellen,  können  wol  13-  bis  14jährige  Schüler,  so- 
fern sie  richtig  angeleitet  werden,  überwinden,  umsomehr  als  hierauf 
einzig  und  allein  geachtet  zu  werden  braucht.  In  der  That  sieht  man 
auch  der  Schule  entwachsene  Leute,  die  nur  den  Elementarunterricht 
genossen  haben,  bewist  oder  unbewust  so  verfahren,  mögen  sie  auch 
in  der  Schule  anders  angeleitet  worden  sein:  die  Regeln,  die  mecha- 
nischen Kunstgriffe,  die  ihnen  mitgetheilt  werden,  sind  schnell  ver- 
g^essen,  die  Kraft  des  Verslandes  wächst  jedoch  mit  den  Jahren  und 
vermag  das  richtige  zu  finden,  sofern  nur  die  früher  erworbene  Rechen- 
fertigkeit nicht  auch  verschwunden  ist.  Ist  die  Erwerbung  dieser  und 
die  Weckung  und  Kräftigung  des  Verstandes  in  oben  gemeldeter  Weise 
allein  Gegenstand  des  Rechenunlerrichles  auf  Elementarschulen  und 
fällt  alles  andere  durchaus  überflüssige  fort,  so  kann  auch  in  diesen 
Schulen  bei  weitem  mehr  als  bisher  geleistet  werden.  Wie  berechtigt 
aber  auch  diese  Auflösungsmelhode  an  und  für  sich  ist,  so  empfiehlt 
sie  sich  dennoch. nicht  für  unsere  Gymnasien,  sie  ist  im  allgemeinen 
für  Quintaner  zu  schwer  und  enthält  die  Blomente  einer  weitern  Fort- 
bildung nicht  in  sich.  Ersteres  hat  wol  den  Ausschlag  gegeben,  eine 
andere  Auflösungsweise  anzuwenden,  die  wesentlich  auf  der  Behand- 
lung der  geometrischen  Proportion  beruht.  Zu  dem  Ende  musz  eine 
kurze  Theorie  dieses  Begriffes  vorausgeschickt  werden;  es  wird 
von  steigenden  und  fallenden  Verhältnissen ,  von  stetigen  Proportio- 
nen, von  den  Eigenschaften  der  Proportionen  und  ihren  verschie- 
denen Umformungen  gesprochen  und  dann  endlich  zur  Auflösung 
der  betreffenden  Aufgaben  geschritten.  Diese  ist  den  entwickelten 
Gesetzen* zufolge  dann  mehr  mechanisch  und  stellt  sich  in  Zeichen 
also  dar: 

a)  100  :  500  =  4i  :  x,  daher 

U  ■  500 

X  =    — . 

100 

N.  Jahrb.  f.  P/ul.  u.  Paed.  Bd  LXXVI.  Hft  6.  23 
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b)  8  :  14)         jg  .  ^ 

4  •    3)  daher 


32  :  42   ;=  16  :  X  und 
42  ■  16 


32 
Die  Mängel  dieser  Melbode  sind  sebr  bedeutend.  Zunäcbst  er- 
fordert sie  einen  gelehrten  Apparat,  der  ohne  sie  durchaus  überflüssig 
ist.  Wir  haben  schon  zu  oft  über  diesen  Punkt  gesprochen,  um  hier 
noch  einmal  des  breitern  darüber  uns  auszulassen,  können  auch  auf 
einen  einschlagenden  Artikel  des  Grunertschen  Archivs  für  Mathema- 
tik usw.  verweisen,  in  dem  auf  die  vollständige  Beseitigung  des  Be- 
griffes der  Proportion  in  der  Mathematik  gedrungen  wird.  Weiterhin 
liegt  es  wol  auf  der  Hand,  dasz  die  Schüler  des  Apparates,  der  die 
Gründe  des  anzuwendenden  Verfahrens  enthält,  sich  gar  bald  entschla- 
gen,  dasz  das  Verfahren  dadurch  zu  einem  rein  mechanischen  wird, 
indem  allen  Aufgaben  dieselbe  Uniform  angelegt  und  jede  Freiheit  des 
selbständigen  arbeitens,  sofern  dasselbe  in  speciellen  Fällen  durch 
vorzunehmende  Abänderungen ,  Verkürzungen  usw.  sich  kundgeben 
kann,  gänzlich  aufgehoben  wird.  Endlich  enthält  die  Art  der  Zusam- 
mensetzungen mehrer  Proportionen  in  eine  einzige  etwas  so  über- 
eiltes, einen  so  jähen  Sprung,  dasz  ein  Schüler  schwerlich  je  zur 
Einsicht  der  Richtigkeit  dieser  Weise  gelangen  kann;  der  Punkt,  auf 
den  es  einzig  und  allein  ankommt,  ist  gänzlich  auszer  Acht  gelassen, 
und  es  wird  nicht  fehlen  dasz  eben  so  häufig  unrichtige  als  richtige 
Resultate  sich  ergeben,  wenn  der  Schüler  für  sich  allein  arbeitet.  Und 
was  nun  den  propaedeutischen  Charakter,  den  der  Rechenunterricht 
auf  Gymnasien  haben  musz,  anbetrifft,  so  tritt  der  in  dieser  zweiten 
Methode  gar  nicht  hervor;  sie  tritt  aus  dem  Kreise  ihrer  Verwandt- 
schaft ganz  heraus  und  wird  für  diese  prätentiöse  Ueberhebung  durch 
spätere  aber  um  so  vollständigere  Nichtbeachtung  bestraft.  Sehen  wir 
uns  daher  nach  der  dritten  der  oben  angekündigten  Methoden  um.  Diese 
bedarf  blosz  den  Begriff  des  messens  oder  allgemeiner  des  Verhält- 
nisses und  den  der  Gleichung ,  und  verfährt  bei  der  Aufgabe  a  wie 
folgt.  Da  die  Zinsen  von  500  Thlrn  so  viel  gröszer  sein  müssen  als 
die  von  100  Thlrn,  wievielmal  500  selbst  gröszer  als  100  ist,  so 
musz  sein  : 
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Die  Aufgabe  b  ist  eine  Aufgabe  über  die  Regel  von  fiinfen,  sie 
wird  zurückzufübren  sein  auf  zwei  Regcldetri- Aufgaben ;  jede  der- 
selben gibt  eine  Gleicbung;  diese  beiden  Gleichungen  müssen  in  eine 
verwandelt  und  diese  dann  wie  vorliin  aufgelöst  werden.  Also  in 
Zeichen: 

16  Arb. ;     8  Mg. ;  3  Mt. ; 

X       „      ,    14     ,,     ,  *    ,,    . 

14 

3  (um  das  scliwierigere  zu 

4  wählen); 


16  Arb.  :r^    8  Mg. 

y    „    =14  „ 

16  __ 

y  ~ 

y  Arb.  =    3  Mt. 

X       ,,       : — .     4     ,, 
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Diese  Art  der  Behandlung  ist  zunächst  in  Betreff  ihrer  selbst 
durchaus  klar  und  durchsichtig,  indem  sie  stets  auf  den  Grund  der 
Sache  dringt;  ihre  anscheinende  Weitschweillgkeit  entschädigt  durch 
gröszere  Freiheit,  sie  zwingt  zum  nachdenken  und  ermöglicht  dadurch 
stets  richtige  Resultate.  Die  Jlechanik  ist  oben  aufgehoben,  kann  aber 
in  jedem  Augenblicke  selbstthätig  hervorgerufen  werden,  denn  die  be- 
kannte Reesesche  Regel  ist,  um  nur  dieses  hervorzuheben,  das  unmit- 
telbare Ergebnis  der  erhaltenen  Auflösungsgleichung,  was  die  Zeichen- 
darslellung  derselben  sofort  nachweist;  man  vergleiche  nur: 


mit 


X 

16 

t    8 

14 

4 

3 

16  •  14  •  3 

8-  4 


Alle  diese  Vortheile  treten  aber  gegen  den  zurück,  dasz  man  nun 
nach  solchen  Uebungen  in  der  Quinta  und  Quarta,  in  der  Tertia  bei 
der  Behandlung  der  Gleichungen  In  Grades  sofort  an  dieselben  an- 
knüpfen kann,  indem  man  erwähnt,  wie  die  früheren  Aufgaben  nur 
einzelne  Kategorien  der  gesamten  Aufgaben  sind,  welche  auf  Gleiciuin- 
gen  dieser  Art  hinführen,  dasz  ferner  die  Auflösungsweise  nur  in  der 
Umformung  der  aus  den  Bedingungen  einer  Aufgabe  erfolgenden  Glei- 
chung besteht,  und  dasz  zu  den  zwei  Arten  der  Umformung,  die  früher 
angewandt  wurden,  nur  noch  zwei  neue  hinzuzutreten  brauchen,  um 
das  verlangte  Resultat  jeglicher  Gleichung  In  Grades  erhalten  zu  kön- 
nen. Wie  sehr  aber  die  dargelegte  dritte  Auflösungsweise  das  Bewust- 
sein  vom  Zusammenhange  anscheinend   verschiedener  Materien  anregt 
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und  somit  das  innere  Verständnis  derselben  fördert,  das  wollen  wir 
noch  an  der  74n  Aufgabe  über  die  Gleichungen  In  Grades  im  Meier 
Hirsch  (-4e  Aufl.),  die  sonst  wol  zu  den  schwierigeren  gerechnet  wird, 
factisch  darlegen.    Die  Aufgabe  heiszt: 

Ein  Hund  verfolgt  einen  Hasen,  der  ihm  50  Sprünge  voraufist. 
Wenn  nun  der  Hund  Sprünge  von  5'  Länge  macht,  während  die  Hasen- 
sprünge 6'  lang  sind,  aber  9  derselben  gleichzeitig  sind  mit  7  Hasen- 
sprüngen, wieviel  Sprünge  kann  dann  letzterer  noch  machen,  ehe  der 
Hund  ihn  einholt. 

Es  kommt  hier  alles  auf  das  Verhältnis  der  Geschwindigkeit  des 
Hundes  A  zu  der  des  Hasen  B  an.  A  ist  abhängig  von  5  und  9,  B  von 
6  und  7.  Wählt  man  sich  nun  eine  Geschwindigkeit  y,  die  man  ab- 
hängig sein  läszt  von  5  und  7,  so  erhält  man  folgende  Darstellung  in 
Zeichen: 


A;  5;  9 
B;  6;  7 
y;  5;  7 
A  ^  9 

y  "  7 


also 


B  6       ...     A       y  9       5, 

—  =rr  _   mithin  —  •   —   =  —       —    oder 
y  5  y        B  7        6 

A    _    45 

B    ~   42" 

Sind  nun  die  Sprünge,  die  der  Hase  noch  zu  machen  hat,  x,  so  ist 

der  Weg  des  Hundes  durch  50  +  x  zu  bezeichnen,  und  da  die  Wege 

sich  verhalten  wie  die  Geschwindigkeiten,  so  entsteht: 

50  +  X        45     j 

=^  —  oder 

X  42 

2100  +  42  X  =  45  X  oder 

3  x=  2100  oder 

X  =  700. 

Dieselbe  Behandlung  läszt  die  oben  aufgestellte  Aufgabe  b  zu. 

Die  16  Arbeiter  sind  dort  abhängig  von  8  Morgen  und  3  Monaten,  die 

x  Arbeiter  von  14  Morgen  und  4  Monaten;  wählt  man  also  y  Arbeiter 

abhängig  von  8  Morgen  und  4  Monaten ,  so  hat  man : 

16;  8;  3 
x;  14;  4 
y;    8;  4  mithin 

16_4       ^    y  8     , 

—  =  -  und  —  =  —  also 
y        3  x        14 

16      y         4      8^ 

—  •   -  =  —  •  —  oder 
y       X         3     14 

16  4-8  16  •  3  •  14 

—  = woraus  x  =  ■ 

X         3  •  14  8-4 
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Ich  denke,  dasz  diese  Art  der  Zusammenstellung  neu  und  eigen- 
Ihiimlich  ist,  dasz  sie  zugleich  entscheidet,  welche  der  aufgestellten 
Auflösungsweisen  von  Aufgaben  über  die  zusammengesetzte  Hegel  von 
dreien  für  Quinta  unbedingt  gewühlt  werden  musz;  denn  jeder  unbe- 
fangene Leser  wird  sofort  erkennen,  dasz  unsere  Methode  nur  die  ganz 
wenig  niodificiertc  allgemeine  ist  und  dasz  wir  das  Wort  des  berühm- 
ten La  Place:  ^iie  allgemeinsten  Methoden  sind  fast  immer  die  leich- 
testen' in  einem  Gebiete  verwirklicht  haben,  in  dem  es  am  wenigsten 
Geltung  zu  haben  scheint.  Und  weil  mir  die  Sache  interessant  zu  sein 
däucht,  so  will  ich  noch  hinzufügen,  dasz  ich  zu  solchen  Betrachtun- 
gen gekommen  bin  gerade  durch  mein  Bemühen  in  der  Tertia  an  früher 
gelerntes  anzuknüpfen,  und  dasz  viele  der  bis  jetzt  gegebenen  Erör- 
terungen erst  dann  in  mir  zur  unerschütterlichen  Ueberzeugung  ge- 
worden sind,  als  der  gesamte  mathematische  Unterricht  an  unserer 
Anstalt  in  meine  Hand  gelegt  war. 

Wenn  man  es  nun  angemessen  finden  kann,  dasz  in  Berufsschulen 
die  allgemeine  Methode  zur  mechanischen  llechenfähigkeit  abgeflacht 
wird,  so  musz  in  Gymnasien  das  gerade  Gegentheil  davon  stattfinden; 
aus  verschiedenen  Aufgaben  derselben  Kategorie  musz  die  allgemeine 
Regel  hergeleitet  werden,  die  dann  zur  mathematischen  Formel  umge- 
bildet sofort  einen  neuen  Fortschritt  anbahnt,  vom  rechnen  mit  bestimm- 
ten Zahlzeichen  nemlich  zu  dem  mit  allgemeinen,  zur  sogenannten 
Buchstabenrechnung.  Dieser  Forlschritt  musz  aber  gerade  an  dieser 
Stelle  stattfinden,  indem  einerseits  die  Absiraclion  schon  eingeleitet 
ist,  andererseits  aber  die  damit  verbundene  Schwierigkeit  durch  An- 
knüpfung an  concrete  Fülle  bis  zu  einem  minimum  herabgedrückt  wird, 
so  dasz  gerade  hier  das  Wesen  des  rechnens  mit  buchstäblichen  Grüszen 
in  seiner  ganzen  Klarheit  vor  die  Augen  des  Schülers  tritt,  der  nun 
begreift,  wie  und  warum  man  concrete  Fälle  unter  einen  einzigen  Ge- 
sichtspunkt bringt,  wie  und  warum  man  allgemein  giltige  Regeln  zu 
erhalten,  Formeln  zu  construieren  und  zu  interpretieren  suchen  musz. 
Das  kann  aber  der  Quartaner  vollbringen ,  und  der  Tertianer  wird  es 
finden,  wenn  er  (a  -\-  b)  (a  — b)  und  ähnliches  zu  rechnen  hat. 
Meinen  Erfahrungen  zufolge  wird  ohne  diese  von  mir  erstrebte  Vorbe- 
reitung gerade  der  erste  wissenschaftliche  Unterricht  in  der  Arith- 
metik voreist  nicht  verstanden,  sondern  höchstens  mechanisch  einge- 
übt, dadurch  aber  eine  Quelle  von  unendlichen  Fehlern  und  Unzu- 
länglichkeiten hervorgerufen. 

Eben  derselbe  Grund  der  formellen  Vorbereitung  erfordert  nun 
endlich  auch  noch  den  Abschlusz  des  mechanischen  rechnens,  die 
Theorie  der  periodischen  Decimalbrücbe  und  das  ausziehen  der  Quad- 
rat- und  Kubikwurzeln.  Da  diese  Materien  schon  in  dem  allgemeinen 
Lehrplane  eine  Aufnahme  gefunden  haben,  so  halte  ich  es  für  über- 
flüssig mich  weiter  darüber  auszulassen;  ein  anderes  ist  es  aber  mit 
der  Propaedeutik  für  den  geometrischen  Unterricht,  die  in  das  zweite 
halbe  Jahr  der  Quarta  verlegt  werden  soll.  Unbedenklich  stellen  wir 
uns  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  dem  geometrischen  Unterrichte 
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in  der  Quarta  nur  die  Bedeutung  einer  sogenannten  Formenlehre 
(natürlich  nialheniatischen)  vidicieren,;  deshalb  haben  wir  in  einer 
weitläufigen  Einleitung  dem  Schüler  einen  Begriff  über  Zweck  und 
Umfang  der  elementaren  Geometrie  zu  geben  versucht  und  in  einem 
kleinen  Abschnitte  derselben  die  Methode  für  diesen  Gegenstand  des 
Gymnasialunterrichtes  darlegen  wollen. 

Das  sind  unsere  Ansichten,  unsere  tief  wurzelnden  Ueberzeugun- 
gen  über  den  Rechenunterricht  auf  Gymnasien:  lange  Jahre  praktisch 
belhätigt  haben  sie  zwar  Mühe  aber  auch  Erfolge  gebracht,  Mühe  nicht 
so  sehr  bei  den  Schülern,  denn  die  war  nicht  gröszer  als  auch  in  an- 
dern Lehrgegenständen,  sondern  dadurch,  dasz  unsere  Weise  dem  alten 
Schlendrian  der  todtcn  mechanischen  Auffassung,  den  Vorurteilen  über 
die  eingebildeten  Schwierigkeifen,  den  überall  mangelnden  Lehrkräf- 
ten schnurstracks  entgegentrat.  Dasz  wir  uns  daher  durch  die  Ver- 
öffentlichung des  oben  angezeigten  paedagogischen  Versuches,  dessen 
Charakterisierung  im  ganzen  und  theilweise  auch  im  einzelneu  die 
vorhergehenden  Zeilen  bezwecken,  im  allgemeinen  wenig  Dank  erwer- 
ben würden,  wüsten  wir  im  voraus;  allein  welchem  Lehrer  liegt  nicht 
die  würdige  Vertretung  seines  Faches  am  Herzen,  wer  sollte  sich  nicht 
aufgefordert  fühlen,  dem  offenbar  verkehrten,  dem  als  verkehrt  befun- 
denen und  dennoch  geduldeten ,  ja  sogar  protegierten  offen,  ohne  Maske 
und  ohne  die  gerade  jetzt  an  der  Tagesordnung  stehende  Gharlatanerie 
entgegenzutreten?  Dasz  unser  Leitfaden  uns  weder  lilterarische  Ehre 
noch  auch  Reichthümer  bringen  konnte,  liegt  klar  am  Tage  ;  nicht  sol- 
chem Zwecke  haben  wir  Zeit  und  Mühe  geopfert,  weder  damals  als 
wir  ihn  verfaszten,  noch  jetzt  da  wir  unternahmen  ihn  einer  gerechten 
Würdigung  entgegenzuführen:  unsere  Absicht  gieng  einzig  und  allein 
darauf  aus ,  eine  gänzliche  Reform  des  Rechenunterrichtes  auf  Gymna- 
sien, und  zwar  zunächst  auf  den  westfälischen  Gymnasien,  herbeizu- 
führen, denn  deren  Zustände  kannten  wir  zu  genau,  als  dasz  wir  be- 
fürchten durften,  in  der  Durchführung  einer  solchen  Absicht  auch  nur 
den  geringsten  Schein  irgend  einer  Selbstüberschätzung  auf  uns  zu 
laden;  können  noch  andere  Anstalten  als  die  genannten  aus  unserer 
Arbeil  Nutzen  ziehen,  dann  um  so  besser.  Wir  wünschen  eine  strenge 
Kritik,  doch  so  beschaffen  dasz  sie  mit  Liebe  das  dargebotene  auf- 
nimmt, sich  nicht  mit  einem  oberflächlichen  anschauen  begnügt  und 
dann  mir  nichts  dir  nichts  ihr  Urteil  aus  dem  Aermel  schüttelt.  Un- 
scheinbaren Werkchen,  wie  es  das  unsere  seinem  Inhalte  nach  nur 
sein  kann,  pflegt  das  häufig  zu  begegnen,  und  man  musz  sich  glücklich 
schätzen,  wenn  eine  solche  ölTenlliche  Stimme  noch  den  Hauptpunkt 
heraustrilTt  und  wenn  auch  ohne  näher  darauf  einzugehen  denselben 
lobend  hervorhebt.  Dergleichen  ist  dem  angezeigten  Leitfaden  in  der 
paedagogischen  Revue  für  Deutschlands  Volksschulen  geschehen,  wo 
der  dem  Verfasser  unbekannte  Recensent  das  Hauptmoment  des  Werk- 
cliens:  die  Entwicklung  des  allgemeinen  Begrifl^es  aus  der  concreten 
Anschauung,  die  Verwerlhung  desselben  in  bestimmten  Aufgaben  und 
die  Verallgemeinerung  dieser  wiederum,  als  sehr  zu  belierzigen  her- 
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vorhebt  und  damit  die  Sache  für  den  Liebhaber  abgelhaii  glaubt. 
Andere  ölTenllicho  Beurteilungen  sind  dem  Verfasser  nicht  zugekom- 
men, wol  aber  einzelne  private,  die  im  ganzen  so  günstig  lauten,  dasz 
er  in  diesen  allein  schon  die  Ueclilferligung  dafür  erblicken  darf,  wenn 
er  gegenwärtig  in  aller  Ausführlichkeit  die  Grundgedanken  seines  Leit- 
fadens und  dessen  Ausführung  im  einzelnen  zu  entwickeln  unternom- 
men, obgleich  als  die  nächste  und  unmittelbarste  Veranlassung  dazu 
die  Eingangs  erwähnte  im  künftigen  Sommer  bevorstehende  Conferenz 
der  westfälischen  Gymnasialdirectoren  anzusehen  ausdrücklich  bevor- 
wortet  wird. 

Ist  bisher  nur  die  formale  Seite  des  Rechenunterrichtes  berück- 
sichtigt worden,  so  müssen  wir  schlieszlich  noch  das  Augenmerk  des 
Lesers  auf  dessen  materiellen  Inhalt  hinlenken,  unisomehr  als  der  an- 
gezeigte Leitfaden  gerade  in  diesem  Punkt  ein  neues  unterscheiden- 
des Moment  gegen  ähnliche  Arbeiten  gehalten  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Ganz  getrost  behaupten  wir,  dasa  es  schwerlich  eine  Aufgabe 
des  bürgerlichen  Lebens  geben  wird,  die  nicht  nach  unserem  Leitfaden 
gelöst  werden  kann,  ja  sogar,  die  nicht  in  einer  der  dort  durchgerech- 
neten Muster- Aufgaben  ihr  unmittelbares  Vorbild  hat.  Dasz  man  aber 
in  ein  für  Gymnasien  bestimmtes  Rechenbuch  physikalische  oder 
gar  kaufmännische  terniini  techuici  aufnehme,  dasz  man  vor  dem  Gym- 
nasialquartaner weitläufige  Auseinandersetzungen  über  Wech- 
sel, Banken,  Actien,  Geldkurse  u.  dgl.  versuche,  das  sind 
Anforderungen,  die  ihre  Verurteilung  in  sich  selbst  tragen.  Das  Gym- 
nasium ist  nicht  der  Ort  solche  Kenntnisse  zu  erwerben ,  aber  der 
Gymnasialschüler  soll  so  unterrichtet  sein,  dasz  er  jede  Aufgabe  des 
Comptoirs  sofort  lösen  kann,  wenn  ihm  die  nölhigen  technischen  Kennt- 
nisse beigebracht  worden  sind,  letzteres  aber  ist  Sache  des  Lehrherrn. 
Diesen  Gedanken  spricht  der  Leitfaden  aus  und  bethätigt  ihn  wirklich. 

Dasz  dem  Leitfaden  keine  Aufgabensammlung,  wie  das  gewöhn- 
lich zu  geschehen  pflegt,  beigegeben,  hat  mancherlei  Gründe  :  es  sind 
einerseits  recht  brauchbare  Aufgabensammlungen  in  hinreichender  Zahl 
vorhanden,  somit  eine  neue  überflüssig,  andererseits  wollte  der  Ver- 
fasser nur  dort  eingreifen,  wo  wirklich  eingegriffen  werden  muste,  und 
so  für  die  Reinheit  seiner  Absichten  einen  faclischen  Beleg  beibringen ; 
endlich  drittens  fordert  er  von  jedem  Lehrer  des  rechnens,  dasz  dem- 
selben zu  jeder  Zeit  Aufgaben  in  Hülle  und  Fülle  zu  Gebole  stehen. 
Ein  Lehrer,  der  sich  dafür  an  gegebenes  Material  halten  musz ,  ist  ab- 
solut unfähig  den  Rechenunterricht  zu  ertheilen ;  er  beherscht  nenilich 
den  Stoff  zu  wenig,  als  dasz  man  irgendwelche  Erfolge  von  seinen  Be- 
mühungen erwarten  könnte. 

Was  nun  endlich  den  Gebrauch  des  Leitfadens  anlangt,  so  ist 
derselbe  für  Schüler  bestimmt,  die  aber  erst  durch  den  Lehrer  in  den- 
selben eingeführt  werden  sollen,  nachdem  sie  die  gesetzliche  Reife  für 
die  Se.Kta  sich  erworben  haben.  Der  Lehrer  wird  aber  nicht  umhin 
können,  den  Leitfaden  vor  dem  Gebrauche  nicht  allein  im  ganzen, 
sondern  auch   in  jedem  einzelnen  Punkte  genau  einzusehen,  denn  es 
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ist  viel  von  dem  gewöhnlichen  abweichendes  darin,  sowol  in  Bezug 
auf  Anordnung  des  Materials,  als  auch  in  Fassung  der  Begriffe  und 
Kegeln.  Wollten  wir  das  hier  näher  auseinandersetzen,  so  würden 
wir  einen  zu  groszen  Raum  in  Anspruch  nehmen;  wir  verzichten  dem- 
nach darauf,  und  sprechen  schlieszlich  nur  die  Erwartung  aus,  dasz 
da  wir  durch  gegenwärtiges  ein  sorgfältiges  nachdenken  über  einen 
wichtigen  Gegenstand,  von  dem  die  Erfolge  des  mathematischen  Un- 
terrichtes in  den  oberen  Gymnasialklassen  unbedingt  abhangen,  viel- 
leicht documentiert  haben,  dasz  man,  sagen  wir,  unseren  Bemühungen 
nur  in  etwas  entgegenkomme,  und  einer  selbsteigenen  Prüfung  unseres 
Leitfadens  auf  der  hier  gegebenen  Basis  sich  unterziehen  möge ,  auf 
der  hier  gegebenen  Basis,  denn  wenn  diese  keine  Anerkennung  findet, 
dann  ist  der  Leitfaden  durchaus  unbrauchbar.  Wer  uns  aber  mit  all- 
gemeinen Redensarten  wie  :  der  Leitfaden  ist  zu  abstract,  er  geht  über 
die  Fassungskraft  der  Schüler  hinaus  u.  dgl.,  kommen  wollte,  für 
den  haben  wir  nur  die  3Iahnung :  gehe  hin  und  lehre  einmal ,  wie 
wir  es  gethan,  denn  nur  dadurch  wirst  du  vom  Gegentheil  überzeugt 
werden. 

Attendorn.  IL  Fahle. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Deutsch-crone.]  Das  in  hiesiger  Stadt  bestandene  Progymnasium 
wurde,  nachdem  Sr.  Maj.  der  König  einen  weiteren  jährlichen  Zuschusz 
von  1000,  die  Stadtbehörde  von  150  Thlrn.  bewilligt  hatten,  in  ein 
Gymnasium  umgewandelt.  Nachdem  schon  am  25.  Sept.  1855  die  Er- 
öffnung der  Prima  erfolgt  war,  wurde  dasselbe  am  23.  Febr.  1856  feier- 
lich eingeweiht  und  dabei  der  neue  erwählte  Director,  früherer  Dirigent 
des  Progynmasiums ,  in  sein  Amt  eingeführt.  Das  Lehrercollegium  be- 
stand darnach  Mich.  1856  aus  dem  Dir.  Dr  Peters,  dem  ersten  Oberl. 
Martini,  Religionsl.  Lic.  Poszwinski,  den  ord.  Lehrern  Zanke, 
Krause,  Weierstras  z,  dem  SchAC.  Dr.  Milz,  dem  techn.  Hülfsl. 
Härtung  (v.  Halberstadt  hierher  vei'setzt)  und  dem  evang.  Keligionsl. 
Pred.  Weise.  Bei  der  Eröffnung  des  vollständigen  Gymnasiums  fan- 
den sich  214  Scb.  (I  6,  II  36,  III  41,  IV  37,  V  40,  VI  54),  im  Laufe 
des  Jahres  giengen  18  ab,  so  dasz  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  106  vor- 
handen waren.  In  dem  Programme  von  1855  findet  sich  als  Abhandlung 
vom  Dirigenten  Dr  Frz  Peters:  de  libro  inanu  scripto  P'alsiensi,  quum 
alia  tum  Ciceronis  scripta  nonnulla  continente  (12  S.  4).  Der  beschriebene, 
durch  ein  Vermächtnis  des  Priesters  Eontz  in  die  Bibliothek  des  Gym- 
nasiums gekommene  Codex  ist  eine  Papierhandschrift  aus  ziemlich  spä- 
ter Zeit  imd  hat  keinenfalls  Anspruch  darauf,  einen  bedeutenderen  di- 
plomatischen Werth  beigelegt  zu  erhalten.  Denn  wenn  auch  unter  den 
aus  dem  Buche  de  amicitia  mitgetheilten  Lesarten   einige  beachtungs- 
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werthe  sicli  finden  (der  Hr  Verf.  bezeichnot  als  solche  dissenlientes  §  32, 
quoquo  te  vertis  22,  qui  id  maximis  non  cßcrut  laudibus  24,  sensus  earinn  — 
natura  —  moribus  27,  inveteratas  35,  henevolenliam  esse  50,  qui  ulililatum 
causa  fingunt  amicitias  51,  ipsa  caecu  est  forluna —  ef'ßcit  caecus  quos  —  54, 
faciat  öG,  die  Wiederholung  von  causa  57 ,  indigna  in  homine  duhilatio  67, 

qui  aliquamdiu in  famulatu  fuerunt  70,  per  se  et  propler  se  expelenda 

80,  ut  primum  se  ipsae  diligarit  87),  so  können  sie  doch  nicht  für  einer  al- 
tern Quelle  entsprossene  Lesarten,  vielmehr  nur  für  Conjecturen  oder 
Zufälligkeiten  gelten.  Dasz  trotzdem  die  Mittheilungen  des  Hrn  Verf. 
verdienstlich  sind,  bedarf  keiner  Bemerkung.  —  Das  Programm  von 
1856  enthält  Reden ,  gehallen  bei  der  Einführung  des  Direclors.  Zuerst 
werden  aus  der  Rede  des  Provinzial-Schulraths  Dr  Dillenburger 
Nachrichten  über  die  Geschichte  der  ehemaligen  Jesuitenschule  mitge- 
theilt.  Mit  groszer  Wärme  werden  die  mit  der  äuszersten  Aufopferung 
geleisteten  Verdienste  der  Pi-äfecten  Propst  Dalski  und  Percynski, 
ohne  welche  die  Schulan.stalt  in  den  Unglücksjahreu  1806  u.  1812  gänz- 
lich zu  Grunde  gegangen  sein  würde  ,  gerühmt  (S.  1 — 10).  Die  Rede 
des  Directors  (S.  10  —  22)  beantwortet  in  klarer  und  ansprechender 
Weise  die  Fragen :  welches  ist  der  Zweck  des  Gymnasiums  und  durch 
welche  Mittel  will  es  denselben  erreichen?  R.  D. 

Heiligenstädt.]  Nachdem  am  19.  Oct.  1855  der  Director  des  Gym- 
nasiums Martin  Rinke  gestorben  war,  wurde  nach  intermistischer 
Verwesung  des  Amts  durch  den  Oberlehrer  Burchard,  am  4.  Jul.  zum 
Director  ernannt  der  vorherige  Oberl.  Jos.  Kramarczik.  Das  Leh- 
rercollegium  bestand  demnach  auszer  dem  Director  aus  den  Oberlehrern 
Burchard  und  Dr  Cfa ssmann  den  Gymnasiallehrern  F  ü  1 1  e  r  e  r  , 
Waldmann,  Behlau  und  Seh  neide  rwith,  dem  evang.  Religionsl. 
Dr  Kirchner  und  den  technischen  Lehrern  Arend,  Ludwig  und 
Hunold.  Die  Schülerzahl  betrug  172  (I  20,  II  25,  III  46,  IV  38,  V  20, 
VI  17),  Abit.  6.  Die  den  Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung 
des  Gyranasiall.  H.  Waldmann:  die  Ortsnamen  von  Heiligenstadt  (35  S. 
4.)  beweist  viele  Kenntnisse  und  umsichtige  Forschung  und  verdient, 
wenn  schon  sie  vieles  unentschieden  läszt,  doch  von  allen,  welche  die 
AVichtigkeit  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  Eigen-  und  Ortsnamen 
kennen ,   beachtet  zu  werden.  R.  D. 

OscHEKSLEBEN.]  Die  in  jeder  Weise  anregenden  und  fruchtbaren 
Versammlungen ,  welche  von  Gymnasiallehrern  der  Provinz  Sachsen  und 
der  angrenzenden  Länder  jährlich  zweimal  an  dem  hiesigen  Eisenbahn- 
knotenpunkte gehalten  werden ,  verdienen  wol  eine  Berichterstattung  in 
diesen  Blättern.  In  der  am  letzten  Sonntag  des  August  vorigen  Jahres 
gehaltenen  war  Dir.  Dr  Krüger  aus  Braunschweig  Ordner.  Das  Thema 
der  Besprechung  war  die  Fi'age:  in  welcher  obern  Klasse  der  Gymnasien 
der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  vorko?nmen  solle,  ob  in  Secunda  oder 
in  Prima?  Der  k.  Provinzialschulrath  Dr  Wen  dt  sprach  sich  gegen  die 
Einrichtung  aus ,  nach  welcher  in  Secunda  die  alte  Geschichte  gelehrt 
werde,  und  forderte  für  die  Prima  l'/a  Jahr  die  alte  Geschichte  und  ^3 
Jahr  die  übrige  repetitionsweise.  Die  Eintheiluug  des  geschichtlichen 
Lehrstoffs  durch  das  ganze  Gymnasium  müsse  folgende  sein:  Quinta, 
griechische  Sagengeschichte,  namentlich  auch  um  der  Mythologie  willen; 
Quarta,  eine  elementare  Grundlegung  der  Geschichte,  etwa  wie  sie  sich 
im  kleinen  Bredow  finde.  Hier  seien  ganze  Jahrhunderte  zu  überflie- 
gen, dagegen  so  wichtige  Begebenheiten,  wie  in  der  alten  Geschichte 
die  Perserkriege  und  die  punischen  Kriege,  ausführlicher  zu  behandeln; 
Tertia  bei  zweijährigem  Cursus ,  die  alte  Geschichte,  Erzählung  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  und  einleitungsweise  der  orien- 
talischen; die  Verfassungsgeschichte  sei  hier  auszuschlieszen ,  dagegen 
das  factische  mit  Liebe  zu  treiben;  Secunda  mit  2j.  Cursus,  Geschichte 
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des  Jlittelalter.s  und  der  neueren  Zelt ;  die  vaterländische  Geschichte,  die 
deutsche  und  preuszische,  sei  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  ma- 
chen und  zwar  diese  Geschichte  bis  zu  der  neuesten  Zeit  fortzuführen ; 
die  Geschichte  der  übrigen. Staaten  Europas  sei  in  Kürze  zu  behandeln, 
die  Geschichte  Englands  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  lieformation  zu  er- 
zählen, die  Geschichte  von  Spanien  bis  zu  Ferdinand  dem  katholischen 
ganz  zu  übergehen;  die  Geschichte  Preuszens  sei  vom  groszen  Kurfür- 
sten an  zu  erzählen;  in  Prima  endlich  werde  das  erzählende  Element  in 
der  alten  Geschichte  zurücktreten  müssen ;  der  Lehrer  habe  ganze  Pe- 
rioden mit  den  Schülern  aus  den  Quellen  zu  lesen ;  Staatsalterthümer 
und  Verfassungsgeschichte  seien  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  mit- 
zutheilen ,  dann  in  einem  halben  Jahre  die  Universalgeschichte  noch  ein- 
mal zu  besprechen;  schon  der  Umstand,  dasz  man  mit  den  Primanern 
den  Thukydides  lesen  könne,  mit  Secundanern  nicht,  beweise  für  die 
Ansicht;  eben  so  sei  Demosthenes,  welcher  auch  nur  in  Prima  gelesen 
werden  könne,  ganz  geeignet,  um  an  ihm  das  Quellenstudium  zu  zeigen; 
befähige  aber  die  gruszere  linguistische  Eeife  den  Schüler  selbst  aus 
den  Alten  seine  geschichtlichen  Anschauungen  gewinnen  zu  lassen,  und 
sei  dies  der  am  meisten  den  Geist  bildende  Unterricht,  der  ganz  offen- 
bar nur  an  der  Geschichte  des  Alterthums  geübt  werden  könne,  so  werde 
auch  auf  der  anderen  Seite  die  Bedeutung  der  klassischen  Studien  ge- 
hoben werden  und  würden  diese  selbst  an  Vertiefung,  sowie  an  Lust 
und  Liebe  bei  den  Schülern  gewinnen,  wenn  die  alte  Geschichte  in  Pri- 
ma gelehrt  werde.  —  Bir.  Dr  Heiland  theilt  mit,  dasz  in  dem  von 
ihm  geleiteten  Gymnasium  in  Stendal  der  von  dem  Hrn  Schulr.  Wendt 
vorgeschlagene  Plan  im  wesentlichen  durchgeführt  sei,  nur  werde  in 
Tertia  auszer  der  alten  noch  die  preuszische  Geschichte  gelehrt;  nach 
Prima  falle  die  Geschichte  des  Alterthums ,  doch  werde  die  durchaus 
nothwendige  Repetition  der  übrigen  Geschichte  nicht  unterlassen ;  als 
sehr  gut  bewähre  sich,  dasz  den  Schülern  die  Aufgabe  gestellt  werde, 
nach  Büchern,  wie  von  Giesebrecht,  Archenholz  u.  s.  w.,  freie  Vorträge 
zu  halten,  —  Prof.  Assraann  aus  Braunschweig  stimmt  in  Bezug  auf 
Tertia  mit  Herrn  Schulr.  Wendt  übereiu ,  setzt  aber  bei  dem  von  jenem 
vorgeschlagenen  Unterrichtsgang  biblische  Geschichte  hinzu,  in  zwei 
Stunden  wöchentlich  auf  der  untersten  Stufe  zu  lehren;  sonst  hält  er 
aber  an  dem  beim  Gymnasium  in  Braunschweig  befolgten  Plane  fest ; 
hier  werde  in  Secunda  die  alte  Geschichte  absolviert ;  in  Unterprima 
(2j.  C.)  komme  dann  im  ersten  Halbjahre  in  3  —  4  Wochen  eine  Repe- 
tition der  alten  Geschichte  vor ,  dann  folge  die  deutsche  Geschichte, 
welche  auch  seiner  Ueberzeugung  nach  zum  Mittelpunkt  in  der  mittleren 
und  neueren  Geschichte  gemacht  werden  müsse ;  die  Schüler  müsten  die 
erste  Hälfte  von  Tacitus  Germania  lesen,  und  daran  schliesze  sich  der 
Vortrag  der  deutschen  Geschichte  sogleich  bis  zu  Ende  des  Mittelalters 
an,  wobei  auf  die  inneren  Verhältnisse  sorgfältig  eingegangen  werde; 
tlann  folge  noch  eine  Uebersicht  über  die  gesamte  Geschichte  des  Mittel- 
alters; übrigens  sei  das  Studium  der  Quellen  nicht  allein  möglich,  son- 
dern auch  sehr  zu  empfehlen,  Eginhardts  Annalen,  Lambert  von  Hers- 
feld, der  Sachsenkrieg  Bruno's  usw.;  der  Cursus  von  Oberprima  enthalte 
die  neuere  Geschichte;  seine  Erfahrung  sei,  dasz  sich  die  Schüler  nach 
derselben  lebhaft  sehnten,  und  mau  dürfe  um  so  weniger  diesen  Unter- 
richt der  obersten  Klasse  nehmen,  als  gerade  in  ihm  manche  von  den 
Schüler  schon  eingesogene  Ansichten  zu  berichtigen  und  zu  widerlegen 
seien.  - —  Schulrath  Dr  Wendt  erwidert,  dasz  auf  die  Sehnsucht  der 
Schüler  es  nicht  ankomme,  sondern  auf  das  für  die  Schule  nothwendige; 
die  mittlere  und  neuere  Geschichte  sei  in  der  von  Hrn  Prof.  Ass mann 
gewollten  Vertiefung  vom  Gymnasium  auszuschlieszen ,  nur  an  dem  Al- 
terthume  könne  hier   der  AVahrheitssinn   ffcbildot   und   eine   tiefere  Ein- 
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sieht  gewonnen  werden.  —  Oberlehrer  Koch  aus  Braunschweig'  meint, 
dasz  der  alten  Geschichte  auf  dem  Gymnasium  in  Braunschweig  ihr 
Kecht  nicht  geschehe;  das  beste  über  dieselbe  könne  in  Seeunda  nicht 
gesagt  werden ,  aber  auf  der  höchsten  Stufe  sei  es  möglich  sie  in  wahr- 
haft Fruchtbringender  Weise  zu  behandeln ;  eine  wissenschaftlichere 
Auffassung  der  Geschichte  könne  nur  am  Alterthume  gewonnen  werden 
und  eine  solche  bilde  den  nothwendigen  Schluszstein  für  die  Bildung 
der  Gynmasialschüler;  gegen  die  Leetüre  von  Quellen  aus  dem  Mittel- 
alter und  der  neueren  Zeit  müsse  er  sich  entschieden  erklären.  — 

In  der  Versammlung  am  24.  Mai  1857,  bei  welcher  31  Theilneh- 
mer  zugegen  waren,  machte  zuerst  der  erwählte  Ordner  Dir.  Dv  Hei- 
land aus  Weimar  Mittheilung  über  die  an  seinem  Gymnasium  beste- 
hende EinrichUing  des  mathemaüschen  und  französischen  Unterrichts  (jener 
beginnt  erst  in  Obertertia  und  wird  mit  3  Stunden,  der  französische 
erst  in  Seeunda  und  wird  mit  2  Stunden  w.  durchgeführt).  Die  daran 
sich  knüpfende  Besprechung  lief  auf  den  Wunsch  hinaus  Erfahrungen 
über  den  Erfolg  aus  einem  längern  Zeitraum  mitgetheilt  zu  erhalten.  A's 
zweiter  Gegenstand  wurde  der  von  dem  Ordner  vorgeschlagene  Satz  be- 
sprochen: es  ist  7vünschensirerth,  Mittheilicngen  über  die  Erfahrungen  zu  hö- 
ren ,  ivelche  ma7i  riicksiclilUch  des  Gebrauchs  von  Schulausgaben  mit  deutschen 
Anmerkungen ,  namentlich  aus  der  Weidntannschen  und  Teubnerschen  Sanun- . 
hing  gemacht  lud.  Der  gegenwärtige  Bericht  kann  natürlich  die  ein- 
gehende und  gründliche  Beurteilung  und  Besprechung  der  einzelnen  be- 
treffenden Ausgaben  nicht  wiedergeben,  sondern  musz  sich  auf  die  Haupt- 
sätze, über  welche  allgemeine  Zustimmiing  ausgesprochen  wurde,  be- 
schränken. Man  entschied  sich  allgemein  dafür,  dasz  in  den  Lectionen 
selbst  eine  blosze  Textausgabe  in  den  Händen  der  Schüler  wünschens- 
werth  sei ,  erkannte  aber  eben  so  allgemein  den  groszen  Nutzen  an, 
welchen  die  zur  Besprechung  gestellten  Ausgaben,  namentlich  die  der 
Haupt-  Sauppesclien  Sammlung,  für  solche  haben,  welche  nach  beende- 
ter Schulzeit  und  im  späteren  Leben  zu  der  Leetüre  eines  alten  Klassi- 
kers greifen,  so  wie  die  treffliche  Unterstützung,  welche  dieselben  dem 
Privatstudium  gewährten ,  womit  man  denn  ihren  Gebrauch  folgerichtig- 
hauptsächlich  auf  die  obern  Klassen  beschränkte.  Das  entschiedenste 
Verwerfungsurteil  wurde  über  solche  Ausgaben  ausgesprochen,  welche 
dem  Schüler  viele  fertige  Uebersetzungen  bieten,  indem  dadurch  nicht 
allein  die  P"'aulheit  unterstützt,  sondern  auch  die  Gründlichkeit  verrin- 
gert werde.  Als  den  richtigsten  Grundsatz  für  Schulausgaben  bezeich- 
nete mau  den  von  Jakobs  in  der  Vorrede  zu  den  Atticis  aufgestellten 
und  von  ihm  selbst  und  in  der  neueren  Ausgabe  von  Classen  trefflich 
durchgeführten:  dasz  sie  mehr,  wo  der  Knoten  liege,  anzugeben,  als 
ihn  selbst  zu  ir>sen  haben.  Als  höchst  wünschenswerth  wurde  anerkannt, 
dasz  die  Schüler  sich  in  den  Besitz  allgemeiner  Hülfsmittel ,  umfängli- 
cherer Grammatiken,  Eeallexica,  Abrisse  der  Alterthümer  und  Litteratur- 
geschichten ,  aber  auch  Textesausgaben  von  in  der  Schule  nicht  unmit- 
telbar gelesenen  Schriftstellern  setzen  und  dann  fleiszig  dazu  benützen 
möchten ,  sich  bei  der  Leetüre  mittelst  einer  bloszen  Textausgabe  Be- 
lehrung über  das  selbst  zu  verschaffen,  was  zum  Verständnis  nothwen- 
dig  sei.  Bezeugt  ward ,  dasz  da ,  wo  bei  der  Erklärung  noch  die  latei- 
nische Sprache  gebraucht  werde,  auch  bei  den  Schülern  sich  Vorlie))e 
für  lateinische  Anmerkungen  zeige,  und  deshalb  derartige  Ausgaben 
durchaus  nicht  auszuschlieszeu  seien;  doch  ward  dabei  auch  erinnert, 
wie  die  deutschen  Anmerkungen  den  Vortheil  gewährten,  dasz  man  den 
Inhalt  derselben  durch  die  Schüler  lateinisch  wiedergeben  lassen  könne. 
Endlich  wurde  auch  noch  des  Gewinns  gedacht,  welchen  die  Einleitun- 
gen mehrerer  Schulausgaben  (namentlich  die  trefflichen  von  Halm  zu 
den   ciceronianischen    Reden)   für    sich    an    die    Leetüre    anschlieszende 


322  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  stalisl.  Notizen. 

schriftliche  Arbeiten  gewtihrten.  Eine  beiläufig  erhobene  Frage  über 
den  Gebrauch  von  Specialwörterbüchern  beschlosz  man  für  eine  rler  näch- 
sten Versainmlungen  zu  reservieren.  —  Als  ein  fernerer  Gegenstand  der 
Debatte  wurde  eine  vom  Dir.  Dr  Krüger  aus  Braunschweig  gestellte 
Frage  über  die  Locatlonen  der  Schüler  gewählt.  Indem  mau  allgemein 
darüber  einverstanden  war,  dasz  sich  über  die  dabei  zu  befolgende 
Praxis  kaum  allgemeine  Grundsätze  aufstellen  lieszen,  fand  man  doch 
folgendes  der  Beherzigung  werth:  dasz  der  Gebrauch  der  Location  nach 
den  wissenschaftlichen  Leistungen,  namentlich  nach  mündlichen  oder 
schriftlichen  Certationen,  je  höher  die  Klasse,  um  so  mehr  beschränkt 
und  seltener  vorgenommen,  in  den  oberen  nur  bei  den  halbjährlichen 
Translocationen,  sonst  nur  auf  Grund  eines  Conferenzbeschlusses  ange- 
wandt werden  müsse.  Erinnert  ward  daran ,  dasz  man  sich  bei  Bestim- 
mung des  Platzes  in  Folge  von  Probearbeiten  überhaupt  vor  einem  zu 
mechanischen  Vei'fahren ,  wodurch  die  Sache  leicht  zu  einem  rein  äuszer- 
lichen  Kechenexempel  werde ,  hüten  müsse  und  dasz  das  sittliche  Ver- 
fl  halten  der  Schüler  nicht  auszer  Betracht  bleiben  dürfe.  Ob  es  in  den 
,  unteren  Klassen  zweckmäsziger  sei,  die  Schüler  in  den  verschiedenen 
Lectionen  verschieden  certieren  zu  lassen,  oder  ob  der  in  der  einen  ge- 
wonnene Platz  auch  für  die  anderen  Lectionen  gelten  solle  ,  darüber  ei- 
nigte man  sich  nicht.  Gegen  das  erstere  Verfahren  wurden  disciplina- 
rische  Bedenken  erhoben.  Im  allgemeinen  ward  bemerkt,  dasz  auch  in 
den  unteren  Klassen  das  certieren  doch  nur  bei  gröszeren  Gesamtrepeti- 
tionen  stattfinden  dürfe,  und  dasz  nicht  durch  eine  einzelne  Frage  das 
Schicksal  des  Platzes  entschieden  werden  solle.  — 

Die  nächste  Versammlung  findet  am  letzten  Sonntag  des  Monats 
August  statt.  Zum  Ordner  derselben  ward  Prof.  Dr  Di  et  seh  aus 
Grimma  erwählt.  Vom  Hrn  Provinzialschulrath  Dr  Wendt  ward  dazu 
die  Thesis  vorgeschlagen:  Welche  Schriftsteller  eignen  sich  im  Griechische^i 
für  die  Leetüre  der  Secunda?  R-  D 

OsTROWo.]  Am  das.  königl.  kathol.  Gymnasium  sind  die  vier  un- 
teren Klassen  in  parallele  Cötus,  VI— III^  für  Schüler  polnischer,  VI — 
III''  für  Schüler  deutscher  Abkunft  getheilt.  In  jenen  ist  die  Unterrichts- 
sprache die  polnische,  in  diesen  die  deutsche,  doch  wurde  im  zweiten 
Semester  des  Schulj.  1855—56  in  A^— IV  die  Geographie  in  deutscher, 
in  III^  nur  die  Religionslehre,  das  Polnische,  Griechische  und  die  Ge- 
schichte (11  w.  St.)  in  polnischer,  alles  andere  in  deutscher,  endlich  in 
I  u.  II  nur  die  Keligionslehre  für  die  katholischen  Schüler,  das  Polni- 
sche, Hebräische  und  der  griechische  Prosaiker  (10  St.  w.)  in  polnischer 
Sprache  vorgetragen.  Das  LehrercoUegium  bestand  am  Schlüsse  des 
bezeichneten  Schuljahrs  aus  dem  Dir.  Dr  Enger,  den  Oberlehrern  Dr 
Piegsa,  Dr  Jerzykowski,  Tschackert,  Stephan,  Eeligionslehr. 
Gtadysz,  und  Polster,  den  Gymnasiallehrern  v.  Bronickowski , 
liegentke,  Cywinski,  Dr  Zwolski,  Kotlinski,  Märten,  den 
Ilülfslchrern  Roil,  Dr  Lawicki  und  Lukowski,  dem  evang.  Keli- 
gionsl.  Prediger  Schubert.  Die  Schülerzahl  betrug  240  [182  kath., 
40  evang.,  18  jüd.]  (I  28,  II  .Tl,  HD  39,  IIP  10,  IV»  28,  IV"  9,  V»  44, 
V»  18,  VI"  20,  VI''  31),  Abiturienten  7.  Die  den  Schulnachrichten  vor- 
ausgestellte Abhandlung  vom  Oberl.  W.  Tsck ackert:  Friedrichs  des 
Uroszen  erster  Waffengang  (27  S,  4,  nebst  einem  lithographierten  Plane) 
behandelt  zwar  einen  sehr  speciellen  Gegenstand,  der  aber  das  höchste 
Interesse  in  Anspruch  nimmt,  weil  er  eben  so  den  inneren  Entwicklungs- 
gang des  grösten  Herschers  im  18n  Jahrb.  anschaulich  macht,  wie  das 
vorsichgehen  eines  für  die  Folgezeit  sehr  wichtigen  Ereignisses  vor  Au- 
gen stellt.  Die  Darstellung  des  Hrn  Verf.  ist  mit  Umsicht  aus  den  be- 
sten Quellen  geschöpft,  unbefangen  klar  und  übersichtlich.  H.  D. 
Kabtenbukg.]     Am  das.  königl.  Gymnasium  wurde  mit  dem  I.April 
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1856  eine  7e  ordentliclie  Lchrerstello  gegründet  und  in  Folge  davon  die 
Einriclitung  durchgeführt,  d.asz  alle,  welche  durch  sclirirtliche  Zeugnisse 
dasz  sie  zu  einer  wisseaschai'tlichcn  Laufbahn  nicht  bestimmt  sind  darthun, 
ohne  weiteres  durch  deuDirector  vom  griechischen  Unterrichte  dispensiert 
■werden  und  in  Parallelstunden  neben  Quarta,  Tertia  und  Secunda  be- 
sondern Unterricht  im  Englischen ,  Französischen  und  in  der  Mathema- 
tik erhalten.  Das  Lehrercollegium  bestand  am  ychlusse  des  Schuljahrs 
im  Herbst  1856  aus  dem  Dir.  Techow,  den  Überlehrern  Prof.  Klupss, 
Prof.  Brillowski,  Weil,  Prof.  Kühnast,  Claussen,  den  Gymna- 
siallehrern Jänsch,  Fabricius,  Dr  Richter  (vom  Hülfslehrer  in  die 
7e  ord.  Lehrerstelle  aufgerückt),  den  Hülfslehrern  Küsel,  Thiem  und 
dem  neu  berufenen  SchAC.  G.  llahts.  Die  Schülerzahl  betrug  306  (I 
40,  II  52,  IIIA  62,  HIB  35,  IV  40,  V  46,  VI  31),  Abiturienten  7.  Den 
Schulnaciirichten  vorausgestellt  ist  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiall.  Dr 
Fr.  Richter:  Beiträge  zur  französischen  Scliulgrcanmatik.  I.  Genusregdu. 
II.  Participe  presenl ^   Gerondif,  Adjecüf  verbal  (23  S.  4.)  R.  D. 

Schönthal.]  Das  dasige  evangelisch- theologische  Seminar  schlosz 
im  Herbst  1856  seinen  1852  begonnenen  viei-jährigen  Cursus.  Während 
desselben  gieng  den  9.  Febr.  1854  der  Repetent  Christ.  Zeller  in  eine 
Pfarrei  über.  Die  Lehrer  waren  der  Ephorus  Dr  E  d.  Elwert ,  die  Pro- 
fessoren Dr  Ed.  Eyth  und  Ludw.  Metzger,  die  Repetenten  C.  B. 
Kraut  und  E.  Gundert,  der  Musiklehrer  Wurst,  Von  den  33  Se- 
minaristen, 5  Seminarhospites  und  4  Privathospites  wurden  im  Laufe 
des  Cursus  8  entlassen.  Ueber  die  im  Programm  enthaltene  das  Buch 
Ruth  betr.  Abhandlung  des  Prof.  Ludw.  Metzger  hoffen  wir  bald  eine 
besondere  Anzeige  zu  bringen.  R.  D. 

ScHWEiNFUKT.]  Das  Lehrcrcollegium  der  das.  königl.  Studienanstalt 
hatte  im  Schulj.  1855 — 50  keine  weitere  Veränderung  erfahren,  als  dasz 
an  die  Stelle  des  kathol.  Geschichtslehrers  Stadtpfarrers  Helm  sauer 
zuerst  Pfarrverw.  Hopf,  dann  nach  dessen  Versetzung  in  ein  Pfarramt 
Stadtpfarrer  Büttner ,  ferner  für  den  an  das  Knabenseminar  zu  Aschaf- 
fenburg berufenen  Stadtkaplan  Lutz  der  Stadtkaplan  Kress  den  ka- 
tholischen Religionsunterricht  übernahm,  endlich  der  auf  sein  Ansuchen 
entlassene  Zeichenlehrer  Stössel  durch  den  Zeichenlehrer  an  der  k. 
Gewerbschule  A.  Hofmann  ersetzt  wurde.  Die  Schülerzahl  betrug  138, 
Gymn.  41  (IV  8,  III  13,  II  9,  I  11),  Lat.  Seh.  77  (IV  14,  III  15,  II  19, 
I  29).  Dem  Programme  ist  beigegeben  eine  Abhandlung  des  Studienl. 
Dr  Siegfr.  Pf  äff:  wie  liehen  die  gritchischeyi  Tragiker  die  auftretenden 
Personen  kenntlich  gemacht?  (16  S.  4.).  Diese  Frage,  welche  durchaus 
nicht  ohne  Interresse  ist,  wird  dahin  beantwortet,  dasz  nie  eine  Person 
auftritt,  deren  Namen  nicht  entweder,  und  dies  ist  der  häufigste  Fall, 
unmittelbar  vorher  genannt  wird ,  oder  die  nicht  sogleich  bei  ihrem  auf- 
treten sich  selbst  nennt,  was  selbstverständlich  der  Fall  sein  musz,  wenn 
eine  Person  allein  auf  der  Bühne  oder  den  auf  ihr  anwesenden  nicht 
bekannt  ist ,  oder  wenigstens  ,  wo  die  Situation  dies  nicht  erlaubt,  als- 
bald von  einer  zweiten  Person  mit  Namen,  angeredet  oder  mit  Bezie- 
hung auf  frühere  Mittheilungen  im  Stücke  selbst  so  genau  bezeichnet 
wird,  dasz  sich  der  Name  als  bekannt  von  selbst  ergeben  muste.  Des 
Hrn  Verf.  sorgfältige  Zusammenstellung  aller  Stellen  thut  allerdings  un- 
widerleglich dar,  dasz  in  den  allermeisten  Fällen  die  Dichter  eine  Kennt- 
lichmachung der  auftretenden  Personen  durch  die  Rede  für  nothwendig 
erachtet  haben.  Man  wird  auch  zugestehen  müssen ,  dasz  eine  solche 
Kenntnis  von  der  Sage  —  oder  vielmehr  eine  Vorausahnung  von  der 
Bearbeitung  durch  den  Dichter  —  nicht  vorausgesetzt  wurde ,  als  dasz 
die  blosze  äuszere  Erscheinung  für  genügendes  Kennzeichen  hätte  gelten 
können.  Allein  der  Hr  Verf.  scheint  doch  nicht  genug  beachtet  zu  ha- 
ben ,  dasz  wir  in  den  Ankündigungen   der  auftretenden  Personen   durck 
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den  Chor  doch  öfter  etwas  mehr  als  einen  schönen  Ersatz  für  den  Thea- 
terzettel haben,  dasz  ihnen  öfter  die  Absicht  zu  Grunde  liegt  das  durch 
den  Tanz  nnd  die  Lieder  des  Chors  von  der  Handlung  immer  etwas  ab- 
gezogene Publicum  lebendig  in  dieselbe  zurückzuversetzen,  seine  Auf- 
merksamkeit zu  spannen,  sein  Gefühl  im  voraus  anzuregen.  Darf  man 
demnach  schon  a  priori  voraussetzen,  dasz  wo  dies  nicht  nöthig  oder 
unangemessen  war  —  wo  z.  B.  der  Chor  aus  seiner  Rolle  hätte  heraus- 
treten und  offene  Partei  ergreifen  müssen,  jene  Ankündigungen  wegge- 
blieben sein  werden,  so  tritt  hinzu,  dasz  wir  bestimmte  Ueberlieferun- 
gen  haben,  nach  welchen  die  Alten  auf  die  charakteristische  äuszere 
Ausstattung  der  EoUen  viel  verwandten  (PoUux  IV  133)  —  und  man 
wird  demnach  auch  zu  der  Annahme  berechtigt  sein ,  dasz  der  Dichter, 
wo  die  Ausstattung  auf  die  Person  mit  ziemlicher  Sicherheit  schlieszen 
liesz,  sich  der  Ankündigung  und  näheren  Bezeichnung  enthalten  konnte. 
Wir  haben  zwar  manche  deutliche  Spuren ,  dasz  Bühnenredactionen  auf 
die  Ueberlieferung  der  alten  Dramen  so  gut  Einflusz  geübt  haben,  Avie 
auf  die  der  Shakspeare'schen  Stücke,  aber  schwerlich  ist  anzunehmen, 
dasz  bei  derselben  gerade'  die  dem  Verständnis  des  Publicums  dienenden 
Einschiebung-en  getilgt  worden  seien.  Nach  allem  diesem  scheint  es  doch 
sehr  gewagt,  Soph.  El.  516  (ed.  Dind.),  Avenn  auch  sonst  Sophokles 
Ankündigung  der  auftretenden  Person  nicht  unterlassen  ,  eine  Lücke 
anzunehmen,  da  das  fehlen  derselben  sich  genügend  daraiis  erklärt, 
dasz  eine  Parteinahme  für  oder  gegen  Klytämnestra  unangemessen  wäre, 
und  gewis  kein  Zuschauer  beim  auftreten  einer  älteren  die  Attribute 
der  Königin  tragenden  Person  nicht  auf  Klytämnestra  verfallen  konnte. 
Verdienstlich  ist  übrigens  die  Arbeit  des  Hm  Verf.  R.  D. 

Schwerin.]  Das  Gymnasium  Fridericianum  erfuhr  mit  dem  Beginn 
des  Schuljahrs  im  Herbst  1857  eine  Erweiterung,  indem  nicht  nur  die 
überfüllte  5e  Klasse  in  zwei  getheilt,  sondern  auch  eine  7e  hinzugefügt 
ward.  Die  nun  bestehenden  Klassen  zerfallen  in  die  obere  Stufe,  Prima 
2j.  Cursus,  Secunda  l^/oj.  Curs. ,  die  mittlere  Obertertia,  l^/oj.  C,  und 
Untertertia  Ij.  C,  und  die  untere,  Oberquarta,  Unterquarta  und  Quinta 
mit  je  einjährigem  Cursus.  Das  Programm  bezeichnet  selbst  als  einen 
Mangel,  dasz  für  die  2e  Klasse  nicht  ein  2j.  Cursus  angesetzt  werden 
konnte,  spricht  aber  die  Hoffnung  aus,  dssz  der  jetzige  Unterbau  der 
Schüler  auch  in  der  kürzern  Zeit  die  erwünschte  Eeife  werde  errreichen 
lassen.  Diejenigen  Schüler  der  Prima,  welche  freiwillig  ihren  Schul- 
cursus  verlängern,  ohne  in  den  Leistungen  hinter  den  Forderungen  zu- 
rückgeblieben zu  sein,  bilden  eine  besondere  Classis  selecta  und  werden 
nach  Umständen  von  einzelnen  Unterrichtsstunden  dispensiert.  Der  Lehr- 
plan ist  folgender: 

L         II.     IIIA.   HIB.  IVA.    IVB.       V. 

Lateinisch 9  9         10  9         10         10  8 

Griechisch 6  6  6  5         —         —         — 

Deutsch 3  3  3  3  4  4  5 

Französisch .3  3  2  3  3         — 

lieligion 2  2  2  2  3  3  3 

Geschichte 3  3  2  2  2  2  2 

Geographie —         —  2  2  3  3  3 

Geometrie 2  2  2  2         —         —         — 

Arithmetik 2  2  2  2  3  4  3 

Naturwissenschaft  ...  2  2  1  2  2  2  2 

Schreiben —         —         —         —  2  2  4. 

Auszerdem  sind  auf  der  obern  Stufe  je  2  Klassen  für  Hebräisch  und  Eng- 
lisch mit  je  2  wöchentlichen  Stunden  gebildet,  so  wie  für  das  ganze 
(iymnasien  4  Siugklassen  mit  4  w.  St.  bestehen.  Turnunterricht  Avird 
ebenfalls   ertheilt.     Das  Programm   enthält  in  ziemlicher  Ausführlichkeit 
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den  Lelirplaii  für  die  einzelnen  Fiicher  und  die  für  die  einzelnen  Klas- 
sen bestimmten  Ziele.  Viel  behcrzig-cnswertlies  wird  dabei  über  die  dc]- 
tung  der  einzelnen  lluterriclitszweige  ,  iliren  Zweck  und  ihre  Behandlung 
gesagt.  Dürfen  wir  uns  einzelne  Bemerkungen  erlauben,  so  möchten 
wir  sagen ,  dasz  im  lateinischen  die  metrischen  l'ebungen  etwas  zu  we- 
nig bedacht  seien.  Auch  finden  wir  es  bedenklich,  in  einer  Schulschrifl, 
welche  den  Schülern  zu  Gesicht  kommt,  offen  auszusprechen,  dasz  im 
Lateinsprechen  eine  Fertigkeit  nicht  mehr,  wie  früher,  erreicht  werden 
könne.  Wir  Lehrer  untereinander  werden  uns  wol  darüber  beklagen, 
auch  in  unseren  Forderungen  etwas  nachlassen  dürfen,  aber  dem  .Schü- 
ler musz  immer  als  Ziel  vorgesteckt  bleiben,  dasz  er  es  bis  zur  Fertig- 
keit im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  bringen  solle  und  müsse,  l^nd 
allerdings,  wenn  wir  auch  nicht  mehr  eine  solche  Fertigkeit  erzielen,  die 
Hebungen,  welche  die  Sprache  zum  geistigen  Eigenthum  machen,  müs- 
sen noch  immer  geflegt  und  den  wissenschaftlichen  und  systematischen 
Erläuterungen  und  Erörterungen  über  Grammatik  vorgezogen  werden. 
Bei  dem  deutschen  Unterrichte ,  über  den  unumstöszlich  richtiges  beige- 
bracht wird ,  geht  uns  das  Bedenken  bei ,  ob  nicht  dennoch  die  Stunden- 
zahl etwas  zu  grosz  angesetzt  und  dem  Vortrage  der  deutschen  Litte- 
raturgeschichte  zu  viel  {S^/2  J.)  eingeräumt  sei,  zumal  da  ein  Unterricht 
im  Altdeutschen  und  also  wol  auch  Leetüre  der  mittelhochdeutschen 
Dichter  ausgeschlossen  ist.  Wenn  wir  für  die  deutschen  Stilübungen 
Uebersetzungen  aus  griechischen  und  lateinischen  Klassikei'n  empfohlen 
finden,  so  verkennen  wir  keineswegs,  dasz  sie  mehr  Nutzen  bieten,  als 
ästhetisierende  Betrachtungen,  allein  wir  wünschten  nicht,  dasz  ein 
ganz  offenbarer  Fehlgriff  jenen  entgegengestellt  würde;  denn  wir  sind 
in  Zweifel  darüber,  ob  wirklich  gut  deutsche  Uebersetzungen,  worunter 
wir  also  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  entsprechende  Nachbildun- 
gen verstehen  müssen,  Schülern,  auszer  etwa  in  den  oberen  Klassen  von 
leichteren  Schriftstellern  zugemutet  werden  können,  wenn  wir  die  von 
uns  selbst  reichlich  empfundenen  Schwierigkeiten  bedenken  und  wie 
wenigen  Uebersetzern  ihr  Werk  vollkommen  gelungen  ist  in  Erwägung 
ziehen.  Wir  betrachten  dies  als  eine  Thesis,  über  welche  wir  eine 
gründliche ,  auf  Erfahrungen  gestützte  Erörterung  wünschten ,  bezeichnen 
aber  im  voraus  als  eine  ganz  zulässige  und  oft  vorzunehmende  Uebung, 
die  Schüler  den  Inhalt  längerer  gelesener  Abschnitte  oder  einzelner  Dar- 
stellungen schriftlich  wiedergeben  zu  lassen,  wobei  das  strenge  anhal- 
ten an  den  fremden  Ausdruck  im  einzelnen  in  Wegfall  kommt.  —  Die 
Erweitei'ung  des  Gj^mnasiums  hatte  in  Verbindung  mit  dem  Tode  des 
Dr  Hoyer,  dem  Abgänge  des  Fastors  Dr  Hut  her  und  dem  Uebergang 
des  Lehrers  Hoyer  in  ein  Pfarramt  0  neue  Anstellungen  zur  Folge. 
Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Schulr.  Dr  Wex,  dem 
Prorector  Reiz,  den  Oberlehrern  Dr  Büchner,  Dr  Schiller,  Dr  Dipp  e, 
Dr  Ebelin'g  (vorher  am  Lyceum  zu  Hannover),  Dr  O  verlach  (vorher 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Riga),  den  Lehrern  DrWigg  er  (vorher  Pri- 
vatlehrer), Dr  Hartwig  (von  der  Stelle  eines  Adjuncten  an  der  Nico- 
laischule zu  Leipzig  hierher  berufen),  Dr  Meyer  (vom  Gymnasium  zu 
Aurich  berufen),  Kollmann  (SchxVC.)  und  dem  Schreiblehrer  Foth. 
Zur  Universität  waren  7  Schüler  entlassen  worden.  Die  Gesamtzahl 
betrug  Mich.  1856  202  (I  16,  II  25,  III  A  30,  III  B  36,  IV  36,  IV  B 
32,  V  27).  Als  eine  schöne  Sitte  heben  wir  hervor,  dasz  in  jedem 
Programme  ein  Necrologium  über  die  verstorbenen  ehemaligen  Schüler 
gegeben  wird.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  vom  Dir.  Schulr. 
Dr  Friedr.  Carl  Wex:  wie  ist  Mecklenburg  deutsch  zu  schreiben  %md  tvie 
lateinisch  zu  benennen?  (7  S.  4).  Wenn  auch  von  dem  Verf.  als  eine  Klei- 
nigkeit bezeichnet,  erregt  doch  die  Schrift  allgemeines  Interesse,  da 
wol  jeder  Lehrer  der  Geographie  gern  wissen  will,    ob   er  ein  in  vieler 
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Hinsicht  merkwürdiges  Land  mit  ck  oder  k  zu  schreiben  habe.  Der  Beweis, 
dasz  Mecklenburg  zn  sclireiben  sei,  weil  der  Ausfall  eines  »Sylbenvocals 
{Mekelinborg  Miküinborg)  durchweg  diirch  Schärfnng  der  vorhergehenden 
Sylbe  ersetzt  werde  scheint  uns  vollkommen  befriedigend  und  zweifeln 
wir  auch  nicht  an  der  Richtigkeit  des  zweiten ,  dasz  seit  mindestens 
300  Jahren  das  ck  die  diplomatische  officielle  Schreibung  immer  gewe- 
sen sei.  Eben  so  interessant  und  durch  Humor  erfreuend  ist  die  Be- 
antwortung der  zweiten  Frage ,  und  doch  scheint  uns  der  geehrte  Herr 
Verf.  auf  halbem  AVege  stehen  geblieben  oder  vielmehr  noch  immer  zu 
viel  antiken  Geschmack  beibehalten  zu  haben,  wenn  er  Megaloburgiwn 
vorschlägt.  Wozu ,  wenn  burgium  =  TtvQyiov  in  deutscher  Form  bleibt, 
Mecklen  durch  dies  verwandte  rein  griechische  Megalo  —  ersetzen?  Wir 
zweifeln  nicht,  dasz  ein  Tacitus  statt  einer  ins  griechische  schielenden 
Form  lieber  die  wenn  auch  barbarischer  und  hyperboreischer  klingende, 
doch  unvermischte  Mecklibiirgium  gebraucht  haben  würde  oder  wenig- 
stens um  römische  Buchstaben  zu  haben  Mecliburgium.  R.  D. 

Stralsund.]  Das  dasige  Gymnasium  hatte  im  Schulj.  Herbst  1855 
— 56  im  LehrercoUegium  keine  Veränderung  erfahren  auszer  dasz  als 
Stellvertreter  des  erkrankten  Conr.  Prof.  Dr  Gramer  der  frühere  Leh- 
rer in  Jena  Kromayer  fungierte.  Die  Schülerzahl  betrug  245  (I  23, 
n  31,  III  30,  IV  39,  V  29,  VI  42,  VII  60)  Abiturienten  12.  Den  Schul- 
nachrichten ist  als  Beilage  beigegeben:  'AqiGxäQ%ov  Za^iov  ßißliov  TtSQl 
[isys&äv  Kai  cinoazrj^iccTCov  T^ltov  %al  cslTJvriS.  Mit  kritischen  Bemerkun- 
gen vom  Dir.  Dr  E.  Nizze  (20  S.  4.  mit  2  Figurentafeln),  zugleich  als 
Gratulatiousschrift  zur  400j.  Jubelfeier  der  Universität  Greifswald  am 
17_19.  Oct,  1856.  R.  D. 

Stuttgart.]  Wir  haben  von  dem  dasigen  Gymnasium  über  den 
Zeitraum  vom  Herbst  1854  bis  eben  dahin  1856  zu  berichten.  Eine 
neue  Einrichtung  war  die  versuchsweise  getroffene ,  dasz  in  den  Klas- 
sen VI,  V  u.  IV  die  nicht  griechisch  lernenden  Schüler  Parallelabthei- 
lungen bildeten  und  erweiterten  Unterricht  im  Deutschen,  Französischen 
und  rechnen  erhielten.  Für  Kl.  VI  trat  dies  erst  mit  dem  Beginne  des 
Studienjahrs  1855 — 56  ins  Leben  und  erhielten  die  betreffendon  Schüler 
zweimal  wöchentlich  Unterricht  im  geometrischen  zeichnen.  Versuchs- 
weise machten  die  das  Griechische  lernenden  Schüler  den  Anfang  in 
dieser  Sprache  mit  dem  Eintritte  in  Kl,  IV,  den  Anfang  im  französi- 
schen mit  Kl,  V.  Vom  Febr.  1856  an  wurden  die  sämtlichen  am  turnen 
theil nehmenden  Schüler  in  kleinere  Abtheilungen  getheilt  und  jede  in 
zwei  wöchentlichen  Stunden  durch  einen  besonderen  Lehrer  geübt.  Vom 
3.  März  1856  an  wurde  Kl.  VII  des  oberen  Gymnasiums  wegen  Ueber- 
füllung  getheilt,  so  dasz  ungefähr  ein  Drittheil  der  vorhandenen  Schü- 
ler in  einem  besonderen  Locale  besondern  L^nterricht  erhielt.  —  Im 
Lehrerpersonal  giengen  folgende  Veränderung  vor  sich:  Mit  dem  Anfang 
des  J.  1855  trat  ein  katholischer  Lehramtscandidat,  Priester  Fischin - 
ger  ein,  um  sich  für  das  Lehrfach  weiter  auszubilden.  Mitte  Februar 
trat  der  Cand.  theol.  Günther,  Religionslehrer  der  mittlem  und  Pre- 
diger der  obern  Gymnasialklassen  aus,  um  Erzieher  des  Prinzen  Wilhelm 
zu  werden;  seine  Stelle  ward  durch  den  vorherigen  Repetenten  in  Maul- 
bronn Gastpar  ersetzt.  Unter  dem  13.  April  erhielt  Prof.  Zimmer  die 
erledigte  Stelle  eines  Prof.  am  ev.  Seminar  in  Urach;  mit  der  Verwesung 
der  von  ihm  inne  gehabten  Lehrstelle  wurde  zuerst  der  Repetent  Jordan 
vom  Seminar  in  Urach  beauftragt,  dann  aber  dieselbe  vom  1.  Oct.  an 
dem  Präceptor  Reinhardt  mit  dem  Titel  eines  Professors  übertragen. 
Am  7.  Jul.  erhielt  der  Vicar  am  mittlem  und  untern  Gymnasium  Föll 
die  Stelle  eines  Präceptors  in  Backnang,  und  wurde  durch  den  Lehr- 
amtscandidaten  Friedr.  Presset  ersetzt.  Der  oben  erwähnte  Verwe- 
ser Jordan  erhielt  die  erledigte  Stelle  eines  Rectors  und  ersten  Lehrers 


Berichte  über  geleluie  Anstallen,  Verordnungen,  stallst.  Notizen.  327 

an  der  lateiaisclien  Schule  in  Reutlingen.  Ain  12.  Febr.  1850  starb  un- 
erwartet flcr  Trof.  Kauffmann,  als  Verwe.'^er  der  dadurch  erledigten 
Stelle  trat  der  früher  al.s  Repetent  an  dem  aufgelösten  Pensionat  in  Ulm 
beschäftigte  Cand.  theol.  Herrn.  Stockmayer  ein.  Am  8.  Jul.  des- 
selben J.  erhielt  Dr  Nover  die  definitive  Uebertragung  der  vorher  von 
ihm  provisorisch  versehenen  Stelle  eines  Lehrers  der  frauzös.  Sprache. 
Ueber  die  Schülerzahl  geben  wir  folgende  Tabelle: 

Oberes  G.       Mittl.  G.       Unteres  G.     Summa. 
Winterh.  54/Ö5         149  160  210  519 

Sommer  55  130  155  197  482 

Winterh.  55/56  141  168  213  522 

Sommer  56 '  126  163  209  498 

In  dem  Programme  vom  Herbst  1855  befindet  sich  eine  Abhandlung  dea 
Professor  Ziegler:  über  die  Ant'tgoiie  des  Sophokles  (35  S.  4.).  Dieselbe 
nimmt  auf  die  stattgefundene  Aufführung  des  genannten  antiken  Stückes 
auf  dem  Theater  in  Stuttgart  Rücksicht,  scheint  aber  nicht  ausschliesz- 
lich  für  das  gebildete  Publicum  bestimmt,  da  sie  offenbar  des  Lateini- 
schen und  Griechischen  kundige  Leser  voraussetzt.  Sie  beweist  übrigens 
von  dem  Hrn  Verf.  nicht  allein  umfassende  Gelehrsamkeit ,  sondern  auch 
besonnenes  Urteil  und  klare,  geschmackvolle  Darstellung.  Zuerst  wird 
ein  kurzer  Abrisz  der  scenischen  Alterthümer  gegeben.  Die  Deutung 
der  bekannten  vielbestrittenen  Notiz  bei  Suidas:  Tqg'iE  rov  d^aua  TCQog 
dgäiia  aycovL^sa&Kt,  welche  der  Hr  Verf.  für  die  wahrscheinlichere  li'alt : 
er  (Sophokles)  erlaubte  (?)  statt  mit  vier  (Tetralogie),  mit  einzelnen  Dra- 
men gegeneinander  zu  kämpfen,  unterliegt  trotz  des  Zusatzes  ä.Uar  ar} 
tSTQdXoyiav  (od.  zstQ'xloysia&aL),  noch  immer  ernsten  Zweifeln,  da  aus- 
drückliche Stellen  anderer  Grammatiker  dagegen  sprechen,  und  schwer- 
lich wird  man  darüber  ins  reine  kommen ,  wenn  nicht  neue  Zeugnisse 
aufgefunden  werden.  Es  folgt  sodann  eine  Darstellung  des  Inhalts  und 
der  Entwicklung  der  Handlung  in  unserem  Stücke.  Als  eine  Kleinig- 
keit bezeichnen  wir,  dasz  mehrmals  Koch  für  Kock  gedruckt  ist,  doch 
mehr  bedauern  wir,  dasz  dem  Hrn  Verf.  Ullrichs  Abhandlung  über 
die  Antigene  des  Sophokles  (Hamburg  1854)  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint ,  zumal  dieselbe  uns  über  die  sogenannte  Idee  des  Stückes  ganz 
treuliches  zu  bieten  scheint.  In  Bezug  auf  die  Sachen  bemerken  wir, 
dasz  S.  17:  'denn  von  Ismenes  gemeinsamem  Haupte  hatte  sie  auch  ein 
gemeinsames  handeln  erwartet',  uns  weder  der  deutschen  Sprache  ange- 
messen, noch  dem  Sinne  des  griechischen  Ausdrucks  ganz  entsprechend 
zu  sein  scheint.  S.  18  wäre  es  wol  zur  besseren  Einsicht  in  den  Cha- 
rakter des  Kreon  und  die  Idee  des  Stückes  räthlicher  gewesen,  wenn  die 
von  Kreon  über  seine  Verwaltung  des  Königthums  geäuszerten  Grundsätze 
kurz  aber  bestimmt  angegeben  worden  wären.  S.  20  ist  unserer  Ansicht 
nach  eine  etwas  gewagte  Vermutung:  'Ismene  hatte  offenbar  die  Schwe- 
ster, der  sie  nachgegangen  war,  ergreifen  sehen  und  war  dann  in  den 
Palast  zurückgeeilt,  wo  sie  von  Kreon  in  ihrer  Verzweiflung  erblickt 
wurde.'  In  dem  Stücke  wenigstens  selbst  ist  dazu  keine  genügende 
Andeutung  vorhanden  und  Ismena  erscheint  vielmehr  in  einem  höheren 
Lichte,  wenn  die  blosze  Angst  um  die  Schwester,  von  der  sie  weisz, 
dasz  sie  die  gefahrvolle  Handlung  vollziehen  wird  ,  sie  in  höchste  Be- 
sorgnis stürzt,  und  ferner  läszt  sich  kaum  annehmen,  dasz  sie,  wenn 
sie  von  dem  Schicksale  der  Schwester  schon  unterrichtet  gewesen  wäre, 
nicht  schon  mit  Bitten  oder  auch  Bekenntnissen  sich  an  Kreon  gewandt 
hätte;  eine  andere  Unruhe  bemächtigt  sich  des  Gemüths,  Avenn  das 
Schicksal  entschieden  ist,  als  wenn  man  es  nur  fürchtet,  und  die  letztere 
läszt  mehr  auf  Theilnahme  und  Mitwissenschaft  schlieszen  als  jene.  We- 
gen der  zweimaligen  Bestattung  empfehlen  wir  übrigens  den  Excurs  von 
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Wunder  zu  seiner  neuesten  Ausgabe  der  Antigone.  Groszere  Bedenken 
hegen  wir  gegen  die  Auffassung  des  Kreon,  welche  der  Verf.  mit  ande- 
ren theilt  (S.  30:  ^wahrlich  dessen,  worin  wir  ihm  unbedingt  beistimmen 
liönnen  ist  so  wenig ,  dasz  es  kaum  in  Betracht  kommt  gegen  die  zahl- 
reichen Fälle,  wo  wir  uns  von  ihm  abgestoszen  fühlen').  An  und  für 
sich  käme  schon  nicht  in  Betracht,  wie  er  uns  erscheint,  worin  wir 
ihm  beistimmen  können,  sondern  nur,  wie  die  Athener  über  ihn  urteilen 
mustcn.  Aber  ein  unbefangen  prüfender  kann  doch  überhaupt  in  ihm 
nicht  cine)i  unedeln,  tyrannischen,  grausamen  Charakter  erkennen;  es 
ist  nur  die  Consequenz,  die  ihn  blendet  und  die  ihn  ins  Unglück  stürzt. 
Die  Sorge  für  die  eben  erst  von  drohender  Zerstörung  gerettete  Stadt, 
für  das  eben  erst  und  wol  nicht  unter  allgemeiner  Zustimmung  erhaltene 
Königthum  treibt  ihn  an,  streng  den  Angriff  auf  das  Vaterland  am  tod- 
ten  Eteokles  zu  strafen,  zii  einem  strengen,  aber  seiner  Ueberzeugung 
nach  heilsamen  abschreckenden  Beispiele  für  andere.  Es  scheint  ihm 
selbst  daher  fast  unbegreiflich ,  wie  seine  Maszregel  nicht  bei  jedem 
Beifall  finden  kann,  und  dies  macht  ihn  mistrauisch  (beiläug  finden  wir 
darin  einen  Spiegel ,  den  der  Dichter  seiner  Zeit ,  in  der  schon  trübe 
Beispiele  der  Bestechlichkeit  und  des  Eigennutzes  vorlagen,  vorhielt); 
er  ist  von  einer  Ahnung  erfüllt,  wie  gefahrvolles  er  beginnt,  denn  des- 
halb wählt  er  die  Todesart  für  Antigone,  wähnend  dadurch  äuszerlich 
Schuld  von  sich  abwenden  zu  können.  Das  ist  eben  eine  Verblendung, 
in  welche  der  IMensch  verfällt  und  von  der  ihn  nur  die  Götter  zu  über- 
zeugen vermögen,  welche  Ueberzeugung  sich  Kreons  sofort  bemächtigt, 
als  ihm  der  Seher  das  sein  Haus  treffende  Unglück  verkündet ,  worauf 
er  dann  zu  spät  sein  Unrecht  gut  zu  machqn  sucht.  Kurz  Kreon  er- 
scheint mehr  als  irrend ,  denn  als  absichtlich  frevelnd ,  durchaus  nicht 
in  einem  andern  Lichte  als  Oedipus,  und  sein  Charakter  ist  nicht  weni- 
ger jener  sittlich-religiösen  Anschauung  des  Sophokles  entsprungen,  wel- 
che Piderit  im  In  Theile  seiner  sophokleischen  Studien  so  eingehend 
darzustellen  begonnen  hat.  Möge  der  Hr  Verf.  in  unseren  Bemerkungen 
das  Interesse  erkennen,  das  wir  um  der  alten  Freundschaft  willen  eben 
so  wie  wegen  des  Inhaltes  selbst  an  seiner  Schrift  genommen  haben. — 
Das  Programm  vom  Herbst  1856  enthält  eine  Abhandlung  vom  Professor 
Re  VI  sc  hie:  neue  zaltlentheoretische  Tabellen  samt  einer  dieselben  betreffen- 
den Correspondenz  mit  dem  verewigten  C.  G.  J.  Jacobi  (61  S.  4.).      R.  D. 

Ulm.]  Am  dasigen  königl.  Gymnasium  wurde  unter  dem  22.  Sept. 
1855  der  Hülfslehrer  Jäckh  als  Amtsverweser  nach  Balingen  gesandt 
und  Repetent  Werner  an  seine  Stelle  versetzt.  Zum  Repetenten  am 
Pensionat  und  Gymnasialvicar  wurde  am  13.  Octbr  Caud.  Hermann, 
zum  2n  Repetenten  Reallehramtscand.  Fussel  ernannt,  der  letztere 
indes  schon  den  26.  Febr.  1856  als  Amtsverweser  nach  Reutlingen  ge- 
sandt; a,m  16.  April  1856  erhielt  der  Cand.  Bacmeister  das  Amt  eines 
Gymnasialyicars,  und  nachdem  am  17.  August  der  Pi'äceptor  Speidel  auf 
Ansuchen  in  Ruhestand  versetzt  war,  ward  der  oben  genannte  Hülfslehrer 
Werner  zum  Amtsverweser  bestellt.  Mit  dem  31.  März  1856  hörte 
das  Pensionat  nach  3  V' jährigem  bestehen  ganz  auf.  Die  Schülerzahl 
betrug:  IX  VIII  VII   VI     V     IV   III     II      I       Sa 

Winter  1855—58    22     12     24     15     32     36     41     30     37     249 
Sommer  1856  19     14     20     10     27     34     39     31     33     227. 

Die  für  das  Gymnasium  und  die  Realanstalt  vorbereitenden  2  Elemen- 
tarklassen hatten  im  Sommersemester  zusammen  145  Schüler.  Die  den 
Schulnachrichten  voransgestellte  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Binder: 
über  Timon  den  Misanthropen  (26  S.  4)  ist  von  bedeutendem  Werthe. 
Indem  nemlich  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  von  den  späteren  Um- 
deutungen  und  Fälschungen,  namentlich  Lucians  (dessen  Timon  in  der 
Thal   die    ernstesten   Bedenken    gegen    die   Einsicht    des   Schriftstellers 
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erregen  würde,  wenn  wir  nicht  mit  dem  Hm  Vf.  daran  festhalten  mäs- 
ten, dasz  die  alleinige  Tendenz  der  Schrift  Geiszelung  der  Parasiten 
sei  und  demnach  Timons  Person  nur  zur  Folie  diene) ,  mit  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  geschieden  wird,  erhalten  wir  ein  helleres  Licht  über 
die  sittlichen  Zustande  Athens  während  des  peloponnesischeu  Kriegs 
und  die  innere  Selbstauilösung  dos  (Tiiechcntluims.  Denn  in  Tiinon 
tritt  uns  die  gilnzliche  ^"erzweillung  entgegen,  in  welche  ein  Gemüth 
durch  den  jähen  Sturz  des  Staates  und  durch  die  Anschauung  von  der 
gänzlichen  Unsittlichkeit  des  Volkes  versetzt  werden  konnte,  zugleich 
aber  auch  der  Verlust  jedes  Haltes  und  jedes  Trostes  ,  den  bis  dahin 
die  Griechen  noch  besessen.  An  göttlicher  Gerechtigkeit  und  Weisheit 
gänzlich  irre  geworden,  aber  doch  die  Existenz  derselben  nicht  leug- 
nend, kann  er  in  ihnen  nur  Feinde  i;nd  Vertilger  sehen,  er  kann  sie 
nicht  lieben ,  sondern  nur  hassen  (■9'soaiarjg)  ,  er  kann  zu  ihnen  nicht 
beten,  sondern  nur  bei  ihnen  fluchen  i^TtoXla  v.cixaqaGckiivog').  Das  Ver- 
derben der  gegenwärtigen  Generation  erfüllt  ihn  mit  Abscheu  und  er 
hat  keine  Aussicht  auf  Eesserung.  Es  ist  —  die  Anekdoten  weisen 
darauf  hin  ,  mag  auch  manches  in  ihnen  Zuthat  sein  —  unmöglich  zu 
glauben,  dasz  Timon  nicht  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  theil- 
geuommen,  dasz  er  nicht  seine  mahnende  und  strafende  Stimme  erhoben 
habe,  aber  sie  ist  eben  so  wirkungslos  verhallt,  wie  die  der  altattischen 
Komoedie.  Eben  weil  er  den  Punkt  erkennt,  von  dem  aus  allein  Ret- 
tung kommen  kann,  weil  er  eben  bei  allen  Parteien  die  Selbstsucht  und 
Schlechtigkeit  gefunden,  wird  er  nicht  eigentlich  politisch  gewirkt  haben, 
und  gerade  deshalb  der  Leichtsinn  ebensowol  als  die  Lust  an  den  Staats- 
händeln alle  seine  Absichten  vereitelt  haben.  Bei  den  tieferschauenden 
fand  er  in  mancher  Plinsiclit  Achtung;  ein  Aristophanes  sah  gewis  dasz 
jener  im  Grunde  dasselbe  wolle  wie  er  selbst,  der  Menge  aber  konnte 
er  nur  als  ein  unschädlicher  Schwärmer  erscheinen ,  deshalb ,  weil  er 
nicht  als  thiitiger  Parteimann  in  die  Politik  eingriff,  sondern  als  Sitten- 
prediger und  Sittenrichter  allein  auftrat.  Die  Vergeblichkeit  seines 
thuns  jedoch  konnte  ihn  nur  verbittern  ;  seinem  Leben  selbst  ein  Ende 
zu  machen,  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn  (möglich  ist  es  doch,  dasz  Li- 
banius  eine  L^eberlieferung  hatte,  er  habe  von  einem  gerichtlichen  Spruche 
sein  Lebensende  erwartet)  ,  weil  ihm  mit  demselben  die  einzige  Befrie- 
digung genommen  worden  wäre ,  die  Erfüllung  des  von  ihm  als  noth- 
wendig  erkannten,  des  L^nglücks  und  Verderbens  seiner  Älitbürger,  zu 
schauen.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  dasz  er 
den  Alklbiades  geliebt,  weil  er  hoffte  er  werde  den  Athenern  ein  schwe- 
res Tyrannenjoch  auf  den  Xacken  legen.  Er  blieb  ayctwog  ,  denn  einer 
Familie  stand  kein  Glück  mehr  bevor,  er  konnte  keinen  dovloq  brau- 
chen ,  weil  er  keine  Treue  hoffen  durfte ,  er  muste  den  Menschen  ganz 
finster  und  starr  entgegentreten,  wo  er  nicht  seiner  vi,v&v^La  wie  eine 
'KQivvvav  änoQQcä'E,  Luft  machte.  Solche  Stimmung  muste  sich  bis  zur 
Bizarrerie,  die  vom  Wahnwitz  nicht  weit  mehr  entfernt  ist,  steigern. 
Es  ist  natärlich ,  dasz  die  Folgezeit  sein  Wesen  nicht  verstand,  dasz 
sie  die  Aergerung  durch  das  allgemeine  Sittenverderbnis  nicht  mehr 
begreifen  konnte  und  desh'alb  besondere  schmerzliche  Erfahrungen  vor- 
aussetzte, um  sie  zu  erklären.  Sehr  interessant  ist  es,  dasz  der  Hr  Vf. 
die  Behandlung  des  Stoffes  durch  Shakespeare  in  den  Bereich  seiner 
Abhandlung  gezogen  hat.  Er  hat  gegen  Gervinus  manches  mit  vollem 
Grunde  aufgestellt,  noch  mehr  gegen  flrici,  und  im  allgemeinen  von 
der  v/ahre  Dichtergrösze  bekundenden  Anlage  des  Stücks  eine  richtigere 
Vorstellung  gegeben,  wenn  schon  wir  bekennen,  dasz  uns  auch  in  seiner 
Darstellung  noch  nicht  jedes  Räthsel  gänzlich  gelöst  worden  ist.  Doch 
eine  höhere  Pflicht  ist  es  für  uns,  den  herzlichsten  Dank  für  die  Belehrung 
und  .\nregung,  welche  wir  in  der  Schrift  gefunden,  auszusprechen.     /?.  D. 
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Weimar.]  Von  dem  clasigen  gi-oszherzogliclien  Wilhelm-Ernstsclien 
Gymnasium  liegen  uns  der  Jahresbericht  über  die  Zeit  von  Ostern  1858 
— 1850  und  der  über  das  Jahr  1856 — 1857  vor.  Das  wichtigste  Ereig- 
nis aus  dem  bezeichneten  Zeitraum  war  der  am  27.  Seplbr  1856  eri'olgte 
Abgang  des  Directors  Hofrath  Dr  Herrn.  Sauppe,  welchem  in  der 
ordentlichen  Professur  der  klassischen  Philologie  an  der  Universität 
Göttingen  ein  seiner  ausgezeichneten  Gelehrsamkeit  entsprechender 
Wirkungskreis  wurde.  Am  16.  Octbr  wurde  sein  Amtsnachfolger  Dr 
Karl  Gustav  Heilq,nd,  vorlier  Director  des  Gymnasiums  zu  Stendal, 
eingeführt.  Das  Lehrercollegiiiin  bestand  darnach  auszer  dem  Director 
aus  den  Professoren  Hofrath  Dr  Weber,  Dr  Kunze,  Dr  Putsche, 
Dr  Lieberkühn,  Dr  Zeisz,  Dr  Scharff,  Dr  Lothholz,  dem  Colla- 
borator  Dr  Schubart,  den  auszerordentlichen  Lehrern  Oberlehrer 
Kneise,  Kanzleisecretär  Knittel  und  Musikdirector  Sonntag.  Auf 
den  Antrag  des  neuen  Directors  ist  von  Ostern  1857  eine  Vorbereitungs- 
klasse eingerichtet  und  für  den  sprachlichen  Unterricht  in  derselben  der 
Lehrer  der  Vorbereituugsklasse  in  Eisenach  Dr  Ferd.  Meister  berufen 
worden.  Zu  derselben  Zeit  ist  für  den  Elementarunterricht  im  rechnen, 
schreiben  usw.  in  der  Vorbereitungs-  und  den  unteren  Klassen  des  Gym- 
nasiums der  Privatlehrer  Jacobi  angestellt  worden,  und  sind  deshalb 
die  auszerordentlichen  Hülfslehrer  Kneise  und  Knittel  ausgeschieden. 
Ueber  die  sonstigen  Veränderungen  im  Lehrplan,  welche  mit  Ostern 
1S57  ins  Leben  treten  sollten,  werden  wir  nach  dem  nächsten  Programm 
berichten,  hier  sei  nur  erwähnt,  dasz  der  Turnunterricht  zu  einem  obli- 
gatorischen gemacht  worden  und  dadurch  das  Gymnasium  aus  dem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Turnvereine  herausgetreten  ist.  Ueber  die  Fre- 
quenz geben  wir  folgende  Uebersicht: 


JA 

IE 

IIA 

IIB 

III A  HIB  IVA  IVB 

Sa 

Abitur, 

Ostern  1854 

16 

18 

27 

23 

14       22       31       32 

183 

11 

Ostern  1855 

20 

23 

18 

18 

20       35       39       22 

195 

13 

Ostern  1856 

18 

21 

12 

27 

30       36       33       24 

201 

20 

Vor  Ostern  1857 

16 

21 

11 

25 

29      34      31       21 

188 

16. 

Das  Programm  von  Ostern  1856  enthält  einen  Vortrag  des  Hofrath 
Dr  Sauppe  über  Johann  Matthias  Gessner  (15  S.  4).  Da  derselbe  auch 
in  den  weimarischen  Schulreden  mitgetheilt  und  gewis  in  weiteren  Krei- 
sen bekannt  ist,  so  wollen  wir  nur  in  der  Kürze  ihn  als  in  jeder  Hin- 
sicht meisterhaft  im  höchsten  Grade  belehrend  und  erquickend  allen, 
die  ihn  noch  nicht  kennen  gelernt  und  gelesen  haben  sollten ,  auf  das 
angelegentlichste  empfehlen.  Die  beiden  letzten  Seiten  bieten  noch  die 
von  kurzen  aber  gelehrten  und  scharfsinnigen  Erörterungen  begleiteten 
Ergänzungen  zweier  griechischen  Inschriften ,  der  in  den  Monatsberichten 
der  k.  preusz.  Akademie  in  Berlin  1855  S.  623  f.  mitgetheilten  von  Sa- 
mothrake  und  der  von  Pittakis,  dann  von  Rangabe'  antiq.  hell.  II  p.  68 
Nr.  393  veröfi'entlichten.  —  Dem  Programme  von  Ostern  1857  ist  voraus- 
gestellt die  von  dem  Director  Dr  Heiland  gehaltene  Antrittsrede  (10  S.  4) 
über  Ziveck,  Grundlage,  Mittel  und  Ziele  der  Gymnasien.  Wir  fürchten  durch- 
aus nicht,  dasz  man  das  Lob  als  der  Freundschaft  entsprungen  ansehen 
wird ,  wenn  wir  diese  Rede  als  weitaus  das  beste ,  was  wir  seit  langer 
Zeit  über  Gymnasialbildung  gelesen,  bezeichnen.  Müssen  die  Gedanken, 
welche  hier  niedergelegt  sind ,  bei  allen  einsichtigen  freudige  Beistim- 
mung finden,  so  wird  nicht  minder  die  lebendige  Wärme  ihrer  Darstel- 
lung erheben  und  erfreuen.  Man  sieht  es  an  jedem  Satze  und  Worte, 
wie  der  Redner  ganz  von  dem  was  er  sagt  erfüllt  ist,  wie  was  er  dar- 
stellt das  vollste,  innerste  Eigenthum  seines  Wesens,  wie  sein  Herz  von 
der  mächtigsten  Begeisterung  und  echt  christlicher  Liebe  erfüllt  ist. 
Möge  denn  der  Herr  das  wirken  nach  den  hiur  dargelegten  Grundsätzen 
mit  seinem  Segen  becleiten!  /«•   /^. 
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Wien.]  Es  liegt  uns  das  Programm  des  k.  k.  akademischen  Gym- 
nasiums über  das  Schuljalir  1855  —  56  vor.  Der  Lehrkörper  besland 
während  desselben  ans  dem  Director  Dr  J.  Aloys  Capellmann, 
DrJoh.  Auer,  C.  B  erlinger,  Conr.  Böhm  ,  Jo  h.  Frank,  Aug. 
Gernerth,  Ge.  Hinterl  echner ,  Jac.  Meister  [nach  der  Pensio- 
nierung des  Prof.  Ant.  The  od.  Wolf  berufen,  vorher  Lehrer  am 
kathol.  Gymnasium  in  Hermannstadt],  Dr  Herrn,  Pick,  Aloys  Po- 
korny,  Dr  C.  Reichet  [an  die  Stelle  des  verstorbenen  Lehrers  Dr 
iur.  C.  Bernd  vom  Gymnasium  zu  Laibach  berufen],  Jos.  Windisch, 
den  Supplenten  Vincenz  Lei  tinger  [hielt  das  gesetzliche  Probejahr 
ab],  B.  Jos.  Petry  [wegen  der  nothwendig  gewordenen  Tlieilung  der 
ersten  Klasse  angestellt],  Thom.  Schrey  [wegen  Erkrankung  des  Prof. 
A.  Gernerth  berufen],  endlich  den  Hülfslehrern  Ferd.  Heller,  Ign. 
Taussig,  Ch.  Noel,  Frz  Sauer,  Leop.  Cohn,  Ferd.  Ei  cht  er. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am 

I  II  III  IV  V  VI  VII  VIII  Sa 
Anfang  des  Schuljahres  110  92  59  62  36  47  28  50  484 
Ende  des  Schuljahres  101  87  57  57  35  47  28  46  458. 
Dazu  kamen  im  In  Semester  36 ,  im  2n  34  Privatisten.  Von  28  zur 
Maturitätsprüfung  angemeldeten  Schülern  der  VIII.  Klasse  bestanden  20. 
• — .  Den  Schulnachrichten  voran  gehen  zwei  Abhandlungen  des  Directors 
Dr  Capellmann:  V eherzeugung  und  Einsicht  in  ihrem  Unterschiede  bei 
wissenschaftlicher  Beweisführung  (S.  1 — 11)  und  Schedae  Homericae  (S.  12 
• — 16).  Der  Hr  Vf.  hatte  in  einem  früheren  Programme  die  Ansicht  vor- 
getragen ,  dasz  Od.  a  292  mit  Weglassung  des  Komma  o'ffffa  ioiv.s  "aoL 
KV£QL  fii^TSQU  Sovvai  ZU  Verbinden  sei.  Dagegen  hatte  ich  in  diesen 
Jahrbb.  Bd  LXII  S.  194  Bedenken  zu  äuszern  mir  erlaubt ,  Hr  Capell- 
mann aber  ist  in  seiner  Ansicht  durch  wiederholte  Prüfung  bestärkt 
worden  und  bringt  für  dieselbe  neue  Gründe  vor.  Es  thut  mir  leid, 
dasz  mich  wiederholte  Betrachtung  der  Stelle  eben  so  sehr  im  Wider- 
spruche bestärkt  hat.  Denn  es  ist  jedenfalls  überaus  gewagt  anzuneh- 
men, /?  223  sei  aus  falscher  Interpretation  jener  ersten  Stelle  entweder 
corrumpiert  oder  interpoliert  worden,  wenn  nicht  genügende  Gründe  für 
die  Richtigkeit  der  behaupteten  vorhanden  sind.  Dasz  aber  der  Sohn 
die  Todtenbestattung,  welche  er  selbst  zu  leisten  hat,  nach  dem  Masze, 
welches  der  Gattin  für  deii  Mann  gilt,  messen  soll,  ist  ungehörig  und 
wird  durch  die  beigezogene  Stelle  Aesch.  Choeph.  85  ff.  durchaus  nicht 
gerechtfertigt,  weil  hier  Elektra  geradezu  von  der  Mutter  Klytaemnestra 
beauftragt  ist,  an  ihrer  Statt  die  %occg  auf  dem  Grabmale  des  Agamem- 
non zu  bringen.  Der  Einwand,  dem  Sohne  gebühre  nicht  die  Mutter 
zu  verheirathen  ,  schwindet  gänzlich ,  da  dovvai  hier  keine  andere  Be- 
deutung 7A\  haben  braucht ,  als  in  den  von  Ameis  beigebrachten  Stellen 
H  393  und  A  125,  wo  nur  von  einem  überlassen  die  Rede  sein  kann. 
Darum  aber,  wie  dann  unter  den  Freiern  die  Sache  ausgethan  werden 
sollte,  wenn  Penelope  e'inem  verheirathet  werden  würde,  brauchte  sich 
Telemachos  oder  vielmehr  der  Dichter  für  ihn  nicht  zu  bekümmern, 
da  es  Sache  der  Mutter  und  auch  bei  anderen  'vielnmfreiten'  Weibern 
Auswege  gefunden  worden  waren.  In  §  2  leitet  der  Hr  Vf.  V7]8v(iog 
B  2  und  8  von  dvvco  ab  und  erklärt  es  ex  quo  non  sponte  quasi  emer- 
gamus,  so  wie  er  dann  OüIog  =  oAoo'g  rechtfertigt.  Bei  §  3,  wo  qpO/lxog 
B  217  als  'schielend'  gerechtfertigt  wird,  hätten  wir  wol  Döderleins 
Deutung  mit  Nennung  seines  Namens  berücksichtigt  erwartet.  Darüber, 
wie  E  507  die  Saclie  mit  den  zwei  Talenten  zu  fassen  sei,  verweisen 
wir  auf  Schömanns  griech.  Alterth.  I  S.  49.  R.  D. 

Wismar.]  Dem  Programm  der  hiesigen  groszen  Stadtschule  (vom 
1 .  Sept.  1856)  ist  ''Umstände  halber'  diesmal  keine  wissenschaftliche  Ab- 
liandlung  beigegeben  worden.    Die  Schulnachrichten  (32  S.  4)  zeigen  an, 
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dasz  statt  des  bisherigen  Stellvertreters  für  den  erkrankten  Cantor  A  n  - 
ding  der  Predigtaratscand.  L.  Schröne  aiis  Zeller feld  im  K.  Hannover 
eingetreten  sei.  Als  Gesanglehrer  wurde  der  Cantor  an  der  Marien- 
kirche und  Lehrer  an  der  IJürgerschule  Jul.  Mas z mann  angestellt. 
Der  Lehrer  L)r  Reuter  wurde  an  das  Kathariueum  zu  Lübeck  berufen 
und  statt  seiner  der  Schulamtscand.  Fr.  Sievert  aus  Nordheim  im  K. 
Hannover  wieder  zum  Lehrer  erwählt.  In  einem  weiteren  Worte  spricht 
der  Rector  Prof.  Craiu  den  angelegentlichen  Wunsch  nach  besserer 
häuslicher  Vorbildung,  insbesondere  im  grammatischen  aus,  wenn  aus- 
wärtige Schüler  den  dortigen  Realklassen  übergeben  werden  sollen.  Die- 
ses Verlangen  erscheint  um  so  berechtigter,  als  die  Erfahrung  mitgetheilt 
werden  kann,  dasz  der  Schule  'zwei  Brüder  von  11  und  1-)  Jahren  zur 
Prüfung  gestellt  wurden,  welche  freilich,  Dank  dem  anderthalbjährigen 
Unterrichte  eines  Hauslehrers ,  noch  nicht  einmal  ihren  Namen  richtig 
buchstabieren  gelernt  hatten.'  —  Ueber  die  Bibliothek  der  Schule  wird 
ein  sehr  ausführlicher  Bericht  gegeben,  welcher  zugleich,  nach  einer 
sehr  emi:)feh!ensAvcrthen  Sitte,  ein  Inhaltsverzeichnis  der  sämtlichen  ein- 
e:egangenen  Programme  enthält.  —  Die  Anstalt  besteht  aus  4  Gymna- 
sialklassen, deren  3  unteren  3  selbständige  Realklassen  parallel  laufen, 
und  3  gemeinschaftlichen  Vorbereitungsklassen,  in  deren  unterster  noch 
kein  Latein  gelehrt  wird.  —  Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rec- 
tor Prof.  Dr  Crain,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr  Frege,  Dr  Haupt, 
Dr  Nölting,  Dr  Walther,  DrSchröving,  Dr  Sonne,  Her  hing, 
Sievert,  dem  Cantor  Dr  Anding  (Ersatzmann  im  übrigen  Unterrichte 
Schröne,  im  Gesangunterrichte  Maszmann),  den  Schreib-  und  Re- 
chenmeistern Wetterich  und  M o h r,  Elementarlehrer  Grobe,  Zeichen- 
lehrer Fangheim.  Die  Schülerzahl  war  Mich.  1856  312  (HO  ausw. 
I  20,  II  19,  III  33,  IV  41,  IR.  10,  2R.  25,  3R.  34,  V  42,  VI  46,  VII 
42).     Abiturienten  Mich.   1855  3,  Ostern  1856  4.  F.  L. 

Wolfenbüttel.]  Durch  einen  uns  unbegreiflichen  Zufall  kommen 
wir  erst  jetzt  dazu,  über  das  Ostern  1856  erschienene  Programm  des 
dasigen  herzoglichen  Gymnasiums  zu  berichten.  Das  Lehrercollegium 
hatte  in  dem  vorausgegangenen  Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren, 
auszer  dasz  der  Maler  Mirsalis  im  Aug.  1855  zum  Zeichenlehrer  er- 
nannt und  als  solcher  eingeführt  worden  war.  Die  Schülerzahl  betrug 
Weihnachten  1855  bis  Ostern  1856  114  (I  11,  II  14,  III  26,  IV  30,  V24). 
Abiturienten  waren  Mich.  1855  4,  Ostern  1856  3.  —  Die  den  Schulnach- 
richten beigegebene  Abhandlung  hat  den  Oberlehrer  Knoch  zum  Vf. 
und  führt  den  Titel:  die  Disputalion  zu  Leipzig.  Ir  Art.  (40  S.  4).  Der 
hier  vorliegende  Theil  bildet  gewissermaszcn  die  Einleitung  zu  einer  um- 
fassenden Bearbeitung  des  für  die  Geschichte  unserer  Kirche  so  wich- 
tigen Gegenstandes.  Es  werden  nemlich  —  weil  über  Luthers  Wesen 
dies  nicht  nöthig  war  —  die  Charaktere  und  Lebensscbicksale  Carlstadt s 
und  Ecks,  so  wie  das  Verhältnis  der  vor  der  Disputation  gewechselten 
Streitschriften  zu  einander  dargestellt.  Die  Gründlichkeit,  mit  welcher 
die  Quellen  benutzt  und  durchforscht  sind  (in  der  Beilage  wird  der  be- 
kannte Brief  von  Mosellanus  an  Jul.  Pflug  in  extenso  mitgetheilt),  die 
klare  und  unbefangene  "\^'ürdigung  des  beiderseitigen  Standpunktes,  cjie 
scharfe  folgerichtige  Beurteilung  der  daraus  gezogenen  Consequenzen 
lassen  in  uns  den  Wunsch  entstehen,  dasz  der  Hr  Vf.  bald  seine  Arbeit 
vollständig  veröffentlichen  möge.  /?.  D. 

Worms.]  Das  im  Frühjahre  1856  erschienene  Programm  des  da- 
sigen Gymnasiums  enthält  vom  Director  Dr  W.  Wiegand  1)  S.  l — 21: 
phi/nsophisc/ie  Gründe  für  die  ünstci^blichkeit  der  menschlichen  Seele,  Ueber- 
setzung  von  Plat.  de  Rep.  X  8 — 13,  aus  der  von  dem  Vf.  in  Stuttgart 
herauskommenden  abgedruckt  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  2)  S.  22 
—  31:    Gründe  für   die    Unsterblichkeil   der   menschlichen  Seele   avs  Plalons 
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Phaedo,  Skizze  eines  Vortrags.  Ohne  denselben  tadeln  zu  wollen,  glau- 
ben wir  doch,  dasz  er  bei  einer  christlichen  Beerdigung-  an  einem  Grabe 
nicht  passend  gehalten  worden  wäre.  3)  S.  35 — 39:  drei  Gedichte  als 
Grahesopfer :  Ruhe  in  Frieden!  Mildes  Urteil!  IViedersehen!  4)  Die  Schul- 
nachrichten, aus  denen  wir  den  Bericht  über  die  1000jährige  Jubelfeier 
des  Hrabauus  Maurus  (S.  52 — 65)  hervorheben  und  bemerken,  dasz  die 
Schülerzahl  am  Schlüsse  des  Schuljahres  157  (77  in  den  Gymnasial-,  80 
in  den  Realklassen)  betrug.  —  Aus  dem  im  Frühjahr  1857  erschienenen 
Programme  berichten  wir,  dasz  mit  dem  Beginne  des  Schulj.  nach  Ver- 
ordnung der  Oberstudiendireetion  vom  5.  Febr.  1856  die  3  vorherigen 
Realklassen  um  eine  4e  vermehrt  worden  waren.  Der  Lehrer  der  Ma- 
thematik und  des  technischen  Zeichnens  Ferd.  Albert  war  an  die  Real- 
schule in  Mainz  versetzt  worden.  Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem 
Dir.  Dr  W.  AViegand,  den  örd.  Lehrern  J.  Roszmann,  Seipp,  Dr 
Zimmermunn,  Schüler,  Dr  Hobel,  Dr  Eich,  E.  Klein,  Dr 
Schleuszuer,  Dr  P.  Reis  (an  des  nach  Mainz  versetzten  Lehrers 
Albert  Stelle  vom  Gymnasium  zu  Bensheim  hierher  versetzt),  dem 
kath.  Pfarrer  Reusz,  dem  ev.  Pfarrassistenten  Bennighof,  dem  isr. 
Prediger  Dr  Lewysohn,  dem  Zeichenlehrer  Hoffmanu  und  dem  Ge- 
sanglehrer Schneider  (zugleich  an  den  Stadtschulen  angestellt).  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schulj.  166,  am  Schlüsse  154  (Gymn. 
77,  I  17,  II  14,  III  22,  IV  24.  Realsch.  77,  18,  II  9,  III  29,  IV  31). 
Ob  wol  eine  Schule  in  Deutschland  so  bunte  religiöse  Verhältnisse  wie 
diese  darbietet  ?  Unter  den  Schülern  waren  36  Israeliten ,  33  Katho- 
liken, 72  Protestanten  und  13  anderen  christlichen  Confessionen  ange- 
hörende. Den  Schulnachrichten  ist  beigegeben  vom  Dir.  Dr  W.  Wil- 
gand:  Verdeutschung  und  Erklärung  des  sechsten  platornschen  Briefs. 
Probe  einer  demnächst  im  Druck  erscheinenden  Uejsersetzung  aller  die- 
ser Briefe  (10  S.  4).  Die  Uebersetzung  liest  sich  recht  gut  und  die  An- 
merkungen tragen  vieles  zum  richtigeren  Verständnisse  bei.  Der  Vf.  ent- 
scheidet sich  gegen  die  Echtheit  des  Briefs  und  sucht  seinen  Ursprung- 
in der  alexandrinisch -jüdischen  Philosophie.  Es  folgen  darauf  noch 
(S.  11  — 14)  Schluszworte  am  Ende  der  vorjährigen  öjf entlichen  Gymnasial- 
prüfung  von  dems. ,  in  welchen  der  Grund  angegeben  wird ,  warum  in 
dem  vorjährigen  Programm  von  der  Unsterblichkeit  gehandelt  sei,  nem- 
lich  den  Jünglingen  zum  Kampfe  gegen  die  physiologische  Secte  eine 
feste  Ueberzeugung  auf  philosophischem  Grunde  zu  bieten.  R.  D. 

Zeebst.]  Am  dasigen  herzogl.  Francisceum  wurde  der  Oberlehrer 
Friedrich  beim  Beginn  des  Schulj.  Ostern  1856  auf  sein  nachsuchen 
in  Disposition  gestellt  mit  der  Bestimmung ,  dasz  er  im  Fall  völliger 
Wiederherstellung  eine  seinem  bisherigen  Diensteinkommen ,  Rang  und 
Alter  entsprechende  Stelle  an  einer  der  höheren  Unterrichtsanstalten  er- 
halten solle,  auch  mit  Bewilligung  der  Direction  am  Francisceum  einige 
Stunden  ertheilen  könne.  In  Folge  davon  rückte  der  bisherige  erste 
Inspector  am  Paedagogium  Frz  Kindscher  zum  Oberlehrer  auf.  Da 
der  2e  Inspector  Thod.  Schulze  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu 
Dessau  versetzt  ward,  so  rückte  der  dritte  Inspector  A.  Kühne  in  die 
le  Stelle  auf,  die  zweite  ward  dem  vorherigen  Viear  Cand.  philol.  C. 
Meiszner,  die  dritte  provisorische  dem  Cand.  theol.  D.  Naumann 
übertragen.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  218 
(darunter  66  Zöglinge  des  Paedagogiums ,  das  sich  genöthigt  sah,  die 
Maximalzahl  64  einmal  ^ausnahmsweise  zu  überschreiten).  Den  Scliul- 
nachrichten  vorausgeStellt  ist  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  W. 
Corte:  die  wirklichen  und  scheinbaren  Ellipsen  i?n  Französischen.  I.  (55  S.  4). 

R.  D. 
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P  e  r  s  0  n  a  1  n  0  t  i  z  e  11. 

Angestellt,  befördert,  versetzt:  Bach  mann,  W.,  ord.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Bielefeld ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Sten- 
dal berufen.  —  Baumeister,  Dr  Aug.,  SchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Elberfeld  angestellt.  —  Bernatz,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord. 
Prof.  der  Botanik  an  der  Univ.  zu  München  ernannt.  —  Bernhardt, 
Dr,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  in  Ber- 
lin angestellt.  —  Dahleke,  Dr  Frdr. ,  SchAC,  zum  Collegen  am 
Gymn.  zu  Schweidnitz  ernannt.  — Föhling,  Hülfslehrer,  als  ord.  Leh- 
rer von  der  Vorschule  des  Friedrich -Wilhelms- Gymnasiums  in  Berlin 
angestellt.  —  Franz,  Dr  J,  C  E.,  Streitscher  Collaborator  am  Gymn. 
zum  grauen  Kl.  in  Berlin,  zum  ord.  Lehrer  befördert. —  Harlesz,  Dr 
E.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  in  München 
befördert.  —  Hup  er  z,  Dr  G. ,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Coesfeld  angestellt.  -*-  Kieszling,  Dr  G. ,  Provinzialschulrath  in  Ber- 
lin ,  zum  Director  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  und  Ehrenmitgl. 
des  Provinzialschulcollegiums  daselbst  ernannt.  —  Knappe,  K.  A., 
SchAC,    als  Collaborator   am  Domgymnasium   in  Merseburg   angestellt. 

—  Mützell,  Dr  .Jul.  ,  Prof.  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in 
Berlin,  zum  Provinzialschulrath  ebendaselbst  ernannt.  —  Probsthan, 
Dr  C.  Ge. ,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Kolberg,  zum  Prorector 
am  Gymn.  in  Stargard  in  Pommern  ernannt.  —  Rabe,  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Salzwedel,   in   gleicher  Eigenschaft    an   das  Gymn.  zu  Oels  versetzt. 

—  Rosbund,  Hülfslehrer,  als  ord.  Lehrer  an  der  Vorschule  des  Fried- 
rich-Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin  angestellt.  —  Schaff  er,  Dr  E., 
Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Stendal ,  zum  Subr.  am  Gymn.  in  Prenzlau 
ernannt.  —  Schmidt,  Dr  Frdr.  Wilh. ,  Oberlehrer  am  Paedagogium 
zum  Kl.  U. -L. -Fr.  in  Magdebin-g,  zum  Director  des  Gymn.  in  Herford 
ernannt.  —  Sendtner,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  allgemeinen 
Naturgeschichte  an  der  Univ.  zu  München  ernannt.  —  Simon,  Dr  G. 
O. ,  Streitsf  her  Collaborator  am  Gymn.  zum  gr.  Kl.  in  Berlin ,  zum 
ord.  Lehrer  befördert.  —  Storch,  Dr  Heinr.,  wissensch.  Hülfslehrer 
am  Gymn.  zu  Ratibor,  zum  ord.  Lehrer  befördert.  —  Vilmar,  Dr  O., 
Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Hanau,  zum  ord.  Lehrer  an  derselben  Anstalt 
ernannt.  —  Weber,  Dr  O.,  Gymnasiallehrer  in  Marburg,  an  das  Gymn. 
in  Cassel  versetzt.  —  Wegele,  Dr  Frz  Xav.,  ao.  Prof.  an  der  Univ. 
Jena,    als    ord.  Prof.   der  Geschichte  an  die  Univ.  in  München  berufen. 

—  Wulffert,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Saarbrücken,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Cleve  versetzt. —  Zinzow,  Dr  A.  J.  F., 
Prorector  am  Gymn.  zu  Stargardt  in  Pommern,  zum  Dir.  des  Gymn.  in 
Wetzlar  ernannt.  =  Praediciert :  Boner,  Dr  J.  E.,  Oberlehrer  am 
Gymn.  zu  Münster,  als  Prof.  —  Cohn,  Dr  Ferd.,  Privatdocent  an  der 
Univ.  Breslau,  als  Prof.  —  Corssen,  Dr  W.  P.,  Adiunct  an  der  königl. 
Landesschule  Pforta,  als  Prof.  ■ —  Schramm,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn. 
in  Glatz,  als  Prof.  =  Gestorben:  Am  13.  Mai  in  Magdeburg  der  eme- 
ritierte Rector  des  Paedagogiums  zum  Kl.  U.  -L. -Fr.,  Dr  Carl  Friedr. 
Solbrig  im  82.  Lebensj.  —  Am  17.  Mai  zu  Mühlhansen  in  Thüringen 
der  kais.  rnss.  ITofrath  und  Ehrenmitglied  der  Akademie  zu  St  Peters- 
burg, Dr  W.  Gli.  Tilesius  von  Tilenau,  im  88.  Lebensj.  —  Am 
6.  Juni  zu  Meiszen  der  9e  Oberlehrer  an  der  königl.  Landesschule, 
Gustav  Ew^ald  Pöthko,  bis  1  Januar  1857  in  gleicher  Stellung  an 
der  Landesschule  zu  Grimma.  Dem  theTiren  Freunde  ,  dem  lieben  Col- 
legen, dem  kenntnisreichen  und  unermüdlichen  Lehrer  ein  schmerzUches 
Lebewohl  in  das  Grab  nachzurufen,  ist  mir  Herzenssache.  — 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


26. 

Der  Werth  des  idealen  Sinnes. 

Abiturienten -Enllassungsrede,  gehalten  3Iichaelis  1856  von 
Dr  Friedrich  Lübker. 


Es  sind  zweierlei  Welten,  die  uns  umgeben,  denen  wir  angehö- 
ren nach  unserer  ganzen  vom  Herrn  der  Welt  uns  zugewiesenen  Be- 
stimmung, es  ist  das  Reich  der  Sinne  und  das  Reich  des  Geistes,  es  ist 
die  reale  und  die  ideale  Welt.  Eben  weil  wir  leiblich-geistige  Naturen 
sind  in  unauflöslicher  Durchdringung,  musz  auch  unser  Wesen  getheilt 
sein  zwischen  jener  sichtbaren  Welt  um  uns  und  jener  unsichtbaren 
über  uns.  Bliebe  aber  unser  Wesen  wirklich  getheilt  zwischen  bei- 
den, fiinde  es  nicht  die  Einheit  wieder,  die  sein  erstes  und  letztes 
Bedürfnis  ist,  dann  würde  es  nimmer  zu  seinem  Rechte  und  zu  seiner 
Wahrheit  gelangen,  es  würde  hinabsinken  in  das  Reich  der  Sinne  und 
den  Dienst  des  StolTes,  und  vergehen.  Die  tief  verborgene  Einheit 
beider,  die  dereinst  am  Ende  der  Tage  wird  offenbar  werden  vor  den 
Augen  aller,  liegt  als  schöpferische  Gottesthat  schon  auf  dem  Grunde 
unserer  Seele.  Niemand  verliert  sie  darum  ohne  seine  eigene  Schuld, 
aber  niemand  erwirbt  sie  sich  auch  blos  durch  sein  eigenes  thun;  aber 
die  Richtung  seines  Sinnes  auf  das  eine  oder  andere,  auf  das  behalten 
oder  verlieren,  ist  eine  Folge  seines  Willens,  ein  Werk  jenes  ent- 
scheidenden Zuges,  mit  welchem  er  sich  hingibt  dem  Geiste,  der  von 
oben  weht,  oder  dem  Fleische,  das  nach  unten  zieht.  Und  weil  dar- 
um der  Besitz  dieses  unentbehrlichen  Kleinods  mit  dem  sündlichen 
Verderben  unserer  menschlichen  Natur  aufs  engste  und  unmittelbarste 
zusammenhängt,  so  geht  des  einen  Sinn  mehr  nach  unten,  des  ande- 
ren mehr  nach  oben,  und  ob  es  gleich  eine  völlige  Scheidung  beider 
Sinnesarten  nicht  wol  geben  kann,  vielmehr  nur  bald  die  eine  bald 
die  andere  überwiegend  ist,  so  gibt  es  dennoch  eine  schwere  und 
entscheidende  Gefahr,  wenn  nicht  jener  stille  und  verborgene  Zug  be- 
wahrt und  gepllegt  wird,  der  das:  sursum  corda !  zur  steten  Richt- 
schnur nimmt. 
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In  solclicr  Gefahr  steht  auch  ihr,  geliebte  Jünglinge,  die  ihr  jetzt 
die  Schule  verlasset  und  die  Akademie  beziehet,  in  solcher  Gefahr 
mehr  oder  minder  alle,  welche  die  Balin  der  Wissenschaft  betre- 
ten und  einst  unter  Gottes  gnädigem  Beistand  auch  an  ihrem  Tlioilc 
die  Lehrer,  Leiter  und  Helfer  eines  christlichen  Volkes  sein  wollen. 
In  solcher  Gefahr  stehen  alle,  welche  empor  klimmen  zu  den  Höhen 
des  Lebens,  zu  denen  sich  nicht  gelangen  lüszt  ohne  den  entsprechen- 
den Höhesinn.  Allwo  daher  diese  idealen  Güter  gepflegt  werden,  an 
deren  Erwerbe  und  Besitze  der  ideale  Sinn  haftet,  da  ist  auch  die 
Gefahr  um  so  gröszer,  der  Verlust  um  so  schwerer,  der  gähnende 
Abgrund  um  so  schauerlicher,  wie  ja  der  verwegene  Wanderer,  je 
höhere  Felsen  er  erklimmt,  schwindelnd  und  gleitend  in  desto  furclil- 
Larere  Tiefen  stürzt.  Und  solche  Gefahr  bedroht  den  3Iensclicn  nicht 
etwa  in  einer  Beziehung  nur,  vielleicht  durch  Abbruch  an  seinem  wissen 
und  erkennen,  sie  ergreift  vielmehr  den  ganzen  Mensclien,  sie  zer- 
reiszl  das  letzte  Band,  das  seine  Seele  an  das  höhere  und  himmlische 
knüpfte,  und  wirft  zuletzt  das  umnachtele  Leben  in  den  Strudel  des  Ver- 
derbens hinein.  Die  Gefahr  beginnt  da,  wo  die  ganze  uns  umgebende 
Gottesschöpfung  immer  klarer  und  frischer,  immer  reicher  und  voller 
sich  unseren  Sinnen  und  unserem  Geiste  darstellt;  sie  wächst  da,  wo 
der  Kreis  der  Bethätigungcn  dieser  unserer  Seelenkräfle  sich  erwei- 
tert, wo  immer  neue,  immer  anziehendere  Stoffe  denselben  dargeboten 
werden;  sie  steigt  ohne  Zweifel  auf  das  höchste  da,  mo  die  Wissen- 
schaft die  Fülle  ihres  Lebens  und  den  Genusz  ihrer  Freiheit  offenbart, 
aber  auch  die  doppelte  Seile,  die  göttliche  und  die  dämonische,  ent- 
juillt,  die  sich  in  unzweideutiger  Erfahrung  an  ihre  Gipfel  klammert 
und  ihre  Höhen  wieder  zu  der  Erde  zieht. 

Jener  doppelte  Zug  eines  höheren  und  niederen,  eines  für  das 
übersinnliche  empfiinglichen  und  eines  in  das  sinnliche  versunkenen, 
eines  idealen  und  eines  materiellen  Sinnes  zieht  sich  durch  die  ganze 
Weltgeschichte  hindurch  und  findet  sich  in  stärkerem  oder  schwäche- 
rem Masze  soweit  als  Blenschen  auf  der  Erde  wohnen.  Das  ideale 
Volk  der  Weltgeschichte  ist  aber  zunächst  nicht  das  auser^  älilte  Volk 
Gottes,  das  der  Träger  der  wellumfassenden  Verheiszungen  Gottes 
und  darum  ein  Volk  des  Verlangens  und  der  Sehnsucht  war,  aber  eben 
durch  die  göttliche  Gnadenführung  selber,  die  mit  segnender  Kraft  die 
Herzen  immer  wieder  nach  oben  zog,  nicht  durcb  den  angeborenen 
Sinn  stark  im  hoffen  und  mächtig  im  glauben  sich  zeigte,  aber  eben 
deshalb  auch  wieder  bei  der  natürlichen  Verkehrtheit  des  menschlichen 
Herzens  aus  einer  Gottentfremdung  in  die  andere  fiel  und  bei  seinem 
stets  wiederkehrenden  Hange  zum  Götzendienste  erst,  w  ie  sein  Stamm- 
vater Israel,  im  ringen  mit  dem  lebendigen  Gölte  die  rechten  geistli- 
chen Waffen  empfangen  mustc,  durch  die  es  den  Segen  statt  des  Flu- 
ches sich  erstreiten  konnte.  Darum  vermochte  es  auch,  als  der  Herr 
der  Herlichkeit  in  die  Welt  gekommen  war,  denselben  sich  nicht  an- 
ders zu  denken  als  in  dem  Glänze  irdischer  Macht  und  Hoheit.  Darum 
ragte  das  Volk  auch  nicht  hervor  durch  Cultur  und  weltliche  Bildung, 
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durch  Kunst  oder  Wissenschafl.  Was  es  irgend  von  Idealität  in  sich 
trug,  war  überhaupt  keine  Menschenkraft  in  ihm,  sondern  rein  und 
ausschlieszlich  eine  Gottesgabe. 

Das  ideale  Volk  der  alten  Geschichte  ist  vielmehr  das  Griechen- 
volk. Wie  kein  anderes,  hat  es  seinen  Glauben  dargethan  ,  dasz  hö- 
here Kräfte  die  Welt  bewegen,  dasz  der  Geist  jene  3Iacht  ist,  welche  die 
Massen  überwindet.  Dem  gläubig  külinen  Helden  Gideon  musto  der 
Herr  von  den  10000  erwählten  Streitern  noch  alle  bis  auf  300  entlas- 
sen, damit  es  ersichtlich  sei,  dasz  der  Sieg  in  seiner  Kraft  bestehe. 
Als  die  riesenhaften  Kriegcrschaaren  des  Perserkönigs,  freilich  ohne 
die  Weihe  irgend  einer  Gottesfurcht,  wie  schon  die  Alten  fühlten,  blos 
trotzend  auf  die  ungezählte  Menschenkraft,  nach  Europa  hinüberselz- 
ten,  um  sich  auf  das  kleine  Griechcnvolk  zu  stürzen,  als  wollten  sie 
es  erdrücken:  da  sah  man  die  kleinen  Häuflein  nicht  erzittern,  und  sie 
erfochten  grosze  Siege  im  Vertrauen  auf  die  Kraft,  die  in  dem  Feuer 
des  Geistes  und  des  Muthes  liegt;  da  verwirklichten  sie  mit  kühneu 
und  groszen  Thaten  die  Träume,  die  so  sinnvoll  um  die  Kindheit  die- 
ses Volks  gespielt  und  in  jenen  Sagen  von  Heldengestalten  sich  ver- 
körpert hatten,  in  denen  allen  der  Geist  und  die  sittliche  Thatkraft 
ihren  Sieg  über  die  rohen  Gewallen  der  Natur  feiern.  Oder  sollte  ich 
als  Zeugnisse  ihres  höheren  Sinnes  und  ihrer  idealen  Richtung  jene 
unsterblichen  Werke  redender  und  bildender  Kunst  euch  vorführen, 
die  das  Gepräge  der  Idealität  im  vollendetsten  Masze  offenbaren? 
Sollte  ich  euch  das  Bild  des  vollendetsten  Griechen,  des  Philosophen 
Piaton,  vor  Augen  führen,  der  sich  mit  so  treuer  Liebe  in  das  Leben 
seines  Volkes  vertieft  und  es  am  Ende  in  dem  Gemälde  eines  Ideal- 
staates zusammengefaszt  hat?  Ich  würde  die  lauteren  Seelen  eines 
Arislides  und  Kimon,  den  geistigen  Adel  eines  Perikles,  die  schwung- 
vollen Naturen  eines  Epaminondas  und  Pelopidas,  aber  auch  das  wüste 
Dild  eines  Alkibiades  nicht  vergessen  als  uraltes  Zeugnis  jener  schwer- 
wiegenden psychologischen  Wahrheit,  die  sich  tief  bis  in  unsere  ei- 
genen schmerzlichsten  Lebenserfahrungen  an  theuren  Älenschen  hernie  ■ 
dersenkt,  dasz  neben  dem  idealen  oft  an  einer  Stätte  in  furchtbare! 
Verbundenheit  das  gemeine  wohnt.  Aber  lieber  als  alles  würde  ich 
jenen  einen  Zug  hervorheben,  den  wir  bei  diesem  Volke  zum  ersten 
Male  so  lebendig  und  bevvustvoll  hervortreten  sehen.  Das  ist  die  Ue- 
Lerzeugung,  die  in  ihm  lebt,  dasz  es  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge 
gibt,  der  sich  alles  irdische  und  menschliche  ^unterbauet',  das  ist  ein 
Anfang  jener  mächtigen  Ahnung  des  Gewissens,  das  sich  mit  seiner 
ganzen  Schwerkraft  auf  das  Gottesgesetz  wirft,  und  lieber  alles  irdi- 
sche und  eigene  daran  gibt,  ehe  es  diese  himmliscjie  Stimme  in  sich 
erstickt.  Wäre  dieses  edle,  ideale  Streben  keine  Grundzug  im  Leben 
dieses  Volks  gewesen,  es  hätte  ein  so  sinnig  nationaler  Dichter,  wie 
Sophokles,  uns  nicht  so  liebliche  Gestalten  dafür  vorführen  können, 
wie  er  es  vor  allen  Dingen  in  seinen  edlen  Frauengestalten,  einer  Elek- 
tra  und  Antigone  gethan,  denen  er  das  schwesterliche  Gegenstück  ei- 
ner bequemen ,  nur  von  äuszerlichen  Rücksichten  und  irdischen  Vor- 
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theilen  geleiteten  Gesinnungslosigkeit  wol  an  die  Seite  zu  rücken  ver- 
steht, wenn  auch  dadurch  nicht  ein  so  schroffer  Abstand  gezeichnet 
wird,  wie  die  heilige  Geschichte  uns  denselben  zwischen  einem  Jacob 
und  Edom,  zwischen  dem  idealen  Lieblingsjünger  unseres  Meisters  und 
dem  materiell  gesinnten  Verräther  zeichnet.  Wie  hehr  und  kräftig 
stehen  aber  vor  der  Seele  jener  Jungfrauen  die  ungeschriebenen  und 
ewigen  Gesetze  der  Götter  als  lebendige  Zeugen  jener  höheren  Ord- 
nung der  Dinge  da.  Und  wenn  gleich  die,  welche  sie  zu  erfüllen  ha- 
ben, als  gesunde  kräftige  Gestalten  mitten  in  dieser  sie  umgebenden 
armseligen  irdischen  Welt  mit  menschlich  gerechtfertigtem  wolbeha- 
gen  erscheinen,  wollen  sie  doch  um  alles  nicht  diese  edlen  sittlichen 
Pflichten  verletzen,  die,  nie  alternd,  von  keinem  irdischen  Vater  er- 
zeugt, die  Wurzel  ihres  Lebens  in  des  Himmels  Höhen  haben.  Das  ist 
der  stille  Anfang  jenes  edlen  Märfyrerthums  der  Wahrheit,  gegen  wel- 
ches die  höhnisch-gleichgiltige  Pilalusfrage:  Svas  ist  Wahrheit?'  und 
die  weltförmig-bequeme  Antwort  eines  Felix:  'geh  hin,  ich  will  dich 
ein  ander  Mal  wieder  rufen  lassen,'  den  schneidendsten  Conlrast  bildet, 
das  aber,  wenn  auch  unter  Blutströmen  und  Feuerflammen,  die  schön- 
sten Siege  der  streitenden  Kirche  hienieden  kundgelhan  hat. 

Wie  aber  kommt  es  denn  doch,  dasz  dieser  lautere,  ideale  Sinn 
des  Griechen  zuletzt  wie  in  das  reine  Gegentheil  umgeschlagen,  sein 
tiefes  wissen  zum  hohlen  Zweifel,  sein  freies  denken  zu  enger  Empi- 
rie, sein  fröhliches  dichten  zu  ungenieszbarer  Gelehrsamkeit,  seine 
lebendige  Aufopferung  zu  todter  Genuszsucht  geworden  ist?  Das  ist 
darum,  weil  alles  streben  nach  oben  ohne  ein  empfangen  von  dort,  al- 
les gen  Himmel  gerichtete  fragen  ohne  eine  Antwort  von  dort,  mit 
einem  Worte,  alle  Idealität  ohne  die  Offenbarung  eine 
Schaale  ohne  Kern,  ein  Gefäsz  ohne  Inhalt,  ein  Leib  ohne  Seele  und 
Leben  ist.  Darum  kann  auch,  die  Blütezeit  mit  der  Nachtseite  vermi- 
schend nnd  den  tieferen  Beruf  des  Volkes  absichtlich  verkennend,  ein 
Mephistopheles  im  2n  Theile  des  Faust  sagen: 

Das  Griechenvolk  es  taugte  nie  recht  viel! 

Doch  blendet's  euch  mit  freiem  Sinnen- Spiel , 

Verlockt  des  Menschen  Brust  zu  heitern  Sünden, 

Die  unsern  wird  man  immer  düster  finden. 
Was  ist  denn  eigentlich  in  ihrem  tiefsten  Grunde  die  Idealität  in 
unserer  menschlichen  Natur?  0  sie  ist  und  bleibt  der  schönste,  tiefste, 
unverlierbarste  Zug  unseres  Wesens  :  es  ist  der  sehnsüchtige  Rückblick 
der  aus  dem  Paradiese  hinausgetriebenen  ersten  Menschen,  es  ist  die 
still  verborgene  Rückerinnerung  an  die  ursprüngliche  Gemeinschaft  mit 
dem  heiligen  Gölte,  es  ist  das  tiefe  Verlangen  nach  dem  höchsten 
Schatze,  dessen  wir  Iheilhaftig  werden  können,  es  ist  die  Sehn- 
sucht na  ch  E  rlö  su  n  g.  Ohne  diesen  Zug  kann  der  3Iensch  nicht 
zu  seinem  Rechte,  nicht  zu  seiner  Wahrheit,  nicht  zu  seinem  Ziele  ge- 
langen; ohne  ihn  bleibt  er  im  Dienste  und  unter  der  Ilerschaft  der 
Sünde,  ohne  ihn  verliert  er  die  Fähigkeit,  den  verlassenen  Pfad  zu 
seiner  ursprünglichen  und  ewigen  Bestimmung  wieder  einzuschlagen. 
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.lenc  GoUesebenbiklliohkcit,  die  uns  auch  in  der  Tiefe  unserer  Ohn- 
macht und  Verirrung  heilsbegierig-  maclit,  wirkt  in  uns  den  Zug  und 
das  Verlangen  nach  oben;  und  wiederum  dieses  kann  nur  eine  Quelle 
und  eine  Art  der  Befriedigung  haben,  ncmlicli  jenes  Reich,  das  da  ist 
Gerechtigkeit  und  Friede  und  Freude  im  heiligen  Geiste,  von  welchem 
der  Herr  selber  bekannte;  'mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt', 
dessen  Grundbedingung  jene  feste  Zuversicht  ist  zu  dem,  das  man  hof- 
fet und  nicht  siebet,  in  welchem  auch  wir  unsern  Frieden  mitten  in 
allem  Streite  und  trotz  aller  Unruhe  des  Lebens  unsere  Ruhe  suchen 
und  finden,  ob  auch  die  Welt  uns  für  Narren  und  Schwärmer  hält. 

Es  gibt  Völker  und  Individuen,  in  denen  vorzugsweise  der  Beruf 
lebt,  nicht  blos  selber  die  heilige  Flamme  dieses  höheren,  heilsem- 
pfänglichen Sinnes  in  sich  zu  nähren,  sondern  auch  die  Träger  und 
Leiter  desselben  für  andere  zu  sein.  Ein  solches  Volk  ist  nach  dem 
gnädigen  Willen  Gottes  von  jenen  Tagen  an,  da  es  dem  prophetischen 
Geiste  eines  Tacitus-  in  seiner  vollen  und  groszen  Bedeutung  vor  die 
Seele  trat,  bis  in  die  Gegenwart  hinein  unser  Volk  gewesen.  Darum 
ist  es  auch  vorzugsweise  ein  Volk  nicht  der  äuszeren  polilischen 
Grösze,  sondern  der  Pflege  aller  höheren  Interessen  des  Geistes,  sein 
Herz  und  Leben  eine  Wiege  des  Evangeliums  und  eine  Pflanzstätte  wis- 
senschafllicher  Erkenntnis,  aber  das  weite  Arbeitsfeld  seines  Geistes 
auch  ein  Schauplatz  menschlicher  HolTnungen  und  Trübsale,  erhabener 
Bewegungen  und  tiefer  Verirrungen  geworden.  Unser  Volk  bat  zu 
keiner  Zeit  erobernd  oder  umgestaltend  auf  die  Verhältnisse  unseres 
Erdtheils  eingewirkt,  oder  wo  es  einmal  durch  die  Macht  besonderer 
Einflüsse  oder  Verwickelungen  in  solche  Bahn  hineingezogen  worden 
ist,  da  hat  es  sich  bald  mit  ernster  Reue  oder  mit  harter  Einbusze  von 
solchem  Felde  wieder  zurückgezogen.  Aber  wo  es  galt  dem  Geiste 
einen  neuen  Boden  seiner  Arbeit  zu  bereiten,  den  Gütern  und  Gaben 
des  sillliclien- Lebens  den  wahren  Einflusz  auf  die  Herzen  zu  sichern, 
die  Schönheit  erhabener  Kunst  in  den  gewaltigsten  Werken  menschli- 
cher Anstrengung  oder  in  den  lieblichen  Tönen  der  Saiten  oder  der 
menschlichen  Brust  zu  verwirklichen:  da  ist  unser  Volk  heimisch  ge- 
wesen in  seinem  natürlichen  Berufe.  Schon  auf  seiner  frühen,  uns  mit 
stiller  Ehrfurcht  erfüllenden  Volksdichtung  lag  die  Weihe  eines  höhe- 
ren Sinnes,  jener  tiefe  Gottesodem  eines  heiligen  Glaubens  und  einer 
frommen  Andacht,  der  uns  gerade  deutlich  offenbart,  dasz  jene  Idea- 
lität unseres  Volks  nicht  auf  der  Erhabenheit  des  denkens  noch  auf 
dem  Schwünge  der  Phantasie  beruht,  sondern  in  der  verborgenen  und 
stillen  Tiefe  des  Gemütes  wohnt,  und  darum  eben  sowol  ein  Erzeugnis 
des  innerlichsten  und  stärksten  Lebens,  als  auch  wiederum  selbst  die 
unversiegliche  Quelle  eines  immer  neuen  und  frischen  Lebens  ist.  Aber 
es  hat  ihm  darum  auch  der  küluie,  selbst  bis  zu  Abenteuern  fort- 
reiszende  Schwung  nicht  gefehlt,  vor  allen  in  jenen  Tagen,  als  es  die 
Herzen  der  christlichen  Völker  trieb,  mit  dem  nach  auszen  gewende- 
ten Feuer  ihres  Glaubens  das  heilige  Grab  des  Herrn  den  Händen  der 
Ungläubigen  zu  entreiszen.    Aber   ein  solches  Feuer   kann  auch  ein 
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falsches  sein,  das  nicht  wärmt  noch  leuchtet,  sondern  verdorret  und 
verzehret.  Es  kommt  darum  eine  Stunde  für  jedes  Volk  wie  für  jeden 
einzelnen,  wo  es  gilt  auch  für  die  höchsten  Interessen  des  Lebens  eine 
wahrere  und  innerlichere  Entscheidung  zu  treffen,  wo  es  sich  zeigen 
musz,  ob  der  ideale  Sinn  eine  nachhaltige  Kraft  gewonnen  hat,  der- 
gestalt dasz  er  nicht  blos  in  der  Erkenntnis  oder  in  dem  Gefühle  wohnt 
und  waltet,  sondern  dasz  er  unser  Herz  und  unsern  Willen  ergriffen, 
dasz  er  unser  ganzes  Leben  durchdrungen  hat.  Das  geschah  für  unser 
Volk  in  jener  einen  groszen  That,  in  der  es  sich  auf  dem  Grunde  sei- 
nes allerheiligsten  Glaubens  aller  Menschensatzungen  erwehrte  und  al- 
lein und  ganz  mit  fröhlichem,  hingebendem  Vertrauen  auf  den  Grund 
alles  Heils  in  der  Gnade  Gottes  warf  und  sich  von  neuem  in  die  eine 
reine  Quelle  vertiefte,  aus  der  die  ewige  Wahrheit  flieszt.  Da  war 
der  innerste  Kern  des  Menschen  getroffen,  da  muste  es  sich  kundge- 
ben, ob  sich  die  tiefste  Entscheidung  des  menschlichen  Herzens  nur 
an  die  Auszenwerke  augesetzt,  oder  ob  sie  den  Mittelpunkt  desselben 
berübre  und  aus  demselben  so  hervorgewachsen  sei,  dasz  sie  sich 
ohne  gewaltsame  Zerstörung  desselben  daraus  nicht  vertreiben  noch 
vertilgen  lasse.  Da  ward  die  Ueberzeugung  des  Gewissens  eine  feste 
und  unerschütterliche  3Iacht,  da  rang  sich  die  Stimme  der  Wahrheit 
mit  unbezwinglicher  Gewalt  aus  dem  Innern  los,  da  zeigte  aufs  neue 
der  Glaube  seine  weltüberwindende  Siegeskraft.  Seitdem  hat  unser 
Volk  sich  wieder  zu  seinem  alten  Berufe  bekannt  und  in  dem  Bewust- 
sein  desselben  wieder  zurecht  gefunden,  ein  treuer  und  fester  Hort 
und  Wächter  auf  der  Zinne  der  streitenden  Kirche  für  Christus,  ein 
mutiger  Beschirmer  des  Rechts  und  der  Freiheit,  die  aus  dem 
Worte  Gottes  stammen,  ein  stiller  Bewahrer  aller  Gaben  und  Schätze 
des  höheren  Lebens  und  ein  fröhlicher  Pfleger  aller  Pflanzen  aus  dem 
Garten  des  Geistes  zu  sein,  deren  Wurzel  echt  und  deren  Frucht  ge- 
sund und  deren  Krone  golden  ist.  Und  dies  sein  Amt  übt  es  in  tiefer 
Demut  um  des  Gefühles  seiner  Ohnmacht  und  Schwäche  willen;  aber 
es  übt  es  zugleich  im  gläubigen  Vertrauen  auf  den  Herrn,  der  bei  den 
seinen  bleibt  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende,  und  auf  die  Kraft  des 
Evangeliums,  die  ein  Sauerteig  ist  auch  jetzt  noch  um  zu  durchdrin- 
gen und  zu  läutern  alles,  was  von  irgend  einer  Seite  her  in  seinen 
Dienst  gezogen  oder  zu  seinem  Frommen  verwendet  werden  kann. 

Und  in  der  Mitte  dieses  Volkes  stehen  auch  als  lebendige  Zeugen 
und  feste  Säulen  dieses  seines  Berufs  und  strebens  die  hohen  und  die 
niederen  Schulen  da;  das  sind  die  Pllegerinnen  des  idealen  Geistes, 
darum  voll  schwerer  und  groszer,  heiliger  und  verantwortlicher  Auf- 
gabe. Hier  sind  die  Feueressen,  in  denen  das  aus  den  Schachten  des 
Geistes  hervorgeholte  Erz  geschmiedet  und  bereitet  werden  musz  zum 
Dienste  der  Wahrheit;  hier  die  RüslsläKen  ,  wo  die  Wafl'en  geübt  und 
die  Kräfle  gestählt  werden  sollen  zum  rilterlichen  Kampfe  für  die  lau- 
tere Erkenntnis  göllliciier  und  menschlicher  Dinge;  hier  der  Tummel- 
platz der  Geister,  wo  sie  im  fröhlichen  ^^'c^teifer  ihre  jugendlichen 
Kräfte  aneinander  messen,    um  dereinst   im  Dienste  des   öffentlichen 
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Lehens  maiinliaft  utiil  miilig  wider  alles  zu  streilen,  was  iiielil  von 
oben  kommt,  unernuidlicli  auf  der  Hut  uiid  unerbilllicli  in  der  Sirengo 
zu  sein  wider  alles,  was  aus  dem  Sinnendienste  der  Welt  oder  ans 
der  Tiefe  des  Abgrunds  stammt  und  uns  oder  unseren  Brüdern  das 
Kleinod  unserer  bimmiisciien  Berufung  zu  entreiszen  droht. 

0  du  jugendiiclie  Schaar,  die  du  hier  vor  mir  sitzest  vom  zarte- 
sten Alter  an  bis  zu  denen  hin,  die  bald  mit  dem  stolzen  Namen  aka- 
demischer Bürger  sich  schmücken  werden,  wie  gern  möchte  ich  über 
dir  die  Fahne  schwingen,  die  euch  zu  solchen  Streitern  weihen  soll, 
wie  gern  das  wiederholen  bei  jedem,  der  aufs  neue  in  unsere  Reihen 
tritt.  Und  auf  diese  Fahne  würde  ich  kein  anderes  Zeichen  heften  als 
dasjenige,  worin  einzig  unser  Sieg  und  unser  Friede  ruht,  das  einst 
auch  auf  jener  weltberühmten  Fahne  stand,  an  der  die  Hoirnung  Iiieng: 
In  diesem  Zeichen  wirst  du  siegen.  Und  ich  wäre  dieser  guten  Zu- 
versicht auch  bei  euch.  Die  Jugend,  wenn  sie  gesund  ist,  ist  ritter- 
lich und  kampflustig,  sie  führt  die  Waffen  gern,  bisweilen  freilich 
spielend  oder  ungeschickt,  vielleicht  sogar  einmal  frevelhaft  oder 
übertragen  auf  ein  falsches  Gebiet.  Hier  ist  der  rechte  Schauplatz 
ritterlicher  Lust  im  Dienst  des  Geistes,  hier  ist  der  Boden  eines 
beiszen  Kampfes  um  die  Güter,  nach  denen  keine  Diebe  graben,  die  aucli 
kein  Rost  und  keine  Motten  fressen,  gegen  die  aber  der  niedere  Sinn 
so  gern  seine  giftigan  Pfeile  kehrt,  hier  ist  das  wahre  Feld  zu  einem 
guten  Streite  für  die  Ehre  Gottes  und  für  der  Brüder  Heil.  Ja,  liebe 
Jugend,  so  lange  du  hier  in  diesen  Vorhallen  sitzest,  hast  du  es  fast 
noch  schöner  und  glücklicher;  du  stehst  noch  dem  Leben  ferner  und 
das  oft  wüste  und  verworrene  Geschrei  des  Tags  oder  das  kalte  Worl- 
gezänke  der  Parteien  dringt  noch  nicht  an  dein  Ohr.  Dein  Anlbeil 
an  den  höheren  Gütern,  an  den  geistigen  Schätzen  ist  noch  ein  Spiel, 
wie  sinnig  einst  die  Alten  eine  Schule  nannten,  du  kennst  noch  keinen 
Zweck  davon  und  fragst  nach  keinem  Lohn  dafür.  Du  übst  so  fröiilich 
und  so  harmlos  deine  Kräfte  und  unvermerkt  ziehst  du  die  rechte  Wäf- 
fenrüsliing  zum  schwerern  Dienste  an. 

Ihr  aber,  die  ihr  nunmehr  bald  in  diesen  schwerern  Dienst  als 
Jünger  der  Wissenschaft  eintreten  wollet,  seit  ihr,  geliebte  Jünglinge, 
denn  auch  zu  solchem  entsagungsvollen  Kampfe  bereit?  Achtet  ihr  des 
Lebens  IVothdurft  und  Bequemlichkeit,  die  Reize  und  Genüsse  eurer 
Sinne  denn  auch  geringer  als  den  erhabenen  Dienst  der  reinen,  freien 
Wissenschaft?  Und  wieder  andererseits:  habt  ihr  von  jenem  Zauber, 
von  jenem  unvergleichlich  slillen  Frieden,  von  jener  liefen,  edlen 
Freudigkeit,  die  eine  Frucht  wahrhaftiger  und  lauterer  Erkenntnis  ist, 
schon  einmal  etwas  gekostet?  Habt  ihr  das  Entzücken,  das  bei  dem 
Einblicke  in  eine  neue  Wahrheit  aus  dem  Auge  des  Beschauers  strahlt, 
wol  eher  schon  gesehen?  0  dann  werfet  euch  nur  getrost  mit  eurer 
ganzen  Seele  auf  diese  idealen  Güter  hin;  pHeget  sie  vor  allen  Dingen 
jetzt,  in  den  nächsten  Jahren,  die  euch  bevorstehen,  damit  ihr,  von 
ihrem  Hauche  recht  durchglübt,  dereinst  in  frischem  Geiste  voll  Mut 
und  Freudigkeit  ins  Leben  treten  könnet.    Da  lindet  sich  dann  Stolf  go- 
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nug,  der  euch  herniederzieht  und  beugt,  der  euch  bisweilen  um  euren 
frohen  Sinn  zu  bringen  droht";  da  soll  dann  die  Weihe  sich  bewähren, 
die  ihr  im  VoUgenusse  der  Wissenschaft  einst  empfangen  habt.    Aber 
rüstet  euch  vor  allen  Dingen  zu  einem  ernsten,  heiszen  Kampfe,  denn 
ohne  solchen  wird  kein  rechter  Sieg  erzielt.    Und  diesen  Kampf  laszt 
zuerst  einen  recht  innerlichen,  im  eigenen  Gewissen  recht  durchstrit- 
tenen  und  erlebten  werden;  denn  nur  das,  was  so  zur  eigenen  festen 
und  tiefen  Ueberzeugung  geworden  ist,  kann  auch  als  Wehr  und  Waffe 
gegen  andere  dienen.    Und  alles,  was  euch  so  innerlich  bewegen  kann, 
beziehet  auf  den  einen  Grundgedanken  hin,  der  auch  eures  Denkens 
und  Lebens  Mittelpunkt  sein  musz,  setzet  es  in  Beziehung  zu  dem  Heile 
eurer  Seele  und  dem  Worte  der  ewigen  Wahrheit,  schauet  es  an  im 
Lichte  des  Herrn,   der  alle  Dinge  mit  seinem  Geiste  verkläret.    Denn 
ob  ihr  euch  dieser  entscheidungsvollsten  That  eures  Lebens  noch  so 
oft  und  noch  so  sorgfältig  entziehen  wolltet,  es  kommt  doch  für  einen 
jeden  einmal  eine  Stunde,  wo  er  die  endliche  Entscheidung  nicht  mehr 
fliehen  kann.    Und  wohl  ihm,    wenn  er  in    diese  Stunde  oder  diese 
Stunde  über  ihn  gekommen  ist.     Ihr  möget  dereinst  in   eurem  Amte 
einmal  vor  einer  buszfertigen  Seele  mit  dem  Worte  von  der  versöh- 
nenden Gnade,  oder  vor  einem  ungerecht  verfolgten  mit  dem  Scbutze 
unantastbaren  Rechts,  oder  an  dem  Krankenbette  eines  schwer  leiden- 
den mit  den  Mitteln  menschlicher  Kunst  steben:   da  wird  und  musz  es 
sich  dann  zeigen,  ob  ihr  über  jene  grosze  Frage,  die  früher  oder  spä- 
ter an  ein  jedes  Leben  kommt,  schon  zur  eigenen  Entscheidung  ge- 
langt seit;   nur  dann  habt  ihr  einen  sichern  Gang  und   festen  Schritt, 
nur  dann  könnt  ihr  die  eigene  innere  Freiheit  auch  wieder  aus  euch 
zum  Heile  anderer  gestalten.     Der  über  das   endliche   und   sinnliche 
hinweggehobene,  zur  Freiheit  der  Golteskinder  wiedergeborene  Geist 
trägt  jene  christliche  WalTenrüstung,  deren  kein  Streiter  hinieden  ent- 
behren kann,  die  aber  auch  im  Stande  ist  auszulöschen  alle  feurigen 
Pfeile  des  Bösewichts.    Der  Feinde  solchen  Sinnes  gibt  es  in  dieser 
Welt  nur  immer  allzu  viele;  sie  sind  dieselben  beständig,  sie  wech- 
seln nur  bisweilen  F<jrbe  und  Gestalt.    Auf  dem  kirchlichen  Gebiete  ist 
es  je  zuweilen  wieder  das  äuszerliche  Satzungswesen  und  der  todte 
Werkdienst,  auf  dem  Boden  des  Rechts  die  Willkür  und  die  Knech 
tung  unter  äuszerliche  Gewalt,  auf  dem  der  Natur  und  Heilkunst  die 
rohe  Empirie  und  der  gottlose  Materialismus,   die  immer  wieder  ihr 
Haupt  erheben  und  ihre  zerstörenden  Wirkungen  rings  umher  im  Le- 
ben üben.    Es  gibt  keine  bessere  Waffe  wider  dieses  alles  als  jenen 
idealen  Zug  der  Seele,   der  geistlich  gesinnt   zu  sein   uns  lehret  und 
uns  damit  Leben  und  Friede  schenkt.    0  dasz  auch  all  unser  arbeiten 
und  wirken  an  euch  ein  Mittel  dazu  in  der  Hand  des  Herrn  gewesen 
sei,  0  dasz  ihr  es  an  uns  auch  in  aller  unserer  Armut  und  Schwachheit 
erkannt  haben  möchtet,  dasz  solcher  Sinn  auch  die  schwerste  Arbeit 
Seicht  und  die  bitterste  Sorge  süsz,  vor  allem  aber  unser  hoffen,  beten 
und  wachen  über  euch  zu  einem  schönen  Dienste  rechter  Liebe   ge- 
macht hat. 


Der  Werlh  des  idealen  Sinnes.  343 

In  solchem  Sinne  heisze  ich  euch  denn  auch  getrost  von  hinnen 
ziehen  in  dieser  Ahschiedsstunde  und  übergebe  einem  jeglichen  von 
euch  im  Namen  unserer  Schule  dos  Blalt,  das  uns  von  nun  an  nicht  der 
Pflicht  entledigt,  auch  in  der  Ferne  euer  in  herzlicher  Fürbitte  zu 
gedenken,  vvol  aber  des  nähern  Hechts  beraubt,  mit  solcher  Mahnung 
und  Bitte  um  eures  Heils  und  eures  Heilands  willen  vor  euch  zu  ste- 
hen. Ich  habe  nun  nichts  mehr  zu  thun,  als  dasz  ich  den  Herrn  selber 
bitte,  er  möge  mit  euch  gehen,  er  möge  auch  noch  einen  Segen  auf 
diese  letzten  Worte  legen,  die  ich  zu  euch  reden  darf,  gleichwie  ich 
ihn  angerufen  habe  mit  treuem  Ernste,  dasz  er  das  rechte  Wort  auf 
meine  Lippen  legen  wolle;  ich  habe  dann  nichts  weiter  übrig,  als  alle 
die  Gebetesworte  und  Thränenseufzer ,  die  an  so  schwerem,  entschei- 
dungsvollem Tage  um  euretwillen  aus  treuer  Brust  sich  losringen,  wo 
möglich  zu  einem  Worte  des  Gebetes  zu  sammeln  und  zu  vereinigen. 
Fortan  wird  der  himmlische  Vater  allein  euch  bewachen  und  behüten, 
wie  es  der  menschliche  Vater  bis  dahin  in  gröszerer  Nähe  gethan ; 
oder  habt  ihr  solchen  vielleicht  seit  langer  oder  kurzer  Zeit  nicht 
mehr,  so  werdet  ihr,  ihr  möget  vor  zwanzig  Jahren  ihn  verloren  ha- 
ben oder  vor  nicht  einmal  zwanzig  Wochen  erst,  selbst  die  Spuren 
und  Zeugnisse  der  treuen  Führung  des  himmlischen  Vaters  schon  in 
reichem  3Iasze  zu  rühmen  haben.  Er  erfülle  euch  mit  dem  rechten, 
mit  seinem  Sinn  und  Geist;  dann  werdet  ihr  einst,  wenn  ihr  die 
schönen,  aber  schweren  Jahre  überstanden  habt,  denen  ihr  nun  so 
fröhlich  entgegen  eilt,  im  tiefen  Dankgefühle  und  lebendigen  Glauben 
den  preisen,  der  in  dem  schwachen  mächtig  ist  und  seine  Gnade 
schenket  denen,  die  ihn  suchen,  der  uns  errettet  von  der  Obrigkeit 
der  Finsternis  und  uns  versetzet  in  das  Reich  seines  lieben  Sohnes, 
der  uns  segnet  mit  allerlei  geistlichem  Segen  in  himmlischen  Gütern, 
und  uns  Kraft  gibt  nach  dem  Reichthum  seiner  Herrlichkeit,  stark  zu 
werden  durch  seinen  Geist  an  dem  inwendigen  Menschen,  damit  wir 
alle  miteinander  unsträflich  behalten  werden  bis  auf  den  Tag  des  Ge- 
richts. 

Heiland,  Herr  und  Meister,  heilige  du  sie  in  deiner  Wahrheit  mit 
deiner  Kraft  und  Gnade,  ich  befehle  sie  in  deine  Hand. 


(19.) 

Schedae  criticae  in  Sophoclem. 

.  (Fortsetzung  von  S.  223—226.) 
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Eleclr.  v.  1074  sqq. : TtQoöorog  öe  fxova  Gaksvei 

'HliKXQa,  rbv  del  naXQog 
öetkaia  Grcvaiovö  . 
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Vulgatam  hanc  lectioncm  ita  interprctari  solcnt,  ut  ad  rov  deC 
cogitatione  snppleant  iQovov^  qticmadmodiim  in  Tracliiniis  sil:  slg  rov 
vGxsQov  scW.  XQOVov.    Hie  tarnen,   id  qiiod  alio  loco  ^)  exposui,   nihil 
supplendum  arbitror;  immo  o  vöxEQog  est  inferior,  sequior,  undo  Iiaec 
scntentia  nascifur:  aut,  si  hanc  pugnam  contra  cum  vel  talem  (nani 
hoc  sibi  viiU  articuhis  definitiis),  qui  sequior  esset,  suscepisset,  reli- 
quam  vilani  in  otio  se  acturum  esse.    Qnamquam  ex  mea  sententia  si'g 
Tii/'  vöTEQOu  scribere  praestat,  ut  sit:  aut,  si  hanc  pugnam  adversus 
aliquem,  qui  inferior  esset,  suscepissct  e.  q.  s.    Cum  eis  autem,  qui 
'/^QOvov  suppleluni  volunt,   faciunt  Herinannus,  Botbius,  aiii.     Tarnen 
fuerunt,  qui  critica  medela  opus  esse  pularent.    IIuc  perlinet,  quod 
Mudgio'^)  in  mentem  venit,  idem  a  ine  olini  inventum:  HH-atq    olxov 
aä  TtaxQog  ÖEtkaia  öxera^ovö  .    Quam  conieclurain  temere  ut  stolido 
futilem  explosit  Brunckius.  —  lusto  audacius,  ut  mihi  quidem  videtur, 
in  mutando  hoc  loco  versafi  sunt  Dindorfuis  etSchneidewinus.    Quorum 
ille  xov  iov  7t6x[.iov  suspicatus  est,  quae  conieclura  Schneidewino  iudice 
iam  ideo  vix  polest  admitli,   quod  aegerrime  desideratur  cceL    Atque 
hoc,  ni  fallor,  rede  statiiit  V.  Cl.;  nam  in  comparatione  mox  sequento 
luscinia  infertur,  quae  quum  perpctuo  quirilari  putanda  sit^),  simile 
vacillat  et  in  Eleclram   parum   cadit,    simulac   tollitur   aei.   —   Ipso 
Schneidewinus,  (\\\\Hli'AXQCi  glossam  ducit,  conieclat;  a.  Ttatg  ttox^iov 
ael  TtaxQog,  quod  idem  in  textum  recepit,  ob  nimiam  audaciam  id  im- 
probanle  Kaysero  ■*).   Iure,  opinor.    Quod  vero  vuigatae  patronus  exi- 
slit  vir  clarissimns,  videtur  (sit  venia  verbo !)  Ai^iona  Giii\ysLv,  quod 
in  adagio  est;  nam  eiusmodi  ellipsin,  qua  ad  xov  ad  de  suo  iqovov 
supplere   iubelur  leclor,  vix   quisquam  amplius  agnoscat.    —   Credo 
autem  Sophoclem  scripsisse  haec:  ^HXixxQ  ,  evvov    ael  naxQog  \  dei- 
kaia  ax£vdxova\    Evxovcog  legilur  in  Aristophanis  Pluto  ^),  ubi  glos- 
sator:  löxvQäg.    Eleclra  igitur,  si  rede  conieclavimus ,  palrem  acri- 
ter  lamentari  dicilur.    Qua  in  re  minime  olTendit,  quod  pro  adverbio 
neutrum  plurale  adiectivi  habetur.    Sic  e.  g.  Sophocles  in  Oedipo  Co- 
loneo^):  (pccLÖga  yovv  ait    ojxfxuxcov  GUivSL  (xs  nqoGxd'iovßa.  —  Eu- 
ripides  in  lone^):    i]  xenovöa  fie,  KQvcpaia  vv[X(pev&eLa    (XTUjimola, 
ubi  KQvg)cda  pro  KQVcpcdcog  vel  }iQvq)a  positum.    Et  sie  saepe.  —  De- 
nique  rede  animadverlit  V.  Cel.  Kayser  1.  l.  genilivum  nuxqog  e  par- 
ticipio  GxevociovG^  pendentem  neuliquam   facessere  negotium.    Itaquc 
tota  sententia  haec  est:  Deserta  atque  sola  ßuctuat  Electra,  perpeluo 
palrem  acriter  deplorans. 


1)  Prog:i-.  Clausthal.  1856  (emeudatt.  8ophod.  specim.  II)  p.  15. 
16.  2)  Zadiar.  Mudgius,  doctus  thcologus ,  cuius  anuotationes  suis 
inscruit  Ileathius.  Itaque  fallitiir  Brunckius  Heatliü  eam  esse  opiiiaus. 
Quod  crratum  iam  corrcxit  Bothius  in  8oph.  dramat.  Tom.  II  p.  5")'.). — 
3)  cf.  Electr.  v.  147.  4)  Ccnsur.  edit.  Scliueidew.  in:  Neue  Jahrb. 
für  Phil    u.  Paedag.    LXIV.  ]5d    p.  510.  5)  v.    1091    (Bothe),         6) 

V.  31 'J.  320.         7)  V.   1370.   1371  (Witzsch.). 
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3. 
Antig.  V.  599  sqq.:     vvv  yctQ  tGiaxag  v%sq 

^l^ag  hixaxo  cpdog  Ev  Olölrcov  öoixoig,  — 
Kar  av  inv  (poivia  &Ecav  TÜv 
veQTBQOJV  ciiia  zovig 
Xoyov  t  avOLCi  %al  (pQSvcav  EQivvg. 
Sic  vulgo  scribunt,  ut  scnsns  sit:  Nu7ic  extremam  super  slirpetn 
effusum  erat  iubar  in  Oed/'pi  domo  —  rursus  id  demeiit  crueiittis 
deum  inferorum.  pulvis,  consilii  insania  alque  metiUs  caecitas.  Quam 
senlentiam  sanam  esse  aperte  infilior.  Nam  bene  quiilem  pulvis  aliquid 
ubscurare ,  ter/cre,  obruere  polest  dici  vel  tale  quid,  quo  fit,  ut  inter- 
dum  verbum  xoi't^ftv,  quod  est  a  xo'i'ij,  per  se  in  legendi  notionem 
abeat;  at  pulverem  aliquid  demeiere  vix  quisquam  dicat,  nisi  si  cau- 
dex  sit  et  ab  omni  mento  destitutus.  Nee  satis  assequor,  quo  modo 
duae  translaliones,  eaeque  diversissimae  —  altera  a  pulvere  petita, 
altera  ab  ense,  quae  est  in  Kcaa^äv  —  inter  se  confundi  possint.  Ita- 
que  vulgata  stare  non  poterit,  nisi  aut  xazaiiäv  ita  explicabis,  ut  eau- 
dem  quam  Kovig  imaginem  praebeat,  aut  xowg  ita,  ut  cum  Karaiiäv 
concinat.  lam  cum  extremum  hoc  fieri  nequeat,  ad  alterum  confugit 
Hermannus^),  adstipulanle  Bothio  ^).  ^Afiäv  (ita  fere  Ilermaunus) 
proprio  significat  multa  simul  corripere ;  melendi  notio  inde  demum 
nata ,  quod  in  metendo  culmi  manipulatim  prebensi  falce  resecantur. — 
Ilaec  libenter  concedo,  quae  sequuntur  non  item.  Sic  enim  pergit 
ille:  *  Quum  Kara(iäv  tivog  koviv  sit  iniicere  alicui  pulverem,  con- 
sentaneum  est,  si  Kovig  xivu  Kaxa^iäv  dicitur,  id  esse  obruere.'  Quod 
vereor  ne  minus  recte  conclusum  sit:  nam  ut  largiar  naxaiiciv  xtvog 
novtv  ita  dici  posse,  ut  sit  iniicere  alicui  pulverem  —  quid,  quaeso, 
ex  hac  loquendi  formula  redundat  ad  alleram  istam  xo'vtg  xiva  naxa- 
jii«?  In  priore  enim,  naxa^ia.v  xivog  %oviv^  vox  %ovLg  obiecti,  quod 
vocant,  partes  agit ,  i.  e.  umbra  iniici  dicitur;  iam  in  posteriore  res 
ita  mutatur,  ut  eadem  vox  derepente  subiectum  evadat,  itaque  umbra 
haud  amplius  iniici,  sed,  tanquam  persona  esset,  si  diis  placet,  ac  sua 
sponte  agere  posset,  iniicere  dicatur.  At  pulvis  iniici  quidem  potest 
sed,  quaeso,  num  potest  idem  et  ipse  iniicere?  Et  quid  tandem  iniicit? 
An  se  ipsum?  Aut  aliud  nescio  quid?  Itaque  vides,  quo  haec  du- 
cant,  quamque  lubrica  sint,  quae  proposuit  Hermannus.  Quae  cum 
ita  sint,  haud  salis  intelligo,  qui  Boeckhius  (bona  tanti  viri  venia  di- 
xerim)  adeo  in  iis  acquiescere  potuerit,  ut  illius  explicationi  ut  sub- 
lilissimae  et  elegantissimae  subscriberet '*^).  3Iagis  profecto  Hermanni 
ratio  placeret,  si  verbum  medium  adhibuisset  poeta,  quamquam  ne  hoc 
quidem  ad  illam  significationem  accedit,  sed  potins  in  CüUitiendi,  con- 
gerendi,  melendi  notionem  abit.  NuUo  igitur  pacto  Hermanne  possu- 
mus  adslipulari.  —  Neque  minus  illud  displicct,  quod  leclionem  vtieq^ 
quae  in  libris  est,  in  OTtsQ  mutavit.    Leclionem  enim  librorum  ita  ex- 


8)    Antig.  ed.   tert,   p.  135  sqq.  "JJ   Poet,   sceii.  Gruec.    Vol.  IV. 

p.  .09.         10)  Edit.  Antig.  p.  217  auu. 
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plicari  posse  aututnat,  ut  vxeq  valeat  de.  Quod  nemo  non  videt,  in- 
quit,  qua7?i  et  moleste  et  invenuste  dictum  esset.  Hoc  verum  esse  con- 
cedo,  ita  tarnen,  ut  molestutn  istud  et  invenustum  ipsum  Hermanniim 
intulisse  fatear.  Nihil  enim  cogit,  ut  vtiiq  pro  de  accipiamus ;  contra 
nihil  impedit,  quo  minus  h.  1.  propriam  praepositionis  vim  agnoscamus, 
quae  est  siipra  vel  per,  quod  ideni  novissimo  interpreti  visum  est  '•). 
Respondet  quidem  Hermannus,  quoniam  extrema  illa  radix  nemo  alius 
sit  nisi  Oedipi  filiae,  difficile  esse  ad  intelligendum ,  qualis  (andern  sit 
lux,  quae  iis  apparuisse  dicatur.  Qiiid  his  luminis  affulsit?  iuquit. 
Nihil  profecto,  praeterquam  ut  iiita,  sed  ea  misera  et  luctuosa  fruan- 
tur.  At  equidem  arbitror  hanc  lucem  cerni  in  spe  illa  laetissima, 
quam  in  Äntigonae  et  Haemonis  foedere  coniugiali  virgines  collocarint, 
quod  quominus  feriatur  obstant  Creontis  atrocitas  et,  quae  inde  sequi- 
tur,  imminens  sponsae  exitium.  Hoc  igilur  coniugium,  inquam,  illud 
Qciaogest,  quod  dicit  chorus;  inde  enim,  ut  recte  ait  Schneidewinus  *2), 
futura  Labdacidarum  sors  tota  pendebaf.  lam  quum  Anligonae  matri- 
monium  inibi  sit  ut  ad  nihilum  recidat,  omnis  spes  prorsus  evanuit: 
neque  caelestes  irae  deflagrabunt  neque  gens  Labdacidarum  unquam 
reflorescet.  Quae  quum  ita  sint,  praepositio  vtieq  propriam  suam  vim 
retinere  pulanda  est,  reiiciendum  aulem  Hermannianum  oticq,  quo  ad- 
misso  genitivus  i6%cizccg  qi^ccg  perperam  praepositione  caret  nudusque 
evadit. 

Omissis,  quae  alii  ad  defendendam  vulgatam  commenti  sunt,  quippe 
quae  Brunckio  ineptissima  visa  sint,  ad  emendatores  loci  veniamus. 
Inter  quos  eminet  ^e/s/.ü«s '^),  cui  pro  KovLg  Konig  scribere  visum  est 
Cuius  coniecturae  laudem  Heathius,  Bruuckius,  Hermannus,  alii  cer- 
tatim  nobis  propinarunt.  Neque  id  iniuria,  opinor;  nam  ingeniosissi- 
mam  eam  esse  et  elegantissimam  quis  est  qui  inßtias  eat?  Quid?  quod 
novissimus  editor  in  textum  recepit.  Nihilo  secius  fuere  qui  eam  re- 
prehenderent.  Quibus  novissimo  tempore  se  adiunxit  Wieseler  '*). 
Immo  vero  Boeckhius  eo  usque  processit,  ut  Hermanni  explicationem 
subtilissimam,  Reiskii  inventum  adipale  et  ruslicum  nuncuparet '^). 
Ac  possunt  profecto  nonnulla  contra  Reiskium  afferri.  Frimum  enim 
paullo  audacior  est  ratio,  qua  clvolu  koyov  et  cpQcvüv  tQLvvg  cum  verbo 
KjUß  copulatae  sunt,  si  quidem  difücile  est  abstraclas,  quas  vocant,  has 
Hotiones  una  cum  deorum  inferorum  cultro  metentes  seu  secantes  co- 
gilatione  fingere.  Sed  hoc  minoris  momenti  est,  quia  a^iäv  proprie 
ad  YMTciq  spectat,  cui  mox  paullo  liberius  annectuntur  avoia  köyov  et 
q)QSV(ov  {QLvvg,  quasi  aliud  quoddam  verbum,  v.  c.  aTtollvvca,  öia- 
tpQ'eiQUv  vel  tale  quid  in  animo  haberet  chorus.  Quamquam  durum 
esse  illud  zeugma  negari  nequit.  Graviora  cetera  sunt,  quae  alYerre 
quis  possit.    Admodum  enim  necopinatus  est  transitus,  quo  ab  imagine 

11)  Schneidew.  ad  h.  1.  alter,  edit.  p.  00.  12)  Edit.    Antig',  p. 

90    ad.    V.    599  sqq.  13)  Ambigitur,    quis    v-oni?   illud  primus    inve- 

nerit;  nam  praeter  Reiskium  Askewius  et  lortinus  eius  auctores  vocan- 
tur.  Cf.  Herrn,  edit.  p  135  not.  14)  Philol.  VII  747.  15)  Edit.  An- 
tig, p.  247  not. 
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lucis  dilTiisae  derepenle  ad  cultrum  demetenlem  oratio  traducitur.  Ex- 
spectes  potins.;  quod  comparalioiii ,  quae  in  (pdog  est,  ita  so  applicef, 
ut  liix  illa  obscurari  et  a  tenebris  vel  poliiis  a  pulvere  inferorum  quasi 
absorberi  seu  devorari  dicatur,  quod  est  in  scbolio  üakvTTTsi.  In  an- 
lecedcntibus  enim  (pdog  cardo  rei,  cetera  minoris  inomenti  esse  viden- 
tur.  Insuper,  si  quid  aliud,  vox  Kovig,  ut  cum  vcQreQcov  dscov 
conjuncta  est,  a  poetae  manu  originem  traxit,  cuius  originis  manifesta, 
opinor,  vestigia  prae  se  fert:  nam  pulvis  iste  fatalis,  i.  e.  Polynicis 
humatio  et  Antigonae  mors,  id  ipsum  est,  circa  quod  tanquam  cardi- 
nem  tota  fabula  vertitur:  quo  modo  igitur  tu  id  deleas?  Accedit,  quod 
diis  ßagella,  gladii,  ligones  tribuuntur  quidem  a  veteribus ,  falces  aut 
ctdlri  noa  item,  quantum  scio;  ac  nescio  an  nostram  potius  aetalem 
id  redoleat,  quippe  qui  Mortem  falce  armatam  aniitio  nobis  fingere  so- 
leamus.  Nee  certa  exempla,  undc  nomg  illud  confirmari  possit,  us- 
quam  exstant.  Quae  omnia  efficiunt,  ut  Reiskii  emendationem  probare 
nequeam.  Celerum  advertendum  est  eos,  qui  inventum  Reiskianum  in 
usum  suum  converterint,  diverso  modo  id  fecisse.  Schneidewinus, 
qui  Korclg  simpliciter  in  textum  recepit,  asyndeton  staluit  scribendo: 
vvv  yaQ  .  .  .  öofioigy  Kar  av  viv  ktL  Tanien  fucrnnt  qui  dubita- 
rent,  ulrum  haec  figura  Sophoclea  sit  ideoque  vulgatum  Kaz\  i.  e. 
Kai  sha^  retinerent,  ut  Bothio  olim  visum  est.  Item  asyndeton  im- 
probavit  Hermannus  dicendo'^):  Dresd.  a  nar  *'),  quo  admisso  male 
deesl  copula.  Atqui  id  iniuria,  puto.  Pertinere  autem  videlur  hoc 
asyndeton  ad  id  genus,  quod  Zielius,  qui  peculiari  libello  de  asyn- 
deto  Sophocleo  egit^"),  strictae  oppositioni  adnumeravit.  Libenter, 
inquit'^),  ea,  seil,  stricta  oppositio,  particulas  ös,  dlXd  obäcit,  quia 
fortior  fit  sententia  iis  omtssis  quam  additis.  H.  l.  supplere  possis 
8i  vel  oftcog  8L  Asyndeton  igitur  non  est  cur  reiiciamus.  Ceterum 
alii  aliter  id  tollere  studuerunt:  aut,  quemadmodum  supra  diximus, 
cum  Bothio  xar  scripserunt,  aut  ■il:7r£^  in  oneQ  mutarunt,  ut  enuntia- 
tum  quod  vocant,  relativum  evaderet,  id  quod  Hermanno  placuit,  aut 
denique  qi^ag  6  rixaxo  suspicali  sunt,  velut  Bothius  in  poet.  scen. 
Graecorum  rem  retractando.  Libri  enim  ad  unum  omnes  contra  metrum 
praebent  Qi^ag  rixaxo^  quod  alii  ita  supplendum  curarunt,  ut  augmenlo 
praefixo  scriberent  ixlxaxo.  Ex  recenlioribus  criticis  primus  com- 
memorandus  est  Wieseler  ^*^).  Reiskii  coniecluram  nullo  pacto  sibi 
placere  dicit;  itaque  suspicatur:  xar  av  vlv  (poivia  &eav  xatv  vcqxb- 
Qdv  d^ia.  \ovatg  |  Xoyov  r  dvoia  kxL  ubi  Kovacg  est  dnovaig. 
Interpretatur  autem  sie:  Nieder  müht  sie  hinwiederum  auf  der  unter- 
irdischen Gottheiten  Anstachcliing  blutiger  Unverstand  der  Ueberle- 
gung  und  Verblendung  des  Sinnes.  Addit  deos  inferos  Furias  potissi- 
mum  esse.  Praeterea  cum  dnovaig  comparat  Aesch.  Eunien.  847,  ubi 
uifiarrjQag  &r]yavag  idem  fere  exprimit  quod  supra  aKovaig.    At  con- 


16)   Edit.    p.    134    ad  v.  597.  17)    Kaz'  etiam    apud    Tricliuium 

est.  18)  De  asyndeto  apud  Sophoclem.     Scripsit  E.  Ziel.  Progr.  Cell. 

1840.         19)  Ibid.  p.   12  intV,  p.  13  supr,         20)  Philol.  VII  p.  747. 
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iectiirao  illi  non  una  res  rcfragatur.  Primum  cnim  difficilc  est  impru- 
dcntiani  (scilicet  abslracla,  ut  aiunt,  haec  notio  est)  metentem  iuiimo 
efiingere ;  deinde  ainbigi  possit,  niim  Aescliyleiun  illud  ■d-rjydvag  ad 
tuendam  vocem  axovaig  suiüclal;  tum  mira  est  senlentia,  qua  iiiipru- 
dentia  ac  caecitas  a  diis  inferis  incitari  dicuntur;  denique  V.  Cl.  eain 
ipsam  vocem  tentat,  quam  genuinam  esse  omni  pignore  contenderim. 
—  Relinquitur,  ut  Winckeimanni  mentioiiem  faciam,  qui  scribi 
iussit*'):  VcQTEQcov  cc}iü  Koviv  i.  e.  insania  et  furor  eam  deme- 
tunt  in  sepulcrum  (nos :  machen  sie  in's  Grab  liinein).  Quod  vereor  ut 
Graeci  in  bunc  modum  aut  cogitare  aut  exprimere  possint.  —  Venio 
ad  meam  qualemcunque  sententiam.  Et  mihi  quidem  totus  locus  ita 
conslituendus  esse  videtur;  vvv  yaq  icxarag  vtceq\  Qi^ag  6  zixaxo  cpuog 
iv  OiÖLTtov  öofioig,  I  öKotol  VLV  (poLvia  ■&e(ov  rcov  |  veQxitJcov  «fta 
novig  I  Xoyov  r  avoia  zai  q^Qeväv  EQivvvg.  Ubi  si  quis  asyndeton 
restituere  velit  hhuxo  scribendo,  nullus  obloquor.  V.  supr.  Verba 
autem  significant  hoc:  Nam,  quod  iubar  supra  extremam  radicem 
eff'usiim  erat  in  Oedipi  domo  ^  id  simul  oliscurant  cruentus  dcorum 
in ferorufn  pulvis^  imprudentia  et  mentis  caecitas.  Simillimum  est,  si 
sententiam  spectas,  quod  Bothius  coniecit  Aesch.  Agam.  679:  vea(JOv 
(päovg  önorov  =  novas  tenebras  lucis,  h.  e.  novarn  obscuralionem 
f'elicitulis.  Quam  benc  autem  inter  sc  concinant  cpaog.,  a%oxoi  et 
Kovig  vix  est  quod  dicam.  Uabcs  imagincm  pulveris  lucem  modo  el- 
fusam  denuo  obscurantis  et  quasi  delentis.  lam  quum  '/.övig  ad  Poly- 
nicis  et  Antigonae  mortem  refercndum  sit,  tota  sententia  haec  eril: 
Recens  lux  Oedipi  domo  alTulserat;  in  eo  erat,  ut  pristina  eius  gloria 
rediret;  sed  omnem  spem  rursus  abstulerunt  pulvis  inferorum  dcorum, 
insania  et  mentis  caecitas.  Interfectus  est  et  insepultus  iacet  Polyni- 
ccs ;  diem  supremum  obibit  Antigona:  itaque  mors  causa  est,  cur  de- 
nuo in  miseria  versefur  Oedipi  domus.  Omnia  autem  haec  mala  ex 
nimia  Creontis  et  Antigonae  pervicacia,  qua,  ut  caeci  erant,  uterque 
in  proposito  suo  perseverabant,  tamquam  ex  communi  fönte  fluxerunt: 
itaque  temeritati  ac  mentis  caecitati  mala  isla  debebanlur.  Tres  igitur 
causae  sunt,  unde  tota  miseria  manavit:  temer itas  {Xoyov  avoia)^  qua 
caeco  impetu  agebant  Antigona  et  Creon,  nee  quid  inde  sequi  posset 
salis  secum  repulabant;  caecitas  mentis.,  qua,  quae  imminerent,  non 
prospiciebant  vel  potius,  quum  possent,  nolebant  prospicere;  denique 
mortes.,  quae  inde  efficiebanlur,  qiiaeque  vel  extremas  domus  reiiquias 
absumturae  erant.  De  zeugmate ,  quod  reclissime  se  habet,  idem- 
que  in  vulgata  inest,  non  est  quod  commemorem.  Verbum  gkoxovv 
autem  semel  apud  Sophoclem  legitur  in  Aiace,  ubi  est'-^^):  iyco  a%o- 
Ttoöco  ßXicpaQcc  xal  öeöoQKOxa, 

E.  Buchholz. 


21)  Dr  Karl  Winckelmann  Beiträge  znr  Kritik  und  Erklärung  der 
Aniicr.  des  Sojili.  Salzwedel  1852,  Cf.  Sclineidewini  censura  in:  Neue 
Jahrb.  für  l'hil.  u.  Paedag.  1854  p.  202.         22)  v.  85, 


Macrobius  Vcrliällnis  zu  Vergil  und  Cicero.  349 

27. 

Macrobius  im  Verdacht  als  Lobredner  des  Vergil  und  als 
Tadler  des  Cicero. 


Wenn  man  die  verschiedenen  Angaben  und  Urteile  der  Scliriflg-e- 
lehrlen  über  diesen  lateinischen  Arilor  zusammenstellt,  so  scheint  es 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  er  ein  Grieche  oder  ein  Römer,  ein  Christ 
oder  ein  Heide,  ein  unbefangener  Abschreiber  oder  ein  gewissenloser 
Plagiarius,  ein  kaiserlicher  Kämmerer  oder  Kriegstribun,  ein  Presby- 
ter oder  Diaconus  oder  Grammaticus  gewesen.  Nach  der  wahrschein- 
lichsten Annahme  aber  war  Macrobius,  oder  mit  dem  vollständigen  Na- 
men Macrobius  Ambrosius  Theodosius,  ein  Consular  und  Kammerer 
unter  den  römischen  Kaisern  Honorius  und  Theodosius  II.  Als  solcher 
hatte  er  für  angenehm  und  leicht  belehrende  manigfache  Unterhaltung 
des  kaiserlichen  Hofes  zu  sorgen.  Dazu  dienten  unter  andern  kleine 
Aufsätze  über  allerlei  Gegenstände  des  menschlichen  Lebens,  Auszüge 
aus  verschiedenen  Fächern  der  griechischen  und  römischen  Litteratur, 
insbesondere  auch  scherzhafte  und  witzige  Aeuszerungen  berühmter 
Männer  des  Alterthums  '). 

Angeblich  veranstaltete  Macrobius  sein  Sammelwerk  aus  griechi- 
schen und  römischen  Büchern  für  seinen  Sohn  Eustachius  und  fing  da- 
mit schon  an,  ehe  derselbe  geboren  war  (siehe  Somn.  Scip.  11.  II  1 
und  die  Vorrede  zu  den  Saturnalien);  jedenfalls  wollte  er  selbst  aber 
davon  den  nächsten  Gebrauch  machen.  In  der  Vorrede  zu  den  Satur- 
nalicn  bittet  er  die  Leser  um  Entschuldigung,  siciibi  se  siib  alio  or- 
luin  cuelo  lalinae  linguae  vena  non  adiuvet  oder  si  in  suo  sermone 
nativa  romani  oris  elegantia  desideretur. 

Auszer  den  Bemerkungen  zu  Ciceros  Traum  des  Scipio  und  der 
grammatischen  Schrift  über  den  Unterschied  und  die  Uebereinstimmung 
des  griechischen  und  lateinischen  Verbums  haben  wir  von  ihm  die  so- 
genannten Saturnalien,  eine  bunte  Keihe  von  Abhandlungen  voll  er- 
götzlicher und  tiefer  Gelehrsamkeit,  in  7  Büchern,  dialogisch  so  ein- 
gerichtet, dasz  12  Personen  täglich  zu  einem  Gespräch  wie  zu  einem 
Gastmahl  zusammenkommen.  Wie  Macrobius  selbst  sagt  (Sat.  I  I,  5  f.), 
hat  er  für  diese  Form  des  Vortrags  die  platonischen  Dialogen  zum  Mu- 
ster ffenommen. 


1)  Wie  willkürlich  dabei  manchmal  die  kaiserlichen  Literaten  in 
ihrer  Bedrängnis  verfuhren ,  beweist  unter  anderen  der  Conto  nuptialis 
des  Ausonius.  Dieser  Schriftsteller  entschuldigt  sich  deshalb  fulgender- 
maszen:  Piyel  ernm  VergUitüd  carndnis  dignilatem  tarn  iociäari  deltonestasse 
viuteria.  Sed  quid  facerem'f  lussum  erat,  quudquc  est  poleidissimum  impe- 
randi  (jenus,  vüfjahat,  qni  iuhere  poterat ,  S.  Imperator  J'aleiitunamis,  vir 
Dieo  iudicio  ertidilus.  Damit  vg'l.  desselben  praefatiuncula  I  ad  Theodo- 
sium  Augustuin ,  wo  es  v.  9  f.  heiszt:  Scribere  nie  Auguslus  iubet  ci  iitea 
carvdna  poscit  Puene  rogans:  blando  vis  tatet  imperio. 
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Die  einzelnen  Mitglieder  des  am  Saturnalienfesle  versammelten 
Gelelirtenvereins  waren:  l)  Vettius  Praetextatus^  der  Theolog  der 
Gesellschaft,  dessen  Fach  vorzüglich  Religion  und  Priesterwesen  war, 
zugleich  Senior  und  König  des  Gastmahls.  2)  Q.  Äurelius  Symmachus, 
ein  römischer  Senator,  welcher  die  höchsten  Ehrenämter  verwaltet 
hatte  und  noch  vorhandene  Briefe  und  Reden  geschrieben  haben  soll. 
3)  Nicomachus  Flavianus,  Sohn  des  Venuslus,  als  Gelehrter  und 
Rechtsanwalt  ausgezeichnet.  Anstatt  des  sonst  gebräuchlichen  zweiten 
Namens  kommt  der  erste  nur  einmal  vor  Sat.  I  24,  24.  4)  Caecina 
Albinus,  in  der  alten  Lilteratur  sehr  bewandert,  war  praefectus  urbi. 
5)  Furius  Albinus,  ein  eben  so  groszer  Kenner  des  Alterlhums,  wie 
Caecina  Albinus.  6)  Avienus,  ein  bescheidener  wiszbegieriger  Jüng- 
ling, welcher  zum  disputieren  anregte,  indem  er  andern  etwas  einflü- 
sterte oder  die  redenden  durch  fragen  unterbrach.  7)  Servius,  ein 
sehr  gelehrter  Grammatiker  und  Litterat,  ein  bescheidener  und  schüch- 
terner Jüngling.  8)  Eustathius ^  ein  Philosoph,  besonders  Anhänger 
der  platonischen  Philosophie,  ein  Grieche,  aber  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  gleich  gewandt.  9)  Eusebiiis ,  ein  Hhetor, 
ein  beredter  und  gelehrter  Grieche,  auch  der  lateinischen  Litteratur 
kundig,  sich  dem  Greisenalter  nähernd.  10)  Disarius,  ein  griechi- 
scher Arzt,  welcher  damals  in  Rom  alle  seine  Fachgenossen  übeYtraf. 
11)  Horus ,  ein  Aegypter  von  Geburt,  eine  kräftige  Natur,  ein  sieg- 
reicher Faustkämpfer  und  Anhänger  der  cynischen  Philosophie.  12) 
Enangelus,  ein  geistreicher,  aber  rücksichtslos  neckender  Oppo- 
nent (s.  Sat.  I  7,  1  — 12),  voll  jovialischer  Laune  (Sat.  II  8,  4' ff. 
VII  5,  1  u.  2).  Obgleich  er  einen  griechischen  Namen  hat,  spricht  er 
doch  als  ein  Römer  Sat.  I  24,  2  (T.  Er  tadelt  Cicero  als  Philosophen, 
spricht  auch  Vergil  philosophisches  Talent  ab  und  erklärt  dessen  my- 
lliologisclie  Metaphern  für  Annahme  und  Forlpflanzung  von  etwas  frem- 
dem, überliefertem.  Als  Grund,  Vergils  Werke  tadeln  zu  dürfen,  führt 
er  an,  dasz  der  Dichter  selbst  die  Aeneide  dem  Feuer  bestimmt  habe, 
weil  sie  manche  Mängel,  sogar  Unsilllichkeiten  (vitia)  enthalte,  wie 
z.  B.  Aen.  VIII  383,  wo  Venus  ihren  Mann  um  Waffen  für  ihren  un- 
ehelichen Sohn  Aeneas  bittet  (vgl.  Gellius  10,  16  und  17,  10).  Alle 
Gäste  hören  diese  strenge  Rede  des  Euangelus  mit  Entsetzen  '^)  und 
Symmachus  vertheidigt  den  Vergil.  Stellen  wir  den  Namen  Euangelus 
mit  evayyeXtov  zusammen,  so  könnte  es  scheinen,  als  habe  Macrobius 
in  der  Person  des  Euangelus  einen  Christen  einführen  wollen,  welcher 
das  Ileidenthum  bekämpfen  und  verspotten  sollte;  aber  von  einem  spe- 
cilisch  christlichen  Charakter  ist  bei  Euangelus  nichts  zu  finden;  seine 
Urteile  über  die  Behandlung  der  Sklaven  widersprechen  durchaus  den 
Grundlehren  des  Christenthums  und  erscheinen  als  Ausflusz  einer  Ge- 
sinnung, welche  dem  natürlichsten  Menschen  gegen  jene  unglücklichen 
Geschöpfe  eigen  ist;   dagegen  läszt  Macrobius  den  von  Euangelius  als 


2)  Den   hier   gebrauchten    starken   Ausdruck    ejchorruisseiit   vgl.   mit 
unserm  juridischen  'perhorrescierea'. 
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aberg-läubig  geladolton  Praelexlalus  einen  Vortrag'  voll  edler  Humani- 
tät zu  Gunsten  der  Sklaven  halten  (Sat.  I  11).  Zu  den  genannten  kom- 
men noch:  13)  Voslumianus ^  ein  Sachwaller,  dessen  Stelle  in  der  Ge- 
lehrtenversammlung- auf  seinen  Vorschlag  Eusebius  einnahm.  14)  De- 
cius,  des  Albinuä,  und  zwar,  wie  es  scheint,  des  Caecina  Albinus  Sohn. 

Das  Gespräch  leiten  Decius  und  Postumianus  ein,  indem  jener 
nach  dem  Inhalt  der  gelehrten  Unterredung  und  nach  den  Theilnehmern 
an  derselben  fragt  und  dieser  darauf  antwortet.  Weil  ncmlich  der 
Sachwaller  Postumianus  sich  in  den  Tagen  des  Saturnalicnfesles  von 
mehreren  Processangelegenheiten  seiner  Freunde  instruieren  muste 
und  deswegen  an  der  Gelehrtenversammlung  nicht  Theil  nehmen  konn- 
te, so  bat  er  den  Praetextatus ,  dasz  man  an  seiner  Statt  den  Rhetor 
Eusebius  hinzuziehen  möchte,  was  denn  auch  geschah.  Am  Tage  nach 
Beendigung  des  Saturnalienfestes  kam  Eusebius  mit  einigen  Anhängern 
zum  Postumianus  und  erzählte  diesem,  was  er  als  Theilnehmer  an  je- 
nen gelehrten  Gesprächen  gehört  habe  und  wie  es  ir.  jenen  Zusammen- 
künften, welche  bei  den  einzelnen  Mitgliedern  täglich  wechselten,  her- 
gegangen sei.  Der  junge  Decius  wollte  gleichfalls  von  den  Resultaten 
jenes  Gelehrten  Vereins  etwas  näheres  hören,  und  da  sein  Vater,  ein 
Mitglied  jener  Versammlung,  wegen  einer  Reise,  die  er  am  Tage  nach 
dem  Schlusz  des  Salurnalienfestes  nach  Neapel  unternehmen  muste, 
seinen  Wunsch  nicht  erfüllen  konnte,  so  wandte  er  sich  an  Postumianus, 
der,  wie  er  gehört,  andern  den  Hergang  der  Sache  sehr  g-enau  und  in- 
teressant vorgetragen  hatte.  Postumianus  erfüllt  seine  Bitte  und  er- 
zählt, was  er  durch  Eusebius  erfahren  hat,  wie  folgt. 

Am  Abend  vor  dem  Anfang  der  Saturnalien  war  die  erste  Zusam- 
menkunft bei  Veltius  Praetextatus.  Dieser  gewährte  nemlich,  während 
sich  zufällig  Furius  Albinus  und  Avienus  bei  ihm  befanden,  dem  Au- 
relius  Symmachus  und  Caecina  Albinus  auf  ihren  V>'unsch  Zutritt,  wie 
auch  dem  ihnen  folgenden  Servius.  Ehe  die  Versammlung  auseinander 
gieng,  wurden  für  den  folgenden. Tag-  noch  Flavianus,  Postumianus 
und  Eustathius  eingeladen;  da  aber  Postumianus  sich  mit  Rechtsange- 
legenheiten entschuldigte,  so  nahm  man  auf  seine  Empfehlung  Euse- 
bius als  Stellvertreter  an.  Während  nun  Tags  darauf  Vettius  sich  mit 
seinen  früh  am  Morgen  versammelten  Gästen  vom  vorigen  Abend  un- 
terhält, traten  Flavianus  und  Eustathius  und  bald  darauf  auch  Eusebius 
ein.  Zu  ihnen  kamen  später  noch  uneingeladen  zugleich  Euangelus 
und  Disarius,  von  Horus  begleitet,  der  sie  noch  eingeholt  hatte,  als 
sie  eben  eintraten.  Da  Praetextatus  alle  drei  zu  bleiben  bat,  so  berief 
sich  Euangelus  auf  ein  Buch  des  M.  Varro,  in  welchem  dieser  die  An- 
zahl der  Gäste  nach  dem  Gesetze  bestimmt,  dasz  sie  weder  geringer, 
als  die  der  Grazien,  noch  gröszer,  als  die  der  Musen  sein  dürfe  (vgl. 
Hör.  Od.  III  19),  und  fuhr  dann  sogleich  fort:  ^  Ich  sehe  hier,  dasz, 
den  König-  des  Gastmahls  ausgenommen,  euer  soviele  sind,  als  es  Mu- 
sen gibt  "*);  warum  wollt  ihr  denn  nun  die  vollständige  Zahl  noch  ver- 


3)  fJie  Video,  excepio  rege  convivii,  tot  vos  esse,  quot Musae  sunt.    Er 
IS.  Juhrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  V.d  LXXVI.  Hft  7.  26 
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mehren?'  Darauf  erwiderte  Vettius :  ^ Eure  Gegenwart  wird  uns  den 
Vortheil  gewähren,  dasz  wir  die  Zahl  der  Musen  und  der  Grazien  voll- 
kommen erreichen'  '*). 

Für  die  Dauer  der  Salurnalien  nehmen  wie  nach  Sat.  I  10  mit  dem 
neuesten  Herausgeber  L.  v.  Jan  drei  Tage  und  für  die  der  Gelehrfen- 
versammlungen  drei  Tage  und  einen  Vorabend  an  (s.  v.  Jan  Bd  I  Pro- 
leg. S.  XXII)  ^).  Der  weitere  Verlauf  jenes  Festes  ist  demnach  kürz- 
lich folgender: 

Den  Beschlusz  des  ersten  Tages  macht  ein  gemeinsames  Mahl. 
Praetextatus  sagt:  Reservandus  igitur  est  Vergilius  nosler  ad  melio- 
rem  partem  diel^  ut  niane  noimm  inspiciendo  per  ordinem  cartnini 
deslinemus.  Für  den  folgenden  Tag  bleibt  dem  Euslathius  und  Nico- 
machus  der  erste  Vortrag  (anteloquium)  vorbehalten.  Flavianus  hofft 
dann  die  geehrte  Versammlung  bei  sich  zu  haben.  Soweit  der  Inhalt 
des  ersten  Buches.  Zweites  Buch.  Noch  erster  Tag  der  Saturnalien. 
Die  Gäste  haben  gegessen  und  gehen  zum  trinken  und  somit  zu  gastli- 
cher Heiterkeit  über.  Die  Worte  Vergils:  Postquam  prima  quis  epulis 
und  postquam  exempta  fames  eptilis  führen  die  Unterredung  auf  die 
Scherze  und  Witze  der  Alten,  insbesondere  auf  Plautus,  Cicero  und 
Cato  Censorius.  Jeder  trägt  nun  einen  Witz  vor,  ein  Theil  der  Gäste 
vor  Beginn,  die  andern  nach  Beendigung  des  Nachtisches  (Cap.  8). 
Der  Schlusz  des  zweiten  Buches  fehlt;  Pontanus  hat  mit  Unrecht  die 
acht  letzten  Capitel  des  dritten  Buches  hieher  versetzt.  Drittes  Buch. 
Zweiter  Tag  der  Saturnalien.  Der  Anfang  fehlt.  Was  folgt  gehört  zu 
den  während  des  trinkens  gehaltenen  Reden.  Von  Cap.  12  ist  etwas 
ausgelassen.  Mitten  in  Cap.  18  beginnt  der  Nachlisch.  Cap.  20  am 
Schlüsse  mahnt  Praetextatus  die  Genossen,  sich  zu  trennen  und  am 
folgenden  Tage  bei  Symmachus  zusammen  zu  kommen.  Viertes  Buch. 
Von  zwei  am  dritten  Tage  gehaltenen  Disputationen  ist  uns  nur  ein 
Theil  der  einen  in  diesem  Buche  übrig  geblieben.  Der  Anfang  fehlt. 
Symmachus  aber  spricht  zuerst  (vgl.  I  24,  14).  Der  Inhalt  betrifft 
groszentheils  Vergil.     Fünftes  Buch.     Dritte   Disputation    des   drillen 


sagt  nicht:  reliquos ,  sondern  vos,  schlieszt  also  den  Praetextatus  mit 
ein.  Da  nun  dieser  König  des  Gastmahls  war ,  so  heiszt  excepio  rege 
coTtvivilhiar  nicht:  'die  Person,  welche  König  des  Gastmahls  ist,  unge- 
rechnet', sondern:  'wenn  man  überhaupt  keinen  König  des  Gastmahls 
voraussetzt,  oder  den,  welcher  es  ist,  nicht  als  solchen  in  Rechnung 
bringt.'  Bei  dieser  gewis  zuliissigen  Erklärung  sind  wir  der  Noth  über- 
hoben-, die  erwähnten  Worte  des  Macrobius  für  ein  fremdes  Einschieb- 
sel oder  für  einen  Irthum  des  Verfassers  halten  zu  müssen.  Vgl.  von 
Jan  Saturn.  Prolegg.  S.  XXII  Z.  25  f.  v.  u.  und  Band  II  S.  48.  4)  Ir- 
thümlich  hat  die  bipontiner  Ausgabe  des  Macrobius  einen  Bruder  des 
Q.  Aurelius  Symmachus  als  dreizehntes  Mitglied  des  Gelehrtenvereins 
aufgeführt.  Diesen  Feliler  hat  v.  Jan  stillschweigend  verbessert.  5) 
Die  Bipontiner  lieszen  die  7  Bücher  der  Saturnalien  nach  den  7  Tagen 
einer  Festwoche  abgeüieilt  sein;  aber  diese  Eintheilung  in  7  Bücher 
stützt  sich  nur  auf  die  Autorität  eines  einzigen  Codex,  und  sie  wurde 
erst  dann  gemacht,  als  die  vermiszten  Bücher  schon  verloren  gegangen 
waren  (s.  v.  Jan  Macrob.  I,  Prolegg.  S,  XXXI  f.). 
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Tages.  Sie  handelte  von  Vergil.  Seclisles  Buch.  Vierlo  und  fünfte 
Disputation  des  dritten  Tages.  Fortsetzung  von  Vergil,  Etwas  scheint 
am  Ende  zu  fehlen.  Siebenies  Buch.  Reden,  welche  beim  trinken  ge- 
halten werden.  Sie  sind  gröstenlheils  aus  Plutarch  compiliert.  Der 
Schlusz  des  Werkes  fehlt. 

Dasz  Blacrobius  nicht  immer  die  Gewährsmänner  nennt,  von  avcI- 
chen  .er  seinen  Stoff  entnommen  und  zu  welchen  vornehmlich  Gellius 
und  für  das  siebente  Buch  Plutarch  gehört,  kann  bei  seinem  ausgespro- 
chenen Zweck  nicht  Wunder  nehmen,  wol  aber  ist  zu  beachten,  dasz 
er  behauptet,  durch  die  eigenthümliche  Zusammenstellung  und  Verar- 
beitung dem  Inhalt  einen  neuen  Charakter  gegeben  zu  haben,  indem 
er  dieserhalb  das  Gleichnis  der  aus  verschiedenen  Pflanzen  Blumensäfte 
zusammentragenden  und  Honig  daraus  bereitenden  Bienen  auf  sich 
anwendet. 

Auszer  dem  amilichen  und  väterlichen  Zweck  scheint  aber  3Ia- 
crobius  bei  Abfassung  seiner  Salurnalien  noch  einen  geheimen,  persön- 
lichen gehabt  zu  haben,  nemlichden,  seinen  lateinischen  Namensver- 
wandten Vivaculus,  welchen  er  selbst  jedoch  immer  mit  dem  ursprüng- 
lichen Namen  Bibaculus  nennt,  zu  Ehren  zu  bringen,  und  zwar  auf 
Koslen  des  Vergil  und  Cicero.  Daher  läszt  er  Saturn.  I  24  den  Sym- 
machus  behaupten:  Haec  est  equidem,  Euangele,  Maronis  gloria ,  vi 
nullins  laudilms  crescal,  nullius  viluperatione  mhiuatur  ^  und  nun 
■wird  Vergil  als  Dichter  und  Gelehrter  allgemein  gelobt.  Auch  vom 
dritten  bis  zum  sechsten  Buche  ist  fast  nur  von  Vergils  Verdiensten  und 
Vorzügen  die  Rede,  aber  dafür  werden  auch  Sat.  VI  1,  31 — 34  und 
44,  desgl.  3,5  unter  den  Versen,  welche  Vergil  von  alten  Dichtern 
entlehnt  haben  soll,  6  bis  7  angeführt,  die  er  dem  Purins  verdanke, 
nemlich: 

l)  Tithoni  crocenm  linquens  Aurora  cuhile.  Furius  im  ersten 
Bucheseiner  Annalen:  Inlerea  Oceani  linquens  Aurora  cubile.  2) 
Quod  genus  hoc  hoininum  quaeve  Imnc  tarn  barbara  morem?  Furius 
im  6n  Buche:  Quod  genus  hoc  hoininum  Saturno  sancle  create?  3) 
Rumoresque  serit  varios  ac  talia  fatur.  Furius  im  lOn  Buche:  Rumo- 
resque  serunt  varios  et  multa  requirunt.  4)  Nomine  quemque  ro- 
cans,  repcifque  ad  proelia  pulsos.  Furius  im  lln  Buche:  Nomine 
quemque  ciet:  dictorum  tempus  adesse  Commemorat  ^  und  weiter 
unten:  Confirmat  dictis,  simul  atque  exuscitat  acris  Ad  bellan- 
dum  animos,  reßcitque  ad  proelia  mentes.  5)  —  Placidum  per 
membra  quietem  Inrigat.  Furius  im  In  Buche:  —  Mitemque  rigat 
per  pectora  somnum.  Mit  dieser  Stelle  vgl.  Lukrez  im  4n  Buche; 
Nunc  quibus  ille  modis  somnus  per  membra  quietem  Inrigat.  6) 
Homer  sagt:  Aanlg  aQ  ccöTitd^  l'Qeiöe,  KOQvg  üoqvv,  avsQa  d'  av7]Q. 
Furius  im  4n  Buche  der  Annalen:  Pressatur  pede  pes ,  mucrö  inu~ 
crone,  viro  vir.  Daher  sagt  Vergil:  —  Haeret  pede  pes ,  den- 
susque  viro  vir. 

Dasz  Vergil  die  älteren  lateinischen  Dichter  fleiszig  gelesen  und 
in  seinen  Werken  cum  grano  salis  benutzt  habe,  können  wir  als  na- 

2G* 
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tiirlich  und  gewis  annehmen ;"  auch  läszt  sich  aus  den  von  Macrohius 
zusammengestellten  Versen  vermuten,  dasz  Vergil  besonders  dem  En- 
nius  undLukrez*^)  manches  verdanke.  Wie  unsicher  es  aber  in  jedem 
einzelnen  Falle  sei,  nachzuweisen,  woher  diese  oder  jene  Dichter- 
steile  ursprünglich  rühre,  hat  schon  Gellius  N.  A.  XIII  18  erinnert,  da 
man  Verse  mit  denselben  Worten  oder  mit  Veränderung  weniger  Syl- 
ben  in  verschiedenen  Schriften  finde  ^).  So  mag  Vergil  wol  die  erste 
und  sechste  der  oben  verzeichneten  Stellen  eher  dem  Homer,  als  dem 
Furius  verdanken.  Man  vergleiche  für  die  eiste  Hom.  Od.  5,  1:  Hag 
ö  £K  Xc%£Cov  TtaQ  ayavov  Tc&covglo  (üqvvto  und  II.  19,  1.  2:  Hag 
^ev  iiQQ-/,07t£TtXog  ait  SlKEavoiO  ^odcov  coQvvd'  ■kxX.  Die  5e  Stelle 
stimmt  fast  ganz  mit  Lukrez  überein,  welchen  Furius  copiert  zu  haben 
scheint.  Die  in  der  2n,  3n  und  4n  zwischen  Vergil  und  Furius  überein- 
stimmenden Redensarten  konnte  Vergil  eben  so  gut  aus  sich,  wie  von 
einem  andern  haben.  Demselben  Furius  Albinus,  welchem  Macrohius 
in  seinen  Saturnalien  die  Rolle  zuertheilt  hat-te,  die  Compilalionen  al- 
ter Dichter  bei  Vergil  nachzuweisen,  werden  Sat.  VI  2,  33.  3-i  noch 
folgende  Vv'orte  in  den  Mund  gelegt:  Nee  Tullio  compilando,  dnmmodo 
nndique  oriiamenla  sibi  coiiferret,  abstinuit  cet.  Warum  aber,  kanii 
man  mit  Recht  fragen,  finden  wir  bei  Macrohius. nicht  auch  diese  Zu- 
sammenstellung :    Furius   hibernas   cana  nive   conspuit  Alpes  (Hör. 

Serm.  II  5,  41).    Furius   im ten  Buche   der  Annalen:   luppller 

hibernas  cana  nive  conspnet  Alpes? 

Bei  weitem  nicht  so  gut,  wie  Vergil,  kommt  Cicero  bei  Macro- 
hius davon.  Denn  Sat.  I  24  wird  er  von  Euangelus  getadelt,  ciim.ipse 
TuUius,  qui  non  minus  professus  est  philosop/uindi  Studium,  quam 
loquendi,  quoties  aut  de  natura  deorum  aut  de  fato  aut  de  divinitate 
disputat ,  gloriam,  quam  oratione  conßavit,  incondita  verum  relatione 
minuat.  Symmachus  erwidert  zwar:  De  Cicerone,  Euangele,  qui  con- 
viciis  impenclrahilis  est,  post  tidebimus,  aber  wie  dieses  conviciis 
impenetrabilis  zu  verstehen  sei,  erfahren  wir  Sat.  II  1  und  3.  Nach- 
dem nemlich  Sat.  II  1  durch  lobende  Erwähnung  einiger  Verse  Vergils 
das  Gespräch  auf  die  Scherze  und  Witze  der  Alten  bei  Gastmählern 
und  andern  Gelegenheiten  übergeleitet  worden  ist  und  Symmachus  den 
Vorschlag  gemacht  hat,  jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  möge  eine 
Auswahl  Bon-mots ,  wie  sie  ex  muUiiugis  libris  gesammelt  worden, 
der  Reihe  nach  zum  besten  geben,  fängt  er  selbst  so  an:  —  et  iam 
priinum  animadverto  duos ,  quos  eloqaentissimos  antiqua  actus  tulit, 
comicum  Plautum  et  oratorem  Tullium,  cos  ambos  etiam  ad  iocorum 
venuslatem  ccteris  pracslitisse.    Plautus  quidem  ea  re  clarus  fuit,  nl 


6)  Vgl.  Gellii  N.  A.  I  21.  7)  Auch  Bernhcardy  in  seinem  Grundrisz 
der  römischen  Litteratur  äuszert  sich  Seite  414  übei-  die  Sammelschrif- 
ten ,  worin  vergilische  Nachahmungen  griechischer  und  römischer  Dich- 
ter nachgewiesen  werden,  folgendcrmaszen:  "'den  Grund  haben  die  wü- 
sten Cüllectaneen  von  Macrob.  V.  VI  gelegt,  der  aus  Homer  und  einer 
Anzahl  griechischer  und  römischer  Autoren  die  Nachahmungen  Vergils 
gut  oder  übel  nachweist.' 
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post  mortem  eins  comoediae,  quae  mcertae  ferebanlur  ^  Plantinae 
tarnen  esse  de  iocorum  copia  noscerenlur.  Cicero  aulem  quantum  in 
ea  re  valuerit,  quis  ignorat,  qui  vel  liherli  eins  lihros  ^),  quos  is  da 
iocis  patroni  composuit,  quos  quidam  ipsius  pttlanl  esse,  legere  cu- 
ravit?  Quis  item  nescil^  consiilarem  eiim  scurram  ab  inimicis  appel- 
lari  solitum?  quod  in  oratione  etiam  Vatinius  posuit.  Atque  ego,  ni 
longum  esset,  referrem,  in  quibus  caussis,  cum  nocentissimos  reos 
tueretur ,  victoricim  iocis  adeptus  sil:  ut  ecce  pro  L.  F/acco,  qtiem 
repetundarum  reum  ioci  opporiunitale  de  manifesfissimis  criminibus 
exemit.  Is  iocus  in  oratione  non  exstat :  mihi  ex  libro  Fusii  Vi- 
vaculi  (^Furii  Bihaculi)  notus  est  et  inier  alia  eins  dicta 
celehratur.  Hier  erscheint  der  grosze  Redner  in  gar  keinem  günsti- 
gen Lichte,  zumal  wenn  man  die  im  dritten  Capitel  desselben  Buches 
von  ihm  angeführten  spöttischen  und  bissigen  Aeuszernngcn  gegen 
seine  nächsten  Verwandten  und  Freunde  dazu  nimmt.  Sollte  Macro- 
bius  dieses  alles  mit  naiver  Absichtslosigkeit  geschrieben  und  zusam- 
mengestellt haben?  Man  vergleiche  doch  nur  das  oben  erwähnte  con- 
viciis  impcnelrabiUs  mit  dem  Anfang  von  Saturn.  II  3,  wo  Symmachus 
sagt:  Sed  miror,  omnes  vos  ioca  lacuisse  Ciceronis,  in  quibus  fa- 
cundissimus,  ut  in  omnibus ,  fuit.  Et,  si  videtiir,  tit  ae- 
ditiius  responsa  numinis  sui  pr  aedic  at^  ita  ego,  quae 
memoria  suggesserit,  referam  dicta  Ci ceronis.  Ferner 
in  demselben  Capitel  die  Urteile  über  Ciceros  Charakter:  Nee  Q.  Ci- 
ceroni  fratri  circa  similem  mordacitatem  pepercit.  —  hi  Caesarcm 
quoque  mordacilas  Ciceronis  dentes  suos  slrinxit.  —  Wie  zweideutig 
lauten  die  Worte:  exprobrata  levilale  Ciceronis,  qua  immerito  opti- 
mus  civis  male  audiebat,  je  nachdem  man  immerito  auf  optimus  civis 
oder  auf  male  audiebat  bezieht!  —  Nee  intra  haec  eins  mordacilas 
stetit.  —  Vigebat  in  eo  excedens  iocos  et  seria  mordacilas.  —  Wie 
sehr  es  dem  Macrobius  darum  zu  thuri  war  den  Cicero  zu  verkleinern, 
erhellt  auch  noch  aus  Saturn.  V  1.  Dort  wird  nicht  Cicero,  sondern 
Vergil  als  der  voilkommenstc  Redner  gepriesen,  weil  er  sich  in  allen, 
Cicero  dagegen  nur  in  einer  Art  des  rednerischen  Vortrages,  nemlich 
durch  Worlfülle''),  wie  Sallust  durch  Kürze,  Fronto  durch  einen 
trocknen,  nüchternen,  Plinius  durch  einen  blühenden,  üppigen  Stil, 
auszeichne. 


8)  lieber  diese  berüchtigte  Schrift  äuszert  schon  Quintilian  (Institut. 
VI  3,  5)  seine  Misbilligung-  und  seinen  Unwillen  folgendermaszen :  Uli- 
nam  Uhertus  eins'Tiro,  aul  nlius  qrUsquis  fidt  qui  ires  de  hac  re  [faceins  et 
iocis  Cicero?ii.s]  libj'os  edidit,  pm^cius  diciorum  numero  indidsissent  et  plus  iudicii 
in  cUgendis  qxiam  in  congerendis  studii  adhibinssenl :  minus  ohiecius  calum- 
niantihus  forct  [nam  Cicero  a  L.  Papirio  Paeto  quoque  scurra  veles  dictus 
est],  qui  tarnen  nunc  quoque,  ut  in  omni  eins  ingenio,  facilius  quid  reiici  quam 
quid  udiici  possit,  invenient.  9)  Wie  Gellius  von  Cicero  überhaupt  nur 
gutes  zu  sagen  weisz,  so  lobt  er  auch  N.  A.  I  15  an  ihm,  dasz  er  lee- 
rfen  Wortschwal  verabscheute.  Auch  Plinius  d,  ä.  gibt  dem  berülimten 
Redner  ein  sehr  günstiges  Zeugnis:  Praeierea  est  quaedam  publica  etiam 
eruditorum    reiectio.       Ulilur    illa    et    M.    7'ullius,    extra    omnem    in- 
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Warum  aber,  könnte  man  fragen,  hat  Macrobius  den  Vergil  so 
auszerordentlich  gelobt,  den  Cicero  dagegen  so  herabgesetzt  und  den 
Hoiaz  mit  keiner  Silbe  erwähnt?  Ohne  Zweifel,  weil  Vergil,  keines 
Menschen  Feind,  als  Dichter  sich  um  irdische  Kleinigkeiten  und 
menschliche  Schwächen  wenig  kümmerte  und  seinen  Blick  und  sein 
Streben  immer  dem  götilichen  zugewendet  hielt  (so  dasz  sogar  jener 
römische  Kaiser  Alexander  Severus  ihn  den  Plato  unter  den  Dichtern 
nannte),  wogegen  der  Volksredner  Cicero  täglich  auf  öirenllichem 
Markte  mit  den  Menschen  und  ihren  Leidenschaften  sich  zu  schaffen 
maclite  und  in  den  hier  stattfindenden  heftigen  Kämpfen  seine  rhetori- 
schen Waffen  nach  Erfordernis  gegen  Freund  und  Feind  kehrte.  Da 
mag  der  Tullier  die  Pfeile  seines  Witzes  mitunter  auch  wol  gegen  den 
lästigen  Sonderlinii-  und  Altersgenossen  Furius  Bibaculus  gerichtet  ha- 
ben, wofür  sich  dieser  an  seinem  Verfolger  dadurch  rächte,  dasz  er 
eine  Sammlung  ungeziemender  und  harter  Aeuszerungen  desselben 
nicht  ohn«  bittere  Zugaben  öffentlich  herausgab.  Dieses  scheint  das 
Buch  des  Fusius  Vivaculus  zu  sein,  auf  welches  Macrobius,  wie  auf 
ein  Erbstück  seiner  Familie,  mit  stolzer  Geuugthuung  sich  beruft  ^^). 
Sei  es  nun^  dasz  der  Name  unsers  Macrobius  ursprünglich  Vivaculus 
oder  auch  Bibaculus  lautete  und  aus  irgend  einem  Grunde  ins  griechi- 
sche übertragen  wurde,  oder  dasz  die  Vorfahren  des  hochgeehrten' 
Staatsmannes  von  Anfang  an  Macrobier  hieszen,  so  konnte  ihn  doch 
die  zufällige  oder  mutwillige  Anspielung  auf  seinen  Namen  verdrieszen, 
weshalb  er  zwar  mit  allem  Fleisz  darauf  bedacht  war,  denselben 
in  Ehren  zu  halten,  aber  auch  die  Verunglimpfer  desselben  wiederum 
lächerlich  zu  machen  suchte.  Auch  lag  darin,  dasz  der  berühmte 
Redner  und  Consular  Cicero  und  die  angesehensten  seiner  Zeitgenos- 
sen sich  mit  Spottreden  so  schonungslos  angriffen,  ein  Trost  für  den 
Makel',  welcher  etwa  dem  Furius  Bibaculus  (Vivaculus)  und  seinen 
Namensverwandten,  also  auch  unserm  Macrobius,  noch  immer  anhieng. 
Dagegen  konnte  sowol  Furius  Bibaculus  als  auch  Macrobius  an  Ehre 
viel  gewinnen,  wenn  im  Publicum  die  Meinung  Annahme  fand,  dasz 
der  viel  gelesene  grosze  Dichter  Vergil  sich  den  Furius  B.  zum  Muster 
genommen  und  sogar  eine  Anzahl  Verse  von  ihm  entlehnt  habe.  Ge- 
gen die  Urteilssprüche  des  Satirikers  Horaz  anders  als  durch  Umän- 
derung des  Namens  Furius  (Bibaculus)  in  Fusius  (Saturn.  III '2) 
anzukämpfen,  hielt  3Iacrobius  nicht  für  ralhsam;  darum  schwieg  er 
von  diesem  Gegner  lieber  gänzlich,  wie  er  denn  auch  des  älteren  Pli- 
nius  ,  dem  er  das  zweideutige  *  ut  qui  Vivaculus  (Bibaculus)  erat  et 
vocabalur'  nicht  verzeihen  konnte,  mit  keinem  Worte  und  seines  Nef- 
fen nur  mit  einem  beschränkten  Lobe  erwähnt.    Uebrigens  beweist  die 


genii  aleam  positus,  et  {qiiod  iiiiremur)  per  advocatum  defendilur :  '7tec 
doctissi?ms :  Manium  Perdum  haec  legere  nolo ,  Innium  Conguni  volo.'  Nat. 
Hist.  Praef.  7.  10)  Von  Jlhnlichen  Invectiven  c^egen  Cicero  und  selbst 
von  einer  Schrift  "■  Ciceromastix '  berichtet  Gellius  N.  A.  XVII  1 ,  aber 
er  thut  es  nicht,  wie  Macrobius,  um  Cicero  lächerlich  und  verächtlich 
zu  macheu,  sondern  um  den  angegriffenen  zu  vertheidigeu. 
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eben  angeführte  Stelle  des  Macrobius,  wie  schwach  und  unsicher  es 
mit  seiner  Etymologie  und  Inlcrprelation  steht  und  wie  unselbständig 
er  hierin  verfährt.  Dort  hcisz.t  es  nemlich:  Varro  ....  dicit^  aras 
primum  asas  dictas,  quod  esset  nccessarium  a  sacrificantibus  eas  te- 
neri;  ansis  autem  leneri  solere  r^asa,  quis  dubilet?  Commutaiione 
ergo  lilterarum  aras  dici  coeptas ,  ut  Valesios  et  Fusios  die  tos 
prius ,  nunc  Valerios  et  Furios  dici.  Dasz  Macrobius  mit  Varro 
derselben  Meinung  ist,  gesteht  er  sogleich  selbst,  indem  er  sagt:  Haec 
omnia  cet.    Nonne  cet. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Stelle  Sat.  II  1  zurück  und  betrachten  die 
Worte:  Atquc  e<jo,  nt  lonrjum  esset,  referrem ;  in  qtiibus  causis,  cum 
nocenlissimos  reos  tuerctur,  irictoriam  iocis  adeptus  sit:  ut  ecce  pro 
Flacco ,  quem  repetundarum  reum  ioci  opportunilate  de  manifestissi- 
mis  criminibus  exemit  —  genauer,  so  müssen  sie,  mit  dem  Gesamt- 
charakter der  ciceronianischen  Reden  verglichen,  Verdacht,  wenn  nicht 
der  Unwahrheit  doch  der  Uebertreibung  erregen.  Noch  auffallender 
aber  erscheint  der  Zusatz:  is  iocus  in  oratione  non  exstatf  mihi  ex 
libro  Fusii  Vivaculi  (Bib aculi)  notus  est.  Angenommen,  es 
war  zur  Zeit  des  Macrobius  ein  solches  Buch  des  Purins  Bibaculus 
über  Cicero  vorhanden,  welches  Gewicht  konnten  damals  die  Aussprü- 
che eines  Menschen  haben,  dessen  Hass  einen  bei  allen  seinen  kleinen 
Schwächen  von  der  Mit-  und  Nachwelt  geachteten  Redner  und  Staats- 
mann dermaszen  verfolgte,  dasz  er  ihm  vielleicht  noch  im  Tode  ein  so 
unkritisches  Machwerk  zusammengewürfelter  Anekdoten  nachschleu- 
derte, während  er  selbst,  in  Ciceros  Schriften  mit  keinem  Worte  be- 
helligt, von  dem  jüngeren  Zeitgenossen  Horaz  dagegen  als  Verfasser 
eines  rohen,  schwülstigen  Heldengedichtes  verspoltet,  von  Plinius  d. 
ä.  als  eitler  Pedant  Vivaculus  tituliert,  von  Quintilian  (X  1,  96)  und 
Tacitus  (Annal.  IV  34)  als  lambendichter  wegen  seiner  Heftigkeit  und 
Schmähsucht  geladelt  wird?  Fassen  wir  daher  alles  von  ihm  und  über 
ihn  gesagte  zusammen,  so  scheint  es,  dasz  der  kaiserliche  Herr  Käm- 
merer Macrobius,  wenn  er  nicht  ein  versteckler  Grammalicus  war,  bei 
seinen  philologischen  amusements  entweder  sich  selbst  düpieren  liesz 
oder,  sei  es  im  Scherz,  sei  es  im  Ernst,  die  Leser  seines  gelehrten 
Sammelwerks  zu  Gunsten  jenes  famosen  Namensvetters  Furius  Bibacu- 
lus, genannt  Fusius  Vivaculus,  düpieren  wollte  ^'). 

Potsdam,  Rührmund. 


11)  Wenn  auch  der  neiierdings  angenommene  Unterschied  zwischen 
einem  Epiker  A.  Furius  und  einem  Lyriker  M.  Furius  Bibaculus  auszer 
allem  Zweifel  wäre,  so  würde  dadurch  der  Verdacht  gegen  den  hier  ge- 
.schilderten  unkritischen,  tendentiösen  Corapilator  Macrobius  doch  nicht 
im  geringsten  vermindert  werden. 
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28. 

Neues  vom  tiii-nen  und  von  der  Erziehung  zur  Gesundheit. 


1)  Athenaeum    für   rationelle   Gymnastik.     Herausgegeben   von 

Hg.  Rothstein ^  Unter richtsdirigenlen  der  königl.  preusz-. 
Central- Turnanstalt  in  Berlin.  3r  Bd.  Mit  dem  Portrait 
P.  H.  Lings.    Berlin  Schröder  1S5G.    gr.  8.   364  S.  (2  Thlr). 

2)  Die  Grundidee  der  Lingschen  Gymnastik  von  F.  P.  H.  Con- 

feld,  Lehrer  der  Lingschen  Gymnastik  nnd  Dirigent  eines 
Inslituls  für  Heil-  und  paedagog.  Gymnastik  zu  Würz^burc/. 
Würzburg  Goldsteiii  1856.    gr.  8.    IV  u.  119  S.   (20  Ngr.).  ^ 

3)  Lehrbuch  der  Leiiesübung  des  Menschen  in  Bezug  auf  lleil- 

organik.^  turnen  und  Diätetik.  Von  Dr  Ä.  C.  Neumann. 
}.  Band  Mit  11»  l  in  den  Text  eingedr.  Holzschnitten,  gr.  8. 
(l  Tklr  20  Ngr.).  //.  Band  (1  Thlr  20  Ngr.).  Berlin  Schrö- 
der 1856. 

4)  Neue  Jahrbücher  für   die  Turnknnst.     Freie  Hefte  für  Er- 

ziehung und  Gesundheitspflege.  In  Ge^neinschaft  mit  Dr 
Friedrich ,  Dr  Schreber.,  Dr  Spiesz>  und  C.  W asznumnsdorff 
herausgegeben  von  M.  Kloss.,  Direclor  der  königl.  säcks. 
Turrdehrerbildungsanslalt  zu  Dresden.  Zweiler  Band.  Dres- 
den G.  Schönfelds  Buchhandlung  (C.  A.  Werner)  1856.  gr.  8. 
3b8  S.    (2  Thlr).       . 

5)  Sämtliche  Turnübungen  mit  Bezug  auf  die  2e  Auflage  der 

deutschen  Turnkunst  von  F.  L.  .Jahn,  von  A.  M,  Böttcher, 
Turn-.,  Fechl-  und  Schwimmlehrer  in  Görlitz.  Zioeite  Auf- 
lage.  Görlitz  1855  (TVs  Ngr.). 

6)  Die  organische  ErzieJntng.^pflege.     Aus  dem  Gesichtspunkte 

der  Gesundheit,  zugleich  mit  Beziehung  auf  Selbsterziehung 
dargestellt.  Von  C.  F.  Schnell.  Leipzig  G.  Mayer  1856. 
gr.  8.    207  S.    (20  Ngr.). 

Für  eine  natur-  und  vernunftgemäsze  Behandlung-  des  paedag-o- 
gischen  turnens  hat  es  in  der  letzten  Zeit  nicht  an  Vorarbeiten  gefehlt, 
welche  mit  gröszerer  Bestimmtheit  und  Klarheit  die  Methode  fesTzu- 
slellcn  suchen  und  überhaupt  die  äuszere  und  innere  Aus-  und  Durch- 
bildung der  Sache  bezwecken.  Diese  Bestrebungen  haben  zu  dem  er- 
freulichen liesultate  geführt,  dasz  man  hie  und  da  den  Schulturnanstal- 
len  solche  normale  Einriclitungen  gab,  welche  den  Anforderungen  der 
Paedagogik  und  den  Bedürfnissen  der  Schulen  wahrhaft  entsprechen, 
während  man  andererseits  in  den  meisten  Fällen  verkannte,  wie  wenig 
eigentlich  die  bei  den  Schulen  bestehenden  Einrichtungen  den  Anfor- 
derungen eines  rationellen  Turnunterrichtes  genügen. 

Es  ist  das  namentlich  zu  ersehen  gewesen  aus  dem  auch  in  die- 
sen Blättern  erwähnten  Erlasse  des  k.  würtembergischen  Studienralhes 
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vom  7.  April  1855,  wodurch  im  (iegcnsatze  zu  der  seitlicr  befolgten 
Praxis  eine  bessere  ölclhode  des  Scluilunlerrichles  bei  den  höheren 
Lehranstalten  Würlonibergs  angebahnt  werden  soll. 

Nicht  minder  bezeichnend  ist  die  Krisis,  bei  welcher  das  berliner 
Schul -Turnvvesen  angekommen  ist.  Berlin  mit  seinem  turnen  auf  der 
Hasenhaide  ist  ja  die  ^\  iege  des  deutschen  Turnwesens,  und  die  mei- 
sten deutschen  Turnanstalten  nahmen  ja  von  jeher  die  in  Berlin  be- 
stehenden Einrichtungen  zum  Muster  für  die  ihrigen.  Und  dennoch 
wurden  die  berliner  Einrichtungen  für  das  Schulturnwesen,  namentlich 
von  Seiten  der  Directoren  der  höheren  Lehranstalten,  als  unzureiciiend 
erkannt.  Zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  ist  dieser  Gegenstand  von  den 
Schulbehörden  Berlins  in  Beralhung  genommen  und  schlieszlich  zur 
Discussion  in  der  ölTentlichen  Versammlung  der  Stadtverordneten  ge- 
bracht worden. 

Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  aufgefallen,  dasz  die  Directoren  der 
städtischen  Lehranstalten  principiell  geltend  machen  wollten,  ^  der 
Turnunterricht  gehöre  eigenllicli  nicht  zu  der  Aufgabe  des  üiVcnlüchcn 
Schulwesens,  nemlich  den  sittlichen  und  religiösen  Standpunkt  zu  pfle- 
gen und  zu  wahren.'  Ueber  die  Motive  dieses  Gutachtens  ist  nichts 
näheres  bekannt  geworden.  Wir  wären  in  der  That  begierig  zu  er- 
fahren, weshalb  die  Schuldirectoren  im  Widerspruche  mit  den  For- 
derungen einer  christlichen  Paedagogik,  welche  eine  sogenannte  Pflege 
des  Geistes  auf  Kosten  des  Leibes  ebenso  als  ein  gottwidriges  Unding 
verwirft,  wie  die  Pflege  des  Leibes  auf  Kosten  des  Geistes,  sich  für 
die  Entfernung  des  Turnunterrichtes  von  der  öITenllichen  Schule  er- 
klärten. 

Wir  geben  zu,  dasz  der  Turnunterricht  bei  mangelhaften  äuszeren 
Einrichtungen  und  bei  unzureichender  innerer  Organisation  so  viel  Un- 
regelmäszigkeiten,  Unordnungen  und  andere  Uebelstände  im  Gefolge 
haben  kann,  dasz  die  Moralität  der  Jugend  dadurch  eher  gefährdet 
als  gefördert  wird.  Dann  wäre  Grund  vorhanden  zu  dem  Bedenken, 
dasz  das  turnen  und  was  damit  zusammenhängt  der  sittlichen  und 
religiösen  Bildung  der  Jugend  eher  entgegenarbeite.  Die  Schuldirec- 
toren wären  deshalb  auch  im  Rechte,  wenn  sie  auf  Beseitigung  eines 
solchen  Turnunterrichtes  drängen. 

Die  Freunde  und  Vertreter  einer  turnerischen  Erziehung  der  Ju- 
gend haben  aber  ihre  Sache  vor  dem  Vorwurfe  zu  schützen,  als  ver- 
schulde sie  selbst  derartige  Erscheinungen,  und  als  lä^e  es  an  ihr, 
wenn  sie  keine  besseren  Früchte  für  die  Schule  zeitige. 

Die  neuere  wesentlich  reformierte  Turnschule  hat  theoretisch  und 
praktisch  den  Beweis  geliefert,  dasz  ein  rationeller  Turnunterricht  eben- 
so den  strengeren  Forderungen  an  die  gymnastische  Durchbildung  des 
einzelnen  gerecht  wird,  wie  er  in  seiner  ganzen  Gestaltung  die  Mission 
der  öffentlichen  Schule  für  Gesamterziehung  ihrer  Pflegebefohlenen 
aufs  kräftigste  unterstützt.  Wo  das  nun  nicht  der  Fall  ist,  da  liegt 
die  Vermutung  nahe ,  dasz  von  Seiten  der  Schulverwaltung  selbst 
mancherlei   versaut   V)Orden  sei,  wodurch  der  Turnunterricht  in  eine 
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schiefe  Stellung-  und  misliche  Lage  überhaupt  gekommen  ist.  Die  deut- 
schen Regierungen,  namentlich  die  preuszische,  haben  durch  Gesetze, 
Verordnungen  und  Aufmunterungen  vieles  gethan,  um  das  turnen  zu 
einer  allgemeinen  und  wirksamen  Schulsache  zu  machen.  Man  prüfe 
aber  einmal,  wie  die  Schulen  selbst  den  Absichten  der  Hegierungen 
eigentlich  entsprochen  haben?  ob  sie  nicht  in  einseitiger  Vergötterung 
der  reinen  Verstandescultur  und  Geistesbildung  die  leibliche  Seite  des 
Menschen  vollständig  vernachlässigt?  den  Turnlehrern  die  Zeit  für 
ihren  Unterricht  aufs  kärglichste  zugemessen?  ihre  eigene  Mitwirkung 
ganz  versagt  oder  durch  bloszes  gehenlassen  so  gut  wie  gar  nichts 
zur  Förderung  einer  so  wichtigen  Erziehungsangelegenheit  beigetra- 
gen haben? 

Es  sei  ferne  von  uns,  derartige  Beschuldigungen  in  dem  vorlie- 
genden Falle  zu  erheben ,  da  wir  die  Sache  ganz  allgemein  nehmen. 
Bei  den  öffentlichen  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  wurde  in 
der  berliner  Sladtverordnefenversammlung  auf  die  Wichtigkeit  des 
Turnunterrichtes  für  die  allgemeine  Ausbildung  der  Schüler  hinge- 
wiesen, und  bedauert,  dasz  trotz  der  Allerhöchsten  Ordre  der  Unter- 
richt nicht  mehr  als  mit  dem  allgemeinen  Unterricht  zusammenhangend 
betrachtet  werden  solle.  Gerade  weil  die  Directoren  diese  letzlere 
Ansicht  haben,  hiesz  es,  liege  wol  zum  groszen  Theile  die  Schuld 
dessen^  dasz  die  Theilnahme  an  dem  Unterricht  abgenommen  habe, 
daran  dasz  dieselben  nicht  direct  auf  eine  solche  eingewirkt  haben. 
—  Jenem  Gutachten  der  berliner  Directoren  hat  sich  denn  auch,  wie 
zu  erwarten  stand,  das  Pro  vi  nz  i  al-S  chul  co  11  egi  u  m  der  Provinz 
Brandenburg  nicht  angeschlossen ,  sondern  'auf  die  Wichtigkeit 
des  Turnunterrichtes  hingewiesen  und  den  berliner  Ma- 
gistrat aufgefordert,  gemäsz  der  Allerhöchsten  Inten- 
tion wie  seither,  so  auch  fernerhin  eine  Hebung  des 
Turn  Wesens  nach  allen  Kräften  anzustreben.' 

Die  weiteren  Verhandlungen  hatten  dann  auch  das  Resultat,  dasz 
zur  Hebung  des  Turnunterrichtes  bei  den  städtischen  Gymnasien  und 
Realschulen  4000  Thlr.  jährlich  bewilligt  wurden,  um  geeignete  Turn- 
plätze und  namentlich  Turnsäle  einzurichten  und  Lehrer  zu  gewinnen, 
damit  der  Unterricht  sovvol  im  Sommer  als  im  Winter  im  engeren  Zu- 
sammenhange mit  dem  übrigen  Schulunterrichte  seinen  regelmäszigen 
Forlgang  nehmen  kann.  Wir  erfahren  über  diese  Angelegenheil,  dasz 
diese  neuerPn  Maszregeln  im  einzelnen  zwar  noch  nicht  als  überall 
durchgreifend  anzusehen  wären,  das  berliner  Schulturnwesen  damit 
aber  jedenfalls  auf  den  Weg  des  Fortschritts  gebracht  worden  sei. 

Wir  heben  hier  diese  Umstände  hervor,  weil  wir  wissen,  dasz 
vielen  höheren  Schulen  eine  ähnliche  Krisis  ihres  Schulturnens  Noth 
thul.  Man  wird  nicht  eher  beim  Turnunterrichte  erfreuliche  Resultate 
erzielen,  bevor  man  dabei  nicht  die  sorgfältigste  Rücksicht  auf  die 
allmähliche  Entwicklung  und  Erkräftigung  der  verschiedenen  Allers- 
klassen  nimmt,  und  zu  diesem  Zwecke  Lehrer  gewinnt,  welche  ihren 
Unterricht  für  gröszere  oder  kleinere  Schulklassen  mit  Geschick  zu 
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ertheilen  und  in  denselben  immer  melir  Plan,  Zweckmäszigkeit  und 
paedagogisches  wie  äsliielisches  Element  zu  bringen  im  Stande  sind. 
Die  an  den  meisten  höheren  Lehranstalten  seither  für  den  Turnunter- 
richt verwendeten  Lehrkräfte  sind,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Quali- 
fication,  in  den  wenigsten  Füllen  zureichend.  Ein  Gymnasial -Turn- 
lehrer z.  B.  mit  4  —  6  Turnstunden  wöchentlich,  die  er  für  sämtliche 
Gymnasialklassen  zu  ertheilen  hat,  wird  schwerlich  auch  nur  annähernd 
sein  Ziel  erreichen,  selbst  wenn  er  der  geschickteste  und  befähigtste 
Turnlehrer  v^äre.  Anders  würde  sich  die  Sache  jedenfalls  gestalten, 
wenn  er  jeder  einzelnen  Gymnasialklasse  wöchentlich  zwei  Turnstun- 
den ertheilte,  da  er  erst  bei  einer  nach  Klassen  gegliederten  Einlheilung 
die  wissenschaftliche  und  erzieherische  Seite  der  Turnmethode  zur 
Gellung  bringen  kann.  Freilich  wird  eine  solche  Lchrthäligkeit  mit 
12  — 15  Stunden  wöchentlich  schwerlich  mit  einem  Honorar  von  50  — 
100  Thlrn  zu  gewinnen  sein,  wie  das  bei  so  vielen  Gymnasien  nicht 
höher  normiert  ist.  Auch  wird  sich  die  Sache  nirgends  stelig  und 
ordentlich  entwickeln,  Avenn  die  Schulen  nicht  für  anständige,  geräu- 
mige und  zu  jeder  Zeit  brauchbare  Turnsäle  sorgen.  Wo  man  in  dieser 
Beziehung  die  Sache  zu  kärglich  bedenkt,  wird  sie  auch  nur  kümmer- 
liche Früchte  bringen.  Schulen,  welche  mit  Entschiedenheit  für  ihre 
Pflegebefohlenen  einschreiten,  werden  dann  auch  die  Mittel  zum  Zweck 
gewinnen,  dann  aber  auch  Freude  an  einer  Erziehungssache  erleben, 
die  ohne  jene  Einrichtungen  nur  zu  leicht  für  die  Zöglinge  wie  für 
die  Lehrer  und  Direcloren  der  Schulen  zur  Last  wird.  Es  ist  erfreu- 
lich zu  bemerken,  dasz  das  gegenwärtig  von  gewissenhaften  Schulvor- 
ständen immer  mehr  erkannt  wird,  und  dasz  man  sich  bemüht  die  vor- 
liegenden Uebelstände  zu  beseitigen. 

Richten  wir  nun  unseren  Blick  auf  die  lilterarische  Vertretung 
der  Gymnastik  im  letzten  Jahre,  so  beginnen  wir  zunächst  das  "^Athe- 
näen m  für  rationelle  Gymnastik'  zu  besprechen,  das  in  Ber- 
lin erscheint,  aber  auf  ganz  anderem  Standpunkte  steht  und  eine  ganz 
andere  Methode  befolgt,  als  die  von  Jahn  begründete  und  noch  bis 
vor  kurzem  durch  Eiselen  und  Maszmann  von  Berlin  aus  vertretene. 
Gedachte  Zeitschrift  vertritt  bekanntlich  die  Interessen  der  sogenann- 
ten schwedischen  Gymnastik  nach  P.  H.  Lings  System.  Wir  haben 
schon  in  unseren  früheren  Referaten  darauf  hingewiesen,  wie  Ling  sein 
System  der  Gymnastik  auf  anatomisch-physiologischer  Basis  erbaute 
und  namentlich  für  medicinische  und  paedagogische  Zwecke  weiter 
ausbildete.  Die  Principien  der  Lingschen  Gymnastik,  welche  ihr  ab- 
sehen auf  eine  vollständige  Entwicklung  des  ganzen  Mensehen  richtet, 
lagen  eigentlich  der  Hauptsache  nach  schon  der  hellenischen  Gymna- 
stik zu  Grunde  und  sind  von  einer  jeden  gebildeten  Gymnastik  zu  be- 
folgen. Ling  hatte  richtig  erkannt,  dasz  eine  genaue  positive  Kennt- 
nis von  der  wirklichen  Beschaffenheit  des  menschlichen  Organismus, 
wie  sie  durch  Anatomie  und  Physiologie  gewonnen  wird,  dem  turnen 
eine  stichhaltige  Grundlage  und  ein  durchgreifendes  System  verschaffen 
könne.    Wenn  sich  demnach  die  schwedische  Gymnastik  zu  einem  ana- 
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tomisch-physiologisch  begründeten,  organisch  gegliederten  und  me- 
thodisch vorschreitenden  Systeme  der  Leibesbildung  durch  schulge- 
rechte Bewegungen  und  Kraftübungen  entwickelte,  so  verdient  es  die 
Beachtung  aller  derer,  Avelche  der  Gymnastik  nahe  stehen.  Vor  allen 
wird  es  der  Turnlehrer  nicht  verschmähen  sich  mit  den  Forschungen 
bekannt  zu  machen,  welche  der  nordische  Gelehrte  behufs  einer  wis- 
senschaftlichen Begründung  des  turnens  anstellte.  Er  wird  viel  schätz- 
bares darin  finden,  das  recht  wol  geeignet  ist  zur  Beseitigung  eines 
handwerksmäszigen  Schlendrians  und  einer  gedankenlosen  Pfuscherei 
beim  Turnunterrichte  beizutragen. 

Indem  wir  somit  anerkennen,  dasz  Ling  zu  einem  deutlichen  Be- 
wustsein  von  der  Nothwendigkeit  einer  wissenschafilichen  Begründung 
des  turnens  gekommen  ist,  und  dasz  es  von  Seiten  seiner  Schüler  an 
rühmlichen  Bestrebungen  für  diesen  Zv»eck  nicht  gefehlt  hat,  so  ist  es 
doch  auch  nicht  unbemerkt  geblieben,  wie  das  Lingsche  System  in 
BetrelF  seiner  praktischen  Folgen  weit  hinter  seiner  Theorie  zurück- 
geblieben ist.  Namentlich  im  Verhältnis  zum  paedagogischen  turnen 
haben  sich  die  praktischen  Beziehungen  der  Lingschen  Lehre  viel  zu 
wenig  herausgestellt,  während  sie  als  medicinische  Heilanstalt  schon 
eher  von  Erfolgen  begleitet  war.  Es  hat  dieses  seinen  Grund  nament- 
lich in  dem  Umstände,  dasz  das  Lingsche  System  die  Auffassung  des 
turnens  auf  anatomisch-physiologischer  Basis  bis  zur  Einseitigkeit 
geltend  macht  und  ihm  dadurch  vorwiegend  den  Charakter  einer  abs- 
tracten  Muskcllogik  gibt. 

Eine  gebildete  Turnkunst  wird  zwar  ihre  Uebungen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bcstandtheile  und  die  Entwicklung  des  menschlichen  Or- 
ganismus ordnen,  um  eine  allseitige  und  doch  harmonische  Entwicklung 
aller  körperlichen  Kräfte  und  Anlagen  zu  erreichen,  allein  sie  darf 
dabei  nicht  übersehen,  wie  der  menschliche  Organismus  nur  die  allge- 
meine Basis  einer  gymnastischen  Bewegungslehre  abgeben  kann,  und 
dasz  das  leibliche  Leben  nicht  allein  die  Grundsätze  einer  ge- 
bildeten Gymnastik  bestimmt,  weil  ja  die  Aufgabe  derselben  in  einer 
allseitigen  Leibesübung  zum  a  11s  ei  tige  n  D  iens  te  des  Geistes 
besteht.  Eine  anthropologische  Basis  der  Turnknnst  kann  derselben 
wol  3Iasz  und  Richtung  geben,  keineswegs  aber  so  vorhersehen,  dasz 
etwa  die  geistige  und  ethische  Auffassung  und  Behandlung  der  Sache 
beeinträchtigt  würde.  Indem  die  schwedische  Gymnastik  grundsätzlich 
verlangt,  dasz  sich  der  Turnlehrer  bei  jeder  Uebung  bewust  werde, 
weiche  Muskeln  dabei  in  Bewegung  kommen,  erhält  der  ganze  Betrieb 
des  Turnunterrichts  einen  überaus  langweiligen  Charakter,  welcher 
die  Lust  der  übenden  ebenso  tödtet,  als  er  den  Erfolg*  der  Leibesübung 
selbst  läiimt.  Die  Betrachtung  der  Leibesühung  aus  dem  beschränken- 
den und  einseitigen  Gesichtspunkte  des  Muskellebcns ,  wie  sie  allen 
Schriften  der  Lingschen  Schule  zu  Grunde  liegt,  ist  allerdings  zunächst 
darauf  berechnet,  vor  schädlichen  MisgriiTen  zu  bewahren  und  das 
rechte  Masz  der  Leibesübung  festkeilen  zu  helfen.  Indem  man  diesem 
Grundsatze  mit  einer  nicht  zu  verkennenden  Pedanterie  huldigte,  wurde 
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die  geistige  und  ethisclie  Seite  der  Leibesübung  in  einem  solchen  Grade 
übersehen,  dasz  der  Turnschüler  reinweg  nur  als  Muskelapparat  in 
Betracht  kommt.  Jeder  Erzieher  wird  uns  aber  selbst  bei  nur  gerin- 
ger Sachkenntnis  darin  beistimmen  ,  dasz  beim  paedagogischen  Turn- 
unterrichte mit  der  Beachtung  des  Muskelprocesses  die  Hauptsache 
noch  lange  nicht  erfüllt  ist.  Jene  Mängel  gelten  besonders  von  den 
specilisch- schwedischen  ßewegungsarten,  von  denen  wir  schon  früher 
in  diesen  Blättern  gesprochen  haben,  wir  meinen  die  sogenannten  du- 
plicierten  und  passiven  Bewegungsformen.  Dieselben  mögen  unter  Um- 
ständen für  Krankengymnastik  recht  wol  brauchbar  sein,  wenn  es  darauf 
ankommt,  ein  localisieren  der  Muskelübnng  auf  einzelne  kranke  Glie- 
der oder  gewisse  organische  Processe  zu  bewerkstelligen.  Etwas  an- 
deres ist  es  aber  mit  einem  turnen  lebensfrischer  Knaben  oder  Jüng- 
linge, denen  die  blosze  Nützlichkeits-  und  Gesundheilstheorie  fern  liegt, 
die  statt  des  Nutzens  frische  Lust  und  lebendiges  Spiel  der  Leibeskräfte 
haben  wollen.  Von  all  jenen  schätzenswcrthen  Eigenschaften,  welche 
die  deutsche  Turnschule  zugleich  mit  einem  wolgeordneten  Unterrichte 
übt,  wie  Festigkeit  des  Willens,  3Iut  und  Geistesgegenwart,  Mäszigung 
und  Besonnenheit  usw.,  kommt  in  der  Praxis  der  schwedischen  Schule 
kaum  eine  leise  Andeutung  vor. 

Wir  hegen  darum  keine  groszen  Hoffnungen,  dasz  für  die  Schu- 
len bedeutende  Früchte  aus  der  schwedischen  Gymnastik  erwachsen 
werden;  wir  glauben  vielmehr,  dasz  die  von  Gutsmuths  begründete  und 
bis  auf  die  neuere  Zeit  immer  mehr  vervollkommnete  deutsche  Turn- 
schule ihres  paedagogischen  Charakters  wegen  entschieden  den  Vorzug 
verdient.  Die  deutsche  Turnschule  ist  keineswegs  bei  einer  rohen  Em- 
pirie stehen  gebliehen,  sondern  ist  nach  und  nach  zu  einer  wahren 
Leibesbildüngskunst  erhoben  worden,  welche  der  wissenschaftlichen 
Begründung  keineswegs  ermangelt.  Das  absehen  der  neueren  deutschen 
Turnschule  ist  ganz  besonders  darauf  gerichtet  gewesen  ,  das  turnen 
vor  Auswüchsen,  wie  vor  Ausartung  in  rohe  Körperlichkeit,  eitlem 
Schaugepränge,  unnützer  Waghalsigkeit,  dummstolzer  Einbildung  u. 
dgl.  zu  bewahren.  Diesen  Zweck  erreicht  sie  mit  einer  natur-  und 
vernunftgemäszen  Ordnung  ihrer  Mittel,  und  vornemlich  dadurch,  dasz 
das  turnen  vom  sittlichen  Geiste  getragen  und  zur  sittlichen  Bildung 
benutzt  wird.  Solcher  Tendenz  gegenüber  räumt  sie  der  Betrachtung 
der  Leibesübung  aus  dem  Gesichtspuncte  des  Muskellebens  die  gebüh- 
rende aber  untergeordnete  Stellung  ein. 

Das  'Athenaeum'  vertritt  ausschlieszlich  jene  Auffassuugsweise 
des  turnens  nach  Ling  und  eröffnet  deshalb  den  vorliegenden  3u  Band 
mit  der  Gedenkrede  auf  Ling  bei  seiner  Bestattung  im  J.  1839,  welcher 
das  Portrait  dieses  tiefen  Denkers  im  Gebiete  der  Gymnastik  beige- 
geben ist.  Unter  den  Abhandlungen,  welche  für  die  Schule  Interesse 
haben,  heben  wir  zunächst  die  des  Dr  Neumann  heraus:  'Die  Schule 
als  krankmachende  Potenz,  namentlich  in  Hinsicht  der  schädlichen  Kör- 
perslellungen  der  Schüler.'  Es  wird  hier  ein  Gegenstand  berührt,  der 
die  Aufmerksamkeit   der  Schulmänner  gar  wol  verdient,   damit  die 


364     Neues  vom  turnen  und  von  der  Erziehung  zur  Gesundheif. 

Hemmnisse  und  Beeinträchtigungen  des  leiblichen  Lebens  beseitigt 
werden,  denen  die  Schüler  beim  Schulleben  nur  zu  leicht  ausgesetzt 
sind.  Dr  Neumann  hat  hier  den  Gegenstand  nur  aphoristisch  behandelt, 
gibt  aber  gleichwol  recht  zu  beachtende  Fingerzeige.  Der  Aufsatz 
von  Rothstein  'Bedeutung  und  Gebrauch  der  Uebungszettel'  (S.  103) 
redet  einer  Methodik  das  Wort,  welche  an  ein  vor  jeder  Turnstunde 
entworfenes  Programm  von  Turnübungen  gebunden  ist.  Wenn  es  als 
nothvvendig  anerkannt  werden  musz,  dasz  sich  der  Turnlehrer  sorgfäl- 
lig für  jede  Turnstunde  vorbereite,  um  durch  eine  richtige  Zusammen- 
stellung verschiedener  Turnübungen  seine  Schüler  zu  einer  ihnen  an- 
gemessenen Leibesübung  zu  veranlassen,  so  kann  das  doch  nicht  so 
gemeint  sein,  als  müsten  solche  Uebungszettel  fix  und  fertig  vor  der 
Turnstunde  ausgearbeitet  und  dann  stricte  beim  Unterrichte  befolgt 
werden.  Das  würde  dem  Turnunterrichte  etwas  gezwängtes  und  lang- 
weiliges geben,  während  wir  beim  geschickten  Turnlehrer  einen  viel 
lebendigeren  Verkehr  mit  seinen  Schülern  vorausselzen ,  der  von  der 
strengen  Berechnung  gar  wenig  merken  läszt  und  dennoch  methodisch 
und  planmäszig  erfolgt.  Wie  der  Katechet  seiner  Katechese  durch 
eine  strenge  Disposition  den  festen  Halt  gibt,  die  Durchführung  nnd 
lebendige  Behandlung  aber  mit  allerlei  Fragstellungen  und  geschickte 
Wendungen  erreicht,  die  er  vorher  nicht  alle  zu  Papiere  bringen  kann, 
weil  sie  von  der  Betheiiigung  und  Capacität  seiner  Schüler  abhangen, 
so  ähnlich  ist  es  auch  beim  Turnlehrer,  der  je  nach  dem  augenblick- 
lichen gelingen  oder  nichtgelingen  der  Uebungen  (namentlich  bei  den 
Frei-  und  Ordnungsübungen)  mancherlei  Modificationen  eintreten  las- 
sen musz,  die  sich  oft  unter  der  Hand  zu  ganz  anderen  Verbindungen 
gestalten,  als  der  Turnlehrer  selbst  vorher  beabsichtigt  halte.  Hr 
Rolhstein  hat  durch  die  in  seinen  Schriften  gegebenen  Beispiele  von 
Uebungszetteln  einer  solchen  pedantischen  Handhabung  des  Turnunter- 
richtes Vorschub  geleistet;  die  in  vorstehender  Abhandlung  dafür  vor- 
gebrachten Gründe  haben  uns  nicht  für  gedachte  Methode  gewinnen 
können. 

Die  'Nachrichten  über  das  schwedische  Cenlralinstilut  für  die 
Gymnastik'  von  Rothstein  (S.  141)  geben  interessante  Nachrichten  über 
das  durch  königliche  Ordre  seit  1813  bestehende  Institut  zu  Stockholm, 
das  allerdings  gegen  die  ursprüngliche  Absicht  seines  Gründers  Ling 
vorwiegend  eine  medicinische  Heilanstalt  geword-en  zu  sein  scheint. 
'Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  paedagogischen  Gymnastik  in 
Frankreich'  gibt  uns  S.  203  der  Sohn  des  berühmten  Ling  ausführliche 
Nachrichten,  woraus  wir  entnehmen ,  dasz  man  dort  seit  1847  schon 
mancherlei  von  Regierungswegen  gethan  hat,  um  die  Gymnastik  bei 
den  Schnlen  einzuführen  und  zu  ordnen.  Besonders  wichtig  ist  das 
unterm  13.  März  1854  vom  Unferrichlsminister  erlassene  reglement 
sur  l'enseignement  de  la  gymnastique,  welches  im  In  Art.  bestimmt: 
'Die  Gymnastik  macht  einen  Theil  der  Erziehung  in  den  kaiserlichen 
Lyceen  aus;  sie  ist  Gegenstand  eines  regelmäszigen  Unterrichtes,  wel- 
cher auf  Kosten  dieser  Anstalten  ertheilt  wird.'    Die  übrigen  Bestim- 
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mungen  in  Betreff  der  Turnlehrer,  der  BeschalTung  von  Turnplätzen 
und  bedecktenUebungsüIcn,  der  Einordnung  des  gymnastischen 
Unterriclites  in  den  Schulplan  usw.  sind  recht  angemessen  und  durch- 
greifend, ßemerkensvverth  ist  es,  dasz  die  gesetzmäszigen  Lectionen 
für  Gymnastik  nicht  auf  die  den  Schülern  sonst  freigegebene  Erho- 
lungszeit fallen  sollen.  Dasz  aber  die  vom  französischen  Kriegsministe- 
rium im  J.  18i9  erlassene  ^instruction  pour  Tenseignement  de  la  gym- 
nastique  dans  les  corps  de  troupes  et  les  etablissemens  militaires' 
ohne  weiteres  auch  vom  Unterrichtsminister  für  die  Lyceen  eingeführt 
und  beim  gymnastischen  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  worden  ist,  er- 
scheint uns  als  ein  Beweis  dafür,  dasz  man  in  Frankreich  die  erziehe- 
rische Handhabung  und  Gestaltung  der  Gymnastik  noch  wenig  begriffen 
hat.  Die  Militärgymnastik  mit  ihrem  mehr  athletischen  Charakter  verfolgt 
doch  wesentlich  andere  Absichten,  als  die  paedagogische  Gymnastik. 

In  der  Abhandlung  'Ueber  das  Verhältnis  der  Gymnastik  zu  den 
verschiedenen  Altersstufen  des  Menschen'  erörtert  Bothstein  S.  273 
die  Grundsätze,  ntich  denen  die  gymnastischen  Uebungen  mit  Bücksicht 
auf  die  Lebensgesetze  der  menschlichen  Entwicklung  in  der  Kindheit, 
in  der  Jugend,  im  mittleren  und  höheren  Alter  zu  ordnen  sind.  Die 
übrigen  Abhandlungen  berühren  das  Interesse  der  Leser  dieser  Blätter 
zuwenig. 

Die  Mitterarischen  Beferate'  über  neue  Schriften  von  Kloss, 
Schreber,  Bothstein,  Ideler,  ßerend  usw.  sind  meist  im  Sinne  der  oben 
bezeichneten  Bichtung  des  Athenaeums  besprochen;  ein  gleiches  gilt 
von  den  'Nachrichten'.  Als  Beleg  für  diese  unsere  Behauptung  dient 
sogleich  die  Becension  über  die  oben  unter  2)  aufgeführte  Schrift, 
welche  S.  340  des  Athenaeums  sehr  angelegenllich  empfohlen  und  ge- 
rühmt wird,  worin  wir  durchaus  nicht  beistimmen  können. 

Die  Schrift  von  Confeld  (Nr  2)  scheint  vorzugsweise  darauf 
berechnet  zu  sein,  in  Bayern  und  zunächst  in  Würzburg  Propaganda 
für  die  schwedische  Gymnastik  machen  zu  sollen.  Ihr  Vf.  hat  sich 
dort  niedergelassen,  nachdem  er  eine  Beise  naoh  Schweden  unternom- 
men und  '  das  Glück  halte ,  an  dem  Grabe  des  unsterblichen  Meisters 
(Ling)  verweilen  zu  dürfen'.  Gegen  solche  Pietät  läszt  sich  nichts 
einwenden,  wenn  sie  sich  in  den  gehörigen  Grenzen  hielte;  hier  hat 
sie  aber  den  Vf.  zu  mancherlei  Extravaganzen  veranlaszt,  die  mit  einer 
offenbaren  Ueberschätzung  der  Gymnastik  zusammenhangen.  So  sagt 
Hr  Confeld  S.  10:  'Ling  hatte  die  hohe  Bestimmung  für  seine  Mitmen- 
schen auf  ewige  Zeiten  ein  System  der  rationellen  Gymnastik  zu  er- 
gründen, die  den  Menschen  in  seiner  Totalität  nach  allen  Bich- 
tungea  hin  für  seine  Lebensverhältnisse  auszubilden 
vermag.  Ich  sage  auf  ewige  Zeiten;  ja  ein  System,  welches  auf  so 
streng  anatomisch-physiologischem  wissen  gegründet  ist,  kann  nie 
untergehen.'  In  solchem  Sinne  spricht  der  Vf.  S.  12  von  Ling  als  von 
dem  'christlichen  Pythagoras  unseres  Zeitalters',  dessen  System  ein 
Produkt  sei  'jener  Himmelsgabe,  der  Gabe  der  höheren  Bildung,  welche 
sein  ganzes  System  durchdringt'.  'Dieser  Geist  des  Lingschen  Systems', 
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fährt  Hr  C.  fort,  Mäszt  sich  nur  von  Menschen  erkennen,  deren  wissen- 
schaftliches und  geistiges  Depot  hinreichend  ist,  verbunden  mit  jener 
Himmelsgabe,  zur  Empfängnis  einer  höheren  Bildung.'  Nicht  aber  blosz 
tiefes  anatomisches  wissen  setzt  Hr  C.  zum  Verständnis  des  Lingschen 
Systems  voraus;  denn  er  spricht  S.  58  auch  noch  von  'Ideen  des  Sy- 
stems, die  oft  tiefer  liegen,  als  dasz  sie  nur  durch  ein  anatomisch- 
physiologisches wissen  erfaszt  werden  könnten.'  Von  solch  hoher  Be- 
deutung der  schwedischen  Gymnastik  erwartet  der  Vf.  nichts  w  eniger, 
als  eine  Radicalreform  aller  culturgeschichllichen  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts.  Er  bedauert  die  geringe  Verbreitung  der  Ling- 
schcn  Gymnastik  und  macht  S.  15  deshalb  den  Schlusz  :  '^daher  auch 
die  wenigen  groszen  Männer  in  unserem  jetzigen  Zeilalter.' 

Solche  überscliwängliche  Ansichten  von  dem  Werthe  der  Gym- 
nastik wird  natürlich  jeder  belächeln,  der  den  Begrüf  der  Menschen- 
bildung nur  halbwege  gefaszt  hat.  Auch  kann  es  nicht  fehlen,  dasz 
eine  solche  Ueberschätzung  der  Gymnastik,  w  ie  sie  hier  und  fast  durch- 
gängig bei  den  Anhängern  Lings  zu  bemerken  gewesen  ist,  der  Sache 
keineswegs  förderlich  wird.  Es  ist  bekannt,  dasz  auch  Jahn  in  einen 
ähnlichen  Fehler  verfiel,  als  er  für  den  unter  seiner  Leitung  siehenden 
berliner  Turnplatz  eine  Coordination  den  berliner  Gymnasien  gegen- 
über beanspruchte.  Wir  erblicken  dagegen  nur  in  einer  gehörigen 
Ein-  und  Unterordnung  der  Schuiturnanslallen  in  das  ganze  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes  das  wahre  Wol  der  Gymnastik,  der  dann 
aber  auch  in  diesem  Verhältnisse  eine  entschiedene  Gellung  ein- 
geräumt werden  musz. 

Wenn  Hr  C.  durchweg  sehr  viel  von  der  physiologischen  Grund- 
lage der  schwedischen  Gymnastik  spricht  und  nur  eine  solclie  Gym- 
nastik gelten  lassen  will,  'bei  welcher  man  sich  von  der  Vv'irkungs- 
weise  einer  jeden  einzelnen  Bewegung  eine  anatomisch-pliysiologisclie 
Rechenschaft  geben  kann  usw.',  so  wissen  wir  schon,  was  eigentlich 
von  diesem  Wissenschaftlichkeitsanstrich  zu  hallen  ist. 

In  Bctrelf  der  sonstigen  Darstellung  des  Lingschen  Systems  bringt 
das  Confeldsche  Buch  nichls  neues,  als  was  darüber  schon  durch  die 
Schriften  von  Maszmann,  Richter  und  Rothstein  bekannt  geworden  ist. 

Das  Werk  des  Dr  Neu  mann  (Nr  3)  schlieszt  sich  dem  an, 
welches  von  demselben  Vf.  schon  früher  unter  dem  Titel  'Muskel- 
leben' erschienen  ist  und  von  uns  schon  Bd  LXXII  S.  611  dieser  Blät- 
ter besprochen  wurde.  Nachdem  Dr  Neumann  zwei  Jahre  in  den  gym- 
nasiischen Centralinslituten  zu  Stockholm  und  Petersburg  zugebracht 
hatte,  ist  er  für  praktische  Verwerthungder  Gymnaslik  zu  Heilzwecken, 
wie  für  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Gegenstandes  ungemein  thä- 
tig  gewesen.  Sein  1852  erschieneries  Werk:  'die  Heilgymnastik  oder 
die  Kunst  der  Leibesübung,  angew^andt  zur  Heilung  von  Krankheiten'  ist 
jedenfalls  die  bedeutendste  Schrift  über  diesen  Gegenstand,  die  mit  all 
ihren  Vorzügen  und  Mängeln  doch  zuerst  Bahn  auf  diesem  Gebiete  gebro- 
chen hat.  Seitdem  hat  es  Dr  Neumann  unternommen  in  dem  genannten 
'Muskelleben'  die  physiologische  Begründung  der  Muskelwirkung  im 
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allgemeinen  festzustellen,  während  er  in  den  beiden  vorstehenden  Bän- 
den die  verschiedenen  gymnastischen  Bcwegunfj^sformcn:  active,  dupli- 
ciertc  und  passive,  ihicr  technischen  Ausführung  nach  zu  bearbeiten 
und  ihrer  physiologischen  Deutung  nach  zu  charakterisieren  unter- 
nommen hat.  Zu  diesem  Zwecke  enthält  der  I.  Band  131  Holzschnitte, 
welche  die  verschiedenen  Stellungen  und  Uebungen  verdeutlichen. 

Diese  hier  gebotene  Lehre  von  den  ßewegiingsformen  des  mensch- 
lichen Leibes  ist  hinsichtlich  des  fleiszig  zusammengetragenen  Materials 
für  Erklärung  aller  organischen  Processe,  welche  bei  der  Muskellhälig- 
keit  des  Menschen  in  Betracht  kommen,  gewis  eine  seltene  und  aner- 
kennenswerthe  Arbeit,  die  in  diesem  Sinne  dem  Studium  jedes  denken- 
den und  gewissenhaften  Turnlehrers  nur  empfohlen  werden  kann.  Doch 
ist  zu  bemerken,  dasz  verschiedene  Ansichten  des  Vf.s,  welche  er  in 
seine  Untersuchungen  verflochten  hat,  mit  Vorsicht  und  Kritik  aufzu- 
nehmen sind:  Dahin  gehört  unter  anderem  die  Annahme  von  der  Rich- 
tigkeit der  v.  Keichenbachschen  Odlehre,  welcher  Dr  N.  für  die  Gym- 
nastik eine  solche  Bedeutsamkeit  zuschreibt,  dasz  er  bei  Ausführung 
der  einzelnen  Uebungen  eine  Berücksichtigung  der  Odpolaritäten  ver- 
langt, Sveil  dann',  wie  der  Vf.  S.  32  (ßd  II)  bemerkt:  'ihre  Einwirkung 
überhaupt  eine  erhöhte  und  eine  für  die  Gesundheit  des  übenden  mehr 
ersprieszliche  sein  wird'.  Dr  Neumann  lebt  deshalb  des  Glaubens,  dasz 
durch  die  v.  Reichenbachschen  Bestrebungen  :  'die  Pforten  von  einem 
groszen  noch  unübersehbaren  Gebiet  geöffnet  sind,  das  für  Turnkunst, 
Ileilorganik  und  Diätetik  von  der  grösten  Wichtigkeit  zu  werden  ver- 
spricht.' 

Es  ist  dieses  Thema  allem  Anscheine  nach  ein  Lieblingsgedanke 
des  Dr  Neumann,  dem  zu  gefallen  er  sich  offenbar  zu  manchen  Sonder- 
barkeiten hat  verleiten  lassen.  Bekanntlich  hat  die  Odlehre  zur  Zeit 
der  strengeren  Kritik  noch  nicht  die  geringste  Befriedigung  gewährt, 
so  dasz  Prof.  Fechner  in  seiner  Schrift:  'Prof.  Schieiden  und  der  Mond' 
mit  vollem  Rechte  sagen  konnte:  'Etwas  auf  eine  Lehre  schon  bauen 
zu  wollen,  die  selbst  noch  so  unsicher  in  ihren  Fundamenten  ist,  möchte 
jedenfalls  mehr  als  gewagt  sein,'  Dieser  Ausspruch  würde  auch  Dr 
Neumanns  herbeiziehen  der  Odlehre  in  das  Gebiet  der  Gymnastik  rich- 
ten. Denn  selbst  auch  dann,  wenn  man  die  Odlehre  en  bloc  annehmen 
könnte,  würde  sie  für  die  Gymnastik  nur  ein  sehr  nebensächliches  In- 
teresse haben. 

Eine  zweite  Hypothese  des  Dr  Neumann  ist  die,  dasz  er  mit  der 
doppelten  Muskelthätigkeit  (Ex-  und  Concentricität)  auch  eine  doppelte 
Muskelwirkung  annimmt,  indem  er  davon  einen  ganz  verschiedenen 
Einflusz  auf  den  materiellen  oder  venösen  Blutstrom  herleitet.  Diese 
und  noch  andere  physiologische  Grundsätze  des  Dr  N.  sind  zur  Zeit 
noch  Streitfragen,  nichtsdestoweniger  aber  verdienen  sie  die  Aufmerk- 
samkeit auch  der  Turnlehrer. 

Interessant  ist  es,  dasz  Dr  Neumann  in  diesem  seinem  neuesten 
Werke  von  dem  Irthume  zurückgekommen  ist,  nach  welchem  er  den 
activen  Leibesübungen  keine  Bedeutung  zuerkennen  wollte,   sondern 
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fast  alles  mit  den  duplicierten  und  passiven  Bewegungsformen  auszu- 
richten meinte.  Die  allergewöhnlichsten  Erfahrungen  konnten  ilin 
ebenso  wie  die  Wissenschaft  davon  überzeugen,  dasz  die  activen  Lei- 
besbewegungen die  natürlichsten  Heil-  und  Gesundheitsmittel  sind,  und 
so  finden  wir  auch  hier  (Bd  II  S.  4)  die  Activübungen  wieder  zu  Gna- 
den aufgenommen,  Dr  N.  hat  dabei  seinen  einseitigen  Standpunkt  zwar 
noch  nicht  ganz  verlassen,  indem  er  hie  und  da  seiner  Theorie  zulieb 
nicht  stichhaltige  Grundsätze  für  die  Praxis  der  Gymnastik  aufstellt 
(so  z.  B.  verlangt  er,  dasz  die  Activbewegungen  nur  langsam,  nie 
schnell  oder  mit  Präcision  ausgeführt  werden),  allein  das  meiste  ist 
in  Beziehung  auf  die  Activgymnaslik  hier  rationeller  behandelt,  als  in 
den  früheren  Abhandlungen  desselben  Verfassers.  Für  den  Turnlehrer 
hat  es  gewis  viel  anregendes,  wenn  er  den  angezogenen  Abschnilt  im 
Buche  des  Dr  N.  einer  Aufmerksamkeit  würdigt  und  hier  von  S.  33  ab 
dessen  Ansichten  über  'die  Uebungen  mit  Hanteln,  mit  Springstäben, 
im  werfen,  im  Stelzengehen,  laufen  und  springen,  am  Barren,  Beck, 
Schwingel,  Hängebaum,  Schwebebaum,  an  der  Doppelleiter,  an  Tauen, 
Stangen,  Leitern,  Sprossenmasten,  beim  schwimmen,  faliren  und  reiten' 
kennen  lernt. 

Auf  den  deutschen  Turnplätzen  hat  sich  so  vieles  durch  Tradition 
eingebürgert  und  erhalten,  dem  eine  kritische  Prüfung  und  Sichtung 
recht  wol  zu  wünschen  wäre;  Dr  Neumanns  Arbeit  ist  ein  Beitrag 
dazu,  obschon  er  vieles  über  die  deutschen  Turnübungen  sagt ,  was 
nicht  blosz  wunderlich  erscheint,  sondern  geradezu  falsch  ist,  weil 
ihm  wahrscheinlich  die  Anschauung  und  Erfahrung  von  diesen  Bewe- 
gungsformen abgehen.  Wir  würden  hier  zu  spcciell  werden,  wenn 
wir  darauf  noch  eingehen  wollten.  Auch  ist  nicht  hier  der  Ort,  näher 
auf  dasjenige  einzugehen,  was  Dr  Neumann  über  die  in  seinen  Werken 
überhauot  praedominierenden  duplicierten  Uebungen  sagt.  Wir  räumen 
denselben  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Bedeutung  für  die 
Heilgymnastik  ein,  und  halten  sie  für  die  paedagogische  Gymnastik  in 
sehr  beschränktem  Umfange  für  brauchbar. 

Das  gesagte  mag  hinreichen,  um  hier  auf  die  Bedeutung  dieses 
umfänglichen  Werkes  für  physiologische  Begründung  der  gymnasti- 
schen Bewegungslehre  hinzuweisen,  und  anzudeuten,  dasz  es  Anspruch 
auf  Beachtung  hat. 

Nachdem  wir  so  die  Bestrebungen  der  sogenannten  schwedischen 
Gymnastik  auf  Grund  ihrer  neueren  Litteralur  hinreichend  charakteri- 
siert zu  haben  glauben,  mag  es  hier  gestattet  sein,  auch  auf  das  deut- 
sche turnen  in  seiner  Bichtung  auf  Erziehung  hinzuweisen. 

Diese  deutsche  Turnschule  hat  ihre  Vertretung  in  den  obenstehen- 
den 'Neuen  Jahrb.  für  die  Turnkunst'  (Nr  4)  gefunden  und 
knüpft  ihre  Bestrebungen  an  die  historische  Entwicklung  der  paeda- 
gogischen  Gymnastik  in  Deutschland.  Es  trat  diese  Gymnastik  noch 
im  vorigen  Jahrhunderte  zugleich  mit  dem  Philanlhropinismus  und  so- 
gleich mit  dem  Charakter  einer  Erziehungsangelegenheit  für  den  Zweck 
auf,  eine  angemessene  Verbindung  der  Geistes-  und  Leibesbildung  her- 
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zustellen.  Giitsmutlis  verarbeilele  den  Gegenstand  zu  einem  syste- 
matischen ganzen;  seine  '^ Gymnastik  für  die  Jugend'  (in  achler  Auf- 
lage 1793,  in  zweiter  löOi  und  in  driller  durch  Prof.  Klunipp  J846)  ist 
als  Mahrhaft  klassisches  Hülfsmittel  der  Erziehung  zu  bezeichnen, 
worin  zugleich  die  erste  Epoche  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Gymnastik  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  deutsche  Turnkunst  zur 
Einrichtung  der  Turnplätze,  dargestellt  von  Friedrich  Ludwig  Jahn 
und  Ernst  Eiselen,  Berlin  18J6  (die  2e  Auilage,  Berlin  1847,  ist  nur 
in  ihrer  In  Hälfte  herausgekommen)'  repräsenlierl  eine  zweite  Epo- 
che, in  welcher  diese  allgemein  paedagogische  Sache  als  ein  deutscli- 
nationales  Entwicklungsmillel  aufgetaszt  und  mehrere  Decennien  hin- 
durch aus  dem  Gleise  des  ruhigen  Schullebens  hinausgedrängt  wurde 
auf  den  Plan  des  öffentlichen  Lebens  und  der  Volkserziebung  im  gröslen 
Maszstabe.  Mit  dem  Jahre  1840  etwa  beginnt  die.  dritte  Epoche,  in 
welcher  sich  die  moderne  deutsche  Turnschule  bildete,  die  namentlich 
in  den  Schriften  und  Bestrebungen  von  A.  Spiesz  ihren  Blitlelpunkt 
gefunden  hat.  *)  Indem  sich  im  Laufe  dieses  Jalirhunderts  verschiedene 
Auffassungsweisen  des  turnens  geltend  machten,  je  nachdem  man  das- 
selbe bald  '^als  Arbeit  im  Gewände  jugendlicher  Freude'  oder  als 
Wissenschaft  behandelte,  so  macht  sich  in  der  neueren  deutschen  Turn- 
schule das  bestreben  geltend,  jene  einzelnen  Seiten  zur  Einheit  in 
Theorie  und  Praxis  zu  bringen.  Die  ^  Neuen  Jahrbücher '  haben  sich 
zur  Förderung  des  turnens  die  Aufgabe  gestellt,  in  allseifiger  Gewah- 
rung seiner  Momente  den  ganzen  Kreis  seiner  Beziehungen  zur  Schule, 
zur  Erziehung  und  zum  Leben  aufzufassen  und  zur  Geltung  zu  bringen. 
Vom  Standpunkte  der  neuereu  deutschen  Turnscliule  aus  erlialten  darum 
alle  Bestrebungen,  welche  für  diesen  Zweck  in  Deutschland  oder  sonst 
wo  gemacht  wurden,  ihre  angemessene  Würdigung  und  Verwerlhung. 
Dem  turnen  durch  eine  gute  Methode  die  lehrbare  und  schulmäszige 
Seite  abzugewinnen,  in  seine  Mittel  immer  mehr  Plan  und  ästlielisches 
Element  zu  bringen  und  ihm  seine  rechte  Einordnung  in  den  Organis- 
mus aller  Schulen  zu  sichern,  das  ist  die  Tendenz  der  Jahrbücher,  de- 
ren StolT  sich  nach  drei  Abtheilungen  :  Abhandlungen,  Bücheranzeigen, 
Nachrichten  und  vermischtes  gruppiert. 

Der  vorliegende  II.  Band  enthält  von  Abhandlungen  folgende: 
'An  die  Leser  der  Jahrbücher'  von  Kloss.  —  "^Zur  3Iclhodik  des  Turn- 
unterrichts' vom  Reallehrer  Lion.  —  ^üeber  die  Anwendung  der  Heil- 
gymnastik auf  Seelenleiden  auszerhalb  der  Irrenanstalten'  vom  Geh. 


*)  Die  Hauptwerke  von  Spiesz  sind:  ""Die  Lehre  der  Tiirn- 
kunst.'  I.  Theil:  das  turnen  in  den  Freiübungen  für  beide  Geschlech- 
ter. 1840  (25  Ngr.).  II.  Theil:  das  turnen  in  Hangübungen.  IHA'2 
(1  Thlr).  III.  Theil:  das  turnen  in  den  Stemmübungen.  1843  (1  Thir 
15  Ngr.).  IV.  Theil:  das  turnen  in  den  Gemeinübungen.  Basel,  Schwelg- 
hauser  181(>  (1  Thlr  20  Xgr.).  'Turnbuch  für  Schulen.'  I.  Theil: 
die  Uebungen  für  die  Altersstufe  von  6  — 10  Jahren  (1  Thlr  21  Ngr.). 
II.  Theil:  für  die  Altersstufe  von  10—16  Jahren.  Basel,  Schweighauser 
1831. 

27* 
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Medicinalrafh  Prof.  Ideler.  —  ^Turnen  oder  exercieren?'  von  KIoss. 
—  'Das  Ballspiel'  von  Kluge.  —  '  Ueber  die  Gescliichte  des  Turn- 
wesens und  die  Forderungen  seines  Fortschritts'  von  Scheibmaier.  — 
'Vom  turnen  der  Taubstummen  in  Dresden'  von  Hildebrand.  —  'Diä- 
tetik und  Paedagogik'  von  Dr  v.  Kusz.dorf.  —  'Ueber  die  Heilung  der 
Hypochondrie  durch  das  turnen'  von  Prof.  Dr  Ideler.  —  'Der  Sprung- 
kasten' von  Kluge.  —  'Die  altgriechischen  Gymnasien  und  die  heu- 
tigen Turnhallen'  von  Kloss.  —  'Einige  Worte  über  den  Stand  der 
Heilgymnastik  in  Paris'  vom  Sanitätsr.  Dr  Berend.  —  'In  Sachen  des 
leipziger  Schulturnwesens'  von  Kloss.  —  'Uebcr  die  Nothwendigkeit 
und  Dringlichkeit  der  Umgestaltung  unserer  bisherigen  Turnweise' 
von  Kawerau.  —  '^lieber  die  Nichtachtung  der  französischen  Beslre 
bungen  auf  dem  Felde  der  Gymnastik'  von  Badewitz.  —  'Nachträge  zu 
Jahns  Leben'  von  I>r  Dürre.  —  '  Die  Radschaukel '  von  Waszmanns- 
doi'IF.  —  'lieber  eine  neue  Art  turnerischer  Freiübungen  auf  physio- 
logischer Basis'  von  Kloss.  —  'Die  Turnvereine  der  Griechen'  von 
Meyer. 

Unter  der  Rubrik:  'Bücheranzeigen'  sind  durch  Schreber,  Fried- 
rich, Waszniannsdorff,  Kawerau  usw.  vierzehn  neue  Schriften  über 
turnen,  Heilgymnastik  und  Gesundheitslehre  ziemlich  eingehend  be- 
sprochen. Besonders  reichhaltig  ist  die  Abiheilung:  'Nachrichten  und 
vermischtes',  worin  über  80  groszere  und  kleinere  Artikel  interessante 
und  belehrende  Mitlheilungen  über  Gegenstände  und  Personen,  die  in 
näherer  oder  entfernterer  Beziehung  zu  den  hier  in  Betracht  kommen- 
den Fragen  stehen,  enthalten. 

Indem  es  hier  Schulmänner,  Mediciner  und  Fachleute  unternom- 
men haben,  auf  Grund  einer  gesunden  Paedagogik  und  einer  durchge- 
bildeten Heilwissenschaft  und  Diätetik  die  Angelegenheiten  des  ratio- 
nellen turnens  als  Erziehungs-  und  Gesundheitsfrage  zu  verfolgen, 
hält  sich  die  Zeitschrift  doch  von  Einseitigkeiten  und  unfruchtbaren 
Speculationen  fern  und  beachtet  sorgfältig  alles ,  was  die  Sache  för- 
dern kann. 

Für  die  besonderen  Richtungen  und  Zweige  sind  schon  tüchtige 
Mitarbeiter  gewonnen  und  neue  Verbindungen  angeknüpft  worden,  so 
dasz  sich  die  Jahrbücher  allen  denen  empfehlen  können,  welche  hören 
und  lernen  wollen,  wie  man  das  turnen  anderswo  betreibt,  aufweiche 
Hindernisse  und  Klippen  es  hie  und  da  stöszf,  wie  Ausdauer,  Eifer  und 
Besonnenheit  Schwierigkeiten  beseitigt  haben,  welche  Fortschritte, 
Erleichterungen,  Erfahrungen  man  gemacht,  wie  der  UebungsstolT  zu 
vertheilen,  mannichfach  zu  gestalten  und  zu  steigern  sei  usw.  Für 
Turnlehrer  an  Gymnasien  und  höheren  Schulen  überhaupt,  welche  sich 
über  das  mechanische  einerlei  zu  geistiger  Fortentwicklung  des  Turn- 
wesens erheben  wollen,  werden  die  Jahrbücher  über  dieses  Feld  der 
Erziehung  mancherlei  Aufschlusz  und  Belehrung  zu  geben  im  Stande 
sein. 

Das  Heflchen  von  Böttcher  (Nr  5)  gehört  in  die  Klasse  jener 
Merkbüchlein ,  von  denen  schon  so  viele  zu  dem  Zwecke  erschienen 
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sind,  um  damit  den  Turnschiilorn  und  Vorturnern  eine  scliematische 
Ueihenfolge  der  Turnübungen  in  die  Hand  zu  geben.  Die  Uebungen 
selbst  sind  nach  dem  I'ortschreiten  vom  leichteren  zum  schweren  ge- 
ordnet und  schlieszen  sich  als  Excerpt  der  oben  erwähnten  'deutschen 
Turnkunst'  von  Jahn  an.  Wo  man  noch  bei  dem  veralteten  Riegen- 
und  Vorturnerinstitute  stehen  geblieben  ist,  da  mag  auch  das  Böttcher- 
sche  Buch  am  Platze  sein. 

Die  '^organische  Erziehungspflege'  von  Schnell  (Nr  6),  welche 
■^der  Jugend  und  dem  reiferen  Alter,  insbesondere  Eltern,  Erziehern 
und  Lehrern'  gewidmet  ist,  beschäftigt  sich  mit  der  Erziehung  zur 
Gesundheit,  nicht  blosz  des  Leibes,  sondern  auch  des  inneren  höheren, 
des  sittlichen  und  persönlichen  Lebens.  Wie  der  I.  Abschnitt  des  Bu- 
ches die  gesundheitliche  Erziehungspflege  des  Leibes  behandelt  und 
darnach  die  Cultur  des  leiblichen  Lebens  durch  gesunde  Ernährung, 
Erregung  der  leiblichen  Functionen,  Bewegung  und  Uebung  umfaszf, 
so  erstreckt  sich  der  II.  Abschnitt  über  die  Erziehungspflege  des  per- 
sönlichen Lebens  durch  harmonische  Cultur  des  Gemüts-,  Denk-  und 
Thatlebens.  Jedem  dieser  die  '^Cultur'  behandelnden  Hauptabschnitte 
schlieszt  sich  je  ein  besonderer  Abschnitt  von  der  '^bewahrenden'  Er- 
ziehungspflege des  Leibes  wie  des  persönHchen  Lebens  an. 

Indem  der  Vf.  die  Gesundheit  des  inneren  und  äuszeren  Menschen 
als  das  einfache  und  doch  umfassende  Ziel  der  Erziehung  und  Bildung 
aufstellt,  weist  er  im  besondern  nach,  dasz  unsere  heutige  Erziehung, 
die  häusliche  wie  die  öffentliche,  noch  viel  zu  wenig  das  leibliche  Be- 
dürfnis nach  Uebung  und  Bewegung  beachtet  und  in  geistiger  Beziehung 
von  dem  organischen  Masze  und  Zusammenhange  des  Unterrichtes  und 
der  Erziehung  gar  wenig  Spuren  zeigt.  'Wenn  bei  unserer  Erziehung 
und  Bildung  endlich  etwas  ganzes  herauskommen  soll',  sagt  der  Vf. 
S.  8,  'so  ist  es  nachgerade  Zeit,  sie  zu  vereinfachen  und  einheitlich  zu 
gestalten,  und  daher  weniger  auf  Einzelzwecke ,  auf  allerlei  Kunst- 
stücke der  Bildung  zum  überwiegenden  äuszeren  Aufputz  und  Anstrich 
des  inneren  Menschen  hinzuarbeiten,  als  wodurch  überdies  seine  Kraft 
zerfahren  und  zersplittert,  sein  Sinn  und  Charakter  verflacht,  ge- 
schwächt und  ermüdet  wird,  sondern  auf  jene  Einheit  und  Einfachheit, 
auf  jene  Harmonie  und  Ganzheit,  auf  jene  Sammlung  und  Ungetheilt- 
lieit  hinzuwirken,  die  wir  mit  dem  einen  Worte  'Gesundheit'  bezeich- 
nen und  die  vor  allen  Dingen  auf  den  Kern  seiner  persönlichen  ewigen 
Natur  hinzielt,  um  diesen  Keim  zu  befruchten  und  zum  vollen,  harmo- 
nischen Leben  zu  entwickeln  und  auszugestalten.' 

Dieser  Grundgedanke  zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  das 
treffliche  Werk  des  Vf.s,  der  es  recht  geschickt  verstanden  hat,  an 
geeigneten  Stellen  gewichtige  Aussprüche  berühmter  Physiologen,  Pae- 
dagogen  und  Mediciner  zu  eitleren. 

In  dem  Abschnitte:  'Die  gesunde  leibliche  Bewegung  und  Uebung' 
(S.  55)  wird  dieser  Theil  der  Erziehungspflege  vom  gedachten  Stand- 
punkte aus  gewürdigt,  wie  das  schon  die  Stelle  S.  56  andeutet:  'Das 
allgemeine  Hauptziel  der  leiblichen  Bewegungen  und  Uebungen  aller 
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Art  ist  unmittelbar  die  Gesundheit  des  Leibes,  mittelbar  aber  die  des 
höheren,  persönlichen  Lebens.'  Für  den  Turnlehrer  ist  es  wichtig', 
dasz  er  seine  Wirksamkeit  stets  im  Zusammenhange  mit  der  Gesamt- 
autgabe der  Erziehung  auffasse,  denn  auf  diese  Weise  wird  er  am 
sichersten  vor  MisgrilTen  und  Einseitigkeiten  bewahrt  bleiben,  wie  wir 
sie  oben  bei  Besprechung  des  Confeldschen  Buches  zu  tadeln  hatten. 
Für  ihn  hat  der  gedachte  Abschnitt  aus  diesem  Grunde  Bedeutung;  noch 
specieller  aber  geht  ihn  das  an,  was  der  Vf.  unter  den  Kapiteln  ^Zweck 
und  Werth  der  Leibesbevvegung'  (S.  35 — 58),  "^die  verschiedenen  Lei- 
besbewegungen des  kindlichen  und  jugendlichen  Alters'  (S.  59  —  70), 
'Leibesübungen  des  reiferen  Alters'  (S.  71 — 74)  und  S^Iasz  bei  Lei- 
besbewegungen aller  Art'  (S.  87  ff.)  ausführlicher  behandelt. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  noch  näher  darauf  einzugehen, 
wie  der  Vf.  im  H.  Theile  die  Kunst  der  persönlichen  Lebensführung 
entwickelt  und  nachweist,  was  es  eigentlich  heiszt  "^ein  Mensch  sein' 
und  'Menschen  erziehen'  in  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes. 

'Wie  es  jetzt  so  häufig  geschieht',  sagt  der  Vf.,  'so  wird  die  Ju- 
gend jetzt  in  wer  weisz  welchen  Künsten  unterrichtet  und  ausgebildet, 
und  wir  selber  treiben  und  verstehen  deren  oft  allzuviele;  aber  die 
Kunst  des  persönlichen  Lebens,  in  welcher  alle  anderen  Künste  erst 
ihre  Bedeutung,  ihre  Spitze  finden,  verstehen  wir  seilen  oder  gar  nicht, 
ja  ahnen  sie  nicht  einmal  in  ihrer  erhabenen  Schönheit,  in  ihrer  ein- 
fachen Grösze,  obwol,  bei  Lichte  betrachtet,  aller  Druck  und  alle  Noth, 
wie  alle  Freude,  doch  zuletzt  nur  den  einen  Zweck  haben,  dasz  der 
Keim  des  höheren,  des  ewigen  Lebens  in  jedem  Menschen  zur  Kraft 
und  zum  vollen  Leben  gelange.'  Im  speciellen  weist  der  Vf.  sodann 
nacli,  welche  Wege  die  Erziehung  einzuschlagen  habe,  um  leiblich 
und  geistig  gesunde  Menschen  heranzubilden. 

Die  Gegenwart  ist  allerdings  der  Entwicklung  des  'reinen  Men- 
schen' nicht  günstig,  sie  fördert  vielmehr  die  Einseitigkeit  und  Be- 
sonderheit; um  so  verdienstlicher  ist  das  Unternehmen  des  Vf.s,  sich 
in  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  an  Väter  und  Mütter,  Erzieher 
und  Lehrer,  an  Männer  der  Schule,  der  Kirche  und  des  Staates  zu 
wenden,  damit  sie  einander  Handreichung  thun  zur  Verwirklichung 
einer  Erziehung,  deren  Grundlagen  nach  der  ewigen  Ordnung  Gottes 
so  zu  gestalten  sind,  dasz  der  Jugend  wie  dem  reiferen  Alter  dadurch 
Heil  und  Gesundheit  bereitet  werde. 

Den  männlichen  ritterlichen  Uebungen  der  Turnkunst  weist  das 
Schneiische  Buch  in  seiner  organischen  Erziehungspflege  ihren  gebüh- 
renden Platz  an,  und  ist  so  eine  Mahnung  mehr,  dasz  die  Leibesübun- 
gen da,  wo  sie  am  nützlichsten  sein  können,  namentlich  an  den  höhe- 
ren Schulen,  als  prophylaktische  Schutzmittel  der  Jugend  nicht  unge- 
bührlich vernachlässigt  werden  sollen.  Sie  sind  für  die  Jugend  und 
auf  Schulen  ein  vortreffliches  Mittel,  viele  Krankheitskeime  des  Kör- 
pers und  der  Seele  zu  bekämpfen,  solche  Anlagen,  welche  vorzüglich 
durch  unsere  moderne  Treibhauserziehung  in  den  Schulen  sehr  be- 
günstigt werden.    Eine  früherwachle  Reizbarkeit,  zu  unlauteren  Trieben 
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vorbereilend,  eine  Abslunipfung  der  höheren  Scelcnkriifto,  eine  Scliwä- 
chung  der  bildenden  Organkräftc,  eine  sieche,  senlinienlale  Weichlich- 
keit des  Gefühls,  —  alle  diese  Gefahren  der  modernen  Erziehung  wer- 
den am  besten  gemildert  oder  ganz  abgewendet  durch  geregelte 
Gymnastik  der  Jugend  auf  den  Schulen.  Mochten  auch  diese  Zeilen 
dazu  beitragen,  dasz  diesem  Unterrichtszweigo  bei  allen  höheren 
Schulen  die  Würdigung  zu  Theil  werde,  welche  demselben  in  jeder 
Hinsicht  gebührt! 

Dresden.  31.  Kloss. 


29. 

Carmina  Lalina.  De  poelis  alienigenis  viaxime  Germanicis  con- 
verlit  Mauritius  Seyffert.,  professor  regius  Berolinensis. 
Lipsiae  siimptibus  Ottonis  Holtze  MDCCCLVII  (201  S.  8.) 

Dieses  elegant  ausgestattete  und  correct  gedruckte  Werkchen 
lehrt  uns  den  hochverdienten  Vf.,  der  es  selbst  in  seiner  Widmung 
an  Meineke  als  Maetissimum  ingenii  sui  fructum'  bezeichnet,  von  einer 
ganz  anderen  Seite  kennen  als  alle  seine  bisherigen  litterarischen  Lei- 
stungen, wenn  auch  die  Dedication  seiner  'Lesestücke',  so  wie  die 
musterhafte  Behandlung  derselben  es  ahnen  lieszen,  dasz  er,  vollkom- 
men vom  Geiste  der  römischen  Poesie  durchdrungen,  auch  in  der  Nach- 
bildung derselben,  wozu  sich  ja  im  Leben  des  praktischen  Schulman- 
nes so  vielfache  Veranlassung  findet.  Meisler  sei.  Wir  heiszen  das 
IJüchlein  herzlich  willkommen  und  können  es  allen,  welche  die  neuere 
lateinische  Poesie  mit  Interesse  verfolgen,  als  eine  hervorragende  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  aufs  wärmste  empfehlen.  Unwillkürlich 
drängt  sich  uns  der  Vergleich  mit  dem  nächsten  Vorgänger  des  Vf.s, 
Sladclmann ,  auf ,  zumal  da  beide  in  der  Wahl  der  Gedichte  vielfach 
übereinstimmen:  und  so  gern  wir  auch  einräumen  dasz  der  Beifall, 
den  dieser  nrit  seinen  viel  umfänglicheren  'Varia  variorum  carmina' 
und  'Selecta  carmina'  gefunden,  ein  wolverdienler  ist,  so  sind  dies 
doch  nur  'niulta'  neben  Seyfferts  'mullum'.  Denn  während  Sfadel- 
manns  Uebersclzungen  bei  einer  entschiedenen  Leichtigkeit  der  Com- 
posilion  so  von  poetischen  Licenzen  wimmeln  und  an  so  groszen  Här- 
ten leiden,  dasz  der  Wunsch  einer  '^ultima  lima'  gewis  nicht  unberech- 
tigt erscheint,  so  zeigt  der  Vf.  bei  einer  ihm  sehr  wol  anstehenden 
poetischen  Kühnheit  (z.  B.  im  Gebrauche  des  Infinitivs  nach  felix 
u.  dgl.,  wobei  er  jedoch  stets  auf  der  Auctorität  der  Alten  fuszt) 
durchgängig  eine  Meisterschaft  in  der  Form  und  eine  Tiefe  der  Auf- 
fassung und  Bearbeitung,  wie  sie  bei  jenem  nur  höchst  selten  zu  fin- 
den ist.  Die  Sammlung,  in  den  Muszestnnden  des  Vf.s  entslanden  ('flo- 
res,  peperit  quos  laetior  hora',  heiszt  es  am  Anfange  der  Widmung 
*ad  amicos',  die  leider  keine  Aussicht  auf  Fortsetzung  gewährt),  bie- 
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tet  uns,  meist  in  elegischem  Versmasze,  die  Uebersetzung  von  grösze- 
ren  Schillerschen  und  Goethischen  Gedichten  ,  einer  Menge  kleinerer 
(epigrammala,  sentenliae,  poematia)  auszer  von  Schiller  und  Goethe 
(90)  auch  von  Rücker t  (67),  W.  Müller,  Herder,  Lessing,  Logau  und 
verschiedenen  anderen,  unter  den  'Carmina  variorum'  auch  des  grösten 
Theiles  des  Vorworts  zur  Ueberselzung  der  griechischen  Anthologie 
von  Jacobs,  eines  Bruchstücks  aus  Lenaus  'der  Gefangene',  von  M. 
Meyers  'dem  Ralhgeber'  und  NeufFers  'Lebensweisheit',  und  zuletzt 
noch  als  Anhang  auf  14  Seiten  einige  aus  griechischen  Dichtern  über- 
setzte Stellen,  meist  Sentenzen  aus  Tragikern.  Dasz  sich  der  Vf. 
nicht  nur  in  den  verschiedenen  selbstgewähllen  Bletris,  sondern  auch 
in  den  verschiedenen  Dichtungsgattungen  mit  gleichem  Glücke  bewegt, 
ist  zwar  bei  seiner  Vielseitigkeit  selbstverständlich,  aber  doch  zu- 
gleich ein  Vorzug  vor  den  meisten  neueren  lateinischen  Dichtern ;  ja 
trotz  des  hohen  poetischen  Schwunges,  der  ihn  durchgängig  kenn- 
zeichnet und  seine  Nachbildungen  zuweilen  sogar  über  die  Originale 
erhebt  (vgl.  die  Mehrzahl  der  Sinnsprüche  von  Rückert  und  Logau, 
auch  mehrere  von  Goethe) ,  erscheint  er  uns  doch  zuweilen  einfacher 
als  Stadelmann  [vgl.  abgesehen  von  der  Form  Goethe  V  (Amynlas) 
und  XII  17  (das  beste)  mit  Stadelmann  Var.  var.  carm.  p.  68  sq.  76]. 
Von  den  Schillerschen  Gedichten  liegen  uns  mehrere  kleinere  in  drei- 
facher Ueberselzung  vor,  indem  sie  sich  auch  in:  Selecta  Schilleri 
carmina.  Latine  reddidit  Ph.  H.  Welcker.  Gotha  1840,  finden.  Wir 
können  hier  nur  auf  die  kürzesten  eingehen.  Betrachten  wir  z.  B.  das 
bekannte:  Willst  du  dich  selber  erkennen  usw. 

bei  Welcker  p.  11:  Noscere  si  te  vis^  alios  tuearis  agentis: 

Noscere  vis  alios?  Inspice  cor  da  Uta; 
Stadelmann  (Var.  c.  p.  317) : 

7m,  quid  aganl  alii^  videas,  si  noscere  te  vis  : 
Sin  alios,  mens  est  inspicienda  tua ; 
Seyffert  (VIII  6) :    Noscere  qui  te  vis,  alienos  inspice  mores, 
'  Quoque  aliena  queas,  pectura  nosce  tua.  ■ —  , 

so  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  welchem  von  den  dreien  der  Vor- 
rang gebührt,  da  alle  drei  Uebersetzungen  ihre  Vorzüge  haben  und 
an  demselben  Mangel  leiden  (tua};  jedoch  wird  niemand  etwas  dage- 
gen einwenden,  wenn  wir  Seyffert  die  gröste  Selbständigkeit  in  der 
Gestaltung  (qui  —  alienos  —  mores —  quo),  jedoch  ohne  die  geringste 
Aenderung;.  des  Sinnes,  zusprechen.  Ohne  weiteres  dürfte  der  Ver- 
gleich zu  Gunsten  des  letzteren  ausfallen  bei  den  'zwei  Tugendwegen.' 

Welcker  (p.  33):    Per  geminos  surgens,  hotno,  tu  virtule  potiris 
Call  es:  hie  quando  clauditur,  ille  palet. 
Quam  miser  assequilur  patiendo,  prosper  at  actis: 
Uuic  hene,  quem  mitis  sors  in  utroque  tulit. 
Stadelmann  (Var.  p.  310): 

Binae  cuique  viae  celsam  virtutis  ad  arceni: 
Altera  si  fuerit  clausa,  tibi,  illa  palet. 
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Obtingit  misero  haec  paliendo^  obtingü  agenclo 
Felici:  quem  sors  duxü  ulraque,  bene  est, 

Seyfl'ert  (VIII  5):   Sta7)l  duo  praerupti  virtutis  ad  atria  calles: 
Hie  ubi  se  claudit.,  pandilur  Hie  tibi. 
Felici  labor  hunc,  misero  pafienlin  praebet: 
Macle,  deiis  facilis  quem  per  utrumque  tulit. 

Und  so  ist  das  Verhältnis  durchgängig,  und  noch  in  höherem  Grade, 
wo  es  galt  Schwierigkeiten  zu  über\Yinden,  die  in  dem  natürlichen  Ge- 
gensalze zwischen  moderner  und  antiker  Poesie  ihren  Grund  haben. 
Von  den  Schillerschen  Gedichten,  bei  denen  wir  absichtlich  länger  ver- 
weilen, seien  nur  noch  ^die  Kraniche  des  Ibycus'  erwähnt:  wer  sich 
einen  vollständigen  Begriff  von  dem  hohen  poetischen  Standpunkte  des 
Vf.s  machen  will,  der  vergleiche  seine  Bearbeitung  (II)  mit  der  Sta- 
delmannschen  (Var.  p.  391).  Ueber  die  Wahl  des  heroischen  Hexa- 
meters für  den  'Ring  des  Polykrates'  (I)  und  2  Rälhsel  (VII  1.  3),  so 
wie  der  Sapphischen  Strophe  für  den  'Chor  aus  der  Braut  von  Mes- 
sina' (IV),  während  Stadelmann  (Var.  p.  331  s.)  mit  Glück  den  Gly- 
conius  und  Asclepiadeus  gewählt  hat,  läszt  sich  mit  dem  Vf.  nicht 
rechten ;  sie  ist  vollkommen  berechtigt  und  nach  dem  Erfolge  eine 
höchst  glückliche  zu  nennen.  —  Unter  den  Goethischen  Gedichten  ver- 
dient besonders  hei  vorgehoben  zu  werden  'die  Braut  von  Korinlh', 
eben  so  groszarlig  in  der  Einkleidung  des  romantischen  in  ein  antikes 
Gewand,  wie  das  Original  es  in  der  Verwebung  des  antiken  und  ro- 
mantischen ist.  Ungern  vermissen  wir  unter  den  11  gröszercn  mcisten- 
theils  auch  von  Stadelmann  übersetzten  Gedichten,  worunter  wieder 
eine  sapphische'Ode  (Prometheus),  den  'Sänger'.  Von  den  90  Epi- 
gramme« und  Sinnsprüchen,  wovon  nur  wenige  bei  Stadelmann  sich 
linden,  setzen  wir  zur  Vergleichung  bei  'An  den  Ackermann': 

Stadelmann  (Var.  p.  54);  Semina  pertemiis  terra  occulit  aurea,  tandem 
Ältior  et  positi  conteget  ossa  tua. 
Laetus  ara  campos  et  consere! pabulum  opimum 
Germinat  hie  nee  spes  ipsa  sepulcra  fugit. 

Seyffert  (XII  1  p.  68):   Terra  levi  suspensa  tegit  nunc  semina  sulco: 
Altior  0  cineres  mox  leget  illa  tuos. 
Laetus  ara,  sere  laetus:  habent  haec  germina 
vi  tarn, 
Spesque  adeo  tumulos  ipsa  siiperstes  alit. 

Von  den  folgenden  Epigrammen  und  Gedichtchen  anderer  Dichter 
schweigen  wir,  um  nur  noch  den  glücklichen  Gedanken  des  Vf.s  zu 
erwähnen,  den  'Hercules'  aus  Lessings  Fabeln  II  2  in  4  Dislicha  um- 
zuwandeln ,  und  auf  die  Glanzpunkte  der  carmina  variorum,  die  schon 
genannten  Gedichte  von  dem  unsterblichen  Jacobs  (welche  Geistesver- 
wandtschaft beweist  die  Wahl  und  Ausführung  desselben!)  und  von 
M.  Meyer  aufmerksam  zu  machen.  —  Die  Originale  sind  überall  beige- 
fügt, nur  einige  längere  allgemein  bekannte  Gedichte  von  Schiller  und 
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von  Goethe  sind  der  Raumersparnis  wegen  weggelassen.  Bei  einigen 
Epigrammen  findet  sich  eine  doppelte,  bei  Goethe  XII  52: 
(Alles  in  der  Welt  läszt  sich  ertragen, 
Nur  nicht  eine  Reihe  von  schönen  Tagen) 
sogar  eine  vierfache  Uebersetzung;  den  Lesern  wird  es  eben  so  schwer 
fallen  wie  dem  Vf.,  sich  für  eine  von  den  vier  Fassungen  zu  entschei- 
den. —  In  der  Orthographie  sind  die  Resultate  der  neueren  CoUalio- 
nen  der  klassischen  Dichter  benutzt,  nur  dürfte  statt  rf«,  diis  (zwei- 
silbig) dei^  deis  zu  schreiben  sein.  —  Von  Druckfehlern  ist  uns  nur 
einer  aufgestoszen  S.  100  Z.  5  v.  u.  nel  statt  ne ;  auszerdem  findet 
sich  hier  und  da  ein  Zwischenraum  mitten  in  einem  Worte,  z.  ß.  S.  199 
Z.  10  V.  u.  proce  IIa,  und  im  griechischen  Texte  mitunter  ein  undeut- 
licher Circumdex,  z.  B.  S.  217  Z.  3  v.  u.  bei  nccGa.  —  Wenn  wir 
schliesziich  noch  einige  Stellen  uns  anzuführen  erlauben,  wo  uns  der 
VT.  in  der  Anwendung  von  poetischen  Licenzen  der  Klassiker  elwas 
zu  weit  gegangen  zu  sein  scheint,  so  geschielit  dies  natürlich  nicht, 
um  ihm  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Bedenklich  erscheint  uns 
huc  (Feit  hoc  amor ,  Schiller  I  46)  trotz  oder  vielmehr  wegen  der 
wenigen  Stellen,  wo  es  kurz  gebraucht  ist.  • —  In  der  sapphischen 
Ode,  Schiller  IV,  findet  sich  in  zwei  unmiltelbar  auf  einander  folgen- 
den Strophen  die  Theilung  eines  mehrsilbigen  Wortes  zwischen  die 
dritte  und  vierte  Zeile,  so  dasz  die  erste  Silbe  den  Schlusz  des  dritten 
Sapphicus  minor  bildet  und  die  übrigen  den  Adonius  anfangen  (m  — 
fanda,  po  —  lentia  Vs  15.  19),  was. in  derselben  Weise  nur  zweimal  im 
ganzen  Iloraz  vorkommt  (iiiter  —  lutiia  nicht  mitgerechnet).  —  Goethe 
I  70  ist  er/regivs  als  Neutrum  des  Comparativs  gebraucht,  während  es 
überhaupt  nur  einmal,  und  zwar  als  Adverbium  vorkommt  (.luv.  Sat. 
11,  12).  Ebendaselbst  v.  118  findet  sich  ein  Hiatus  wie  an  der  be- 
kannten Stelle  Prop.  III  15  (Lachm.),  1:  0  me  felicem!  o  twx  mihi 
Candida^  aber  am  Ende  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters,  einer  Stelle 
im  Verse,  die  doch  eine  andere  Geltung  hat  als  die  Hauptcaesur  im 
Hexameter  ( —  sobolem  —  heu  vidct  ipsc  suavi).  —  In  einem  iambi- 
schen  Trimeter  folgen  2  Dactylen  auf  einander  (Goethe  XI  6).  Com- 
menta  jactcms  prödigiosa  fefellerat).  —  Goethe  XII  15,  1  jiivcnis 
arrecliis  et  audax.  —  ib.  41,  1  praeoptas  als  Molossus  —  Var.  i 
(Jacobs)  49  ist  die  Redensart  dulce  abit  (=  evadit)  für  in  dulcem 
consuctudinem  abit  gebraucht.  —  Seil  ist  mehrere  Male  ohne  augen- 
fälligen Grund  mit  dem  Conjunctiv  construiert  (Rückert  12,  7  seu  vivo 
aul  ßumine  manet,  und  Var.  I  am  Ende  mehrmals). 

Wir  schlieszen  diese  kurze  Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
dasz  diese  liebliche  Gabe  in  den  Händen  der  Fachgenossen  des  Vf.s  so 
wie  der  Jugend  recht  segensreich  wirken  möge  und  dasz  sich  der  Vf. 
durch  den  Beifall,  den  sie  gefunden  hat  und  noch  finden  wird,  bewegen 
lasse,  auch  fernerhin  seine  Muszestunden  mit  gleicher  Hingebung  den 
Musen  zu  widmen. 

Grimma.  B.  Dinier. 
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1. 

Ueber  die  Verbindung  eines  adverhs  mit  dem  verbum  substauli- 
vum  als  ausdruck  eines  prädikafs  enthält  Beckers  deulsche  granim. 
§  214  (II  15)  eine  erkliirung,  welche  durchaus  unbefriedigt  läszt.  Er 
meint,  dasz  bei  diesem  gebrauche  das  adverb  meistens  auf  ein  hinzu- 
gedachtes partizip  zu  beziehen  sei,  z.  B.  ^apud  matrem  rede  est  (com- 
paratum)  ;  sum  Dyrrhachii ,  et  sum  tuto ;  die  sache  ist  anders  (be- 
schalfen);  seine  arbeit  ist  vergebens  (gethan)':  —  dasz  dagegen 
in  gleichem  falle  das  pronominaladverb  so  z.  B.  ^die  sache  ist  nicht 
so;  das  haus  ist  so,  dasz  man  es  nicht  bewohnen  kann'  ursprünglich 
die  bedeutnng  eines  adjektivpronoms  zu  haben  scheine. 

Schon  diese  trennung  zweier  an  sicli  völlig  übereinstimmenden 
Verhältnisse  ist  höchst  auffallend,  zumal  die  erste  deutung  durch  ellipso 
eines  partizips,  wenn  sie  richtig  war,  ebenfalls  auf  so  mit  der  aller- 
grösten  leichtigkeit  hätte  angewendet  sein  können.  Sollen  in  den 
Sätzen:  'apud  malrei.i  recte  est;  die  sache  ist  anders'  wirklich  parti- 
zipienhinzugedacht werden ;  weshalb  dann  nicht  auch,  und  zwar  eben- 
dieselben, wenn  es  heiszt:  '^sic  vita  hominum  est;  die  sache  ist  nicht 
so'?  Wäre  anstatt  auf  ein  paar  lateinische  beispiele  auf  den  ganzen 
sogar  ziemlich  ausgedehnten  gebrauch  in  dieser  spräche  (vgl.  Krüger 
§  505,  Kritz  §  111),  sowie  auf  analoge  fälle  im  engl,  und  franz.  be- 
dacht genommen;  insbesondere  aber,  wenn  auch  die  ältere  deutsche 
spräche,  über  welche  sich  für  dies  Verhältnis  allein  Grimms  grammalik 
auf  mehreren  seilen  verbreitet  (IV  923  f.),  berücksichtigung  erfahren 
hätte:  so  würde  ohne  zweifei  eine  andere  anschauung,  die  sich  auch 
fast  allgemeiner  pflege  erfreut,  platz  gegriffen  haben. 

Dem  lateinischen  ausdrucke  ist  schon  der  griechische  voraufge- 
gangen,  z.  B.  KaXaq  eörat,  lav  -d-eog  &ekf]  (Xenoph.);  doch  weit  häu- 
liger  als  slvai,  wird  hier  das  intransitive  k'%etv  mit  dem  adverb  ver- 
bunden. Aber  gerade  die  Zusammenstellung  dieser  beiden  verben*) 
mit  den  lateinischen  esse  und  se  habere*'^)  führt  am  leichtesten  zu  der 
gewisheit,  dasz  von  ergänzung  eines  partizips  nirgends  die  rede  sein 
darf.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn  gelehrt  wird,  das  adverb  stehe 
für  das  entsprechende  adjectiv***);  woraus,  zugleich  folgt,  dasz  der 
ausdruck  "^adverb  als  prädikat',  dessen  sich  manche  grammaliker  zur 
bezeichnung  des  Verhältnisses  bedienen  ,  auf  falscher  Voraussetzung 
beruht.    Denn  das  verb  der  existenz  ist  hier  nicht  copula  sondern  be- 


*)  Vgl.  Thucyd,  I  1IV2  Kcd  riv  öh  ovzcog  mit  Xenoph.  Anab.  III  1, 
31  yial  el^hv  ovtcog.  **)  Ueber  sie  liaberi  s.  öeyft'ert  zu  Cic.  Lael. 
I  5.         ***)  Matthiae  gr,  gr.  §  012. 
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griffswort;  das  adverb  bezieht  sich  nicht  etwa  prädikativ  auf  das 
subst.,  sondern  dient  in  gewöhnlicher  weise  zur  näheren  beslimmung 
des  verbs  und  bildet  mit  diesem  vereint  das  eigentliche  prädikat. 

In  der  bekannten  lateinischen  briefforniel  "^si  valcs,  bene  est'  be- 
deutet der  nachsatz  keineswegs  so  viel  wie  bonum  est,  was  in  dieser 
Verbindung  gar  nicht  zu  verstehen  wäre;  sondern  er  bezeichnet  zu- 
nächst die  subjektive  theilnahme  des  briefstellers  ;  vgl.  bene  est  bei 
Horat.  Sat.  II  6,  4  für  den  ausdruck  der  zufriedenen  Stimmung.  Häufig 
wird  durch  bene  oder  rede  esse  objektiv  das  wolbefinden  bezeichnet, 
z.  B.  Cic.  ad  Alt.  XIV  16 :  de  Atlica  pergratum  mihi  fecisti,  quod  curasti, 
ut  ante  scirem  recte  esse,  quam  non  belle  fuisse*).  Daher  heiszl  jenes 
^apud  niatrem  recte  est':  bei  deiner  mutter  stehts  od.  gehls  gut;  ein 
hinzugefügtes  part.  comparatiim  wäre  gewis  unlateinisch.  Bei  dem 
zweiten  beispiele  ^sum  Dyrrhachii,  et  sum  tute'  hat  Becker  aus  gutem 
gründe  kein  partizip  eingeklammert;  wo  wäre  auch  eins  zu  finden? 
Aus  der  doppelten  gleichartigen  beziehung  theils  von  Dyrrhachii,  theils 
von  tuto  auf  sum  ergibt  sich  von  selbst,  wie  dies  verb  zu  verstehen 
ist  (ich  befinde  mich).  Die  beiden  folgenden  deutschen  Verbindungen  : 
Mie  saclie  ist  anders;  seine  arbeit  ist  vergebens'  haben  ihr  analogon 
schon  in  der  lat.  spräche:  id  secus  est  (Cic.  d.  opt.  gen.  or.  l);  verum 
longe  aliter  est  (Cic.  Rose.  Am.  47,  137);  ea  res  frustra  fuit  (Sali. 
Jug.  73).  Und  auf  dieselbe  weise  können  noch  manche  andere  bei- 
spiele desselben  lateinischen  und  deutschen  Sprachgebrauches  gegen- 
einander gehalten  werden. 

Die  Unzulänglichkeit  und  unfolgericlitigkeit  seiner  crklärung  er- 
höht Becker  dadurch,  dasz  er  in  dem  weiteren  verlaufe  seiner  mit- 
Iheilungen  den  allen  übrigen  an  und  für  sich  völlig  gleichartigen  fall, 
nemlich  die  beziehung  eines  ortsadverbs  auf  das  verbum  substantivum, 
einer  anderen  und  zwar  der  einzig  richtigen  faszung  unterwirft.  Wenn 
er  sogar  die  bemerkung  hinzufügt,  dasz  anstatt  des  verbs  sein,  wel- 
ches in  ausdrücken  wie:  er  ist  in  der  schule,  auf  dem  berge  usw., 
den  aufenthalt  an  einem  orte  bezeichne,  häufig  lieber  ein  thäligkeits- 
begriff  z.  b.  stehen,  liegen,  sitzen,  sich  befinden  gewählt 
>verde ;  so  ist  damit  der  eigentliche  karakler  jenes  verbs,  welches  als 
reine  copula  sich  solchergestalt  nimmermehr  vertreten  läszt,  hinrei- 
ciiend  angedeutet.  Es  kam  also  darauf  an  diese  erklärung  auch  bei 
den  adverbien  der  weise  walten  zu  lassen;  und  in  ^sum  Dyrrhachii, 
et  sum  lulo'  stehen  wirklich  beiderlei  adverbialausdrückc,  des  or- 
tes  und  der' weise,  in  gleichartiger  beziehung  auf  das  verb  neben 
einander. 

Bisweilen  findet  sich  statt  des  adverbs  Umschreibung  durch  einen 
satz,  z.  b.  apud  te  est,  ut  volumus  (Cic.  ad  Att.  I  8);  in  anderem  sinne: 
est,  ut  dicis  (Cic.  d.  senect.  Ill  8),  wo  das  verb  nachdrücklich  an  der 
spitze  steht,  wie  in  der  formel:  sunt  ista  (Cic.  Lacl.  II  6),  in:  est  pro- 
feclo  Dens  (Plaut,  Capt.),  est  locus  in  carcere  (Sali.  Cat.). 


♦)  Vgl.  XII  37  acccpi,  Atticum  plane  belle  se  liaberc. 
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in  auffallender  weise  verslöszt  die  bemcrkung  Beckers  (deutsche 
gramin.  I  212):  'durch  haben  gebildete  präteritcn  transitiver  verben 
kommen  auch  im  lateinischen  vor,  z.  b.  si  habes  iam  statutum,  quid 
tibi  agendum  putcs  —  Nondum  eum  hal)es  satis  cognitum  • —  Nimium 
saepe  experlum  habemus  —  Id  habeo  perspectum'  gegen  einen  in  der 
lat.  gramm.  überall  anerkannten  und  in  der  that  sehr  leicht  erkenn- 
baren unterschied. 

Habeo  perspeclum  ist  niemals  präteritum  sondern  so  gut  präsens 
wie  habeo  allein;  es  wird  dadurch  ein  dauernder  zustand,  ein  bleiben- 
der besitz  ausgedrückt,  welcher  in  dem  perf.  perspexi^  das  gleichwol 
häufig  in  demselben  satze  ebenfalls  stehen  dürfte,  nicht  in  gleicher 
weise  enthalten  ist.  Ja,  wenn  es  heiszt;  causa,  quae  maxime  angere 
alque  soUicitam  habere  nostram  aetatem  videtur  (Cic.  d.  senect.  XIX 
66),  so  ist  das  Verhältnis  der  gegenvvart  dergestalt  herschend,  dasz 
die  Vorstellung  von  einem  voraufgegangenen  sollicitavisse  ganz  unbe- 
rührt bleibt. 

Wollte  Becker  die  Verbindung  des  hilfsverbs  haben  mit  dem 
pari.  prät.  für  den  ausdruck  der  aktiven  Vergangenheit  mit  der  be- 
sprochenen lat.  weise  vergleichen,  so  war  dabei  ganz  anders  zu  ver- 
fahren. Allerdings  scheint  es,  dasz  man  jenes  habere  mit  dem  parf. 
wirklich  als  den  eigentlichen  historischen  grund  der  deutschen  sowol 
als  der  romanischen  und  englischen  Umschreibung  betrachten  musz. 
Hierbei  ist  indessen  vor  allen  dingen  die  vermittelung  zu  berücksich- 
tigen; und  diese  liegt  in  jenem  verdorbenen  latein,  aus  welchem  die 
romanischen  sprachen  vorzugsweise  geschöpft  haben.  Weil  jede  klas- 
sische Verbindung  von  habere  mit  dem  part.  prät.  die  Vollendung  des 
in  dem  part.  enthaltenen  verbalbegriffs  bedingt,  z.  b.  statutum  habere 
ein  statuisse,  pecunias  collocatas  habere  ein  collocavisse;  so  konnte  es 
kommen,  dasz  in  gesunkener  latinität  jene  Umschreibung  geradezu  für 
das  prät.  selbst  verwendet  wurde;  vgl.  habemus  locum  repertum ,  so- 
gar :  tu  habebas  mihi  factam  unam  plagam  in  capite  (Grimm  gramm, 
IV  154). 

3. 

Im  Widerspruche  mit  dem  für  das  partizip  als  eine  besondere 
form  des  verbs  durchgehend  giltigen  gesetze,  dasz  es  in  der  rektion 
den  verbalkasus  behält,  bietet  Beckers  deutsche  gramm.  §  231  (II 103) 
den  satz,  dasz  die  lat.  spräche  bei  partizipien  transitiver  verben  sich 
des  genetivs  bediene,  wo  wir  den  accusativ  gebrauchen,  z.  b.  amans 
patriae. 

Man  weisz  es  zwar,  welches  Verhältnis  mit  diesen  worten  ge- 
meint ist';  aber  den  tadel  verdient  es,  wenn  eine  grammatik,  zumal 
diejenige,  welche  die  lehre  von  der  bedeutung  zum  überdrusz  an  die 
spitze  stellt,  so  verkehrt  unterrichtet. 

In  der  Verbindung  amans  patriae  hat  das  partizip  seine  verbale 
bedeutung  aufgegeben  und  ist  als  reines  adjektiv  zu  verstehen;  es  darf 
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daher  auch  nicht  mehr  in  bloszer  rücksicht  auf  die  form  parlizip  ge- 
nannt werden,  so  wenig  wie  dieser  name  Wörtern  wie  dilitjens,  ne- 
gligens,  paliens  und  vielen  anderen,  wenn  sie  als  adjektiven  gebraucht 
werden ,  zukommt.  Gerade  in  der  lat.  spräche  ist  bekanullich  die 
grenze  zwischen  parlizip  und  adjectiv  sehr  vorteilhaft  durch  die  rek- 
tion  angegeben,  insofern  nemlich,  w^enn  in  dem  transitiven  verbalbe- 
grilTe  eine  eigentliche  durch  die  zeit  beschränkte  handlung  enlhalfen 
ist,  der  accusativ  als  kasus  des  verbs  folgt,  z.  b.  Sp.  Maelii  regninn 
appetentis  domus  est  complanata;  Atlicus  de  foro  discesserat,  timens 
proscrlptioncm ;  wenn  sich  dagegen  ein  bleibender  zustand,  eine  haf- 
tende eigenschaft  entwickelt  hat,  das  objekt  im  genetiv  steht  z.  b. 
Semper  appetentes  gloriae  praeter  ceteras  gentes  afque  avidi  hmdis 
fuislis;  Consules  modesti  legtimque  mehiejites  impediebanfur  lege. 
Ausnahmen  von  diesem  unterschiede  sind  im  ersten  falle  nicht  mög- 
lich; der  zweite  bietet  einige,  deren  besonderer  grund  gleichv.ol  nicht 
leicht  verborgen  bleiben  kann,  z.  b.  In  eo  est  enim  illud,  quod  excel- 
lentes  animos  et  humana  conlemnentes  facit  (Cic.  Offic.  I  20);  Mem- 
mius  fuit  argutus  orator  verbisque  dulcis ,  sed  fiigiens  non  modo  di- 
cendi  verum  etiam  cogitandi  laborem  (Cic.  Brut.  70).  Statt  Iiiimana 
.wäre  hiimanorum  unlateinisch,  und  laboris  für  laborem  dürfte  undeul- 
lichkeit  veranlassen.  In  dem  satze  dagegen:  Dionysius,  cultros  me- 
tuens  to7isorios,  candenti  carbone  sibi  adurebat  capilluin  (Cic.  Offic. 
II  7)  ist  der  accus,  natürlich  allein  richtig;  Verwandlung  desselben  in 
den  genet.  würde  den  sonderbaren  sinn  herausstellen,  dasz  den  tyran- 
nen  die  furcht  vor  schermcssern  als  bleibende,  haftende  eigenschaft 
wie  die  todesfurcht  selbst*)  in  jeder  läge  und  auf  allen  schritten  be- 
gleitete. 

Was  ferner  die  bemerkung  betrifft,  dasz  anstatt  des  lat.  genet.  in 
anians  patriae  der  deutsche  den  accus,  gebrauche,  so  sieht  man  sich 
vero-ebens  nach  einem  passenden  beispiele  um.  Wer  darf  sich  denn 
erlauben  jene  Verbindung  Mas  Vaterland  liebend'  zu  übersetzen?  Wenn 
in  unserer  spräche  partizipien  transitiver  verben  zu  eigenschaftswör- 
lern  werden,  so  findet  ebenfalls  entäuszerung  aller  und  jeder  ur- 
sprünglichen Verbalrektion  statt  (anziehend,  bedeutend,  ergreifend, 
reizend,  unterhaltend).  Der  beigesetzte  vcrbalkasus  ist  immer  ein 
bestimmtes  zeichen  des  verbliebenen  reinen  partizipialbegriffs,  allein 
ein  übero-ang  vom  accus,  zum  genet.  tritt  in  dem  andern  falle  nicht 
ein.  Schon  hieraus  folgt,  dasz  die  in  rede  stehenden  lat.  partizipial- 
adjekliven  in  beziehung  auf  die  reklion  ihres  gleichen  in  der  deutschen 
spräche  nicht  haben.  Wie  verhält  sich  diese  nun  bei  der  Übersetzung? 
Sie  braucht  am  liebsten  das  betreffende  verb  selbst  in  der  gegebenen 
Zeitform  z.  b.  ad  nos,  amantissimos  tn/\  veni  r^r  die  wir  dich  so  sehr 
lieben;  seltener  ein  entsprechendes  Substantiv:  Epaminondas  adeo 
reritatis  erat  diligens^  ut  ne  ioco  quidem  mentiretur  ^=  war  ein  sol- 
cher freund  der  Wahrheit,  hatte  sie  so  lieb;  bisweilen  steht  ihr  ein 

*)  Vgl.  Vitai  nimium  cupidos  inortisque  (imenles  (Lucr.). 
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eigentliches  adjektiv  zu  geböte,  z.  b.  legtim.,  ofßcii,  reipublicae  socio- 
rnm,  atquo  nmicorum  nef/lif/entiur  =  nachlässiger  oder  gleich- 
giltiger  in  ansehung  (gegen);  welches,  wenn  es  mit  dem  subst. 
eine  gefällige  Zusammensetzung  eingehen  kann,  gerade  als  die  geeig- 
netste und  treuste  form  erscheinen  musz:  neglkjens  officü=r=  p  flic  h  t- 
vergessen,  fugiens  laboris  =^  arbeitscheu,  sitiens  sanguinis 
=z  blutdürstig. 

4. 

In  der  bekannten  ausdrucksvollen  struktur  bei  Cic.  de  Fin.  II  34 
'Xerxes,  quum  —  Hellcsponlo  iuncto,  Athone  perfosso,  maria  ambula- 
visset  terramque  navigasset'  erkennt  Becker  gramm.  II  161  das  be- 
stimmende raumverhältnis  des  weges,  wie  in  TtoqivBö^ai  o8öv^  einen 
weg  gehen;  und  er  betrachtet  den  accusativ  als  wechselkasus  eines 
andern  kasus. 

Wir  sind  geneigt  diese  auffassung,  der  auch  andere  grammaliker 
sich  überlassen,  als  verfehlt  zu  bezeichnen.  Der  accusativ  bei  amhu- 
Iure  und  navigare  ist  hier  ein  anderer  als  in  septiiigenta  niillia  pas- 
suum  ambulare,  viam  tridui  procedere  u.  dgl.  (vgl.  Krüger  lat.  gramm. 
§  321);  er  drückt  nicht  das  sogenannt  bestimmende,  sondern  das  er- 
gänzende Objekt  aus,  welches  nur  eben  in  der  Verbindung  mit  diesen 
beiden  an  sich  intransitiven  verben  ungewöhnlich  erscheint.  ^Vie  matt 
ist  die  erklärung  durch  ein  anderes  beziehungsverhältnisl  gerade  der 
accusativ  bezeichnet  schön  und  treffend  die  herschaft,  welche 
Xerxes  auf  seinem  marsche  über  wasser  und  land  ausgeübt  hat.  Beide 
haben  unter  ihm  annatürliches  gelitten,  das  wasser  ambulare,  navi- 
gare das  land*). 

Es  begreift  sich,  wenn  diese  verben  hier  wirklich  transitiv 
zu  verstehen  sind,  dasz  denselben  unter  gleichen  umständen  auch  die 
passive  form  zufallen  dürfte;  vgl.  Plin.  Hist.  Nat.  23,  1,  16  si  bina 
stadia  ambulentur;  2,  67,  67  totus  hodie  navigatur  occidens:  septen- 
Irionalis  vero  oceanus  —  navigalus  est.  Der  begriff  der  bewegung 
sowie  der  eines  raumverhäUnisses  sind  unwesentlich,  zu  vergleichen 
vielmehr:  aquae  natanlur  (Ovid),  errata  litora  (Verg.),  auch  noctes 
vig/lantur  (Ovid),  hiems  dormilur  (Martial)  und  anderes  der  art  zu- 
mal aus  dichtem.  Totam  noctem  vigilare  oder  dormire  sind  gewöhn- 
liche Verbindungen  des  Intransitivs  mit  einem  bestimmenden 
Objekte,  hier  der  Zeitdauer;  Umsetzung  ins  passiv  findet  an  sich  nicht 
statt.  Daher  werden  jene  poetischen  beispiele,  welche  gleichwol  be- 
gegnen, auf  ein  anderes  und  gewissermaszen  entgegengesetztes  Ver- 
hältnis zurückzuführen  sein,  nemlich  auf  die  Verbindung  des  transi- 
tivs  mit  einem  ergänzenden  objekt.  In  dem  satze:  Tertiam  enim 
iam  (letalem  hominum  vivebat  {C\g.  Cat.  mai.  10,31)  ist  man  wenig- 
stens nicht  gezwungen  von  der  intransitiven  bedeutung  abzugehen; 
dem  passiven  ausdrucke  dagegen:  nunc  terlia  iiivilur  aetas  (Ovid  Me- 
tam.  12,  188)  liegt  natürlich  die  transitive  Fassung  zu  gründe. 


*)  Vgl.  Salhist.  (.'at.  20,   11   in  exstruendo  mari. 
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Als  sich  vor  geraumer  zeit  gegen  das  noch  im  werden  begriffene 
deutsche  Wörterbuch  unserer  ehrwürdigen  meister,  'das  alle  freuen 
sollte',  aus. norden  und  süden  je  eine  stimme  mit  mancherlei  kleinlich 
tadelnden  bemerkungen  zu  erheben  wagte;  da  war  es  für  eine  grosze 
zahl  aller  freunde  des  unsterblichen  werkes  eine  sache  theils  der 
pflicht,  theils  der  bloszen  neugier  zu  forschen,  in  welchem  grade  denn, 
von  anderem  abgesehen,  etwa  die  wiszenschaft  sie  berechtigen  durfte 
zu  reden,  wie  sie  geredet  haben.  Längst  ist  das  urteil  gefallt  worden, 
zwar  weniger  öffentlich  als  im  stillen  von  einem  jeden  für  sich  oder 
in  vertrautem  gespräche ;  dennoch  behauptet  sich  fortdauernd  eine 
kleine  schar,  welche,  von  bewunderung  der  gelehrsamkeit  und  bele- 
senheit des  einen  erfüllt,  nicht  nur  aus  jenen  angriffen  keinen  ärger 
und  verdrusz  zu  schöpfen  vermag ,  sondern  sich  der  bcstinimlen  er- 
wartung  hingibt ,  dasz  dem  deutschen  volke  von  ihm  in  kürzerer 
frist  vollendet  ein  durchaus  ebenbürtiges  werk  werde  übergeben 
werden. 

Wir  können  es  uns  gefallen,  ja  durch  eigene  anschauung  uns 
davon  überzeugen  lassen,  dasz  jene  gepriesene  belesenheit  in  der  that 
keinen  abbruch  verdiene;  sogar  gelehrsamkeit,  insofern  sich  eine  art 
derselben  aus  der  belesenheit  leicht  entwickelt,  mag  aufrecht  gehal- 
ten werden:  hier  soll  es  sich  um  eine  prüfnng  der  gründlichkeit  und 
wiszenschaftlichkeit  handeln,  mit  welcher  jener  gelehrte  bei  behand- 
lung  der  deutschen  spräche  zu  verfahren  pflegt. 

Unter  den  katechismen,  deren  die  Verlagsbuchhandlung  von  J.  .1. 
Weber  in  Leipzig  eine  menge  hat  erscheinen  laszen,  befindet  sich  als 
nr.  31  ein  katechismus  der  deutschen  Orthographie,  von  Daniel  San- 
ders, veröffentlicht  im  jähre  1856.  Das  buch  befolgt  ungefähr  die 
grundsätze,  welche  unter  anderen  Feldbausch  dargelegt  hat  und  die 
mehrzahl  aller  schreibenden  stillschweigend  beobachtet,  d.  h.  es  läszt 
den  lierschenden  gebrauch  unbedingt  als  richtschnur  wallen.  Diese 
grundsätze  und  viel  anderes,  was  aus  dem  buche  entgegentritt,  bleibe 
für  den  augenblick  dahingestellt;  uns  liegt  daran  durch  niilteilung 
einiger  der  vornehmsten  beispiele  von  der  wiszenschafljichen  Stellung 
des  verfaszers  rechenschaft  zu  geben,  wozu  gerade  diese  seine  neueste 
Schrift  schon  der  oberflächlichen  einsieht  sehr  reichlichen  stoff  zu  bie- 
ten scheint. 

In  dem  abschnitte,  welcher  von  dem  dehnenden  h  handelt,  be- 
gegnet eine  so  auszerordentliche  Verwirrung  und  gründliche  umkeh- 
rung bekannter  historischer  sprachverhältnissc,  dasz  man  kaum  des 
gedankens  sich  erwehren  kann,  der  vcrfaszcr  habe  der  geschichfe  un- 
serer Sprache  auch  da ,  wo  ihr  von  allen  seiten  das  einzige  recht  der 
enfscheidung  zugestanden  wird,  trotz  zu  bieten  im  vorvvege  absicht- 
lich unternommen.  Auf  das  erste  erfordernis  jeder  orthographischen 
Untersuchung  über  das  /»,  nemlich  genaueste  sichtung  des  organischen 
hauchlautcs,  ist  gar  keine  rücksicht  genommen  worden;  es  findet  sich 
nicht  einmal  der  namo  erwähnt,  während  den  theoretisch  doch  erst  in 
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zweifer  linie  stehenden  fall,  Ii  aus  älferem  ,7,  y,  w,  eine  kurze  an- 
deiitung  berührt.  Nacli  der  eigentümlichen,  seither  nicht  erhörten 
faszung^,  welche  dem  dehnenden  h  zu  teil  wird ,  musz  man  es  denn  er- 
fahren, dasz  diesz  zeichen  stehe  in  Wörtern  wie  dohle,  erwähnen, 
gemahlt,  mohn,  quehle  oderzwehle,  zähre*);  ferner  zwar 
nicht  in  1  e  h  en, /eh(e)  n,  wol  aber  in  den  zusammengezogenen  lehn, 
zehn;  desgleichen  in  fahnden,  seh  mahlen,  welche  von  fahen, 
schmähen,  deren  h  anderer  beurteihing  unterliege,  abzuleiten  seien. 
Und  dabei  welche  inkonscquenz  !  In  sehn,  f  a  h  n  =  sehen,  fahen 
stecke  kein  dehnzeichen.  Ganz  richtig;  aber  doch  in  lehn,  zehn  = 
leben,  zehen?!  Ja  es  ereignet  sich  sogar,  dasz  der  verfaszer  Wör- 
ter mit  angeblich  dehnendem  h  vorführt,  in  denen  er  es  eben  vorher 
geleugnet  hatte,  z.  b.  buhl  und  brühl  (vgl.  s.  52  mit  s.  50).  Als 
einziger  grund,  weshalb  Kuh,  nicht  aber  du  mit  h  versehen  sei,  wird 
angeführt,  dasz  dort  ein  tonloses  e  (Kühe)  folgen  könne,  hier  aber 
kein  ableitendes  e  hinzutrete!  —  Unter  th  findet  sich  noch  die  ab- 
geschmackte bemerkung,  dasz  in  'nath,  drath,  blüthe,  glnth'  h 
versetzt  sei;  Theodorich  (bekanntlich  ^=^  Dietrich)  begegnet  unter 
den  beispielen  der  mit  Q'eoq  zusammengesetzten  Wörter;  das  schot- 
tische than**),  dessen  th  natürlich  vollkommen  organisch  ist,  steht 
als  deutsches  wort  zwischen  zwei  andern  deutschen  verzeichnet.  — 
Als  ausnähme  von  der  s.  35  aufgestellten  regel,  dasz  bei  hinzutritt 
eines  ableitungsbuchstaben  oder  einer  buchstabenverbindung  der  dop- 
pelkonsonant  in  den  einfachen  übergehe  (^gespinst,  brantewein,  kund, 
knirschen')  nimmt  der  vf.  s.  37  Iierrschen  wahr;  dies  deutet  auf  die 
falsche  ableitung  von  ^herr'  (mhd.  herre,  statt  von  dessen  positiv  her). 
Ebendas.  wird  ^bischen'  zum  unterschiede  von  ^bis  zehen'  (neben 
Spindel)  als  eine  abweichung  von  bildungen  wie  herrchen,  männ- 
lich vorgeführt;  darin  liegt;  aus  biszchen  hat  sich  bischen  ge- 
staltet (wie  Spindel  aus  spinnen),  obgleich  nach  der  regel  der  doppel- 
konsonant  (wie  in  herrschen)  hätte  verbleiben  müssen.  Das  heiszt 
entwickelung  !  Man  weisz  zum  glücke,  dasz  in  'b  i  s  s  c  h  e  n'  (st.  bisz- 
chen) der  gedoppelte  konsonant  den  phonetikern ,  die  ihn  schreiben, 
nur  graphische  geltung  hat  and  haben  kann.  —  Gegen  solche  Verkehrt- 
heiten erträgt  sich  leichter,  was  auch  andere  sich  erlauben,  dasz  die 
Silben  lieh,  schaft,  haft  ableitungssilben  statt  kompositionssilben, 
*d  esz,  w  esz'  Verkürzungen  aus  dessen,  wessen  genannt  werden  ; 
sowie  dasz,  ungeachtet  schon  Adelung  richtig  geboten  hat  drei  auf 
einander  folgende  gleiche  vokale  zu  vermeiden,  neben  seen  auch 
seeen  gestattet  sein  soll.  —  Miete  (tinea)  vergleicht  der  vf.  zwar 
mit  franz.  m«7e,  möchte  es  aber  den  deutschen  stammen  made,  motte 
zugesellen.  Also  kennt  er  mhd.  mize  nicht,  dem  niederd.  mite  buchstäb- 
lich entspricht.  —  Augenlied  hat  mitglied,  das  s.  46  verglichen 
wird,  nicht  das  mindeste  zu  schaffen,  wie  ahd.  hiit  und  lit  ausweisen. 

*)  Mhd.  tAhel,  gewahen,  gemahel,  mähen,  twehele,  zäher. 
**)  Engl,  thane,  ags.  thegen  =:  mhd.  degen. 
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—  Statt  greulich  begegnet  s.  33  greiilig;  wäre  dem  vf.  mhd. 
gruilich,  gruiivelich  bekannt  gewesen,  er  hätte  sich  vielleicht  gehütet 
der  allein  richtigen  und  dazu  allgemein  üblichen  form  so  empfindlichen 
schaden  zuzufügen.  —  Wahrhaft  entsetzlich  sind  die  als  ordentliche 
flexionsformen  (neben  brätst,  brät  u.  a.)  aufgeführten  gebilde  'du 
fässt,  er  fässt'  (st.  faszest,  faszt),  deren  beleidigenden  klang 
allerdings  das  ohr  leider  häufig  genug  vernehmen  musz.  —  Während 
neuerdings  von  verschiedenen  selten  auf  pflege  der  historisch  einzig 
berechtigten  form  stünde  (gegen  stände)  gedrungen  wird,  wagt 
es  der  vf.  dieselbe  mit  b  ü  n  d  e  (f.  b  ä  n  d  e)  auf  gleiche  linie  zu  stellen 
und  als  veraltet  und  ungewöhnlich  zu  bezeichnen.  Muste  seiner  be- 
lesenheit nicht  bekannt  sein,  dasz  unsere  besten  schriftsteiler  stünde 
zu  gebrauchen  durchaus  nicht  verschmähen?  —  Dasz  das  intransitive 
stecken  zu  den  starken  verben  gezählt  wird,  weil  einmal  (misbräuch- 
lich,  etwa  nach  erschrecken)  ein  imperf.  stak  gebildet  worden  ist, 
begreift  sich  einigermaszen  aus  der  Stellung,  welche  der  vf,  der  sprach- 
enlwickelung  gegenüber  behauptet;  weit  sonderbarer  wirft  er  das 
'fremdartig  betonte'  soldat*)  mit  monat  und  heimat  zusammen. 

—  Robber  (s.  59)  heiszt  im  engl,  bekanntlich  'räuber';  es  wird  rub- 
ber  gemeint  sein,  weil  'whistspiel'  eingeklammert  steht.  —  Zwischen 
mannigfach  und  menge  befindet  sich  als  mit  ihnen  zusammenhan- 
gend mann  i  glich  (s.  75),  das  doch  ganz  anderer  art  ist  (ahd. 
mannö  gilih ,  der  menschen  gesamtheit).  —  Knoblauch  (mhd.  kno- 
belouch,  aus  dem  beszeren  klobelouch,  von  klieben,  spalten)  wird  als 
k  n  0  p  f  1  a  u  c  h  ,  h  o  c  h  z  e  i  t  (mhd.  hochzit,  höchgezit  =  hohe,  festliche 
zeit)  aus  plattd.  högelid  gedeutet!  —  Zum  schlusze  die  mitteilung, 
dasz  der  vf.  es  folgerecht  findet  nicht  beo  b-achte  n  sondern  beo- 
bachten zu  theilen,  sowie  dasz  er  unterscheidet  'Gott  al-lein 
ist  der  all-eine'. 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 
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Altenbukg.]     Nachträglicli  berichten  wir  aus  dem  Ostern  1856  aus 
gegebenen  Programm    des    dasigen   Gymnasium   Josephinum,    dasz    am 
Schlüsse   des    Schuljahrs   dasselbe   von   139  (Sei.  20,  I  30,  II ^  36,  11" 
32,  11"=  15)  Schülern  besucht   war   und   15  Abiturienten  zur  Universität 
entlassen  hatte.     Den  Schulnachrichten   ist   beigegeben   die  Abhandlung 


*)  Nach  dem  zusatze  scheint  es,  ihm  gelte  das  wort  nicht  als  fremd. 
Mag  der  stamm  lateinisch  oder  deutsch  sein  (vgl.  Grimm  gesch.  d.  d. 
spr.  1,  135),  die  cndung  ist  jedenfalls  undeutsch,  mithin  die  gebrauch- 
liehe  betonung  der  regel  gemäsz. 
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vom  Prof.    Conr.    Willi.  Lorontz:    Antiyunes  Sophocleae  stusiinuia  pri- 
inum  partim  ea-plicalum  partim  cmcndalum  (12  S.  4).  D.   . 

Anklam.]      Das    hiesige    (Jymnasium    erfreute    sich    im    Scliuljahre 
1856' — 57   einer  solchen  Frequenz,    dasz  die  Quarta   in  zwei  Abtheilun- 
gen   getrennt    werden    muste.      Das    Lehrercollegiuin    bestand    aus   dem 
Dir.  Prof,  Dr  Somni  erbr  odt,  den  Oberlehrern  Dr  Schade,  Prorector 
-Dr  Wagner,    Conrector  Peters,    Schütz,    Dr   Spörer,    Dr  Kock 
(im  Laufe    des    Schuljahrs   als  Oberlehrer   prädiciert) ,    den    ordentlichen 
Lehrern  GläseT,  Schubert,  Müller,  Seh neem elcher,  Dr  B rieg- 
leb (Ostern  1856  als   Hülfslehrer,  dann  im  Octbr  als  ordentlicher  Leh- 
rer angestellt) ,    dem   Hülfslehrer   Keuscher   (in    eine    neu   gegründete 
Stelle  angestellt),    SchAC.  Luchterhand    (trat   im  Decbr  das  Probe- 
jahr an),  Gesanglehrer   Cantor  Harzer,  Maler  B.  Peters,  Turnlehrer 
Wittenhagen.      Die    Schülerzahl    betrug   330    (I  19,  II   20,    III^  31, 
III"  44,  IV  35,  IV"  33,   V  60,    VI  52,  VII  42).     Mich.   1856  wurden 
8,    Ostern    1857    5  Abiturienten    zur  Universität   entlassen.     Den  Schul- 
uachrichten    vorausgestellt    ist    die    Abhandlung    vom    Gymnasiallehrer 
Schubert:    A.    Chenier    (26  S.    4).     Ist    die    Darstellung    auch    etwas 
skizzenhaft ,  so  gibt  sie  doch  ein  klares  Bild  von  dem  Wesen  des  Dich- 
ters ,    der  durch  seine  Idealität ,    durch   seine    ernsten  und   erfolgreichen 
Studien  des  Alterthums  und  der  englischen  Litteratur,  durch  seinen  ge- 
läuterten  Formensinn    wol    geeignet    gewesen   wäre ,    eine    festere    und 
schrankenvollere  Geschmacksrichtung  als  die  neuere  romantische  Schule 
herausgebildet  hat,    anzuregen,    wenn    nicht   die  Stürme   der  Revolution 
wie    so  vielen  edleren  Bestrebungen  ,    so    auch  seinem  Leben  ein  frühes 
Ende  bereitet  hätten.     Der   Hr  Vf.   gibt  durch  ziemlich  ausführliche  In- 
haltsangaben eine  Charakteristik  der  Werke  und  gewährt  durch  Mitthei- 
lung einzelner  Proben  einen  besseren  Blick  in  die  Form,  als  ästhetische 
Auseinandersetzungen  eröffnen  würden.    Sollten  wir  sein  Urteil  über  die 
Idyllen    unterschreiben ,    so    müsten    wir   vor    allen    Dingen   Vergil    viel 
höher  stellen  als  er  es  thut.    Dieser  steht  jedenfalls  viel  mehr  in  seiner 
Zeit,  die  aus  den  gewaltigsten  Stürmen  gerettet    oder   doch  die  sichrere 
Hoffnung  der  Kettung  hegend  in  dankbarer  Freude  der  Kunst  sich  hin- 
gibt und,  das  politische  treiben  fliehend,  sich  der  stillen  Zurückgezogen- 
heit des  Landlebens  zuwendet,  und  hat  vielmehr  concretere  Anschauun- 
gen als  der  französische  Dichter,  welcher  eine  fremde  Welt  mit  Göttern 
und  heidnischen   philosophischen  Vorstellungen   sich    schafft,    um   Ideen 
in  dieselbe  hineinzulegen.     Man   lege  sich  einfach    die  Frage   vor  ,    wel- 
clier    von    den    beiden  Dichtern   wol   durch   seine  Gedichte    der  bezeich- 
neten  Gattung   auf   seine  Volks  -    und  Zeitgenossen    mehr   gewirkt    hat, 
und  man  wird  unsere  Ansicht  theilen,    ohne  dadurch  der  poetischen  Be- 
gabung  des  Dichters    und   vielen    einzelnen  Schönheiten    einen  Abbruch 
gethan  zu  sehen.   — ■   Bei  dem   Jubiläum   der  Universität   zu   Greifswald 
hat    sich    das    Gymnasium    glückwünschend    betheiligt    durch    eine    Ab- 
handlung des  Oberlehrers  G.  H.  Schütz:   symhola  Aeschylea  (23  S.  4). 

D. 
Arnstadt.]  Das  dasige  fürstliche  Gymnasium  hatte  keine  Verän- 
derung weder  im  Lehrplane  noch  in  den  Personen  des  Lehrercollegiums 
erfahren.  Es  zählte  Mich.  1850  71  Schüler  (I  6,  II  5,  III  17,  IV  14, 
V  29)  und  entliesz  zu  derselben  Zeit  3  Abiturienten,  eben  so  viele 
Ostern  1857.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  eine  Abhandlung  vom 
Dir.  Dr  K.  Th.  Pabst:  toas  ist  von  der  unevangelischen  Ansicht  zu  hal- 
len., die  südlichen  Völker  seien  dazu  bestimmt,  das  Christenihum  mir  in  der 
Form  des  römischen  Katholicisfnus,  die  Nordländer  dagegen  nur  in  der  Form 
des  Protestantismus  zu  besitzen  (19  S.  4).  Dieselbe  beweist,  namentlich 
in  den  beigegebenen  Anmerkungen,  welch  gründliche  Studien  der  ver- 
ehrte Hr  Vf.  auf  dem  Felde  ,   auf   welches    die   genannte  Frage  gehört, 
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gemacht  hat ,  wie  man  freilich  von  dem  verdienstvollen  Uehersetzer  der 
Fe'lice'schen  Geschichte  der  Protestanten  in  Frankreich  nicht  anders 
erwarten  kann;  sie  bietet  auch  viel  interessantes  zur  Beleuchtung  der 
Sache  und  manchen  nicht  von  jedem  allein  zu  findenden  Aufschlusz. 
Gleichwol  können  wir  folgende  Bemerkungen  nicht  unterdrücken  :  da 
die  Ansicht  sogleich  in  der  Fassung  des  Themas  als  unevangelisch  be- 
zeichnet ist,  so  ist  damit  das  Urteil  über  sie  auch  bereits  entschieden; 
sie  widerspricht  dem  reinen  und  lauteren  Worte  Guttes  und  ist  dem- 
n<tch  falsch.  Dasz  mit  'unevangelisch'  die  Ansicht  als  eine  von  nicht- 
evangelischen ,  Katholiken  oder  anderen,  aufgestellte  bezeichnet  werden 
.solle,  tritt  in  der  Darstellung  des  Hrn  Vf.  nicht  hervor,  und  ist  über- 
haupt unmöglich  ,  da  der  wahre  Katholik  eben  so  fest  an  die  Verbrei- 
tung seiner  Kirche  über  die  ganze  Erde  glaubt ,  wie  der  evangelische  an 
die  Bestimmung  der  seinigen  dazu.  Es  kann  sich  also  nur  darum  han- 
deln: findet  diese  unevangelische  Ansicht  in  der  Geschichte  und  im 
gegenwartigen  Leben  des  Nordens  und  Südens  Unterstützung,  also  um 
eine  Daidegung  der  Ursachen  zu  einer  geschichtlichen  Thatsache ,  dasz 
der  Protestantismus  bis  jetzt  nur  im  Norden  feste  Dauer  und  allge- 
meine Verbreitung  gefunden  habe ;  oder  mit  anderen  Worten :  welches 
sind  die  inneren  und  äuszeren  Hindernisse,  welche  der  Ausbreitung  und 
dauernden  Begründung  der  evangelischen  Kirche  im  Süden  bisher  ent- 
gegengestanden haben  und  noch  entgegenstehen  ?  In  dieser  Fassung 
hätten  wir  die  Arbeit  des  Hrn  Vf.  gewünscht ,  und  liesz  sie  sich  auch 
auf  dem  engen  Räume  nicht  erschöpfen ,  so  hätten  dann  doch  die  wich- 
tigsten Punkte  eine  schärfere  Bestimmung  und  sichrere  Begründung 
finden  können.  Praktisch  hat  die  ganze  Frage  ohnehin  nur  Werth, 
wenn  sie  die  Punkte,  auf  welche  der  Kampf,  zu  dem  sich  der  evan- 
gelische Cla-ist  zu  aller  Zeit  durch  seinen  Glauben  verpflichtet  fühlt, 
gerichtet  sein  musz ,  und  in  welcher  Weise  geführt  er  allein  Segen  und 
Erfolg  haben  kann,  aufzeigt.  Denn  wir  müssen  im  Glauben  und  Demut 
wirken  für  Gottes  Reich ;  ob  aber ,  wofür  wir  Joeten  und  was  wir  wün- 
schen, geschehen  wird,  oder  bestimmt  ob  die  jetzt  katholischen  Völker 
zu  iinserer  Kirche  kommen  werden,  dem  Herrn  überlassen,  vor  allen 
Dingen  aber  darnach  trachten  und  ringen,  dem  Gerichte  zu  entgehen, 
dasz  der  Leuchter ,  der  uns  durch  Gottes  Gnade  entzündet  worden  ist, 
nicht  umgestoszen  und  das  Wort  Gottes  nicht  von  uns  genommen  werde. 

D. 
Blankenbürg  ]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums 
hatte  im  Schuljahre  185(3  —  57  keine  Veränderung  erfahren  und  bestand 
aus  dem  Director  Prof.  C.  Müller,  dem  Conrector  Wiedemann,  den 
Oberlehrern  Dr  Lange,  Volk  mar,  Berkhan  und  Bröckelmann, 
dem  Collaborator  Pastor  Bräsz  und  dem  Gesanglehrer  Organist  Satt- 
ler. Die  Schülerzahl  betrug  81  (I  12,  II  18,  III  24,  IV  27).  Zur 
Universität  (CoUegium  Carolinum  in  Braunschweig)  gieng  Mich.  185(3  1. 
Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Gust. 
Lange:  Besuch  in  Nassau.  Ein  Beiiratj  zur  neuesten  Geschichte  (23  S.  4). 
Es  wird  hier  ein  Besuch  in  des  Freiherrn  von  Stein  letztem 
Aufenthalte,  seiner  Stammburg  in  Nassau,  geschildert.  Ein  höchst  glück- 
licher Griff  ist  es  zu  nennen  an  die  Umgebung,  welche  sich  der  grosze 
Mann  geschaffen  ,  und  die  Gewohnheiten  seines  Lebens  das  Bild  seines 
Charakters  und  Wesens  anzuknüpfen,  und  die  Durchführung  dieses  Ge- 
dankens ist  überaus  spannend  und  befriedigend.  Mit  geschickter  Hand 
wird  das  grosze  staatsmännische  wirken  und  die  Zeit ,  in  welcher,  und 
die  Männer,  mit  denen  und  in  deren  Dienste  er  gewirkt,  überall  so  in 
den  Hintergrund  gestellt,  dasz  wir  dies  alles  nie  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, und  doch  steht  stets  der  edle,  liebenswürdige  Mensch,  der  fromme, 
gläubige  Christ,    der   tiefe  Denker   und  Freund   der  ernstesten  Wissen- 
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scbaft  in  voller  Klarheit  vor  uu.s.  Dies  ist  ein  Bild,  an  dem  die  Ju- 
gend sicli  erbauen  und  erquicken  und  aus  dem  sie  über  die  Geschichte 
des  Vaterlandes  mehr  Aufklärung:  gewinnen  kann,  als  aus  langer  und 
breiter  Erzählung  der  Eegebenheiten.  Wir  emi)fehlen  dasselbe  daher 
mit  vollster  Ueberzeugung  dringend.  Dem  Werke,  dem  das  Bruchstück 
entnommen  ist,  'Briefe  von  der  Lahn',  sehen  wir  mit  Erwartung  ent- 
gegen, wenn  auch  das  hier  mitgetheilte  vielleicht  der  Glanzpunkt  des- 
selben sein  sollte.  D. 

Braunschweig.]  Das  Gymnasium  hat  insofern  eine  erfreuliche  Ver- 
änderung erfahren,  als  Mich.  1S56  das  bisher  in  einem  besondern  Lo- 
cale  (dem  Katharineum)  befindliche  Obergymnasium  diesen  Platz  mit 
dem  Eealgymnasium  tauschte  und  mit  dem  Progymnasium  in  ein  Ge- 
bäude (das  Martineum)  verlegt  ward.  Indes  blieb  die  Verbindung  die- 
ser beiden  Anstalten ,  Avelche  sich  schon  in  der  Praxis  als  zusammen- 
gehörige erwiesen  hatten,  nicht  blos  eine  locale,  sondern  sie  ward  auch 
dadurch  eine  innigere  ,  dasz  das  Prögymnasium  nunmehr  auch  unter 
den  Director  des  überg-ymnasiums  gestellt  und  eine  engere  und  leben- 
digere Verbindung  zwischen  den  Lehrern  der  beiden  Anstalten,  nament- 
lich auch  durch  Verwendung  derselben  Lehrkräfte  in  beiden ,  gegeben 
ward.  Die  Zahl  der  Klassen  des  Progymnasiums  ward  übrigens  von  (> 
auf  5  beschränkt,  als  Zeit  der  Aufnahme  das  9e  Lebensjahr  bestimmt 
und  folgende  Bedingungen  für  dieselben  aufgestellt:  1)  geläufiges  lesen* 
deutscher  und  lateinischer  Schrift ;  2)  einige  Fertigkeit  ein  Dictat  ohne 
grobe  orthographische  Fehler  in  beiderlei  ISchrift  leserlich  nachzuschrei- 
ben; 3)  einige  Fertigkeit  im  mündlichen  wiedergeben  einer  leichten  Er- 
zählung; 4)  einige  Fertigkeit  im  unterscheiden  der  Haupt-,  Rede-  und 
Satztheile;  5)  Bekanntschaft  mit  dem  rechnen  -der  vier  Species  in  gan- 
zen Zahlen ;  6)  Bekanntschaft  mit  Geschichten  aus  den  Schriften  des 
alten  und  neuen  Testaments.  In  Folge  jener  neuen  Einrichtung  konn- 
ten nun  die  Lehrer  des  Realgymnasiums ,  welche  bisher  am  Progym- 
nasium mit  unterrichtet  hatten,  nicht  mehr  dazu  herbeigezogen  werden. 
Nur  Dr  Birnbaum  behielt  den  Unterricht  in  der  Phj^sik  am  Ober- 
gymnasium bei,  die  Naturgeschichte  dagegen  ward  einstweilen  im  Pro- 
gymnasium aufgegeben.  Statt  des  Pastor  Rossmann,  der  dem  Real- 
gymnasium verblieb,  wurde  der  Pastor  adj.  Engel  angestellt.  Der 
Cand.  Spengler,  welcher  das  Probejahr  abhielt,  wurde  unter  dem 
25.  April  1850  und  der  als  Lehrer  der  neueren  Sprachen  beigegebene 
Dr  Drude  4.  Novbr  1856  zum  Collaborator  ernannt.  Dagegen  schie- 
den die  Oberlehrer  Kluge  1  und  Garke  von  dem  Progymnasium,  in- 
dem sie  in  den  Ruhestand  versetzt  wurden,  und  der  Probecandidat 
Schönermark,  indem  er  einem  Rufe  an  eine  höhere  Töchterschule  in 
Breslau  folgte.  Dagegen  wurde  der  Collaborator  Sack  zum  Oberlehrer 
ernannt  und  trat  der  Cand.  Schramm  zur  Abhaltung  des  Probejahres 
ein.  Die  Klassenordinariate  wurden  so  vertheilt,  dasz  der  Director 
Prof.  Dr  G.  T,  A.  Krüger  dasselbe  in  Kl.  I,  Oberlehrer  Dr  Dürre 
in  Kl.  II,  Oberlehrer  Dr  Skerl  in  Kl.  III,  Oberlehrer  Giffliorn  in 
Kl.  IV  des  Obergymnasiums,  Director  Dr  Hartwig  in  Kl.  I,  Ober- 
lehrer Koch  in  Kl.  II,  Oberlehrer  von  Heinemann  in  Kl.  III,  Colla- 
borator Spengler  in  Kl.  IV,  Lehrer  Rossmann  in  Kl.  V  des  Pro- 
gymnasinms  übernahmen,  ohne  jedoch  mit  ihren  Lehrstunden  aus- 
schlieszlich  auf  diese  Klassen  beschränkt  zu  sein.  Die  übrigen  Lehrer 
waren  die  Pastpren  Stein meyer  und  Engel,  Prof.  Dr  Assmaun, 
die  Oberlehrer  Dr  Birnbaum,  Heller,  Sack,  Lehrer  Olfe,  SchAC. 
Schramm,  Maler  Schröder  und  Chordirector  Mühlbrecht.  Haben 
auf  diese  Weise  das  Obergymnasium  und  Progymnasium  eine  durchaus 
erfreuliche  und  dankenswerthe  Vereinigung  und  Gestaltung  gewonnen, 
so  steht  zu  hoffen  dasz  auch  die  Verhältnisse  zu   dem  Collegium  Caro- 
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linum  eine  festere  und  dem  gedeihen  beider  Anstalten  forderlichere  Re- 
gelung finden  werden.     Wird   nicht   der  Grundsatz  unverbrüchlich  fest- 
gehalten,   dasz    nur  solche  Schüler,    welche    das  Gymnasium   absolviert 
und  dessen  Abiturientenprüfung   bestanden   haben,    zu    den   eigentlichen 
akademischen  Studien  des  Collegium  zugelassen  werden,  werden  an  dem 
letzteren  selbst  die  verschiedenen  Abtheilungen  von  der  die  volle   Gym- 
nasialbildung voraussetzenden  nicht   streng   getrennt  gehalten,    so  kann 
es   nicht  fehlen ,    dasz  das  Collegium    eine  Anzahl  untüchtiger  Zöglinge 
erhält,    und    dem  Gymnasium  kräftige  Wirksamkeit  an   solchen,  welche 
nur    äuszerliche    Absolvierung    des    Cursus    begehren    und    deshalb    bei 
ernsterem  anhalten  zum  Fleisz  und  strengerer  Zucht  nach  der  gröszere 
Freiheit  und  anscheinlich  höhere  Stellung  gewährenden  Anstalt  liiuüber- 
schielen ,    verküiiimort    und   erschwert   werde,    —    Das    Obergymnasium 
zählte  übrigens  Ostern  1857  81  Schüler  (I  9,  II  14,  III  23,  IV  35)  und 
entliesz   in    derselben   Zeit   5    Abiturienten.    —    Das   Programm    enthält 
eine  Abhandlung   vom   Oberlehrer   Dr  Dürre:   Braunschweigs  Entstehung 
und  Entwicklung   zur  Stadt.     Ein  Beitrag   zur  Kenntnis   der   vaterländischeri 
Geschichte   (37  S.    4).     Die    so    hochwichtige   Geschichte   des    deutschen 
Städtewesens   ist   in    der   neuesten  Zeit   durch  Barthold,  Waitz,  K. 
Hegel  und  Arnold  in  einer  wahrhaft  überraschenden  Weise  gefördert 
worden..    Zu  der  Vollendung   ihres  Ausbaues,  zu  der  Sicherstellung  der 
gewonnenen  Resultate  und  der  klaren  Erkenntnis,  wie  weit  das  einzelne 
gereicht  und  inwiefern  es  bei  der  Verbreitung  modificiert  und  verändert 
wurde,  sind  aber  trotzdem  noch  die  gründlichsten  Untersuchungen  über 
die   Geschichte    der   einzelnen ,    namentlich   der  wichtigeren  Städte ,    ein 
unumgängliches  Bedürfnis.    Der  nur  etwas  in  der  deutschen  Geschichte 
bewanderte   wird    nun    die  Bedeutung  Braunschweigs    zu  würdigen  wis- 
sen und  eine  Geschichte   der  Entstehung  und  Entwicklung   dieser  Stadt 
mit  Freuden  begrüszen,    zumal   wenn   sie  eine  so   allseitig  tüclitige  Ar- 
beit   ist,   wie    die    von   Hrn   Dr  Dürre  gebotene.     15 jähriger  Fleisz  hat 
ihm   die   ausgebreitetste  Bekanntschaft   mit  den  Quellen  verschafft,  und 
eine   klare    und   umsichtige ,    von    Zweifelsucht    eben    so   weit    wie   von 
blindem  Glauben  entfernte,  scharfsinnige  Prüfung  den  Werth  derselben 
gehörig  würdigen   gelehrt.     Musterhaft  ist   die  Methode ,   mit  welcher  er 
uns    durch  die  Prüfung    der   Quellen    und   bisher  herschenden  Ansichten 
zu    klaren  und,  wenn   nicht   immer  ganz    sicheren,    doch   höchst    wahr- 
scheinlichen Resultaten  führt.     Nach  einer  Einleitung  über   die  Quellen 
und   ihre   Glaubwürdigkeit    und    die   Leistungen    seiner  Vorgänger    zeigt 
der  Hr  Vf.  zuerst,    dasz   schon  in  der  Heidenzeit  eine  Ortschaft  an  der 
Stätte  des  späteren  Braunschweigs  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  und 
macht  wahrscheinlich ,    dasz    diese  in    den    Kriegen  Karls    des    Groszen 
gegen  die  Sachsen   zerstört   worden   sei.     Nachdem   er  sodann  die  com- 
mercielle,    militärische,    politische   und  kirchliche  Bedeutung  der  Stätte 
an  der    Ocker ,    durch   welche    eine  Fürth    (Tanquardevorde)    hindurch- 
führte,  in  deutlichen  Zügen  vor  Augen  geführt  hat,  weist  er  die  Glaub- 
würdigkeit der  Nachrichten  nach,    dasz  die  Söhne  Ludolfs  von  Sachsen, 
Bruno  und  Dankward,  hier  eine  Burg  (Dankwerderode)  und  auf  beiden 
Ufern  der  Ocker  eine  Ansiedlung  gründeten,  ja  findet  das  Jahr  801  als 
mit    hoher    Wahrscheinlichkeit    von    den    Chroniken    für    dies    Ereignis 
richtig    genannt.      Mit    gleicher    Umsicht    und    Gründlichkeit    wird    die 
Nachricht  untersucht,  dasz  König  Heinrich  I,  der  bekanntlich  924  hin- 
ter der  Ocker  in  Werla  vor  den    streifenden  Ungarnschaareu  Sicherheit 
fand,  die  Altstadt  mit  Mauern  umgeben   und   die  Neustadt  hinzugebaut 
habe.     Das  Räthsel,   welches    sich   aus    dem    Berichte    des    Chron.   Rid- 
dagshusanum   zum  Jahr   1026  Bruno  pri7iceps  fundavit  Brunswich    ergibt 
und  welches  die  meisten  Forscher  veranlaszt  hat,    die  Nachrichten  von 
früherer  Entstehung  der  Stadt  sämtlich  in    das  Reich   der  Sagen  und 
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Lügen  zu  verweisen,  wird  recht  glücldich  gelöst,  indem  der  Hr  "Vf. 
nachweist ,  dasz  Graf  Bruno  durch  den  Kaiser  Otto  HI  in  den  dor- 
tigen Gegenden  Besitzungen  erhalten  und  wahrscheinlich  in  Braun- 
schweig seinen  Wohnsitz  gehabt  habe,  ja  selbst  die  Nachricht  vollkom- 
men erklärlich  findet  —  mit  einziger  Ausnahme  der  Jahreszahl  — ■,  wenn 
man  nur  dieselbe  auf  einen  Theil  des  Ortes,  die  Altewik,  beziehe.  Die 
Erweiterungen,  welche  die  Stadt  unter  Brunos  Nachfolgern  Ludolf, 
Ecbert  I,  Ecbert  II  und  Gertrud  erfahren,  werden  namentlich  durch 
die  Kirchen  und  geistlichen  Stiftungen  dargethan.  Ganz  besonders 
treten  sodann  die  Verdienste  hervor,  welche  sich  Heinrich  der  Löwe 
um  den  Ort  erwarb ,  den  er  zuerst  zu  einer  Stadt  mit  städtischer  Ver- 
fassung erhob  [S.  32  findet  sich  ein  Abdruck  der  iura  et  libertatis  In- 
daginis  (des  Hagens)  nach  dem  im  braunschweiger  Stadtarchiv  befind- 
lichen Originale] ,  daneben  aber  auch  die  aufopfernde  Treue ,  mit  wel- 
cher dieselben  vergolten,  wurden.  Dasz  sich  auch  sonst  des  allgemein 
interessanten  und  bedeutsamen  viel  in  der  Abhandlung  finde,  brauchen 
wir  kaum  erst  hervorzuheben.  Mögen  diese  Zeilen  ihren  Zweck,  auf 
die  treffliche   Arbeit  aufmerksam  zu  machen ,   nicht  verfehlen. 

D. 


Personalnotizen. 

Ang^egtellt:  Biltz,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Torgau,  als 
ordentl.  Lehrer  an  derselben  Anstalt.  —  Faber,  Albert,  SchAC, 
als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford.  —  Koch,  Dr  Herrn. 
A  d. ,  Adiunct  am  Paedagogium  zu  Putbus ,  als  ordentl.  Lehrer  an  der 
Ritterakademie  in  Brandenburg.  —  Menzel,  Lehrer  an  der  höheren 
Stadtschule  zu  Ohlau,  als  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Ratibor.  — 
Michael,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Torgau,  als  ordentl.  Lehrer 
an  derselben  Anstalt.  —  Pauli,  Dr  G.  R. ,  Privatdocent  an  der  Uni- 
versität in  Bonn,  als  ordentl.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univer- 
sität in  Rostock.  —  Perschmann,  Theod, ,  Hülfslehrer  am  Gymna- 
sium in  Dortmund ,  als  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Nord- 
hausen. —  Prinz,  Dr  AI.,  auszerordentl.  Professor  des  römischen 
Rechts  in  Erlangen,  als  ordentl.  Professor  desselben  Lehrfachs  an  der 
Universität  in  Prag.  —  Quapp,  Ad.,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Minden.  —  Schleicher,  Dr  A.,  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Prag,  als  ordentl.  Honorarprofessor  für  vergleichende  Sprach- 
kunde in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Jena.  = 
Praediciert:  Reichardt,  Robert,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium 
in  Ratibor,  als  Oberlehrer.  =^  Gestorben:  Am  25.  Mai  in  Graz  Dr 
Frz  Wiesenauer,  ordentl.  Professor  der  Rechte  an  der  Universität, 
53  Jahre  alt.  —  Am  31.  Mai  Professor  Dr  Karl  Ernst  Georg  Mat- 
thison,  Director  des  Gymnasiums  in  Brieg.  —  Am  11.  Juni  in  Bres- 
lau Dr  F.  W.  Wagner,  auszerordentl.  Professor  der  klassischen  Phi- 
lologie an  der  dasigen  Universität ,  bekannt  durch  seine  Bearbeitung 
der  Fragmente  der  griechischen  Tragiker,  im  44n  Lebensjahre.  —  Am 
15.  Juni  im  Bade  Suderode  der  Consistorialrath  und  emer.  Gymnasial- 
director  Dr  th.  Karl  Funk  aus  Magdeburg  im  76n  Lebensjahre.  — 
Am  19.  Juni  in  Christiania  Professor  Dr  Sörenssen,  83  Jahre  alt, 
berühmter  Arzt  und  Naturforscher.  —  Am  23.  Juni  in  Kopenhagen 
Etatsrath  Dr  Christ.  Molbech,  Professor  der  Litteraturgeschichte 
an  der  Universität  und  Unterbibliothekar  an  der  königl.  Bibliothek,  im 
74n  Lebensjahre.  —  Am  29.  Juni  in  Leipzig  Dr  Chr.  Glo.  Leber. 
Groszraann,    ordentl.   Professor    der    Theologie    an    der   Universität, 
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Consistoriali-ath ,  Domherr  imd  Superintendent,  im  74n  Lebensjahre.  — 
Am  30.  Juni  ebendaselbst  Domdechant  Hofrath  Dr  Keil,  bekannt  als 
Uebersetzer  des  Calderon. 


Entgegnung. 


Was  Herr  Franz  Ritter  sowol  in  der  Vorrede  seiner  kleineren 
Horaz- Ausgabe  als  in  diesen  Jahrbüchern  Hft  5  gegen  mich  geschrie- 
ben hat,  habe  ich  gelesen.  In  der  Sachlage  werden  diese  Philippicae 
nichts  ändern.  Es  thut  mir  nur  leid ,  Hrn  R.  überhaupt  in  den  Kreis 
der  Debatte  gezogen  zu  haben. 

Hier  nur  noch  eine  Bemerkung.  Die  persönlichen  Angriffe  Hrn  R.s 
beruhen  auf  Unkenntnis  hinlilnglich  bekannter  Zustände:  meine  Aus- 
gabe wird  ihm  in  den  österreichischen  Schulen  keine  Concurrenz  ma- 
chen ,  da  hier  nicht  der  vollständige  Horaz  ,  sondern  nur  eine  Auswahl 
in  Gebrauch  ist.  Freilich  sind  Hrn  R.s  Ausgaben  eben  dadurch  auch 
ausgeschlossen. 

Wien.  Gustav  Linker, 


Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  17.  Versamm- 
king  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 
in  den  Tagen  vom  28.  Septbr  bis  1.  Octbr  d.  J.  hier  in 
Breslau  abgehalten  werden,  wozu  wir  hiermit  ganz  erge- 
benst  einladen.  Für  den  Empfang  der  Fremden  und  für 
ISachweisung  von  Wohnungen  werden  die  nüthigen  Vor- 
kehrungen getrolTen  werden.  Anfragen  und  Anträge  bitten 
wir  zeitig  an  einen  der  Unterzeichneten  zu  richten;  insbe- 
sondere aber  ersuchen  wir  alle  Diejenigen,  welche  in  den 
allgemeinen  Versammlungen  oder  in  der  pädagogischen 
Section  oder  in  den  Sitzungen  der  Orientalisten  Vorträge 
zu  halten  oder  Thesen  zu  stellen  sich  erbieten  wollen,  uns 
hiervon  baldigst  in  Kenntnis  zu  setzen,  damit  wir  die  vor- 
läufige Tagesordnung  rechtzeitig  feststellen  und  sie  wo- 
möglich auch  schon  einige  Zeit  vor  der  Versammlung  be- 
kannt machen  können. 

Breslau,  am  9.  Juli  1857. 

Prof.  Dr  Haase, 

Präsident. 

Kgl.  Reg.-  u.  Schulr.  Dr  Stieve,  Gymnas.-Dir.  Dr  Schönborn, 

Vicepräsidenten. 

Geh.  Reg.-R.  Professor  Dr  Bernstein, 

Präsident  der  Orientalisten. 


Zweite  Abtheilung 

lierausscgcben  von  Rudolph  Dietsch. 


31. 

Einige  Worte  über  den  Religionsunterricht,  vorzüglich  in  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien,  von  Collab.  F.  C.  Kirch- 
hoff. Programm  des  Remlsburger  Gymnasiums.  1855.  19  S.  4. 

Bei  der  umfassenden  Aufmerksamkeit,  die  wiederum  in  der  letz- 
ten Zeit  dem  Religionsunterriclite  auf  Gymnasien  und  seiner  stufen- 
mäszigen  Anordnung  durch  die  einzelnen  Klassen  hin  gewidmet  wor- 
den ist,  kann  der  Unierzeichnete  es  sich  nicht  versagen,  mit  ein  paar 
Worten  auch  auf  obige  kleine  Schrift  und  die  eigenlhümlichen,  in  man, 
eher  Beziehung  beachtenswerthen  Winke  und  Vorschläge  darin  einzu- 
gehen. Dem  Vf.  muste  es  begreiflicherweise  dabei;  von  Werlh  sein, 
sich  über  seine  persönliche  Stellung  zum  Gegenstande  etwas  weilläuf- 
tiger  auszulassen,  was  ihn  denn  dazu  geführt  hat,  in  dem  bei  weitem 
gröszeren  Theile  des  Aufsatzes  uns  in  gedrängter  und  vielleicht  eben 
darum  nicht  immer  völlig  klarer  Fassung  einen  Ueberblick  seiner 
Welt-  und  Lebensanschauung  unter  sieler  Bezugnahme  auf  seinen 
Hauptgegenstand  zu  geben.  Hier  treten  uns  des  Vf.s  Ansichten  über 
das  Wesen  der  Kirche,  die  Stellung  des  Lehrers  und  die  Aufgabe  des 
Religionsunterrichts  im  allgemeinen  entgegen,  die  allerdings  nicht  un- 
wichtig und  nicht  ohne  Einflusz  auf  die  speciellen  Bestimmungen  sind. 
Der  Vf.  bekennt,  dasz  'die  Kirche,  wiewol  sie  als  eine  einzelne  Kör- 
perschaft im  Staate  unter  ihn  als  auch  ihre  Obrigkeit  gestellt  ist,  den- 
noch weil  sie  die  erste  und  selbst  wichtiger  als  er  ist,  oft  einen 
hierarchischen  oder  im  besseren  Fall  pietistischen  Standpunkt  gellend 
machen  will';  freut  sich  aber  doch  zugleich,  dasz  ein  'offener  Wider- 
streit von  Staat  und  Kirche  in  der  evangelischen  Christenheit  fast  nur 
in  den  mittleren  und  niederen  Kreisen  des  Amtes'  (?)  stattfinde,  und 
nennt  es  'eine  der  erfreulichsten  Folgen  der  Vereinigung  der  Sou- 
verainität  und  des  Oberbisthums  in  einer  Person,  dasz  ein  Conflict  der 
beiden  groszen  Gemeinschaften  dadurch  vermieden  wird.'  Er  betrach- 
tet es  darum  als  'eine  für  die  Auffassung  der  Stellung,  welche  der 
Religionslehrer  an  einer  Schule  hat,  bedeutsame  Folge',  dasz  er  sich 
nicht  blos  als  vom  Staate  ernannt,  sondern  auch  als  Diener  der  Kirche 
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zu  betrachten  hat.  'Nicht  das  vorzugsweise  sogenannte  geistliche  Amt 
allein,  sondern  auch  das  Lehramt  (Religionslehramt?)  ist  ein  kirch- 
liches.' Es  wird  weiter  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Religions- 
unterricht in  der  Schule  vielleicht  kein  eigentlicher  Unterricht  sein 
und  mehr  erbaulich  als  belehrend  wirken  solle.  '^Oder  soll  derselbe 
(der  Lehrer)  die  Lehre  treiben  und  die  Selbstdarstellung  des  Glaubens 
mehr  dem  predigenden  und  conlirmiercnden  Geistlichen  überlassen,  bei 
welchem  die  Kinder  zum  'beten  gehen'?  Mir  scheint  das  letztere  das 
einzig  richtige  zu  sein.  Die  moderne  (?)  Schule  ist  eine  Tochter  der 
Kirche  und  soll  es  bleiben;  aber  bei  der  Errichtung  derselben  galt  es 
vor  allem  dem  schreienden  Bedürfnisse  der  Unwissenheit  im  Christen- 
thume  abzuhelfen.'  Es  drängt  sich  allerdings  unwillkürlich  hier  die 
Frage  auf,  ob  eine  solche  Trennung  des  erbaulichen  und  belehrenden 
im  Religionsunterricht  an  und  für  sich  nur  möglich  sei,  wie  denn  der 
Vf.  weiterhin  selbst  dem  ersteren  einen  bestimmten  Platz  in  demselben 
wiederum  eingeräumt  hat;  ja,  man  müsse  Avünschen ,  dasz  das  ganze 
Wesen  der  Schule  in  seiner  genaueren  Begrilfsfassung  hier  dargelegt 
worden  wäre,  damit  man  ein  klareres  Bild  von  dem  Zusammenhange 
dieser  vereinzelten  Aeuszerungen  mit  der  Gesanitanschauung  gewinne. 
Wir  dürfen  daher  um  so  weniger,  zumal  aa  diesem  Orte,  der  allge- 
meinen Darstellung  des  Vf.s  weiter  nachgehen,  die  den  Charakter  des 
modernen  Lebens  als  den  '  durch  die  stets  wachsende  Kenntnis  der 
Natur  und  die  immer  zunehmende  Herrschaft  über  dieselbe  weiter  und 
weiter  sich  entwickelnden  Universalismus'  bezeichnet,  der  in  der  Ein- 
heit des  religiösen  und  sittlichen  das  Ziel  des  Mittelalters  gewesen  sei, 
aber  in  der  neueren  Zeit  sowol  nach  der  Seite  des  guten  als  des  bösen 
hin  einen  immer  universelleren  Charakter  angenommen  habe.  'Die  An- 
maszung  des  römischen  Kaiserthums  deutscher  Nation  ist  zwar  dahih- 
gesunken;  aber  die  Idee  einer  weltlichen  Herschaft  über  alles  ist  mit 
mehr  Aussicht  auf  Verwirklichung  und  planmäszigerer  Entwicklung 
auf  die  griechischen  Slawen  übergegangen,  und  wir  hoffen  jetzt  um 
der  evangelischen  Kirche  willen,  dasz  sie  ebenso  scheitern  möge  wie 
die  der  kaiserlich  katholischen  Universalherschaft,  welche  zuletzt  in 
Karl  V  sich  an  der  Macht  der  Reformation  brach.'  Wir  dürfen,  wenn 
wir  uns  nicht  in  die  Politik  und  die  Philosophie  der  Geschichte  ver- 
lieren wollen,  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  müssen  vielmehr  aus 
allem  allgemeinen  und  vorbereitenden ,  was  beigebracht  worden  ist, 
nur  noch  ein  paar  wichtigere  und  mit  unserem  Gegenstande  in  näherer 
Verbindung  stehende  Punkte  berühren.  Wir  können  uns  ja  nur  freuen, 
wenn  wir  sehen,  dasz  der  Vf.  nicht  zu  denen  gehört,  welche  die  Fort- 
schritte* der  Wissenschaft  als  irgendwie  etwas  dem  Evangelio  feind- 
liches ansehen.  Denn  die  Wahrheit  ist  eine  und  harmonisch  in  sich; 
es  ist  ja  Gott,  der  sich  auch  in  der  Natur  und  Geschichte  offenbart,  und 
was  er  thut  musz  zur  Erlösung  mitwirken.  Mit  der  Art  und  Weise 
aber,  wie  der  Vf.  dieses  im  einzelnen  auszuführen  gedenkt,  um  das 
Evangelium  und  die  menschliche  Wissenschaft  in  einen  inneren  Ein- 
klang zu  bringen ,  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.    Es 
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ist  (las  nur   ein  äiiszerliclies  anknüpfen,  kein  innerliclies  und  org^ani- 
sches  durchdringen;  wir  haben  der  Sache  nimmer  ein  Genüge  geUian, 
wenn  Avir  allerlei  Anknüpfungspunkle  in  Natur  und  Geschichte,  Kunst 
und  Lilteratur  suchen,   um  daran    manche  erweckliche   und  heilsame 
Betrachtungen  und  Mahnungen  anzureihen,    ^^'enn  der  Vf.  in  Schillers 
Streben  'mehr  dem  Christenthum  nahestehendes'   findet,  'als  in   der 
Goetheschen  sinnlicheren  Selbstgenügsamkeit,  worin   die   ästhetische 
Gefühlsrichtung  sich  so  oft  beruhigt';   wenn   er  am  besten  zeigen  zu 
können  glaubt,  'dasz  Liebe  zu  Gott  in  Christo  und  aus  dieser  Quelle 
zu  den  Menschen  das  Wesen  des  Christenthums  ist',  wenn  er  zur  Wür- 
digung  des   Altertliums    dem   Christenlhume  gegenüber   'die  groszen 
sittlichen    Aussprüche    und    Thaten    des  Alterlhums    hervorhebt'':   so 
glauben  wir,  dasz  damit  weder  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Werth- 
verhälfnisse  zu  einander,  noch  die  tiefere  Beziehung  des  Allerthums 
zum  Christenthum  richtig  gewürdigt  ist.    Hiermit  steht  aber  die  ganze 
Anschauung  des  Vf.s  von  der  Stellung  des  Religionslehrers  in  einigem 
Zusammenhange.    Wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  nach 
allen  Seiten  hin  dem  Vf.  selbst  ganz  klar  geworden  ist;  was  er  aber 
bestimmt  und  ausdrücklich  darüber  bemerkt,  können  wir  grösteniheils 
nicht  billigen.    In  den  oberen  Klassen  soll  ein  studierter  Theolog  das 
Amt  des  Religionslehrers  haben,  nur  in  den  unteren   darf  es  anderen 
'und  wol  am  besten  Seminaristen  anvertraut  werden ,  welche  ja  auch 
einen  meist  3jährigen  Unterricht  in  der  Religion  auf  dem  Seminar  em- 
pfangen haben.'     Also  kurz,    er  soll  die  Aufgabe  eines  Fachlehrers 
sein,  dem  er  auszerdem  nur  etwas  von  demjenigen  Unterrichte  noch 
beilegen  zu  wollen  scheint,  welcher  am  meisten  universellen  Charak- 
ter in  sich  trägt;  denn  vor  allen  Dingen  soll  der  Relig-ionslehrer  selbst 
eine  universelle  Bildung  besitzen,  womit  gewissermaszen  wieder  in 
aller  Stille  das  gut  gemacht  werden  soll,  was  ihm  durch  die  Beschrän- 
kung einer  fachlichen  Bildung   und  Stellung  nothwendig  von  der  an- 
deren Seife  her  übles  ankleben  musz.   Wir  halten  dies  für  den  Gruud- 
irlhum  in  der  Anschauung  des  Vf.s,  und  zweifeln  sehr  daran,  dasz  er 
mit  seiner  entschiedenen  Verwerfung  des  Grundsatzes,  den  Religions- 
unterricht am  liebsten,  so  weit  es  möglich  ist,  in  den  Händen  des  Klas- 
senordinarius zu  sehen,   in   der  Gegenwart,  in  der  sich  noch  jüngst 
wieder  bedeutende  Stimmen  dafür  erhoben  haben,  einen  überwiegen- 
den Beifall  einernten  wird.    Der  Vf.  scheint  auch  gar  keine  Angst  da- 
vor zuhaben,  einen  durchstehenden  und  vielleicht  unausgleichbaren 
Conflict  zwischen   dem   Philologen   und   dem  Theologen  eintreten   zu 
sehen,  woran    doch   die   ganze    gymnasiale   Wirksamkeit   zu  Grunde 
gehen  kann.    Sonach  können  wir  nicht  anders  urteilen,  als  dasz  der 
Vf.  seine  Aufgabe  zu   sehr  vom  theologischen  oder  vielmehr  kirch- 
lichen, zu  wenig  vom  paedagogischen ,  schulmännischen  Standpunkte 
aus  betrachtet  hat.    Nichts  kann  so  zerstörend  auf  die  Jugend  wirken 
als  wenn  die  Religion  ein  Fach  neben  anderen  Fächern  ist;  hier  han- 
delt es  sich  um  die  wahre  Lebenseinheit  des  Gymnasiums,  die  herge- 
stellt werden  musz,  wenn  es  nicht  auf  alle  Frucht  seines  wirkens  ver- 
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ziehten  soll.  Sie  nuisz  zunäclist  gerade  dem  klassischen  Alterlhum 
gegenüber  liergestellt  werden,  und  es  müslen  uns  die  Zeichen  der 
Zeil  gewaltig  läuschen,  wenn  nicht  dazu  mehr  und  mehr  ein  mächtiger 
Vorsprung  gewonnen  wird.  Wir  mistrauen  auch  nicht  einen  Augen- 
blick der  Macht  des  Evangeliums  und  dem  in  der  Kirche  wallenden 
heiligen  Geiste,  dasz  dies  in  fortschreitendem  3Iasze  sich  zum  reichsten 
Segen  unseres  Volks  entwickeln  wird.  Und  wie  wollten  wir  verken- 
nen dasz  die  Conflicte,  die  der  Vf.  fürchtet,  auf  seinem  Wege  noch 
viel  herber  und  schneidender  in  dem  zusammenwirken  der  Lehrer  auf 
ihren  heterogenen  Gebieten  mit  einer  durch  diese  Getrennlheit  noch 
verstärkten  Abneigung  gegen  das  Evangelium  hervortreten  können, 
oder  dasz  dieselben  Gegensätze  im  Leben  und  in  der  auch  zu  jedem 
Schüler  herandringenden  Tageslitteratur  in  einem  Masze  und  mit  einer 
Kraft  vorhanden  sind,  die  nur  durch  die  geschlossene  Phalanx  einer 
in  dcmJIauptpunkte  innerlich  einigen  Wirksamkeit  verschiedener  Leh- 
rer gebrochen  und  unwirksam  gemacht  werden  kann! 

Doch  besonders  wollte  ich  noch  auf  die  eigenthümliche  Verthei- 
lung  des  Lehrstoffs  zu  sprechen  kommen,  die  der  Vf.  für  den  Religions- 
unterricht vorschlägt.  Er  setzt  voraus,  dasz  der  eintretende  Sextaner 
oder  Seplimaner  jedenfalls  schon  einigen  Unterricht  in  der  biblischen 
Geschichte  genossen  habe;  es  wird  daher  mit  einer  wiederholenden 
und  ergänzenden  Uebersicht  begonnen,  ohne  gelehrte  oder  kaleche- 
tische  Weitläuftigkeit,  mit  Benutzung  von  Zahns  biblischen  Historien, 
auch  der  Bibel  zum  nachschlagen  und  lesen  einzelner  Stellen.  'Zu 
Anfang  der  Stunde  lasse  man  den  lutherischen  Katechismus  beten, 
d.  h.  der  Lehrer  lese  ihn  ruhig  und  andächtig  vor,  wobei  die  Kinder 
mit  gefalteten  Händen  zuhören.'  In  Quinta  soll  dasselbe  oder  das  vor- 
lesen von  Gesangbuchsliedern  (nicht  singen)  als  erbauliche  Eröffnung 
dienen,  als  Haupistoff  dieser  Klasse  eine  concentrierte  Behandlung 
der  Leidens-  und  Sterbensgeschichte  des  Herrn,  mit  fleisziger  Benutzung 
der  Schrift  auch  alten  Testaments.  Als  Aufgabe  der  Quarta,  womit  die 
untere  Hälfte  des  Gymnasiums  abschlieszl,  denkt  der  Vf.  sich  die  hei- 
lige Geographie  mit  Benutzung  des  Calver  Buchs  und  des  Kiepertschen 
Bibelatlas,  für  den  Lehrer  auch  der  Reisebeschreibungen  Robinsons  u.  a., 
auszerdem  die  feste  Erlernung  der  fünf  Hauptstücke  des  Katechismus 
ohne  die  Erklärungen.  Dazu  auf  allen  bisher  genannten  Stufen  ein 
tüchtiger  Vorralh  von  Sprüchen  und  Liederversen  oder  Liedern  als 
Schatz  des  Gedächtnisses.  'Für  die  oberen  Klassen  tritt  besonders  die 
Rücksicht  auf  die  Bildung  einer  festen  Ueberzeugung  und  freieren 
nlGXLg  in  den  Vordergrund.'  Der  wesentliche  Charakter  dieses  Unter- 
richts soll  daher  apologetisch  sein.  Als  erbaulicher  Anfang  diene  in 
der, Tertia  die  Vorlesung  einer  Perikope,  mit  Einschlusz  der  Beschrei- 
bung von  der  Zerstörung  Jerusalems  nebst  kurzer  Erklärung.  'Am 
Leitfaden  des  Kirchenjahres  würde  man  darin  eine  kurze  Wiederholung 
der  neuteslamentlichen  Geschichte  haben ,  und  Avenn  man  im  zweiten 
Jahre  die  Episteln  wählt,  dadurch  auf  das  lesen  ganzer  apostolischer 
Briefe  vorbereiten.    Für  die  in  jedem  Jahre  übrige  Zeit  träte  etwa 
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eiae  Auswahl  aus  dem  Buche  der  Märtyrer  von  Fliedner  hinzu.  'Als 
den  eigentliclien  UntcrrichlsslolT  betrachte  ich  für  das  erste  Jahr  eine 
Erklärung-  der  5  Hauplstücke.'  (mit  IJerücksichligung  der  betrelTendcn 
Bibelstellen  und  der  confessionellen  Unterscheidungen).  '^Die  3  Artikel 
des  Glaubens  dienen  einerseits  als  erste  Slufe  einer  systemalischea 
Zusammenfassung  des  geschichtlich  bisher  gelernten  Stoffes,  anderer- 
seits als  Anknüpfungspunkt  für  eine  kurze  Darstellung  der  abwehren- 
den und  gestaltenden  Lehrentwicklung  der  ersten  Jahrhunderte  und 
des  christlichen  Lebens  in  ihnen.'  Das  zweite  Jahr  wird  zu  einer  ge- 
schichtlichen Erklärung  unseres  Gottesdienstes  verwandt,  mit  Benutzung 
von  Alt's  christl.  Cultus  (Der  Vorschlag  ist  beherzigungs-  und  nach- 
ahmungswerth ,  wenn  nicht  auf  dieser  Stufe  noch  etwas  früh;  der 
Unterzeichnete  hat  es  mit  Nutzen  in  I  versucht,  und  empfiehlt  zur  Be- 
nutzung für  den  Lehrer  noch  das  geistvolle  Buch  von  Ehrcnfeuchler : 
Theorie  des  chrisll.  Cultus  und  Fr.  Strausz's  Kirchenjahr).  In  II  be- 
ginnt die  Stunde  mit  erbaulicher  Lesung  eines  Psalms  nebst  kurzer 
Erklärung;  dann  Erklärung  der  synoptischen  Evangelien,  der  Apostel- 
geschichte und  leichteren  Briefe  nach  der  lutherischen  Uebersetzung 
unter  Benutzung  des  Grundtextes,  daneben  eine  symbolische  Erklärung 
des  altlestamentlichen  Gottesdienstes,  und  im  2n  Jahre  eine  Geschichte 
des  Kirchenliedes  (mit  Benutzung  von  Bäszlers  evang.  Liederfreude 
und  Kochs  Geschichte  des  Kirchenliedes).  In  l  erbauliche  Vorlesung 
alttestamentlicher  Stücke,  besonders  Propheten  und  noch  nicht  gele- 
sener neutestamenllicher  Abschnitte;  in  der  einen  Stunde  Erklärung 
des  neuen  Testaments  im  Urtext  (Ev.  Job.,  Partien  aus  der  Offenbarung, 
Römerbr.,  1.  Korinlh.,  Hebr.  nebst  Rücksicht  auf  die  Typik),  nebst 
litt. -bist.  Einleitung  in  die  Bibel,  in  der  andern  ein  ausgedehnterer 
religionsgeschichtlicher  Cursus,  Entwicklung  der  christlichen  Lehre 
am  nicaeni'schen  und  athanasianischen  Symbol  und  der  augsburger  Con- 
fession,  Kirchengeschichte  des  18n  und  19n  Jahrhunderts  nach  Ilugen- 
bach.  Einem  systematischen  Vortrage  der  christlichen  Lehre  ist  der 
Vf.  nicht  abgeneigt,  hält  ihn  aber  auch  nicht  für  unerläszlich.  'Ein 
gutes  Hülfsmittel  dürften  für  den  dialektischen  Austausch  Vorträge  der 
Schüler  sein,  welche  auch  z.  B,  für  die  Besprechung  der  Stellung  der 
Bibel  zu  den  Naturwissenschaften  die  Gelegenheit  bieten,  wozu  man 
Kurtz  dem  vortragenden  zur  Vorbereitung  gebe.  Der  Lehrer  selbst 
kenne  auch  den  Kosmos  und  Cottas  geologische  Bilder.'  —  Der  Plan 
und  Stufengang  für  die  entsprechenden  oberen  Realklassen  weicht  hier- 
von wenig  ab. 

W^ir  haben  aus  diesem  letzteren  Abschnitte  wesentlich  nur  refe- 
rieren wollen,  weil  wir  wissen,  wie  werthvoll  das  in  der  Praxis  zur 
Vergleichung  und  Benutzung  ist.  Wir  bitten  den  aufrichtig  geachteten 
Vf.  seine  fortgesetzten  Beobachtungen  auf  diesem  hochwichtigen  Ge- 
biete künftig  bei  Gelegenheit  miltheilen  zu  wollen. 

Parchim.  Fr.  Lübker. 
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32. 

Paedagogik  des^Iorpheus  Vagius,  Vorsteher  der  Datarie  unter  dem 
Pontißcate  Pins  II,  mit  vergleichenden  und  erläuternden  No- 
ten als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Eniehung  und  des  Unter- 
richts im  Mittelalter  von  Lehrer  F.  J.  Köhler,  Schwab. 
Gmünd.  1856.    Im  Verlag  des  Verfassers.    S.    26  Bogen. 

Sclion  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Geschichte  der  Paedagogik 
beschäftigt  unterbrach  der  Vf.  seine  Vorarbeiten,  um  vorliegende  pae- 
dagogische  Schrift  aus  dem  3Iittelalter,  die  er  von  Niemeyer,  Schwarz, 
Orelli,  Eichhorn  und  andern  als  vorlrefriich  geschildert  fand,  ganz  und 
unverkürzt  ans  Licht  zu  ziehen.  In  dem  köstlichen  Inhalte  dieses  Wer- 
kes will  er  'die  Quintessenz  aller  späteren  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete' erkannt  haben.  In  unserer  Recension  der  von  Raumerschen  Ge- 
schichte der  Paedagogik  (N.  Jahrb,  Bd  LXXVI  Hft  3)  haben  wir  nach- 
drücklich auf  Vagius  hingewiesen ,  müssen  uns  aber  hier  schon 
gegen  eine  arge  Uebertreibung  verwahren.  Diese  erklärt  sich  aus 
Kühlers  Streben  bei  jeder  Gelegenheit  Vagius  als  Katholiken  den  Pro- 
testanten, als  Mann  des  3Iittelalfers  den  neueren  gegenüberzustellen 
und  dabei  seine  Anmerkungen  mit  hämischen  und  triumphierenden  Be- 
merkungen zu  würzen,  die  nur  einem  noch  unwissenderen  als  Köhler, 
also  nicht  manchem  Paedagogen  imponieren  können.  Dasz  Köhler  kein 
Latein  versteht  ist  um  so  schlimmer,  da  das  Werk  welches  er  über- 
setzt doch  in  jener  schwierigen  Sprache  geschrieben  ist.  Wäre  das 
Original  in  jedermanns  Händen,  so  könnten  wir  die  Beweise,  von  de- 
nen jede  Seite  wimmelt,  sparen.    Hier  einige  Proben: 

I.  ...  Tarn  callidus  est  disputator,  tam  doctus  dicendi  artifex,  ut 
quo  velit  quorumque  animos  ducat,  unde  nolit  eliam  esse,  facile  pro 
arbitrio  deducat. 

Bei  Köhler  S.  5  f. :  'Ein  eifriger  Disputator,  ein  gev>andter  Red- 
ner, lenkt  er  die  Gemüter  nach  Belieben,  und  nicht  leicht  gelingt 
es  willkürlich  sie  davon  abzubringen. 

II.  (viele  Eltern  sorgen  schlecht  für  die  Erziehung  ihrer  Kinder) 
.  ..  ita  ut  nee  erudiendis  eis  magistros  adhibeant:  et  si  adhibuerint 
tanti  illorum  curam  faciant  ut  neque  colloquantur,  neque  salutem  di- 
cant:  neque  salaria  unquam  eis  quae  fantis  laboribus  emeruerunt,  im- 
pendant:  et  si  impenderint  fortasse,  distorquentur  adeo  et  discrucian- 
tur,  ut  aut  evelli  eis  dentes,  aut  erui  oculos  nemo  non  dixerit. 

(Köhler  S.  113)  .  .  so  zwar,  dasz  sie  ihnen  entweder  gar  keine 
Lehrer  halten  oder  im  andern  Falle  sich  aufs  gleichgiltigste  gegen  sie 
benehmen,  weder  mit  ihnen  sprechen,  noch  dieselben  grüszen,  ja  ihnen 
nicht  einmal  den  Gehalt,  den  diese  bei  so  groszer  Mühe  verdient  haben, 
auszahlen,  oder  haben  sie  ihnen  auch  etwas  zukommen  lassen,  sie  da- 
für derart  quälen  und  martern,  dasz  jedermann  sagen 
m  ü  s  t  e ,  wenn  eres  mit  ansehen  würde,  m  a  n  w  o  1 1  e  i  h  n  e  n 
die  Augen  ausreiszen  oder  die  Zähne  einschlagen. 
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III.  .  .  .  qiiodammodo  ad  luxuruun  a  patre  praemissus  sum ,  ma- 
deiit  uiiguento  caiii  et  coiniiiensator  senex  nuUi  nimis  luxiiriosus  ,  sed 
parum  sanus  videtiir  [I.  comissator]. 

(Köhler  S.  16)  ...  'vielmehr  hin  ich  von  ineinetn  Valer  zur 
Schwelgerei  vorangeschickt  worden  ,  sodaszichimAlternoch 
werde  nach  Salben  verlangen,  denn  ein  alter  Gewäli rs- 
mann  scheint  niemandem  wollüstig,  wenn  auch  nicht 
sehr  vernünftig  zu  sein.' 

Wir  haben  die  Originalstellen  so  gegeben,  wie  Köhler  sie  vor 
sich  halte,  d.  h.  nach  der  ziemlich  leichtfertigen  Recension  des  Jesuiten 
Andreas  Schott  in  der  Bibl.  max.  patrum,  t.  XXVI  p.  632  (T.  —  An  den 
zahlreichen  Stellen,  wo  der  Text  ganz  in  Unordnung  ist,  übt  K.  eine 
heroische  Kritik,  indem  er  den  ersten  besten  Sinn  in  die  lateinischen 
Worte  hineinphantasiert.  Mit  der  ungebundensten  Willkür  behandelt 
er  die  Satzverbindungen;  Partikeln  sind  ihm  gar  nichts.  Dasz  er  z.  B. 
nimius  (S.  186)  mit  'gering',  vacare  operi  (S.  358)  'sich  nach  einer 
Arbeit  sehnen'  übersetzt,  sind  Dinge,  die  fast  auf  jeder  Seite  ihres 
gleichen  haben.  Ob  Flüchtigkeit  oder  absichtliche  Modificiening  der 
Tendenz  zu  Liebe  vorliegt,  ist  nicht  immer  zu  unterscheiden:  so  wenn 
S.  102  statt  mores  'Frömmigkeit'  gesetzt,  S.  111  bei  der  Rüge  eines 
Uebelstandes  '  temporibus  nostris'  einfach  weggelassen,  S.  210  die 
Gymnastik  als  eine  nützliche  'Unterhaltung'  bezeichnet  wird.  Beson- 
ders auffallend  ist  es,  dasz  Köhler  aus  der  vita  des  Vagius  ohne  irgend 
eine  Bemerkung  14  Zeilen  völlig  weggelassen  hat,  und  zwar  gerade 
diejenigen,  in  denen  von  den  poetischen  Werken  desselben  die  Bede 
ist.  Dasz  Vagius  dem  gröszeren  Publikum  gerade  durch  sein  drei- 
zehntes Buch  der  Aeneide  am  meisten  bekannt  ist,  mag  K.  nicht  ge- 
wust  haben  ;  immerhin  musz  es  als  eine  Absichtlichkeit  erscheinen, 
wenn  gerade  die  Stelle  getilgt  wird,  welche  uns  Vagius  als  Humanisten 
zeigt,  also  nicht  als  einen  so  unbedingten  Vertreter  des  Mittelalters, 
wie  K.  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  darstellt.  Eine  niedliche  Ueber- 
selzungsprobe  gewährt  auch  die  der  vita  angehängte  Grabschrift  des 
heil.  Augustinus,  mit  der  wir  jedoch  den  Leser  nicht  weiter  aufhalten 
wollen,  da  diese  Zeitschrift  weniger  zur  Belustigung  als  vielmehr  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  bestimmt  ist. 

Auszer  dem  Vorwort  und  den  Noten  hat  nun  K.  seinem  Buche 
noch  eine  'Einleitung  in  die  Geschichte  der  Paedagogik'  beigegeben, 
eine  Abhandlung,  die  ihren  Titel  in  keiner  Weise  rechtfertigt.  Wir 
bemerken  nur,  dasz  sich  K.  im  Anschlusz  an  den  Jesuiten  P.  Daniel, 
dessen  'klassische  Studien  der  christl.  Gesellschaft'  häufig  citiert 
werden,  gegen  jene  bekannte  Partei  in  der  katholischen  Kirche  er- 
klärt, welche  die  klassischen  Studien  als  den  Grund  alles  Unglaubens 
ansieht.  —  Die  Noten  arten  oft  in  Excurse  aus.  Den  Triumph  der 
Entdeckung,  dasz  schon  Vagius  die  Lancastersche  Methode  gekannt 
habe,  feiert  Köhler  auf  fast  4  Seiten.  Dasz  er  dieselbe  nach  Mitthei- 
lungen bei  P.  Daniel  glaubt  bis  an  den  Hof  Karls  des  Groszen  verfol- 
gen zu  können,  beruht  auf  Misverständnissen,  deren  Widerlegung  hier 
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zu  \yeit  fiilireii  würde.  Dasz  es  nichts  neues  unter  der  Sonne  gibt 
wird  man  bei  fernerer  Specialforschuug  in  der  Geschichte  der  Didak- 
tik noch  oft  versucht  sein  auszurufen.  Da  aber  meist  die  historische 
Continuität  fehlt,  so  darf  man  den  neueren  Erfindern  nicht  einmal  die 
Ursprünglichkeit  des  Gedankens  absprechen,  geschweige  denn  dasz 
man  verkennen  dürfte,  wie  es  für  die  praktische  Bedeutsamkeit  einer 
Methode  weit  weniger  auf  den  bloszen  Einfall  als  vielmehr  auf  die 
mustergiltige  Detailtechnik  und  die  Energie  der  Ausführung  ankommt. 
Man  mag  von  dem  Werth  der  Lancasterschen  Methode  halten  was  man 
will,  so  wird  man  es  doch  nur  als  eine  willkürliche  Verwischung  des 
eigenthümlichen  und  specilischen  ansehen,  wenn  Köhler  sie  (S.  130  A.) 
'eine  selbstverständliche  Nutzanwendung  der  Schulmeister  aller  Jahr- 
hunderte' nennt.  —  Auf  S.  53  tadelt  Vagius  die  Wahl  heidnischer 
Namen.  In  einer  Note  hiezu  druckt  Köhler  aus  Kuhkopf  S.  273  f.  die 
Stelle  ab  von  der  Umwandlung  deutscher  Namen  in  klassische,  wie  sie 
"^in  den  berühmten  Schulen'  üblich  gewesen  sei.  Hier  klammert  Köh- 
ler ('protestantischen!')  ein,  als  ob  der  rein  humanistische  Gebrauch 
mit  der  Confession  etwas  zu  thun  halte.  Wollten  wir  einen  Agricola 
oder  Erasmus  als  Protestanten  vindicieren,  so  würde  man  das  alsbald 
wieder  eifrigst  bestreiten;  nannte  sich  aber  auch  in  den  rein  katho- 
lischen Niederlanden  ein  Starcke  'Forlis',  ein  Vandempütte  'Puteanus', 
so  wird  man  leicht  sehen  wie  es  mit  dieser  Sitte  steht.  —  In  einer  auf- 
fallenden Weise  hat  K.  Orellis  Vittorino  von  Feltre  geplündert,  von 
dem  ein  erheblicher  Theil  in  den  Noten  untergebracht  ist.  In  diesem 
Buche  findet  sich  auch  eine  Nachricht  von  der  Methode  des  Guarino 
von  Verona,  und  dabei  hat  die  Letter  G  einen  fatalen  alterthümlichen 
Schnitt,  der  sich  ein  wenig  der  Form  des  Q  nähert.  In  Folge  dessen 
erzählt  uns  K.  viel  schönes  von  einem  Paedagogen  Quarino,  conse- 
quent  in  dieser  Schreibung  an  mehreren  Stellen  der  Noten  wie  im  In- 
dex und  ohne  Bemerkung  im  Druckfehlerverzeichnis. 

Nachdem  wir  so  den  wissenschaftlichen  Rang  des  Buches  bezeich- 
net, wollen  wir  noch  bemerken ,  dasz  es  bei  alledem  nicht  absolut  un- 
nütz ist.  Man  bedenke,  dasz  die  lateinischen  Ausgaben  der  mishandel- 
ten  Schrift  sehr  selten  und  auch  noch  keineswegs  correct  sind,  dasz 
also  Köhlers  Uebersetzung  zu  einer  ungefähren  Kenntnis  der  Ansich- 
ten des  Vagius  in  Fällen  verhelfen  kann,  wo  sonst  keine  Hülfsmittel 
zu  finden  sind.  So  viel  ich  weisz  ist  nicht  einmal  ein  Auszug  der  be- 
treffenden Schrift  irgendwo  bereits  milgetheilt.  Auch  schreibt  Vagius 
nicht  so  lakonisch  oder  dunkel,  dasz  man  nicht  bei  einem  Dutzend 
gröberer  Uebersetzungsfehler  auf  einer  Seite  doch  noch  die  wahre 
Meinung  errathen  könnte;  denn  wo  die  Tendenz  nicht  einwirkt,  neutra- 
lisieren sich  meist  die  Fehler.  Wir  wünschen  daher  schlieszlich,  dasz 
der  Herr  Verfasser  mit  seinem  Selbstverlag  nicht  zu  unangenehme  Er- 
fahrungen machen  möge;  ja  wir  würden  seinem  Eifer  sogar  ein  ver- 
dientes Lob  spenden,  wenn  nur  das  Original —  chinesisch  wäre ! 

Bonn  ,  im  April  1857.  Fr.  Albert  Lange. 
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33. 

Eine  Antwort  auf  die  im  7ü  Heft  des  vorig-en  Jahrgangs 

dieser  Jalirbb.  gestellte  Frage  von  Dr  C.  Micliclsen  in 

Betreff  einer  (lat.)  Scliulgrammatik. 


In  Betracht  dasz  es  als  Unhöflichkeil  gilt,  einem  fragenden  nicht 
zu  antworten,  zumal  wenn  die  Frage  an  sich  wichtig  und  von  dem  Frag- 
steller in  ebenso  dringlicher  als  wolbegründeter  und  berechtigter  Weise 
gestellt  wird,  erlaube  ich  mir,  sofern  keine  andere  Stimme  aus  dem 
gefragten  Leserkreis  dieser  Blätter  sich  hat  vernehmen  lassen,  eine 
kurze  Antwort  zu  geben.  —  Hr  Dr  M.  geht  von  der  Thafsache  aus, 
dasz  derzeit  die  Philologie  die  Aufgabe  habe,  eifrig  an  der  Wieder- 
erweckung einer  grüszcren  Theilnahme  an  den  klassischen  Studien  zu 
arbeiten,  und  fügt  bei,  dasz  dieselbe  so  lange  nicht  mit  Recht  erwartet 
werde,  so  lange  die  Schuigranimatik  die  grammatischen  Regeln  nicht 
als  nothwendige  Resultate  und  Gesetze  organischer  Entwicklungen  er- 
kenne und  vortrage.  Mit  diesem  letzteren  Satze  ist  nun  allerdings  in 
verschiedener  Beziehung  zu  viel  gesagt.  Es  ist  mit  den  Schulgram- 
maliken  nicht  durchweg  so  schlimm  bestellt,  wie  man  nach  den  Klagen 
des  Hrn  Vf.s  meinen  könnte;  der  von  ihm  selbst  genannte  Billroth 
(Ellendt)  ist  ja  auch  eine  Schulgrammatik.  Und  so  lieszen  sich  noch 
andere  Arbeiten  nennen,  die,  obgleich  für  die  Schule  bestimmt,  der 
wissenschaftlichen  Fassung  der  Grammatikalien,  wie  sie  Herr  M.  ver- 
langt, keineswegs  so  bar  sind,  wie  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen 
und  Hehraeischen,  so  auch  auf  dem  des  Lateinischen.  Und  wie  vieles 
von  dem,  was  der  Vf.  erst  als  künftige  Aufgabe  einer  besseren  Schul- 
grammatik statuiert,  ist  bereits  nicht  nur  in  einer  Menge  tüchtiger 
Lehrbücher,  Commentare,  Monographieen  in  ähnlichem  Geiste  behan- 
delt, wie  er's  verlangt,  sondern  mehrfach  auch  in  die  Sprachlehren, 
selbst  die  älteren,  wenn  gleich  zum  Thcil  nur  in  nachgetragenen  An- 
merkungen und  Zusätzen  übergegangen!  Ich  nehme  hier  selbst  Zumpt 
nicht  aus,  so  viel  sich  gegen  ihn  einwenden  läszt.  Endlich  welcher 
denkende  Lehrer  wird  es  unterlassen,  falls  er  mit  der  Zeit  fortge- 
schritten ist,  seine  Schüler,  sofern  sie  dafür  reif  sind,  bei  einer  Sprach- 
erscheinung wie  'abest  historia  littcris  nostris'  zu  fragen  oder  zu  be- 
lehren, warum  hier  der  Dativ  und  nicht  der  Ablativ  stehe ;  welcher 
Unterschied  sei  zwischen  probari  alicui  und  probari  ab  aliquo;  wie 
abhorrere  zur  Construction  mit  dem  Objeclsaccusativ  komme  u.  dgl.  ? 
Und  geschieht  das,  so  ist  ja,  auch  ohne  dasz  die  eingeführte  Gramma- 
tik allen  Anforderungen  entspricht,  dafür  gesorgt,  dasz  es  im  Sprach- 
unterricht nicht  so  ganz  irrationell  zugeht.  Offenbar  fühlt  sich  der 
Herr  Vf.  von  einer  bestimmten  aber  aus  Schonung  nicht  genannten 
Schuigranimatik  geärgert,  mag  sein  mit  Recht,  erhebt  aber  dann  eine 
zu  allgemeine  Klage  und  schieszt  so  über  das  Ziel  hinaus.  Dies  auch 
noch  weiter  insofern,  als  er  in  seinem  edlen  Eifer  von  einer  wissen- 
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schafllichen  Gestallung  der  Schulgraimnatik  gar  zu  sehr  das  einzige 
Heil  für  Wiederbelebung  der  Theilnahme  an  den  klassischen  Studien 
zu  erwarten  scheint.  Es  ist  dies  eben  einer  der  verschiedenen  we- 
sentlichen Factoren,  welche  zu  diesem  von  uns  gewünschten  und  er- 
strebten Ziele  mitwirken  müssen.  Wie  Herr  Dr  31.  geneigt  ist,  da 
und  dort  etwas  zu  weit  zu  greifen,  geht  schlieszlich  aus  der  gewis 
nicht  absolut  nothwendigen  Herbeiziehung  des  logischen  Satzes  vom 
Unterschied  des  Inhalts  und  Unifangs  eines  Begriffs  (um  die  Composita 
abesse,  absolvere  zu  erklären)  und  einigem  anderen,  wo  er  zu  weit 
ausholt,  hervor. 

Aber  der  Eifer  und  das  Streben  des  Herrn  Fragstellers,  der  ja 
auf  dem  Felde  der  lateinischen  Grammatik  namentlich  durch  seine 
Geschichte  derselben  sich  bereits  einen  Namen  gemacht  hat,  ist  an- 
dererseits nicht  nur  so  gerechtfertigt,  dasz  wir  ihm  solche  Ausschrei- 
tungen wol  zuguthalten  können,  sondern  die  leitenden  Grundgedanken 
seiner  Erörterung  sind  so  tiefgründig,  echt  wissenschaftlich  und  frucht- 
bar, dasz  wir  nicht  umhin  können  ihm  auf  seine  Frage,  ob  eine  seinen 
Grundsätzen  ganz  entsprechende  Schulgrammatik  wüuschenswerth  er- 
scheine, ein  wenn  auch  bedingtes  doch  nicht  minder  aufrichtiges  Ja 
zuzurufen,  bedingt  insofern,  als  es  noch  fraglich  erscheint,  ob  die 
eigentliche  Schulgrammatik  und  nicht  vielmehr  nur  das  Lehrgebäude 
einer  Sprache  eine  so  tiefgehende  Auffassung  der  Spracherscheinungen 
fordere.  In  diesem  Zweifel  ist  Hef.  noch  bestärkt  worden  durch  den 
Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialw.  über  Schulgrammatiknolh 
von  Hrn  Dir.  Schmid  in  W.  Er  möge  immerhin  auf  dem  betretenen 
Wege  rüstig  fortsclireiten  und  um  diese  viel  umworbene  Palme  ringen. 
Es  ist  in  der  That  in  mehreren  seiner  Gedanken  etwas  so  bahnbrechen- 
des, in  seiner  Ausführung  eine  so  frische  und  energische  Begeisterung 
für  seine  Aufgabe,  dasz  selbst  angesichts  so  vieler  wackeren  Arbeiten 
auf  diesem  Felde  von  ilim  etwas  zu  erwarten  ist,  das  die  Walirheit 
des  Satzes  bewähren  könnte,  dasz  ebensowol  das  bessere  Feind  des 
guten  ist,  als  man  sonst  sagt,  das  gute  sei  Feind  des  besseren.  Eine 
lateinische  Schuigrammatik,  die  dermaszen  aus  einem  wissenschaft- 
lichen Gusz  wäre,  wie  sie  Herr  M.  und  wir  mit  ihm  verlangen,  haben 
wir  allerdings  meines  Wissens  zur  Zeit  noch  nicht.  Ganz  besonders 
ist  es  einestheils  verdienstlich,  andernlheils  vielversprechend,  dasz 
Herr  M.  einen  guten  und  kühnen  Griff  gethan  hat,  mit  dem  Vorsatz, 
sich  innerhalb  der  Grammatik  der  bisher  stiefmütterlich  behandelten 
Verba  composita  mit  ihren  verschiedenen  Constructionen  annehmen  zu 
wollen.  An  sich  schon  sind  die  zusammengesetzten  Verba  eines  der  poe- 
tischen Kleinodien  einer  Sprache,  wodurch  die  indogermanischen  Idiome 
dem  Bcichtluim  der  semitischen  Sprachen  an  Bildungen  innerhalb  des 
Stammes  selbst  (m.  vgl.  z.  B.  nur  das  Hebraeische)  das  Gleichgewicht 
halten.  Sodann  aber  ist  die  so  reiche  Verschiedenheit  in  den  Con- 
structionen dieser  Verba  mit  ihren  feinen  Schattierungen  eine  wahre 
Fundgrube  wichtiger  Beobachtungen  für  den  Sprachforscher.  Darum 
Glück  zu  bei  einer  Behandlung  der  Grammatik,  die  verspricht  dasz  in 
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diesem  wie  in  anderen  Stücken  wirklich  die  Aeste  und  Zweige  vom 
Stamm  aus  erklärt,  und  nicht,  wie  so  oft  geschieht,  umgekehrt  die  Aus- 
läufer der  Sprache  losgetrennt  vom  Stamme  und  Leben  desselben  be- 
sprochen werden  sollen. 

Bevor  aber  das,  was  Ilr  M.  unbestreitbar  mit  scharfsinniger  Durch- 
dringung des  Stoffes  und  vvol  nacli  langer  wolerwogener  Arbeit  bereits 
fertig  hat,  zum  Abschlusz  gebracht  und  veröffentlicht  wird,  möge  er  ja 
sich  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen,  seine  Ergebnisse  namentlich 
über  die  grammatischen  Kategorieen  wiederholt  durchzumustern  und 
mit  denen  anderer  Grammatiker  zu  vergleichen,  daran  zu  prüfen  und 
das  gute  davon  sich  anzueignen.  Ewalds  hebraeische  Sprachbücher 
bieten  für  jeden  Sprachforscher  treffliche  Ausbeute,  weil  hier  alles  so 
frisch  und  natunvüchsig,  so  aus  dem  grünen  geschnitten  und  rein  gene- 
tisch behandelt  ist.  Auch  Krügers  griechische  Grammatik  möchte  ich 
theilweise  so  bezeichnen ;  er  wandelt  gleichfalls  meist  mit  Glück  auf 
der  eigenen  Spur,  hat  einzelne  sehr  trelTende  termini  und  scharfe 
Sprachbestiramungen.  In  diesen  beiden  Mitarbeitern  auf  dem  gramma- 
tischen Gebiet  möchte  Hr  31.  vvol  unzweifelhaft  Bein  von  seinem  Ge- 
bein und  Fleisch  von  seinem  Fleisch  erkennen.  Ebenso  in  den  'Beiträ- 
gen zur  lateinischen  Grammatik'  von  Rector  Schmid.  Programm  des 
Gymnasiums  von  Ulm  1854,  die,  wenn  auch  in  abgerissener  Form,  für 
die  grammalische  Kategorieentafel  wesentliche  Dienste  leisten.  Der 
Hr  Vf.  möge  in  diescii  Hinweisungen  auf  andere  nicht  Mistrauen  in  seine 
Kraft,  sondern  vielmehr  eineuBeweis  des  Vertrauens  erkennen,  es  werde 
von  ihm  etwas  je  dem  besten  ebenbürtiges  erwartet,  so  wie  des  Wun- 
sches, ihm  möge  ein  nach  allen  Seiten  abgerundetes  und  befriedigen- 
des Werk  gelingen. 

Darum  werden  von  ihm  wol  auch  noch  folgende  Winke  freundlich 
aufgenommen  werden.  Sollte  denn,  fragen  wir  schlieszlich,  eine  so 
umfassende  Behandlung  der  VV.  conipos.  in  einer  Schulgrammatik  nö- 
thig  sein,  wie  sie  die  mitgetheilte  Probe  in  Aussicht  stellt?  Unseres 
Erachtens  genügt  es,  wenn  einmal  die  leitenden  Grundsätze  in  der 
Casuslehre  scharf  und  bestimmt  vorgetragen  sind,  die  Anwendung  der- 
selben etwa  an  einem  Dutzend  solcher  Zeitwörter  zu  zeigen  und  dem 
Scharfsinn  und  Fleisz  des  Lehrers,  am  Ende  selbst  auch  des  Schülers 
etwas  zu  überlassen.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  einzelnen  Singu- 
laritäten, die  in  einer  Schulgrammatik  nur  in  einer  Ecke  oder  sonst  in 
Anmerkungen  Platz  linden,  nicht  aber  ausführlich  besprochen  werden 
dürfen.  Diese  hat  nur  den  allgemeinen  Rahmen  für  alles,  allerdings 
auch  für  scheinbare  Unregelmässigkeiten  zu  geben,  die  Entwicklung 
der  Gründe  sei,  wenn  sie  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann,  so  kurz 
und  bündig  als  möglich.  Ferner  glaube  ich,  dasz  Behauptungen  wie: 
*bei  abdicare  se  consulatu,  absolvere  aliquem  cura  und  ähnlichen  Wen- 
dungen erscheine  der  locale  Ausgangspunkt  der  Bewegung  einer  Le- 
bensäuszerung  wegen  der  hervortretenden  causalen  Bedeutung  der- 
selben als  ihr  Werkzeug'  denn  doch  etwas  bedenklich  und  überfein 
seien.    Also  kommen  wir  darauf  zurück,  der  verehrte  Herr  Vf.  habe 
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darauf  zu  achten,  dasz  ihn  seine  entschieden  vvissenschaftliclie  Be- 
fähigung, sein  Trieb  in  das  Innere  der  Spracherscheinungen  einzu- 
dringen, und  sein  Scharfblick,  der  hier  auch  unentdeckte  'Gebiete  noch 
zu  entdecken  vermag,  nicht  zu  weit  führe. 

Schönthal.  Mezger. 


34. 

Geschichtslabellen  zum  auswendiglernen  ooti  Dr  Arnold  S chae - 
fer^  Prof.  an  der  königl.  sächs.  Landesschule  zu  Grim7na. 
Sechste  verbesserte  und  fnit  einer  Geschlechtslafel  vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  Arnoldsche  Buchhandlung.  1857.  (64  S. 
8  u.  ein  Blatt  in  4). 

Desselben  Tabelle  zur  preusztschen  Geschichte.  Ebend.  1857. 
(15  S.  8  u.  eine  Geschlechtstafel  in  4). 

Die  neue  Auflage  der  Geschichlstabellen  ist  als  eine  verbesserte 
bezeichnet,  mit  Rücksicht  darauf,  dasz  wiederum  alle  Abschnitte  der- 
selben mit  gröster  Sorgfalt  durchgesehen  und  manche  Sätze  schärfer 
und  genauer  gefaszt  sind.  Die  neuhinzugekommene  Geschlechtstafel 
gibt  Ucbersichten  über  das  römische  Kaiserhaus  des  Auguslus,  das 
russische  Kaiserhaus  der  Romanoff  und  das  habsburgische  Kaiser- 
haus seit  Kaiser  Maximilian  I,  das  letztere  sowol  in  der  deutschen  alr 
in  der  spanischen  Linie. 

Die  Tabelle  zur  preuszischen  Geschichte  ist  nach  demselben  Planr 
entworfen,  den  ich  bei  der  Tabelle  zur  sächsischen  Geschichte  befolg' 
habe  (vgl.  N.  Jahrb.  LXXII  S.  32).  Aehnlich  wie  in  jener  Tabelle 
habe  ich  auch  bei  der  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  und  ihrer  Ent- 
wicklung zum  preuszischen  Staate  durch  Beisätze  in  Cursivschrift  aul 
den  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Reichsgeschichte  hingewiesen. 
Die  ältere  Geschichte  der  Provinzen  Preuszen,  Pommern  und  Schlesien 
ist  bei  Gelegenheit  ihrer  Erwerbung  eingeschaltet.  Den  Anhang  bildet 
eine  Uebersicht  der  allmählichen  Vergröszerung  des  Staates  seit  1609, 
ein  Verzeichnis  der  regierenden  Fürsten  von  Albrecht  dem  Bären  an, 
und  eine  Geschlechtstafel  der  Hohenzollern  seit  Kurfürst  Friedrich  I. 
In  der  letzteren  ist  an  dritter  Stelle  statt  der  durchgreifenden  Klammer 
eine  doppelte  zu  setzen,  um  Joachim  I  und  Albrecht  von  Mainz,  die 
Söhne  des  Kurfürsten  Johann  Cicero,  von  ihren  Vettern,  den  Söhnen 
Friedrichs  von  Culmbach,  zu  scheiden  (vgl.  den  Text  der  Tabelle  S.  6). 

Grimma.  A.  S. 


Scliedae  crilicae  in  Soplioclem.    III.  403 

(19.) 

Sched,ae  ciiticae  in  Sophoclem. 

(Fortsetzung  von  S.  223— 226  u.  S,  343—348.) 


4. 
Ajac.  V.  403  sqq. : 

Ttot  reg  ovv  g)vyrj ; 

jtot  i-iokav  ^isvcö; 

ti  ra  fiev  (p&lvsi,  cplXoi,  totg  d   Ofxov  ns  lag, 

ficoQatg  6    ayqaig  TtQogxsLfxed'a, 

Trag  ös  örQarog  öinalTog  av  jue 

%£L^\    CpOVSVOl. 

Hunc  lociim  difficillimum  et  fere  conclamatum  multifarie  tracta- 
runt  critici.  Quorum  de  sententiis  videamus.  Hermaniuis  novissitne 
scripsit'):  ei  xa  .  . . .  filv,  (p&ivEi,  (piXot,  \  rotg  ö  ,  ol^  ojxov  ^(OQaig 
uyQccig  TtQOKsl^e&a ,  [  nag  ös  GzQarog  öiTtaXrog  av  (iE  \  %ecQl  ^ovsvoi. 
In  his  consliluendis  Hermannum  iusto  audacius  versatum  esse  iam 
docuit  Schneidewinus,  meritoque  eum  reprehendit.  Quamquam  ut  in 
loco  desperatissimo  quodammodo  excusari  potest,  si  quis  ad  fortiora 
remedia  confugiat.  Sed  singula  excutiamus.  Ilikag ,  inquit  Her- 
mannus  interpres  ad  b^iov  adscr/'pserot.  Eo  in  texlum  recepto  ex- 
cidit  trisyllabum  vocabulum  vel  ante  (lev,  tit  (liyLarcc,  vel  ante  cp&Lvsi. 
Nee  aliter  Ellendtius,  qui  idem  Tiilag  glossam  putat^).  —  Qnod  vero 
post  sl  xd  lacunae  signa  Hermannus  posuit,  id  equidem  aliquo  modo 
laudarim,  eliamsi  ipsam  rem  non  accipio.  Laudarim  autem,  quod  xa 
ju£v,  ut  nunc  res  est,  vix  sanam  sententiam  praebet,  quodque  Ilerman- 
nus  ea  reiecit,  quae  in  iis  latere  contendunt  interpretes.  Nam  vide, 
sis,  quid  iis  fecerint  viri  docti,  inqiie  primis  interpretamentorum  cen- 
tonem  a  Triclinio  propinatum.  Ta  (liv,  inquit^),  nonnulli  ad  armorum 
iudicinm,  (p&iveL  ad  Minervam  referunt.  Ipse  xcc  (liv  dupliciter  expli- 
cat:  aut  ita,  ut  sit  xa  fxev  xav  rjixexsQcov,  scilicet  x6  xijxäß&at  yMiTtapa 
navxoov  aiSeßL^iov  clvai  kol  f.iexa  xov  XEXoyiG(,iivov  TtQcirxEiv  o6a  aal 
^skoifii;  aut  ifa  ut  sit:  xa  6vj.ißdina  (lOc  xaaa  g)&EiQov6L  [is,  eig  (iv^- 
firjv  Iq^o^iEva.  In  prioribus  igitur  intransitive,  in  poslerioribus  transi- 
tive verbum  cp&iveiv  inlerprelatur.  —  Sequitur  Lobeckius,  qui  expli- 
cuit:  si  honore  et  ditjnitate  ^  qua  oUm  florebam  ^  privatus  sunt,  quae 
interpretatio  cnm  altera  Triclinii  concinit.  Deinde  unus  scboliasta- 
rum*):  ^yovv  r]  ifirj  evxvxta  cpQeiQexai.    Cui  interpretamento  sub- 

1)  Aiacis  edit.  III.  Lips.  1848  p.  58.  —  Priorem  Hermanni  con- 
iectnram  vid.  in  Aiace  edid.  Lobeck.  p.  286.  2)  Lex.  Soph.  Vol.  II 
p.  317  s.  V.  oiiov:  'TcsXag,  quod  statim  iufertur,  ab  eo  profectum  censeo, 
qui  0(iov  explicaturus  esset;  quamquam  6[.iov  non  est  niXc^g ,  sed  wia 
cum,  causam  et  rem  consequeutem  nexa  significans.  Si  TciXag  eiicitur, 
in  versu  antistrophico  ov  pro  ovtiva  corrigendum'.  3)  Vid.  Lobeckii 
edit.  p.  122.         4)  Scbol.  cod.  Par.  2820. 
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scribit  Billerbeckiiis*),  qui  ad  ta  jue'v  cogitatione  suppleta  vult  i^i]- 
fiata,  seil,  iiicc  y^Q^i^axcc^  res  rneae^  nimirum  prislinus  splendor,  pristina 
gloria,  Salus.  —  Aliter,  ne  hoc  omittam,  Weismannus  verba  tot  [liv 
intellexit  interpretando:  si  hocce,  i.  e.  ulciscendi  consilium,  peril  per 
ea,  quae  prope  nie  iacent  (quippe  pecora  Aiacem  dicere  statuit,  quae 
suis  ipsius  manibus  iii^ularit)  cet.  Pudore  autem  fieri,  ut  iusto  obscii- 
rius  loqualur.  —  Scbneidewinus  denique  ad  ov)]6lv  refert,  quae  aliunde 
sperari  amplius  nequeat,  de  qua  eadem  in  anlecedentibus  agatur.  Et 
hoc  quideni ,  si  nudum  illud  ra  ^iv  utique  explicari  necesse  est,  sim- 
plicissimum  maximeqiie  consentaneum  esse  libenter  confiteor.  —  At, 
quaeso,  si  ne  nos  quidem,  quippe  qui  Aiacem  fabulain  non  auribus  cur- 
sim  percipiamus,  sed  oculis  accurate  perlustremus,  quo  verba  spectent 
satis  dispicimus,  imnio  alii  aliter  rem  explicamus,  quid,  quibus  polissi- 
mum  poeta  scripsit,  de  auditoribus  fiet,  qui  quasi  raptim  ac  feslinanter 
totam  fabulam  pereipere  debent?  —  Vix  autem  öeLKxiKwg  locutus  est 
Aiax,  quod  si  facere  voluisset,  xuSe  vel  tale  quid  adhibiturus  fuisset. 
—  Ex  mea  igitur  sententia  verba  xa  ^Uv,  ut  nuda  sunt,  neutiquam  ex- 
plicari possunt,  eaque  sie  slare  vix  posse  arbitror.  Quae  eadem  Her- 
manni  sententia  erat,  utpole  qui  lacunae  signa  poneret,  quae  verba 
XU  fiiv  per  se  non  sufficere  significarent.  Quod  utrum  recte  an  secus 
ille  fecerit,  post  videbimus.  —  Ceferum  Hermannus  ad  arbifrium  egit 
nimiumque  sibi  indulsit;  nam  quod  vocem  TCslag  ut  glossam  ad  oiiov 
expunxit,  id  ingeniöse  quidem,  sed  ex  libidine  fecit;  nee  minus  inso- 
lenter TCQogKEi^£&a  in  nQonsi^sd'a  mutavit  ad  Trielinium  provocans, 
cuius  scholion  est  hoc:  (XTtsg  ....  elg  ovdev  xooQSt,  TtagaTrXijGLCog  xolg 
TtQOKZL^ivoLg  d'Q£(.i^a6tv.  Et  ut  Trielinius  reapse  legerit,  quod  Her- 
manno  videtur,  nee  illud  intelligitur,  quo  tandem  modo  daUvum  rolgds 
per  7taqanX7]Glag  explicare  potuerit.  Denique  illud  ex  voluntate  sta- 
tuit Hermannus  verba  xa  (liv  necessario  ad  irritam  vindictam  referenda 
esse.  De  quo  iam  annotavit  Scbneidewinus®).  —  Ne  plura,  quam  lubri- 
cum  et,  ut  ita  dicam,  instabile  sit  fundamentum,  quo  coniectura  Her- 
manni  nititur,  faeile  apparet;  nee  per  se  quidem  nimis  placet,  inque 
primis  cum  Sehneidewino  demiror  rationem  loquendi  quam  exhibent 
verba  :  vindicta  per  haec  cet.  —  Veniamus  ad  Dindorfium,  qui  scripsit: 
ei  xa  [izv  cp&Lvsi,  cpikot,  xiöig  ö  |  bfiov  niXst,  ficogatg  6  hygaig 
nQog%£t{iE&a  %xL  Quae  coniectura  Sehneidewino  minus  probatur.  Tls- 
Xei,  inquit'),  non  solum  languet,  sed  ne  id  quidem  tempus  est,  quod 
iure  exspeetare  possis.  Equidem,  ut  ingenue  fafear,  neutri  sententiae 
subscripserim;  nam  o^uoi;  nilsi  est  imminet,  instaf ,  deque  vindicta, 
quae  Aiaei  supra  caput  esse  videtur,  aptissime  dici  potest;  deinde 
vero  temporis  futuri  significatio  satis  apparet:  quodeunque  enim  im- 
minet, non  tarn  nunc  est,  quam  propediem  erit.  Itaque  Dindorfii  con- 
iecturam  statim  acciperem,  nisi  nudum  illud  za  fiiv  in  textu  reliquisset: 


5)  Edit.  Aiac.  Gott.  Vand.  et  Rnpr.  p.  75.  6)  Soph.  Studien. 
Philo].  IV  p.  462  supr.  7)  Ibid.  p.  462  med.  —  C'f.  Schneidew.  edit. 
ad  h.  1. 


Schedae  crilicae  in  Soplioclcm.   III.  405 

quod  quum  reliquerit,  lociiin  ab  eo  sanalum  esse  diffileor.  —  Ex  iis, 
qui  verba  roig  d'  ojxov  itiXag  interpretando  defendcre  coiiati  sunt, 
quasi  per  appendiculatn  Billorbeckium^)  commemoro.  Totg  d'  oiiov 
TtsXag  seil,  ovöi  per  metalhesin  pro  o^wv,  i.  c.  a^a  avv  roigös  niXag 
dictum  putat,  ut  sit:  siquidem  una  ex  parle  mea  Salus  evanescat-,  una 
cum  hisce  (^ad  quos  digito  inlendit)  sociis  nunc  discessuris.  Eo  igi- 
tur  iudice  oid  b^iov  niXag  sunt  ot  övvvavrai,  quorum  tentoria  in  scena 
conspiciebantur,  ex  quibusque  chorus  constat.    Profecto  non  ifa  malel 

—  lam  si  ceteros  emendatores  spectamus ,  omnium  minima  sufficit, 
quod  concoxit  Bothius**):  sl  xa  ^Iv  (p&lvsi,  q)iXoi,  \  roiGiv  TtsXag,  juco- 
Qatg  y  ayqaig  nQogKSijA.ed'a ,  [  ta  öe  örgatog  öuTCaXrog  av  (.iE  |  XctQO- 
cpovEvoi.  Quae  facilms  est  excogitare  [sie  iure  Lobeckius  ^^)\  quam 
excogitata  explicare.  Nee  niuito  magis  placet,  quod  Musgravius  de- 
dit  assenliente  Erfurdlio :  cp&lvei  (piXog,  pro  q)d'tvov6i  q^iXoi  vel  cpiXov. 

—  Aliler  Schneidewinus  ") ,  qui  proposuit  haec:  d  za  (.lev  cp&lvei, 
cpiXot,  riß  ig  6  '^)  |  o^iov  ft  iXa,  (.icoQarg  ö  äyQatg  7tQogK£i[.ie&ci 
%t£.  Quocum  V.  Cl.  commode  eomparat  Aiac.  504:  aafis  fisi'  Sai^cof 
iXä.  Ceterum  addere  poterat  Aiac.  756.  757:  iXa  y  a  q  a v  t o  v  ri^d^ 
t&  7](iEQ(x  fiovy  I  ötag  A&av ag  iA,7Jvig.  Nee  minus  ingeniöse  Ah- 
rensius:  Toig  ö6[.iov  neXag,  id  ut  significet:  si  arma^^),  quae  genere 
vel  cognatione  proximis  afferre  deberem,  pessum  eanf.  /loiiog  autem 
eodem  interprete  significat  yivog,  quo  usu  nee  alibi  Sopbocles  absti- 
nuit,  ut  V.  c.  Antig.  584;  ilaque  do^uov  niXccg  i.  q.  Eyyvxata  yivovg 
erit,  estque  id  Ahrensio  interprete  ad  lovem  ac  Telamonem  referen- 
dum.  —  lam  utramque  hanc  emendationem  per  se  egregiam  lantisque 
viris  dignissimam  esse  nullus  infilior;  at  nenter,  opinor ,  veram  cor- 
ruptelae  sedem  attigit.  Simplicissima  et  optima  huius  loci  enodandi 
ratio  me  iudice  haec  potius  erit.  V.  392  sq.  Tecmessa:  otkv,  inquit, 
■naxBvyri  xam  (seil,  ut  moriaris),  6,MoiJ  kcc^ioI  Q-aveiv  |  svxov  xl  yag 
ÖEt  ^fjv  ju,£,  60V  xs&vrjKOxog.  Haec  dilectissimae  mulieris  querela  Aia- 
cis  mentem  non  graviter  commovere  non  poterat.  Quid  enim?  Nonne 
in  eo  erat,  ut  ab  inimicis  suis  atrocissima  poena  afficeretur?  ut  Tecmes- 
sam,  ut  parvulum  filium,  ut  fidissimos  ifineris  socios  et  commilitones 
in  mediis  calamitatibus  deserere  cogerelur?  Quod  si  tenemus,  facile, 
opinor,  ratio  suppetet  omnes  difficultates  tollendi.  Nam  ut  tribus  ver- 
bis  dicam,  summa  huius  strophae  in  eo  cernitur,  quod  Aiax  cum  infa- 
miam  deflet,  qua  dea  ipsum  alTecerit,  tum  omnia  mala,  quae  cum  ea 
cohaerent.  Quae  vero  sunt  haec  mala?  Ipse  in  fine  strophae  enumerat. 
Quippe  ex  deae  ira  nasci  ei  videtur  Iriplex  calamitas,  cui  accurate 
respondet  Iriplex  orationis  membrum:  1)  ei  xa  fiev  cpQ-ivEi^  qiiXoi, 
xoigö     ojxov  TtiXag.    2)    sl  fioogaig   ayQatg  7tQogKELfiE9a.     3)    ei  nag 

8)  Edit.  Aiac.  p.  75.         9)  Soph,  dramatt.  Vol.  I  p.  409.         10)  Edit. 
Aiac.  p.  285.         11)   SophocI.  Studien.    Philol.  I.  1.  p.  462.  12)  Pro 

roigö'  Heynium  räd'  correxisse,  auetore  Borheckio  refert  Lobeckins  in 
Aiac.  edit.  p.  286.  13)  Cum  his  bene  concinunt,  quae  apud  Tricli- 
nium   leguntur:     TAMEN.      Tiveg    Xiyovai    xiiv    tieqI    x(6v    onlcov 
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GtQarog  8nt.  civ  ^s  %£iqI  cpovevot:  AUero  igitur  loco  ponit  insaniam 
suam  stuUissimamque  venationem,  ex  qua  fiat,  ut  inimicis  suis  ludibrio 
sit;  exlremo  autem  loco  mortem,  quae  sibi  immineat,  siquidem  totus 
exercitiis,  in  rabiem  accensus,  ipsum  necare  concupiscat.  Restat,  ut 
expiscemur,  quid  primo  loco  posuerit,  quo  pertinent  verba  ei  ra  ^hv 
XT£. ,  corrupta  tarnen  illa.  Qaa  in  re  provoco  ad  verba  Tecmessae, 
quae  supra  commemoravi,  quibus  aperte  declarat  se  Aiace  mortuo 
plane  desertam  esse  et  ab  omni  auxilio  adeo  destitutam,  ut  ampiius 
viverc  nolit.  Quid  ergo  est,  quod  loco  nostro  desideremus ,  immo 
quod  rerum  et  senicntiarum  nexus  paene  necessario  flagilet?  Ipsa 
res,  ni  fallor,  loquitur.  In  scena  adest  Tecniessa,  mulier  amatissima, 
adsunt  naulae  Salaminii,  quos  Telamonio  imprimis  cordi  fuisse  scimus. 
Mirum  igitur,  ni  in  calamitatibus  suis  deplorandis  id  ipsum  comme- 
moraret  Aiax,  quod  quasi  ante  pedes  erat,  quum  praesertim  Tecmessa 
brevi  antea  inopiam  suam  ac  solitudinem  ex  obitu  Aiacis  orituram 
luxerit.  Quae  quum  ita  sint,  meo  iure  suspicari  mibi  videor,  in  verbis 
Ulis  corruptis  latere  aliquid,  quod  ad  miseram  Tecmessae  nautarumque 
conditionem  pertineat.  Coniectarim  autem  poetam  scripsisse:  %oi  xig 
ovv  (pvyrj;  |  rcoi  ^okcov  [lEvco;  \  Et  xa  jU£v  cp&lvei.  (piXog^'^)  \  rotgö  , 
o"  fiov  Ttekag,  \  ^icoQaig  ö^  ayqccig  TtQogKSL^is&a  %ri.  i.  e.:  Quo 
tandem  quis  conftigiat?  Quorsum  digressus  (calamitates)  perpetiar? 
si  non  solnm  amicus  perit  hiscc,  qui  prope  me  commoranlur  (ver- 
sau tur^  ^  sed  eliam  stolidam  in  venationem  incumbimus ,  totus  autem 
exercitus  armis  me  occidere  cupiat?  —  In  bis  xoigö  ,  o'^^ov  ni~ 
lag  östnxiKag  dictum  est;  significat  enim  Aiax  eos,  qui  proxime  ipsi 
adstant,  i.  e.  Tecmessam  atque  cborum.  Horum  vero  amicus  et  patro- 
nus  ipse  Aiax  est,  quo  mortuo  desertis  iis  desperandum  erit.  Hinc 
igitur  lacrimae  lllae!  Quo  confugiamus,  inquit  Aiax,  si  carissima 
haecce  capita,  quae  coram  video ,  ab  omni  auxilio  destituta  erunt  a 
nieque  deserta?  Quam  sententiam  si  tenemus,  verba  Tecmessae,  quae 
stropham  nostram^^)  proxime  antecedunt,  haud  ampiius  eo  carent  re- 
sponso  ,  quod  nunc  aegre  desideralur.  —  In  prioribus  autem  versibus 
fiEva  retinui,  quamquam  per  se  nee  illud  displicet,  quod  dedit  Her- 
mannus*^),  fteVca,  ut  sit  coniunctivus  deliberativus.  Requiritur  vero 
sentenlia:  quomodo  illud  perferam,  quod  dilectissima  mulier  atque 
amici  in  posterum  auxilio  meo  carebunt?    Valet  igitur  ^ivsiv  h.  1.  fo- 


iXstvag  möe  xana  Ttrificcrcx  \   (lEivai  kxe.  —  Et  in  Oedipo  Coloneo''^^) : 


14)  Longe  dlversum  est,  quod  Musgravio  placuit,  cui  et  ipsi  cpi'log 
in  mentem  venit.  Eo  enim  iuterprete  (ptAog  pertinet  ad  amicos  Aiacis, 
h.  e.  cliorum  vel  naiitas,  ex  mea  tarnen  explicatione,  quacnm  cohaerent 
sequentia  zoigd'  ol'  \iov  nsXag,  referendum  est  ad  ipsum  Aiacem.  15) 
V.  392.  393.  yid.  supr.  16)  Vid.  Soph.  Aiac.  ed.  Lobeck.  p.  286 
supr.  17)   Ellendt    lex.   Soph,  Vol.  II   p.  82  infr.  s.  v.  ^svw.         18) 

V.  295.         19)  VV.  869—871.         20)  V.  217. 
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liy\  iitdrcsQ  ct'  etSiaxa  fiiveig,  ubi  ^liveig  =  perfers.  Haec  libro- 
ruin  leclio,  cui  tarnen  rcclius  pridcm  substilueiunl  /J^iVet?.  Vid.  ßrunck. 
et  Hermann,  ad  I.  1,^'). 

Videamus  de  ceteris ,  quae  Iiuc  pertinenl.  Ac  primum  sibi  re- 
spondent  tcv  fisV  ...  ds  .  .  .  ös,  ut  partim  .  .  partim  sig-aificent ,  quem 
usuni  nostro  Aiacis  loco  iam  olim  admisit  Botliius^^).  Siniili  autem 
modo  in  Aiace'^^)  legitur;  rot^ro  (.lev  vicpoGrißeiq  \  leif-icoveg  in^o)- 
QOvCiv  evKciQTCa)  d-i^ec  \  i'^lßrarai  öhxrs.  Porro  vocein  (piXog  substan- 
tivi  vice  fungi  posse,  ut  sit  amictis,  testis  est  Ellendtius  s.  v. -■*).  — 
Denique  oi'  {lov  nilag  oniisso  verbo  dictum  est,  velut  in  Electra^^): 
uvxr]  TiiXag  6ov  et  in  Oedipo  Coloneo^*'):  ag  iixov  ^6v7]g  niXag,  seil. 
ovßrjg.  Itidem  Euripides  in  Ipliigenia  Aulidensi  2^):  ovös  qyilog  ovdelg 
TtsXag  ^OL,  —  Sequitur,  ut  de  re  metrica  pauca  adiiciam.  Verba  enim 
xoigö  .  ol'  (.lov  nilag  dochmium  efüciunt,  nee  satis  concinunt  cum  ver- 
bis  anlislropbicis  ;  xtva  TqoLa  OTQarov.  Ubi  quum  rivd  per  se  iam 
propler  solutionem,  quae  molestissima  est^  purum  placeat,  atque  in- 
super  supervacaneum  sit,  in  antislropha  sie  legerim  (simul  autem  stro- 
pbam  comparandam  adscribere  iuvat): 


Antistr. 
t]  Tqoia  üxQarov 


Stroph. 

£1  T«  iA,sv  cpd'lvet  cpilog 
xolgö  ,  Ol  nov  TtiXag. 


Quod  si  probatur,  ex  asse  sibi  respondent  dochmii  (-  — ,  ---  —  ). 
Nomen  Tqoicc  autem  non  semel  a  Sophocle  cum  arliculo  esse  con- 
iunctum,  docent  exempla  ab  Ellendtio  congesta^*).  —  Restat,  ut  de 
extremis  strophae  verbis  neig  6s  GxQaxog  kxL  nonnulla  addam  ;  quae 
ante  Ellendtium  tantum  non  omnes  ita  inlerpretati  sunt,  ut  ex  parti- 
cula  el  modo' antegressa  ea  pcndere.  statuerent^Sj.  Quod  si  probatur, 
triplex  protasis  habetur  haec  (v.  supr.):  l)  ei  xa  ^sv  cpd-ivsi.  2)  et' 
IKOQaig  äyQcxig  nQogKslfie&a.  3)  el  nag  öxQarog  av  fie  (povsvoi.  —  Ubi 
iam  illud  quodammodo  male  me  habet,  quod  hae  protasis  partes  ad 
formam  inter  se  diversae  sunt.  Nam  quae,  quaeso,  causa  excogitari 
potest,  cur  poeta  in  prioribus  membris  merum  indicativum  adhibuerit, 
deinde  vero  in  posteriore  ad  optativum  cum  av  coniunctum  ex  impro- 
viso  deflexerit?  —  Quia,  inquis,  priora  certa  et  explorafa,  extremum 
illud  incertum  necdum  confessum  esse  significare  voluit^").  —  Bens 
dicis !  Ergo  ratum  sit  Sophoclem  reapse  talia ,  quamvis  argutula,  in 
animo  habuisse.  At  alia  difficultas,  eaque  maior,  oritur.  Nam  audi, 
sis,  Ellendtium.  Apud  alios  scriplores,  inquit^'),  earum  parlicularum 
(seil,  ei  et  av)  consociatio  non  caret  exemplis.,    Sopho.cli  innsitata 

21)  Cf.  Ellendt  lex.  Soph.  Vol.  II  p.  83  supr.  22)  Soph.  dramat. 
Tom.  I  p.  499.  23)  V.  G70  sqq.  24)  Lex.  Soph.  Vol.  II  p.  913. 
"25)   V.   1474.         26)   p.  83.  27)   V.  908   edit.   Firnhab.         28)    Lex. 

Soph.  _s.  V.  TqoCa  .  .  Vol.  II  p.  856.  29)  Vulgatam  lectionem  iam 
tentavit  Bothius  (Soph.  dramatt.  Tom.  I  p.  499)  roc  8  s  orgarög  scri- 
bendo.  30)    Hermanmis    ad    Viger.   p.   830   relegans    vertit:    si   po- 

tent occidere.  Vix  satis  accuiate.  31)  Lex.  Soph.  s.  v.  av.  Vol.  I 
p.  118. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  LXXVI.  Hft  8.  30 
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est.  Scilicet,  si  hnnc  Aiacis  locum  exceperis,  parliculae  d  et  äv  apiid 
Sophoclem  niisqiiam  inter  se  copulatae  exstant.  Quae  quum  ita  sint, 
Ellendtius  eo  confugit,  ut  verba  nag  de  öTQaTog  nrs.  apodosin  esse  iu- 
dicaret.  Non  video,  inquit,  quid  proliibeat  quo  mitius,  nag  d\  öTQaxog 
äv  cpovzvoL  tanquam  apodosis  praecedentium  videatur,  pi-aefixo  quod 
apud  poetas  frequenlissimum ^  (Je  ^^).  Confileor,  hanc  conslruendi  ra- 
tionem,  si  vulgatam  lectionem  relineamiis,  iinice  probabilem  esse;  om- 
ninoque,  ut  aparte  fatear,  ex  iis ,  qiiae  in  libris  sunt,  eliciiit,  ut  solet, 
quod  elici  inde  potest.  At  vulgata  corrupta  est;  itaque  videamus,  quo- 
modo  tria  illa  membra  se  habeant  aut,  ut  accuratius  dicani,  quae  mu- 
tua  eorum  ratio  sit ,  si  eoniectura  mea,  quam  supra  proposui ,  in  tex- 
t»m  recipiatur.  Qua  in  re  dupliciter  distinguenduni  est.  Aut  enim,  id 
quod  plurimis  visum  est,  verba  nag  öl  6xq.  prolasis  esse  possunt,  aut, 
quod  Ellendlio  placuit,  non  possunt.  Ac  si  prius  illud  staluimus,  So- 
phoclem in  prolasi  conditionali  particiilas  ti  av  coniunclim  admisisse, 
sententia  sanissima  habetur  haec:  noi  ^loltov  i-ievä,  el  nag  6rQ.  8tn.  av 
jtt£  %UQi  (povcvoi  i.  e.:  quomodo  illud  perferam^  si  totus  exercitus 
irruens  nie  trucidare  concupiscat?  lam  vero  particulae  ei  et  av  apud 
Sophoclem  nusquam  coniunctae  sunt;  quamobrem  verba  illa  nag  ös 
öxQarog  ad  protasin  perlinere  posse  nullus  arbitror.  Itaque  allerum 
illud  quaeritur:  num  salva  sententia  fieri  possit,  ut  apodosin  iis  con- 
tineri  credamus?  Id  quod  sine  ulla  dubitatione  nego.  Nam  quid, 
quaeso,  hoc  sibi  vult,  si  quis  dicat:  si  hisce  amicus  pet-it,  stolidae 
autem  venalioni  nos  dedimus,  forsitan  iolus  exerciliis  me  interßciat? 
Nam  iinusquisque  videt  priori  parti  conditionalis  enuntiati  cum  apo- 
dosi  vix  quidquam  esse  commune.  Quid  enim  illud,  quod  Tecmessa  el 
nautae  Salaminii  patrono  suo  orbantnr,  ad  ipsam  Aiacis  caedeni  facit? 
Cilius  verba  illa  tolerari  possent,  si  in  textu  esset:  nag  6h  gxq.  8m. 
äv  Gg)e^'^)  (i.  e.  avvovg,  amicos  meos)  %eiQl  cpbvevoi ,  ut  sententia 
nasceretur:  si  hisce  amicus  perit,  ego  vero  in  slolidam  venationem 
incumbo^  facile  totus  exercitus  summa  impetu  eos  (seil,  xovgde,  quos 
in  antecedentibus  commemoravit  Aiax,  i.  e.  haec  mea  carissima  capita) 
necare  cupiat.  Quum  tamen  totam  stropham  ad  Aiacis,  non  ad  ami- 
corum  mortem  pertinere  appareat,  haec  ratio  vix  probabilis  est.  Quae 
quum  ita  sint ,  si  verba  nag  öe  axQ.  protasin  esse  negamus,  nihil  relin- 
quitur,  nisi  ut  extrema  verba  emendemus.  Itaque  proposuerim  haec: 
ncög  d'  ov  axQaxog  dinaXrog  av  (.le  |  %eiQl  q)OVivoi  i.  e.:  quid 
vero  impedit,  quominus  milites  me  occidant?  Ceterum  formula  ncög 
ovK  av  cum  optativo  alias  quoque  apud  Sophoclem  invenitur.  Velut 
in  Trachiniis  ^'*)  :  nag  6^  ovic  eyco  ^aiqoi^  av.  In  Oedipo  Rege  3^): 
TT cog  (J'  ovK  a  v;  Et  in  Electra  ^ ^)  :  n (a g  y a q  .  .  .  ov  ÖQcpyj  zäö"  av. 
Denique  illud  adiicio  priores  syllabas  ncog  d'  ov  rei  metricae  ratione 


32)  De  particula  Se  a  Sophocle   in  apodosi  posita   cf.  Ellendt  lex. 
Soph.  s.  V.  ÖS.     Vol.  I    p.  392  infr.   392.  33)   De  hac    huius    prono- 

minis  forma  vid.  lex.  Soph.  Vol.  I  p.  285  infr.  s.  v.  l'.  34)  V.  292 
Sehn.  35)  V.  937.  36)  V.  257  sq.  Cf.  Ellendt  s.  v.  nc5s.  Vol.  II 
p.  686. 
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habita  olTensione  vacarc;  nam  in  fronte  versus  antisfrophici  'EXluvC- 
öog  est,  qiiae  vox  quum  priores  syllabas  longas  liabeat,  strophae 
restriete  sibi  respondent. 

(Scblusz  folgt.) 

C.  Buchhoh. 


35. 

Französische  Schulbücher. 


1 )  L"" avare^  comedie de Moliere, herausg. von  Barbieu x.  Frank- 

furt, Bronner.   1851.  X  u.  98  S. 

Das  Vorwort  beleuchtet  die  Gründe,  weshalb  Molieres  Sprache 
von  derjenigen  der  klassischen  Tragoedie  sich  unterscheide,  verthei- 
digt  den  Dichter  gegen  den  Vorwurf  alles  seinen  Vorbildern  zu  ver- 
danken und  weist  nach,  wie  er  das  entlehnte  häufig  veredelt.  Dieser 
kurzen  Vorrede  folgt  ein  Textabdruck  des  Avare ,  bei  welchem  die 
sprachlich  veralteten  oder  fehlerhaften  Stellen  mit  Cnrsivschrift  ge- 
druckt sind;  der  Schüler  wird  so  auf  das  zu  vermeidende,  der  Lehrer 
auf  dasjenige  aufmerksam  gemacht,  was  einer  sprachlichen  Erklärung 
vorwiegend  bedarf;  die  am  Schlüsse  beigefügten  sachlichen  und  sprach- 
lichen Anmerkungen  sind  nicht  eben  bedeutend.  Das  Buch  hat  vor  den 
herkömmlichen  Textabdrücken  oder  Schulcommentaren  den  Vorzug, 
dasz  es  auf  die  historische  Entwicklung  der  Sprache,  die  charakte- 
ristischen Unterschiede  Molieres  von  31it-  und  Nachwelt  aufmerksam 
macht",  ohne  durch  lästige  Gelehrsamkeit  zu  stören.  Mag  auch  der 
Schüler  häufig  nicht  die  Kenntnis  der  modernen  Sprache  haben,  um 
den  Unterschied  recht  würdigen  zu  können ,  so  wird  er  doch  vor  der 
Nachahmung  des  falschen  bewahrt,  auf  interessantes  hingewiesen  ;  auch 
der  Lehrer  wird  sicherlich  manches  neue  und  anziehende  finden. 

2)  Elisabeth  par  Me  Cot/in,  herausg.  von  Hoch  e.  Dritte  Avfl. 

Leipzig,  Fleischer.    1857.    112  S. 

Eine  Bearbeitung  der  bekannten  Jugendschrift  für  die  Schule. 
Hr  Hoche  hat  in  französischer  Sprache  einige  geographische  Anmer- 
kungen beigefügt,  in  deutsclier  auf  grammatische  Einzelnheiten  hinge- 
wiesen. Warum  die  ersteren  nicht  etwas  vereinfacht  und  beide  in 
deutscher  Sprache  verbunden  wurden ,  läszt  sich  nicht  wol  erklären. 
Am  Schlusz  ein  kurzes  Wörterverzeichnis.  Das  Büchlein  mit  sei- 
nem hübschen  Inhalt  ist  für  Mädchenschulen  eine  empfehlenswertne 
Leetüre;  doch  liesze  sich  für  die  Folge  breiterer  Druck  sehr  wün- 
schen. 

30* 
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3)  Goebel:  Bibliothek  gediegener  und  interessanler  französischer 

Werke.  Siebentes Bdchn.  Münster,  Theissing.  1 856.  XVu.  1 50  S. 

Nach  einigen  kurzen  litterarhistorisclien  Vorbemerkungen  über 
die  sechs  Schriftsteller,  welche  die  hier  mitgetheilten  Lesestücke  ge- 
liefert haben,  folgen  diese  selbst.  Zuerst  Dasaratha,  eine  Episode  aus 
dem  indischen  Heldengedicht  Rämayana,  übersetzt  von  Chezy,  f  1837. 
Es  ist  unter  allen  Fällen  niislich  ,  der  Jugend  Lesestücke  zu  bieten, 
welche  aus  einer  fremden  Sprache  übersetzt  sind.  Dies  findet  auch 
hier  Anwendung.  Die  fremdartigen  Namen  und  religiösen  Anschauun- 
gen, der  verwickelte  Inhalt  der  aus  der  indischen  Götterlehre  entlehn- 
ten Geschichte,  das  rhetorische  Pathos  und  die  halb  poetische  Sprache, 
welche  nöthig  waren,  um  die  schwülstige  Ausdrucksweise  des  Originals 
einigermaszen  wiederzugeben,  dies  wird  die  Jugend  schwerlich  beson- 
ders anziehen,  noch  auch  sprachlich  fördern.  Mormau  ist  eine  Episode, 
entnommen  aus  der  Geschichte  von  Bretagne  in  Aug.  Thierrys  Etudes 
historiques.  Nehen  dem  groszartigen  Stil  des  indischen  Gedichts  nun 
Thierrys  chronikartige  männlich  kräftige  Prosa,  diesmal  Uebersetzung 
der  Dichtung  eines  Zeitgenossen  Ludwigs  des  Frommen ,  eines  frän- 
kischen Mönchs.  Blanche  et  Isabella  ist  eine  süszliche  Ritter-  und 
Liebesgeschichte  von  Legouve,  romanhaft  und  weich  erzählt;  spielt  in 
Sicilien  zu  des  Hohenstaufen  Heinrichs  VI  Zeit.  La  combe  de  Thomme 
mort  von  Ch.  Nodier  folgt.  Geistvoll  und  interessant  wie  alles,  was 
N.  schrieb,  ist  die  Erzählung  von  gespenstiger  Unheimlichkeit,  dabei 
verfaszt  in  einem  Stil  voll  veralteter  Ausdrücke  und  Formen,  was  kun- 
digen wol  den  Charakter  der  Zeit  der  Handlung  (I56l)  wiedergibt, 
Schülern  aber  eben  so  wenig  sprachlich  zuträglich  ist,  als  allenfalls 
V.  Hugos  Notredame.  Le  eure  de  St.  Lyphar  von  Waish  und  der  Ap- 
prenli  von  Souvestre  sind  die  einzigen  Lesestücke,  gegen  welche  nach 
Inhalt  und  Form  keine  Ausstellung  zu  machen  ist.  Sie  spielen  -in  der 
Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  und  der  Gegenwart;  die 
Sprache  in  beiden  ist  natürlich,  modernes  ungesuchtes  Französisch,  der 
Inhalt  gut  und  ansprechend. 

Wenn  der  Sammler  bei  der  Zusammenstellung  dieser  sechs  Stücke 
nicht  allein  "^den  hohen  VVerth'  derselben  zur  Richtschnur  nahm,  wel- 
chen ich  bei  einigen  bezweifle,  sondern  auch  'die  Cultur-  und  Sitten- 
zustände  verschiedener  Zeiten  und  Völker  zu  lebendiger  Anschauung 
bringen  wollte',  so  scheint  mir  dies  verfehlt,  weil  es  der  Jugend  scha- 
den musz,  wenn  sie  neben  der  modernen  französischen  Prosa  eine  Aus- 
wahl hohen  rhetorischen  Stils,  süszlicher  Romansprache  und  geistvoll 
angebrachter  Archaismen  geboten  bekommt. 

4)  Fr  anzö  SIS  che  s  Lesebuch  für  Schulen  und  Erziejiungsan- 

slallen.   In  vier  Stufen.    Stufe  III  u.  IV.   80  u.  92  S.    gr.  8. 
Hannover,  Meyer.   1856.    Preis  je  5  Sgr. 

Das  Vorwort  erläutert  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Lesebuchs, 
von  welchem  Stufe  I  und  II  noch  nicht  erschienen  sind ,  dahin ,  dasz 
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der  Stoff  eines  Bandes  in  vier  Stufen  vertheilt  sei,  von  welchen  gerade 
nur  das  nölhige  angescliallt  zu  werden  brauche.  Jede  Stufe  soll  einem 
Jahrescurs  entsprechen.  Dagegen  ist  nichts  zu  sagen.  Stufe  III  (64  S. 
Text)  ist  für  solche  Schüler  bestimmt,  welche  die  Conjugation  des  re- 
gelmäszigen  Zeitworts,  so  wie  der  gebräuchlichsten  unregelmäszigea 
Zeitwörter  bereits  geübt  haben.  Für  diesen  Zweck  ist  die  Auswahl 
nicht  immer  glücklich.  Die  Heldenthaten  des  sapeur  de  10 ans  erinnern, 
obgleich  artig  erzählt,  etwas  an  die  Abenteuer  des  Ilrn  von  Blünch- 
hausen.  Polichinells  Thaten  von  Me.  E.  Foa,  sind  gut  für  kleine  Fran- 
zöschen,  aber  nicht  für  deutsche  Schüler,  welche  daran  kein  muster- 
giltiges  Französisch  lernen  können.  Nach  Souveslres  Jagdgeschichte, 
die  gut  ist,  kommen  Abschnitte  aus  Peschiers  Causeries,  an  wel- 
chen der  erwachsene  Kenner  der  französischen  Sprache  und  des 
pariser  Lebens  gern  sich  erbaut;  und  hier  sollen  Schüler  dieselben 
lesen,  die  eben  die  unregelmäszigen  Zeitwörter  abgethan  haben.  Von 
den  drei  Gedichten  am  Schlusz  ist  V.  Hugos  Charite  dieser  Stufe  wie- 
der durchaus  nicht  angemessen.  Die  untergesetzten  Wörter  wären 
besser  mit  dem  angehängten  Verzeichnis  verarbeitet  worden. 

Stufe  IV  ist  etwas  besser  gewählt  als  das  vorige  Heft,  obgleich 
der  Stoff  bunt  durcheinander  liegt.  Am  Schlusz  einige  Gedichte  von 
Delavigne,  Vigny  usw.  Aus  irgend  einer  litterarischen  Liebhaberei  hat 
der  Sammler  ein  Gedacht  des  alten  Ciiansonnier  Panard  aufgenommen, 
Autrefois  et  aujourdhui,  welches  einem  das  ganze  Heft  verleiden  kann. 
Nach  allediesem  scheint  es  dasz,  wenn  die  Sammlung  den  Wahl- 
spruch non  multa  erhalten  hat,  das  sed  multum  nicht  unbedingt  daraus 
gefolgert  werden  müsse. 

5)  Trögel:  Französisches  Lesebuch  für  Bürger-  und  Realschu- 
len. Vierte  Auflage.  Leipzig,  WöUer.  1857.  X  u,  239  S. 
(25  Sgr.). 

Das  Buch  soll  nach  der  Vorrede  '  den  lernenden  in  kurzer  Zeit 
von  der  untersten  Stufe  des  Elementarunterrichts  dahin  führen,  dasz 
er  Formenlehre  und  Syntax  mit  Selbstbewustsein  zu  beherschen  und 
seine  Gedanken  gut  französisch  wiederzugeben  im  Stande  ist.'  Es 
ist  daher  derart  eingerichtet,  'dasz  man  zugleich  init  der  Leetüre  einen 
vollständigen  grammatischen  Curs  verbinden  kann.' 

Der  vorbereitende  Cursus  S.  1  —  46'bringt  eine  Reihe  von  fran- 
zösischen Mustersätzen ;  aus  denselben  soll  der  Schüler  unter  Anlei- 
tung des  Lehrers  die  Formenlehre  und  Syntax,  so  weit  er  sie  nöthig 
hat,  abieilen.  Regeln,  Paradigmen  usw.  sind  nicht  vorhanden:  es  wird 
der  Geduld  des  Lehrers,  so  wie  dem  immer  wiederholten  nachschlagen 
des  Schülers  überlassen,  solche  Formen  und  Gesetze  immer  aufs  neue 
zu  entwickeln.  Folgen  bis  S.  73  dialogues  über  naheliegende  Dinge, 
bis  S.  218  leichte  Lesestücke  aus  Naturgeschichte,  Geschichte  und 
Reisebeschreibung.  Den  Schlusz  bilden  Briefe  und  Vorbilder  zu  Quit- 
tungen und  ähnlichen  Dingen  geschäftlichen  Inhalts.  —  Diese  Angabe 
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des  Inhalts  zeigt,  dasz  das  Buch  nur  für  Bürger-  und  niedere  Real- 
schulen berechnet  und  von  den  unleren  Klassen  der  Gymnasien,  wel- 
chen es  der  Titel  ferner  zuweist,  ausgeschlossen  ist;  indes  bedarf  es 
bei  dem  Mangel  alles  Apparats  von  Regeln  neben  reichlicher  Zeit 
eines  sehr  eifrigen  Lehrers,  und  kann  dann  wenn  auch  nicht  sprach- 
liche Kenntnis  und  Sicherheit,  doch  einige  Fertigkeit  vorbereiten. 
Sorgfältige  Correctur  liesze  sich  wünschen. 

6)  Barhieux:  Antibarbarus  der  französischen  Sprache.  Frank- 
furt a.  M. ,  Brönner  1 853.   VI  u.  383  S. 

Eine  Besprechung  dieses  Buches  kommt  eigentlich  heute  etwas 
spät,  nachdem  es  bereits  vielfach  beurteilt  worden.  So  mögen  hier 
einige  Andeutungen  genügen,  weshalb  dasselbe  für  den  Lehrer  des 
Französischen  von  groszem  Werthe  sein  wird.  Nicht  jeder  hat  Lust 
sich  ein  gewaltiges  Rüstzeug  von  Synonymiken,  Gallicismen,  Wörter- 
büchern usw.  anzulegen,  und  dennoch  bringt  der  tägliche  Unterricht, 
die  Leetüre  älterer  Schriftsteller,  der  Umgang  mit  Provinzialen  eine 
Menge  von  Ausdrücken,  deren  Bedeutung  oder  Richtigkeit  man  häufig 
nicht  zu  beurteilen  vermag.  So  hat  Hr  Barbieux  dies  Buch  zusammen- 
gestellt, um  den  Lehrer  aufmerksam  zu  machen  auf  alle  Barbarismen 
oder  Solöcismen,  alles  was  dem  guten  französischen  Ausdruck  wider- 
spricht. Dasz  er  hierbei  nicht  alle  möglichen  grammalischen  Fehle/ 
bezeichnen  konnte  ist  deutlich,  wie  denn  die  Grammatik  aus  diesem 
Werke  fast  ganz  ausgeschlossen  ist;  denn  unsere  grammalischen  Mu- 
sterbeispiele und  Schulprogramme  würden  schon  für  die  Fortdauer  und 
Neugestaltung  von  Fehlern  sorgen,  wenn  es  nicht  unsere  Schüler 
Ihäten.  Hr  B.  hat  sich  wesentlich  auf  das  Gebiet  des  Worlgebrauchs 
beschränkt  und  daher  zusammengestellt:  l)  die  im  Umgange,  so  wie 
in  Erzeugnissen  deutscher  Schriftsteller,  besonders  aber  in  Lehrbü- 
chern und  Programm -Abhandlungen  vorkommenden  Unrichtigkeiten. 
2)  die  in  Deutschland  für  französisch  geltenden  oder  verunstalteten, 
in  Frankreich,  aber  unbekannten,  veralteten  oder  in  anderem  Sinne  ge- 
brauchten Wörter  und  Redensarten.  3)  die  bei  Lateinisch  lernenden 
vorkommenden  Latinismen.  4)  technische  Ausdrücke,  welche  un- 
französisch sind  oder  anders  gebraucht  werden.  5)  Italismen  und 
Aiiglicismen.  6)  Provinzialismen  aus  allen  Theilen  Frankreichs,  Bel- 
giens und  der  Schweiz.  7)  die  bei  Moliere,  Lafontaine,  P.  Corneille 
u  a.  vorkommenden  Archaismen.  8)  Vertrauliche  ,  verderbte,  gemeine 
Ausdrücke  des  Umgangs.  9)  Die  eigenthümlichen  Ausdrücke  der  pa- 
riser Buchdrucker,  welche  an  die  Gaunersprache  streifen;  die  fran- 
zösisch scheinenden  Studenlenausdrücke.  10)  Erörterung  grammati- 
scher, orthographischer,  etymologischer  und  onomatischer  Fragen, 
als  Ergänzung  zu  bestehenden  Werken.  Wirklich  eine  reiche  Aus- 
wahl. Manche  dieser  Ausdrücke  und  Fehler  lernt  der  Deutsche  gar 
nicht  kennen  oder  vermöge  seiner  besseren  Sprachkenntnis  vermeidet 
er  sie  leicht;  manche  dieser  Fehler  aber  mag  er  auch  als  gute  Beute 
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aus  der  Fremde  mitbringen  oder  Fremden  ablauschen.  7  bringt  eine 
Anzahl  von  Ausdrücken,  welche  man  in  der  Regel  in  den  Wörter- 
büchern nicht  lindet.  Diese  verschiedenen  Gruppen  sind  indes  nicht 
getrennt,  sondern  die  Worte  alphabetisch  aneinander  gereiht,  so  dasz 
ein  kurzes  nachschlagen  zeigt,  ob  man  im  gegebenen  Falle  Rath  er- 
warten darf. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  mag  daraufhindeuten,  wie  vor  allem 
der  Lehrer  in  diesem  fleiszigen  Buche  zahlreiche  Winke  erwarten  darf, 
wie  dieser  Antibarbarus  als  Ergänzung  der  Grammatik,  als  Fremd- 
wörterbuch, als  Anweisung  zur  Aussprache  und  Rechtschreibung  treff- 
liche Dienste  leisten  kann. 

7)  Barbieux:  Causeries.    Mainz,  Kunze  1 850.    160  S. 

Der  Verfasser  des  Antibarbarus  hat  hier  einen  Doppelgänger  zu 
Feschiers  bekannten  Causeries  parisiennes  geliefert.  Hr  B.  ist  auch 
weit  entfernt  zu  leugnen,  dasz  er  jenes  geistvolle  Conversationsbuch, 
dessen  Ueberlegenheit  er  bereitwillig  anerkennt,  als  Vorbild  benutzt 
habe;  wegen  ihrer  Feinheit  vergleicht  er  P.s  Arbeit  mit  einem  aus- 
gesuchten Nachlisch,  zu  welchem  er  die  eigentliche  Mahlzeit  nach- 
liefere. Auch  sind  es  in  der  That  Unterhaltungen  mehr  über  Gegen- 
stände, welche  im  Bereich  des  täglichen  Bedürfnisses  liegen,  wenn 
gleich  Hm  B.s  anziehendes  und  frisches  Buch  sich  so  wie  Peschier  von 
der  herkömmlichen  Gedankenlosigkeit  der  Gesprächbücher  frei  hält, 
man  findet  in  beiden  Werken  eine  geistvolle  belebte  Unterhaltung 
über  oft  zur  Besprechung  kommende  Verhältnisse  und  Gegenstände; 
man  hat  Gelegenheit  mit  den  feinen  Redewendungen  des  täglichen  Le- 
bens ein  wenig  von  jenem  anmutig  springenden  französischen  Geist 
sich  anzueignen.  Hauptperson  bei  Hm  Barbieux  ist  ein  gebildeter 
Franzose  BIr.  Lavie,  welcher  zu  seinem  Vergnügen  an  den  Rhein  reist 
und  zu  Wiesbaden  und  Frankfurt  sich  längere  Zeit  aufhält,  mit  5Iän- 
nern  verschiedener  Lebensberufe  in  Berührung  kommt  und  so  Gelegen- 
heit zu  manigfachen  Unterhaltungen  hat.  In  sachlicher  Beziehung 
ist  unverständlich,  inwiefern  S.  15  der  Melibocus  le  vieux  castel  de 
Heidelberg  genannt  wird.  Freunde  der  französischen  Conversation, 
welche  die  Sprache  indes  schon  leidlich  verstehen  müssen,  werden 
das  Buch  mit  Vergnügen  lesen  und  benutzen. 

8)  Schmitz:  Anleitung  für  Schulen  zu  den  ersten  Sprechübun- 

gen in  der  französischen  und  englischen  Sprache.    Greifs- 
wald, Koch  1856.   73  S. 

Die  methodische  Einleitung  spricht  sich  ans  über  die  Nothwendig- 
keit  der  Sprechübungen  über  Gegenstände,  welche  im  Gedankenkreise 
der  Schule  liegen:  der  hierzu  nöthige  Sprachstoff  sei  durch  das  ein- 
lernen gedruckter  Gespräche  zu  geben  und  dann  durch  freies  sprechen 
weiter  zu  üben.    Diesen  für  die  Schule  erforderlichen  SprachstoiT  in 
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englischer  und  französischer  Sprache  bringt  das  Buch:  die  Aussprache 
schwierigerer  Wörter  ist  beigefügt.  Dasz  es  neben  den  nolhwendig- 
sten  Redensarten  der  Unterhaltung  Wort-  und  Sprachvorrath  über 
Unterricht,  Grammatik,  Geschichte,  Geographie  und  Naturgeschichte 
bietet  ist  zu  loben;  ein  tüchtiges  einlernen  dieser  Gespräche  wird  eine 
passende  Vorbereitung  zu  wirklichen  Sprechübungen  sein. 

9)  Donsbach:  lieber  den  Gebrauch  des  Infinitivs  in  der  franz. 

Sprache.   Programm  des  gr.  Lyceums  zu  Rastatt.   1856.  69  S. 

Eine  fleiszige,  wolgeordnete  Abhandlung,  gegründet  auf  umfas- 
sende Sammlungen.  Der  Infinitiv  in  seinen  verschiedenen  Functionen 
als  Subject,  Praedicat  und  Object  ist  ausführlich  besprochen,  die  Regeln 
durch  zahlreiche  Musterstellen  belegt,  bisweilen  das  Griechische  zum 
Vergleich  herbeigezogen.  Gegen  den  Schlusz  hin  scheint  gröszere 
Kürze  nölhig  geworden  zu  sein,  und  es  ist  vielleicht  so  zu  erklären, 
dasz  die  schwierige  Lehre  vom  Gebrauch  des  Infinitivs  mit  de  oder  ä 
bei  Zeitwörtern  wie  obliger,  resoudre  usw.  nicht  so  ausgeführt  ist, 
wie  die  übrigen  Theile  der  lehrreichen  Abhandlung. 

10)  Ca  st  res:  Elemenlarbnch  ::>ur  Erlernung  der  französischen 
Sprache.   Altona  1856.    96  S. 

Die  französische  Sprache  ist  nach  und  nach  zu  bedeutsam  ge- 
worden, um  sich  so  seidenstückerisch  auf  55  S.  abthun  zu  lassen.  Das 
Buch  ist  recht  oberflächlich  und  nichtssagend,  und  es  läszt  sich  durch- 
aus keine  Schule  denken  für  die  es  passte.  Was  damit  gewonnen  ist, 
wenn  hier  das  defini  Aorist  genannt  wird,  ist  mir  unklar.  Die  Schreib- 
arten que  je  viene,  ils  vienent,  il  jete,  il  fesait  sind  falsch  nach  der 
Akademie  und  dem  Gebrauch  der  besten  Ausgaben:  es  ist  entschieden 
unrecht,  der  Jugend  solche  Neuerungen  zu  bieten.  Anekdote  9  S.  57 
ist  ergötzlich ,  aber  es  scheint  nicht  gerathen  die  Schüler  durch  die 
Erzählung  lustiger  Jägerstreiche  zu  gleichem  aufzumuntern.  Was  die 
letzten  schweren  Lesestücke  in  einem  Buche  für  Anfänger  nützen  sol- 
len, ist  ebenso  unbegreiflich  als  die  Bestimmung  des  ganzen  planlosen 
Werkchens. 

11)  Tollin:  praktische  AnleiUmg  zur  Bildung  des  französischen 
Stiles.   Zweite  Aufl.   Berlin,  Nicolai  1855.    VIII  u.  18U  S. 

Das  Buch,  dessen  erste  Auflage  1838  erschien,  bringt  Uebertra- 
gungen  klassischer  französischer  Lesestücke  ins  Deutsche  mit  unterge- 
setzten Vokabeln  zum  rückübersetzen  ins  Französische.  Es  ist  dies 
Verfahren  sicher  empfehlenswerther  als  das  neuerdings  ersonnene, 
schwere  deutsche  Aufsätze  den  Schülern  zum  übersetzen  zu  geben. 
Die  Abschnitte  sind  gewählt  aus  Barth^lemy ,  'St  Pierre,  Bossuet,  La 
Bruyere,  Chateaubriand,  Rousseau,  Sismondi,  der  Stael,  Volney  u.  a. 
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Meislern  der  'alten  schönen  klassisclieii  Sprache'.  Die  Auswahl  und 
fortschreitende  Schwierigkeit  der  Uebungsstücke  ist  wolgelrolTen :  ob 
aber  eine  solche  Ausdehnung  bei  den  vielfacli  praktischen  Zwecken, 
welche  das  Französische  jetzt  verfolgt,  nölhig  und  räthlich  war, 
könnte  man  bezweifeln  ;  denn  gelehrle  Schulen  haben  nicht  Zeit  zu 
solch  gründlicher  und  ausführlicher  Behandlung;  auch  manche  der 
Stücke  finden  sich  im  Original  in  vielverbreiteten  Chrestomathien,  was 
zu  vorsichtiger  Wahl  beim  Gebrauche  nöthigen  würde. 

12)  Gnüge:  die  Gesetze  der  französischen  Sprache.  Zweite  Auß. 
Erfurt,  Keyser  1857.    314  S.   %  Thlr. 

Dasz  von  diesem  Buche  im  Verlauf  einiger  Jahre  eine  zweite 
Auflage  nölhig  war,  spricht  für  dessen  Brauchbarkeit.  Der  Verfasser 
geht  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  dasz  Kenntnis  der  französischen 
Umgangssprache  einer  der  Hauptzwecke  des  Unterrichts  sei,  weshalb 
er  auch  sämtliche  Beispiele  der  Sprache  des  alltäglichen  Lebens  ent- 
lehnt. Nicht  zu  leugnen  ist,  dasz  das  Buch  in  seiner  ersten  Form  dies 
in  etwas  ausgedehnter  Weise  Ihat  und  dasz  vom  Standpunkte  des 
Paedagogen  aus  gegen  die  Unterhaltungen  über  schöne  Mädchen,  Hei- 
raten, Schülerunarlen  usw.  vieles  einzuwenden  war.  Diese  Misslände 
sind  in  der  zweiten  Auflage  gänzlich  beseitigt.  Indes  ist  für  einen 
guten  Theil  der  Französisch  lernenden  jenes  sicher  der  richtige  Ge- 
sichtspunkt; nicht  gelehrte  Schulen,  aber  wol  Real-  und  Handelsschu- 
len werden  mit  dem  guten  und  vollständigen ,  wenn  auch  ohne  tiefere 
Begründung  aneinander  gereihten  grammalischen  Material,  mit  den  leb- 
haften nicht  selten  anziehenden  und  interessanten  Uebungsbeispielen 
sich  gern  befreunden.  Eine  dankenswerthe  Zugabe  dieser  zweiten 
Auflage  ist  der  zum  übersetzen  ins  Französiche  hergerichtete  Abrisz 
der  preuszischen  Geschichte. 

13)  31  aller:   essai  sur  Jocelyn.    Programm  des  Gymnasiums  zu 
Bernburg.    1856.  18  S.  4. 

Dieser  essai  ist  ein  Inhallsauszug  des  Gedichtes  mit  einem  ganz 
kurzen  Vorwort  über  des  Dichters  übrige  Werke  uiid  zwei  Seiten 
ziemlich  dürftiger  Bemerkungen  über  Lamartines  Mängel  in  Sprache 
und  Heim.  Die  Abhandlung  ist  in  französicher  Sprache  verfaszt,  und 
dies  ist  für  den  Verfasser  manches  Programms  schon  eine  gefährliche 
Klippe  gewesen.  Niemand  mutet  es  dem  Lehrer  des  Französischen  zu, 
dasz  er  mit  der  Sicherheit  eines  gebornen  Franzosen  schreibe,  aber 
Fehler  werden  ihm  als  Lehrer  um  so  höher  angerechnet.  Auch  der  Ver- 
fasser dieses  essai  hat  Fehler  gegen  den  Wortgebrauch  und  Grammatik 
nicht  immer  vermieden.  11  atleind,  les  cimes  denteles,  enivrant  usw.  mö- 
gen als  Druckfehler  gellen;  aber  wiederholte  Constructionen  wie  dans 
la  chute  d'un  ange  invoque-t-  il  la  misericorde,  eine  Satzstellung  wie  le 
reste  (Acc)  lui  fournit  PoiTrande  deposee  sur  Pautel,  sind  unrichtig. 
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ii)  Lncrece  par  PonsarrL  Dramatische  Abhandlung  für  höhere 
Bildmigsanstalfen  von  Braunhard^  Prof.  zu  Arnstadt.  Er- 
furt, Villaret  1857.  14  S. 

Ich  kann  nichts  dafür,  dasz  beim  durchlesen  dieser  ^dramatischen 
Abhandlung  für  höhere  Bildungsansfallen'  mir  einfiel,  dasz  Caliban  ein 
lächerliches  Ungeheuer  ist.  Eine  solch  flache  geschmacklose  Schüler- 
dramaturgie mit  einigen  Citaten  über  Lucretia  aus  Livius,  Uebersetzun- 
gen  lateinischer  Stellen,  geschichtlichen  Anmerkungen,  wie  kein  Quar- 
taner sie  braucht,  ist  mir  selten  vorgekommen.  Um  zu  beweisen,  dasz 
Ponsards  Lucrece  Mn  Ansehung  des  Kunstwerthes  dem  antiken  Drama 
an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient',  bringt  Hr  B.  eine  mit  deut- 
schen Ueberlragungen  von  eigner  Mache  in  Jean  Panischen  Sfreck- 
versen  aufgeputzte  Inhaltsangabe  eines  Stücks,  welches  zunächst  längst 
bekannt  ist,  und  dann  aus  sprachlichen  und  inhaltlichen  Gründen  für 
die  Schule  gar  nicht  geeignet  erscheint,  nicht  zu  sprechen  von  der  wie 
mir  scheint  sehr  überschätzten  poetischen  Bedeutung  des  Stücks.  Der 
Nachweis  für  die  erwähnte  Behauptung  wird  einfach  geführt  durch 
Abdruck  der  bereits  besprochenen  Verdeutschung  neben  einer  Stelle 
aus  den  Sieben  gegen  Theben  in  Droysens  Uebersetzung.  Hier  muste 
der  Franzose  verlieren ,  auch  wenn  er  sonst  berechtigt  gewesen  wäre 
sich  neben  Aeschylos  zu  stellen. 

Hr  B.  macht  von  dem  Beifall  der  Kritik  die  Veröffentlichung  einer 
anderweitigen  dramatischen  Abhandlung  über  Ponsards  Odysseus  ab- 
hängig.   Hr  B.  wird  wol  nicht  in  diese  Verlegenheit  kommen. 

Eisenach.  Dr  Buchner. 


36. 

Lüdecking :  Blüthen  englischer  Dichtung  für  Schüler  gesammelt. 
Wiesbaden,  Kreidel  und  Niedner.    1857.    187  S.    15  Sgr. 

Der  Hr  Verfasser  dieses  Büchleins  hat  früher  zwei  französische 
Lesebücher  herausgegeben,  welche  ihre  Brauchbarkeit  bewährt  haben  ; 
nun  will  er  der  Jugend  die  schönsten  Blüthen  der  englischen  Lyrik  zu- 
führen. Wir  können  dies  kleine  Buch,  welches  dem  Schüler  neben 
den  üblichen  Chrestomathien  auch  die  Anmut  echter  Poesie  bietet,  als 
eine  erfreuliche  Erweiterung  unserer  Schullitteratur  begrüszen;  alle 
Gedichte  sind  rein  und  schön,  für  Knaben-  und  Mädchenschulen  geeig- 
net,  mit  Geschmack  gewählt.  Die  ältere  Zeit  ist  nur  spärlich  vertre- 
ten; hauptsächlich  hat  Beachtung  gefunden  die  neuere,  und  darin  be- 
sonders Byron,  Longfellow,  Burns,  Th.  Moore,  Fei.  Hemans.  Eine  Auf- 
zählung solcher  Namen  zeigt  schon,  wie  schönes  hier  erwartet  werden 
darf.  Auch  die  untergeordneten  Dichter  sind  würdig  vertreten.  Druck 
und  Papier  sind  gut;  nur  scheint  der  Preis  für  ein  Buch  dieses  Umfangs 
etwas  zu  hoch.  Buchner. 
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37. 

Ein  directer  Beweis  für  den   fünften  (vierten)  Congriienz- 
fall bei  ebenen  Dreiecken. 


Die  meisten  Lehrbücher  der  Planimetrie,  welche  dem  Unterzeich- 
nelen bekannt  sind,  haben  den  Vorzug,  den  Hr  Büchner  (N.  Jahrb. 
Bd  LXXIV  Hft  11  S.  544)  an  dem  Lehrbuch  von  F.  T.  Märkcr  als  einen 
besonderen  rühmt.  Sie  geben  sämtlich  in  der  Lehre  von  der  Con- 
gruenz  der  Dreiecke  auszer  den  euklidischen  Fällen  noch  einen,  der 
bald  als  der  fünfte,  bald  als  der  vierte  erscheint,  weil  bei  der  bezüg- 
lichen Gleichheit  von  einer  Seite  und  zwei  Winkeln  zweier  Dreiecke 
die  Unterscheidung  der  beiden  hieher  gehörigen  Fälle  entweder  ge- 
trennte Lehrsätze  nothwendig  macht  oder  in  den  Beweis  verlegt  wer- 
den kann,  je  nachdem  man  die  Parallelentheorie  der  Congruenzlehro 
nach-  oder  voranstellt.  Dieser  fünfte  oder  vierte  Lehrsatz,  welcher 
nach  der  bisher  üblichen  Anordnung  als  der  letzte  alle  in  Bezug  auf 
Seiten  und  Winkel  möglichen  Congruenzfälle  abschlieszt,  heiszt  ge- 
wöhnlich: ^zwei  Dreiecke  sind  congruent,  sobald  sie  zwei  Seiten  und 
den  der  gröszeren  von  beiden  gegenüberliegenden  Winkel  gleich  ha- 
ben', wird  aber  von  vielen  neueren  (Ohm,  Rose,  Koppe  usw.)  als  Zu- 
satz abgeleitet  aus  einem  allgemeineren  Lehrsatz,  der,  obwol  verschie- 
den ausgedrückt,  im  wesentlichen  nachstehenden  Sinn  hat:  Svenn  in 
einem  Dreieck  zwei  Seiten  nebst  einem  Winkel,  welcher  der  einen 
Seite  gegenüberliegt,  so  grosz  sind  als  in  einem  andern,  und  auszer- 
dem  der  Winkel,  welcher  der  zweiten  Seite  gegenüberliegt,  in  beiden 
Dreiecken  entweder  ein  spitzer  oder  ein  stumpfer  ist,  so  sind  die  Drei- 
ecke congruent'  (Kunze);  oder:  '^sind  in  zwei  Dreiecken  zwei  Seiten 
gleich  und  von  den  nicht  eingeschlossenen  Winkeln  der  eine  bezüglich 
gleich  und  der  andere  gleichartig,  so  sind  die  Dreiecke  congruent' 
(Märker).  In  welche  Worte  aber  der  Lehrsatz  eingekleidet  sein  mag, 
so  wird  derselbe  entweder  indirect  oder  mit  Hülfe  eines  Kreises  be- 
wiesen. Die  Mittheilung  eines  directen  und  vom  hereinziehen  der 
Kreislinie  freien  Beweises  dürfte  daher  manchem  Fachgenossen  er- 
wünscht sein. 

Mit  Bezug  auf,  die  allgemeinere  Fassung  des  Lehrsatzes  sei  in 
den  Dreiecken  ABC  und  EDF :  1)  AB  =  DE,  II)  BC  =  EF ,  III)  L  7 
::::::=  l_  cp^  überdics  IV,  vou  dcu  Winkeln  a  und  8  jeder  entweder  spitz 
oder  stumpf.  —  Man  lege  beide  Dreiecke  in  einer  Ebene  mit  der  dem 
gleichen  Winkel  gegenüberliegenden  Seite  nebeneinander,  d.  h. 
A  DEF  so  neben  A  ABC,  dasz  Punkt  D  mit  A  und  die  Richtung  von 
DE  mit  der  von  Aß  zusammenfällt;  dann  musz  von  selbst  wegen  I 
Punkt  E  auf  B  trelTen.  Zieht  man  hierauf  die  Verbindungslinie  CF,  so 
geht  diese ,  weil  [_  CAF  als  (a  -j-  (5)  wegen  IV  entweder  hohl  oder 
erhaben  ist,  aber  nicht  flach  sein  kann,  keinenfalls  durch  A,  son- 
dern schneidet  die  Gerade  AB  entweder  l)  zwischen  A  und  B ,  oder 
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2)  in  der  Verlängerung  über  B,  oder  3)  in  der  über  A  hinaus,  oder 
4)  in  B   selbst.     Wogen  II  ist  in  den  ersten  drei  Fällen  /.  BCF  =: 
/.  BFC  als  Winkel  an  der  Grundlinie  des  gleichschenklichen  Dreiecks 
Cß(E)F.    Hieraus  ergibt  sich  mit  Zuziehung  der  Voraussetzung  III 
im  ersten  Fall    i  y  -  i  BCF  =  L  cp  —  L  BFC  )  . 

im  zweiten  Fall  /.  y  +  /.  BCF  =  Z.  9)  +  /.  BFC  [  _)  \^^,^ 
im  dritten  Fall  /.  BCF  —  /.  y  =  /.  BFC  —  /.  9) )  ~  ^ 
Im  vierten  Fall  liegen  BC  und  BF  (EF)  in  der  Verbindungslinie  CF, 
weshalb  l_  ACF  =  y  und  {_  AFC  =  «Jd,  mithin  wegen  III  ebenfalls 
l_  ACF  ■===■  l_  AFC.  Immer  also  musz  AC  =  DE  sein,  weil  diese 
Strecken  als  Seiten  des  Dreiecks  ACF  gleichen  Winkeln  gegenüber- 
liegen. Schlieszlich  läszt  die  Congruenz  der  Dreiecke  ACB  und  DFE 
entweder  aus  AC  =  DF  und  den  Voraussetzungen  II  und  III  oder  aus 
AC  =  DF  und  I  und  II  sich  folgern. 

Ist  der  Lehrsatz  in  gewöhnlicher  Weise  ausgedrückt  und  als  Be- 
dingung gesetzt:  'in  den  Dreiecken  ABC  und  DEF  sei  I)  Aß  =  DE, 
II)  BC  =  EF,  III)  /.  j/  =  /.  go,  überdies  IV)  die  Seiten  in  I  gröszer 
als  die  in  II';  so  gilt  der  nemliche  Beweis;  denn  aus  IV  folgt  dann, 
dasz  von  den  Winkeln  a  und  (J  jeder  spitz  ist,  weil  einer  kleineren 
Dreiecksseite  nur  ein  spitzer  Winkel  gegenüberliegen  kann.  Hinsicht- 
lich der  Lage  von  CF  aber  bleibt  der  oben  aufgeführte  dritte  Fall  aus- 
geschlossen, woraus  zugleich  ersichtlich  wird,  dasz  die  gewöhnliche 
Fassung  des  Satzes  eine  beschränktere  ist. 

Auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege  läszt  sich  auszer  der  Wahr- 
heit des  Lehrsatzes  noch  zeigen,  dasz  und  inwiefern  bei  zwei  Drei- 
ecken ABC  und  DEF  die  Voraussetzungen  I,  II  und  III  allein  zur  Be- 
hauptung der  Congruenz  nicht  ausreichen,  sondern  den  Beisatz  IV  er- 
forderlich machen.  Fällt  nemlich  letzterer  hinweg,  so  kann  nach  dem 
nebeneinanderlegen  beider  Dreiecke  die  Verbindungslinie  CF  auch 
durch  A  gehen.  Dann  wird  /.  BCF  und  /.  BFC  bezüglich  identisch 
mit  y  und  qo,  die  Voraussetzung  III  ist  nicht  mehr  unabhängig,  son- 
dern ergibt  sich  als  /.  BCF  =t  [_  BFC  aus  II  von  selbst,  wird  somit 
für  eine  weitere  Folgerung  nutzlos.  Der  Punkt  B  aber  kann  jeder 
beliebige  Punkt  in  der  Grundlinie  des  gleichschenkligen  Dreiecks 
CB(E)F,  folglich  auch  A  ABC  von  A  DEF  ganz  verschieden  sein. 
Hieraus  erfährt  man:  zwei  Dreiecke,  in  welchen  überhaupt  nur  zwei 
Seiten  und  einer  der  nicht  eingeschlossenen  Winkel  bezüglich  gleich 
sind,  können  ganz  verschiedene  Gestalt  und  Grösze  haben,  sind  dann 
aber  Theile  eines  gleichschenkligen  Dreiecks ,  erzeugt  durch  eine 
Strecke,  welche  in  der  Spitze  dieses  Dreiecks  ihren  Anfangspunkt 
hat  und  durch  ihren  Endpunkt  die  Grundlinie  in  ungleiche  Stücke 
zerlegt. 

Aus  der  näheren  Betrachtung  der  gegenseitigen  Xage  von  zwei 
solchen  ungleichen  Summanden  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  ent- 
sprang der  hier  mitgetheilte  Beweis,  der  in  die  Behandlung  der  Con- 
gruenzlehre  eine  gewisse  Symmetrie  bringt,  wenn  man  auszerdem 
auch  bei  der  bezüglichen  Gleichheit  der  drei  Seiten  zweier  Dreiecke 


Berichte  über  gelelirle  Anstalten,  Verordnungen,  stallst.  Notizen.  419 

das  nebeneinanderlegen  dieser  Figuren   als  Milfel   zum  Beweis  ihrer 
vollkommenen  Uebereinstimnumg  anwendet. 

Nürnberg.  W  Fischer. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Berlin.]    An  dem  königl.  Joachimsthalschen  Gymnasium  wurde  die 
im  Laufe  des  Schuljahres  durch  den,  Abg:ang  des  Dr  Heffter  zur  Er- 
ledigung gekommene  Adiunetur  dem"I)r  Wehrenpfennig  übertragen. 
Der   Adiunct   Dr  Planer    rückte    in   die   Reihe    der    oberen  Lehrer   der 
Anstalt.     Die   hierdurch  erledigte  Adiunetur  wurde  dem  Dr  Simon  er- 
theilt.     Dr   Steinhart    folgte   einem   Rufe    an    das    Domgymnasium    in 
Magdeburg;    der   Schulamtscandidat    Grosz    fand    an    dem    Gymnasium 
zu  Cottbus  Beschäftigung.     Als  Cand.  probandi  fungierten  Dr  Krause 
und  Dr  Weber.     Anderweitige  Veränderungen   haben   niclit  stattgefun- 
den.    Das   Lehrercollegium    bestand    aus     folgenden   Lehrern:    Director 
Dr  Meineke,  den  Professoren  Dr  Köpke,  Dr  Conrad,  Dr  Passow, 
Dr    Mützell,    Dr   Jacobs,    Dr   Seiffert,    Dr    Giesebrecht,    den 
Oberlehrern  Schmidt,  Täuber,  Planer,  den  Adiuncten  Dr  Kirch- 
hoff,  Pomtow,  Dr  Hollenberg,  Dr  Nauck,  Dr  Wehrenpfen- 
nig,   Dr   Simon,    den    Seminaristen  Dr    Ribbek,    Dr  Weber,    dem 
Candidaten   Dr   Krause,    Prof.  Fabrucci,    Dr   Philipp.     Die   Zahl 
der  Schüler  betrug  am  Schlüsse   des  Schuljahres  356  (I  45   in  2  Abth., 
II  85  in  2  Abth.,   III  129  in  3  Abth.,    IV  48,    V  29,   VI  18).     Die  Be- 
neficien  des  Alumnats  genossen  120  Zöglinge,   10  waren  Pensionäre  der 
Anstalt,    die   übrigen  Hospiten.     Mit   dem  Zeugnis   der  Reife  wurden  27 
Schüler   zu   den  Universitätsstudien   zugelassen.     Dem  Jahresbericht  ist 
vorausgeschickt    eine  Abhandlung  vom  Dr  W  eh  renp  fennig:  die  Ver- 
schiedenheit der  ethischeyi  Pri7icipien   hei   den  Hellenen  zmd  ihre  Erklärungs- 
gründe.    Die   Untersuchung    ist   gerichtet    auf    die   ethischen   Principien 
der  hellenischen  Philosophie,  beginnt  also  da,  wo  zuerst,  statt  einzelner 
ethischer  Reflexionen,  ei)i  allgemeiner  Grundsatz  mit  dem  Anspruch  auf- 
gestellt wird ,    das   gesamte   menschliche   handeln    aus  ihm  zu   begreifen 
und  nach  ihm  zu  messen.    Sie  geht  von  hier  ab  den  ethischen  Systemen 
in    ihrer   historischen   Reihenfolge   nach    und  zieht   auszer  dem  sokrati- 
schen   noch    die   des  Plato    und  Aristoteles    in    ihr  Bereich.     Die  beiden 
Schulen   der    Stoiker  und    Epikureer,    deren   Ausgangspunkt   Aristoteles 
ist,  sind  nicht  mehr  in  die  Untersuchung  mit  hineingezogen.    Zum  Schlusz 
werden  noch  die  wesentlichsten,  durch  die  ganze  Betrachtung  sich  hin- 
durchziehenden Gedanken  hervorgehoben.     Der   eine,    der  in  der  aristo- 
telischen Ethik  seinen  vollständigen  Beweis  gefunden  habe,  sei  der,  dasz 
der  oberste  Gegensatz    der  ethischen  Systeme  nicht  der  durch  Schleier- 
macher (Kritik  der  Sittenlehre  S.  38)  gebräuchlich  gewordene  von  Lust 
und  Thätigkeit   sei,    sondern   in    der  Unterordnung   oder   Ueberordnung 
des  einzelnen  im  Verhältnis  zum  ganzen  liege.     Die  hedonistischen  und 
die    meisten   praktischen  Systeme   bilden    das    eine   Glied    dieses  Gegen- 
g^atzes,    das    andere  werde  nur  von  wenigen    aus  der  Zahl  der  letzteren 
vertreten.      Der  zweite   Gedanke   hänge    hiermit    zusammen,    er  sei  der 
Prüfstein  gewesen,    mit  dessen  Hülfe   die   fremdartigen  Einflüsse  aufge- 
funden, ethisches  und  nichtethisches  von  einander  gelöst  seien.  Es  sei  der 
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Gedanke,  dasz  das  Wesen  des  sittlichen  in  der  Aufhebung  des  Gegen- 
satzes von  Ich  und  Du  in  der  Richtung  auf  das  allgemeine  bestehe. 
Aber  unter  dem  allgemeinen  sei  niemals  jenes  auszer  oder  doch  neben 
den  Personen  liegende  abstractum  verstanden,  werde  es  Idee  oder  Staat 
oder  Gesamtheit  der  Güter  genannt ,  sondern  nur  die  Totalität  der  Per- 
sonen ,  deren  gesinntsein  und  thun  die  Wurzel  wie  der  Zweck  alles 
auszer  ihnen  noch  sogenannten  allgemeinen  sittlichen  sei.  In  sie  solle 
der  einzelne  als  Glied  eintreten,  damit  er  seinen  Egoismus,  nicht  damit 
er  seine  l'erson,  noch  auch  nur  seine  Individualität  verliere.  Der  dritte 
Gedanke  endlich,  der  sich  an  allen  Punkten  der  Untersuchung  von 
selbst  aufdränge,  sei  ein  methodischer:  dasz  nemlich  eine  der  uner- 
schöpflichsten Quellen  des  Irthums  in  der  Vermischung  der  zu  sondern- 
den Gebiete  des  philosophischen  nachdenkens  liege.  Wie  die  theoretische 
Philosophie  der  Griechen  zum  guten  Theil  eine  zu  metaphysischer  Gil- 
tigkeit  erhobene  rein  logische  Begriifswelt  sei,  so  sei  die  praktische  nicht 
zum  geringsten  eine  in  Ethik  umgesetzte  Metaphysik.  Die  Philosophie 
strebe  freilich  nach  einem  ganzen  der  Weltanschauung,  aber  das  ganze 
habe  eben  Theile,  und  die  Klarheit  und  Solidität  der  Forschung  könne 
nur  gefördert  werden  durch  ein  aufgeben  jener  Begriffe  von  System  und 
systematischer  Deductioü,  wie  sie  besonders  seit  Fichte,  jedoch  ohne 
genieszbare  Früchte  zu  tragen,  zur  Herschaft  gekommen  seien.  —  Der 
Verfasser  hofft  in  kui-zer  Frist  das  vorliegende  Bruclistück  zu  einem 
auch  die  neueren  Systeme  umfassenden  ganzen  umzugestalten ,  als  Bei- 
trag zu  einer  künftigen  Geschichte  der  Ethik.  Dr  0.  in  F. 

CösLiN.]  Im  Lehrercollegium  ist  im  Schuljahre  1855  —  56  keine 
weitere  Veränderung  vorgegangen,  als  dasz  der  Oberlehrer  Dr  Kie- 
nert  in  den  Ruhestand  trat.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem 
Director  Adler,  Prof.  Dr  Grieben,  Prof.  Dr  Bensemann,  Prof. 
Dr  Hennicke,  Dr  Hüser,  Dr  Zelle,  Kupfer,  Tägert,  Hauptner 
und  dem  Schulamtscandidaten  Heintze.  Die  Frequenz  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  betrug  254  (I  20,  II  26,  III^  32,  Illh  46,  IV  56,  V  38, 
VI  36).  Vier  Schüler  verlieszen  das  Gymnasium  mit  dem  Zeugnis  der 
Keife.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Ober- 
lehrers Dr  Kienert:  zur  Kritik  der  attischen  Dichter.  Die  erläuterten 
Stellen  sind  :  I)  Soph.  Aj.  1274  ed.  Lobeck.  Der  Genitiv  gtqcctov  ist 
abhängig  von  aQLGzsvocig.  Der  Sinn  der  Stelle  ist :  'Telanion  zeichnete 
sich  unter  den  tapferen  durch  heldenmütige  Tbatkraft  vorzugsweise  aus 
und  erhielt  als  Belohnung  die  Tochter  des  Königs  Laomedon  zur  Gat- 
tin', so  dasz  die  Glieder  ctquzov  ra  ngcoz'  DCQiarsiwixg  und  iii,r]v  lo^si 
^vvivvov  iirjT^Q'  in  einem  Causalverhältnisse  stehen:  weil  er  sich  aus- 
gezeichnet hatte,  so  erhielt  er  sie.  —  II)  Ag.  7  ed.  Herrn.  ifiTcgfnov- 
rag  ai&tQL  |  darsQdg,  ovciv  cp&cvcoaiv,  avxolag  ts  tcov.  Boissonade  und 
mit  ihm  G.  Hermann  finden  in  rcov  nichts  anstösziges  und  berufen  sich 
dafür  auf  Suppl.  343.  422.  Sept.  187  und  366,  eine  Berufung,  welche 
nach  des  Vf.s  Ansicht  einer  Widerlegung  bedarf;  Suppl  343  sei  von 
dem  fraglichen  wesentlich  verschieden.  Der  Artikel  erhalte  nemlich, 
wenn  er  eine  Partikel  wie  ydg,  St,  rot,  ys  bei  sich  habe  und  eine  nach- 
drucksvolle Stellung  einnehme,  die  Geltung  und  Bedeutung  eines  demon- 
strativen Pronomens.  Der  Vf.  weist  aus  einer  reichen  Anzahl  von  Bei- 
spielen den  fest  ausgeprägten  Sprachgebrauch  nach:  1)  wenn  der  Artikel 
mit  Se  verbunden  ist,  so  steht  immer  zuerst  der  Artikel  und  hinter  ihm 
Ss,  beide  aber  am  Anfange  des  Satzes;  nur  einmal  sei  hiervon  abge- 
wichen: Sept.  887.  Herm. ,  wo  Ss  zovg  ist  innerhalb  eines  Verses,  aber 
eines  melischen.  2)  Wenn  aber  der  Artikel  dabei  von  einer  Präpo- 
sition regiert  ist ,  so  steht  diese  immer  zuerst  und  zwar  am  Anfange 
des  Satzes,  dann  ds  und  zuletzt  der  Artikel.  Wenn  noch  eine  zweite 
Partikel  hinzukommt,  welche  sich  eng  an  äs  anzuschlieszen  pflegt,   so 
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steht  zuerst  die  Präposition ,  dann  der  Artikel  und  zuletzt  die  Partikel. 
Auch  die  Stelle  Suppl.  422  Herrn,  sei  ganz  anderer  Art  als  die  in  Rede 
stehende  und  dem  Sprachgebrauche  angemessen.  Die  zweimalige  Setzung 
des  Artikels  der  starken  Form,  welche  mit  x  beginnt,  nicht  der  schwa- 
chen mit  einem  Vocal  anfangenden  und  seine  jedesmalige  Verbindung 
mit  derselben  Partikel,  und  zwar  mit  7\,  gäben  demselben  die  Kraft  eines 
demonstrativen  Pronomens.  Ebenso  stimme  auch  die  Stelle  Sept.  187 
Herm.  im  grammatischen  Bau  nicht  mit  der  streitigen,  sondern  mit  dem 
Sprachgebrauche  überein.  Die  demonstrative  Bedeutung  gebe  dem  Ar- 
tikel hier  seine  coUigierende  Anschlieszung  an  die  Theile  a.VY\^,  yvvrl 
durch  TS  —  y.ai,  besonders  aber  seine  Beziehung  auf  ein  relatives  Pro- 
nomen. Endlich  die  Stelle  Sept.  36G,  welche  zur  Begründung  Und  Er- 
klärung der  schwer  verdächtigten  Ag.  7  zu  verwenden  mehrere  Gelehrte 
den  Versuch  gemacht  hätten,  sei  selber  unsicher  und  müsse  erst  berich- 
tigt werden.  Demzufolge  verwirft  der  Vf.  die  gewöhnliche  Lesart  de 
TM  als  sprachwidrig  und  liest  mit  Blomf.  nach  dem  cod.  Medic.  ö'  saco. 
Auf  diese  Weise  ist  die  von  Boissonade  scheinbar  aus  der  Sprache  ent- 
nommene Vertheidigung  des  Artikels  tcov  als  eines  demonstrativen  Pro- 
nomens in  Ag.  7  widerlegt.  Ueberhaupt  aber  könne  der  Artikel  dort 
gar  nicht  statthaben ,  weder  in  der  gesteigerten  Bedeutung  als  demon- 
stratives Pronomen,  noch  in  der  gewöhnlichen  als  Artikel,  noch  in  der 
verminderten  adverbialen.  An  einer  Reihe  von  Stellen  wird  gezeigt, 
dasz  der  Artikel  am  Ende  des  Trimeters  nur  dann  vorkomme,  wenn 
sein  Substantiv  und  zwar  gewöhnlich  ausdrücklich  im  nächsten  V-erse 
folge ,  ferner  unter  den  Tragikern  nur  beim  Sophocies ,  in  der  alten 
Komoedie  selten,  weit  häutiger  in  der  mittleren,  am  häufigsten  in  der 
neuen.  Endlich,  wenn  auch  der  Artikel  bis  zu  einem  Adverbium  abge- 
schwächt und  in  einer  adverbialen  Form  am  Ende  des  Trimeters  wäre, 
TM,  zfi  (ro,  tov) ,  so  würde  er  doch  nicht  sprachgemäsz  sein,  weil  der 
Gebrauch  den  adverbialen  Formen  desselben  nicht  die  letzte  Stelle,  auch 
nicht  eine  mittlere ,  sondern  die  erste  als  die  natürliche  angewiesen 
habe.  —  Aus  jenen  Gründen,  auch  abgesehen  von  den  metrischen,  rhyth- 
mischen, sachlichen  und  den  übrigen  sprachlichen,  sei  der  Vers  Ag.  7 
für  unecht  zu  erklären.  Dr  0.  m  F. 

Güstrow.]  Hier  ist  als  Einladung  zu  der  Osterprüfung  1857  er- 
schienen: kurzer  Ahrüz  der  GescJtichie  von  Mecklenburg  (Forts,  der  im 
Progr.  von  18.51  gegebenen)  vom  Oberl.  Matthäi,  S.  1 — 26.  Zu  Mich. 
1856  ist  eine  siebente  Lehrerstelle  errichtet  und  mit  dem  Candidat  der 
Theologie  Löscher  besetzt  worden.  Das  Lehrercollegium  bestand 
also  aus  dem  Director  Dr  Raspe,  den  Oberlehrern  Matthäi  und  Dr 
Ernst,  den  Lehrern  Aken,  Vermehren,  DrDräger  und  Löscher, 
so  wie  dem  Gesanglehrer  von  der  Realschule  Breem.  Die  Schülerzahl 
betrug  zu  Anfang  des  Sommerhalbjahres  89 ,  darunter  47  auswärtige, 
nemlich  10  in  I,  23  in  II,  29  in  III,  27  in  IV,  zu  Anfang  des  Winters 
91  (51  auswärtige),  nemlich  13  in  I,  19  in  II,  31  in  III,  28  in  IV.  In 
der  5n  lateinis  ch  en  Klasse  saszen  im  Sommer  16,  im  Winter  19 
Schüler.  Ostern  1857  giengen  5  Schüler  zur  Universität  ab.  —  Bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung ,  dasz  die  mecklenburgischen  Gymnasien, 
wie  früher  mit  Preuszen  und  Sachsen- Coburg- Gotha,  so  nun  auch  mit 
Württemberg,  Sachsen  und  Hannover  in  Programmentausch  getreten 
sind,  wird  in  einer  Anmerkung  der  sehr  berechtigte  Wunsch  nach  einem 
Pr  ogr  anamen -Aust  ausch  -  Verein  für  die  höheren  Lehran- 
stalten sämtlicher  deutscher  Staaten,  mit  einem  Central -Bu- 
reau etwa  in  Berlin  oder  Leipzig,  ausgesprochen.  Hieran  würden  auch 
die  Universitäten  mit  den  ihren  indices  lectionum  vorgesetzten  meist 
philologischen  Abhandlungen  theilnehmen  können,  wie  denn  ja  die  Uni- 
versität Bonn  vor  kurzem  einen  solchen  Austausch  ihrerseits  eingeleitet 
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hat,  was  freilich  zugleich  ein  Beweis  ist,  dasz  es  mit  einer  ofticiellen 
Veranstaltung  dieser  Art  seine  Schwierigkeiten  haben  musz.  F.  L. 

LiJBECK.]  Die  Öchulnachrichten  in  dem  Ostern  1857  erschienenen  Pro- 
gramme des  dasigen  Katharineums  erwähnen  zuerst  die  Errichtung  einer 
vierten  Realklasse,  Unterquinta,  und  Anstellung  eines  neuen  Lehrers  dafür. 
Die  Anstalt  besteht  hiernach  also  aus  5  Gymnasial-,  4  Eeal-  und  3  Vor- 
bereitungs -Klassen.  Die  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  waren  fol- 
gende: der  als  Hülfslehrer  fungierende  Seminarist  Meyer  wurde  zum 
4n  Lehrer,  der  Candidat  Sartori  zum  6n  Oberlehrer  ernannt;  dem  4n 
Professor  Mail tels  wurde  die  3e  Professur  verliehen,  der  3e  Oberlehrer 
Ewers  zum  4n  Professor  und  der  4e  Oberlehrer  Dr  Dettmer  zum 
2n  Oberlehrer  befördert,  ferner  im  Juni  1856  der  ordentliche  Lehrer 
Dr  Eeuter  in  Wismar  (für  Mathematik  und  Naturwissenschaften)  zum 
3n  Oberlehrer  erwählt,  der  5e  Oberlehrer  Dr  Holm  zum  4n ,  der  6e 
Sarfori  zum  5n  befördert  und  der  Candidat  Burow  wiederum  zum 
6n  Oberlehrer  ernannt.  —  Das  Jubiläum  des  Bürgermeister  Dr  Frist  er 
ehrte  das  Katharineum  durch  eine  Schrift  des  Prof.  Mantels:  Lübeck 
und  Marquai'd  voti  IVestensee ,  die  Einführung  des  Senators  Siemssen 
durch  eine  Schrift  des  Prof.  Prien:  über  die  Laokoon- Gruppe.  —  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1856  in  I  27 ,  II  28  ,  III  G.  27 ,  IV  G. 
42,  V  G.  26;  III  R.  19,  IV  R.  30,  V  le  R.  34,  2e  23,  VI  le  33,  VI 
2e  27,  VII  26,  zusammen  342;  im  Winter  1856  —  57  in  I  23,  II  25, 
III  G.  25,  IV  G.  41,  V  G.  25;  III  R.  17,  IV  R.  27,  V  le  R.  35,  2e  21, 
VI  Je  34,  VI  2e  36,  VII  33,  zusammen  342;  darunter  102  auswärtige, 
nemlich  in  den  Gymnasialklassen  56 ,  Realklassen  37 ,  Vorbereitungs- 
klassen 9.    Abiturienten  waren  Mich.  1856  2,  Ostern  1857  14.       /'.  L. 

In  der  den  Schulnachrichten  vorangeschickten  Abhandlung:  de  ami- 
cilia  principum.  ExpKcatur  locus  Aristolelis  Eth.  Nicom.  p.  1158  a  27  sqq. 
behandelt  Director  Breier  eine  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  nicht 
gleich  verständliche  Stelle  des  Aristoteles ,  welche  nach  seiner  Ansicht 
von  den  bisherigen  Ausleg.ern  (den  einzigen  Giphanius  ausgenommen) 
unrichtig  gefaszt  ist:  ^die  mächtigen'  meint  der  Philosoph  ^wollen  zweier- 
lei Freunde ,  die  einen  angenehm  —  zu  ihrer  Unterhaltung ,  die  andern 
nützlich  —  zu  ihrem  Dienste.  Beides  —  angenehm  und  nützlich ,  um- 
gänglich und  tüchtig ,  ijSvg  -nal  %QrjCifiog  —  ist  nur  der  Biedermann 
(6  GTCoväaiog).  'AIX'  vn£Qi:%ovxL  ov  ytvtxai  6  zolovzoq  tpiloq ,  'aber 
einem  mächtigen  wird  ein  solcher  nicht  zum  Freunde',  dv  fir)  yial  xy 
(XQexfj  V  nag  ^XV^'^ '-■  Diese  Worte  nun  werden  von  den  .Auslegern 
erklärt :  'wenn  er  (seil,  der  mächtige  —  also  Wechsel  des  Subjects) 
nicht  auch  an  Tugend  (von  dem  OTcovSatog)  übertroffen  wird.  Nem- 
lich '  meint  man  "■  so  dasz  er  zu  diesem  als  einem  in  moralischer  Be- 
ziehung gröszeren  mit  Respect  aufblickt,  und  indem  in  der  einen 
Schale  das  Uebergewicht  der  Macht,  in  der  andern  das  der  Tugend 
liegt,  jene  Ausgleichung  eintritt,  auf  welcher  Freundschaft  basiert.' 
Uterque  et  superat  et  superatur.  —  So  scheinbar  dies  einem  flüchtigen 
Leser  vorkommen  mag,  so  ergibt  doch  schon  eine  genauere  gramma- 
tische Erwägung  —  der  höchst  unwahrscheinliche  Subjectswechsel  und 
namentlich  die  nicht  miszuverstehende  Stellung  xat  x-rj  kqsttj  '  etiam 
virtute  (non  solum  potentia)',  dasz  es  falsch  ist.  Und  ferner,  abgesehen 
davon  dasz  von  jenem  angenommenen  bewundernden  Aufblick  Aristo- 
teles nicht  die  leiseste  Andeutung  gibt,  wie  hätte  wol  dieser  ein  solches 
gegenseitiges  aufwiegen  äuszerer,  materieller  und  innerer,  moralischer 
Güter  statuieren  sollen?  Also  vielmehr:  "'wenn  er  (der  OTtovSatog)  sich 
nicht  auch  an  Tugend  (von  dem  mächtigen)  überragt  fühlt.'  Aber  wo 
bleibt  denn  da  die  tcöxrig?  Mit  Recht  verweist  Hr  Breier  auf  die 
ebenfalls  vom  Philosophen  berücksichtigte  Freundschaft  ■nad''  vttsqox^v 
—  wie  sie  z.  B.  anderweitig  im  kindlichen  Verhältnis  statthat  und  ohne 
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Frage  auch  hier  dein  Aristoteles  vorsclnvebte ,  worauf  auch  in  den  fol- 
genden nun  erst  ganz  klaren  AVorten  das  CLvläoyov  hinweist.  —  Nach 
einem  Beispiel  eines  solchen  idealen  Verhältnisses  suchend ,  wählt  Hr 
Breier  Don  Carlos  und  Marquis  Posa.  Nun,  wird  mancher  sagen, 
wie  uns  scheint,  durchaus  lobenswerth.  Viel  flei.^ziger  als  bisher  ge- 
schehen sollten  wir  durch  solche  concreto  Erörterungen  jene  compara- 
tive  Ethik  des  antiken  und  modernen  zu  fördern  suchen ,  welche  man 
vielleicht  neben  der  comparativen  Sprachkunde  —  und  über  dieselbe 
hinaus  —  als  einen  Hauptgesichtspunkt  des  Gymnasialunterrichts  (na- 
türlich des  höheren)  aufstellen  dürfte.  —  Noch  können  wir  nicht  umhin, 
das  ebenso  flieszende  als  correcte  Latein  der  Abhandlung  hervorzuhe- 
ben; nur  S.  16  i5.  3  v.  u.  scheint  ein  lapsus  calami  stehen  geblieben 
zu  sein.  W.  G. 

Meiningen.]  In  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasium  Bernhardi- 
num  haben  in  dem  Schuljahre  1850  —  57  mehrere  Veränderungen  statt- 
gefunden. Gymnasiallehrer  Giseke  schied  aus  demselben,  um  eine 
Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Kloster  Koszieben  zu  übernehmen. 
Die  durch  dessen  Weggang  erledigte  fünfte  Lehrerstelle  wurde  dem 
Candidaten  Schaubach  übertragen,  bisher  Lehrer  an  dem  Gymnasium 
zu  Hildburghausen.  Der  beauftragte  Lehrer  Kresz  wurde  zum  sechsten 
ordentlichen  liChrer  befördert,  Dr  Henneb  erger  zum  Professor  er- 
nannt. Professor  Weller  hat  den  Ruf,  das  Directorat  an  dem  Gym- 
nasium zu  Hildburghausen  zu  überuelmien,  abgelehnt.  Die  Schülerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  113  (I  13,  II  17,  III  19,  IV  29, 
V  21,  VI  14).  Mit  dem  Zeugnis  der  Reife  wurden  2  Schüler  entlassen. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Gymnasial- 
lehrers Schaubach:  de  vucum  quarundam,  quae  in  Taciii  dialogo  Icgimlur, 
vi  ac  poiestate.  Bei  groszer  Aehnlichkeit  mit  Cicero  hat  der  Verfasser 
des  Dialogs  (Tacitus)  doch  viele  Eigenthümlichkeaten,  namentlich  was 
die  Bedeutung  einzelner  Wörter  anbetrifft,  aidielans  c.  13  wird  erklärt 
durch  raaxime  Studiosus;  antiquarius  c.  21.  37  substantivisch  gebraucht 
in  dem  Sinne  von  Alterthumsforscher ;  ailritiis  =  commiuutus,  fractus, 
debilitatus,  c.  18,  :=  attenuatus  mit  Berufung  auf  Cic.  Brut.  c.  82;  circa 
=  quod  attinet  ad  c.  3.  22.  28;  circiandare  alicui  aliquid  figürlich  = 
circumstare  c.  37 ;  ciira  =  sine  c.  27.  c.  41 ;  bei  cUenhdus  {ana'g  liyö- 
(isvov)  wird  die  Etymologie  durch  Hinweisung  auf  infantulus  und  adu- 
lescentulus  vertheidigt ;  collectus  c.  31,  astrictum  et  collectmn  'gedrungen 
und  bündig';  das  Bild  ist  hergenommen  von  der  Kleidung  (Plautns 
collecium  pallium,  Martialis  collectam  togam);  cortina  c.^19  :=  multitudo 
in  Corona  assistentiura  {ana'g  Isyö^evov).  Der  Vf.  verwirft  die  Con- 
jectur  J.  Bekkers,  statt  cortina,  das  sich  freilich  in  allen  Handschriften 
findet,  Corona  zu  lesen,  weisz  aber  die  Bedeutung  des  Wortes  in  der 
angegebenen  AVeise  nicht  zu  erklären;  ciira  c.  3  u.  6  =  id ,  quod  cura 
efficitur,  daher  :==  oratio  oder  Über  accurate  elaboratus  oder  geradezu 
=  scriptum;  deiecius  c.  26,  eigentlich  gebraucht  vom  Gladiator,  der 
vom  Gegner  aus  seiner  Stellung  gebracht  ist ,  in  figürlicher  Bedeutung 
auch  bei  Cicero,  aber  niemals  wie  hier  absolut;  düunctus  c.  18  signi- 
ficat  orationem,  quae  sit  in  minutas  sententias  divisa  et  careat  perio- 
dorum  ambitu  ( '  rhapsodisches  Verfahren '  Roth) ,  cfr.  Plat.  Phaedr. 
268  A;  dubitare  negativ  mit  nachfolg.  Acc.  c.  infin.  statt  quin;  ditrare 
c.  17  =  vivere,  womit  der  Schriftsteller  zugleich' die  lange  Dauer  des 
Lebens  bezeichnen  wollte;  dictio  c.  2.  34,  in  der  ersteren  Stelle  in  der 
selteneren  aber  eigentlichen  Bedeutung  =  colloquia,  sermones ,  in  der 
zweiten  =  declamationes  iudiciales  et  rhetoricae;  egressus  c.  6  u.  c.  11,- 
substantivisch  de  privatorum  egressibus;  elumbis  c.  18  nach  Quintil.  XII 
10,  12  erklärt;   evehere  c.  13   in  figürhcher  Bedeutung;    exspeciare  c.  20 
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=  abwarten ,  geduldig  ausliarren ;  exiiherare  c.  30  tropisch ;  flectcre 
c.  19  !=  defiectere  a  via  i.  e.  viam  rclinquere ,  wie  überhaupt  Tacitus 
das  verbum  simplex  statt  des  compositum  zu  gebrauchen  pflegt;  hisirio- 
nalis  nur  c.  20  u.  29  und  Annal.  I  16,  sonst  nirgends;  hucusque  c.  11 
nach  der  Conjectur  von  Lipsius,  obgleich  diese  Partikel  erst  bei  spä- 
tem Schriftstellern  in  der  Bedeutung  von  adhuc  sich  gebraucht  tindet; 
impexus  c.  20.  Translato  sensu  antiqiiitas  appellatur  impexa  (Koth :  das 
die  Form  vernachlässigende  Wesen  des  Alterthums);  incumbere  c.  3  cum 
dativo  =  operam  darc;  inciis  (a%i.iwv) ,  iuvenes  in  ipsa  studiorum  in- 
cude  positi  r:^  iuvenes,  quorum  ingenia  nondum  sunt  exculta,  studia 
nondum  absoluta.  Verglichen  wird  eine  Stelle  bei  Sidon.  Apollin.  vir, 
qui  formatus  est  philosophica  iucude ;  inserere  c.  10  namen  inserere  pos- 
sunt  famae  :==  famam  aeternam  possunt  adipisci;  ingredi  isimavn  c,  11 
c=r  initiura  facere  famae;  leTiocinari  c.  0  t=  adiuvare,  angere,  verglichen 
mit  Germ.  43;  lentitudo  c.  21  t=r  languor  quidam  dictionis  et  tarditas; 
inanifcstiis  c.  16  nach  Analogie  der  griechischen  Sprache  mit  dem  nom. 
cum  infin.  verbunden;  7iec  c.  34  :=  ne  quidem,  so  häufig  bei  Tacitus, 
weshalb  der  Verf.  diese  Stelle  für  unverdorben  hält  und  sich  gegen  die 
Conjectur  Walthers  erklärt,  vor  nee  bene  dicta  die  Worte  nee  mala  ein- 
zuschalten; c.  16.  22.  32,  nee  =  neve;  odorari  c.  19  =  obiter  tangere; 
olere  c.  22  figürlich  ohne  Objectsaccusativ,  e.  21  olentia  =  male  olen- 
tia ;  oiiosus  c.  21  lentitudinem  vel  languorcm  signiticat,  e.  22  Cicero 
otiosus  aj^l^ellatur,'  quod  egressionibus  long'e  et  aliunde  petendis  multura 
perdat  tempus  ,  cesset ,  non  tanta  celeritate  progrediatur,  quanta  possit 
exspectari;  pallens  c.  13  transitiv  =  2jallorem  efficiens ;  planUas  (anai, 
Xtydasvov)  c.  23  planitatem  sententiarum  mit  Döderlein  sententias,  quae 
in  summa-  proj^rietate  et  novitate  tarnen  faciles  eaedem  sint  intellectu; 
plerifjiie  c.  17.  20  t=z  perniulti,  plerianqnc  =  saepe;  producere  c.  28  := 
educare;  quamqttam  c.  18.  21.  24.  26  mit  dem  Conjunctiv  verbunden; 
(piatenus  c.  5  u.  19  als  particula  causalis  gebraucht;  quaiere  c.  15  wird 
erklärt:  ""cuius  scholae  tanto  plausu  et  clamore  comiirobantxTr,  ut  con- 
treraiscant  auditoria;  radio  c.  24  verbi  tiniti  passivum  adhibetur  de 
templis ,  quae  marmore  et  auro  nitent;  sangidnare  c.  12  figürlich  elo- 
quentia  sanguinans;  sensiis —  sentenüa  c.  31  sensus  ^=  loci  communes, 
sententiae  :=:  brevia  enunciata,  yvä^iai^  sequi  c.  23  ^dem  Eedner,  einer 
Rede  folgen';  studere  c.  24  absolut  t=:  litteris  studere  c.  32.  34;  statio 
c.  17  nicht  mit  Bötticher  :=  annus;  imperatorem  tamquam  custodem 
civitatis  in  custodia  positum  cogitari,  ita  ut  omnes  principatus  anni 
quasi  novae  sint  stationes  militares  ;  tabularia  c.  39  =  aedificia,  quae 
in  certum  quoddam  tempus  struebantur  ad  solis  ardorem  arcendum  et 
imbrium  vim  prohibendam  (Roth  unrichtig:  ''Kanzleistuben');  tepor 
c.  21  bildlich;  ünnitus  c.  26  bildlich  (Wortgeklinge);  torrens  c.  24  quo 
torrontc,  quo  impetu  wird  torrens  durch  das  nachfolgende  impetus  hin- 
länglich erklärt;  uniformis  c.  32  nur  bei  späteren  Schriftstellern;  läerqne 
c.  2   im  Plural  von   zwei   Personen  gebraucht;  vis  c.  26   als  Genitiv. 

Dr  0.  in  F. 
Meldorf.]  Der  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  vor  Ostern 
1857  ist  vorgesetzt:  tur  Chronologie  der  Gedichte  des  Q.  Valerius  Caüdlus 
von  Subi-ector  W.  Tb.  Jungclaussen  S.  3 — 28.  Im  Lchrercollegium 
gieng  die  Veränderung  vor,  dasz  der  constituierte  8e  Lehrer  an  der  Ge- 
lehrtenschule zu  Glückstadt  Dr  Bahnson  zum  8n  Lehrer  in  Meldorf 
ernannt  und  wiederum  der  dort  constituiert  gewesene  8e  Lehrer  Beck- 
mann als  8r  Lehrer  nach  Glückstadt  versetzt  ward.  Die  Schülerzahl 
betrug  im  Sommer  in  I  7 ,  in  II  14,  in  III  10,  in  IV  18,  in  V  10,  im 
ganzen  59.  Mich.  1850  giengen  3  zur  Universität,  einer  davon  ohne 
Mat.- Examen.  Im  Winter  1856  —  57  waren  in  I  6,  II  12,  III  11,  IV 
10,  V  10,   zusammen   55.     Der   naturwissenschaftliche  Unterricht ,    der 
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zwei  Jsilire  lang  ans  Mangel  an  einem  dafür  befähigten  Lehrer  hatte 
cassiert   werden  müssen,   wurde   in   den  Lehrplan  wieder  aufgenommen. 

F.  L. 

Mi'iNSTEK.]  Das  Lehrercollegium  hat  im  Schuljahre  1855 — 56  einige 
Veränderungen  erfahren.  Der  bisherige  Ilülfslelirer  Dr  Hosius  wurde 
zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt ;  der  seitherige  Lehrer  am  Progym- 
nasium zu  Dorsten,  Schildgen,  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer  beför- 
dert; der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  Ditges  wurde  als  Di- 
rector  au  das  kathol.  Gymnasium  zu  Köln  versetzt ;  die  erledigte  Di- 
rectorstelle  wurde  dem  seitherigen  Director  am  Gymnasium  zu  Brauns- 
berg, Dr  Ferdinand  Schultz,  übertragen.  Die  Candidaten  G  a  n  s  z, 
Böse  und  Dr  Tenckhoff  traten  mit  dem  Anfange  des  Schuljahres 
ihr  Probejahr  an;  der  Candidat  Dr  Stein,  der  sein  Probejahr  vollendet 
hatte,  blieb  als  aushelfender  Lehrer  bei  der  Anstalt  thätig.  Das  Lehrer- 
collegium besteht  aus  folgenden  Lehrern:  Director  Dr  Schultz,  Prof. 
Lücken  ho f,  Prof.  "Welt er,  den  Oberlehrern  Lineberg,  Dr  Boner, 
Dr  Köne,  Dr  Fuisting,  Lauff,  Dr  Middendorf,  Hesker, 
Hölscher,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Schipper,  Dr  Beckel,  Dr 
Berch,  Oberlehrer  Dr  Grüter,  Gymnasiallehrer  Dr  Schür  mann, 
Oberlehrer  Dr  Offenberg,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Salz  mann, 
Dr  Hosius,  Schildgen,  Banse,  Grimme,  Dr  Tücking,  Bis- 
ping,  Auling,  evangel.  Pfarrer  Lükke,  Candidat  Dr  Stein,  den 
Probecandidaten  Böse  und  Tenckhoff.  Die  Scliülerzahl  betrug  670, 
unter  diesen  waren  604  katholisch,  63  evangelisch,  3  israelitisch  (I*  58, 
V>  71,  11^  C6,  IIb  00,  ni"  85,  III'>  79,  IV  75,  V  84,  VI  62).  56  Schü- 
ler erhielten  das  Zeugnis  der  Reife.  Dem  Jahresbericht  voran  geht 
eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Offenberg:  Apologia  Bemosihe- 
7ns.  I.  De  Ute  Midiana.  II.  De  crindtie  praevaricationis  in  causa  Phor- 
mionis.  III.  De  auro  Persico.  IV.  De  Harpali  muneribus.  V.  De  igna- 
viae  ac  timidilatis  oppTobrio.  Dr  0.  in  F. 

Nkisze.]  In  dem  Lehrercollegium  fanden  im  Schuljahre  1855  —  56 
keine  Veränderungen  statt.  An  dem  Gymnasium  unterrichteten  folgende 
Lehrer:  Director  Dr  Zastra,  Oberlehrer  Köhnhorn,  Oberlehrer  Dr 
Hoff  mann,  Oberlehrer  Kastner,  Oberlehrer  Otto,  Gymnasiallehrer 
Schmidt,  Gymnasiall.  Seemann,  Religionslehrer  Gotschlich,  Gym- 
nasiallehrer Dr  Teuber,  Collaborator  Mutke,  die  Hülfslehrer  Wu  tke, 
Schneider,  Klein  eidam.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des 
des  Schuljahres  442  (I  27,  II  ^^  34,  11^  43,  III  75,  IV  82,  V  1  42,  V  2 
73,  VI  I  49,  VI  2  53).  14  Oberprimaner  wurden  mit  dem  Zeugnis  der 
Keife  zur  Universität  entlassen.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  die 
Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Seemann:  das  griechische  und  römi- 
sche Hcidenthum  in  seiner  Beziehung  zum  Chris tenihume.  §  1.  Die  Tradi- 
tion. Der  Glaube  an  einen  Gott.  §  2.  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Himmel,  Hölle  und  Fegefeuer.  §  3.  Die  Sittenlehre  und  der  Cult  im 
allgemeinen.  §  4.  Die  Uroffenbarnng.  §  5.  Die  Erbsünde.  §  6.  Die 
Sühnopfer.  §  7.  Die  Erlösung.  §  8.  Die  Kirche.  Der  Verfasser  weist, 
um  das  gesagte  zusammenzufassen,  in  den  einzelnen  Abschnitten  nach, 
dasz  neben  manchem  lügenhaften  und  dämonischen  auch  sehr  viel  wah- 
res und  göttliches  im  griechischen  und  römischen  Heidenthuine  enthal- 
ten sei,  so  dasz  man  glauben  müsse,  was  die  weisesten  desselben  ge- 
glaubt haben,  dasz  die  Wahrheit  ihnen  von  den  Vorfahren  überliefert 
und  den  ersten  Menschen  von  Gott  geoffenbart  worden  sei;  dasz  sie 
diesen  e'inen  Gott,  den  Schöpfer  der  Welt  und  der  Menschen,  erkann- 
ten, von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  deren  ewigen  Belohnung  und 
Bestrafung  überzeugt  waren  und  Gott  durch  Beobachtung  seiner  Gebote, 
durch  Gebete  und  Opfer  dienten ;  dasz  sie  ferner  eine  Vorstellung  von 
der  Erbsünde  und  deren  Folgen  hatten,  die  sich  in  der  Verderbuug  des 
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menscliliclien  Wesens  und  der  ganzen  Natur  aussprechen,  dasz  sie  aber 
auch  die  Hoffnung  und  Erwartung  einer  endlichen  Erlösung  aus  allem 
Ungemache ,  und  zwar  durch  den  Sohn  Gottes  und  einer  sterblichen 
Mutter  hegten,  der  sich  selbst  als  reines  und  unbeflecktes  Versöhnungs- 
opfer dem  himmlischen  Vater  darbrachte  und  dadurch  die  blutigen 
Opfer  beschlosz ,  die  das  wirkliche  Opfer  auf  Golgatha ,  im  Heiden- 
thume  wie  im  Judenthume ,  nach  dem  Kathschlusse  der  Vorsehung  vor- 
bildlich darzustellen  bestimmt  waren;  wie  ferner  neben  der  Taufe,  als 
Einweihungsact  zur  Aufnahme  in  die  christliche  Kirche ,  auch  das  Opfer 
des  neuen  Bundes ,  das  iinblutige  Opfer  des  Fleisches  und  Blutes  Jesu 
Christi  in  den  Gestalten  des  Brotes  und  Weines,  als  Erinnerung  an  den 
nunmehr  vollendeten  Opferact  der  Versöhnung,  bereits  in  vorchristlicher 
Zeit  bei  den  gebildetsten  Völkern  des  Alterthums  symbolisch  und  typisch 
vorbedeutet  wurde,  und  wie  man  am  dionysischen  Fleische  und  Blute 
erst  blutiger-  dann  unblutigerweise  ein  vorbildliches  Bundesmahl  feierte 
zur  Erinnerung  an  den  Tod  des  erlösenden  Gottes  und  an  die  wesen- 
hafte Vereini<yung  mit  demselben  zu  e'inem  Leibe  und  mit  dem  vorher 
erzürnten  nunmehr  versöhnten  ewigen  Vater;  wie  sich  also  ein  innerer 
Zusammenhang  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum,  auf  gleiche 
Weise  wie  zwischen  Judenthum  und  Christenthum  zeige,  so  dasz  letz- 
teres das  gesamte  Alterthum ,  sowol  das  heidnische  als  das  mosaische, 
beschliesze,  und  ebensowol  aus  demselben  erkannt  und  begriffen  werde, 
wie  es  über  dasselbe  das  richtige  Licht  zu  verbreiten  geeignet  sei.  In- 
dem der  Vf.  auf  diese  Weise  das  Heidenthum ,  welches  allerdings  in 
seinem  doppelköpfigen  Wesen  das  Bild  der  Gottheit  neben  dem  des 
Vaters  der  Lüge  schauen  lasse,  in  seiner  richtigen  Bedeutung  gewürdigt 
zu  haben  glaubt,  warnt  er  zugleich  einerseits  das  ganze  wegen  seiner 
Beimischung  nicht  etwa  der  Verachtung  und  dem  Spotte  preiszugeben, 
wie  dieses  so  häufig  geschehe  und  von  Christen  selbst  geschehen  sei, 
die  kein  Bedenken  getragen  haben,  z  B.  das  heiligste  Geheimnis  des 
ewigen  Vaters  und  des  menschgewordenen  Gottessohnes  auf  die  sinnlich- 
gröbste Weise  zu  profanieren  und  zu  verzerren .  andererseits  aber  auch 
wieder  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  weit  zu  gehen ,  damit  wir  nicht  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  und  für  göttliche  AVahrheit  an- 
nehmen ,  was  vom  Urquell  aller  Lüge  schlau  beigefügt  worden  sei ,  um 
das  gute  zu  verkehren  und  das  Menschengeschlecht  zu  täuschen  und 
seinem  Vater  im  Himmel  zu  entfremden.  Endlich  kommt  der  Vf.  auf 
die  paedagogische  Streitfrage,  von  der  seine  Untersuchung  ausgegangen 
ist ,  noch  einmal  zurück ,  dasz  das  Studium  des  klassischen  Alterthums 
und  die  dazu  nothwendige  Lesung  der  heidnischen  Klassiker  nicht  nur 
als  unschädlich  an  und  für  sich ,  sondern  auch  als  förderlich  und  heil- 
sam zu  betrachten  sei ,  um  die  christliche  Religion  in  ihrer  Bedeutung 
als  allgemeine  Religion  zu  verstehen,  auf  welche  nicht  nur  der  Mo- 
ßaismus  und  die  Propheten,  sondern  nach  der  weisen  Fürsorge  Gottes 
auch  das  Heidenthum  und  vornemlich  das  die  Welt  beherschende  der 
Griechen  und  Römer,  als  auf  seine  Erfüllung  hinweise,  so  dasz,  wie 
die  ganze  Weltgeschichte  in  der  Verheiszung  des  Erlösers  und  der  Er- 
scheinung desselben  ihren  Mittelpunkt  habe,  so  auch  eine  jede  Religion 
in  der  christlichen  ihren  Abschlusz  finde,  da  der  Heiland  Fleisch  gewor- 
den ist  und  als  Gottes  Lamm  sich  geopfert  hat,  um  die  Sünden  der 
Welt  auf  sich  zu  nehmen  und  zu  tilgen ,  und  ihm  Lob  gebührt  von 
allen  Völkern  und  Nationen.  Dr  0.  in  F. 

Neubrandenburg.]  Zu  den  Herbstprüfungen  1856  ist  eingeladen 
mit  einem  Grundrisz  der  Mineralogie  für  die  oberen  Gymnasialklassen, 
I.  Abih. ,  vom  Oberlehrer  Dr  Kurtze,  S.  3  —  29.  Das  Gymnasium 
wurde  durch  die  Errichtung  einer  Realsecunda  erweitert  und  zu  die- 
BCm  Zwecke  zwei  neue  Lehrer  angestellt,  nemlich  einer  für  Mathematik 
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und  Naturwisseuscharten  und  einer  für  französische  und  englische 
Spraclie.  Die  Wahl  zu  ersterem  fiel  auf  den  bisherigen  Probelehrer 
Paul  aus  Friedlaud ,  zu  dem  zweiten  auf  den  Dr  Maasz  aus  Ham- 
burg, nachdem  der  Unterricht  zuvor  eine  Zeit  lang  von  dem  Probeleh- 
rer Nedder  ertheilt  worden  war.  Der  Director  Prof.  Dr  Friese 
wurde  als  Schvilrath,  der  Prorector  Waldästel  als  Professor  praedi- 
ciert.  Der  Director  feierte  sein  25j;ihriges  Amtsjubiläum.  Im  Sommer 
zählte  die  Anstalt  133,  im  Winter  138  Schüler,  nemlich  17  in  1 ,  14  in 
G  II,  9  in  K  II,  23  in  G  III,  22  in  R  III,  26  in  G  IV,  27  in  li  IV. 
Abiturienten  waren  zu  Mich.  5,  zu  Ostern  2.  F.  L. 

Neusz.]  Im  Lelirercollegiuar  sind  im  Schuljahre  1855  —  5(3  einige 
Veränderungen  eingetreten.  An  die  Stelle  des  Curatpriestsrs  Dr  Stein- 
hausen, welcher  zu  einer  höheren  leliramtlichen  AVirksamkeit  bei  der 
Domschule  in  Aachen  abgegangen  ist ,  wurde  der  Schulamtscandidat 
Köhler,  der  sein  Probejahr  zu  Münster  absolviert  hatte,  berufen; 
Koudolf,  bisher  commissarisch  als  Lehrer  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Faches  beschäftigt ,  wurde  zum  vierten  ordent- 
lichen Lehrer  ernannt;  der  Schulamtscandidat  Syren  veranlaszt ,  das 
beim  Gymnasium  zu  Coblenz  begonnene  Probejahr  an  dem  hiesigen 
Gymnasium  fortzusetzen;  dem  bisherigen  Gymnasiallehrer  Hemmer- 
ling  wurde  die  neu  creierte  Oberlehrerstelle  übertragen.  Einen  schmerz- 
lichen Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des  Gymnasiallehrers 
Dr  Poeth.  • —  An  dem  Gymnasium  unterrichten  gegenwärtig  folgende 
Lehrer:  Dr  Menn,  Director,  Keligionslehrer  Eschweiler,  Oberlehrer 
Dr  Bogen,  Oberlehrer  Hemmerling,  Dr  Ahn,  ordentlicher  Lehrer 
Quossak,  ordentlicher  Lehrer  Roudolf,  die  Hülfslehrer  Waldeyer, 
Köhler  und  Syren.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljah- 
res 272  (I  38,  11^  35,  11"  41,  111  36,  IV  29,  V  40,  VI  45,  Realklasse  8). 
Dem  Bericht  über  das  Schuljahr  gellt  voran  eine  Abhandlung  von  Dr 
Bogen:  de  locis  aliquot  e  Ciceronis  TusciiJanaritm  disputationum  lihro  I. 
Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  1)  c.  VIII  15.  Quia,  si  mori 
etiam  mortuis  niiserum  esset,  infinitum  quoddam  et  sempiternum  malum 
haberemus  in  vita.  ''In  vila''  non  declarat  teinpus ,  quo  vivimus,  sed  op- 
positum  est  'non  natum  esse'.  Si  vitam  non  habuissent  mortui,  care- 
rent  illo  sempiterno  et  inGnito  male,  quod  est  in  privatione  vitae;  illis 
ergo  vita  sempiternum  illud  malum  attulit;  acceperunt  illud  cum  vita  et  in 
vita  quasi  inclusum  habuerunt.  Die  Aenderung  Bentley's,  statt  mori  mors 
zu  lesen,  wird  für  unnöthig  erklärt,  da  aiis  dem  folgenden  haberemus 
der  Sinn  also  vervollständigt  werden  könne :  ''si  mori  non  solum  nobis 
viventibus,  sed  etiam  nobis  mortuis  miserum  esset,  infinitum  quoddam'  cet. 
—  2)  c.  IX  19  tin.  soll  gelesen  werden:  Animum  autem  alii  animam,  ut 
vere  nostri.  Declarat  nomen.  Nam  et  agere  animam  et  efflare  dicimus 
et  animosos  et  bene  animatos  ex  animi  sententia.  Ipse  autem  animus 
ab  anima  dictus  est.  —  3)  c.  XVII  41  tin.  Den  Sinn  dieser  allerdings 
ßchwierigen  Stelle  quinta  illa  non  nominata  raagis,  quam  non  intellecta 
natura  (mehr  ein  namenloses  als  unverstandenes  Element)  erläutert  der 
Vf.,  welcher  die  handschriftliche  Lesart  in  Schutz  nimmt  mit  den  Wor- 
ten: natura,  quam  non  prorsus  non  nominavit,  sed  minus  nominavit 
Aristoteles,  quam  intellexit,  w-eil  Cicero  dieses  sage  mit  Rücksicht  auf 
das,  was  er  c.  10  §  22  geschrieben  hatte.  —  4)  c.  XIX  45.  Haec  enim 
pulchritudo  cet.  Diese  Stelle  wird  mit  Beseitigung  der  Erklärung  Küh- 
ners und  Orellis  nach  des  Vf.s  Ansicht  am  einfachsten  so  erklärt: 
Inest  in  mentibus  nostris  insatiabilis  quaedam  cupiditas  rerum  contem- 
plandarum  coelestium :  quarum  quidem  e  pulchritudine  orta  est  veterum 
illa  philosophia ,  quae  arderet  cognitionis  cupiditate ,  rerum  coelestium 
cognoscendarum  cupidissima  esset.  —  5)  XXX  73.  Diese  ganze  so 
grosze  Schwierigkeiten    bietende    Stelle    will    der   Verfasser    folgender- 
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maszen  gelesen  wissen:  Ita  commemorat ,  ut  cygni,  qui  non  sine  causa 
Apollini  dicati  siut ,  sed  quod  ab  eo  divinationem  habere  videantur, 
qua  providentes ,  quid  in  morte  boni  sit ,  cum  cantu  et  voluptate  mo- 
riantur,  sie  omnibus  bonis  et  doctis  esse  faciendum;  nee  vero  de  hoc 
qnisquam  dubitare  posset,  se  nisi  idem  nobis  accideret  diligenter  de  anirao 
cogitantibus,  quod  eis  saepe  usu  venit,  qui,  quum  acriter  oculis  deficien- 
tem  solem  intuerentur ,  vim  adspectus  omniuo  amitterent;  sie  mentis  acies 
se  ipse  intuens  nonnumquam  hebescit,  ob  earaque  causam  contemplandi 
diligentjam  amittimus.  Itaque  dubitans,  circuinspectans,  liaesitans,  multa 
adversa  revcrtens,  tamquam  ratis  in  mari  immenso,  nostra  vehitiir  oratio. 
(Zweifelnd,  um  sich  blickend,  zögernd,  oft  dem  Ziele  bereits  zugewandt 
sich  wieder  abwendend,  fährt,  ein  Kahn  auf  dem  unermeszliclien  Ocean, 
unsere  Rede  dahin.)  —  6)  XXXVI  87.  88.  Ohne  Veränderung  der  Worte 
emendiert  der  Vf.  nur  durch  veränderte  Interpiinction  die  Stelle  so : 
Garere  igitur  hoc  signiticat ,  egere  eo ,  quod  habere  velis;  inest  cnim 
velle  in  carendo:  nisi  quum  sie,  tamquam  in  febri,  dicitur  alia  quadam 
notione  verbi;  dicitur  enim  alio  modo  etiam  carere,  quum  aliquid  non 
habeas  et  non  habere  te  seutias ,  etiamsi  id  facile  patiare  carere;  in 
morie  non  dicitur:  nee  enim  esset  dolendum;  dicitur  illud,  bono  carere, 
quod  est  malum ;  sed  ne  vivus  quidem  bono  caret,  si  eo  non  indiget. 
Sed  in  vivo  intelligi  tamen  potest  regno  te  carere;  dici  autem  hoc  in 
te  satis  subtiliter  non  potest:  posset  in  Tarquinio,  quum  regno  esset 
expulsus ;  at  in  mortuo  ne  intelligi  quidem ;  carere  enim  sentfentis  est ; 
nee   sensus   in   mortuo :   ne   carere  quidem   igitur   iii  mortuo    est. 

Dr  0.  in  F. 
Pforta.]  Das  Schuljahr  1855  —  50  ist  durch  zwei  für  die  Anstalt 
besonders  schmerzliche  Trauerfälle  bezeichnet,  durch  den  Tnd  des 
Eectors  Dr  theol.  und  phil.  Karl  Kirchner  und  des  ersten  Profes- 
sors Dr  J  a  c  0  b  i.  Den  in  der  Chronik  enthaltenen  Nekrolog  des  er- 
steren  hat  Prof.  Steinhart,  den  des  letzteren  der  jetzige  Rector  Dr 
Peter  abgefaszt.  Nach  dem  Tode  des  Eectors  Dr  Kirchner  wurde 
die  Verwaltung  des  Eectorats  dem  Prof.  Kober  stein  übertragen,  wel- 
cher dieselbe  so  lange  führte ,  bis  der  zum  Rector  der  Landesschulo 
ernannte  Dr  Peter,  bisher  Gymnasialdirector  in  Stettin,  in  seine  Stelle 
eingeführt  wurde.  An  die  Stelle  Jacob i' s  trat  Prof.  Buchb  Inder  als 
sechster  Professor ,  bis  dahin  Mathematicus  am  Gymnasium  zu  Merse- 
burg; an  die  Stelle  des  ersten  Adjuncten  Müller,  welcher  die  dritte 
Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Zeitz  erhalten  hatte,  Dr  Passow  als 
vierter  Adjunct.  Die  Professoren  K  oberstein.  Steinhart,  Jacob  i, 
Keil  und  Buddeusieg  ascendierten  in  die  erste,  zweite,  dritte,  vierte 
und  fünfte  Professur;  die  Adjuncten  Dr  Corssen,  Dr  Pur  mann  und 
Dr  Heine  rückten  in  die  erste,  zweite  und  dritte  Adjunctur  auf.  Das 
Lehrercollegium  besteht  gegenwärtig  ans  folgenden  Lehrern:  Ecctor  Dr 
Peter,  Prof.  und  geistlicher  Inspector  Niese,  Prof.  Kob  erst  ein, 
Prof.  Dr  Steinhart,  Prof.  Dr  Jacob i,  Prof.  Keil,  Prof.  und  zweiter 
Geistlicher  Buddensieg,  Prof.  Buchbinder,  Adjunct  Dr  Corssen, 
Adjunct  Dr  Purmann,  Adjunct  Dr  Heine,  Adjunct  Dr  Passow, 
Adjunct  und  Turnlehrer  Dr  Eni  er,  Cantor  und  Musikdirector  Seif- 
fert,  Zeichenlehrer  Hoszfeld,  Schreiblehrer  und  Kirchner  Karges. 
Die  Schülerzahl  betrug  nach  Ostern  1856  180  (I  42,  11^  32,  II  t»  36, 
III^  35,  III''  4-1).  Das  Stiftungsfest  wurde  am  21.  Mai  in  der  gewühn- 
lichen  Weise  begangen.  Das  Einladungsprogramra  dazu  enthält  die  Ab- 
handlung: Schcdae  epigraphicae  vom  Prof.  Keil.  Dem  Jahresbericht 
geht  voraus  eine  dogmatisch- exegetische  Abhandlung  des  Prof.  Bud- 
densieg unter  dem  Titel:  Gottes  Wort  und  die  Wiederbriitgung  aller 
Dinge  (56  S.  4).  Die  Untersuchung  betrifft  einen  der  Lehre  von^  den 
letzten  Dingen  entnommenen  Gegenstand,    die    sogenannte  aTto-aaxuazu- 
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ctg  nccvzcov.  Erstes  Kapitel :  Ecgriftsbestimmung.  §  1.  Etyinologisclier 
Begriff.  Das  Siibst.  dnu'naTdatceaig  bezeichnet  seiner  Grundbedeutung 
nach  eine  Wiedereinsetzung  in  einen  frülieren  oder  auch  in  einen 
ganz  neuen  Ort,  Stand,  Zustand,  eine  AViederhcrs tellung  (restitu- 
tio); so  bei  Polyb.  Diod,  und  l'lutarch.  §  2,  Neutestanientlicher  Ge- 
brauch des  Wortes  änoTiKT.  niivzwv ,  das  sich  nur  Act,  S ,  21  findet: 
dxQt  xqÖvojv  ano'AOitaoxaaiuig  Ttävrcov ,  cjv  tXälrjaEv  o  ^tog  did  Gzü^cc- 
rog  zcov  ccyicov  avzov  7tQoq)rjzdJiv  ccn  aiavog,  d.  h.  der  Himmel  musz 
aber  den  Fürsten  des  Lebens  aufnehmen ,  bis  zu  den  Zeiten  der  Wie- 
derherstellung alles  dessen,  was  Gott  geredet  hat  usw.  IJävtav ,  av 
llälriasv  ist  neutral  zu  nehmen  und  als  eine  summarische  Zusammen- 
fassung der  messlanischen  Weissagungen  anzusehn.  Diese  Weissagun- 
gen der  Propheten  sind  nun  durch  das  erste  kommen  des  Sohnes  Got- 
tes in  die  Welt  nur  theilweise  zu  ihrer  thatsächlichen  Grundlage  ge- 
kommen, theilweise  sind  sie  noch  ohne  Verwirklichung.  Der  zur  Iler- 
lichkeit  erhobene  Fürst  des  Lebens  wird  aber  fort  und  fort  von  einer 
Zeit  zur  andern  zum  Stand  und  Wesen  bringen ,  \vas  Gott  durch  die 
Propheten  geredet  hat;  alles  wird  aus  dem  Zustande  noch  nicht  ver- 
wirklichter Weissagung  in  den  neuen  Zustand  der  Verwirklichung  ver- 
setzt, d.  i.  erfüllt  werden.  So  oft  Christus  zu  einer  Seele  von  Gott 
durch  seinen  Geist  und  sein  Wort  geistig  gesandt  wird  und  in  ihr 
Busze  und  Glauben  wirkt,  so  oft  werden  Gottes  Verheiszungen  erfüllt. 
So  lange  aber  musz  das  Reich  der  Herliclikeit  Jesum  aufgenommen 
haben,  bis  die  letzten  Zelten  gekommen  sein  werden,  wo  alle  Weissa- 
gungen Gottes  durch  die  Propheten  von  der  ersten  (cnt"  atdivog)  bis  zur 
letzten  feste  Gewisheit  und  volle  Wahrheit  geworden  sind.  Durch  diese 
Erklärung  ist  nicht  nur  dem  Worte  UTto-nazciatccGig  sein  ureigner  Begriff 
unverkürzt  erhalten,  sondern  auch  ein  echt  apostolischer,  in  den  Zu- 
sammenhang der  Stelle  trefflich  passender  Gedanke  gewonnen.  Leider 
liefert  aber  die  Untersuchung  dieser  fundamentalen  Stelle  ein  nur  halb 
befriedigendes  Ergebnis,  Zwar  wird  die  Frage,  welche  jene  Weissa- 
gungen der  Apostel  wol  vorzugsweise  im  Sinne  haben  oder  seinen  Zu- 
liörern  als  zur  Busze  und  zum  Glauben  an  Christum  bestimmende  Gründe 
ans  Herz  legen  möge,  durch  die  Berufung  zunächst  auf  die  Weissagung 
Mosis,  ^ann  aber  auch  aller  Propheten  beantwortet,  und  damit  ist  die 
Mahnung  zur  Bekehrung  zu  Jesu  biblisch  begründet;  aber  zur  Vollstän- 
digkeit der  Rede  fehlt  beiden  die  biblische  Begründung  der  aus  der  ge- 
forderten Herzensbekehrung  zu  Jesu  zu  hoffenden  Sündenvergebung  durch 
den  vcrheiszenen  Heiland,  Gewis  ist  bei  der  umsichtigen  Anlage  und 
Durchführung  der  Rede  zu  vermuten,  dasz  Petrus  den  Plan  gehabt 
habe,  die  zweite  Reihe  der  in  V.  19 — 20  ohne  Beweis  aufgestellten  Ge- 
danken in  ähnlicher  Weise  aus  der  Schrift  zu  begründen  wie  die  erste, 
und  an  bestimmten  prophetischen  Weissagungen  zu  zeigen,  welcher  Art 
die  XQ'^^o'-  c^TtO'iicizaazdascog  ndvzcov  sein  mögen.  Zu  Anfang  des  fol- 
genden Kapitels  wird  erzählt,  wie  Petrus  und  Johannes  mitten  in  ihrer 
Rede  zum  Volke  unterbrochen  und  ins  Gefängnis  gesetzt  wurden.  Nach 
Act.  3,  21  ist  also  die  ciitonat.  ndvzcov  die  Herstellung  oder  die 
thatsä  eh  liehe  Verwirklichung,  die  Erfüllung  alles  des- 
sen, was  Gott  durch  die  Propheten  von  dem  Reiche  Jesu 
Christi  und  dessen  Vollendung  geredet  hat.  §3.  Dogmen- 
geschichtliche Uebersicht  über  die  weitere  Fassung  und  Bestimmung 
des  Begriffes  der  dnoKat.  ndvzcov.  Das  Ergebnis  dieser  Uebersicht 
läszt  sich  in  folgende  kurze  Gedanken  zusammenfassen:  1)  Die  dnoKccz. 
ndvzmv  ist  nach  dem  herschenden  Sprachgebrauche  die  Wiederherstel- 
lung der  physischen  wie  geistigen  Welt  in  ihren  normalen  Zustand, 
vorzugsweise  aber  die  durch  ein  endliches  aufliören  der  Sünde  und 
ihrer  Strafe  bedingte  Zurückführung  aller  geistigen  Wesen  zur  heiligen 
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und  seligen  (Gemeinschaft  mit  Gott.  2)  Schon  in  früher  christlicher 
Zeit  zeigt  sich  neben  der  Annahme  endloser  Verdammnis  der  bösen  die 
Hoffnung  einer  endlichen  allgemeinen  Erlösung.  3)  Aber  die  allgemeine 
christliche  wie  die  evangelisch -protestantische  Kirche  hat  mit  Festhal- 
tung einer  endlosen  Verdammnis  die  dnoKaxciaTaaig  als  wider  Gottes 
Wort  streitend  mit  dem  Anathema  belegt.  4)  Dennoch  hat  man  es 
immer  von  neuem  gewagt,  die  absolute  Ewigkeit  der  Verdammnis  in 
eine  hypothetische  oder  relative  oder  auch  in  eine  endliche  Selbstver- 
nichtung der  bösen  zu  mildern.  5)  Mehrere  namhafte  Dogmatiker  der 
neuesten  Zeit  räumen  der  ajroMar.  wenn  auch  nicht  die  Geltung  eines 
unurastöszlichen  Glaubenssatzes  ein,  aber  doch  das  Recht,  neben  dem 
Dogma  der  endlosen  Verdammnis  als  Ziel  christlicher  Hoffnung  zu 
stehen.  6)  Sie  berufen  sich  jetzt  wie  früher  zum  Erweis  dieser  Hoff- 
nung auf  den  festen  Grund  des  göttlichen  Wortes.  7)  Eine  Lösung  des 
schwierigen  Problemes,  wenn  eine  solche  überhaupt  möglich  ist,  kann 
nur  gegeben  werden  nach  einer  gründlichen ,  gewissenhaften  Prüfung 
und  Auslegung  der  für  oder  wider  die  aTtonatäazaaig  benutzten  Be- 
weisstellen des  göttlichen  Wortes.  —  Zweites  Kapitel :  Gottes  Wort 
und  die  Wiederbringung  aller  Dinge.  1.  Abschnitt.  Prüfung  und  Aus- 
legung der  wider  die  KiioyiKraaTaais  gebräuchlichen  Schriftstellen.  Nach- 
dem der  Vf.  gleichsam  als  Vorbereitung  für  seinen  Zweck  zuerst  den 
Begriff  der  Wiederbringung  aller  Dinge  etymologisch  festgestellt ,  ihn 
sodann  aus  dem  neuen  Testamente  zu  bestimmen  gesucht  und  zuletzt 
seine  dogmengeschichtliche  Entwicklung  dargelegt  hat,  geht  er  zu  der 
Hauptsache  über,  zu  der  Frage ,  ob  das  AVort  Gottes  uns  eine  schlecht- 
hin endlose  Verdammnis  glauben  heisze  oder  ein  Recht  zu  der  Hoffnung 
gebe,  dasz  auch  die  verdammten  durch  Busze  und  Vergebung  der  Sünde 
in  die  selige  Geraeinschaft  mit  Gott  wieder  eingesetzt  werden  können, 
oder  ob  wirklich  beide  Möglichkeiten  ihren  guten  Grund  in  ihm  haben. 
Die  in  dieser  Untersuchung  zu  erörternden  Stellen  zerfallen  in  zwei 
Klassen,  je  nachdem  sie  entweder  zum  Beweis  wider  oder  für  die  dno- 
y.ccT.  Ttavx.,  wider  oder  für  eine  absolut  ewige  Verdammnis  gebraucht 
werden  können  oder  wirklich  gebraucht  worden  sind.  Der  Vf.  beginnt 
mit  der  Prüfung  der  ersten  Klasse  und  geht  von  den  leichteren  zu  den 
schwereren  Stellen  weiter.  Dahin  gehört  Job.  3 ,  30.  Dasz  der  Un- 
glaube unausbleiblich  zu  jeder  Zeit  die  Strafe  des  gerechten  Richters 
herbeiführt ,  das  und  nichts  anderes  ist  der  Sinn  der  Stelle.  Ob  die 
ewige  Verdammnis  eine  .  schlechthin  endlose  sei  oder  nicht ,  darüber 
schweigt  unsere  Stelle.  Wol  aber  kann  aus  ihr  der  eine  hypothetische 
Ewigkeit  der  Verdammnis  enthaltende  Gedanke  gefolgert  werden,  dasz, 
wenn  irgend  einer  ohne  Ende  der  göttlichen  Gnade  widerstrebt,  er  auch 
ohne  Ende  unter  dem  göttlichen  Zorn  stehen  wird.  Zum  Beweis  abso- 
luter Ewigkeit  der  Strafe  reicht  sie  nicht  aus.  —  Joli.  5,  28  —  29.  Die 
beiden  Ausdrücke  dväGtaaiq  ^corig  und  dväavaaig  KQi'asoag  sind  antithe- 
tisch mit  einander  verbunden  und  dadurch  ^cojf  und  KQLOLg  als  wesent- 
lich verschiedene  Begriffe  bezeichnet.  Auf  den  Einwurf,  dasz  aus  der 
absoluten  Ewigkeit  der  entgegengesetzten  ^cot]  auf  die  absolute  Ewig- 
keit der  ^oi'cig  zurückgeschlossen  werden  müsse,  erwidert  der  Verfas- 
ser, dasz  die  Endlosigkeit  der  ^ca?j  dem  Begriffe  selbst  wesentlich  eigen 
und  durch  den  Zusatz  aXAä  i-iSTKßtßrjyisv  t'ü  zov  'ö'^i^arov  sig  trjv  ^cor]V 
(V.  24)  ausdrücklich  gewahrt  ist,  dasz  beides  aber  nicht  in  gleicher 
Weise  bei  yigfaig  der  Fall  ist.*  Die  fragliche  Stelle  beweist  also  weder 
eine  endlose  Verdammnis,  noch  eine  endliche  Erlösung  der  verdammten. 
—  Nachdem  der  Vf.  nachgewiesen  hat,  dasz  die  erste  der  beiden  bislier 
geprüften  Stellen  einen  zu  allgemeinen,  das  Geschick  der  verdammten 
nicht  treffenden  Gedanken  enthalte,  die  zweite  sich  zwar  unmittelbar 
auf  die  Auferstehung    der   bösen   zur  Verdammnis  beziehe,    aber  nichts 
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über  die  Dauer  der  Verdammnis  sag-e ,  folgen  die  Scliriftstellen ,  in  wel- 
clien  die  ])auer  der  Verdammnis  mit  alcäv  und  die  Strafen  der  Hölle 
mit  aläviog  bezeichnet  werden.  Mr.  3  ,  29;  2  Petri  2,  17;  Judä  V.  13; 
Apok.  14,  11.  19,  3.  20,  10;  Mt.  18,  8.  25,  41;  Judä  V.  7;  Mt.  25,  4(5; 
Mr.  3,  29;  2  Thess.  1,9;  liebr.  6,  2.  Die  Bedeutung  des  Wortes 
at(6v  wird  etymologisch  festgestellt  und  aus  dem  neutest.  Gebrauch 
desselben  das  wichtige  Ergebnis  gewonnen,  dasz  mit  den  AVorten  alcäv 
und  alcövtog  im  neuen  Testament  ebensöwol  eine  endliche  als  auch 
eine  unendlich  ewige  Zeit  ausgedrückt  wird,  daher  in  den  vorliegenden 
Stellen  eine  absolut  ewige  Dauer  der  Verdammnis  mit  zweifelloser  Ge- 
wisheit  auf  exegetischem  Wege  nicht  erwiesen  werden  kann.  —  Mr.  9, 
43 — 50.  Judil  6.  Die  Worte  sind  der  Weissagung  des  Propheten  Jesaia 
entnommen  (c.  G6,  24),  aus  dessen  bildlicher  Rede  eine  absohit  endlose 
Dauer  der  Höllenpein  nicht  erwiesen  werden  kann.  Die  Worte  des 
Herrn  sind  aber  nichts  anders  als  die  umgeänderte  Wiederholung  jener, 
in  denen  er  die  Pein  der  bösen  in  der  Hölle  nicht  als  eine  überhaupt 
nie  endende,  sondern  als  eine  durchaus  unvermeidliche  und,  so  lange 
die  bösen  noch  zu  büszen  haben,  nie  aufhörende,  mithin  als  eine  un- 
unterbrochene darstellt.  Die  Stelle  Judä  ß  ist  höchstens  ausreichend 
zum  Beweis  einer  hypothetischen  Ewigkeit  der  Höllenstrafen,  da  die 
Frage  wie  lange  und  dasz  die  bösen  Geister  schlechterdings  nie  ihrer 
Strafe  entbunden  werden  könnten  durch  die  Ssciiol  atSiOt  weder  be- 
jaht noch  verneint  ist.  —  Luc.  lö,  20,  auf  die  man  auch  die  kirchliche 
Lehre  von  nie  endender  Verdammnis  hat  stützen  wollen ,  sind  vier  Ge- 
danken in  parabolischer  Form  dargestellt.  Im  ersten  Gliede  (V.  25) 
ist  ausgesprochen:  1)  Das  Loos  der  guten  und  bösen  in  dem  Leben 
nach  dem  Tode  steht  in  engem  Zvisammenhange  mit  dem  Leben  vor 
dem  Tode.  2)  Das  Loos  beider  ist  ein  wesentlich  von  einander  ver- 
schiedenes. In  dem  zweiten  Gliede:  1)  Der  Unterschied  in  dem  Zu- 
stande der  seligen  und  verdammten  ist  ein  durch  die  objective  gött- 
liche Ordnung  fest  bestimmter.  2)  Es  ist  unmöglich  nach  subjectiver 
Willkür  und  eigenem  Belieben  diesen  Unterschied  aufzuheben  und  aus 
dem  einen  in  den  andern  Zustand  überzugehen.  Ob  aber  Gott  je  oder 
nie  diesen  Unterschied  aufheben  werde,  darauf  dürfen  wir  aus  dem 
Worte  des  Herrn  in  unserer  Stelle  weder  ja  noch  nein  antworten.  — 
Mt.  5,'  26  ist.  ebenfalls  nur  ein  Beweis  hypothetischer  Ewigkeit  der 
Höllenstrafen,  da  aus  den  Worten  des  Herrn  nur  folgt,  dasz  die  un- 
buszfertigen  in  der  Hölle  nach  der  äuszersten  Strenge  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  vinweigerlich  sich  strafen  lassen  müssen",  bis  sie  Busze 
thun ;  ihre  Bekehrung  und  Begnadigung  ist  als  möglich ,  aber  nicht  als 
gewis  anzusehen.  —  Mt.  26 ,  24  beweist  wol  die  geheimnisvolle,  unsäg- 
liche Furchtbarkeit ,  aber  weder  die  Endlichkeit  noch  auch  die  End- 
losigkeit der  verdammten.  Der  Vf.  geht  nun  zu  den  beiden  Stelleu 
im  Briefe  an  die  Hebraeer  (6,  4—6.  10,  26 — 31)  über,  welche  vielfach 
in  dem  novatianischen  Streite  als  Beweisstellen  gegen  die  Wiederauf- 
nahme abgefallener  in  die  Kirchengemeinschaft  und  ebenso  als  eiserne 
Riegel  vor  den  Pforten  der  Hölle  gebraucht  worden  sind.  Das  in  dieser 
Stelle  vorkommende  ddvvatov  war  die  crnx  interpretum,  welches  nach 
des  Vf.  Beweisführung  in  unserem  besonderen  Falle  nur  eine  relative 
Unmöglichkeit  bezeichnet.  Als  thätige  Subjecte  aber  erscheinen  hier 
überall  nur  Menschen ,  nie  Gott.  Darum  kann  mit  dem  unpersönlichen 
ddvvatov  yaQ  u.va%aLvit,£iv  nicht  plötzlich  ein  unerwarteter,  kühner 
Sprung  zu  einer  göttlichen  Thätigkeit  gemacht  werden;  als  Subject  be- 
zeichnet der  sprechende  entweder  sich  selbst  oder  seine  Leser.  Hätte 
man  von  Alters  her  als  Subject  zu  ddvvazov  die  Menschen  genommen, 
wie  es  der  Zusammenhang  dieser  Stelle  erfordert,  so  würde  man  die 
unverfängliche  Stelle  weder   in   den  montanistischen  und  novatianischen 
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Streitigkeiten,  noch  in  der  Frage  nach  der  clnoKaT.  gcmisbi-auclit  haben. 
Das  den  begründenden  Gedanken  ddvvaTov  yäg  veranschaulichende 
Gleichnis  ist  zum  Erweis  endloser  Dauer  der  liüllenstrafen  noch  weni- 
ger brauchbar.  Sonach  beweist  unsere  Stelle  nur ,  dasz  vom  Glauben 
abgefallene  zur  Erneuerung  des  Herzens  zu  führen  für  Menschen 
nicht  möglich  (nicht  'menschenmöglich')  ist.  Die  sinnverwandte  Stelle 
Hebr.  10,  26,  31  liefert  wesentlich  dasselbe  Endergebnis:  wer  vorsätz- 
lich abfällt  von  Christo ,  wird  unvermeidliche  und  unsäglich  furchtbare 
Strafe  leiden,  und  wer  im  vorsätzlichen  Abfalle  ohne  Ende  beharren 
sollte ,  wiirde  auch  ohne  Erbarmen  endlos  unaussprechlich  furchtbare 
Strafe  erfahren.  Sonach  kann  auch  hieraus  wieder  nur  eine  hypothe- 
tische Ewigkeit  der  Strafen  gefolgert  werden.  So  bleibt  denn  nur  e'ine, 
aber  auch  die  Hauptbeweisstelle  für  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  und 
wider  die  ccnoticiT.  übrig.  Es  ist  das  Wort  des  Herrn  Mt.  12,  32  über 
die  sogenannte  '  Sünde  wider  den  heiligen  Geist ,  die  weder  in  dieser 
noch  in  jener  Welt  vergeben  werden  wird.'  Das  sltislv  xkt«  tov  tvvsv- 
[latog  rov  äyiov  ist  nur  dem  möglich,  der  in  der  Gemeinschaft  des  hei- 
ligen Geistes  gestanden,  ihn  in  seiner  göttlichen  Majestät  erkannt, 
durch  seine  Kraft  den  rechtfertigenden  Glauben  an  das  Evangelium, 
kurz  die  Seligkeit  einer  durch  Christum  erlösten  Seele  in  sich  erfahren 
hat.  Wer  nun  trotz  dieser  klaren  Erkenntnis  sich  in  teuflischer  Bos- 
heit so  sehr  in  trotzigem  Hasse  verstockt  hat,  dasz  er  den  heiligen 
Geist  Gottes  vorsätzlich  und  frevelnd  schmäht,  als  wäre  er  vom  Uebel, 
der  ist  der  Lästerung  des  heiligen  Geistes  schuldig,  die  weder  in  dieser 
noch  in  jener  Welt  vergeben  werden  wird.  Mit  ovrog  6  aiuiv  wird  im 
neuen  Testament  die  gegenwärtige  Weltperiode  bezeichnet ,  die  mit  der 
Welt  angefangen  hat  und  mit  der  Welt  enden  wird;  6  alfav  6  /itlXcav 
ist  dagegen  die  künftige  Weltperiode ,  welche  kommen  wird ,  wenn  die 
gegenwärtige  vergangen  und  der  Heiland  der  Welt  in  seiner  Herlich- 
keit  wieder  gekommen  sein  wird.  Der  Gedanke  nun,  der  mit  evidenter 
Gewisheit  aus  den  Worten  des  Herrn  entwickelt  werden  kann  imd  musz 
ist  dieser :  'die  Lästerung  des  heiligen  Geistes  wird  Gott  dem ,  der  sich 
dieser  heillosen  Sünde  schuldig  gemacht  hat,  weder  in  dieser  noch  in 
jener  Welt  aus  Gnaden  schenken,  sondern  sie  ihm  sowol  in  dieser  als 
auch  in  jener  Welt  zurechnen  nach  seiner  strafenden  Gerechtigkeit;  er 
wird  sie  ihn  ganz  bis  auf  den  letzten  Jleller  (Mt.  5,  20)  büszcn  las- 
sen.' Ob  nun  aber  die  göttliche  Gerechtigkeit  ohne  Ende  Lästerung 
des  Geistes  strafen  oder  ob  doch  noch  Gnade  für  Kecht  endlich  einmal 
in  fernen  Aeonen  über  den  zur  Erkenntnis  seiner  Sünde  und  der  gött- 
lichen Gnade  geführten  Lästerer  ergehen  könne  und  werde,  auf  diese 
Frage  gibt  der  Herr  hier  wie  anderwärts  keine  Antwort.  —  Das  End- 
ergebnis der  ganzen  L^ntersuchung  kurz  zusammengefaszt  ist:  'keine 
der  wider  die  ano'ucct.  nccvr.  d.  i  wider  eine  Wiedereinsetzung  der  ver- 
dammten in  die  seligste  Gemeinschaft  mit  Gott  und  für  die  absolute 
Endlosigkeit  der  Höllenstrafen  angeführten  und  gebrauchten  Schrift- 
stellen erweist  evident,  was  sie  erweisen  soll.  Wie  mit  weiser  Absicht- 
liehkeit  hat  der  Herr  in  den  bezeichneten  Stellen  auf  die  Frage  nach 
der  Zeitdauer  der  ewigen  Verdammnis  uns  keine  Antwort  gegeben. 
Weder  ihre  Endlichkeit  noch  auch  ihre  Endlosigkeit  ist  aus  ihnen  klar 
und  bestimmt  ersichtlich.  Aber  so  viel  ist  gewis ,  wenn  ohne  Ende  ge- 
sündigt wird,  wird  auch  unvermeidlich  und  ohne  Ende  unaussprechlich 
furchtbare  Strafe  auf  dem  verstockten  Sünder  bleuten.'  Dr  0.  in  F. 

ruTiR's.]  Im  Laufe  des  Schuljahres  1855 — 5ö  sind  in  dem  Lehrer- 
personal der  Anstalt  folgende  Veränderungen  vorgegangen :  zu  Ostern 
trat  der  Schulamtscaudidat  Vetter  ein,  um  sein  Probejahr  abzumachen. 
Zu  Michaelis  verliesz  der  Interim.  Adjunct  Stade  die  Anstalt  und  über- 
nahm  eine  Lehrerstelle   am  Gymnasium   zu  Salzwedel.     An  seine  Stelle 
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wurde  Dr  Anton  al«  vierter  Adjunct  berufen.  Die  fünfte  Adjunctur, 
deren  Errichtung  durch  die  Einriclitung  der  Sexta  beding-t  war ,  ist 
Vetter  übertragen.  An  dem  racdagogium  unterrichten  folgende  Leh- 
rer: Dircctor  Gottschick,  Prof.  Biese,  Prof.  Dr  ßrehmer,  Prof. 
Dr  Gerth,  Past.  Cyrus,  Adjunct  Dr  Bournot,  Adjunct  Dr  Haecker- 
mann,  Adjunct  Dr  Koch,  Adjunct  Dr  Anton,  Adjunct  Vetter.  Die 
Schülerzahl  betrug  101  (I  9,  11  21,  III  20,  IV  30,  V  10,  VI  11).  Mit 
dem  Zeugnis  der  Eeife  wurden  vier  Primaner  enthassen.  Dem  Jahres- 
bericht vorausgeht  die  Abhandlung  des  Directors  Gott  schick:  Bei- 
trag zur  GeschiclUe  und  Bedeutung  der  hellenischen  Colonicn.  Der  Vf.  be- 
absichtigt nur  einiges  aus  den  schon  vorhandenen  Forschungen  zusam- 
menzustellen, namentlich  aber  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Colonien  für 
die  gesamte  geistige  Entwicklung  und  Wirksamkeit  der  Hellenen  hin- 
zuweisen ,  da  diese  Seite  der  Geschichte  dieser  Colonien  bisher  noch 
nicht  gebührend  hervorgehoben  sei.  I)  Veranlassungen  zur  Aussendung 
von  Colonien.  II)  Gebräuche  bei  Entsendung  der  Colonien.  III)  Das 
Verhältnis  der  Colonien  zur  Mutterstadt.  Zum  Sclilusz  liefert  der  Vf. 
an  dem  kyrenaeischen  Staat,  den  er  zu  den  wichtigsten  und  bedeutend- 
sten Culturstätten  der  alten  Welt  rechnet,  welche  durch  den  regen  Eifer 
der  Hellenen  zu  colonisieren  und  hellenische  Sitten  und  hellenisches 
Leben  weithin  zu  verbreiten  gegründet  sind ,  einen  deutlichen  Beweis 
davon,  wie  ergiebig  ein  Land  werden  kann  durch  den  Anbau  der  Men- 
schen ,  wie  ohne  denselben  selbst  das  von  der  Natur  mit  Fruchtbarkeit 
ausgestattete  nicht  nur  unergiebig  bleiben,  sondern  auch  wüste  werden, 
ja  die  Mittel  zur  Cultur  verlieren  kann.  Dieses  Land  war  es ,  welches 
nach  Süden  hin  die  hellenische  Cultur  auszubreiten  und  zu  fördern  be- 
stimmt war.  Zugleich  bietet  gerade  die  Colonisierung  von  Kyrenaika 
ein  so  deutliches  Beispiel  dar  von  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des 
delphischen  Orakels  auf  die  Gründung  und  Ausführung  von  Colonien, 
wie  keine  andere.  Die  Gründung  Kyrenes  selbst,  welche  mythisch 
schon  in  dem  Argonautenzuge  angedeutet  ist ,  fällt  etwa  in  Olymp.  38, 
2,  031  V.  Chr.  Durch  den  Mythus  (Pindar  Pyth.  4  und  5)  wird  erstlich 
der  Zusammenhang  der  libyschen  Gründung  mit  den  Minyersagen  her- 
gestellt,  sodann  ein  Anrecht  der  Battiaden,  als  Nachkommen  des  Eu- 
phamos ,  auf  diesen  Landstrich  nachgewiesen.  Die  weitere  Geschichte 
diesei"  Gründung  gibt  uns  ausführlich  Herodot  (IV  145  'S..).  In  Thera, 
der  Gründung  des  Kadmeers  Theras  —  womit  der  ZusanDuenhang  der 
Aegiden  mit  den  Thebanern  festgestellt  ist  — ,  vereinigen  sich  ATjkümm- 
linge  von  den  mächtigsten  Staaten  Griechenlands.  Von  Thera  ans 
wii'd  Kyrene  gegründet  (Herod.  IV  150 — 154).  Wenn  auch  manches 
von  dieser  Ueberlieferung ,  sagt  der  Vf. ,  erst  Erzeugnis  späterer  Dich- 
tung und  Sage  ist,  so  geht  doch  aus  der  Erzählung  der  Ereignisse, 
welche  der  eigentlichen  Gründung  Kyrenes  vorangiengen,  zweierlei  deut- 
lich hervor:  1)  die  grosze  Schwierigkeit,  welche  eine  solche  Gründung 
darbot ;  2)  die  Einwirkung  des  Orakels  auf  dieselbe.  Die  Schwierigkeit 
wird  besonders  der  Furcht  vor  dem  feindlichen  Charakter  der  Einwoh- 
ner zugeschrieben,  der  sich  auch  mehrfach  zu  erkennen  gab,  nicht  aber 
etwa  der  Entfernung  oder  der  Unfruchtbarkeit  und  L^ngeeignetheit  des 
Landes.  Die  Einwirkung  des  Orakels  soll  zunächst  erkannt  werden  in 
einer  weisen  Oberleitung  der  Angelegenheiten  Theras:  innere  Unruhen, 
vielleicht  in  Folge  von  Miswachs  und  Mangel,  sind  die  Veranlassungen, 
denen  das  Orakel  eine  bestimmte  Richtung  gibt  (Scholiast  zu  Pindar 
Pyth.  4,  10).  —  Für  die  Zeit  der  Gründung  findet  der  Vf.  einen  festen 
Anhalt  an  dem  Zuge  des  Königs  Apries  gegen  Kyrene  570,  woraus  er 
als  Jahr  der  Gründung  der  Stadt  Kyrene  031  erhält,  eine  Zahl,  mit 
welcher  auch  die  übrigen  Angaben  der  Alten  sich  in  Uebereinstimmung 
bringen   lassen ,   des   Theophrastus  ,   Plinius ,  Solinus  ,   Euscbius,     Diese 
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Zeitbestimmung'  für  die  Gründung  Kyrenes  findet  eine  weitere  Bestä- 
tigung- durch  Herodot  (II  152  u.  154.  IV  152).  Somit  hat  der  Vf.  an- 
dere Zeitbestimmungen,  z.  B.  die  von  Eaoul-Rochette  Tom.  III  p.  265 
— 267,  der  auf  das  Jahr  075  v.  Chr.  Ivommt,  oder  von  Salmasius ,  der 
617  als  Gründungsjahr  berechnet,  durch  seine  Auseinandersetzung  zu 
widerlegen  gesucht.  Da  der  Verfasser  die  Absicht  hatte,  die  Geschichte 
von  Kyrene  als  ein  Beispiel  der  Behandlung  im  einzelnen  vollständig 
zu  geben  und  deshalb  in  den  einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen 
manches  weggelassen  hat,  so  hofft  er,  da  sich  der  vorhandene  Raum 
doch  hier  als  unzureichend  erwiesen,  das  fehlende  im  nächsten  Pro- 
gramme oder  in  einer  andern  Schrift  nachzuliefern.  Dr  0.  in  F. 

KosTOCK.]  Zur  öftentlichen  Prüfung  und  Redeübung  in  der  groszen 
Stadtschule  (Gymnasium  und  Realschule)  am  2.  vind  3.  April  1857  er- 
schien als  Abhandlung:  die  freie  deutsclte  Arbeit  in  Prima.  I,  Von  Dr 
H.  Wendt  (41  S.  gr.  4)  Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  —  wir  be- 
dauern sehr,  dasz  der  Vf.  nicht  gleich  das  ganze  hat  geben  können  — 
umfaszt  in  zwei  gröszeren  Abschnitten :  allgemeines  und  den  Stil.  Der 
deutsche  Aufsatz  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  soll  im  Gegensatze 
gegen  alle  formale  oder  reale  TJebung  als  eigentliche  Production  gefaszt 
werden,  indem  der  Begriff  der  Uebung  im  producieren  (offenbar  mit  einer 
nicht  durchaus  nothwendigen  Einschränkung  dieser  Begriffe)  als  ein  in 
sich  widersprechender  betrachtet  wird.  Es  ist  also  eine  eigene  Gattung 
von  Schülerarbeiten ,  eine  wirkliche  Leistung  zum  Unterschiede  aller 
sonstigen  Versuche  und  nachbildenden  Uebixngen.  Der  Vf.  will  daher 
zuerst  dafür  den  Boden  frei  machen,  indem  er  sich  bemüht,  die  von 
sehr  achtbaren  5'eiten  gegen  sie  erhobenen  Bedenken  zu  entkräften,  und 
ihre  Zulässigkeit  nicht  blos,  sondern  ihre  Berechtigung  und  Unabweis- 
"  lichkeit  aus  der  Natur  und  dem  Bedürfnis  des  menschlichen  Geistes, 
so  wie  aus  den  Bedingungen  selber,  an  welche  die  productive  Seelen- 
thätigkeit  geknüpft  ist,  deren  Lebensausdruck  jene  Arbeiten  sind,  nach- 
zuweisen. Der  Vf.  stimmt  mit  den  Ansichten  von  Giesebrecht  in 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Febr.  1856,  darin  überein,  dasz 
er  etwas  wesentlich  anderes  als  eine  formale  Stilübung"  darin  sieht, 
weicht  aber  in  dem  von  ihm  ab,  wo  er,  den  propaedeutischen  Charak- 
ter der  Schule  verkennend,  derselben  in  ihren  letzten  Stadien  Aufgaben 
zuweist,  deren  Lösung  nicht  mehr  auf  diesem  Gebiete  gesucht  werden 
kann.  Er  bezeichnet  als  einen  folgenschweren  Irthum  Hieckes ,  dessen 
hervorragende  Leistung  (der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gym- 
nasien, Leipzig  1842)  bei  Freund  und  Feind  verdiente  Anerkennung 
gefunden  hat,  dasz  er  von  der  Jugend  eine  Production  als  Uebung* 
fordert,  dasz  er  dazu  Anregung  und  Anleitung  geben  will.  Mit  Recht 
unterscheidet  er  den  Zweck  jeder  Mittheilung  als  einen  doppelten;  er 
ist  entweder  ein  innerer  auf  sie  selbst  gewandter  oder  ein  äuszerer  auf 
etwas  anderes  als  sie  seihst  bezogener.  Die  erstere  Art  musz  angesehen 
werden  als  ein  Act  der  Selbstbefriedigung  durch  geistiges  schaffen ,  der 
Befriedigung  eines  im  Geiste  wie  in  allem  lebendigen  wirksamen  Trie- 
bes ,  sich  selber  gegenständlich  zu  sein  und  zu  werden  ,  sich  von  sich 
selber  abzulösen,  sich  darzustellen,  und  so  in  objec.tiver  Erschei- 
nung sich  selber  anzuschauen.  Hiebei  ist  die  geistige  Thätigkeit  ganz 
durch  sich  selbst  bestimmt,  weil  auf  keinen  andern  Zweck  als  ihr  eige- 
nes schaffen  bezogen,  und  insofern  eine  freie,  die  ihr  Gesetz  in  sich 
selber  hat,  aus  sich  selber  anhebt  und  in  sich  selber  mit  geschehener 
Selbstdarstellung  zu  Ende  geht.  Dies  ist  die  eigentliche  Production, 
die  freie  schriftliche  Arbeit,  die  allerdings  der  höchsten  Stufe  des  Gym- 
nasialunterrichts vorbehalten  bleiben  musz,  während  Arbeiten  der  zwei- 
ten Art  auf  allen  Stufen  vorkommen  und  so  manigfaltig  sein  müssen, 
als   die   Aufgaben  und   Unterrichtszweige   an   und   für   sich  verschieden 
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sind.  Eine  freie  Arbeit  aber,  eine  Productiou  der  bezeichneten  Art 
kann  nur  dann  als  eine  iJebersclireitung  der  Grenzen  des  Gymnasial- 
iinterrichts  betrachtet  werden,  wenn  man  Vorstellungen  von  der  gei- 
stigen Prodnction  eines  reiferen  Alters ,  einer  höher  entwickelten  Le- 
bensstufe auf  das  pruductive  verhalten  des  jüngeren  der  Schule  ange- 
hürenden  Geschlechts  überträgt.  Hierin  ist  der  Vf.  mit  den  namhaf- 
testen Paedagogen  unserer  Zeit  in  vollkommenster  Uebereinstimmung, 
dasz  alle  überspannten  ,  die  Jugend  aus  ihrer  Sphäre  herausreiszenden 
und  sie  blasierenden  Anforderungen  des  Lehrplans  und  der  Methode 
nachdrücklichst  zurückzuweisen  sind,  die  namentlich  in  Betreff  der 
deutschen  Aufsätze  das  Unwesen  der  verstiegenen,  weit  über  den  Ge- 
sichtskreis auch  der  reiferen  Jugend  hinausgehenden  Themen  bekämpfen 
und  hier  wie  anderswo  wieder  mit  allem  Nachdruck  auf  die  Einhaltung 
des  bescheidensten  Maszes  dringen.  Aber  es  musz  nun  die  Erklärung 
desjenigen  Vorgangs,  der  als  Production ,  als  productive  Seelenthätig- 
keit  zu  bezeichnen  ist,  in  der  Natur  des  geistigen  Vermögens  selber, 
der  Seelenthätigkeit  im  allgemeinen  aufgesucht  werden.  Dabei  sind 
nun  zunächst  zwei  Sätze  festzuhalten,  nemlich  zum  ersten,  dasz  die 
productive  Geistesthätigkeit,  wie  verschieden  auch  nach  den  Umständen 
ihr  intensives  Vermögen  und  wie  verschieden  die  Form  ihrer  Aeuszerun- 
gen  sein  mag,  von  keiner  Alters-  und  Entwicklungsstufe 
ausgeschlossen  ist;  zum  zweiten,  dasz  unter  den  Productionen  der 
verschiedenen  Lebensabschnitte  kein  e  Art-,  sondern  nur  ein  Grad- 
unterschied statttindet ,  so  dasz  nicht  von  einer  verschiedenen  gei- 
stigen Operation,  sondern  nur  von  verschiedenen  Formen,  Richtungen, 
Gebieten,  von  verschiedener  Intensität  und  Stärke  einer  und  der- 
selben geistigen  Thätigkeit  die  Rede  sein  kann.  Es  wird  weiter  mit 
eben  so  vielem  Rechte  verlangt,  dasz  die  schriftlichen  Productionen  eben 
nicht  durch  künstlichen  Reiz  gemacht,  sondern,  analog  den  Combinatio- 
nen  und  PJrfindungen  des  spielenden  Kindes,  von  selbst  gekommen,  frei- 
willig und  aus  innerem  Trieb  ,  also  auf  naturgemäszem  Wege  entstan- 
den sein  müssen.  Die  Selbstbestimmung  des  Geistes  in  dem  freien  Spiel 
seiner  Kräfte ,  das  wolgefallen,  das  er  an  ihrer  Thätigkeit  findet,  ist 
der  einzige  Bestimmungsgrund  der  Production:  die  Auf- 
gabe kann  und  soll  nur  als  Gelegenheitsreiz  und  Anregung  der  Pro- 
ductionslust  wirken.  Es  musz  diesen  Productionen  darum  ferner  auch 
erlaubt  sein,  in  der  Richtung  und  dem  Vorstellungskreise  zu  liegen, 
und  die  Sprache  und  Ausdrucksweise  an  sich  zu  tragen,  die  diesem 
Alter,  dieser  Bildungsstufe  und  individuellen  Begabung  natürlich  und 
angemessen  sind.  Endlich  aber  ist  dazu  der  volle  Seelenantheil 
nöthig,  das  intensive  Interesse  an  dem  Gegenstand  der  Darstellung, 
welches  die  höhere  Spannung  und  Energie  der  geistigen  Kräfte,  ihre 
volle  Wirkung  auf  einen  gegebenen  Punkt  bedingt.  —  Man  wird  das 
meiste  und  wesentlichste  von  allem  diesem  zugestehen  können,  ohne 
dasz  darum  die  Behauptung  ,  es  finde  unter  den  Productionen  der  ver- 
schiedenen Lebensalter  kein  Unterschied  der  Art  sondern  nur  des 
Grades  statt,  völlig  unangefochten  bliebe.  Denn  es  gibt  doch  offenbar 
ein  Masz  iTud  einen  Punkt,  wo  die  blos  stufenmäszige  Verschiedenheit 
in  eine  wesentliche  umgeschlagen  sein  musz.  Es  darf  indessen  darauf 
kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  ,  nur  dasz  sich  allerdings  prak- 
tisch daraus  die  Fragen  entwickeln  würden ,  ob  nicht  in  der  obersten 
Gymnasialklasse  das  Verhältnis  so  wesentlich  geändert  erscheine,  dasz 
dort  der  erste  Anlasz  zu  eigenen  freien  Productionen ,  mithin  zur  in- 
ventio,  zur  eigentlichen  Erfindung  von  Gedanken,  gegeben  werde,  wäh- 
rend auf  allen  vorhergehenden  Stufen  nur  von  einer  formell  selbstän- 
digen Bearbeitung  eines  in  irgend  einer  Weise  gegebenen  Stoffs  die 
Rede    sein   könne    (Die   beherzigenswerthe    kleine    Schrift:    das   evang. 
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Gymnasium  nach  den  berechtigten  Fordernngen  der  Zeit,  1S5G  S.  53, 
sieht  die  inventio  überhaupt  nicht  als  Sache  der  Gymnasialbiklung  an). 
Hinsichtlicb  des  Maszes  sind  die  Ansichten  und  VorschUige  des  Vf.s  in 
jeder  Beziehung  sehr  besonnen  und  vorsichtig;  auch  die  zu  häufige 
Wiederhohing  derselben  kann  ja  von  entschiedenem  Nachtheil  sein, 
lieber  den  Erfolg  aber  werden  die  Erfahrungen  immer  verschieden 
bleiben ,  auch  wenn  sich  eine  gröszere  Gleichförmigkeit  hinsichtlich  der 
Charaktere  und  Individualitäten  der  Schüler  wie  hinsichtlich  der  Me- 
thoden und  Grundanschauungen  der  Lehrer  denken  liesze  als  zur  Zeit 
vorhanden  ist.  Es  werden  nicht  immer  '  mühselige  und  ärmliche ',  son- 
dern bisweilen  auch  recht  erfreuliche  Resultate  gewonnen  werden,  wenn 
man  nur  nicht  mit  zu  hoch  gespannten  Erwartungen  an  die  Beurteilung 
gehen  will.  Darum  kann  nicht  ernst  und  sorgfältig,  ja  nicht  selbst- 
verleugnend genug  dieser  Gegenstand  von  den  Lehrern  behandelt  wer- 
den. —  Auch  die  Bemerkungen  des  Vf.s  über  den  Stil  sind  sehr  beach- 
tenswerth ,  wenn  wir  auch  die  eigentliche  Nutzanwendung  davon  erst 
künftig  in  der  zweiten  Abtheilung  seiner  Arbeit  zu  erwarten  haben 
werden.  Auch  in  diesem  Abschnitte  dringt  er  auf  eine  durchaus  natur- 
gemäsze  Entwicklung,  AVie  die  Seele  des  Menschen ,  wie  seine  Art  zu 
denken  und  zu  empfinden,  so  ist  sein  Ausdruck,  seine  Sprache.  Die 
wahrhaften  Quellen  der  sprachlichen  Darstellung  liegen  einmal  in  der 
tieferen  Erregung  und  natürlichen  Entwicklung  des  religiösen  Gefühls, 
und  fürs  andere  in  dem  lebendigen  und  fruchtbaren  Verhältnisse  des 
Menschen  zur  Welt  der  Erscheinungen ,  in  dem  energischen  Interesse 
an  menschlichen  und  natürlichen  Dingen.  Beides  ist  zunächst  Sache 
der  natürlichen  Begabung,  kann  aber  allerdings  durch  Bildungseinflüsse 
vermittelt  werden.  In  dieser  Beziehung  hat  es  eine  doppelte  Voraus-. 
Setzung:  einmal  eine  breite  Grundlage  der  allgemeinen  Bildung,  eine 
vielseitige  geistige  Berührung  mit  dem  Leben  in  jeder  seiner  Erschei- 
nungsformen, eine  reiche  und  manigfaltige  Erkenntnis,  ein  Leben  in 
und  mit  menschlicher  Kunst  und  Wissenschaft;  dann  einen  gleichzei- 
tigen Fortschritt  von  der  Vielheit  der  Bildungsfactoren  zur  Einheit  des 
Bildungscharakters ,  eine  gegenseitige  innere  Durchdringung  und  An- 
gleichung  manigfaltiger  Momente  zur  Darstellung  eines  einigen ,  auf 
sich  selber  ruhenden  organischen  ganzen  der  sittlichen  und  intellectuel- 
len  Bildung.  ■ —  Wir  begegnen  bei  diesen  Expositionen  manchen  gesun- 
den, praktischen  Bemerlaingen  und  haben  Freude  an  dem  Bestreben, 
diese  wichtigste  und  eindringlichste  Arbeit  der  Gj'mnasien  den  'Stil- 
schulen' und  "'Aufsatz- Anleitungen '  zu  entziehen  und  auf  den  bildenden 
Einflusz  des  wahrhaft  klassischen  zurückzuführen.  -  Die  vereinigte 
Anstalt  war  im  Sommer  1850  von  418  Schülern  besucht,  von  denen  231 
dem  Gymnasium,  188  der  Realschule  angehörten.  In  I  saszen  15,  in  II 
20,  in  III  29,  in  O  IV  33,  in  U  IV  37,  in  V  45,  in  VI  43,  in  der  In 
E.-Kl.  14,  in  der  2n  37,  in  der  3n  39,  in-  der  4n  55,  in  der  5n  43 
Schüler;  auswärtige  im  ganzen  110,  nemlich  72  im  Gymnasium  und  38 
in  der  Realschule.  Im  Winter  1856 — 57  war  die  Gesamtzahl  425 ,  nem- 
lich 234  im  Gymnasium  und  191  in  der  Realschule;  in  I  22,  II  28,  III 
32,  O  IV  33,  UIV  34,  V  41,  VI  44,  in  der  In  R.-Kh  11,  2n  36,  3n  49, 
4n  50,  5n  45;  auswärtige  109,  70  im  Gymnasium  und  39  in  der  Real- 
schule. —  Ostern  1850  giengen  7  zur  Universität  und  ein  früherer 
Schüler ,  der  aus  Secunda  abgegangen  und  sich  durch  Privatstudiura 
weiter  ausgebildet  und  vorbereitet  hatte,  bestand  gleichfalls  das  Maturi- 
tätsexamen;  Michaelis  1856  war  kein  Abiturient  da.  Zu  anderen  Le- 
bensbestimmungen giengen  im  Laufe  des  Schuljahres  38  ab ,  3  Schüler 
siarben.  Der  Lehrer  der  Mathematik,  Witte,  erhielt  seiner  Gesundheit 
wegen  halbjährigen  Urlaub  und  wurde  durch  den  Lehrer  an  der  dortigen 
Navigationsschule ,  Dr  Wiese,   vertreten.   —   Von   der  Universität  be- 
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richten  wir:  Divs  Verzeicluiis  der  Vorlesungen  im  Wintersemester  IS.in 
—  57  ist  cing-clcitet  dui-ch  ein  Vorwort  (von  (>  ü.)  des  Professors  der 
Eloquenz  Dr  J.  V.  Fritzsche:  da  c/iuio  l'luielhunlis;  das  Vorwort  zu 
den  Vorlesungen  im  Sommer  1857  bespricht  die  Reste  des  in  glykonei- 
ßchem  Versinaszc  abgefaszten  eurijiideisclien  Chores  auf  3  Seiten,  dann 
aber  noch  in  einem  kurzen  Nachworte  die  Pflege  der  alten  Sprachen 
und  Litteraturen  auf  Schulen  und  Universitäten ,  und  hebt  dabei  eine 
zu  starke  Begünstigung  des  Griechischen  auf  Kosten  des  Lateinischen 
hervor,  die  auch  schon  anderweitig  von  einzelnen  Stimmen  als  ein 
Nachtheil  der  Gegenwart  betont  worden  ist.  Ut  olim,  sagt  der  Vf., 
nimia  latinae  linguae  tractatione  peccatum  est ,  ita  nunc  graecae  studio 
immodico  peccari  videmus.  Hoc  enim  modo  ad  latinorum  scriptorum 
siibtiliora  studia,  ex  quibus  omnes  ferme  scholae  mirum  quantum  pro- 
ficerent,  via  praeclusa  est.  Wir  können  diesen  Grund  aber  wenigstens 
nicht  als  den  hauptsächlichsten  gelten  lassen;  es  wird  dadurch  gar  zu 
leicht  der  Standpunkt  der  äuszerlichen  Nützlichkeit  angenommen,  den 
wir  doch  nickt  entfernt  als  entscheidend  können  gelten  lassen.  Atqui 
latina  lingua ,  heiszt  es  in  dieser  Beziehung  schon  vorher ,  in  omnibus 
fere  scholis  praeterquam  in  rusticis  tractari  solet ,  graeca  in  gymnasiis 
tantummodo;  latinae  cognitio  ipsis  gymnasiis  utilior  et  magis  necessaria 
videtur  quam  graecae ;  latinae  linguae  scientiam  atque  usum  omne  ge- 
nus  eruditorum  per  totam  vitam  retinct,  graecae  non  item.  Die  Be- 
deutung des  Lateinischen  und  Griechischen  musz  einmal  in  beiden 
Sprachen  selbst  und  dann  in  dem  Zwecke  der  Gymnasien  gesucht  wer- 
den. Hier  hat  das  Griechische  einen  wolverdienten  Ehrenplatz  sich 
errungen,  den  es  in  früherer  Zeit  mit  Unrecht  entbehrte,  und  im  allge- 
meinen glauben  wir  nicht,  dasz  Grund  zu  einer  Herabsetzung  des  jetzt 
gewöhnlichen  Maszes  für  dieses  Studium  vorhanden  sei.  Eine  andere 
Frage  ist  es  freilich,  ob  das  Lateinische  nicht  etwas  von  seiner  Geltung 
zu  verlieren  angefangen  hat  und  nach  dieser  Seite  hin  wieder  in  sein 
gutes  altes  Recht  eingesetzt  werden  musz.  Das  ist  aber  nicht  daher 
gekommen ,  dasz  man  angefangen  hat  das  Griechische  mehr  nach  Ver- 
dienst zu  würdigen,  sondern  weil  die  ganze  Auffassungsweise  der  Alter- 
thumswissenschaft  eine  andere  geworden  ist.  Seitdem  man  neben  der 
formellen  auch  die  inhaltliche  Seite  hervorzuheben  für  Pflicht  erachtet 
hat,  ist  man  unwillkürlich  etwas  auf  die  entgegengesetzte  Seite  gezogen 
worden,  und  die  an  dem  inhaltlichen  mit  zu  übende  formale  Bildung, 
deren  Werth  für  unsere  ganze  Geistescultur  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden  kann  und  deren  zeitweilig  vielleicht  schon  eingetretener 
Mangel  in  manchen  Beziehungen  des  öffentlichen  Lebens  schon  an  das 
Licht  zu  treten  scheint,  ist  dadurch  etwas  zurückgetreten.  Irren  wir 
uns  aber  nicht ,  so  ist  schon  vielfach  die  Einsicht  von  diesem  Abwege 
gewonnen  worden,  und  dadurch  eine  Gegenbewegung  entstanden,  deren 
heilsame  Früchte  gewis  nicht  ausbleiben  werden.  —  Dem  Beglückwün- 
schungschreiben an  die  Greifswalder  Universität  zu  ihrem  Jubiläum  am 
17 — 19.  October  1856  ist  eine  längere  Abhandlung  des  Prof.  Fritzsehe 
vorausgesandt  worden:  dissertaüo  prima  de  Euripidis  clioris  ghjconeo  jmly- 
schemaiisto  scriptis  (34  S.  4),  —  Die  Zahl  der  studierenden  aus  allen 
Facultäten  betrug  im  Winter  1856  —  57  103.  An  des  nach  Erlangen 
berufenen  Prof.  Hegels  Stelle  ist  Dr  Nasse  als  ordentlicher  Professor 
der  Staatswissenschaften  eingetreten;  als  Privatdocent  erscheint  zum 
erstenmale  in  der  medicinischen  Faeultät  Dr  Ackermann;  als  akad. 
Gesanglehrer  und  Musikdireetor  ist  von  Rode  aus  Hamburg  berufen 
worden,  dem  die  philosophische  Faeultät  honoris  eaussa  die  Doctor- 
würde  verliehen  hat.  F.   L. 

TuoKN.]     Seit  Michaelis  1855  sind  bei  dem   Gymnasium  zwei  Real- 
klassen,  zunächst  Tertia  und  Secunda,  ins  Leben  getreten,  aus  welcher 
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letzteren  die  Real-Prima  vorbereitet  wird.  In  das  Lelirercollegium  tra- 
ten ein:  Fritsche,  Dr  "Wiukler  und  Oberlelirer  Dr  Faszbender. 
Da,sselbe  besteht  gegenwärtig  aus  folgenden  Lehrern:  Dr  Laub  er, 
Director ,  den  Oberlelirern  Dr  Paul,  Dr  Janson,  Dr  Faszbender, 
Dr  Hirsch,  Dr  L.  Frowe,  den  ordentl.  Lehrern  Dr  Bergenroth, 
Dr  Brohm,  Fritsche,  Dr  A.  Prowe,  Müller,  Böthke,  Dr  A\'ink- 
1er,  Decan  Tschiedel,  Garnisonprediger  Braunschweig.  Die  Fre- 
quenz der  Anstalt  betrug  334  (1  14,  II  41,  III  72,  IV  87,  V  93,  VI  27). 
Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Janson:  de 
graeci  serrnonis  demimtlivis  in  laxog,  larnq  cadentihiis  ei  de  iis ,  quae  inde 
■propaganiur.  §  1.  Hypocorismus  iGv.ov  negatur.  Nomina  in  icjto?,  ic%y\ 
quae  primitivis  videntur  carere ,  citantur.  §  2.  Quae  deminutiva  in 
lOKog  et  lazT]  desinentia  a  primitivorum  genere  defecerunt.  §  3.  De 
deminutivorum  in  la-nog  derivatione  et  comjoositione.  §  4.  De  deminu- 
tivis  in  iffHOg,  quorum  primitiva  in  vocales  exeunt.  §  5.  De  primae 
äexionis  voculis ,  quae  terminatione  la^aog  et  lokt]  infringuntur ,  et  de 
ceteris,  quae  propter  primitivorum  genus  huc  pertinent.  §  6.  De  demi- 
nutivis  in  lO'nog ,  quorum  primitiva  secundam  declinationem  sequuntur. 
§  7.  De  deminutivis  in  /GJto?,  quorum  primitiva  tertiam  sequuntur 
flexionem.  Dr  0.  in  F. 

Torgau.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  im  Schuljahre  185.3—56  kein 
Wechsel  der  Personen  eingetreten.  Dasselbe  besteht  aus  dem  Director 
Dr  Gras  er,  den  Professoren  Dr  Arndt,  Roth  mann,  den  Oberlehrern 
Handrik,  Dr  Franke,  den  Gymnasiallehrern  Kleinschrai  dt,  Her- 
tel,  Giesel,  Dr  Puls,  Michael,  Biltz,  Dr  Schulze,  Dr  Dihm, 
Cantor  Breyer,  Hiilfslehrer  Lehmann,  Archidiaconus  Bürger.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  300  (I  gymn.  19, 
real.  4,  II  gymn.  33,  II  real.  19,  III ^  gymn.  "28,  III ^  gymn.  30,  III 
real.  23,  IV  50,  V  57,  VI  37).  Zur  Universität  wurden  nach  bestande- 
ner Maturitätsprüfung  7  entlassen.  Den  Schulnachrichten  steht  voran 
die  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  H  e  r  t  e  1 :  kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  über  einige  Stellen  des  Sophocles.  Die  behandelten  Stellen 
sind:  1)  Aj.  360.  Anlasz  zur  Verderbnis  dieser  Stelle  findet  der  Vf. 
zunächst  in  dem  vorhergehenden  es  roi  und  dann  in  V.  349,  wo  die 
Schiffsmannschaft  fiuVoi  sucSv  (pi'lcov  heisze.  Nach  der  Conjectur  des 
Vf.s  hat  Sophocles  geschrieben:  as  rot,  es  iioi  ^ioqov  didoQ'HK  Ttoifiviav 
inccQ'UBGOvz'.  Dann  würde  Ajax  mit  fiOQOv  noi^vicov  das  Schicksal  des 
Heerdenviehes  meinen,  welches  in  seinem  Zelte  getödtet  liegt.  An  die- 
sen Gedanken  schlössen  sich  die  folgenden  Worte  ^Xlä  fis  avv8a£t,ov 
in  dem  Sinn,  den  der  Scholiast  angibt:  ocpcc^ov  (is  avv  xoig  ^Qt^iiuaiv . 
—  2)  405  fi'.  soll  gelesen  werden: 

ei  xa  fi£v  cp&Cvei  cpi'liarcc ,  rotg  d 
OfioazöloLg  ^cöqaig  ayQCiig  TtQogKSt'fis&cc, 
Trag  ds  aTQoczog  xr?. 
Hiernach  würde  Ajax  sagen,   dasz    ihm  sein  jetziger  Zustand  unerträg- 
lich  sei,    weil   er   die   liebsten  Güter  verloren,    sich   durch    seine  Hand- 
lungsweise  bei  seinen  Begleitern  lächerlich  und   bei  dem  ganzen  Heere 
verhaszt  gemacht  habe.  —  3)  475  f.  wird  für  verderbt  gehalten  luid  soll 
geändert  werden: 

TL  yccQ  TcaQ'  TJuag  rjfiSQCi  tsquei  ft'  u%r] 
TCQogO'BLaa  v.äv(x&£LOci  Toi'fig  v.ccxQ'avEiv ; 
Zu  u%ri  iiqog&ELaa  ergibt  sich  leicht  als  Ergänzung  'zu  den  vorhan- 
denen Leiden',  und  ava&eLvai  rovi.Cs  huxQ'kvelv  würde  den  Sinn  haben: 
meinen  Tod  aufschieben.  —  4)  708  ff.  Tekmessa  soll  mit  den  Worten 
oi'jxot  xäXaivcc  kxs.  die  Rede  des  Boten  unterbrechen,  dessen  letzte 
Worte  zu  schreiben  seien:  tXni^fi.,  (pEQttv.  Ferner  habe  der  Bote,  nach- 
dem er  die  Frage  der  Tekmessa  mit  den  Worten  rov  &.  (i.  beantwortet, 
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das   folgende,   von   dem  obigen   ilni'tst  abhängig,  so  gesprochen:   yia& 
rj^SQCCv  tijv  vvv  ix'  avtcß  ^civcnov  rj  ßiov  cp^QSiv.  —  5)  811  f.   schreibt 
der  Vf.:   ccvSq',   og  av  OTtsvösi,  &avEiv ,    um   durch  av  den  hier  vorhan- 
denen Gegensatz  zwischen  der  Eile  der  suchenden,  die  Ajax  retten  wol- 
len, und  der  Eile  des  Ajax,  der  sterben  will,  zu  bezeichnen.  —  6)  921  f. 
statt  bI  ßcciT] ,    das   als  müszig  erscheine ,  iv   ßorj :   'dasz  er  doch  gerade 
noch  (txK^KXiog)  bei  der  Wehklage  (um  den   Tod  des  Helden)  käme.'  — 
7)   1306  f.  vermutet  der  V.  co&etv  d9d7ttovg  ovx  iituiaivvet  Ityrnv:  ''ihn, 
den  du  ohne  Scheu  befiehlst  grablos  zu  verstoszen.'  —   8)  1312  soll  ge- 
lesen werden:  r'iv  gov  rov  &'  6f.ica'^ovog  2.tyw  ^das  ich  dein  und  deines 
Bruders  Weib  nenne',  wonach  Teukros  sagt,  Agam,  kämpfe  um  Helena 
wie  um  sein  Weib.    —   9j  Electr.  82  ff.    dno   zcövös  soll   auf  rcc  Ao^i'ov 
bezogen  werden  (drcö  'zufolge').  —  10)   121  ff.  soll   folgende  Aenderung 
vorgenommen  werden:   rov   dsl   (xqovov^    -raxftg    cw;«-'   uiiOQBtov    otfico- 
^ovaa,  welchen  Worten  in  der  Gegenstrophe  die  von  guten  Handschrif- 
ten gegebene  Lesart  entspreche :    TtätSQ'  dvaTccGstg  ovrs   yooig    ovvB    ll- 
taUcLV.     Zugleich   wird    angegeben ,   wie  man    sich   die    Entstehung    der 
Verderbnis  denken  könne.  —  11)  Oed.  rex  41  ff.  wird  statt  dn'  dvdqög 
gelesen   anvaxog.     Das  Object   zu   ola%^a   soll   dann   a/lxrjv   tlv'  svqbiv 
sein;  'sei  es,  dasz  du  ohne  Kunde  es  verstehst.'  —   12)  328  f.  wird  vor- 
geschlagen zu   lesen:    rayvotov    BLitco,   ^rj   td   c'  S'nqjjjvco  xa^ta,    womit 
Tiresias  sich  weigert  das,  was  noch  Geheimnis  ist,  zu  sagen.  —  13)  334  f. 
soll  OQyciiVBiv  intransitiv  genommen  werden,  in  der  Bedeutung  von  'be- 
schaffen, geartet  sein'   {o^yy]  =  die  natürliche  Beschaffenheit);    TtixQOv 
cpv6tv    zu   erklären,    wie   Aj.    760  dv&QCOTtov   cpxyaiv   ßlaaxmv.     Oedipus 
gebe  dann  zu  erkennen,    dasz  er  den  Seher  wegen  seiner  unerbittlichen 
Hartnäckigkeit    'Aazcov  zd-Aioxs   angeredet  habe.   —   14)   1056  soll  durch 
Interpunction   geändert    werden:    xi    S' ',    ovxiv'   Biits ,   ^rjÖBV   £vxQa.it-^g. 
—  15)  1135  ff',  wird  vermutet:    Bv    ydq  ol8\    oxi  naxBiXBV  -^Qog  xuv  K. 
roTCOv   6  iiBv  %xs.  —    16)  1280  f.  statt  ov  (idvov  Y.Dcv,d  soll  geschrieben 
werden:    ov  iiövrp  v.dQa,    und    das  vorhergehende  b%  dvotv  soll  in  parti- 
tivem  Sinne  mit  fioVco  verbunden  werden.  • —    17)   1493  ff.    «  xoüciv  oig 
yövoiaiv    Boxai   ccpcov  %■'    ö^iov    S-q    Iv^iaxa.     Der   Gedanke:   wer   wird, 
solche   Bilder   der   Schande    nehmend,    die    Schmaöh   übersehen,    welche 
seinen    und    euren   Kindern    zugleich    offenbar    anhaften    wird?    —    18) 
1511  ff.  vvv  ÖS  xovx'  hV%6g  ys  fiOL.  —  19)  1525  f.  ooxig  ov%  7]lca,    Dann 
werde  sich   der  Vers    an  den  Begriff  ■nqdxioxog    avrjq    in  dem  Sinne  an- 
schlieszen:  'der  nemlich  sich  nicht  schuldig  machte,  auf  das  Glück  sei- 
ner Mitbürger  mit  Neid    zu   blicken.'    —   20)  Antig.  648  f.    soll    geleseü 
werden:    cpQSVccg   cvy'    riSovi} ,    so  dasz  mit  ywai-abg  ovvbxcc  die  nähere 
Erklärung  zu  rjSovjj  gegeben  werde.  ■ — •  21)  925  ff.    Das  Particip  rifiag- 
rrjMXBg  enthält  für   sich  schon  eine  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden 
Bedingungssatze  in  der  Weise :  wenn  Kreon  vor  den  Göttern  Eecht  hat, 
so   habe   ich  gefehlt,  und  darum  musz  ich  dann  gestehen,    dasz  ich  g'e- 
rechte    Strafe    gebüszt   habe.      Auf   diese   Weise  ist   na&6vxsg   eng  mit 
^vyyvotfiBv  zu  verbinden,  wozu  auch  das  folgende  nd&OLBV  als  der  Begriff, 
auf  den  der  Gegensatz  beruht,  nöthigt.  —  22)  1165  ff.    Der  Vf.  schlägt 
vor   hier   zu  lesen:    x'ag    ydg    riSovdg    oxav    Tiqodcpg ,   ß'   bv  avögaa'  ov 
rt&r]fi'    iyw.    —  23)   Oed.    Col.   b^    oSov   statt   i^'  bSo-G.   —   24)   270  ff. 
Diese  Worte    sollen    den    Gegensatz   bilden    zu    ita^-av    [iBV   dvxiÖQCov. 
Oedipus  wolle  sagen:   während   ich   unheilvolles  unschuldig  that,    litten 
meine  Eltern  schuldig,   was    ihnen    durch  mich   geschah.  —    25)  562  ff. 
Der  Vf.  nimmt    an,   dasz  Theseus  zu   olSü    y'    avxög   den    am  Schlüsse 
seiner    Eede   stehenden   Gedanken   im    Sinne   gehabt    habe ,    nemlich    er 
wisse    dasz   er  ein  Mensch  sei ,  und  ihm  der  folgende  Tag  nicht  gewis- 
ser angehöre,   als^   dem  hinfälligen  Oedipus.  —   26)  569   soll   nicht   ver- 
bunden  werden   maxB    (lot    ÖBta&at  ßQu^sa  cp^daai,    sondern    waxs   fioi 
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cpodaai  ß^c^xia  dsiad'ai,,  d.  h.  dein  Edelmut  zeigte  sich  in  Ideiner  Rede, 
so  dasz  er  mir  gebot  ohne  Umschweif  zu  bitten.  —  27)  589  ff.  wird 
vermutet:  all'  ov  Q'slovräq  y'  ovöe  6ol  cpBvysiv  -ncdov ,  indem  zu  ot'» 
^slovrag  ergänzt  wird  (psvySLV  as  ^aber  da  sie  nicht  wollen,  dasz  du  in 
der  Verbannung  lebst ,  darfst  du  es  auch  nicht  wollen,'  —  28)  553  ff, 
wird  nsia&sig  i^ol  ^vanov  vermutet.  —  29)  1051  f.  wird  vorgeschlagen 
zu  lesen:  rocg  TtaiSag,  ivQcov  avzog  i'nSsL^jjg  iiioi  (^evqlg%eiv=  in  Folge 
von  Nachforschungen  entdecken).  —  30)  1036  f.  fv^äd'  ovri.  Dann 
entsteht  der  Gegensatz:  so  lange  ich  hier,  d.  h.  ohne  Schutz  bin,  werde 
ich  keins  deiner  Worte  tadeln ;  bin  ich  aber  erst  zu  Hause  ,  so  werde 
ich  darauf  zu  antworten  wissen,  —  31)  1116  xoig  XTjlfnoiads,  worunter 
alte  Leute  zu  verstehen  sind,  die,  dem  Tode  nahe,  über  aufregende 
Ereignisse  keine  ausführliche  Berichte  verlangen.  Antigone  soll  dann 
im  folgenden  antworten:  xat  col  x6  y'  tqyov  ov  q}(xvi]Csrcit  ßQaxv. 
Sinn:  nicht  von  uns  muszt  du  das  geschehene  hören  wollen,  sondern 
von  diesem,  der  die  Rettung  vollbracht  hat.  Und  dir  wird  (wenn  du 
es  vernommen)  wenigstens  die  That  nicht  gering  erscheinen  (obschon 
du  so  eben  nur  eine  ganz  kurze  Darstellung  derselben  wünschtest).  — 
32)  1172  soll  Theseus  fragen:  Kai  xCg  itoz'  Icxiv ^  ov  y'  iyui  i/^t'^o/fit 
Ti';  'wer  ist  es  denn  und  was  ist's,  weshalb  ich  ihn  herabwürdigen  soll?' 
—  33)  1265  Ti\v.siv  xayuo.  ftjj '  |  allav  7rä&rj  'und  ich  bekenne  (nun,  wo 
ich  deinen  Zustand  sehe) ,  dasz  mein  Leiden  wegen  deiner  Lage ,  nicht 
aus  andern  Ursachen,  da  ist.'  Im  folgenden  soll  dann  ayifir]  für  äy.7] 
geschrieben  werden.  Gedanke:  ''(dein  Erbarmen  ist  meine  einzige  Zu- 
flucht) denn  meiner  Sünden  Gipfel  ist  erreicht,  und  keine  Mehrung  ist 
weiter  möglich.'  —  34)  1418  soll  GXQävfviia  xavxov  äySLV  heiszen:  'den- 
selben Kriegszug  leiten',  d,  h.  einen  gegen  Theben  gerichteten  Zug.  — 
35)  1435  f.  wird  vermutet:  Gtpco  8'  svoSoir]  Zfvg  racprjv  xslstv  fju-ot 
(bei  svodoLT]  an  das  Geleit  nach  Theben  zu  denken).  —  36)  Track.  58 
wird  vermutet:  iyyvg  S'  oö'  auro's*  avxLK'  ftffö'pco'öxfi  dofiovg.  —  37) 
327  f.  wii-d  mit  Beibehaltung  des  Hartungschen  Textes  nur  W;i;7j  in 
rvxV  geändert.  'Diese  ist  allerdings  durch  ihr  (böses)  Geschick  selbst 
böse  (lästig).'  Im  folgenden  avyyvcofirjv  f%£  statt  cvyy.  ^'x^i^v.  —  38) 
365  ff.  Söfiovg  ovg,  xovgSB  -axL  'jetzt  kommt  er  in  sein  Haus,  diese 
sendend.'  Zu  xovgSs  ist  Sovlriv  in  etwas  freier  Weise  Apposition.  — 
39)  381  f.  scptüQcc  statt  iqjcövii.  —  40)  418  soll  Lichas  mit  ov  qpTjfii  ant- 
worten mit  Beibehaltung  der  Conjectur  Bruneies  statt  dij  nov  zu  schrei- 
ben Örjx'  ov.  — •  41)  614  f.  wird  Billerbecks  Conjectur  gebilligt,  statt 
£viia&£g  aber  sviiaQcög  gelesen.  —  42)  689  statt  iv  Sofioig  —  iv  öö- 
loig.  —  43)  781  f.  statt  -iiöiirjg  vermutet  ■iioQOrjg.  —  44)  907  ft'.  uva-na- 
Ista^ai  xov  avxrjg  Sai'iiova  =  ihren  eignen  schlimmen  Dämon  gegen 
sich  aufrufen.  Statt  des  folgenden  xag  anaiSag  wird  vermutet  xrjg 
arcai'covog.  Somit  würde  Dejanira  ihren  eignen  Dämon  und  den  des 
künftig  freudeleeren  Hauses  selbst  gegen  sich  aufrufen.  —  45)  1046  soll 
iv  löycp  gelesen,  ■ndv  löyco  mit  ■ö'fpfiä  verbunden  werden.  'O,  der  ich 
gewis  viele  Leiden,  die  selbst  in  der  Erzählung  (für  den  hörenden)  herb 
sind,  erduldet  habe.'  —  46)  1241  wird  (ag  voafig  als  Vergleich  gefaszt. 
Hercules  leidet  an  einer  heftigen  Krankheit.  Wenn  er  nun  so  reden 
wird,  wie  er  krank  ist,  so  wird  er  offenbar  heftig  reden, 
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Angestellt  oder  befUrdert:  Bergk,  T)r  Theod. ,  Hofrath  und 
ordentl.  Professor  an  der  Uuiversität  zu  Freiburg,  zum  ordentl.  Pro- 
fessor in  der  philosoph.  Facultät  zu  Halle  ernannt.  —  Bromig,  Dr 
Gast.  Herrn.,  Prorector  am  Gymnasium  zu  liurgsteiufurt,  zum  Direc- 
tor  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Döbbelin,  Dr  Ad.,  SchAC. ,  als 
ordentl.  Lehrer  an  der  Dorotheenstädtisclien  höheren  Bürgerschule  in 
Berlin  angestellt.  —  Fleischer,  Dr  Mor.,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Cleve,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Friedrichs-Gymnasium  in  Ber- 
lin versetzt,  —  Hahn,  Lic.  Dr  Ge.  Ludw. ,  Privadocent  in  Breslau, 
zum  auszerordentl.  Professor  in  der  evang.  -  theol.  Facultät  der  dasigen 
Universität  ernannt.  —  Hildebrandt,  Professor  Dr  Gust.  Friedr., 
Prorector ,  zum  Director  am  Gymnasium  zu  Dortmund  ernannt.  — 
Kombrink,  Heinr.,  Progymnasiallehrer  in  Rheine,  als  Oberlehrer  ai; 
das  Gymnasium  in  "Warendorf  versetzt.  —  Lattmann,  Dr  Jul.,  CoUa- 
borator  am  Gymnasium  zu  Göttingen,  zum  Subrector  an  derselben  An- 
stalt ernannt.  • —  Lucas,  Dr,  bisheriger  Rector,  als  Director  mit  der 
Leitung  des  Gymnasiums  in  Warendorf  beauftragt.  —  Müller,  H.  D., 
Subconrector  am  Gymnasium  in  Göttingen,  zum  Conrector  an  derselben 
Anstalt  ernannt.  —  Ortmann,  Ed.,  ÖchAC.,  als  ordentl.  Lehrer  an 
dem  Paedagogium  zum  Kloster  U. -L.- Fr.  in  Älagdeburg  angestellt.  — 
Peltzer,  Dr,  Hülfslehrer,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Wa- 
rendorf angestellt.  —  Reinkens,  Dr,  auszerordentl.  Prof.  in  Breslau, 
zum  ordentl.  Professor  in  der  kath.  -theol.  Facultät  der  dasigen  Univer- 
sität ernannt.  —  Roth,  Dr,  Prof.  jur.  in  Rostock,  wird  Ostern  1858 
einem  Rufe  an  die  Universität  zu  Kiel  folgen.  —  Schultz,  Herrn., 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Bromberg,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Hohenstein  ernannt.  —  Seitz,  Dr  Eng.,  auszerordentl.  Pro- 
fessor in  Gieszen,  zum  ordentl.  Professor  der  Pathologie  und  Theologie 
an  der  dortigen  Universität  befördert.  —  Wex,  Clem.,  SchAC,  zum 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund  ernannt.  =  Praediciert: 
Ditfurt,  Carl,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg,  als  Pro- 
fessor praediciert,  —  Eckert z,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Friedrich- Wil- 
helms-Gymnasium in  Köln,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Essen,  Ernst, 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stargardt,  als  Oberlehrer  praediciert. 

—  Feld,  ordentl.  Lehrer  am  FriedrichAVilhelms-Gymnasium  in  Köln, 
zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Meineke,  Prof.  Dr  Aug.,  erhielt  bei  sei- 
nem ausscheiden  aus  dem  Directorate  des  Joachimsthalschen  Gymna- 
siums den  Titel  eines  Geh.  Regierungsraths  beigelegt.  —  Sack,  Wilh., 
Collaborator  am  Gymnasium  zu  Braunschweig,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

—  Sch.midt,  Dr  Carl,  ordentl,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stargardt 
in  Pommern,  als  Oberlehrer  praediciert.  —  Wagner,  Dr  Gust.  Heinr., 
Prorector  am  Gymnasium  zu  Anclam,  erhielt  den  Professortitel.  — 
Wolfart,  Frdr. ,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  in  Magdeburg,  als 
Professor  praediciert.  =  Pensioniert:  Teplotz,  Dr  Steph.,  Professor 
der  Moraltheologie  an  der  Universität  zu  Wien,  auf  sein  eigenes  Nach- 
suchen. =  Oestorben;  Den  22.  Juni  in  Berlin  Dr  Friedr.  Zelle, 
Professor  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  geb.  16.  März  1797.  — 
Den  9.  Juli  in  Stuttgart  der  gewesene  Professor  aui  dasigen  Gymna- 
sium, Schall,  09  Jahr  alt.  —  Den  11.  Juli  in  Nürnberg  der  königl. 
preuszische  Geh.  Oberjustizrath  Dr  Bischoff.  —  Den  1-3.  Juli  in  Er- 
langen der  Hofrath  und  Professor  der  Physik  an  der  dasigen  Universi- 
tät,  Dr  Kastner,  74  Jahr  alt.  —  Den  17.  Juli  in  Paris  im  79n  Jahr 
der  Dichter  Be' ränge r.  —  Den  27.  Juli  in  Prag  der  Professor  der 
Mathematik   an    der    dasigen  Universität    Dr   Joh.    Ladislaus   Jan 
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dera.  —  Den  29.  Juli  in  Paris  der  Naturforscher  Karl  Lucian  Ju- 
lius Lorenz  Bonaparte,  Fürst  von  Canino,  geb.  24.  Älai  1803.  — 
Den  2.  August  in  Altenburg  der  Kirclienrath  und  emer.  Pfarrer  Carl 
Fried r.  Hempel,  im  89n  Lebensjahr,  der  bekannte  Verf.  des  Kinder- 
freundes. —  Den  3.  August  in  Annecy  der  berüchtigte  französische 
Schriftsteller  Eugene  Sue.  —  Auszerdem  sind  gestorben  in  Marien- 
bad der  Hofrath  Dr  F.  J.  A.  Sehne  idaw  in d,  Prof.  der  Geschichte 
am  Lyceum  zu  Bamberg.  —  Der  berühmte  Geolog  Mitchell  av;s  Nord- 
amerika ,  der  auf  einer  Wanderung  im  Alleghanygebirge  einsam  verun- 
glückte. —  Der  ausgezeichnete  vlämische  Schriftsteller  F.  v.  Kerck- 
hoven  in  Antwerpen. 


,  Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  17.  Versamm-^ 
hing  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 
in  den  Tagen  vom  28.  Septbr  bis  1.  Octbr  d.  J.  hier  in 
Breslau  abgehalten  werden,  wozu  wir  hiermit  ganz  erge- 
benst  einladen.  Für  den  Empfang  der  Fremden  und  für 
Nachweisung  von  Wohnungen  werden  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen getroffen  werden.  Anfragen  und  Anträge  bitten 
wir  zeitig  an  einen  der  Unterzeichneten  zu  richten;  insbe- 
sondere aber  ersuchen  wir  alle  Diejenigen,  welche  in  den 
allgemeinen  Versammlungen  oder  in  der  pädagogischen 
Section  oder  in  den  Sitzungen  der  Orientalisten  Vorträge 
zu  halten  oder  Thesen  zu  stellen  sich  erbieten  wollen,  uns 
hiervon  baldigst  in  Kenntnis  zu  setzen,  damit  wir  die  vor- 
läufige Tagesordnung  rechtzeitig  feststellen  und  sie  wo- 
möglich auch  schon  einige  Zeit  vor  der  Versammlung  be- 
kannt machen  können. 

Breslau,  am  9.  Juh   1857. 

Prof.  Dr  Haase, 

Präsident. 

Kgl.  Reg.-u.  Schulr,  Dr  Stieve,  Gymnas.-Dir.  Dr  Schönborn, 

Vicepräsidenten. 

Geh.  Reg.-R.  Professor  Dr  Bernstein, 

Präsident  der  Orientalisten. 


Zweite  Abtheilimg 

herausgegeben  ?oii  Riulolph  Dietsch. 


38. 

Evangelische  Schulreden  ^  gehallen  im  Friedrichsgymnasinm  zu 
Ältenhnrg  i^on  Dr  Fr.  H.  R.  Franko  Lic.  d.  TheoL,  Pro- 
fessor.   Altenburg  J  856. 

In  dem  Friedriclisgymnasium  zu  Allenburg  bestellt  noch  die  löb- 
liche Sitte,  viermal  des  Jahres,  nemiich  nach  den  Oster-,  den  Ilunds- 
lags-,  den  Michaelis-  und  den  Weihnachtsferien  die  Schule  mit  einer 
Erbauungsrede  zu  beginnen,  welche  in  Gegenwart  des  Lehrercolle- 
giums  vor  dem  gesamten  Cölus  der  Schüler  gehalten  wird.  Dieser 
Sitte  verdanken  diese  Reden  ihre  Entstehung.  Die  Veranlassung  zur 
Herausgabe  bildet  ein  Kampf,  in  welchen  der  Herr  Verf.  durch  eine 
gegen  den  iinevangelischen  Inhalt  des  allenhurger  Gesangbuches  ge- 
richtete Broschüre  verwickelt  ward,  oder  richtiger,  die  Art  und  Weise, 
wie  dieser  Kampf  von  den  Gegnern  geführt  wurde.  Den  geheimen  und 
öffentlichen  3Iachinationen  und  Verunglimpfungen  gegenüber,  die  er 
erfahren,  will  er  damit  ein  anderweites  Zeugnis  für  die  von  ihm  ver- 
tretene evangelische  Sache  unmittelbar  aus  seinem  Berufsleben  heraus 
ablegen.  —  Die  Ziele,  welche  er  bei  Abfassung  der  Reden  anstrebte, 
sind  eineslheils  die  Auslegung  des  göttlichen  Wortes  überhaupt,  in- 
sofern dieses  den  Zöglingen  der  Schule  nach  ihrer  allgemein-mensch- 
lichen und  christlichen  Stellung  vorgehalten  werden  musz ,  andern- 
theils  insbesondere  die  Zurechtstellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Schulleben  nebst  seinen  Interessen  und  dem  christlichen  Leben  nebst 
seinen  Anforderungen.  Und  in  Beziehung  auf  die  letztere,  ungleich 
schwierigere  Aufgabe  besagt  ihm  die  Forderung  der  Christlichkeit  für 
die  Gymnasien  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  dies,  dasz  all'  die 
verschiedenen  Seiten  des  Schullebens  bis  in  ihre  scheinbar  entlegen- 
sten Punkte  hin  zu  dem  christlichen  Leben  in  Beziehung  gesetzt  und 
vot\  der  Kraft  des  Evangeliums  erfaszt  werden.  —  So  viel  aus  dem 
Vorworte! 

Vorliegende  Schulreden  sind  also  nicht  vor  einem  gröszeren,  für 
die  Schule  sich  nur  interessierenden  Publicum,  sondern  lediglich  vor 
Schülern   und  Lehrern  gehalten.     Auch   haben  sie  nicht  den  Zweck, 

iV.  Ja/irb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  LXXVI.  Hß  0.  33 


444  Frank:  evangelische  Sclmlreden. 

über  diesen  und  jenen  Gegenstand  des  Unlerriclils  oder  der  Erzieliung 
sich  zu  verbreiten,  sondern  sie  sollen  und  wollen  Er  b  aungsreden 
sein,  von  dem  Bewnstsein  getragen,  dasz  das  Evangelium  ein  Sauer- 
teig ist,  bestimmt  den  Teig  ganz  zu  durchsäuern.  Als  solche  v>  (irden 
wir  sie  willkommen  heiszen ,  wenn  auch  der  Wille  um  vieles  besser 
wäre  als  die  That,  wenn  sie  auch  weit  zuriickblieben  hinter  der  ge- 
stelKen  Aufgabe.  Allein  damit  wir  es  nun  gleich  von  vorn  herein  ge- 
rade heraussagen:  Ref.  kennt  keine  zu  gleichem  Zwecke  und  vor 
einem  gleichen  Hörerkreise  gehaltene  Schulreden ,  von  welchen  die 
vorliegenden  erreicht,  geschweige  übertroffen  würden.  (Wer  da  weisz, 
bei  welchen  Gelegenheiten  und  zu  welchem  Zwecke  die  V^ilmar'schen 
Schulreden  gehalten  sind,  der  weisz  es  auch,  warum  sie  bei  einer 
Vergleichung  nicht  in  Betracht  kommen.) 

Die  Zahl  der  Heden  beläuft  sich  auf  zehn;  die  erste  ist  Neujahr 
1854,  die  letzte  Ostern  1856  gehallen.  Als  Erbauungsreden  ist  mit 
Reclit  einer  jeden  von  ihnen  ein  Bibelwort  zu  Grunde  gelegt,  und  die 
in  ihnen  behandelten  Schrifttexte  sind:  l)  Herr,  wohin  sollen  wir  ge- 
hen usw.  Job.  6,  68;  2)  wir  haben  geglaubt  und  erkannt  usw.  Job.  6, 
69;  3)  wer  da  hat,  dem  wird  gegeben  usw.  Matth.  13,  12;  4)  wenn 
ich  mit  Menschen-  und  mit  Engelzungen  usw.  1  Kor.  13,  1;  5)  mache 
dich  auf,  werde  Licht  usw.  Jes.  60,  1;  6)  die  Furcht  des  Herrn  ist 
der  Weisheit  Anfang  Ps.  111,  10;  7)  freue  dich.  Jungling,  in  deiner 
Jugend  usw.  Predig.  Sal.  il,  9;  8)  ich  hasse  die  Flattergeister  usw. 
Ps.  119,  113;  9)  Jesus  Christus  gestern  und  heute  usw.  Hebr.  13,  8; 
10)  das  Ende  eines  Dings  ist  besser  denn  sein  Anfang  usw.  Pred.  Sal. 
7,  9.  Jeder  dieser  Schrifttexte  bildet  zugleich  das  wirkliche  volle 
Thema. 

Die  eingehende ,  das  Schriffvvort  zu  seinem  Rechte  kommen  las- 
sende Art  der  Behandlung  möge  man  aus  folgendem  erkennen.  Der 
Gedankengang  der  ersten  Rede  —  die  hier  ausgelioben  wird,  nicht  als 
ob  sie  die  vorzüglichste  wäre,  sondern  nur  weil  sie  die  erste  bildet 
—  ist  nach  den  einleitenden  Worten  dieser:  scheinbare  Gemeinsam- 
keit des  Weges,  den  die  Schüler  von  neuem  zu  betreten  sich  an- 
schicken, und  doch  manichfache  Ungleichheit  desselben.  Die  tiefste 
Ungleichheit  ist  die  verschiedene  Richtung  der  Wege  in  Bezug  auf 
Christus:  entweder  mit  Christo  oder  ohne  Christum,  entweder  zu 
Christo  hin  oder  von  Christo  weg,  das  sind  die  GrunddilTerenzen  aller 
menschlichen  Wege,  und  während  nur  ein  Weg  unter  allen  und  kein 
zweiter  sich  in  Christi  Namen  und  in  seiner  Gemeinschaft  einschlagen 
läszt,  so  gibt  es  tausend  und  abertausend  verschiedene  Wege,  die  auf 
allen  Punkten  des  Lebens  von  Christo  ab  der  Weltlust  zuführen.  — 
Die  Verschiedenheit  der  Wege  bestimmt  sich  nach  der  Verschieden- 
heit der  Herren,  denen  man  dient.  Wer  mit  Petrus  zu  Christo  spre- 
chen kann:  Herr,  wohin  sollen  wir  gehen,  für  den  lautet  die  Antwort 
ohne  weiteres  und  von  selbst  schon:  allein  zu  dir,  Herr  Jesu  Christ! 
Allein  neben  dem  einen  Herrn,  welcher  ist  Jesus  Christus  gestern  und 
heule  und  derselbe  in  Ewigkeit,  gibt  es  eine  zahllose  Reihe  von  After- 
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lierren  und  Usurpatoren,  Herren  von  gestern  uiul  von  heule,  für  die 
Zeit  wol,  aber  nicht  fiir  die  Ewiglieif.  So  die  Lust  des  Fleisclies  — 
eine  Herrin,  hinler  deren  Triumphwagen  eine  lange  Innge  Reihe  armer 
gefangener  Seelen  hinzieht,  von  Christo  ab  —  das  kümmert  sie  nicht, 
wohin  —  darnach  fragen  sie  nicht.  So  der  Miethlingssinn  —  ein  Aus- 
kommen zu  finden,  das  ist  das  Ziel ,  dessen  Begehr  das  wohin  des 
Wandels  bestimmt,  und  um  solchen  Zieles  willen  wird'der  Seele  zu- 
gemutet, Knechtesarbeit  zu  verrichten  im  Reiche  der  \Vissenschaft. 
So  endlich  jene  wissenschaftliche  Bestrebung  und  Begeisterung,  da 
man  jedes  andern  Herrn  im  Himmel  und  auf  Erden  vergiszt  und  bringt 
der  \\'issenschaft  Opfer  und  Weihrauch,  als  habe  Christus  ihr  seine 
Herschaft  abgetreten.  —  Christus  hat  es  um  uns  verdient,  dasz  wir  ihn 
allein  Herrn  sein  lassen,  und  es  ist  eine  Entwürdigung  der  menschli- 
chen Natur,  seine  Freiheil  hinzugeben  und  zu  verkaufen  an  irgend  ein 
Ding  oder  Gut  der  geschalTenen  Welt,  statt  des  Herrn  Diener  allein 
zu  sein  und  in  dessen  Dienste  zu  herschen  über  die  Dinge  dieser  Welt. 
Der  Dienst  im  Reiche  Christi  macht  ja  nichts  weniger  als  untüchtig  im 
Dienste  des  irdischen  Berufes.  Christi  Herschergebot  treibt  die  Schü- 
ler nicht  hinaus,  sondern  mitten  hinein  in  die  Arbeit  ihres  Berufes. 
Allein  Christi  H  er  s  ch  er  gebot  ist  nicht  der  alleinige  Grund  unsere 
Schritte  zu  ihm  hinzulenken:  er  ist  nicht  ein  bloszer  Gesetzgeber  und 
König,  sondern  Heiland  und  Erloser  —  Lebensspendiing,  nicht  Her- 
schergebot und  Gesetzeszwang  läszt  uns  hangen  an  Christo  dem  Herrn: 
er  hat  Worte  des  ewigen  Lebens.  Auf  dem  Reiche  dieser  Welt 
lastet  das  Gesetz  der  Vergänglichkeit:  alle  Wege  irdischen  Lebens, 
mögen  sie  hoch  hinausführen  in  das  Reich  des  Geistes,  oder  tief  unten 
sich  hinziehen  in  dem  Gebiete  des  Staubes,  enden  zuletzt  im  Tode. 
Es  gibt  eine  Karrikatur  des  Lebens  —  die  ihre  Freude  daran  haben, 
machen  die  Augen  zu  vor  den  Wahrzeichen  des  Todes  und  'genieszen 
das  Leben'.  Es  gibt  auch  einen  Abglanz  des  Lebens  in  Kunst  und  Wis- 
senschaft, und  wo  immer  die  Worte  lebendiger  Erkenntnis  und  die 
Klänge  und  Gestalten  urkräftiger  Kunst  die  Seele  berühren,  da  ist's 
wie  Lebensodem,  der  die  Brust  durchdringt,  wie  frischer  Thau,  der 
das  verschmachtende  Herz  erquickt.  Allein  der  Lebensodem  der  Wis- 
senschaft vermag  die  Todeskrankheit  wol  zu  lindern,  aber  nicht  zu 
heilen,  und  der  Thau  lebendiger  Kunst  vertrocknet  vor  dem  Sonnen- 
strahl der  Wirklichkeit.  Nur  vom  Stuhle  der  Majestät  Christi  des 
Herrn  strömen  die  Wasser  des  Lebens  aus  in  die  ^^'elt  der  Vergäng- 
lichkeit und  des  Todes.  V/er  Christi  Wort  hört  und  an  ihn  glaubt, 
der  hat  das  ewige  Leben  und  ist  vom  Tode  zum  Leben  hindurchge- 
drungen —  schon  jetzt  und  hier  auf  Erden.  Auch  ist  dieses  ewige 
gottgeborne  Leben  nimmermehr  blos  eine  Sache  des  Herzens,  davon 
in  der  Kirche  allein  zu  sprechen  wäre  und  nicht  auch  in  dem  Hause 
der  Wissenschaft.  Wol  strömt  es  zuerst  hinein  in  das  Centrum 
menschlicher  Persönlichkeit,  in  das  Herz,  aber  von  da  aus  schieszen 
seine  Strahlen  nach  allen  Seiten  menschlichen  Wesens  und  durchdrin- 
gen alle  Gebiete  menschlichen  Thuns  usw. 
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Aus  dem  liier  niitgellieilten  ist  zugleicli  ersichtlich,  dasz  der  Hr 
Verf.  es  nicht  blos  versteht,  das  zu  Grunde  gelegte  Sciiriftwort  nach 
allen  s  e  in  en  Ha  up  t  mo  man  ten  gründlich  zu  erfassen  und  treff- 
lich zu  entfalten,  sondern  dasz  er  auch  daUei  die  Schule  nirgends  aus 
dem  Auge  verliert.  Ohne  dasz  die  Rede  sich  je  in  Einzelheiten  ergeht, 
durfte  es  doch  Nvenige  Ilaupigefahren  und  Hauptverirrungen  des  Ju- 
gend- und  Schullebens  in  der  Gegenwart  geben,  die  nicht  am  göttli- 
chen Worte  aufgedeckt  würden  oder  an  ihm  nicht  ilir  Correctiv  fan- 
den. Aber  wie  der  Hr  Vf.  der  Jugend  in  ihre  Verirrungen  und  Ver- 
suchungen hinein  nachfolgt,  so  fühlt  er  auch  alle  unverstandene  liefere 
Sehnsucht  ihres  Gemütes  mit  und  es  ist  ihm  '^  etwas  schönes  um  einen 
Jüngling,  dessen  Jugendkraft  in  ungehemmter  freudiger  Enlfaitung  sich 
ausstreckt  nach  den  Zielen  des  Wissens  und  des  Lebens,  und  wären 
es  auch  noch  nicht  die  höchsten'.  Er  erweist  sich  eben  als  eine  durch 
und  durch  gesunde  kirchliche  Natur.  Nirgends  findet  sich  auch  nur 
die  leiseste  Spur  von  mclhodistischem  Drängen  oder  pietistischer  Eng- 
herzigkeit. Wessen  Gläubigkeit  blos  subjeclivislischer  Art  ist,  so  dasz 
es  sich  bei  Geltendmachung  des  Evangeliums  nur  um  Berechtigung  ei- 
nes Standpunktes  neben  andern  handelt,  der  geräth  in  einer  Umgebung 
und  vor  einem  Kreise  solcher,  bei  denen  er  nicht  von  vorn  herein  auf 
Einverständnis  rechnen  kann,  nur  zu  leicht  in  eine  gewisse  Erregtheit 
oder  wol  gar  Gereiztheit  hinein.  Auch  davon  ist  in  den  Reden  des 
Hrn  Verf.  nicht  das  geringste  wahrzunehmen ,  trotzdem  dasz  er  nach 
der  Maszregel  zu  urteilen,  die  anfangs  sogar  das  Consistoriiim  seiner 
Beurteilung  des  altenburger  Gesangbuches  gegenüber  ergrilT  (es  schlug 
den  Weg  einer  Criminalklage  ein),  wol  schwerlich  eine  grosze  Schaar 
entschiedner  Mitbekenner  und  Mitzeugen  in  seiner  Nähe  hat:  er  redet 
mit  einer  Ruhe  und  Sicherheit,  wie  sie  allein  das  Bewusfsein  verleiht, 
dasz  die  Kirche  als  die  Inhaberin  der  göttlichen,  allein  seligmachenden 
Wahrheit  sich  nicht  erst  mit  der  Welt  auseinander  zu  setzen  hat,  um 
ein  Recht  des  Daseins  sich  zu  erringen,  sondern  dasz  sie  kraft  göttli- 
cher Institution  und  mit  göttlichem  Anrecht  an  jede  Seele  existiert 
und  ihren  Lebensinhalt  und  Lebensgesetz  nur  darzulegen  und  zu  ent- 
wickeln braucht,  um  sich  als  die  Königin  über  alle  Gebiete  des  Lebens 
zu  erweisen. 

Damit  sich  der  geneigte  Leser  selbst  auch  von  der  Gediegenheit 
der  Form  überzeugen  könne,  mögen  folgende  Abschnitte  aus  der  8» 
und  lOn  Rede  hier  folgen,  wobei  wiederum  die  Bemerkung  einen 
Platz  finde,  dasz  die  Reden  alle  von  Anfang  bis  Ende  dasselbe  Ge- 
präge tragen.  ^Es  gibt  aber  auch  Flattergeister  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft,  und  darunter  meine  ich  wiederum  nicht  die,  welche 
durch  Stumpfsinn  und  Theilnahmlosigkeit  offen  bekunden,  dasz  ihnen 
das  Auge  für  die  Dinge  des  Geistes  verschlossen  ist.  Diese  fliegen 
weder  noch  flattern  sie,  denn  ihre  Flügel  sind  gelähmt.  Aber  andere 
gibt  es,  die  haben  einen  Geschmack  an  den  Früchten  der  Wissenschaft 
und  ein  Auge  für  üire  Schönheit:  aber  sie  wollen  weder  ackern  noch 
graben,   weder  pflanzen  noch  begieszen,  die  vollen  Aehren  möchten 
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sie  abschneiden,  ernten  und  gcnieszcn,  ehe  sie  {^esäet  nnd  gearbeitet 
haben.  Diis  sind  die  l^Mattorgeisler ,  welche  hier  und  da  lierunillieg-en, 
allzeit  geschäftig,  dies  nnd  jenes  znr  gelegenen  Stunde  z«  beginnen, 
und  ebenso  bereit,  zur  ungelegenen  es  wieder  wegzuwerfen,  ohne 
Ziel  und  ohne  Masz  hinüber-  und  herübergaukelnd  von  einer  Blume  der 
Wissenschaft  zur  andern,  willkürlich  je  nach  der  [,ocknng  des  Augen- 
blicks das  fremdartigste  ergreifend  und  das  nächste  versäumend,  oft 
unter  dem  Scheine  harmonischer  Ausbildung  und  geistreicher  Vielsei- 
tigkeit, aber  stets  unfähig  oder  abgeneigt,  den  Dingen  auf  den  Grund 
zu  kommen  und  bei  einem  auszuhallen  und  den  äuszern  Schein  mit 
achtem  Gehalt  zu  vertauschen.  Aber  ich  hasse  die  Flattergei 
st  er.  Solches  thun  ist  nicht  zur  Ehre  der  Wissenschaft,  noch  zu  eig- 
nem Heil.  Da  wiederholt  sich  nur  auf  einem  andern,  immerhin  höhe 
ren  Gebiete,  was  dort  geschieht  in  dem  Reiche  des  materielleren  Le- 
bens. Genusz  ist  die  Losung  hüben  und  drüben.  Dem  Genüsse  das 
ganze  Herz,  der  Wahrheit,  die  des  forschcns  Preis  ist,  höchstens  das 
halbe ;  für  jedes  und  alles  ein  Stückchen  Kraft  und  für  keines  die  volle 
und  ungctheilte  —  das  ist  der  Bestand  und  zugleich  der  Ruin  dieser 
Flattergeister.  Sie  verschwenden  das  Kapital  ihres  Geistes  und  wer- 
den bankerott  zuerst  an  Kraft,  zuletzt  auch  an  Genusz.  Denn  nur  wo 
selbstlos  und  mit  allen  Gaben  unzerspalten  die  Person  sich  einsetzt 
für  Erreichung  eines  geistigen  Zieles,  da  wächst  der  gollgesclienkte 
Funke  der  Kraft  zur  hellen  Flamme,  der  es  gegeben  ist,  eindringend 
auch  die  Tiefen  zu  erleuchten.  Und  nur  wer  auf  einen,  den  kleinsten 
Punkt  die  Lichtstrahlen  des  Geistes  zu  sammeln  gelernt  hat,  dem  wird 
die  Freude  zu  Theil,  das  spröde  Erz  der  Wissenschaft  in  Flusz  zu 
zu  bringen  und  das  Gold  von  den  Schlacken  zu  läutern*  (S.  81  f.). 
■^Es  ist  die  Kehrseite  der  Hoheit  von  des  Menschen  Wesen,  dasz  er 
kraft  der  anerschaffenen  oder  in  Christo  wieder  empfangenen  Freiheit 
das  ihm  bestimmte  bessere  Ende  verkehren  kann  in  das  sohlimmere, 
dasz  er  einen  Anfang  der  Bosheit  in  sich  zu  setzen  vermag,  der  nach 
unten  hin  das  volle  Ende  erreicht,  gleichwie  der  gute  Anfang  nach 
oben.  Das  ist  das  wunderbare,  aber  zugleich  das  grauenhafte  in  der 
menschlichen  Sünde,  dasz  sie  in  ihrer  Art  auch  wächst  und  sich  ent- 
faltet gleich  dem  guten  Samen,  dasz  Gott  der  Herr,  dessen  heiliger 
Wille  die  Sünde  nicht  gewollt  und  nicht  verursacht,  gleichwol  den 
vorhandenen  Keim  der  Sünde  sich  entwickeln  und  zur  vollen  misge- 
bildeten  Gestalt  vollenden  läszt:  es  geht  das,  wo  nicht  der  Arm  der 
Gnade  eingreift  und  ergriffen  wird,  mit  einem  Menschen  weiter  und 
weifer,  tiefer  und  tiefer,  Schritt  vor  Schritt,  bis  zuletzt  das  Ende, 
dessen  Bestimmung  war,  hoch  hinauszulaufen  in  die  lichthelle  Gemein- 
schaft des  seligen  Gottes,  tief  unten  anlangt  in  den  dunkeln  Räumen 
der  Hölle.  Da  ist  denn  das  Ende  in  seiner  Art  auch  besser,  d.  h.  vol- 
ler und  gestaltenreicher  und  klarer  geworden  als  der  Anfang,  aber  's 
ist  doch  nur  eine  Karrikatur  der  rechten  Entwickelung;  es  bleibt  bei 
dem  Worte  des  Herrn :  ^einem  solchen  Menschen  wäre  besser,  er  wäre 
nie  geboren'  (S.  102). 
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Haben  wir  in  dem  bisherigen  nur  unsre  grosze  Freude  über  die 
überaus  werthvoUe  Gabe   des  llrn  Verfasser  ausgesproclieti ,  so   wäre 
es  eine  Verleugnung  ebenso  der  Hochachtung  gegen  ihn  selbst  wie  der 
Liebe  zum  Evangelium,  wenn  ich' verschweigen   wollte,  was  mir  als 
ein  Mangel  darau  erscheint.    Ich  beginne  mit  dem  geringeren,  mit  der 
Form.    Ref.  gehört  nicht  zu  denen,  welche  allgemeine  Verständlichkeit 
für  einen  der  ersten  Vorzüge  einer  gutön  Schulrede   ansehen.     Ref. 
glaubt  vielmehr  zu  wissen,  dasz  die  Hauptkrat't  einer  Schnlrede  nicht 
im  einzelnen,  sondern  im  Totaleindrucke  liegt,  und  dasz  dieser  ganz 
besonders  durch  zweierlei  bedingt  ist,   einmal   dadurch,  dasz  der  re- 
dende mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  für  den  Inhalt  seiner  Rede  ein- 
tritt, und  dann  dasz  die  zum  Dünkel  und  liochnuite  geneigte  Gymna- 
sialjugend es  inne  wird,  dasz  die  Wahrheit  tiefer  liege  und  gehe  als 
ihr  Verständnis.    Demungeachtet  aber  will  es  mir  vorkommen  als  ob 
gröszere  Popularität  hie  und  da  der  Wirksamkeit  vorliegender  Reden 
keinen  Eintrag  thun  oder  gethan  haben  würde.    Doch  der  Hr  Verf.  hat 
dies  laut  der  Vorrede  selbst  gefühlt.    Wie  nun  in  diesem  Punkte  das 
Urteil  des  Ref.  nur  dem  eignen  des  Hrn  Verf.  zur  Seite  tritt,  so  auch 
in  dem  zweiten,   ungleich  wichtigern.    Ist  das  Evangelium  ein  Sauer- 
teig, bestimmt  den  Teig  ganz  zu  durchsäuern  (S.  V)  —  und  wer  kann 
ein  Christ  sein   und   daran  zweifeln?  — ;   besagt  die  Forderung  der 
Christlichkeit  für  die  Gymnasien  nichts  mehr  und  nichts  weniger   als 
dies,   dasz  all'  die  verschiedenen  Seiten  des  Schullebens  bis  in  ihre 
scheinbar  entlegensten  Punkte  hin  zu  dem  christlichen  Leben  in  Be- 
ziehung gesetzt  und  von  der  Kraft  des  Evangeliums  erfaszt  werden; 
ist  das  Leben  aus  Christo  der  Lebensgrund  alles  wahrhaft  menschlichen 
Lebens,    reinigt  und  durchleuchtet    es   mit   himmlischer  Klarheit   die 
Flamme  menschlicher  Begeisterung  und  ertödtet  es  allein  das  unheim- 
liche Feuer   sündiger  Lust  (S.  10):  so   duldet  das   chrisilich   ethische 
oder  geistliche  Lebgnsgebiet  keine  Coordination,  und  es  ist  das  'Ver- 
hältnis  zwischen   dem  Schulleben    nebst   seinen  Interessen   und    dem 
christlichen  Leben  nebst  seinen  Anforderungen'  alleriert,  wo  ersteres 
neben  das  letztere  anders  gestellt  wird  als  in  logischer  Subordination 
(es  steht  das  Evangelium  dann  eben  nicht   da  weder  als  die   höchste 
Norm  noch  als  die  höchste  göttliche  Lebenskraft  für  das  rechte  Schul- 
leben).   Dagegen  nun  hat  der  Hr  Verf.  gefehlt.    Und  zwar   begegnet 
dem  Leser  jene  falsche  Coordination  nicht  blos  da,  wo  die  Rede  vom 
geistlichen  Gebiete  zum  scienliüschen  fortführt  (z.  B.  S.  109),  sondern 
auch  —  was  die  gewöhnlichere  Weise  ist  —  da,  wo  der  Gedanke  vom 
wissenschaftlichen  Gebiete  fortschreitet  zum  Bereiche  der  rein  ethi- 
schen Lebensbeziehungen.     So   in    der  dritten,   in  ihrer  Weise  ganz 
IrelTlichen  Rede  über  Matth.  13,  12.    Nachdem  den  Schülern  zu  Gemüte 
geführt  ist,  dasz  Christus  in  diesen  Worten  der  willkürlichen  Freiheit 
gegenüber,  die  in  dem  Wahne  steht,  mit  dem,  was  sie  das  ihre  nennt, 
schalten  zu  können  nach  Belieben,  die  göttlich-unabänderliche  Satzung 
setze,  wonach  des  Menschen  geistiger  Besitz  in   der  Hand  eines  hö- 
hern Herrn  liegt,  von  dem  nicht  nur  die  Gabe  selbst  verliehen,  sondern 
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auch  ihre  Meliruiif»-  und  Mindeiiiiii!:,  ihr«  Fülle  wie  ilir  Verlust  t^eordiict 
ist,  und  dasz  deshalb  des  Christen  Wahlspruch  iiher  die  Gahen  der 
göllliciien  Liebe  und  ihre  Verwendung-  im  irdisclien  Dasein  sei  ^nichts 
von  sich  selber,  sondern  alles  von  Gott,  Darlehn  seines  Eigenihums, 
und  niehls  für  sich  selber,  sondern  iilles  für  den  Dienst  des  Herrn, 
Hingabe  in  seine  Ordnung',  Averden  die  Worte  des  Herrn  zunächst 
auf  die  natürlichen  Gaben  des  Geistes  und  auf  das  rein  wissenschaft- 
liche Leben  bezogen  und  dann  erst  auf  den  sittlichen  Herzensbestand 
und  die  Habe  in  Christo  angewendet.  Es  wird  da  im  ersten  Theile 
ausgeführt,  was  haben  auf  diesem  Gebiete  heisze  und  wie  sich  nur 
dem  die  reiche  ^Velt  des  Geistes  erschliesze,  in  welchem  des  Geistes 
Gaben  persönlich  angeeignet,  die  Ordnungen  und  Gesetze  des  geistigen 
Lebens  kraft  eigner  Thal  lebendig  geworden  sind.  3Iögen  auf  diesem 
Wege  dem  Evangelium  noch  nicht  befreundete  Hörer  geneigter  wer- 
den, um  dessen  willen,  dem  sie  ihre  Zustimmung:  schenken,  auch  dem 
ihr  Ohr  zu  leihen,  was  ihnen  fremd  klingt  oder  zuwider  ist  —  das 
rechte,  der  Sache  des  Evangeliums  ganz  gerecht  werdende  Verfahren 
ist  es  darum  nicht.  Es  wird  so  dem  Schwerte  des  göttlichen  Wortes 
gerade  die  Spitze  abgebrochen.  Meines  Erachtens  musle,  wenn  dies 
verhütet  werden  sollte,  den  Schülern  zum  Bewuslsein  gebracht  a-v  er- 
den:  l)  in  welchem  Falle  sie  jene  natürlichen  Geistesgaben  und  Schätze 
im  Sinne  und  in  der  Kra  f  t  C  hr  i  s  t  i  haben,  und  2)  wie  sich  die 
Textverheiszung  und  Te.xidrohung  erfüllt,  je  nachdem  sie  dieselben 
im  Sinne  und  in  der  Kraft  Christi  haben  oder  nicht,  üasz  der 
Hr  Vf.  seiner  Beziehung  jener  Schriftworte  auf  die  natürlichen  Gaben 
des  Geistes  die  Warnung  vor  dem  Misverständnisse  vorausschickt,  dasz 
man  als  Maszstab  über  des  Menschen  Würde  nicht  mehr  den  sittlichen 
durch  das  Evangeliuju  bestimmten  Charakter,  sondern  irgend  welche 
Fülle  geistiger  Gaben,  irgend  welchen  Besitz  geistiger  Kenntnis  an- 
wenden zu  können  gemeint  ist  —  reicht  lange  nicht  aus,  weder  um 
zu  zeigen,  was  es  heiszt,  jene  Gaben  so  zu  haben,  wie  wir  sie  durch 
Clirisliim  haben  sollen  und  haben  können,  noch  um  den  Werth  eines- 
Christo  entfremdeten  lernens  und  wissens  zum  Bewusfsein  zu  bringen 
und  darzulhun,  dasz  demjenigen,  der  sie  nicht  im  Sinne  und  in  der 
Kraft  Christi  hat,  genommen  wird  was  er  hat,  selbst  wenn  er  *  der- 
selben kraft  eigner  That  mächtig  geworden  und  kraft  bewusten  Wil- 
lens sie  zu  gebrauchen  im  Stande  ist'  und  ^  von  Tage  zu  Tage  heimi- 
scher wird  in  den  reichen  Schatzkammern  der  Wissenschaft  und  Kunst' 
(man  denke  nur  an  den  Götheschen  F'aust).  —  Demselben  falsch  coor- 
diniercnden  Verfahren  begegnen  wir  gleich  in  der  darauf  folgenden 
Rede  über  1.  Kor.  13,  1,  wol  der  unter  allen  am  wenigsten  gelungenen, 
auch  abgesehen  davon,  dasz  sie  am  Tage  der  Vorbereitung  auf  den 
Genusz  des  h.  Abendmahls  gehalten  ist.  Hier  galt  es  jedenfalls,  theils 
die  Liebe,  von  welcher  der  Apostel  redet,  ihrem  Ursprünge  und  We- 
sen nach  scharf  und  bestimmt  zu  kennzeichnen,  theils  darzulegen,  dasz 
auch  die  ungelheilteste  und  verhällnismäszig  reinste  Liebe  zur  Wis- 
senschaft dem  Menschen  den  Charakter  eines  tönenden  Erzes  und  einer 
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klingenden  Schelle  verleiht,  wenn  sie  nicht  durchdrungen  und  geheiligt 
ist  von  der  Liebe,  die  der  Apostel  preist.  Statt  dessen  beginnt  die 
Auslegung  des  Textes  sogleich  mit  einer  Trennung  des  Reiches  des 
Wissens  und  des  Reiches  des  Glaubens  und  wird  gesagt,  dasz  es  in 
ersterem  nicht  minder  wie  in  letzterem  eine  Liebe  gebe,  welche  den 
wahren  (den  christlichen  und  vor  Gott?)  Jünger  der  Wissenschaft 
ebensowol  kennzeichnet  als  die  christliche  Liebe  ihrerseits  das  Merk- 
mal eines  echten  Jüngers  Jesu  Christi  ist.  Und  nachdem  gezeigt  ist, 
von  welchen  Jüngern  der  Wissenschaft  man  nicht  sagen  könne,  dasz 
sie  sich  selbst  über  dem  Reichlhum  der  dargebotenen  Schatze  verges- 
sen und  verlieren,  dasz  sie  die  Hingebung  haben,  die  ohne  den  Masz- 
stab  des  groszen  und  schönen  nur  aus  dem  eigenen  zu  entnehmen  wil- 
lig sich  durchströmen  läszt  von  dem  Lebensodem  der  erhabenen  Pro- 
dukte künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Geistes;  nachdem  Homer 
gepriesen  ist  als  einer,  der  den  höchsten  Preis  errungen,  weil  er  sich 
selbst  darangab  und  vergasz  ob  des  Ueichthums  der  Gebilde  seiner 
Kunst;  nachdem  des  deutschen  Universalismus  gedacht  und  das  gute 
daran  gewürdigt  ist,  wird  eben  jenes  sich  selbst  verlieren  im  wissen- 
schaftlichen Objecte,  jenes  ungetheilte  sich  hingeben  an  dasselbe,  als 
der  köstlichere  (l.  Kor.  12,31)  Weg  zu  dem  Reiche  der  Wissenschaft 
gerühmt,  auf  dem  die  besten  Gaben  erzielt  und  die  reine  Demut  be- 
wahrt und  die  lauterste  Freude  gefunden  wird,  und  dann  fortgefahren  : 
aber  damit  jene  Liebe,  welche  den  Jünger  der  Wissenschaft  vom  Mieth- 
ling  unterscheidet,  in  den  rechten  Schranken  bleibe  und  nicht  über 
dem  Geschöpf  des  Schöpfers  götzendienerisch  vergesse,  bedarf  es 
noch  einer  andern  Liebe,  die  an  unserer  Stelle  der  Apostel  mit  der 
ganzen  Glut  seines  von  göttlicher  Begeisterung  überquellenden  Her- 
zens zeichnet  und  in  dem  ewig  frischen  F'arbenglanze  ihrer  jugendli- 
chen gottentsprossenen  Gestalt  uns  vor  das  Auge  führt.  Also  jene 
Liebe  schützt  mitnichten  gegen  Götzendienst,  und  doch  soll  sie 
an  sich  schon  den  wahren  Jünger  der  Wissenschaft  kennzeichnen  und 
der  Weg  sein,  auf  dem  die  besten  Gaben  erzielt  und  die  reine  De- 
mut bewahrt  und  die  lauterste  Freude  gefunden  wird?!  Oder  ist 
durch  diesen  bloszen  Uebergangssatz  der  aus  dem  Gkiuben  an  Chri- 
stum geborenen  Liebe  die  Stellung  zugewiesen,  die  ihr  der  Apostel 
der  Wissenschaft  gegenüber  vindiciert?  —  Jedoch  sicher  hat  dem 
Hrn  Vf.  auch  diese  Rede  vorgeschwebt,  als  er  in  der  Vorrede  schrieb, 
dasz  er  sich's  wol  bewust  sei,  von  Erreichung  des  erstrebten  Zieles 
(alle  Seilen  des  Schullebens  von  der  Kraft  des  Evangeliums  erfaszt 
werden  zu  hissen)  noch  fern  zu  sein. 

Ist  es  nun  dem  Hrn  Verf.  auch  nicht  gelungen,  die  Hauptaufgabe 
einer  evangelischen  Schul-Erbauungsrede  vollständig  zu  lösen  —  ich 
schreibe  dies  mit  dem  Bewusfsein,  dasz  tadeln  leichter  ist  als  besser 
machen,  denn  ich  kenne  die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  — ;  so 
wiederhole  ich  es  doch  noch  einmal,  dasz  ich  keine  w  erthvollercn 
Reden  dieser  Art  kenne.  Niemand  wird  es  bereuen,  sich  näher  mit 
den  Reden   des  Hrn  Verf.  bekannt  zu  machen.    Am  Schlüsse  der  Vor- 
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rede  spricht  derselbe  den  Wunsch  ans,  es  möchten  seine  Reden,  wie 
überhaupt  ein  Zeugnis  für  Wahrung  und  Förderung  des  Evangeliums 
in  der  Schule,  so  den  BeruFsgenossen,  denen  gleich  ihm  der  Ueligions- 
Unterricht  an  Gymnasien  obliegt,  ein  Zeichen  sein  und  eine  Bethüli- 
gung  der  'Einigkeit  im  Geiste'.  Möge  dieser  Wunsch  ihm  vollständig 
erfüllt  werden  !  Ich  für  meine  Person  drücke  dem  theuern  Um  Verf. 
mit  Dank  und  Freude  im  Geiste  die  Hand.  Der  Herr,  dem  er  durch  sie 
dienen  wollte,  hat  sicher  und  gewis  auf  seine  Reden  einen  nicht  gerin- 
gen Segen  gelegt,  als  sie  gehallen  wurden:  es  möge  und  wird  diesem 
ersten  Segen  auch  ein  zweiter  und  dritter  nicht  fehlen. 

Grimma  im  Juli  1857.  Prof.  Lic.  Dr  Müller. 


39. 

Blicke  auf  die  Enticicklung  des  deutschen  Realschulwesens  ron 
C.  R.  Liesske.  Programm  der  Annen-Realschule  zu  Dresden 
für  das  Jahr  1 857  (67  S.). 

Dasz  die  Discussion  über  die  Aufgabe,  Einrichtung,  Stellung  der 
deutschen  Realschule  noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  befrachten  ist, 
werden  wol  selbst  die  entschiedenen  Freunde  dieser  Schulgaltung  ein- 
räumen. Es  kann  daher  von  vorn  herein  nur  Billigung  finden,  wenn 
die  diesem  Gebiete  angehörenden  paedagogischen  Kräfte  die  wichti- 
geren einschlagenden  Fragen  immer  wieder  von  neuem  aufnehmen  und 
sie  durch  Herbeiziebung  neuer  Gesichtspunkte  weiter  zu  führen  su- 
chen. Und  gerade  sächsischen  Realschuliehrern  liegt  ein  solches  Stre- 
ben um  so  näher,  als  in  Sachsen  das  Kealschulwesen  eulschieden  in 
einer  Entwicklungskrisis  sich  befindet.  Die  sächsische  Realschule  hat 
sich  erst  seit  kürzerer  Zeit  zu  einer  selbständigen  Stellung  herausge- 
bildet, ist  aber  in  ihrer  Organisation  nocli  keineswegs  so  weit  gedie- 
hen, dasz  die  Stimme  von  Fachmännern  nicht  noch  berücksichtigt  wer- 
den könnte.  Der  Verfasser  der  oben  bezeichneten  Progranimabhand- 
lung  hat  darum  sehr  wohl  gelhan,  sich  ein  Thema  zu  wählen,  das,  in- 
dem es  ihn  selbst  in  eine  durch  und  durch  bewuste  Stellung  zu  seiner 
Aufgabe  brachte,  zugleich  dem  Berufsgebiete  durch  eine  tüchtige  und 
eindringende  Behandlung  von  Nutzen  sein  konnte,  ^^'as  nun  den  Inhalt 
dieser  Abhandlung  belrilft,  die  im  ganzen  als  der  Ausdruck  eines 
treuen  sirebens  und  fleiszigen  bemühens  betrachtet  werden  musz,  so 
ist  zunächst  neben  mancher  vielleicht  zu  entschiedenen  Aeuszerung  in 
der  Einleitung  eine  gewisse  Unentschiedenheit  und  Unsicherheit  zu 
beklagen.  Fast  möchte  man  wünschen,  das  Vorwort  wäre  weggeblie- 
ben. Denn,  wie  schon  bemerkt,  die  Wahl  des  Themas  rechtfertigt 
sich  durch  die  Lage  der  Sache  und  die  Stellung  des  Verfassers.  Was 
aber  die  specielle  Fassung  des  Themas  angeht,  so  möchte  dem  Verf. 
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doch  nicht  darin  beig-epflichtet  werden  können,  dasz  über  die  Melbode 
dieses  oder  jenes  Lchrg-egenstandes  so  gar  viel  gutes  schon  ausgear- 
beitet vorliege.  Im  Gegenthcil  dürfte  es  gerade  für  die  l'icalschule  sehr 
an  der  Zeit  sein,  auf  die  Methodik  mehr  einzugehen  und  so  von  innen 
heraus,  dem  paedagogischen  Betriebe  ans  ihr  zu  Hülfe  zu  konmieu. 
Wenn  der  Verf.  sich  ferner  nicht  versucht  fühlen  konnte,  ^  über  Idee, 
Wesen,  Zweck  und  Ziel  der  Realschule  schreiben  zu  wollen',  so  ist 
auch  hier  des  gegebenen  brauchbaren  Materials  noch  keineswegs 
so  viel  da,  dasz  diese  Fragen  als  erledigt  anzusehen  wären,  üasz 
nun  der  Verf.  'etwas  die  Geschichte  der  Healscliule  betrelFendes  zu 
geben'  beschlosz,  kann  nur  Billigung  finden.  Aber  die  Genesis  dieses 
Entschlusses  genügt  nicht,  auch  kann  der  beschränkende  Zusatz  nicht 
erfreuen,  der  sofort  jenen  Entschlusz  wieder  zum  guten  Tlieile  auf- 
hebt, indem  eine  Geschichte  des  deutschen  Realschuhvesens  nicht 
gegeben  werden  soll,  sondern  nur  'eine  Art  geschichtlicher  Betrach- 
tung, oder  wenn  man  lieber  will,  eine  etwas  genauere  historische 
Skizze'.  Sicherlich  sind  diese  Worte  der  Vorrede  nur  der  Ausdruck 
der  Gewissenhaftigkeit,  welche  die  unerlässliche  Begleiterin  des  ech- 
ten Jugendlehrers  ist,  aber  der  Verf.  hätte  wohlgelhan ,  uns  in  dieses 
suchen  und  wählen  und  sorgen  und  bangen  nicht  einzuführen. 

Denn  in  der  That  ist  der  Gedanke,  von  der  historischen  Entwick- 
lung der  Realschule  ausgehend,  aus  ihrem  bisherigen  Elntwicklungs- 
gange  ihre  nothvvendige  und  mögliche  Forlbildutig  vorzeichnen  zu 
wollen,  aus  dem  was  geworden  ist  und  wie  es  geworden  ist,  auf 
das,  was  noch  werden  nuisz  und  w  i  e  es  dazu  werden  kann,  hinzu- 
weisen, der  Gedanke  ist  durchaus  richtig,  ja  vielleicht  ist  diese  Be- 
handlungsweise  der  Realschulfrage  diejenige,  von  der  jetzt  das  beste 
Resultat  gewärtigt  werden  kann. 

Aber  allerdings  hätte  der  Verf.  bei  seiner  Abhandlung  von  dieser 
Ueberzeugung  ausgehen  müssen,  sie  hätte  ihn  bei  der  Wahl  des  The- 
mas bestimmen  müssen.  Dasz  das  nicht  der  Fall  war,  wie  die  Vorrede 
gar  zu  deutlich  zeigt,  hat  der  fleiszigen  und  für  die  mit  der  Geschichte 
des  Schulwesens  weniger  vertrauten  jedenfalls  interessanten  Arbeit 
erheblich  Eintrag  gethan.  Gerade  das,  worauf  es  nach  den  freilich 
nicht  völlig  klaren  Intentionen  des  Verf.  vor  allem  ankam,  zu  zeigen, 
v^'as  noch  werden  soll,  tritt  zu  sehr  zurück  gegen  eine  hie  und  da  zu 
breite  und  zu  sehr  mit  entbehrlichen  Citaten  und  Noten  ausgestattete 
Darstellung  des  Entwicklungsganges.  So  ist  freilich  die  schwierigere 
Seife  des  Themas  in  den  Hintergrund  getreten,  und  damit  die  Arbeit, 
da  sie  als  reine  historische  Studie  nicht  gelten  soll,  ein  Fragment, 
dessen  Ergänzung  der  Verf.  nicht  schuldig  bleiben  w  ird.  Die  Abhand- 
lung selbst  holt  ziemlich  weit  aus:  an  einen  Bückblick  auf  griechisches 
und  römisches  Schulwesen  .konnte  füglich  niemand  Anspruch  machen, 
so  wenig  als  es  zweifelhaft  sein  kann,  dasz  auch  Rom  und  Griechen- 
land einer  Realbildung  nicht  entbehren  koiinicn. 

Darauf  sloszen  wir  auf  die  Behauptung,  dasz  die  Feinde  der 
Realschulen  ihren  Ursprung  in  die  neueste  Zeit  versetzen,  ohne  es  zu 
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beweisen  oder  beweisen  zu  können.  Indes  ist  auch  von  dem  Verf.  ein 
selbständiges  auftreten  der  Uealschnle  in  keine  frühere 
Zeit  verlegt  worden,  als  in  die  Zeit  Franckes  und  seines  Schülers 
Sem  1er,  wenn  man  bei  Seniler  schon  von  einer  eigentlichen  Heal- 
schule  reden  will.  Also  ihr  Ursprung  fällt  in  den  Anfang  des  lön 
Jahrhunderts,  ihre  eigentliche  Entwicklung  aber  offenbar  in  das  19o 
Jahrhundert.  Auch  läge  in  der  Jugend  dieser  Schulen  doch  wahrlich 
nichts,  was  Angriffen  zu  Hülfe  käme,  so  wenig  als  ihren  Freunden 
durch  den  Nachweis  hohen  Alters  eine  ausgiebige  Stütze  geboten  wäre. 
Die  fernere  Bemerkung  des  Vf.,  dasz  man  die  Realschulen  als  Produkte 
des  Materialismus  und  als  die  Beförderer  desselben  ansehe,  könnte  zu 
einer  längeren  Erörterung  führen,  und  wenn  wir  hier  auf  eine  Discus- 
sion  nicht  weiter  eingehen  (die  übrigens  in  dem  Refer.  keinen  unbe- 
dingten Ankläger  zeigen,  sondern  nur  auf  die  vorhandenen  Gefah- 
ren aufmerksam  machen  würde),  so  geschieht  es  wenigstens  nicht  in 
dem' Glauben,  als  hätten  Körner  und  Beger  diese  Frage  abgeliian, 
was  vielmehr  in  keiner  Weise  der  Fall  ist.  Ist  es  nun  für  den  Verf. 
eine  'thorichte  Meinung',  dasz  die  Realschulen  Produkte  des  modernen 
Zeitgeistes  seien,  und  meint  derselbe,  in  dem  geschichtlichen  Gange 
dieser  Schulen  die  beste  Antwort  auf  jene  Behauptung  zu  linden,  so 
darf  man  wol  begierig  sein,  welchen  historischen  Entwicklungsgang 
der  Realschule  die  Abhandlung  des  Hrn  Liesske  uns  zeigt. 

Da  begegnen  wir  denn  sofort  (S.  5)  dem  Satze:  'die  deutsche 
Realschule  (höhere  Bürgerschule,  Realgymnasium)  verdankt  ihr  ent- 
stehen der  deutschen  Kirchenreformalion'.  Das  ist  eine  kühne  und 
unbeweisbare  Behauptung.  Der  Verf.  fühlt  dies  selbst,  indem  er  bald 
darauf  (S.  7)  sagt,  dasz  es  unmöglich  sei,  'Anstalten  im  Reformations- 
zeitalter  nachzuweisen,  welclie  dem  Namen  oder  der  Sache  nach  als 
Vorläuferinnen  der  heutigen  Realschule  betrachtet  werden  könnten.' 
Nun  ist  es  freilich  richtig,  dasz  die  Geschichte  des  Realschulwesens 
nicht  mit  der  ersten  Realschule  beginnen  darf,  aber  es  ist  doch  auch 
der  Kircbenreformation  viel  zugemutet,  das  Realscbulwesen  unmit- 
telbar aus  sich  ableiten  zu  lusscn.  Unsere  modernen  Culttirzustände, 
politische  und  kirchliche  Verhältnisse  stehen  allerdings  mit  dem  Re- 
formationsalter vielfach  in  Beziehung,  und  für  die  Darlegung  dieser 
Zusammenhänge  ist  viel  geschehen,  und  läszt  sich  noch  mancherlei 
Ihun,  aber  das  Reformationsz  ei  ta  l  ter  ist  nicht  die  kirchliche  Be- 
wegung allein,  und  nicht  alles,  was  Ausflusz  des  Zeitalters  ist,  darf 
für  unmittelbare  Wirkung  der  Kirch  en  Verbesserung  ausgegeben  wer- 
den. Das  gilt  gewislich  von  dem  Realschulwesen,  das  weit  mehr  aus 
<len  politischen  und  socialen  Bewegungen  jener  Zeit,  überhaupt  aus 
denjenigen  Momenten  der  Völkergeschicbte  abgeleitet  werden  könnte, 
welche  die  neue  Zeit  vom  Mittelalter  abscheiden,  als  aus  der  Refor- 
mation. 

Es  scheint,  den  Vf.  bat  hier  das  Bestreben  beirrt,  das  Schulgo- 
biet,  dem  er  wirkend  angehört,  in  eine  historische  Beziehung  zur 
Kirche  zu  bringen.    Das  tritt  S.  13  deutlich  heraus,  wo  es  heiszt,  dasi^ 
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sich  der  in  den  Reformatoren  und  durch  die  Reformatoren  bewirkte 
Fortschritt  des  Realismus  darin  zeige,  dasz  'die  Realwissenschaften 
durcli  die  Anerkennung  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  wahre  Christus- 
religion den  Segen  und  die  Weihe  der  Kirche  bekommen'.  Ueberhaupt 
tritt  in  der  ganzen  Schrift  ein  tendenziöses  bemühen  hervor,  den 
christlichen  Positivismus  paedagogisch  zu  vertreten,  ein  bemühen,  das 
ungleich  wohlthuender  wirken  würde,  wäre  die  Gelegenheit  bisweilen 
nicht  mehr  gesucht  als  geboten. 

Eine  ziemlich  umfängliche  Darstellung  zeigt  uns  nun  (bis  S.  31) 
die  Bildung  und  das  Wachsthum  der  Realschule  im  Gymnasium.  Es 
ist  ganz  richtig,  dasz  die  Gelehrtenscluile  an  der  Entwicklung  der 
Realschulen  Antheil  halte,  aber  es  ist  niciit  richtig,  dasz  nur  im 
Gymnasium  sich  die  Realschule  vorbildete.  Der  Verf.  übersieht  die 
andere  vorbildende  Seife  ganz  und  gar,  die  Volksschule,  deren  Ge- 
schichte seit  der  Reformation  hätte  ins  Auge  gefaszt  werden  müssen. 
Für  die  Abhandlung  ist  durch  dieses  übersehen  anderer  Factoren  (wie 
denn  selbst  über  die  Geschichte  der  Paedagogik  in  engerem  Sinne 
hätte  hinausgegrilTen  werden  müssen)  auszerordentlich  viel  verloren 
gegangen.  Was  der  Verf.  in  seiner  einseitigen  Construction  übrigens 
gibt,  ist  mit  Fleisz  und  Liebe  gearbeitet  und  lesenswerth.  Der  Oppo- 
sition gegen  Fr.  Körners  Ansichten  über  Comenius  hätte  er  sich  schon 
entschlagen  können,  da  Körners  Paedagogik  leider  nicht  auf  der  Basis 
von  Studien  ruht,  die  man  von  dem  begabten  Verf.  hätte  erwarten 
dürfen. 

Die  innerhalb  des  Gymnasiums  entstandene  und  vorgebildete 
Realschule  trilt  nun  (S.  31 — 49)  als  selbständige  Anstalt  dem  Gymna- 
sium gegenüber.  Hier  beginnt  die  Geschichte  der  Realschule  im 
engeren  Sinne,  obschon  man  auch  noch  Semlers  Schule  in  die  Periode 
der  V^orbereitung  verweisen  und  mit  Hecker  (1747)  die  eigentliche 
Realschulgeschichte  beginnen  könnte. 

Unseres  Erachtens  hätte  der  Verf.  besser  gethan,  den  ersten  und 
zweiten  Theil  seiner  Abhandlung  enger  zusammenzuziehen  und  sich 
mit  einer  kurzen,  aber  über  die  Gymnasialverhältnisse  hinausgreifen- 
den Darstellung  der  Realschulentwicklung  bis  auf  Spilleke,  wenn  er 
so  wollte,  oder  bis- auf  das  preuszische  Abiturientenprüfungsregulativ 
für  Realschulen  vom  Jahre  1832  zu  begnügen,  aus  dieser  übersiclilli- 
chen  Darstellung  aber  dann  im  3n  Thcile  eingehender  die  Bedürfnisse 
und  Befähigung  der  Realschule  für  weitere  Ausbildung  und  Stellung 
im  Schulorganismus  abzuleiten.  Leider  hat  die  unverhältnismäszige 
Ausdehnung  der  ersten  beiden  Abschnitte  den  dritten  (S.  49 — 65)  ge- 
schwächt, in  dem  eigentlich  recht  wenig  enthalten  ist.  Namenilich  ist 
dasjenige,  was  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Realschulen  in 
den  einzelnen  Ländern  gesagt  ist,  ungenügend.  Auch  das,  was  über 
den  Lehrplan  dieser  Schulen  geäuszert  wird,  besteht  mehr  aus  im 
ganzen  wol  annehmbaren  Bemerkungen,  als  dasz  es  diese  höchst 
wichtigen  Fragen  für  eine  endgiltige  Lösung  zu  fördern  geeignet 
wäre. 
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Wenn  in  der  ganzen  Abliandlung'  ernste  Liehe  zur  Saclic,  redli- 
ches henuihen  und  gewissenhaftes  ringen  nach  der  reclitcn  und  echten 
SleP.nng  zur  Paedagogik  uns  entgegentritt,  so  ist  auf  der  andern  Seite 
zu  bedauern,  dasz  der  mit  gesundem  Gefühl  ergriffene  Gedanke,  auf 
dem  Wege  historischer  Darstellung  die  Uealschulsache  zu  fördern, 
nicht  glücklicher  ausgeführt,  dasz  das  Material  nicht  noch  reichlicher 
und  vielseitiger  gesammelt  und  durchsichtiger  verarbeitet,  dasz  insbe- 
sondere der  Frage  nach  dem,  was  werden  soll  und  wie  es  das  werden 
kann,  nicht  hinreichender  Raum  gewidmet  ist.  Wir  hoffen  aber,  dem 
Verf.  auf  diesem  ausgiebigen  Gebiete  recht  bald  wieder  zu  begegnen. 

Frankfurt  a.  1\Iain.  F.  Paldamus. 


(19.) 

Schedae  criticae  in  Sophoclem. 

(Schlusz  von  S.  40.3  ff.) 


5. 

Oedip.  Reg.  328.  329: 

navxeg  yaQ  ov  cpQOvsh  •  iyco  d    ov  {xrJTtotE 
T  a  fi    cog  av  eijca  [.irj  ra  6    SKq)}]vco  %axa. 

Verba  sunt  Tiresiae  cum  Oedipo  coUoquentis ,  aliique  alifer  in 
eis  enodandis  versatf  sunt.  Nee  nimis  feliciler  criticorum  princeps,  G. 
Ilermannus  '),  qui  mutalione  plane  abstinuit,  sed  satis  habuit  cum  Er- 

furdtio  ita  distinguere: iyco  ö'  ov  ^iJTtozs  \  xa^\  ag  av  eltko 

[17]  ra  6  ,  Incprivcö  Ttaad. 

Id  quod  recepit  Schneidevvinus.  At  primum  talis  oratio  perplexior 
est  et  impedilior,  quam  quae  ab  auditore  facile  percipi  possit;  deinde 
ra  £ju,a  nana  satis  mire  dictum  est  pro  mala,  quae  in  promtu  habeo 
quae  edicere  possem,  si  vellem.  —  De  scholiastarum ,  Triclinii  Rei- 
sigii,  Schaeferi,  Elmsleii  sententiis  vide  apnd  Hermannum.  Ex  recen- 
tioribus  primus  in  censum  venit  C.  F.  G.  Arndtius,  qui  pro  t«|U.',  wg 
av  ei'Tioa  suspicatus  est  ruklcov  avsmcOy  quae  ita  interpretatur :  eno 
nunquam  aliorum  (i.  e.  eorum,  qui  Laium  interfecerunt,  quos  tu 
alienos  a  te  putas)  mala  facinora  eclicam,  ne  tua  patefaciam.  Pro- 
fecto  non  ita  male!  Quanquam  argutuli  aliquid  inde  oritur,  quod  eidem 
sunt  Oedipus  atque  alii  isti,  qui  Laium  interfecerunt.  —  Mera  interpre- 
tatione  locum  enodare  studuit  Firnhaber  ^),  cuius  verba  (p.  140)  haec 
sunt:  nie  will  ich,  um  damit  die  meinen  (seil.  %axä)  auszusprechen 
deine  Kaxu  enthüllen;  vel  sie:  nie  will  ich  deine  naxd  aussprechen. 


1)  Edit.  tert.  p.  72.  73.         2)  Jahrbb,  füi-  Phil.  u.  Paedag.  5.  Suppl. 
Bd.  1837.  p.  139  sqq. 
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dasz  ich  damit  die  meinen  ausspreche.  —  Quasi,  si  haec  vera  Tire- 
resiae  sentenlia  esset,  non  flagitaretur  potius  ag  (jurj  av  Einco.  Qua  de 
re  ambigere  licet.  —  Haud  minus  sagaciter  C.  Fr.  Hermannus :  ra  ^aa- 
60V  eiTtco,  i.  e.  7iolo  ulteriora  proloqui,  satis  iam  verhorum  est. 
Quemadmodum  paullo  infra  ^)  Tiresias  dicit:  ovk  av  niqa  (pQaGai^c. 
Praeterea  cf.  locus  Aeschyleus'*),  ubi  legitur:  zal  vvv  tu  (.laöGco  j^dv 
ri  Jet  ö'  E^ol  XiysLv;  Similiter  etiam  Euripides  xa  nXeCova  dixit^).  — 
Longe  secus  locum  tractavit  Wexius  ^),  ita  tarnen,  ut  vulgatam  reli- 
neret.  Eo  enim  iudice  loci  Sophoclei  exstant  Ires,  ubi,  ut  ad  verbum 
cum  transcribaui,  oratio  interpellata  ita  contmuafur ,  ut  ante  aliquid 
respondeatur  ad  id  quod  alter  interposuit.  Dicit  autem  hos:  Oed. 
Reg.  1128,  Aiac.  798  et  hunc  nostrum.  Res  igitur,  si  Wexio  credimus, 
haec  est.    V.  324  Tiresias:  Video  enim^  inquit,  nee  te  eloqiii^  qiiod  abs 

re  Sit:  quod  idem  ne  mihi  qiioque  accidat lanr  eum  inlerpellat 

Chorus  seu,  id  quod  alii  volunt,  Oedipus  dicendo:  «o/«,  per  deos  ob- 
testor,  cum  sapiens  sis,  te  avertere,  siquidem  oinn'es  supplicibits  ver- 
bis  te  oratmts.  Ad  quae  Tiresias:  omnes  desipitis.  Deinde  vero,  ad 
superiora  reversns,  unde  inceperat  (seil,  ne  idem  mihi  accidat),  pcr- 
git:  ego  nunquam  7}iea  proloquar,  h.  e.  reticebo.  Quam  eandem  inter- 
prclaiuli  ralionem  Schneidewinus  in  editione  adhibuit.  —  Brunckius: 
TKjit'  t^fvamw,  quae  forma  olTensione  quidem  vacat,  sed  mulalionem 
tlagitat  iuslo  audaciorem.  De  Bolhio,  qui  perperam  scripsit:  Tc/fi  ,  olg 
av  aTTotju.',  't]  T«  oa,  ^.cpiqvco  %axd,  ipsum  vide  ^). 

Iam  reliquum  est,  ut  meam  de  hoc  loco  sententiam  expromam. 
Arbitror  autem  Sophoclem  s'cripsisse  sie:  Tiavreg  yaQ  ov  cpQovux  '  iyio 
d'  ov  ^i]7CorE  I  irviicog  aveiTcco,  ^t]  ra  6  iy.cprjvco  aaxd  i.  e.  omnes 
enim  desipitis;  ego  vero  nunquam  ad  veritatem  eloquar,  ne  mala 
tua  in  lucem  proferam.  "Erv^ov  autem  id  signißcat,  quod  verum 
von  ßctum  ant    commenlicium  est,    sed   reapse    ita   se    habet.     Sic 

in  Antigona  ^)   Creon :   iya  yag  a    iya  exavov gpa^Li     etv- 

}i,ov.  Ego  enim,  inquit,  te,  o  Eurydice,  e  medio  sustuli;  ex  re,  ad 
veritatem  loquor.  —  Eodemque  modo  in  Philocteta  ^)  vera  seu  ger- 
mana  Philoctetae  vox  itv^ia  (p&oyyd  audit,  nnde  fluxit  glossa  dX'}]&i]g., 
quae  in  codice  quodam  reperitur.  Similiter  Homerus^^):  ipEvOo^at., 
7}  ETVfjiOv  igico;  Alque  Theocrifus  '^):  —  el'r'  irvuag  jxuvrevo- 
(lai  ehe  Kai  ovkL  —  Itaque  ETVficog  dveiTiHv  est  ex  re  seu  ad  veri- 
tatein  pronuntiare ,  haud  sectis  aliquid  referre  atque  re  vera  est. 
Ego  nullus  rem  aperiam,  inquit  Tiresias,  qualis  re  vera  est;  quod  si 
facerem,  mala  tua  aperirem,  caveoque,  ne  aperiam.  —  Ceterum  ad- 
verbium  kv^cog,  quod  apud  Sophoclem  non  legitur,  apud  Aeschylum 
habetur  in  Septem  c.  Th.  ^^):   exvf.i(og  6aKQv%icov.    Quod  denique  ad 


3)  V.343.  4)  Agam.  598  Dind.  5)  Med.  581  (606).  •  6)  Spi- 
cilegium  in  Sophoclis  Oed.  Col.  Suerini  1853.  —  Cf.  Schneidewini  cen- 
sur.  in:    Nene   J.ihrbb.    für  Phil.  n.  Paedag.    1854.   p.  209.  7)   Soph. 

draraat.    cum   ann.  Brnnckii  Vol.  JI  p.  41.  8)   V.  1319.    1320.         9) 

V.  205    2ü6.         10)  Iliad.  X  534.         11)  XXV  178  (Kiessl.).         12)  V. 
919  Dind. 
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anapaestum  in  fronte  versus  posifum  altinet,  neuliquam  emn  ofFcnsioni 
esse  salis  conslal;  de  qua  re  Hermannn  audias.  Vrimiis  pes,  inquit '•*), 
anapaestum  cliam  in  aliis  nominihus  (seil,  quae  non  propria  sunt)  re- 
crpit,  sed  in  veleri  Irayoedia  en  h'r/c ,  vi  id  in  inlcgro  vocahulo  fiat. 
Eundem  pedem  in  eadem  sede  admisit  Acscbylus  in  Persis^"^):  ^eyä- 
^si  TS  Tcov  vvv  ix7tQ£7ti6Tarc(  noXv  nxs. 

C.  Biichhoh. 


1 .  C.  Sallusli  Crispi  Catilina ,  Ingnrlha ,  llisloriannn  Firtgtncrila. 

Recogtiorit  el snccincta  annolalione  illustrarit  Fr.  Krit:::,tus, 
Prof.  Erf.  Lipsiae  sumpl.  libr.  Halinianae  MDCCCLVI.  XII 
II.  385  S. 

2.  C.  Sallusli  Crispi  de  coniuratione  Catilinae  et  de  hello  lugnr- 

thino  libri.  Ex  Eist,  lihris  V  deperdilis  oralt.  et  epp..,  er- 
klärt von  R.  Jakobs.  Zweite  verbess.  Ausg.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buclih.    JS55.   VIII  u.  270  S. 

AVenn  feiner  Anstand  im*  äuszerlichen  auftreten  wie  in  den  For- 
men der  Mittbeilung  ein  unverkennbares  Gefiibl  der  Sicherheit  des  Be- 
sitzes wie  des  Gebrauchs  davon,  eine  würdige,  gehaltene  und  leiden- 
schaftlose Miiszigung  im  ganzen  gebaren,  ein  fester  Takt,  der  ein  klar 
gefasztes  Ziel  mit  klar  erkannten  und  sicher  gehandhabten  Mitteln,  so- 
wie mit  steter  Rücksichtnahme  und  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedürfnisse 
und  Wünsche  anderer  zu  verfolgen  weisz:  —  wenn  dies  alles  Züge  sind, 
die  einer  Persönlichkeit  oder  einem  menschlichen  Werke  das  Gepräge 
des  vornehmen  im  edlen  Sinne  aufdrücken,  so  könnte  man  mit  dieser 
Bezeichnung  wol  nicht  unpassend  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Bear- 
beitung Sallusts  von  seinem  liingstbewährlen  Freunde,  Herrn  Professor 
Kritz,  charakterisieren.  So  stattlich  und  einnehmend  tritt  ja  schon 
äuszerlich  diese  Ausgabe  dem  Leser  entgegen;  so  freundlich  und  wür- 
dig empfangt  ihn  zum  Eingang  die  edel  gehaltene  Widmung  an  Dr 
Schultz  und  Dr  Wiese  mit  ihrer  klaren  Auseinandersetzung  des  Zwecks 
der  Arbeit,'  verbunden  mit  neidloser  Anerkennung  des  Verdienstes  der 
Vorgänger,  eines  R.  Dielsch,  W.  Fabri,  R.  Jakobs,  G.  Linker;  so  fest 
und  sicher,  so  gemessen  und  umsichtig  ist  der  Gang,  mit  dem  der  Vf. 
Iheils  das  Gebiet  der  Fragen  über  des  Schriftstellers  Leben,  Charakter, 
Schriften  und  Schreibart,  theils  das  Feld  der  Erläuterungen  seiner  ein- 
zelnen Werke  durchschreitet  und  anderen  sich  zum  Führer  anbietet. 
Und  zwar  sind  es  neben  den  vollständig  erhaltenen  Schriften  Sallusts 
ganz  besonders   auch   dessen  Fragmente   aus  den  Geschichtsbüchern, 
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welche  mit  mögliebster  VoUzäbligkeit  nicht  blosz  im  Text  niitgelheilt 
sondern  auch  erläutert  ^Yerden,  bis  auf  die  kleinen  Bruchstücke  hinaus, 
die  uns  von  Scholiasten ,  Grammafikern  und  Kirchenvätern  überliefert 
sind.  Diese  letzteren  bilden  unter  dem  Titel  Fragm.  incerta  einen  An- 
hang zu  den  übrigen  gröszeren  oder  kleineren  Stücken,  welche  so  weit 
es  thunlich  war,  mit  der  schon  in  einer  frühern  Arbeit  vom  Verf.  be- 
währten Sorgfalt  den  fünf  Büchern  der  Historien  in  fester  Ordnung 
einverleibt  werden.  Die  rücksichtsvolle  Aufmerksamkeit  auf  das  Be- 
dürfnis des  Lesers  tritt  zum  Schlüsse  in  den  vollständigen  drei  Regi- 
stern heraus,  einem  Index  nom.  propriorum,  —  rerum  et  verborum  in 
nofis  explicatorum ,  —  fragmentorum. 

Die  angedeuteten  Vorzüge  dieser  Bearbeitung  machen  diese  Aus- 
gabe zu  einer  besonders  erwünschten  Gabe  für  die  eine  Klasse  von 
Lesern,  für  die  sie  bestimmt  ist,  für  'genus  virorum,  qui  in  gyrum  ne- 
gotiorum compulsi  et  muneris  occupationibus  distenti  tarnen  Ingenium 
torpescere  nolunt,  sed  insito  veterum  auctorum  amore  ducti  ad  refo- 
venda  anliqiiitatis  studia  praeter  alios  scriptores  etiam  Sallustium  ad 
manus  sumere  cupiunt,  quo  legendo  animum  recreent.'  Das  3Iahl  ist 
bereitet,  läszt  sich  mit  Hinweisung  auf  diese  und  manche  andere  neuere 
Ausgaben  der  Allen  unbedenklich  bezeugen;  wenn  nur  nicht  so  oft 
das  andere  Wortsich  bei  uns  erfüllte:  aber  die  Gäste  wollen  nicht 
kommen.  Doch  auch  der  weiteren  Bestimmung  zum  Schulgebrauch, 
wie  sie  das  Vorwort  ausspricht,  leistet  diese  Ausgabe  volles  Genüge. 
Auszer  dem  sicheren  Takt  und  maszhallen  in  BetrelT  der  Erläuterungen, 
die  nur  selten  ein  zuviel  geben  und  sich  durch  bündige  Kürze  aus- 
zeichnen, ist  es  der  schon  bezeichnete  imponierende  noble  Charakter 
des  Buchs,  die  gemessene  und  gehaltene  Sprache,  das  fernhalten  al- 
les Schwankens,  zweifelns  und  kritisierens,  sei  es  des  Schriftstellers 
oder  fremder  Ansichten,  die  abgerundete  Form,  in  der  alles  dargebo- 
ten wird,  was  vom  paedagogischen  Standpunkt  aus  den  Wunsch  nahe 
legt,  dasz  auch  die  lernende  Jugend  sich  dieses  gediegenen  Hülfsmit- 
tels  ihrer  Studien  in  vollem  Masze  bedienen  möge,  namentlich  für  den 
Zweck  der  Privatlectüre.  Für  den  Schulgebrauch  empfiehlt  es  sich 
auch  unbedingt  in  dem  Falle,  wenn  Sallust  mit  schon  vorgerückteren 
etwas  rascher  gelesen  wird,  während  man  bei  einer  Schulklasse,  die 
an  der  Hand  dieses  Schriftstellers  zum  erstenmal  in  die  Lektüre  eines 
ganzen  schwereren  Autors  einzuführen  ist,  nach  meiner  Erfahrung  am 
Ende  doch  am  besten  lliut,  wenn  den  Schülern  lediglich  nichts  als  ein 
guter  Text  in  die  Hände  gegeben  wird.  Namentlich  ist  es  ein  Uebel- 
sland,  wenn  der  eine  Theil  derselben  eine  glossierte  Ausgabe  hat,  zu- 
mal mit  so  guten  Noten,  die  andern  aber  nichts,  als  den  Text,  oft  erst 
nach  schlechter  Recension.  Haben  dieselben  aber  sich  schon  zuvor 
tüchtig  z.  B.  in  Livius  hineingelesen,  und  sind  sie  fähig,  ich  möchte 
sagen  würdig,  eine  solche  Ausgabe  wie  die  vorliegende  recht  zu  be- 
nützen, dann  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dasz  sie  mit  vollem  Nutzen 
sich  derselben  in  der  Schule  bedienen  können  und  dasz  mit  ihrer  Hilfe 
die  zwei  Hauptwerke  Sallusts  in  einem  Semester  sich  absolvieren  las- 


Ausgaben  des  Sallust  von  Krilz  und  Jakobs.  459 

sen,  ohne  dasz  der  Griindliclikeit  Eintrag  geschieht,  indem  etwa  ein 
Viertheil  der  Zeit  den  Lehrslunden  durcli  die  31itarbeit  des  Comnientars 
erspart  wird,  vorausgesetzt,  dasz  alle  Schüler  denselben  besitzen. 

Gleichfalls  im  paedagogisclien  Interesse  musz  noch  ein  Wort  der 
Anerkennung  ausgesprochen  werden  über  Form  und  Inhalt  der  Prolego- 
inena  so  wie  darüber,  dasz  es  der  Verf.  nicht  an  der  Miüheilung  ge- 
nauerer Argumenia  zu  jeder  einzelnen  Schrift,  auch  zu  den  Historien, 
fehlen  läszt.  Was  in  den  ersleren  über  den  Schriflsteller  nach  den 
verschiedenen  in  Frage  kommenden  Seiten  milgelheilt  wird,  ist  nicht 
allein  durch  das  fast  tadellose  Latein  und  durch  das  klare  und  licht- 
volle der  Erörterung,  sondern  vornehmlich  durch  den  Umstand  zur 
Leetüre  für  den  Schüler  wie  gemacht,  dasz  eine  warme  und  doch 
maszvolle  Begeisterung  für  Sallust  das  ganze  durchzieht.  Fast  möchte 
man  auf  den  Verf.  ein  Wort  Schleiermachers  anwenden,  der  von  Dr 
Blank  in  Bonn  gesagt  haben  soll,  er  habe  das  xocQLG^ia  der  Einleitung. 

Dennoch  sind  es  gerade  die  zwei  letztgenannten  Seiten  des  Buchs, 
an  die  sich  zuerst  die  Ausstellungen  und  Bedenken  des  Ref.  knüpfen. 
Er  konnte  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dasz  in  den  Prolegomena 
der  apologetische  Ton  denn  docli  zu  stark  angeschlagen,  dasz  das  Bild 
des  Schriftstellers  gar  zu  sehr  in*'s  schöne  gemalt  sei.  Auf  Besprechung 
dieser  Hauptfrage  möchte  ich  übrigens  für  diesmal  um  so  weniger  ein- 
gehen, da  durch  die  gründlichen  und  umsichtigen  .\rbeiten  von  Cless 
in  seiner  Uebersetzung  und  von  R.  Dietsch  in  seinem  Vortrag  in  der 
Stuttgarter  Piiilologenversammlung  der  Process  über  Sallusts  sittlichen 
und  schriftstellerischen  Charakter  so  zu  sagen  neu  instruiert  und  in 
eine  neue  Phase  getreten  ist.  Liegen  die  Akten  einmal  vollständig  ge- 
druckt vor,  so  läszt  sich  vielleicht  ein  abschlieszendes  Urteil  bilden, 
das  da  und  dort  auch  den  Herrn  Verf.  zu  Modificierung  seiner  Ansich- 
ten bestimmen  könnte.  Nur  in  Beziehung  auf  einzelnes  in  den  Prolego- 
mena möchte  ich  mir  noch  ein  paar  Fragen  erlauben :  Is^;  es  richtig, 
wenn  Sallust  S.  16  unten  als  der  erste  bezeichnet  wird,  der  in  der  Ge- 
schiciilschreibung  die  Bahn  der  Annalisten  verlassen  und  die  Reihe 
der  pragmalischen  Historiker  Roms  eröffnet  habe,  da  doch  Julius  Cae- 
sar wahrscheinlich  acht,  Cornelius  Nepos  fünf  Jahre  vor  Abfassung 
des  Buchs  über  Catilina  zur  Feder  gegriffen  haben?  Wenn  es  S.  18 
heiszt  :  'quamvis  Sali,  et  Cacsaris  gratia  floreret  et  summa  eius  admi- 
ratione  teneretur,  ubi  illum  ad  evertendam  libertatem  tendere  intelle- 
xit,  animum  mutasse  putandus  est;  quam  aegre  enim  ferret  (besser  wol 
tulerit)  libertatem  a  dictatore  paene  sublatam,  ex  eo  patet,  quod  eo 
adhuc  vivo  a  negotiis  plane  recessit,  otioque  voluntario  molcstiam  ex 
rebus  publicis  captam  lenire  studuil',  so  möchte  ich  die  Frage  aufwer- 
fen:  ist  die  letztere  Behauptung  bewiesen  (vgl.  S.  4  u.  f.)  und  die  er- 
stere  überhaupt  beweisbar?  Endlich  möchte  ich  zu  der  wolgelungenen 
Nachweisung  (S.  19),  wie  die  Schreibart  Sallusts  in  Zusammenhang 
stehe  mit  seiner  sittlichen  und  politischen  Stimmung  und  Stellung  zu 
seiner  Zeit  als  schlagendes  Beispiel  beizufügen  empfehlen,  dasz  ganz 
dieselbe  Erscheinung   in  noch  auffallenderer  Weise  bei   Tacitus  sich 
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wiederhole,  der  aus  denselben  Gründen  sogar  seinen  eigenen  früheren 
Stil  ablegte,  als  er  mit  seiner  Zeit  mehr  zerfallen  M'ar,  wie  dies  Nip- 
perdcy  in  geistreicher  Weise  nachgewiesen  hat  (s.  dess.Einl.  zu  Tac). 

Was  die  argumenta  betrifft,  so  ist  auszerdem,  dasz  sie  überhaupt 
da  sind,  zu  loben,  dasz  der  geschichtliche  Inhalt  nach  einzelnen  Ilaupt- 
gruppen  getheilt  und  in  anregendem  Ueberblick  jedesmal  zusammen- 
gefaszt,  und  dasz  das  richtige  Masz  eingehalten,  d.  h.  nicht  zuviel 
geboten  wird,  wozu  bekanntlich  namentlich  aus  Veranlassung  der  Re- 
den eine  Versuchung  geboten  ist.  Ausgeführte  Dispositionen  taugen 
nicht  in  eine  Schulausgabe,  sondern  sollen  vom  Schüler  unter  Mitar- 
beit des  Lehrers  selbständig  gefertigt  werden.  Aber  die  Frage  könnte 
aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  noch  förderlicher  für  den  Schulge- 
brauch wäre,  wenn  die  Inhaltsangaben,  wie  in  alten  Zeiten,  dem  Text 
oder,  wie  von  Weiszenborn  in  der  gröszeren  Ausgabe  des  Livius,  den 
Noten  einverleibt  würden,  wenn  jedenfalls  im  Druck  die  einzelnen  Ab- 
schnitte, wie  sie  der  Vf.  in  den  argumenlis  feststellt,  markiert  wären, 
sei  es  auch  nur  durch  gröszere  und  fettere  Schrift.  Auch  ist  bei  dem 
jugurthinischen  Krieg  die  Abtheilung  und  Bezeichnung  durch  "^erster, 
zweiler  usw.  numidischer  Krieg',  wie  sie  Cless  in  seiner  Uebersicht  gibt, 
sehr  zu  empfehlen.  Dasz  die  Fassung  dieser  Inhaltsangaben  möglichst 
einfach  stilisiert  und  meistens  nicht  mit  den  Worten  Sallusts  gegeben 
ist,  dafür  lassen  sich  wol  gute  Gründe  anführen,  während  das  letztere 
dann  wird  der  Fall  sein  müssen,  wenn  die  Schüler  selbst  einen  voll- 
ständigen Auszug  zu  geben  angeleitet  werden;  m.  vgl.  Sali.  Jug.  Cap. 
1  —  39  in  epitomen  redactus,  Würlt.  Corresp.-blalt  1857.  Dagegen 
läszt  aber  gerade  dieser  Theil  der  Arbeit  hinsichtlich  der  Schärfe  und 
Genauigkeit  am  ehesten  manches  vermissen  und  erfordert  bei  einer 
neuen  Ausgabe  eine  wiederholte  Durchsicht,  damit  auch  bei  aller 
Kürze  doch  überall  noch  schärfer  und  klarer  die  Abschnitte  der  Ge- 
schichtserzählung, Zeiten  und  Personen  und  Thatsachen,  sowie  die  lei- 
tenden Gedanken  in  den  abhandelnden  Partien  und  namentlich  in  den 
Reden  hervortreten  und  nichts  wesentliches  fehle. 

Eine  gleichfalls  lobenswerthe  noch  nicht  erwähnte  Zugabe  aber 
sind  die  chronologischen  Tabellen  zu  Catilina  und  Jugurtha.  Zu  den 
Historien  sind  keine  gegeben;  man  weisz  nicht  warum.  Je  erfreuli- 
cher, namentlich  bei  der  Lektüre  des  Catilina,  dieser  Leitfaden  ist,  de- 
sto mehr  möchte  man  sie  auch  bei  dem  fragmentarischen  Werke  nicht 
missen.  Als  unmaszgeblichen  Vorschlag  möchte  ich  jedoch  auch  noch 
den  machen,  der  Hr  Verf.  möchte  bei  einer  neuen  Aullage  eine  solche 
alles,  was  Sallust  betrifft,  zusammenfassende  Tabelle  geben  in  der 
Art,  dasz  nicht  allein  das  Leben  Sallusts  und  ebenso  alle  von  ihm  in 
seinen  drei  Schriften  behandelten  Abschnitte  der  römischen  Geschichte, 
sondern  ebenso  auch  in  besonderer  Rubrik  die  diesen  Schriftsteller 
berührende  Litterargeschichte  Roms  dem  Schüler  auf  wenigen  Blättern 
vor  die  Augen  träte.  Ich  gebe  einige  Proben  aus  einer  Tabelle  dieser 
Art,  wie  ich  sie  für  meine  Lehrstunden  zur  Einleitung  in  Sallust  ent- 
worfen habe: 
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Chronoloffische  Tabelle. 


A)  Zum  Leben  Sallusts  und  zu  den 
von  ihm  erzählten  Abschnitten 
der  römiscben  Geschichte. 

Vor  Chr.  G. 

201.  P.  Scipio  Afr.  d.  alt.,  Freund 
Masinissas  (Jug.  4.  5.),  endigt 
den  2n  punischen  Krieg. 

133.  Gracchische Unruhen.  Jugur- 
tba  kehrt  von  iNumantia  nach 
Numidien  zurück  (.lug.  7 — 9). 

121 — 112.  Streit  zw.  Jug.  und  den 
Söhnen  Micipsas  (ibid.  9 — 16). 

112 — 105.  Dauer  des  jug.  Kriegs 
(Jug.  20—114). 

108.  Catilina  geboren  (Cat.  5). 

107 — 105.  Blarius  u.  Sulla  in  Nu- 
midien. 

102 — 101.  Marius  Siege  über  die 
Teutonen  und  Cimbern. 

88.  Bürgerkrieg  zwischen  Marius 
und  Sulla. 

86.  Marius  stirbt. 

78 — 67.  Vom  Tode  Sullas  bis  zum 
aufkommen  des  Pompejus :  Le- 
pidus -*— Sertorius  — Mithrida- 
tes  —  Sparlacus  —  Lucullus  — 
Pompejus.  Inhalt  der  Historien 
des  Sallust. 

66.  Catilinas  erste  Verschwörung 
(Cat.  18). 

64 — 62.  Cat.  zweite  Verschw.  (Cat. 
17  —58). 

60.  Erster  Triumvirat. 

58.  Cicero  verbannt,  Sallust  wird 
Quaestor. 

47.  Sallust  wird  Praetor  1  Jahr 
nach  der  Schlacht  bei  Pharsa- 
lus.  Cato  Uticensis  t. 

44.  Sallust  aus  Numidien  zurück- 
gekehrt. Caesar  f. 

35.  Sallust  f  vier  Jahre  vor  der 
Schlacht  von  Actium. 


B)  Zur  geschichtlichen  Litteralur 
der  Homer  überhaupt  und  zu 
den  Schriften  Sallusts  insbes. 

Vor  Chr.  G. 

201.  Die  zweite  Periode  der  röm. 
Geschichtschreibung,  die  der 
Annalisten:  Q.  Fabius  Pictor, 
L.  Cincius  Alimenfus  in  griech., 
später  M.  Porcius  Cato,  L.  Piso, 
in  latein.  Sprache;  nach  diesen 
Caelius  Antipafer  und  Cornelius 
Sisenna  (Jug.  95);  s.  unten. 


99.  J.  Caesar  geb. 

96.  Cornelius  Nepos  geb. 


86.  Sallust  in  Amiternum  geb. 


67.  f  Sisenna;  s.  oben. 


57.  Livius  zu  Padua  geb. 
50  —  47.     Caesar   schreibt    seine 
Commentarii;  Cornelius  Nepos. 


43.  Ovidius  geb.     Cicero  f. 
43—35.  Sallust  schreibt  seine  drei 
Geschichtswerke. 


Und  nun   mögen  noch  durch  Besprechung  einzelner  Stellen  aus 
Catilina  und  Jugurlha   theiis  Proben  von  der  Art  der  Behandlung  in 
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der  vorliegenden  Ausgabe,  Iheils  vornehmlicb  Beiträge  gegeben  wer- 
den zu  wiederholter  Prüfung  der  vom  Verf.  aufgestellten  Erklärungen. 
Zu  animi  imperio,  corporis  servitio  magis  ulimur  Cat.  1,  2  wird 
bemerkt:  i.  e.  animus  ita  comparatus  est,  ut  imperet,  corpus,  ut  magis 
serviat.  Das  ist  kurz  und  gut  und  auch  richtig  erklärt.  Zwar  hat  Hr 
G.  Wagner  in  Anclam  in  seiner  Rec.  der  Ausg.  von  Jakobs  Zeitschr.  f. 
d.  Gymnasialvvesen  1855  S.  795  ff.  gegen  diese  herkömmliche  Auffas- 
sung der  Stelle  Einsprache  erhoben  und  mit  Scharfsinn  eine  neue  Er- 
klärung aufgestellt,  indem  er  übersetzt:  vom  Geiste  haben  wir  Her- 
schaft, vom  Körper  mehr  Knechtschaft,  d.  h.  der  Geist  verleiht  Her- 
schaft, cf.  1,  5  ff.  2,  2,  der  Körper  eher  Knechtschaft,  oder  mit  dem 
Geist  sind  wir  wie  ein  Herscher,  mit  dem  Körper  mehr  wie  Sclaven  Uiätig; 
der  Geist  befreit,  der  Körper  knechtet.  So  blendend  auf  den  ersten 
Anblick  die  Nachweisung  ist,  dasz  der  ganze  Zusammenhang  des  Pro- 
oemiums  zu  Cat.  diesen  Sinn  fordere  (coli.  Jug.  1,  4.  5.  2,  4),  so  müs- 
sen wir  doch  bei  der  gewöhnlichen  auch  von  Kritz  festgehaltenen  An- 
sicht von  dieser  Stelle  bleiben.  Denn  einmal  können  die  Worte  ohne 
Zwang  nicht  so  verstanden,  servitio  in  diesem  activen  Sinne  von 
Knechtung  nicht  wol  gefaszt  werden;  sodann  zeigen  die  unmittelbar 
vorangehenden  Worte  nostra  omnis  vis  in  animo  et  corpore  sita  est, 
dasz  der  Schriftsteller  offenbar  den  idealen  Stand  der  Dinge,  das  Ver- 
hältnis beschreiben  will,  das  hinsichtlich  der  verschiedenen  Kräfte 
des  menschlichen  Wesens  stattfinden  sollte.  Endlich  liegt  der  Sinn, 
den  Hr  Wagner  in  den  Worten  linden  zu  müssen  glaubt,  um  den  rech- 
ten Zusammenhang  mit  dem  späteren  herzustellen,  implicile  darin,  auch 
wenn  wir  übersetzen:  die  geistigen  Kräfte  sind  zum  herschen,  die  kör- 
perlichen mehr  zum  dienen  bestimmt.  Denn  daraus  folgt  unhiiftelbar, 
dasz,  wenn  das  rechte  Verhältnis  umgekehrt  und  das  zum  dienen  be- 
stimmte Organ  als  Herscher  betrachtet  und  behandelt  wird,  ebenda- 
durch  ein  Zustand  der  Knechtschaft  für  das  andere  entsteht,  das  von 
Natur  und  Rechts  wegen  das  herschende  sein  soll.  ■ —  Dagegen  kann 
ich  nun  aber  Hrn  Kritz  nicht  beistimmen,  wenn  er  Cat.  1 ,  3  zu  memo- 
riam  nosfri  bemerkt:  genitivus  est  sing.  pron.  poss.,  non  confunden- 
dus  cum  gen.  plur.  pron.  pers.  nostrum.  Quippe  nostri  quum  sit  neu- 
Iro  genere  dictum,  eo  comprehenditur,  quicquid  est  condicionis  atque 
personae  nostrae,  cf.  Jug.  14,  17  nostri  misereri.  Warum  soll  denn 
nostri  in  beiden  Fällen  nicht  gen.  pron.  person.  sein ,  der  bekanntlich 
zwei  Formen  nostri  und  nostrum  hat? —  Zu  der  im  ganzen  tadellosen 
Bemerkung  5, 1  über  animus  und  Ingenium  wäre  etwa  noch  beizufügen, 
animus  stehe  an  dieser  Stelle  und  auch  sonst  sehr  oft  im 
allgemeinen  Sinne,  und  ingenium  sei  auch  und  so  hier  =  Gesinnung. 
Die  Rechtfertigung  dieser  Zusätze  siehe  in  meiner  Rec.  der  ersten 
Ausgabe  Sallusts  von  Jakobs  Jahrbücher  LXX  Band,  Heft  4  u.  5.  — 
Ebendaselbst  s.  m.  das  über  periculum  6,  4  gesagte.  —  Die  Annahme 
einer  Anakoluthie  15,  2  liesze  sich  vielleicht  doch  dadurch  beseitigen, 
dasz  man  sagt:  pro  certo  credere  ist  dem  Lateiner  in  einen  Begriff 
zusammengeflossen  und  kann  deshalb  wol  auch  persönlich  construierl 
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werden.  —  Das  Plusqiiampcrf.  20,  2  fordert  eine  Bemerkung,  s.  meine 
Uec.  —  Ebenso  über  das  aulTallcnde  Praes.  Coni.  (32,  2)  neben  einem 
Iniperf.  Was  der  Verf.  bietet,  bleibt  olTenbar  zu  sehr  an  der  Ober- 
iläche  stehen.  —  So  selir  es  alle  Anerkennung  verdient,  mit  welcher 
Selbstverleugnung  der  Verf.  Lesarien  und  Aulfassungen,  die  er  früher 
lebhaft  vertheidigt  und  sich  angeeignet  hatte,  in  dieser  Bearbeitung 
zurücknimmt  und  anderen  Erklärern  beitritt,  und  dies  an  nicht  weni- 
gen Stellen  einen  erfreulichen  Beweis  liefert,  wie  es  ihm  einzig  um 
die  Sache  zu  thun  ist,  so  hätte  er  sich  meines  erachtens  doch  bei  der 
schwierigen  Stelle  59,  2  etwas  hartnäckiger  zeigen  und  nicht  unbe 
dingt  zu  der  Ansicht  Fabri's  und  Dietsch''s  übergehen  sollen.  M.  s. 
die  Bcm.  von  Cless  in  seiner  Uebersetzung,  die  überhaupt  wegen  der 
Fülle  der  darin  niedergelegten  Gelehrsamkeit  und  ihrer  umsichtigen 
Gründlichkeit  in  allen  Stücken  bei  einer  neuen  Ausgabe  wesentliche 
Dienste  leisten  wird.  Ich  für  meine  Person  kann  von  der  Behauptung 
nicht  abgehen,  es  wäre  natürlicher  rupe  aspera  als  Ablativ  qualit.  zu 
fassen. 

Zu  der  durch  ihre  Kürze  wiederum  trefflichen  Anmerkung  Jug. 
4,8  würde  ich  nur  beifügen,  dasz  in  dieser  Wendung  von  proinde 
quasi  (cf.  nisi  forte,  auch  aut)  gewöhnlich  eine  feine  deductio  ad  ab- 
surdum enthalten  sei.  —  Cuius  magnum  atque  late  imperium  valuit  5, 
4  ist  richtig,  mit  Ve.zichtleislung  auf  die  eigene  frühere  Ansiclit,  als 
ob  magnum  adverbial  zu  verstehen  wäre,  nach  dem  Vorgang  von 
Diefsch  erklärt  und  übersetzt:  dessen  Reicb  als  ein  bedeutendes  und 
in  weiter  Ausdehnung  mächtig  war.  —  Dagegen  wäre  7,  4  eine  Be- 
merkung über  impigro  atque  acri  ingenio,  und  zwar  meines  bedünkens 
im  Widerspruch  mit  Dietsch,  erwünscht,  da  wol  im  Zusammenhang  mit 
dem  nachfolgenden  cognovit  die  Annahme,  es  sei  hier  von  einem  in- 
tellectuellen  Vorzug  die  Rede,  mehr  für  sich  hat,  als  die  Beziehung 
auf  eine  moralische  Eigenschaft.  Ich  übersetze:  wie  er  denn  ein  rast- 
loses Wesen  und  einen  scharfblickenden  Geist  besasz.  Auch?, 4  wird 
v(tn  dem  Verf.,  im  Grunde  nicht  mehr  wesentlich  verschieden  von  der 
Erklärung  bei  Gerlach  und  Dietsch,  inprimis  als  Verstärkung  der 
Rede  gefaszt  und  treffend  übersetzt:  was  eine  höchst  schwierige  Auf- 
gabe erster  Grösze  war.  —  privatim  colere  8,  2  wird  mit  Müller  und 
Dietsch  durch  donis  ac  muneribus  singulorum  gratiam  captando  um- 
schrieben, ist  aber  wol,  da  largiri  im  nachfolgenden  ausdrücklich 
noch  besonders  genannt  ist,  lieber  allgemeiner  zu  fassen  und  mit  'Hul- 
digungen gegen  einzelne'  zu  übersetzen,  publice  aber  mit  'Verdienste 
um  das  ganze'.  —  Die  9,  2  von  Dietsch  gut  gerechtfertigte  und  durch 
den  Wolklang  empfohlene  Lesart  certe  statt  certo  scheint  denn  doch 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Desgleichen  die  Lesart  quam  liberis  10,  1 
und  die  von  Dietsch  gegebene  Erklärung  von  magna  et  egregia ,  ibid. 
§2.  —  Per  regni  fidem  bezieht  Kr.  mit  den  meisten  auf  Micipsa,  in 
der  Weise,  dasz  es  so  viel  wäre:  per  eam  fidem,  quae  decet  eum,  qua 
regnum  obtinet,  was  sich,  wenn  per  hanc  dextr  am  auch  auf  Micipsi 
bezogen  wird,   immerhin  eher  hören  läszt,  als  wenn  das  eine  Mal  an 
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Jugurllias  rechte  gedacht  werden  soll,  das  andere  Blal  an  Micipsas 
Königswort.  Denn  es  liegt  doch  nahe  genug,  dasz  man  an  keinen 
Wechsel  der  gemeinten  Subjecte  denken  darf.  Dessenungeachtet 
glaube  ich  auf  der  in  der  genannten  Rec.  vorges^chlagenen  Aulfassung 
beharren  zu  müssen,  um  so  mehr,  da  das  von  Kr.  u.  a.  zum  Beweis 
angeführte  per  amicitiae  fidem  offenbar  nichts  anderes  sagen  will,  als 
per  eam  fidcm,  quam  inier  aniicos  fas  est  intercedere,  oder  modern 
ausgedrückt:  bei  der  zum  Begriff  der  Freundschaft  gehörenden  Treue. 
So  hier:  bei  der  zum  BegrilT  und  Wesen  des  Königthums  gehörenden, 
von  dem  Königthum  als  solchem  anzusprechenden  Treue.  Ich  über- 
setze: ich  beschwöre  dich  bei  dieser  deiner  von  mir  gefaszten  Hechle 
und  bei  der  Treue,  die  du  (oder:  die  jeder  und  auch  du)  dem  König- 
Ihum  schuldig  bist.  Ueber  hie  vgl.  man  auszer  10,  7  auch  1-1,  18 
huic  imperio.  —  Observate  10,  8  ist  offenbar  unserem  ^Aufmerksam- 
keit schenken'  entsprechend  und  bezieht  sich,  wie  Jakobs  richtig  be- 
merkt, auf  selbst  kleine  und  äuszere  Dinge.  Sonach  ist  darin  deutlich 
eine  Steigerung  von  colile  enthalten  und  es  dürfte  dem:  observat  is, 
qui  nihil  eorum  negligit,  quod  (?)  alleri  placere  posse  videalur,  zur 
Deutlichkeit  beizufügen  sein:  ut  officia ,  comitatem;  colere  aulem  dici- 
mus  eum,  qui  operani  honoremque  praestat.  —  Bei  celerum  14,  1  ver- 
misse ich  auch  in  dieser  Ausgabe,  wie  selbst  in  der  gründlichen  Aus- 
einandersetzung bei  Dietsch  Cal.  p.  225  die  Bemerkung,  dasz  dieses 
Adverbium  besonders  dann  gebraucht  werde,  wenn  etwas  thalsächli- 
ches,  wirkliches,  solides  dem  blosz  vermeintlichen,  scheinbaren,  titu- 
laren  gegenübersieht.  Es  ist  bekannt,  wie  gern  und  oft  Tacitus  diese 
Wendung  gebraucht,  um  seinen  Rügen  über  das  Scheinwesen  eines 
Tiberius  einen  Ausdruck  zu  geben,  m.  vgl.  Nipperdey  zu  Tac.  Annal.  1 
44.  Auch  an  das  catonische  celerum  censeo  mag  erinnert  werden.  So 
trage  ich  kein  Bedenken  das  Wort  an  unserer  Stelle  geradezu  mit  "^  in 
Wahrheit,  in  Wirklichkeit'  zu  übersetzen.  —  Dasz  bei  cogor  prius 
oneri  quam  usui  esse  14,  4  die  Annahme  eines  Zeugma  nicht  nolhwen- 
dig  sei,  hat  meines  erachtens  Dietsch  richtig  gezeigt.  — -  Zu  iure  usw. 
14,  10  läszt  sich  wol  passend  periculose  a  paucis  emi  8,  2,  auch  contra 
spem  28,  1  vergleichen,  indem  beidemal  der  Hauptbegriff  der  Aussage 
in  dem  adverbialen  Ausdruck  enthalten  ist,  wie  z.  B.  auch  in  dem  be- 
kannten: duicius  ex  ipso  fönte  bibunlur  aquae;  zu  übersetzen:  es  war 
ganz  in  der  Ordnung,  dasz  wir  Grausamkeiten  aller  Art  erduldeten. 
Dieser  Art  Adverbien  (m.  vgl.  auch  die  umgekehrten  Fälle:  conslat, 
nihil  moror,  aequum  est  u.a.)  gehören  auch  zu  den  Herren  in  Bedienten- 
livree, wie  sie  Schmid  in  Ulm  in  einem  Programme  1854  genannt  hat. 
—  So  scharfsinnig  unleugbar  die  von  Kr.  schon  früher  vorgeschlagene, 
auch  von  Dietsch  und  Jakobs  angenommene  Auffassung  von  quae  aut 
amisi  aut  ex  necessariis  advorsa  facta  sunt  14, 16  ist,  so  empfiehlt  sich 
doch  wol  eine  andere  Deutung  durch  ihre  Einfachheit  noch  mehr,  wenn 
man  nemlich  mit  Cless  übersetzt:  wären  auch  alle  meine  Verluste  oder 
meine  widerwärtigen  Erfahrungen  von  Seiten  meiner  angehörigen  un- 
terblieben. —  Die  Lesart  roddat  14,  21  hat  Dietsch  in  der  neueren 
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Textausgabe  jetzt  aiil'geiioinmcn  und  Jakobs  gut  gerccblfcrligl ;  rcddet 
scheint  als  blosze  Conjcclur  von  Corte  gegenüber  von  dem  Zeugnis 
der  codd.  nicht  mehr  hallbar  zu  sein.  —  Dasz  14,  24  fortunis  meis, 
das  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  als  Dativ  gefaszt  werden  möchte., 
eher  als  Ablativ  genommen  werden  sollte,  dafür  scheint  mir  ein  siche- 
rer Beweis  zu  liegen  in  der  ganz  ahnlichen  Stelle  Cat.  11,  4  bonis  ini- 
tiis  malos  eventus  habuit,  wo  der  Dativ  wenigstens  nicht  so  natürlich 
angenommen  wird,  wie  der  Ablativ,  während  Cat.  43,  2  tanlis  m.  eben- 
sogut als  Abi.  wie  als  Dat.  gefaszt  werden  kann,  jedenfalls  kein  zwin- 
gender Grund  vorliegt,  den  Abi.  für  unzulässig  zu  halten.  —  15,  1  in- 
ferenlem  usw.  Das  Part.  Praes.  sollte  wol  besprochen  sein;  aber  we- 
der Dietsch  noch  Jakobs  geben,  wie  mir  scheint,  das  richtige.  Es 
musz  vielmehr  gesagt  werden:  mit  dem  Part.  Praes.  ^^  Imperf.  wird 
hier,  wie  sonst  oft,  das  zuständliclie  bezeichnet,  um  zu  sagen,  Adher- 
bal  sei  ein  Mensch,  der  ohne  Veranlassung  Krieg  anfange;  m.  vgl.  oc- 
cultans  16,  4.  —  Es  scheint,  Kr.  nehme  16,  5  an,  die  Praesensform 
possido  =  in  Besitz  nehmen  sei  eine  unberechtigte  Voraussetzung  der 
Lexicographen;  m.  vgl.  aber  die  von  Jakobs  angeführte  Stelle  aus  Lu- 
cret. • —  Die  Anm.  17,  7  zu  Hiempsalis  regis  dürfte  genauer  lauten: 
Jubae  I  u.  a  Cn.  Pompeio,  vgl.  Cless  gegen  Jakobs.  —  Ebend.  war  bei 
penes  anctores  erit  über  das  Futur,  etwas  zu  sagen.  Wir  haben  hier 
eine  auch  sonst  vorkommende  Anwendung  des  Fut.,  wo  man  den  mod. 
potentialis  erwartet.  Deshalb  ist  auch  1,2  die  Lesart  invenies  nicht 
unbedingt  zu  verwerfen,  s.  m.  Rec.  zu  lefzlerer  Stelle.  —  18,  4  intra 
Oceanum  cet.  Die  Anm.  würde  wol  deutlicher  lauten:  qua  Oceanum 
Africa  habet  finem;  Ebend.  ist  quisque  richtig  durch  eine  construclio 
ad  sensum  erklärt  (nicht  :=  quibusque).  Vielleicht  liesze  sich  sagen : 
quisque  ist  hier  und  sonst  (Liv.  4,  44.  21,45)  zu  starrer  Redensart  ge- 
worden. Im  Hebräischen  findet  derselbe  Fall  bei  d"'N  statt.  —  Ueber 
die  Angabe,  der  Name  Mauri  sei  aus  Medi  entstanden  (statt  des  richti- 
gen: Maurus  kommt  von  u^avqog,  wie  auch  Mohr)  sollte  eine  Bemer- 
kung nicht  fehlen.  So  wenig  es  in  Schulausgaben  gut  gethan  ist,  den 
Schriftsteller  ohne  Noth  zu  meistern,  so  sind  doch  offenbar  dem  Schü- 
ler selbst  auffallende  Unrichtigkeiten  zu  besprechen.  Sonst  müsten 
wir  am  Ende  die  Etymologie  des  A.  Gellius  induciae  sei  s.v.  a.  inde  uti 
iam  sc.  arma  ponantur  ungerügt  vorbeilassen.  Auch  sonst  wären  in 
diesem  Kapitel  da  und  dort,  z.  B.  aus  Veranlassung  von  Hercules,  Per- 
sae,  mehrere  sachliche  Anmerkungen  am  Platz.  Die  Uebersetzung  von 
Cless  gibt  hier  überreichen  Stoff,  um  das  nöthige  seiner  Zeit  nachzu- 
tragen.—  Dasz  18,11  u.  19,  4  nach  dem  Grammatiker  Arus.  ftlessus  der 
Abi.  bei  proxume  selbst  im  Widerspruch  mit  den  codd.  von  Kr.  und 
ebenso  von  Jakobs  2.  Ausg.  aufgenommen  worden  ist,  verdient  Billi- 
gung.—  Die  Erklärung  von  imperi  cupidine  19,1,  wie  sie  Jakobs  gibt, 
oder  auch  die  in  meiner  Rec.  vorgeschlagene  hat  vor  der  von  dem  Her- 
ausgeber aufgestellten  jedenfalls  den  Vorzug  einer  gröszeren  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit.  Auch  über  Philaenon  arae  usw.  19,3  hat  Fabri 
und  nach  ihm  Jakobs  eine  richtige  Bemerkung,  die  aufgenommen  zu 
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werden  verdiente.  —  Sollte  super  Num.  19,  5,  wozu  auch  etwas  be- 
merkt sein  dürfte,  nicht  bezeichnen  'weiter  landeinwärts,  höher  gele- 
gen als  Numidien''  vgl.  18,12  inferior,  nicht  aber  überhaupt  Veiler  von 
Italien  weg'  wie  es  andere  erklären? — ■  Bei  interpellando  27,  1  er- 
wartet man  eine  Antwort  auf  die  Frage,  ob  der  Herausgeber  die  Be- 
ziehung sich  denkt,  wie  Dietsch,  Herzog,  Cless,  so  dasz  es  als  Ablat. 
des  Mittels,  coordiniert  mit  gratia,  mit  trab.  lemp.  zusammen  zu  con- 
struieren  wäre,  oder  aber  ob  er  es  mit  leniebant  verbindet.  So  Ja- 
kobs, und,  wie  mir  scheint,  mit  Hecht,  da  auf  diese  Art  die  Concinni- 
tät  mehr  gewahrt  ist  und  gar  wol  gesagt  werden  kann:  sie  sachten 
durch  Einreden  (gegen  die  dem  Jug.  gemachten  Vorwürfe)  das  gräsz- 
iiche  der  That  zu  mildern.  —  Den  Begriff 'bis'  29,  4,  der  in  dem  Con- 
junctiv  der  Anm.  donec  deditio  facta  esset  von  Kr.  angedeutet  und  von 
Cless  in  seiner  Uebersetzung  noch  schärfer  ausgedrückt  wird,  möchte 
ich  beseitigt  wissen.  Sallust  will  sagen:  weil  ja  in  Folge  der  (absicht- 
lichen) Verzögerung  der  Uebergabe  WalTenstillstand  gehalten  wurde. 
—  Ueber  den  Indicativ  dehortanlur  31, 1  ist  gar  nichts,  über  den  Conj., 
Praes.  ni  —  superet  ungenügendes  gesagt;  m.  vgl.  den  schon  genann- 
ten Rec.  über  Jakobs  Ausg.  2  in  der  Mützellschen  Zeitschrift,  der  in 
erfreulicher  Weise  mit  dem  Resultate  der  längeren  Erörterung  in  mei- 
ner genannten  Rec.  in  diesen  ßl.  zusammentrifft.  Sallust  will  offen- 
bar sagen:  facile  quempiam,  nisi  in  quo  Studium  reip.  superet,  de- 
hortentur  causae  illae,  quae  me  quidem  revera  non  deterrent.  So  ist 
alles  bei  dem  Schriftsteller  gerechtfertigt,  aber  ohne  Rechtfertigung 
musz  die  Stelle  jedem  aufmerksamen  Schüler  sehr  auffallen  und  zu 
schaffen  machen.  Ebenso  fordert  auch  der  Sinn  von  §  8  eine  Anmer- 
kung. —  Um  so  feiner  ist  aber  die  Anm.  31,  2,  die  als  ein  Muster  von 
kurzer  und  doch  zugleich  tiefgründiger  Interpretation  angeführt  zu 
werden  verdient.  'Namilla  quidem  piget  cet.'.  His  verbis  illustratur 
praecedens  sententia;  quod  innocentiae  plus  periculi  quam  honoris  est. 
Liberias  autem  Sallustius  membra  periodi  composuit,  verbis  '^illa  qui- 
dem piget  dicere  —  corruptus  sit'  subiiciens  relativum  enuntiatum 
*qui  —  exsurgitis',  quum  sententiae  ratio  hanc  potius  exigeret  periodi 
conformationem :  nam,  ne  illa  dicam,  his  annis  —  corruptus  sit,  ne 
nunc  quidem  —  exsurgitis  cet.  —  Ueber  obnoxius  31 ,  5  wäre  wol 
genauer  zu  sagen:  =  qui  noxa  tenetur  ideoque  sub  potestate  alterius 
est.  —  Sofern  si  iniuriae  non  sint,  haud  saepe  auxili  egeas  den  Schlusz 
der  ganzen  Rede  bildet,  genügt  die  Anm.  von  Kr.  nicht.  Es  musz  darin 
eine  allgemeine  Sentenz  versteckt  sein,  etwa  in  dem  Sinn:  je  weniger 
Unrecht  verübt  wird,  desto  weniger  bedarf  es  der  Abhilfe  durch  ein- 
zelne boni,  namentlich  Tribunen,  d.  h.  desto  weniger  Reibungen  fin- 
den im  Staate  statt.  —  Obgleich  die  Worte  contra  decus  regium  33,  1 
ebenso  wie  von  Kr.  auch  von  Dietsch  und  Cless  gefasst  werden,  als 
ob  sie  bedeuteten:  nichts  weniger  als  im  königlichen  Schmuck,  glaube 
ich  doch,  dasz  schärfer  gesagt  werden  sollte,  es  sei  s.  v.  a.  mit  Ver- 
leugnung seiner  königlichen  Würde  im  äuszeren.  — ■  Die  Stelle  36,  2 
lugurthamque  ob  scelera  invidia  cum  raetu  urgeat  hat  Kr.  früher  an- 
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ders  angesehen,  jetzt  aber  die  Erklärung-  von  Dielscli  angenommen, 
und  das  mit  vollem  ilecbl;  denn  es  passt  so  besser  in  den  Zusammen- 
hang. Dagegen  hüll  Cless  die  erslere  Aulfassung  fest.  Seine  Einwen- 
dungen waren  gerechtfertigt,  wenn  es  statt  mein  hiesze:  limore.  — 
Die  Anm.  35,  7  zu  comes  eius  ist  weniger  klar  und  einfach  als  sonst 
fast  immer  der  Herausgeber  zu  reden  pllegt.  Liesze  sich  nicht  etwa 
natürlicher  so  sagen:  in  ^qui — •  veneral'  continetur  causa  et  ratio?  — 
Gegen  die  Lesart  der  codd.  ist  36,  2  ludificari  geschrieben.  Warum? 
hat  ja  doch  auch  Cic.  diese  Form  in  derselben  Bedeutung.  Die  Text- 
ausgabe von  Dietsch  liest  auch:  ludificare.  Ebenso  laszt  sich  fragen, 
auf  was  sich  37,  4  die  Lesart  hiemanlibus  statt  hiemalibus  gründe.  — 
Periculum  anceps  38,  5  hat  wol  Dietsch  richtiger  als  =  a  tergo  et 
fronte  erklärt.  Ich  sehe  wenigstens  nicht,  dasz  im  nachfolgenden  die 
Schwierigkeit  der  Flucht  näher  erklart  würde,  wie  der  Herausgeber 
annimmt.  —  Wenn  wirklich  nur  eine  Handschrift  die  Lesart  mutabaut 
hat  (38,  10),  wie  Dietsch  angibt,  so  wäre  wol  richtiger  mutabantur 
aufzunehmen  gewesen.  Uebrigens  wird  die  Stelle,  über  die  schon  viel 
gestritten  worden  ist,  entschieden  trelfend  und  kurz  mit  den  Worten 
erklärt:  'aliam  speciem  induebant  i.  e.  alia  videbantur,  atque  erant  cet.' 
Dies  ist  ollenbar  diejenige  Deutung,  welche  sprachlich  am  besten  be- 
gründet werden  kann  und  zugleich  ganz  in  den  Zusammenhang  passl. 
Um  so  auffallender  ist  es,  dasz  Jakobs  noch  in  der  2n  Ausgabe  die  an- 
dere Erklärung  gibt,  mutare  bedeute  ^eintauschen'  und  metu  sei  Abi. 
pretii.  Die  von  ihm  angeführte  Stelle  Jug.  83,  1  beweist  nichts,  weil 
dort  die  Praeposition  pro  steht.  Das  gewöhnliche  ist  ja,  dasz  nach 
Jak.  selbst  in  diesem  Falle  mutare  den  Sinn  von  'weggeben'  hat,  und 
dasz,  was  die  Hauptsache  ist,  nach  der  feinen  Bemerkung  von  Dietsch 
nicht  das,  was  man  hingibt,  sondern  was  man  empfängt  im  Abi.  sieht, 
z.  B.  pace  bellum  mutare.  Also  lassen  wir  entschieden  an  dieser  Stelle 
die  Bedeutung  von  mutare  =  eintauschen  fallen  und  greifen  zu  der 
anderen  ebenso  gesicherten  und  naheliegenden:  mutare  =  ändern! 
Hat  ja  schon  das  primitive  Verbum,  von  dem  mutare  herkommt,  diesen 
Sinn,  wie  namentlich  35,  3  deutlich  zu  ersehen  ist,  wo  consul  moveri 
quam  senescere  omnia  malebat  nichts  anderes  sagen  will  als:  der  Con- 
sul wollte  lieber  alles  in  eine  andere  politische  Situation  gerückt  se- 
hen, als  dasz  die  Sache  einschlafe.  —  Weisz  denn  kein  Herausgeber 
etwas  über  Limetanus  JO,  1  zu  sagen?  dasz  die  3Iamilii  aus  Tusculum 
stammten,  ist  wol  sichere  Annahme,  aber  woher  Limetanus  komme, 
sagen  uns  auch  Kr.  und  Cless  nicht.  —  Das  auffallendste  in  den  Aus- 
drücken iusserit,  decreverit,  voluerit  40,3  ist  bekanntlich  das  mittlere 
sowie  die  Stellung  von  voluerit;  gerade  darüber  bemerkt  der  Heraus- 
geber nichts.  Man  sagt  wol  richtiger,  als  Dietsch  es  erklärt,  es  diene 
die  Häufung  der  Verba  zu  Bezeichnung  des  Ungestüms  der  Volksver- 
handlung. Vielleicht  soll  das  ungewöhnliche  decreverit  andeuten,  dasz 
das  Volk  dabei  nicht  einmal  in  den  Schranken  seiner  Befugnisse  ge- 
blieben und  tumultuarisch  verfahren  sei,  und  dann  wäre  es,  wie  auch 
von  einem  so  genauen  Schriftsteller  zu  erwarten  ist,  absichtlich  bei- 
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gefügt.  Auch  das  v(jrsQOv  tcqoteqov  in  der  Stellung  von  voluerit  scbeint 
mir  deshalb  seinen  guten  Grund  zu  haben.  —  In  den  Anm.  zu  den 
schwierigen  Kapp.  41.  42  zeigt  der  Verf.  seine  Meisterschaft  über  den 
Stoff  ganz  besonders  durch  schlagende  Kürze  und  treffende  Zusammen- 
fassung inhaltreicher  Gedanken  in  wenigen  Worten.  Dies  musz  man 
zugeben,  selbst  wo  man  im  einzelnen  vielleicht  einer  anderen  Auffas- 
sung den  Vorzug  geben  möchte.  Und  so  scheiden  wir  von  dem  Verf. 
mit  derselben  Anerkennung,  die  wir  im  Eingang  ausgedrückt  haben: 
es  ist  in  der  Sicherheit,  Klarheit  und  masz vollen  Hallung  dieses  Com- 
mentars  etwas,  das  zugleich  imponiert  und  wolthut,  ähnlich  der  Em- 
pfindung,, wie  wir  sie  einem  edlen  Hochgestellten  gegenüber  hegen, 
der  die  innerlichen  und  äuszerlichen  Mittel  besitzt  zu  gewinnen  und 
nachhaltigen  Einflusz  auszuüben. 

2)  Mögen  immerhin  äuszerliche  Umstände,  der  billige  Preis,  die 
Mitgliedschaft  an  einem  wolempfohlenen  Sammelwerk,  der  häufige  Ge- 
brauch Sallusts  in  den  Schulen,  mitgewirkt  haben,  dasz  von  der  Aus- 
gabe dieses  Schriftstellers  von  Herrn  R.  Jakobs  schon  nach  drei  Jahren 
eine  neue  Auflage  nöthig  geworden  ist,  so  ist  dieser  Erfolg  doch  nur 
denkbar,  wenn  die  Arbeit  selbst  im  ganzen  eine  so  tüchtige  war,  wie 
wir  dies  in  der  schon  genannten  Beurteilung  anerkannt  hatten.  Die 
dortigen  Bemerkungen  konnten  von  dem  Hrn  Verf.  nur  in  geringerem 
Masze  benützt  werden,  weil  bei  dem  erscheinen  dieser  und  der  Rec. 
von  Hrn  Dr  Linker  die  zweite  Ausgabe  schon  groszentheils  bearbeitet 
war.  Dasz  derselbe  das  gebotene  freundlich  aufgenommen  und,  so 
weit  es  möglich  war,  verwendet  hat,  wie  überhaupt  da  und  dort  in 
dieser  neuen  Bearbeitung  die  bessernde  Hand  unverkennbar  ist,  ist 
ebenso  mit  Dank  auszusprechen,  wie  es  zu  der  Erwartung  berechtigt, 
es  werde  bei  einer  dritten  Auflage  das  brauchbare,  was  in  der  früheren 
und  in  der  vorliegenden  Besprechung  im  Interesse  der  Sache  zur  et- 
waigen Berichtigung  vorgelegt  wurde,  wolwollende  Aufnahme  und  Be- 
achtung finden.  Und  so  wird  auch  die  unterdessen  erschienene  Schul- 
ausgabe von  Kritz  mit  ihren  namhaften  Zierden  nicht  ohne  Einflusz  auf 
die  weiteren  Bemühungen  des  Hrn  Jakobs  um  Sallust  bleiben.  An  die- 
sen wenigen  empfehlenden  Worten  und  Andeutungen  möge  es  für  dies- 
mal genügen,  um  so  mehr,  da  einzelne  auch  die  neue  Ausgabe  betref- 
fende Winke  bereits  im  voranstehenden  enthalten  sind. 

Schönthal.  L.  Mezger. 


41. 

Gottfried  August  Bürger.  Sein  Lehen  und  seine  Dichtungen.    Von 
Dr  Heinrich  Pröhle.    Leipzig  1S56.   XIV  u.  184  S. 

Der  nicht  allein  durch  Fleisz   und  Ausdauer  sondern  auch  durch 
ein   sehr  hervorragendes  Talent   in  der  Entdeckung,   Sammlung  und 
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Behandlung  deutscher  Sagen  und  Märchen,  insonderheit  aus  dem 
üuszerlich  zwar  engen  aber  gerade  für  solche  Forschungen  überaus 
ergiebigen  Bereiche  des  Harzes,  sowie  durch  andere  schiitzharo 
Scliriften  und  Aufsätze  deutschen  Inhaltes  bekannte  Herr  Verfasser 
hat,  nachdem  er  im  Jahre  18jj  den  Turnmeister  Jahn  einer  umfang- 
reichen Lebensbeschreibung  gewürdigt  halte,  neuerdings  einen  ande- 
ren ungleich  wichtigeren,  ja  für  unsere  Lilteratur  und  deren  Guscliichte 
höchst  bedeutsamen  3Ieister  seinem  monographischen  Studium  unter- 
zogen. Zwar  waren  Bürgers  Leben  und  dessen  besondere  Verhältnisse 
dem  deutschen  Volke,  wie  sich  von  der  Liebe,  Avelche  es  seinen  aus- 
gezeichneten Balladen  widmet,  erwarten  läszt,  bisher  nach  keiner 
Seite  hin  merklich  verschlossen  gewesen,  ja  es  hatten  in  der  neueren 
Zeit  sogar  Roman  und  Drama  sich  den  Dichter  als  Gegenstand  ihrer 
Unterhaltung  erkoren:  gleichwol  hat  es  Hr  Pröhie  verstanden  zu  be- 
weisen, dasz  für  eiive  erschöpfende  Biographie  noch  Lücken  genug 
auszufüllen  und  Mängel  zu  bessern  übrig  geblieben  waren.  Mit  einem 
Worte,  Pröhles  Arbeit  bietet  in  wesentlichen  Dingen  ganz  neue  Ge- 
sichtspunkte und  wird  voraussichtlich  hinfort  als  die  am  meisten  em- 
pfehlenswerthe  Quelle  der  Belehrung  über  das  Leben  eines  unserer 
vornehmsten  Dichter  betrachtet  werden. 

In  der  Widmung  an  Julian  Schmidt,  in  welcher  hin  und  wieder 
dern  Leser  Aeuszerlichkeiten  entgegentreten,  deren  allgenVeines  Inter- 
esse zweifelhaft  erscheinen  kann,  redet  der  Hr  Verf.  ausführlich  von 
seinen  Vorgängern  und  den  bisherigen  Ausgaben  der  Gedichte  Bürgers, 
sowie  überhaupt  von  den  Schriften  und  Aufsätzen,  welche  er  für  seine 
Monographie  gebraucht  hat;  demnächst  macht  er  auf  die  Benutzung 
jener  Gedichte  für  den  Unterricht  im  Deutschen  aufmerksam,  ein  Mo- 
ment, dem  zu  Liebe  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  zum  Theil  sehr 
umfangreiche  Erläuterungen  der  vorzüglichsten  Balladen  hat  folgen 
lassen;  endlich  wird  noch  ein  kleiner  Nachtrag  zu  den  Beziehungen 
auf  die  deutsche  Volkssage  mitgetheilt. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einem  sehr  lehrrei- 
chen Vergleich  zwischen  Bürger  und  J.  Chr.  Günther,  jenem  unglück- 
lichen, so  reich  begabten  und  wirklich  ausgezeichneten  Dichter  der 
schlesischen  Zeit,  über  den,  nach  dem  gediegenen  Anfange  eines  auf 
weiten  Umfang  berechneten  mündlichen  Vortrages,  erschöpfende  Stu- 
dien vom  Lic.  Schneider  in  Berlin  zu  hoffen  stehn;  alsdann  folgt  eine 
Erwägung  über  Bürger  als  erotischen  Dichter,  eine  kürzere  über  seine 
politische  Poesie  *),  worauf  der  über  alles  hervortretenden  Balladen- 
dichtung eine  genauere  und  wahrhaft  gründliche  Untersuchung  gewid- 
met wird.  Mit  groszer  Befriedigung  nimmt  hier  der  Leser  namentlich 
die  Würdigung  des  Urteils  entgegen,  welches  Schiller  über  Bürger 
ausgesprochen  hat;  es  ist  in  besonderem  Grade  anzuerkennen,  dasz 


*)  Einer  Angabe  des  religiösen  Standpunktes ,  den  Bürger  behaup- 
tet, ist  der  Herr  Verf.  aus  xiem  Wege  gegangen;  vgl.  Zimmermann  in 
Herrigs  Archiv  XV  151. 
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llr  P.  sich  vor  der  Liebe  zu  seinem  Landsmanne  mit  richtigem  Takte 
auf  den  Standpunkt  der  Objectivilät  zu  retten  vermocht,  ja  nicht  ein- 
mal zu  entschuldigen  versucht  hat,  was  freilich  das  höchste  Mitleid 
hervorzurufen  geeignet  ist. 

Des  Dichters  Leben  findet  sich  S.  17  —  68  mit  einer  bis  ins  klein- 
ste gehenden  Sorgfalt  und  Genauigkeit  beschrieben;  es  werden  nach 
dem  Kirchenbuche  sogar  die  Pathen  desselben  aufgeführt,  seine  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
worfen: kurz  nichts  ist  als  zu  geringfügig  bei  Seite  geschoben  wor- 
den, \yas  nur  irgendwie  von  biographischem  Werthe  durch  unverdros- 
sene Mühe  herausgebracht  oder  durch  glückliche  Umstände  und  Gele- 
genheiten gewonnen  war.  Die  künftige  Geschichte  der  deutschen  Lit- 
teratur  wird  es  diesem  Buche  danken,  dasz  es  sie  den  richtigen  Namen 
des  Dorfes,  in  welchem  Bürgers  Wiege  gestanden,  lehrt;  hier  zu  be- 
richtigen war  demjenigen,  dessen  Vater  und  Groszvater  ebendort  ihre 
pfarramtliche  Thätigkeit  begonnen  haben,  freilich  nicht  schwer.  Auch 
aus  diesem  Beispiele  läszt  sich  sehen,  wie  von  einem  Buche  in  das 
andere  und  weiter  bis  ins  achte  oder  zehnte  (vgl.  S.  25)  derselbe  Ir- 
thum  übergehn  kann,  wenn  man  es  wagt  sich  der  Mühe  überhoben  zu 
wähnen,  bei  gering  scheinenden  Angaben  dieselbe  Umsicht  und  Gründ- 
lichkeit wie  bei  dem  wichtigsten  zu  beobachten.  —  Nach  Abhandlung 
seiner  ersten  Jugendzeit  in  Molmerswende  führt  uns  der  Hr  Vf.  Bürger 
auf  der  Schule  und  auf  Universitäten  vor,  verweilt  dann  länger  bei 
den  Jahren,  als  er  Justizamimann  war,  und  schlieszl  mit  der  späteren 
Lebenszeit  bis  zu  seinem  Tode.  Es  versieht  sich,  dasz  hier  ausführli- 
che Rücksicht  genommen  worden  ist  auf  die  beiden  von  den  drei 
Frauen,  deren  eine  dem  liebebedürfligen  Manne  zwar  nicht  Heil  und 
Segen,  jedoch  ein  überschwängliches  Glück  des  Augenblickes,  die 
andere  allerseits  bitterste  Täuschung  leichtsinniger  Erwartungen  ge- 
bracht hat.  Was  den  unglücklichen  Bund  mit  dem  Schwabenmädchen 
betrifft,  so  hätte  die  prostituierende  Weise,  in  welcher  Bürger  selbst 
über  den  endlichen  Bruch  desselben  an  seinen  Freund  Meyer  zu  schrei- 
ben, sogar  Verse  zwischenzuschieben  sich  nicht  scheut  (S.  74),  eine 
stärkere  Rüge  verdienen  mögen  als  ihr  Hr  P.  austheilt.  Mit  gröszerem 
Abscheu,  so  scheint  es,  wird  man  sich  von  dergleichen  zwar  viel- 
leicht objectiv  aber  gewis  nicht  subjectiv  gerechtfertigten  Ergüssen 
abwenden  als  von  den  unfeinen  Schilderungen  und  Stellen,  welche  ei- 
nigen der  Bürgerschen  Gedichte  bekanntermaszen  innewohnen  oder  an- 
kleben.—  In  dem  letzten  Abschnitte  vor  Erläuterung  der  Balladen  be- 
spricht der  Hr  Vf.  insbesondere  den  oben  bereits  angedeuteten  Roman 
von  0.  Müller  '^Bürger,  ein  deutsches  Dichterleben',  berichtet  sodann 
über  die  vor  ungefähr  12  Jahren  stattgefundene  Ausmitlelung  des  Bür- 
gerschen Grabes  durch  göttinger  Studierende,  sowie  über  ein  altes 
steinernes,  später  schlecht  erhaltenes  Denkmal  des  Dichters;  am 
Schlüsse  geschieht  des  verunglückten  Planes  Erwähnung,  nach  wel- 
chem im  Jahre  1848  Bürgers  hundertjähriges  Geburtsfest  hatte  began- 
gen werden  sollen. 
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Unter  den  Balladen  hat  Hr  P.  der  Leonore  bei  weitem  die  gröste 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  gewis  mit  Hecht,  da  sie  von  allen  dio 
ausgezeichnetste  ist  und  einer  eingehenden  Beurteilung  und  Behand- 
lung so  tiefen  Inhalt  bietet.  Dasz  dies  Gedicht  in  Schulen  und  Familien 
sehr  verbreitet  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Allein  wenn  sich  der  Herr 
Verf.  nicht  erinnern  kann  in  Deutschland  mit  älteren  Leuten  geredet  zu 
haben,  welche,  wiewol  sie  vielleicht  nur  nothdürftig  lesen  konnten, 
die  Leonore,  wenn  darauf  die  Rede  kam,  nicht  ganz  oder  theilweise 
auswendig  gewust  hätten  (S.  77),  so  wird  er  nicht  annehmen  dürfen, 
dasz  die  meisten  andern  dieselbe  Erfahrung  haben.  Wie  wäre  bei 
der  Beschalfenheit  dieses  Gedichtes  das  auch  überall  so  leicht  denk- 
bar? Jene  Erklärung,  wenn  sie  wirklich  buchstäblich  zu  nehmen  ist, 
dürfte  in  jedem  Falle  auf  die  gleiche  Heimat  des  Dichters  und  seines 
Biographen  zu  beschränken  sein.  In  der  Entwickelung  nun  des  eigent- 
lichen Grundes,  auf  welchem  die  berühmte  Ballade  ruht,  und  beson- 
ders der  Heranziehung  aller  manigfaltigen  Sagen,  die  sich  um  einen 
wahrhaft  ergreifenden  Gedanken  von  der  höchsten  ethischen  Bedeutung 
drehen,  hat  Hr  P.  ein  nicht  geringes  Geschick  offenbart,  so  dasz  in 
dieser  Hinsicht  für  das  Verständnis  der  Leonore  kaum  irgend  etwas 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  Weil  die  Art  der  Erläuterungen,  an  die  der 
Hr  Verf.  hier  seinen  Fleisz  gelegt  hat,  bei  den  übrigen  Gedichten, 
welche  er  bespricht,  im  ganzen  sich  wiederholt,  so  scheint  es  ange- 
messen an  diesem  Orte  mit  wenigen  Worten  auf  das  Verhältnis  Rück- 
sicht zu  nehmen,  in  welchem  solche  Auslegungen  zum  Unterrichte  im 
Deutschen  zu  stehen  scheinen.  Wer  ein  deutsches  Gedicht  verstehen 
lehren  will,  dem  wird  es  allerdings  zunächst  gerade  um  Erklärungen 
zu  thun  sein,  wie  sie  hier  geboten  werden;  er  wird  aber  lange  nicht 
damit  ausreichen,  sondern  je  gründlicher  die  Entwickelung  ist,  welche 
die  Hauptsache  erfahren  hat,  desto  mehr  wird  es  ihn  bekümmern,  wenn 
nicht  zugleich  auch  schwierigere  Einzelheiten,  die  im  Laufe  des  Ge- 
dichtes begegnen,  und  selbst  noch  anderes,  das  der  Besprechung  zu 
bedürfen  pflegt,  aufgedeckt  worden  ist.  Bei  der  Erläuterung  eines 
Gedichts  handelt  es  sich  doch  allemal  um  eine  richtige  Anordnung  und 
Vertheilung,  damit  man  der  Gefahr  entgehe  einer  individuellen  Neiguno- 
zu  Gefallen  einerseits  den  Ueberflusz ,  andernseits  den  Mangel  blicken 
zu  lassen.  Allein  der  Hr  Verf.  wird  entgegnen,  dasz  er  misverstan- 
den  werde,  er  habe  sich  nicht  mit  einer  vollständigen,  sondern  nur  mit 
einem  Theile  der  Erklärung,  dem  vorzüglichsten  und  nothwendigsten 
befassen  wollen.  So  hätte  das,  dünkt  uns,  angemerkt  sein  müssen; 
Wackernagels  gleichartiger  Vorgang  scheint  doch  anderem  Zwecke 
gefolgt  zu  sein,  als  bei  Hrn  P.  nach  dessen  ausdrücklichen  Bemerkun- 
gen im  Anfange  vorausgesetzt  werden  durfte.  In  welchem  Grade  der 
Hr  Verf.  bei  den  einzelnen  Untersuchungen  das  Moment  der  verglei- 
chenden Sagenforschung,  der  sich  bisweilen  auch  rein  geschichtliche 
Erläuterungen  gesellen,  überwiegen  läszt,  zeigt  sich  in  dem  einen 
Falle,  wo  er  auf  eine  Einzelheit,  die  mit  dem  allgemeinen  Verständnis 
in  keinem  eigentlichen  Zusammenhange  steht,  Rücksicht  nimmt.  In  der 
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Ballade  'der  Kaiser  und  der  Abt'  wird  die  entehrende  Strafe  'zu  Esel 
durchs  Land,  verkehrt,  statt  des  Zaumes  den  Schwanz  in  der  Hand'  an 
mehreren  Beispielen  aus  der  Geschichte  nachgewiesen.  So  dankens- 
werth  an  und  für  sich  solche  Belehrung  ist,  so  nahe  liegt  die  Frage: 
weshalb  nicht  mehr  dergleichen?  durch  einige  Nachgiebigkeit  von 
anderer  Seite  hätte  dabei  der  Umfang  des  ganzen  innegehalten  sein 
können. 

Am  Schlüsse  wollen  wir  die  Wahrnehmung  nicht  unterdrücken, 
dasz  des  Ihn  Verf.  Stil  ungleich  ist,  namentlich  in  der  Widmung  und 
Einleitung  nicht  ohne  Härten  und  geradezu  Mängel,  im  Verlaufe  der 
eigentlichen  Schrift  gröstentheils  llieszend  und  gefällig,  an  vielen 
Stellen  besonders  trefflich  und  empfehlenswerth. 

Möchte  der  Wunsch,  welchen  Freunde  der  deutschen  Litteratur 
bereits  gegeneinander  ausgesprochen  haben,  dasz  die  Besorgung  einer 
neuen  Ausgabe  der  Gedichte  Bürgers  vor  allen  andern  dem  HrnPröhle 
anheim  gestellt  werde,  recht  bald  in  Erfüllung  gehn ! 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 


42. 

Die  griechischen  Elemente  in  Schillers  Braut  von  Messina  dar- 
gelegt von  J.  Bapt.  Gerling er,  k.  Studienlehrer.  2e  Auf- 
lage.  Neuburg  a.  D.  1853. 

Wenn  die  Jahrbücher  erst  jetzt  vorstehender  Schrift  gedenken, 
so  liegt  die  Schuld  einzig  und  allein  an  dem  unterzeichneten  Referen- 
ten, der  durch  gehäufte  Berufsarbeit  längere  Zeit  hindurch  verhindert 
war,  dem  Wunsche  der  Red.  zu  entsprechen.  Inzwischen  ist  dem  ver- 
dienstvollen Schriflchen  anderweite  Anerkennung  nicht  entgangen,  und 
noch  jüngst,  dem  Vernehmen  nach,  von  der  philos.  Fakultät  zu  Tübin- 
gen der  Preis  zuerkannt  worden,  auch  eine  dritte  Auflage  bereits  un- 
ter der  Presse. 

In  der  That  kann  man  sich  mit  dem  Vf.  darüber  nur  einverstehen, 
dasz  er  die  Braut  von  Messina  von  dieser  Seite  behandelt  hat.  lieber 
ihr  Verhältnis  zur  antiken  Tragoedie  ist  zwar  auszerordentlich  viel 
geschrieben,  aber  nirgends  ist  dieses  Thema  in  einer  wirklich  positi- 
ven Weise  erfaszt  werden.  In  der  Regel  trug  die  Aesthetik  dabei, 
das  Räsonnement  über  die  wissenschaftliche  Methode  den  Sieg  davon. 
Schon  das  Programm  des  Gymnasiallehrers  Dr  Röszler  in  Bauzen  (s. 
Jahrb.  Band  LXXII  S.  526)  liesz  sich  als  einen  Fortschritt  in  der  Be- 
handlung dieses  viel  besprochnen  Themas  bezeichnen,  indem  dasselbe 
auf  einer  streng  philologischen  Basis  ruhte.  Ein  gleiches  gilt  von  der 
oben  bezeichneten  Schrift  des  Hrn  Gerlinger  und  zwar  in  noch  höhe- 
rem Grade. 
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Dem  Verfasser  ist  es  darum  zu  lliun ,  das  antike  griechische  Ele- 
ment in  Schillers  Tragoedio  positiv  zu  entwickeln,  und  zwar  nicht 
blosz  in  Bezug  auf  die  Anwendung  des  Chores  (bekanntermaszen  ist 
hier  die  Nachahmung  mehr  eine  Umwandlung  der  Antike),  die  Oeko- 
nomio  des  Stückes,  Durchführung  der  Schicksalsidee,  Idealität  der 
Darstellung,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Entlehnungen  aus  griechi- 
chischen  Dichtern.  Dieser  Abschnitt  (B.  S.  49 — 82)  ist  der  verdienst- 
vollste Theil  der  interessanten  Schrift.  Hier  begegnet  uns  besonders 
eine  sorgfältig  durchgeführte  Parallele  zwischen  der  Braut  von  Messina 
und  dem  König  Oedipus  des  Sophokles  (S.  57 — 76),  während  Euripi- 
des  und  Aeschylus  weniger  Stoff  für  die  Nachweisungen  des  Verfassers 
darboten. 

Auf  die  einzelnen  Stellen,  in  welchen  Ur  Gerlinger  Nachbildungen 
griechischer  Originale  erblickt,  näher  einzugehen,  gestattet  die  noth- 
wendige  Kürze  dieser  Anzeige  nicht.  Wir  begnügen  uns  zu  bemerken, 
dasz  an  einigen  Stellen  die  Entlehnung  kaum  anzunehmen  sein  möchte 
(z.  B.  S.  57  in  Bezug  auf  Eurip.  Hippol.  351),  dasz  im  ganzen  aber 
der  geehrte  Vf.  die  gestellte  Aufgabe  mit  Geist,  Fleisz  und  Geschmack 
gelöst  hat.  Allen  Freunden  antiker  und  deutscher  Tragoedien  kann 
die  inhaltvolle  Schrift  dringend  zur  Lektüre,  Studiengenossen  die  vom 
Vf.  eingeschlagene  Bahn  zu  anderweiter  Anwendung  als  noch  manchen 
reichen  Ertrag  bietend  empfohlen  werden. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Paldamus. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Bericht  über  die  Hannoverschen  Gymnasien  im  Schuljahre  1856 — 1857. 

1.  Celle.]  Am  3.  März  185G  starb  der  Director  Dr  Käs  tner.  Nach- 
dem ein  Semester  hindurch  das  Lehrercolleg-ium  mit  Hülfe  des  Schul- 
amtscandidaten  Baumgarten  die  Arbeiten  des  Directors  unter  sich 
vertheilt  hatte,  trat  um  Michaelis  Brock  als  Director  ein  und  verliesz 
bald  darauf  der  Candidat  B  au. m  gar  ten  die  Anstalt,  um  einem  ehren- 
vollen Euf  nach  Coburg  Folge  zu  geben.  Der  Chronik  des  Gymnasiums 
und  einer  Uebersicht  über  die  Stufenfolge  des  Unterrichts  in  den  ein- 
zelnen Fächern,  welche,  aus  den  Berathungen  in  Specialconferenzen 
hervorgegangen,  statt  der  Uebersicht  über  die  im  letzten  Schuljahre 
vollendeten  Pensa  mitgetheilt  ist,  geht  statt  einer  Abhandlimg  gelehrten 
Inhalts  voran:  ei7i  Wort  über  die  Stellimg  des  Gijvmasiums  zu  den  localen 
Schulbedürfnissen  von  dem  Director.  Das  Celler  Gymnasium  gehört  zu 
denen,  welche  an  die  Klassen  der  alten  historisch  bewährten  Gymna- 
sialordnung einige  Parallelklassen  für  solche  Schüler  angeschlossen  ha- 
ben, welche  einer  so  weit  geführten  Eildung  nicht  bedürfen,  wie  die  zu 
den  Facultätswissenschaften  bestimmten,  ohne  sich  gleichwol  mit  der 
Bildung  der  p;ewöhnlichen  Volksschule  begnügen  zu  können.  Diese  Ver- 
einigung zweier  verschiedenen  Bildungswege  ist   an  dem  Gymnasium  zu 
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Celle  mit  möglichster  Schonung  des  eigentlichen  Gymnasialbildungsgan- 
ges ausgeführt  worden.  Ohne  alle  und  jede  Modification  des  Unter- 
richtsganges sind  die  drei  oberen  Klassen  Tertia,  Secunda  und  Prima 
geblieben ;  der  Tertia  und  Secunda  sind  zwei  Parallelklassen  beigeord- 
net, in  welchen  entweder  ganz  abgesondert  von  den  beiden  genannten 
Gymnasialklassen  der  Unterricht  der  Realschüler  ertheilt ,  oder  eine 
Combination  mit  denselben  in  solchen  Fächern  zugelassen  wird,  wo  die 
Bedürfnisse  der  Realschüler  ganz  mit  denen  der  Gyranasialschüler  zu- 
sammenfallen. Von  den  übrigen  vier  Klassen  ist  es  vorzugsweise  die 
Quarta,  welche  sich,  allein  zu  Gunsten  der  künftigen  Realschüler,  eine 
Modification  gefallen  lassen  musz,  indem  in  dieser  Klasse  der  Unterricht 
in  der  französischen  Sprache  mit  verbältnismäszig  stai'ker  Stundenzahl 
(4)  begonnen  wird,  während  ohne  diese  Concession  an  die  Bedürfnisse 
der  Realschüler,  welche  den  Schülern  des  eigentlichen  Gymnasiums  we- 
gen der  hierdurch  veranlaszten  Beschränkung  der  Stundenzahl  im  Grie- 
chischen keineswegs  zum  Vortheil  gereicht,  der  Beginn  des  französischen 
Unterrichts  für  alle  Schüler  bis  zur  Tertia  aufgespart  werden  könnte. 
Dasz  es  für  ein  Gymnasium  zweckmäszig  sei,  den  I3eginn  des  französi- 
schen Unterrichts  nach  Tertia  zu  verlegen,  hat  Oberschulrath  Kohl- 
rausch in  seiner  letzten  Abhandlung  zur  Revision  des  Lehrplans  der 
höheren  Schulen  mit  Bezugnahme  auf  die  unter  gleichem  Titel  erschienene 
Schrift  des  Schub-aths  Lundfermann  in  Cohlenz  nachgewiesen,  wie  denn 
auch  der  preuszische  Normalplan  für  die  Gymnasien  ein  gleiches  fordert. 
Eine  gedeihliche  Fortbildung  in  den  alten  wie  neuen  Sprachen  ist  erst 
dann  gesichert ,  wenn  eine  hinreichend  sichere  Grundlage  in  der  latei- 
nischen Sprache  gelegt  ist.  Daher  ist  das  Französische  aus  Quinta  ent- 
fernt und  tritt  erst  in  Quarta ,  und  zwar  mit  verbältnismäszig  starker 
Stundenzahl,  ein.  Der  Eintritt  in  die  Realklassen  ist  aber  erst  nach 
Absolvierung  der  Quarta  festgesetzt ,  weil  das  Masz  von  Kenntnissen 
und  der  entsprechende  Grad  von  Fertigkeit  in  der  lateinischen  Sprache 
noch  nicht  ausreicht,  um  schon  nach  absolvierter  Quinta  die  künftigen 
Realschüler  aus  dem  engeren  Gymnasialverbande  zu  entlassen  und  in 
eine  Parallelklasse  überzuführen ,  wo  fortan  der  Unterricht  in  der  latei- 
nischen Sprache  zu  einem  Nebenfach  herabsänke.  Jede  Realklasse  er- 
fordert zwei  Jahre  und  umfaszt  zwei  Curse ,  deren  jeder  abwechselnd 
Ostern  beginnt.  Während  in  der  zweiten  Realklasse  der  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache  auf  eine  bescheidenere  Zahl  von  Lehrstunden 
zurücktritt  und  meistens  auf  Leetüre  beschränkt  wird ,  wird  das  Fran- 
zösische ungefähr  in  gleicher  Anzahl  von  Lectionen  fortgeführt  und  die 
englische  Sprache  tritt  in  bedeutendem  Umfange  in  den  Lehrplan.  Mit 
dem  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  verbindet  sich  die 
Uebung  im  praktischen  rechnen ;  auch  dem  Unterricht  in  Geographie 
und  Naturgeschichte  wird  eine  gröszere  Ausdehnung  zugestanden,  wie  in 
der  sonst  parallel  laufenden  Tertia  des  Gymnasiums.  Nicht  minder  wird 
der  Unterricht  im  Schönschreiben  hier  sowol  wie  in  der  ersten  Realklasse 
fortgesetzt.  Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  rückt  der  Schüler  der  zwei- 
ten Realklasse  in  die  erste,  welche  der  Secunda  des  Normalgymnasiums 
entspricht.  Mit  den  fremden  Sprachen  wird  in  dieser  Klasse  ungefähr 
in  derselben  Vertheilung  der  Lehrstunden  fortgefahren;  der  eigentlich 
grammatische  Unterricht  ist  durch  die  tüchtige  Vorbildung  in  der  latei- 
nischen Sprache  so  erleichtert,  dasz  im  Französischen  und  Englischen 
mehr  auf  praktische  Fertigkeit  im  schreiben  und  sprechen  hingearbeitet 
werden  kann.  Zu  dem  Unterricht  in  der  wissenschaftlichen  Mathematik 
und  dem  praktischen  rechnen  tritt  Unterweisung  im  Feldmessen  und  der 
Unterricht  in  der  Physik;  ebenso  wLrd  der  Unterricht  in  Geographie 
und  Naturgeschichte  hier  in  derselben  Ausdehnung,  wie  in  den  früheren 
Klassen,   fortgesetzt,    während  dieser  Unterricht   im  Normalgymnasium 
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mit  der  Tertia  alifioschlossen  wird.  Der  TTriterriclit,  im  Dcntsclien  wird 
in  beiden  Klassen  der  JJiidnng-.sstufe  der  Knaben  f;'cmä.sz  ertheilt,  nnd 
der  Knabe  weder  mit,  meclianisclier  Einübung  von  Correspondenzt'ormu- 
laren  usw.  misbraucht,  nocli  über  sein  Alter  binaus  gewaltsam  in  Ge- 
biete der  Litteratur  gezogen.  Im  Geschicbtsunterricbt  wird  in  beiden 
Klassen  je  einmal,  natürlich  nach  verschiedenem  Zuschnitt,  deutsche  nnd 
neuere  Geschichte  vorg^etragcn.  In  den  Keligionsstnnden  beschäftigt  die 
zweite  liealklasse  der  Katechismus,  die  erste  die  Lesung  und  Erklärung 
ausgewählter  Abschnitte  der  heiligen  Schrift  und  eine  Uebersicht  über 
die  Geschichte  der  Kirche.  —  Wenn  nun  auch  den  Realklassen  ein  so 
festes  Ziel,  wie  es  das  Normalgymnasium  in  der  Maturitätsprüfungs- 
instruction  besitzt,  nicht  vorgesteckt  ist,  so  darf  doch  angenommen 
werden  dasz  ein  Schüler,  welcher  durch  beide  Kealklassen  hindurchge- 
gangen ist,  sowol  den  Anforderungen  genügt,  welclie  die  polytechnische 
Schule  für  iiiren  oberen  Cursus,  das  Generalpostdirectorium  als  Bedin- 
gung für  Zulassung  ins  Postfach,  das  Ministerium  des  Innern  für  die 
obere  Carriere  der  Baubeflissenen  festgestellt  hat,  als  auch  und  noch 
vielmehr  denen,  welche  an  junge  Leute  gestellt  werden,  die  in  kauf- 
männische Geschäfte  gröszeren  Umfangs  zu  treten  beabsichtigen  oder 
welche  für  die  Kadettenanstalt  bestimmt  sind.  Die  Erfahrung  hat  hin-, 
reichend  gelehrt,  dasz  in  den  meisten  Fällen  sowol  die  Vorsteher  der 
polytechnischen  Schule  als  die  Chefs  bedeutender  Handelshäuser  in  Bre- 
men und  Hamburg  den  auf  Gymnasien  gebildeten  jungen  Leuten  ent- 
schieden den  Vorzug  geben,  dasz  zumal  diese  letzteren  nicht  damit  zu- 
rückhalten ihre  Verwunderung  darüber  auszudrücken,  mit  welcher  Leich- 
tigkeit sich  die  auf  Gymnasien  vorgebildeten  in  die  verschiedensten 
Zweige  der  Geschäfte  hineinfinden,  und  wie  bald  sie  solchen  Lehrlingen, 
welche  unmittelbar  für  ein  Handlungsgeschäft  vorgebildet  sind ,  den 
Vorrang  abgewinneii.  —  Dem  aus  sechs  Klassen  und  zwei  l'arallelklas» 
sen  bestellenden  Gymnasium  ist,  wie  es  die  Bedürfnisse  der  Anstalt  ver- 
langten, eine  Vorbereitungsklasse  angeschlossen,  in  welcher  Knaben  vom 
vollendeten  sechsten  bis  zum  vollendeten  neunten  Jahre  in  eine  Klasse 
vereinigt  sind,  deren  Bestand  jedoch  in  zwei  Abtheilungen  unterrichtet 
wird.  Die  Erfahrung  hat  hinreichend  gezeigt,  dasz  eine  Schule  sich  die 
ersten  Anfänger  nicht  nehmen  lassen  darf,  ohne  für  die  jedesmalige 
unterste  Klasse  Schaden  zu  nehmen. 

2.  Clausthal.]  In  dem  verflossenen  Schuljahre  I85G — 57  sind  drei 
Mitglieder  aus  dem  Lehrercollegium  geschieden.  Zuerst  fand  sich  Eector 
Dr  Urban  bewogen,  nach  einer  fast  30jährigen  Dienstzeit  seine  Stelle 
niederzulegen;  der  S'ubconrector  Vollbrecht  folgte  einem  Rufe  nach 
Otterndorf  als  Rector  am  dortigen  P.-ogymnasium ,  und  Collaborator 
Morgenstern  ward  aufgefordert,  das  Geschäft  eines  Lehrers  der  neue- 
ren Sprachen  an  der  höheren  Töchterschule  in  Hannover  zu  übernehmen. 
Das  Ordinariat  in  Secunda  besorgt  jetzt  interimistisch  der  aggregierte 
Professor  Dr  Muhlert;  für  den  nunmehrigen  Rector  Vollbrecht  ward 
zum  Subconrector  Dr  Schuster,  vorher  Collaborator  am  Johanneum 
zu  Lüneburg,  gewählt,  welcher  indes  erst  um  Neujahr  1857  seine 'Ge- 
schäfte antreten  konnte.  Auf  den  Collaborator  Morgenstern  folgte 
unmittelbar  der  provisorisch  angestellte  Collaborator  Dr  Polich,  bis 
dahin  Lehrer  am  Jacobsonschen  Institute  in  Seesen.  Seit  dem  Austritt 
des  Rectors  Urban  im  August  1856  half  der  provisorische  Collaborator 
Meyer  aus,  welcher  jedoch  in  Folge  einer  Berufung  vom  Ministerium 
des  Innern  an  ein  anderes  Institut  die  Anstalt  zu  Ostern  wieder  ver- 
lassen hat.  An  dem  Gymnasium  unterrichten  gegenwärtig  folgende  Leh- 
rer :  Director  Elster,  Prof.  Dr  Muhlert,  Conrector  Z  i  m  m  ermann, 
Subconrector  Dr  Schuster,  Oberlehrer  Schoof,  die  Collaboratoren 
Pertz,    Rempen,    Dr  Buchholz,  Dr  Polich,  Lehrer  Schwarze. 

rf.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Rd  L.XXVI.  Hfl  9.  35 
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Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Januar  1857  101  (I  7,  II  15,  III  27, 
IV  42,  V  62,  VI  41),  unter  diesen  24  Realisten  in  drei  Realklassen. 
Die  Maturitätsprüfung  bestanden  um  Michaelis  1850  drei  Abiturienten, 
zu  Ostern  1857  gieng  nur  einer  zur  Universität  ab.  —  Den  Schulnach- 
richten gellt  voraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Collaborator 
Pertz:  Ouaestionum  Lysiacciruni  cap.  I.  Da  der  Stil  des  Lysias  von  dem 
der  übrigen  griechischen  Redner  in  vielfacher  Beziehung  abweicht,  nicht 
nur  in  dem  eigenthümlichen  Gebrauch  einzelner  Wörter ,  sondern  auch 
in  der  Anwendung  gewisser  Constructionen ,  in  der  lülduug  der  Satz- 
perioden, kurz  in  der  ganzen  Composition,  so  ist  bei  der  Beurteilung 
(der  Redekunst  desselben  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Diction ,  seine 
Verschiedenheit  von  den  andern  Rednern  wol  zu  beachten,  und  zwar 
sowol  in  grammatischer  wie  in  rhetorischer  Beziehung.  Der  Verfasser 
behandelt  daher  die  Frage  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigen- 
namen; die  Regeln  der  Grammatiker  über  den  Gebrauch  des  Artikels 
bei  Eigennamen  seien  meistentheils  unsicher  und  schwankend ,  da  diese 
von  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Schriftsteller  ausgegangen  sind; 
man  müsse  sicli  daher  hüten  ,  die  Ansicht  der  Grammatiker ,  nach  wel- 
cher der  Artikel  bei  Eigennamen  sowol  stehen  als  fehlen  könne,  auf 
jeden  Schriftsteller  auszudehnen.  Der  Vf.  weist  nach,  dasz  Lysias  we- 
nigstens, an  den  sich  in  gewisser  Hinsicht  Isocrates  und  Andocides  an- 
geschlossen haben,  an  jener  Willkür  der  Autoren  keinen  Antheil  habe. 
—  Die  Völkernamen  stehen  bei  Lysias  überall  ohne  Artikel,  so 
immer  'A&rjvaicov.  Die  einzige  Ausnahme  sei  die  bekannte  Formel  6 
örjiiog  Tc5v  'A&rjvaLcov.  Ebenso  stehe  bei  Isocrates  'A&i]vccLav  stets  ohne 
Artikel ,  nur  einmal  (VI  30)  sei  er ,  aber  wol  nur  zur  Vermeidung  des 
Hiatus,  hinzugefügt.  Dasselbe  gelte  von  Andocides  bei  allen  Völker- 
namen. Aci'üsdKii.ioviCov  stehe  bei  Lysias  ohne  Artikel,  mit  Ausnahme 
von  zwei  Stellen  (or.  XIII  14.  XXVI  2);  ein  Grund,  warum  der  Ar- 
tikel hier  stehe,  dort  fehle,  lasse  sich  nicht  auffinden.  Lysias  lasse  den 
Artikel  sogar  an  den  Stellen  weg,  wo  ihn  die  Gleichföniiigkeit  der  Glie- 
der, wonach  doch  unser  Redner  vorzugsweise  strebe,  zu  verlangen  scheine, 
wie  VII  0  ,  XIII  46.  Der  Vf.  behandelt  dann  die  bekannte  Stelle  Xll 
77,  in  deren  Erklärung  die  Ansichten  der  Gelehrten  noch  nicht  überein- 
stimmen. Die  Vermutung  von  Dobreus  und  Emperius  ovdlv  cpQovti^ov- 
rav  Äuv-fdai^ioviaiV  wii'd  gegen  Classen,  welcher  (Jacobs  Attika  S.  225) 
einwendet:  wie  konnten  die  Verbannten  sich  einbilden,  dasz  die  Lake- 
dämonier  sich  je  ihrer  annehmen  würden,  in  Schutz  genommen,  und 
zwar  wird  sich  zur  AViderlegung  berufen  auf  Xenoph.  Hell:  II  2, 
20.  Wie  aus  ot'fJfv  rpqovxL^ovrmv  Aa%fdai[iovta}v  die  fehlerhafte  Les- 
art (pQOvti'^cov  Ss  rcov  Äoi->ifdai^iovLcov  durch  die  Abschreiber  entstanden 
sei,  erkläre  sich  leicht.  Auch  Isocrates,  bei  dem  Aansdaifiovi'cov  150 mal 
vorkomme,  lasse  immer  den  Artikel  weg.  Unter  den  Völkernamen  finde 
sich  auszerdem  bei  Lysias  häufig  (35 mal)  'EXlrjvcoi' ,  immer,  mit  Aus- 
nahme einer  Stelle  (II  45),  mit  beigefügtem  Artikel,  ebenso  bei  Isocra- 
tes. Atyivijrojv  bei  Lysias  (II  48)  ohne  Artikel,  ebenso  'Ali-uccgvccaatig 
(XXVIII  17),  'AQysiav,  ßoitarwv  viermal  ohne  Artikel,  nur  einmal  (XVI 
13)  mit  Artikel,  der  aber  zu  streichen  sei;  dfasls^s  zweimal  ohne,  ein- 
mal mit  Artikel,  der  aber  hier  wegen  seiner  besonderen  Bedeutung  bei- 
zubehalten sei;  ferner  Evßosig ,  KnS^Sioi,,  KatKVCXLOi,  KiTTisig ,  Koqlv- 
^LOL,  Kv^ivriv.OL  ohne  Artikel;  XIX  43  KvTCQtcov  mit  Artikel,  weil  hier 
nicht  das  Volk  der  Cyprier  im  allgemeinen  bezeichnet  werde,  sondern 
jene  cyprischen  Gesandten,  welche  um  Hülfe  bittend  nach  Athen  ge- 
kommen; MavxivSLg.  TIsloTtovvriGiOL  ohne  Artikel;  7I/l«T«(fcoj' 4mal  ohne, 
einmal  mit  Artikel,  aber  aus  demselben  Grunde,  wie  oben  bei  z:/fxf^fcov ; 
Tfyfäraf,  Xioi  ohne  Artikel.  —  Der  Vf.  geht  darauf  zu  den  Namen  der 
Länder,  Städte  und  anderer  Orte  über.     Äuszer  'Aat'ccg  und  Evqco- 
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jTTjs  (im  Epitaphium)  finde  sich  mit  dem  Artikel  verbunden  auch  rj  Ms- 
yaQiv.ri  und  ?j  'Atti-ay},  der  seine  Erklärung  darin  finde,  dasz  M^y.  und 
Art.  adjectivisch  stehe  mit  Er^iinzung  von  y;?.  Aus  demselben  Gründe 
sei  auch  zu  'F^lläÖog  immer  der  Artikel  gesetzt  (ebenso  bei  Isocrates); 
ferner  stehe  der  Artikel  bei  BoLoitiai;  (auch  bei  Isocrates),  .Z'^KfAt'«s 
mit  Artikel  nur  an  einer  Stelle  (XXXIII  5).  Ohne  Artikel:  Ai'yvnTog, 
Ai'yivcx,  0q(iy.ri,  KoQivQ-og ,  KiJiiQog,  UaXix^ig,  Zäiiog,  XsQQÖvrjCog,  /7s- 
Xonovvrjaog  (11  45  mit  Artikel).  Eei  den  Städtenamen  lasse  Lvsias 
den  Artikel  immer  aus.  Eigenthümlich  sei  aber,  dasz  bei  UsLQaisvg 
bald  der  Artikel  stehe ,  bald  fehle.  Ausgelassen  wird  er  nach  des  Vf. 
Ansicht  überall  da ,  wo  der  Eeduer  von  der  piräischen  Partei  spricht, 
die  unter  der  Herschaft  der  dreiszig  sehr  oft  erwähnt  wird.  —  lieber 
den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  von  Personen  lasse  sich 
keine  sichere  Regel  aufstellen.  Die  Regel  der  Grammatiker:  '"Die  Ei- 
gennamen nehmen  den  Artikel  an,  Avenn  sie  schon  erwähnt  waren  und 
dann  auf  sie  hingewiesen  wird,  oder  auch  bei  nicht  vorhergegangener 
Erwähnung ,  wenn  sie  als  hinlänglich  bekannt  oder  berühmt  bezeichnet 
werden  sollen ',  jjas^e  auf  die  Stellen  des  Lysias  in  den  meisten  Fällen 
nicht.  ]\Iit  Ausnahme  des  einzigen  6  "AQ%biniog  ünde  man  die  Eigen- 
namen, welche  ein-  oder  zweimal  mit  dem  Artikel  verbunden  stehen, 
häutiger  ohne  Artikel.  Wo  aber  dem  Eigennamen  eine  Api^osition  bei- 
gefügt sei,  stehe  der  Artikel  niemals  vor  dem  Eigennamen.  Als  Resultat 
der  ganzen  Untersuchung  ergibt  sich  also,  dasz  Lysias  bei  den  Namen 
der  Völker,  Länder,  Städte  und  Personen  gewöhnlich  den  Ar- 
tikel ausläszt;  dasz  mit  Lysias  im  allgemeinen  Isocrates  und  Ando- 
cides  übereinstimmen,  während  Demosthenes  abweicht.  Ein  Grund  aber, 
warum  dieser  an  der  einen  Stelle  den  Artikel  hinzugefügt ,  an  der  an- 
dern ausgelassen  hat,  läszt  sich  bei  der  Yergleichung  solcher  Stellen 
nicht  auffinden,  —  Schlieszlich  wird  noch  angeführt ,  dasz  bei  den  Na- 
men der  Götter  der  Artikel  hinzugefügt  ist,  so  rij  'Ad'rjva.  xa  'AnölXcovi, 
TCO  z/ti  reo  awrrJQi.,  ol  'Egaui,  dagegen  II  4  "AQ^cog,  ebenso  in  jener  be- 
kannten Formel  Tcgog  &ecov  'OlvjiTti'cov.  Von  den  Namen  der  Monate 
und  Feste  werden  genannt:  o  rcc^iiqlLcav  firjv ,  dagegen  ohne  Artikel 
OuQyijlia,  Jiovvaia,  @ea(io(f6Qicc,  navaQ-iqvciLa ,  TJQO^i-ijQ'eLcc.  Von  Na- 
men der  Berge,  Flüsse  und  Meere  finden  sich:  6  "A&cog ,  Aevurj  (XKtr], 
I^ovviov,  FtQÜvsia,  6  0£Q!.ic6dct)v  Ttoza^iög,  b  'EXlrjanovrog,  EvQinog. 
3.  Emden.]  Eine  Aenderung  im  Lelirerpersonale  hat  im  Schuljahre 
1856  —  57  nicht  stattgefunden.  An  dem  Gymnasium  unterrichten  fol- 
gende Lehrer:  Dr  Schweckendieck,  Director,  Oberlehrer  Dr  Pre- 
stel,  Rector  Dr  Regel,  Oberlehrer  Bleske,  Subrector  Dr  Metger, 
CoUaborator  Dr  Tepe,  Collaborator  Schlüter,  Collaborator  Dr 
Wiarda,  Praeceptor  W  arnke  ,  Lehrer  Wieking.  Die  Schülerzahl 
betrug  im  December  1856  128  (I  12,  II  12,  III  24,  IV  30,  V  29,  VI 
21),  darunter  39  auswärtige.  Zur  Universität  wurden  vier  Primaner 
entlassen.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  die  Abhandlung 
des  Dr  Regel:  de  duobus  SophocUs  Oedip.  Col.  locis  ad  virwn  clarissimum 
V.  Chr.  Fr.  Hostium  epistola.  Der  Vf.  weicht  in  der  Erklärung  der  bei- 
den Stellen,  V.  155  ff.  und  V.  858  f.,  von  Schneidewin  ab.  Es  sei  nicht 
zweifelhaft,  dasz  an  der  ersteren  Stelle  der  Chor  den  Oedipus  abzuhal- 
ten suche,  noch  weiter  in  den  Hain  der  Furien  einzudringen;  welche 
Stelle  des  heiligen  Hains  aber  mit  den  Worten  ■n.d&vdQog  ov  yiQUTrjQ 
(luliXLOiv  TtOTCüV  Q&v^avL  GvvxQix^t  bezeichnet  werde,  sei  zweifelhaft. 
Die  meisten  Erklärer  folgten  der  Auslegung  des  Scholiasten,  welcher 
die  AVorte  so  erkläre:  Tto/a  "vcinei;  onov  -agarriQ  vSuxog  nXjjQrjg  avy- 
KiQvütai  QSv^KXL  yXvKicov  Ttotcöv,  0  tan  fiiXuog  ■  olg  iisilLcaovai  xdg 
&ecig.  GvyaiQvaTdt  yccQ  xavxaig  xaig  ^satg  vöuvog  %kI  fiekirog  xpäfta. 
Der  Scholiast  verstehe  also  den  mittleren  Theil  des  Hains,  wo  den  Eu- 
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meniden  geopfert  wurde,  also  die  heiligste  Stätte,  welche  vorzugsweise 
Oedipu.s  niclit  betreten  durfte.  Von  dieser  Erklärung  sei  Sclineidewin 
abgegangen,  weil  aus  V.  4'J5  S.  folge,  dasz  jene  Opferkrüge,  in  denen 
Wasser  mit  Honigtrank  gemischt  gewesen,  weiter  von  dieser  Stätte  ent- 
fernt, am  abgelegenen  Rande  des  Haines  aufgestellt  gewesen  seien. 
Schneidewin,  welcher  mit  Ellendt  annimmt,  dasz  KQarrjga  einen  Wasser- 
kessel, eine  abschüssige  Niederung  mit  feuchtem  Grunde  bezeichne, 
glaube,  dasz  der  Chor  nicht  blos  religionis  causa  davor  warne,  sondern 
auch  aus  Besorgnis ,  der  blinde  könne  —  wobei  er  Antigones  Führung 
unbeachtet  läszt ,  weil  ihm  daran  gelegen  ist  den  Oedipus  möglichst 
rasch  aus  denr  Haine  zu  entfernen  — -  auf  dem  feuchten  Grunde  der 
abschüssigen  Niederung  im  Innern  Schaden  nehmen.  Zu  dieser  Ansicht 
sei  Schneidewin  offenbar  verleitet  durch  eine  falsche  Auffassung  von  tcqo- 
Tcsar/g.  In  den  zunächst  vorhergehenden  Worten  habe  der  Chor  ver- 
sichert, so  viel  an  ihm  wenigstens  liege,  solle  Oedipus  zu  seinen  frühe- 
ren Leiden  nicht  noch  diesen  Fluch  hinzufügen ,  in  das  unbetretbare 
Heiligthum  eingedrungen  zu  sein.  Dem  Chor  scheine  keine  Gefahr 
gröszer,  als  die  Strafe  der  Gottheit,  wenn  er  diesen  Frevel  begehe. 
Dasz  aber  Oedipus  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  fallen  und  Schaden 
nehmen  könnte,  habe  der  Chor  nicht  zu  befürchten  gebraucht,  da  er 
kurz  vorher  gesagt  hatte,  dasz  Antigone  ihn  führe.  Der  Vf.  weist  aber 
auch  nach ,  dasz  yigaTriQ  (an  unserer  Stelle)  in  der  von  Schneidewin 
behaupteten  metaphorischen  Bedeutung  gar  nicht  genommen  werden 
könne,  da  sich  für  diese  kein  Beispiel  bei  den  Alten  finde;  KQurijg  be- 
zeichne bei  den  alten  Dichtern  ein  Gefäsz,  in  welchem  Wein  und  Was- 
ser gemischt  werde,  oder  es  werde  in  metaphorischer  Bedeutung  ge- 
braixcht,  jedoch  so,  dasz  die  Aehnlichkeit  von  Trinkgelagen  oder  Trank- 
opfern hergeleitet  sei,  wie  Aesch.  Agara.  V.  1319  oder  Pindar.  Ol.  VI 
91.  Erst  in  späterer  Zeit  werde  'hquttJq  von  griechischen  und  lateini- 
schen Dichtern  auf  andere  Arten  von  Gefäszen  übertragen  und  bezeichne 
wegen  der  Aehnlichkeit  einen  Schlund,  Abgrund  oder  die  Oeffnung  feuer- 
speiender Berge,  wie  Plin.  ep.  V  6,  23.  Ovid.  Metam.  V  424.  Wenn 
Schneidewin  sage,  aus  V.  495  fF.  gehe  doch  hervor,  dasz  der  Ort,  wo 
die  Opferkrüge  aufgestellt  seien,  am  abgelegenen  Rande  des  Haines  ge- 
wesen, so  folge  doch  aus  V.  505  nicht,  dasz  es  am  äuszersten  Rande 
desselben  gewesen,  sondern  nach  jener  d.  i.  der  jenseitigen  Richtung 
des  Haines  hin;  und  dann  sei  es  doch  einerlei,  ob  die  Mischkrüge  in 
der  Mitte  oder  am  Ende  des  Haines  aufgestellt  gewesen,  wenn  sie  nur 
in  dem  Haine  selbst,  nicht  auszerhalb  desselben  gestanden,  zumal  da 
der  Umfang  desselben  nicht  so  grosz  gewesen ,  dasz  Oedipus  bei  wei- 
terem vorgehen  nicht  an  die  heiligste  Stätte  habe  gelangen  können. 
Der  schwache,  blinde  Greis  weigere  sich  selbst  an  jene  Stätte  zu  gehen 
und  zu  libieren,  nicht  wegen  der  Weite  des  Wegs,  sondern  weil  er 
V.  488  von  dem  Chor  gehört  habe,  dasz  auch  ein  anderer  statt  seiner 
dieses  thun  könne.  Weil  ihm  also  selbst  der  kürzeste  Weg  beschwer- 
lich schien  ,  nicht  weil  jener  Ort  so  weit  entfernt  gewesen,  habe  er  Is- 
mene  abgeschickt,  um  statt  seiner  das  erforderliche  zu  vollbringen. 
Auch  Ellendts  Bedenken,  welcher  nicht  weisz,  wie  der  Honig,  ohne 
dasz  jemand  zugegen  ist  der  ihn  eugiesze ,  sich  mit  dem  Wasser  ver- 
einige, werden  beseitigt.  ■ —  Die  andere  Stelle,  deren  Sch\vierigkeit 
Schneidewin  dem  Verfasser  noch  nicht  gehoben  zu  haben  scheint,  findet 
sich  V.  858.  Schneidewin:  'Dann  wirst  du  also  dem  Staate  (Athen) 
ein  noch  gröszeres  Lösegeld  zufügen'.  Indem  Kreon  als  KVQiog  über 
die  Mädchen  verfügen  zu  können  in  Anspruch  nimmt,  behauptet  er, 
Athen  werde  sie  durch  ein  lihgov  Qvaaad'Dn,  müssen ,  welches  noch  ge- 
steigert werde,  sofern  er  den  Oedipus  auch  Avegführe.  Der  Vf.  bezieht 
QvGiov  (=  pignus,  quo  ablato  acceptae  inim-iae  poena  exigatur,  nicht 
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piguus ,  quod  prctio  soliito  rodiiiiatur)  mit  Ilermaiin  und  Klhjiult  auf 
Uedipus,  TTo'/lfi  auf  Theben,  niid  gibt  de»  Sinn  der  ganzen  Stelle  so  an: 
Creon,  ut  Ocdipnm  recijjiat,  ^vaia  SXavvsi  dnas  eins  iilias  abduccns. 
lam  cum  cliorns  niaaiis  in  ipsnm  intendat  minetnrqiie,  se  enm  non  di- 
missurnm ,  quin  puellis  spoliatns  sit ,  (Jreon  hac  iniuria  illata  se  non 
tantnni  illa  ^volcc  abdiicturum  ait ,  sed  statim  niaius  iiignn.s  capturum 
b.  e.  maiorem  praedam  abdiicturum,  ut  cliorus  iniiiriae  illatae  iioenaa 
urbi  Tbebanorum ,  cuius  inssu  adest  Creon ,  persolvat.  Ita  et  iniiiriam 
uiciscitur  Creon  et  vi  abducit  Oedipum,  a  quo  ante  manus  se  abstentu- 
rum  aftirmaverat.  Die  Stelle  wird  daher  übersetzt:  'malus  etiam  mox 
piguus  praebebis  Tbebis ,  ne  inulta  sit  liaec  accepta  iniuria.  Satis  non 
liabeo  abduxisse  puellas,  quibus  te  spoliatum  esse  conquereris,  scd  sta- 
tim maiorem  praedam  ulcisceudi  causa  cai^iani.' 

4.  GöTTiNUEN.]  In  dem  Lehrercollcgiuin  gieng  im  Schuljahre  185G — 57 
keine  weitere  Veränderung  vor,  als  dasz  der  Collaborator  Stüve,  wel- 
cher Ostern  1855  als  Hauptlehrer  der  dritten  Kealklasse  angestellt  war, 
einem  Rufe  an  das  Kathsgymnasium  zu  Osnabrück  folgte.  In  seine 
Stelle  ist  Candidat  Berkenbusch  eiug'etreten.  Die  Zahl  der  Schüler 
betrug  nach  Michaelis  304.  Von  diesen  kamen  auf  die  vier  Gymnasial- 
klasseu  92  (I  20,  II  25,  III  20,  IV  21),  auf  die  drei  unteren  Klassen 
137  (V  53,  VI  48,  VII  35),  auf  die  drei  Kealklassen  75  (I  15,  II  2('), 
III  34).  Auf  die  Universität  giengen  sieben  Schüler  ab.  Den  Schul- 
uachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Directors  Geffers:  (hcs 
Altertluim  und  das  Christcnthimi  in  den  Gymnasien.  Der  Vf.  erörtert,  dasz 
zwischen  dem  Alterthume  und  dem  Christenthume  an  sich  kein  feind- 
licher Gegensatz  bestehe  und  das  Verhältnis  zwischen  beiden  kein  äuszer- 
liches  und  zufälliges,  auf  der  Willkür  menschlichen  denkens  und  wol- 
lens  beruhendes  sein  könne ,  sondern  dasz  dasselbe  eine  tiefere  Bedeu- 
tung und  eine  in  dem  Wesen  beider  begründete  Nothwendigkeit  haben 
müsse.  Dies  werde  darin  gefunden  werden  dürfen  einerseits ,  dasz  das 
Alterthum  dem  Christenthume  für  seine  weitere  und  höhere  Entwicklung 
den  Weg  zu  bereiten  und  fortwährend  in  seinen  Dienst  zu  treten  be- 
stimmt sei,  und  andererseits  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  erst  selbst 
durch  das  Licht  des  Christenthums  aufgeschlossen  werde.  Diese  Be- 
stimmung schliesze  selbstverständlich  jeden  Gedanken  an  Beeinträch- 
tigung ,  die  das  Christenthum  durch  das  Alterthum  erfahren  könnte, 
aus  ,  dagegen  die  Nothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Pflege  des  letzten 
für  das  erste  ein.  Zunächst  wird  die  Frage  beantwortet,  welche  Be- 
deutung das  Alterthum ,  d.  h.  die  in  der  Litteratur  der  (xriechen  und 
Römer  sich  aussprechende  Bildung,  für  die  christliche  Kirche  gehabt 
habe;  erst  nach  ihrer  Erledigung  folgt  die  Beantwortung  jener  Frage 
nach  dem  Verhältnisse  des  Alterthums  und  Christenthums  in  den  Gym- 
nasien. —  Um  die  Bedeutung,  welche  das  Alterthum  oder  die  griechisch- 
römische Bildung  für  das  Christenthum  gehabt  habe,  nachzuweisen,  wird 
zunächst  das  Wesen  und  Werden  derselben  erörtert,  welches  eine  Ver- 
gleicliung  mit  den  orientalischen  Völkern  anschaulich  mache.  Die  ganze 
Bildung  dieser  Völker  bewege  sich  nur  in  einer  und  zwar  der  durch 
ihre  Religion  vorgezeichneten  Richtung  und  gerathe ,  an  einem  gewis- 
sen Punkte  angelangt ,  ebenso  wie  das  Leben  des  Volkes  in  Stagnation 
und  drehe  sich  von  da  an  nur  in  dem  gewohnten  Kreise.  Von  allem 
diesem  finde  man  bei  den  Griechen  durchaus  das  Gegentheil.  Ein  Still- 
stand bei  ihnen  trete  erst  dann  ein ,  als  alle  Bahnen ,  in  denen  der  nur 
auf  sich  ruhende  menschliche  Geist  sich  versuchen  könne  ,  durchlaufen 
und  das  Masz  der  gegebenen  Kraft  erschöpft  gewesen,  gleichsam  zum 
sichtbaren  Zeichen,  dasz  auch  die  höchste  geistige  Begabung,  wenn  sie 
sich  nicht  aus  der  ewigen  Quelle  selbst  nähre,  stärke  und  erfrische,  ihr 
eigenes  ermatten  und  absterben  sehen  müsse.     Der  Vf.  zeigt,  dasz  die 
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griechisch -römische  Bildung,  wie  bei  dem  eintreten  des  Evangeliums, 
so  auch  hei  den  Fortschritten  die  es  machte  und  der  Entwicklung 
die  es  nahm,  von  sehr  wesentlicher  Bedeutung  gewesen,  dasz  sie  das 
Organ  geworden,  den  Inhalt  desselben  wissenschaftlich  zu  gestalten 
und  sicher  zu  stellen,  das  Organ  der  Lehrentwicklung  des  Chri- 
stenthums.  Es  wird  sodann  noch  an  die  bekannte  Tliatsache  erinnert, 
dasz  die  griechisch-römische  Bildung  das  Christenthum  zu  den  Völkern 
germanischen  Stammes  begleitet  habe  und  in  Vereinigung  mit  demsel- 
ben für  diese  die  Quelle  ihrer  gesamten  Cultur  geworden  sei.  Zu  allen 
Zeiten  sei  die  antike  Bildung  als  dienendes  Organ  bei  diesem  AVerke 
der  Christianisiei'ung  mit  thätig  gewesen ,  und  dasselbe  sei  um  so  fröh- 
licher gediehen,  je  energischer  die  in  dieser  Bildung  liegenden  Kräfte 
sich  wirksam  zu  zeigen  vermocht  hätten.  Dies  sei  ebensowol  in  dem 
bisherigen  Entwicklungsgange  des  Christenthums  als  in  dem  Cultur- 
zustande  der  Germanen  begründet  gewesen.  Die  Geschichte  der  Kirche, 
der  Philosophie  und  der  Litteratur  lehre,  dasz  die  "Wurzeln  unserer  Bil- 
dung in  das  Alterthum  hinaufreichten  und  diese  deshalb,  wenn  die  Trieb- 
kraft in  derselben  erhalten  werden  solle  und  wir  uns  einerseits  vor  einem 
todten  Scholasticismus  und  andererseits  vor  einem  regellosen  hin-  und 
herfahren  bewahren  wollten ,  mit  dem  Christeuthume  fortwährend  der 
eifrigsten  und  sorgfältigsten  Pflege  bedürften.  —  In  dem  zweiten  Theile 
der  Abhandlung  ist  dann,  wenn  auch  nur  in  der  Kürze,  das  Verhältnis 
der  klassischen  Studien  zu  der  religiösen  Bildung,  wie  dasselbe  in  dem 
Wesen  der  Gymnasien  begründet  ist,  dargelegt.  Als  Ergebnis  der  Dar- 
stellung wird  ausgesprochen,  dasz  die  klassischen  Studien  in  den  Gym- 
nasien für  die  christliche  Bildung  nach  der  intellectuellen  Seite  unum- 
gänglich nothwendig  sind  und  nach  der  sittlichen  Seite  nicht  nur  nicht 
nachtheilig,  sondern  in  vielen  Beziehungen  sehr  förderlich  wirken,  zu- 
mal da  gerade  die  Schriftsteller,  Avelche  bei  der  Jugendbildung  in  Be- 
tracht kommen,  die  edelsten  Geister  ihrer  Zeit  gewesen  sind,  welche  mit 
lauterem  Wahrheitsinne  alles,  das  gute  wie  das  schlechte,  in  das  rechte 
Licht  stellen  und  welche  in  ihrem  sehnen  und  streben  nach  dem  gött- 
lichen wenigstens  zu  einer  Vorahnung  der  Wahrheit  geführt  worden 
sind ,  deren  trostreiche  Gewisheit  erlangt  zu  haben  eine  spätere  Zeit 
sich  ihnen  gegenüber  wol  glücklich  preisen,  aber  schwerlich  zum  A'er- 
dienste  anrechnen ,  noch  in  selbstgefälliger  Verblendung  sich  für  besser 
und  der  Gottheit  wolgefälliger  als  jene  achten  darf. 

5.  Hannover.]  Nach  den  zahlreichen  Veränderungen,  welche  das 
Lehrerpersonal  im  Laufe  der  letzten  Jahre  erlitten  hatte ,  wurden  auch  in 
dem  Schuljahre  1856 — 57  gleichzeitig  zwei  Lehrer  durch  ehrenvolle  Be- 
rufungen dem  Lyceum  entrissen,  indem  Oberlehrer  Brock  als  Director 
an  das  Gymnasium  zu  Celle  übergieng,  Oberlehrer  Dr  Lahmeyer  als 
Conrector  an  das  Johanneum  zu  Lüneburg.  Eine  genügende  Ausfüllung 
der  doppelten  Lücke  war  schwierig.  Nach  reiflicher  Erwägung  wurde 
folgendes  Arrangement  als  das  zweckmäszigste  erkannt.  Mit  Rücksicht 
auf  die  in  den  letzten  Jahren  eingetretene  erhebliche  Verminderung  der 
Schülerzahl  in  den  obersten  Klassen  wurde  beschlossen  die  beiden  Pri- 
men in  dem  gröszeren  Theile  der  Lectionen  wieder  zu  vereinigen.  Dr 
Fehler,  bisher  nur  als  Lehrer  der  neueren  Sprachen  in  den  oberen 
Klassen  fungierend  und  zugleich  der  höheren  Töchterschule  angehörend, 
wurde  unter  Erhebung  von  der  letzteren  Stellung  und  unter  Gehalts- 
erhöhung noch  mit  dem  Unterrichte  in  der  Religion  für  die  oberen  Klas- 
sen und  im  Hebraelschen  beauftragt.  Um  das  Ordinariat  der  Unter- 
Secunda  nebst  dem  grösten  Theile  des  deutschen  und  geschichtlichen 
Unterrichts  in  den  obersten  Klassen  zu  übernehmen,  wurde  Oberlehrer 
Dr  Wiedasch  vom  Gymnasium  zu  Austrieb  berufen.  Die  Collabora- 
toren  Dr  Deichmann  und  DrGuthe  wurden  zu  Oberlehrern  ernannt. 
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Das  LehrercoUegiuin  besteht  aus  folp^ciiden  Personen:  l)r  Alirens, 
])irüctur,  Kector  Dr  Kühner,  Conrector  J^ebners,  den  Oberlelirern 
ür  Bruns,  Dr  ^^"iedasch,  Dr  Deiclimann,  Dr  Guthe,  Collabora- 
tor  Stisser,  J)r  Fehler,  CoUaborator  Dr  Müller,  Lehrer  Schulze, 
Candidat  Armbrust  einstweilen  an  der  Stelle  eines  dritten  Colhi- 
borators.  Die  Scliülerzahl  betrug  nach  Neujahr  1857  204  (I^  9,  1^  9, 
11»  11,  II''  19,  IIl"  22,  111''  2ü,  IV  28,  V  42,  VI  4n.  Mit  dem  Zeug- 
nis der  Keife  wurden  9  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Den  Schul- 
nachrichten ist  vorausgeschickt  die  Abhandlung  des  CoUaborator  Stis- 
ser: welche  Curvc  beschreibt  irgend  ein  Funkt  einer  geraden  Stange,  von 
der  das  eine  Ende  einen  Kreis,  das  atidere  eine  nach  dessen  Mittelpunkte 
gerichtete  und  in  derselben  Ebene  liegende  gerade  Linie  durchläuft? 

6.  Hildesheim.]  In  dem  Lelirercollegium  sind  im  Laufe  des  Schul- 
jahres 1856 — 57  keine  Veränderungen  vorgegangen.  Zu  Ostern  aber  ist 
der  als  Fachlehrer  der  oberen  Klassen  seit  Ostern  1854  bei  dem  Au- 
dreanum  angestellt  gewesene  CoUaborator  Kup recht,  einem  Kufe  an 
das  Gymnasium  zu  Aurich  folgend  ,  abgegangen.  Das  LehrercoUegium 
besteht  aus  folgenden  Lehrern:  Klassenordinarien:  Director  Brandt, 
Kector  Sonne,  Conrector  J  atlio,  Subrector  Dr  Wieseler,  Oberleh- 
rer Schroeder,  Collaboratoren  IJunge,  Wolter,  Dr  Schumann, 
Willerding,  Gymnasiallehrer  Loebnitz,  Wilken,  Niemeyer. 
Fachlehrer:  Professor  Graven hörst,  Oberlehrer  Fischer,  Candidat 
Kühnemund,  Schulamtscandidat  Brandt.  Die  Zahl  der  Schüler  be- 
trug im  December  1856  422  (I  20,  II  72,  III  81,  IV  81,  V  54,  VI  40, 
Vll  40,  VIII  34),  darunter  168  auswärtige,  studierende  152,  Realisten 
102,  unbestimmt  168  Abiturienten  10.  In  der  Innern  Einrichtung  des 
Gymnasiums  ist  Ostern  1856  die  Trennung  der  Tertia  in  zwei  selbstän- 
dige Klassen  aufgehoben  und  dafür  Secunda  in  Ober-  und  Unter-Secunda 
getheilt  worden.  Dem  Jahresbericht  geht  voran  eine  Abhandlung  des 
CoUaborator  Wolter:  Aristophanes  und  Aristoteles  als  Kritiker  des  En- 
inpides.  Der  Vf.  geht  aus  von  der  Schilderung  der  Gebrechen  des  athe- 
nischen Staats  zur  Zeit  des  jjeloponnesischen  Kriegs  und  liefert  ein  tref- 
fendes Bild  des  sittlichen  Zustandes  der  athenischen  Ochlokratie.  In 
dieser  Zeit  der  vollständigsten  Auflösung  aller  sittlichen  Grundlagen  des 
Staates  wie  der  Gesellschaft  musten  natürlich  die  einzelnen  geistigen 
Heroen,  die  wie  stehengebliebene  Grundpfeiler  des  alten  den  allgemeinen 
Umsturz  überragten,  um  so  energischer  sein  in  der  Abwelir  schädlicher 
EinÜüsse,  um  so  rücksichtsloser  im  hassen  ihrer  Feinde  ,  als  sie  noch 
nicht,  wie  die  Nachwelt,  die  Einsicht  haben  konnten,  dasz  sie  gegen 
eine  neue  Epoche  der  Cultur  kämpften,  welche  das  alte  verschlingen 
müsse.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  müsse  man  Aristophanes  betrach- 
ten, um  ihn  recht  zu  würdigen,  um  ihn  selbst  da  zu  erkennen,  wo  er 
das  naturgemäsze  und  tüchtige  verkennt  und  mit  derselben  L^nbarm- 
lierzigkeit,  wie  das  schlechte,  befeindet  und  verspottet.  Die  alte ,  echt 
antike  Zeit  ist  das  Ziel  seiner  Sehnsucht;  die  Bilder  der  Helden  aus 
den  Perserkriegen  trägt  er  als  unübertreffliche  Typen  männlicher  Tugend 
in  sich;  ihnen  hat  er  nachgestrebt,  an  ihnen  sich  zu  körperlicher  und 
geistiger  Tüchtigkeit  herangebildet;  er  hat  das  Spiegelbild  dieser  klaren, 
in  sich  beruhigten  Zeit  mit  ihren  unwandelbaren  Kechtsideen,  mit  ihrer 
nie  wankenden  Treue,  mit  ihrem  festen  Glauben  an  die  allmächtigen, 
gütigen  Bewohner  des  Olymp  auf  der  Bühne  in  den  Tragoedien  des 
Aeschylus  und  Sophocles  bewundert ;  er  kennt  auch  die  Frucht  solcher 
Gesinnungen  und  Thaten,  ein  allgemein  geehrtes,  mächtiges  Staatswe- 
sen. Daher  sei  es  kein  Wunder,  wenn  er  neue  Bestrebungen,  die  ihm 
feindlich  sind ,  verabscheut  und  nach  Kräften  bekämpft.  Ueber  die 
Wafifen  aber,  mit  denen  er  diesen  Kampf  geführt,  dürfe  man  nicht  mit 
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ihm  rechten,  da  dei'  alten  Komoedie  die  fratzenhafte  Karrikatur,  die  an- 
stüszige  liede  und  die  pliantastische  Erfindung  und  Behandhing  ihrer 
Stoffe  unbedingt  für  ihre  Zwecke  nöthig  und  völlig  erlaubt  war.  Ohne 
diese  Älittel  hätte  sie  kaum  gegen  die  an  Verkehrtheiten  und  Verderbt- 
heiten unglaublich  reiche  Ochlokratie  Athens  eine  wirksame  Ceusur  üben 
mögen.  Am  häutigsten  begegnet  uns  nun  in  Aristophanes  Stücken  als 
Gegenstand  seines  bittersten  Hasses,  seiner  tödtlichsten  Feindschaft  Eu- 
ripides;  er  wird  sogar  in  den  Fröschen  als  Mittelpunkt  des  ganzen 
Stückes  einer  ausführlichen  Kunstkritik  unterworfen ,  und  in  den  Thes- 
mophoriaznsen  ist  er  in  einer  einzelnen  Eigenthümliclikeit  geradezu 
Thema  der  Komoedie.  Ihn  betrachtet  er  als  die  eigentliche  Ursache 
der  Krankheit  seiner  Zeit  (Frösche  1078),  während  er  nur  ein  Symptom 
derselben  war,  nicht  ein  Anfänger  der  Ochlokratie,  sondern  nur  ein 
Produkt  derselben.  Dieser  Irthum  ist  ihm  nach  des  Vf.s  Ansicht  leicht 
zu  verzeihen,  wenn  man  die  hohe  Bedeutung  bedenkt,  die  Euripides  in 
seiner  Zeit  hatte.  Beide  Dichter  waren  also  politische  Gegner  in  iliren 
Bestrebungen  und  Wirkungen  und  in  Folge  dessen  sogar  persönliche 
Feinde.  Daher  dürfe  man  nur  mit  groszer  Vorsicht  der  Kritik  des 
Komikers  folgen  und  nie  verg-essen,  dasz  eingewurzelte  Antipathie  ihn 
auch  dahat  dunkel  sehen  lassen,  wo  wir  sogar  bewundern  müssen.  Im 
Einklänge  mit  dem  günstigen  Urteile  des  spätem  Alterthums ,  eines 
Plato ,  Alexander  d.  G.,  l'lutarch,  finden  wir  Aristoteles.  Der  Vf.  geht 
daher  bei  der  Beurteilung  des  Euripides  von  der  Kritik  des  Aristopha- 
nes aus  und  beleuchtet  diese  durch  eine  Epikritik  des  Aristoteles.  Da- 
bei ist  die  Gesamtkritik  der  Frösche  zu  Grunde  gelegt  und  die  in  den 
übrigen  Stücken  verstreuten  einzelnen  Aeuszerungen  sind  ergänzend  ein- 
gefügt. Der  erste  bittere  Vorwurf,  der  dem  Euripides  von  Aristophanes 
(P^r.  1063)  gemacht  wird ,  ist  der ,  dasz  die  Heroen  der  Bühne  bei  ihm 
Alltagsmenschen  und  weniger  als  das,  Bettler,  geworden  sind.  Demge- 
mäsz  bewahren  Diener  und  Unterthanen  nicht  mehr  wie  früher  in  der 
Nähe  ihrer  (iebieter  ein  elirfurchtsvolles  schweigen  (Fr.  948  ff.).  Das 
Haus  setzt  Euripides  an  die  Stelle  der  Königspaläste  und  läszt  die  Zu- 
schauer in  Alltäglichkeit  versinken  (Fr.  959  ff.).  Die  weiblichen  Charak- 
tere des  Euripides  bieten  überall  den  schroffsten  Gegensatz  gegen  die 
Heroinen  der  alten  Tragoedie  (Fr.  1041).  Euripides  hat  zwar  seine 
■weiblichen  Charaktere  auch  noch  nicht  individualisiert,  aber  er  schaut 
mit  der  ganzen  Schärfe  seiner  psychologischen  Beobachtung  in  die  in- 
nersten Falten  des  weiblichen  Herzens  und  schildert  mit  so  grausamem 
Detail  das  gesehene ,  dasz  der  Leser  oft  erröthen  und  noch  öfter  un- 
willig werden  musz.  Diese  Seite  seiner  Dramen  hatte  ihm  im  Alter- 
thum  so  allgemein  den  Namen  eines  Weiberfeindes  gegeben,  dasz  Ari- 
stophanes eine  ganze  Komoedie  davon  handeln  lassen  konnte  (Fr.  1043 
—1051;  Thesmoph.  337.  383—432.  Frg.  15).  Und  doch  hält  es  der  Vf. 
für  unrecht,  ein  solches  Vorurteil  dem  Dichter  zuzutrauen,  welcher  edele 
Jungfrauen  gedichtet,  die  ^ich  mit  schönem  Opfermute  für  die  Rettung 
anderer  dem  Tode  weihen,  oder  Beispiele  makelloser  Tugend  hingestellt 
oder  sein  Ideal  des  Weibes  ausgemalt  habe  in  den  Worten  der  Andro- 
maclie.  Um  den  scheinbaren  Widerspruch  im  Urteil  des  Euripides  über 
die  Frauen  zu  lösen,  müsse  man  daher  seine  Stellung  seiner  Zeit  gegen- 
über berücksichtigen.  Es  habe  ihm  nicht  entgehen  können ,  wie  das 
allgemeine  Verderben  die  Stellung  der  Frauen  am  meisten  unterwühlte, 
die  Bande,  welche  sie  an  das  Innere  des  Hauses  fesselten,  am  leich- 
testen lockerte.  Mit  dem  auftreten  der  emancipierten  muste  die  letzte 
Stütze  der  Sittlichkeit  fallen.  Thesmoph.  400 — 519.  Die  allzu  häufige 
W^iedcrkehr  tadelnder  Sentenzen  über  die  Frauen  erkläre  sich  aber 
leicht  daraus,  dasz  wir  in  Euripides  Dichtung  überhaupt  das  manierierte 
nicht   verkenuen   können.     Dahin  gehören  die   allzustarken,   immer  wie- 
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derkelircndeii  Äuachronismen  durch  völlig'c  Ucb ertragung  seiner  Zeit 
auf  A'erhältuisse  des  heroischen  Zeitalters  ,  vor  allem  aber  die  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  Diction.  Aus  Fr,  lOüS  sehe  man,  wie  eng  der  Vor- 
wurf gegen  die  Diction  des  Euripides  mit  seiner  Mytiicnbehandlung, 
mit  der  Herabwürdigung  der  Heroen  zusammenhange.  Die  Art  seiner 
Diction  aber  sei  als  eine  nothweudige  Folge  seines  Bildungsganges  und 
seiner  ganzen  liichtung  (sophistische  Khetorik)  zu  betrachten.  Dasz 
er  aber  auch  in  seinem  Stile  manieriert  geworden  sei  und  dadurch  die 
Kritik  des  Aristophanes  provociert  habe,  müsse  man  seiner  geistigen 
Eigenthümlichkeit  Schuld  geben,  die  ihn  angewiesen  habe,  den  Mangel 
])oetischer  Begeisterung  oft  unter  Worten  zu  verstecken.  Fr.  1378  tf. 
Uitter  18.  Frieden  531.  Thesm.  •J3  tf.  —  Ein  anderer  Vorwurf,  welcher 
dem  Euripides  von  Aristoph.  gemacht  wird,  betritft  seine  theologischen 
Ansichten.  Dem  Schüler  und  Verehrer  des  Anaxagoras  war  der  fromme 
Glaube  an  die  väterlichen  Götter  entschwunden;  er  hatte  den  (>'edanken 
von  einer  erhabenen  Weltseele  erfaszt,  welche  ordnend  das  All  belebt. 
Man  begegnet  oft  in  seinen  Tragoedien  einem  ängstlich  forschenden 
Blicke,  mit  dem  er  den  verlorenen  Halt  des  Gottvertrauens  in  den  Wir- 
ren seiner  kranken  Zeit  wiederzufinden  strebt,  man  sieht  auch,  wie  er 
sich  hoffnungslos,  resigniert  abwendet.  Aristophanes  vergröbere  aber 
seinen  Seeleuzustand  zu  einem  absoluten  Atheismus ,  gebe  ihm  alle  mit 
Unglauben  zusammenhangenden  Uebelstände  des  ochlokratischen  Athen, 
wenn  sie  auch  auf  praktischem  Atheismus  beruhen,  Schuld;  alle  die 
Aussprüche,  welche  Unsicherheit  im  Glauben,  ja  selbst  Zweifel  am  Zwei- 
fel ausdrücken,  seien  misverstanden  und  zum  bösen  gewandt.  Fest 
stehe  dasz  uns  Euripides  die  Ochlokratie  Athens  im  Bilde  wiederge- 
geben, dasz  er  es  mit  vielen  Vorzügen ,  mit  vielen  Mängeln  eines  Dich- 
ters gethan ;  aber  es  sei  auch  ebenso  unzweifelhaft ,  dasz  in  ihm  nicht 
die  Ursache  derselben  zu  suchen  sei.  — Aristoteles  sah  dagegen  den 
Standpunkt  der  Euripideischen  Tragoedie  als  völlig  berechtigt  an,  wie 
die  bezüglichen  Worte  der  Poetik  (Kap.  XXV)  zeigen,  nach  denen  die 
Kunst  ihren  Jüngern  drei  verschiedene  Bahnen  erlaubt  (historisches, 
Tradition ,  Ideal).  Der  Vf.  stimmt  dem  Philosophen  in  dieser  Meinung 
bei,  nur  erscheint  es  ihm  unthunlich,  das  Ideal  in  der  Dreitheilung  der 
Tradition  und  dem  historischen  als  gesonderten  Theil  gegenüberzustellen; 
vielmehr  müsse  es  mit  beiden  immer  verbunden  sein,  wenn  ein  wahres 
Kunstwerk  entstehen  solle.  Wenn  es  in  demselben  Kapitel  der  Poetik 
lieisze,  Sophocles  schildere  die  Menschen  wie  sie  sein  sollten,  Eui'ipides 
wie  sie  wirklich  sind,  so  werde  dadurch  wol  nur  die  vorwiegend  ideale 
Haltung  der  alten  Tragoedie  hervorgehoben  im  Gegensatz  zur  Euripi- 
deischen, der  die  Tradition  nur  die  Namen,  die  Gegenwart  aber  den 
Stoff  lieferte,  während  Aristoteles  nicht  entgangen  sein  könne,  dasz  auch 
Euripides  in  dem  angedeuteten  Sinne  idealisiere.  Die  Stellung  dos  Ari- 
stoteles zu  Euripides,  wie  er  die  pathologische  Grundlage  seiner  Theorie 
der  Tragoedie  aus  seinen  Dramen  abgezogen  hat,  lernen  wir  bei  seiner 
Definition  des  tragischen  recht  kennen  (Poet.  Kap.  XIV).  Mit  den 
beiden  Affecten,  Furcht  und  Mitleid,  werde  aber  nicht  das  Ziel  bezeich- 
net, welches  die  Tragoedie  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Zuschauer  er- 
reichen solle,  sondern  es  sei  darunter  vielmehr  die  geistige  Erregung  zu 
verstehen,  welche  bewirkt  werde,  indem  wir  uns  die  handelnden  Perso- 
lien  des  Trauerspiels  so  nahe  gerückt  fühlen,  dasz  wir  uns  selbst  in 
ihnen  erkennen,  selbst  in  ihnen  mitleiden  und  in  Uinen  für  uns  selbst 
fürchten.  So  habe  Aristoteles  urteilen  müssen  in  einer  Zeit,  welche  die 
echt  antike  Periode  nur  noch  aus  Büchern  kannte,  wenn  er  in  Euripides 
Tragoedien  den  auf  feinster  psychologischer  Beobachtung  beruhenden, 
aller  Menschen  Sympathie  erweckenden,  rein  menschlichen  Inhalt  er- 
blickte.   Hätte  der  Philosoph  den  Dichter  einer  so  genauen  Kritik  uu- 
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terworfen,  wie  Aristophanes  es  tliut ,  so  würde  er  wahrscheinlich  alle 
vou  diesem  als  Feliler  gerügten  Eigenschaften  desselben  als  ebeusoviele 
Tilgenden  genannt  haben;  die  Deformation  der  mythologischen  Figuren 
wlire  ihm  ein  heranrücken  an  den  Gesichtskreis  der  Zuschauer  gewesen, 
für  das  heraustreten  der  Frauen  aus  ihrem  engen  Kreise  hätte  er  ge- 
nügenden Grund  darin  gefunden,  dasz  sie  zu  Trägerinnen  des  unent- 
behrlichen Pathos  am  geeignetsten  sind ,  und  eine  sophistische  Rhetorik 
hätte  er  ja  für  solche  Helden  fordern  müssen.  — ■  Aristoteles  habe  aber 
auch  gar  wol  die  groszen  Mängel  und  Schwächen  seiner  Dichtungen  er- 
kannt. Während  Hauptsache  und  gleichsam  die  Seele  der  Tragoedie 
die  Fabel  sei  oder  die  Gruppierung  der  Begebenheiten,  die  Situationen, 
zweites  aber  die  Sittenzeiclmung  ,  sei  bei  Einüpides  immer  die  Sitten- 
zeichnung die  Hauptsache  gewesen,  während  die  Situationen  ihr  dienten. 
Dasz  dabei  eine  manierierte  Behandlung  der  Charaktere  zu  allerhand 
Misgriffen  verleiten  konnte,  sieht  Aristoteles  gleichfalls  wol.  Dem  Lobe, 
dasz  Euripides  der  am  meisten  tragische  von  den  Dichtern  sei,  fügt  er 
beschränkend  bei:  'wenn  er  auch  das  andere  nicht  recht  einrichtet'. 
Seine  Oekonomie  ist  also  keine  gute.  Aristophanes  greift  besonders  zwei 
Punkte  der  Oekonomie  des  Euripides  mit  gewohnter  Bitterkeit  an,  seine 
Prologe  und  seine  Chorlieder.  Euripides  habe  Vorreden  in  Form  von 
Monologen  an  die  Stelle  des  Prologs  gesetzt,  die  sämtlich  nach  der- 
selben Schablone  gearbeitet  seien.  Auch  die  Manier  der  Prologe  scheint 
dem  Vf.  mit  der  ganzen  Art  des  Dichters  zusammenzuhängen ,  und  er 
stimmt  in  dieser  Beziehung  überein  mit  O.  Müller  in  der  griech.  Littera- 
turgesch.  II  150.  An  den  Chorliedern  des  Euripides  wird  von  Aristo- 
phanes (Fr.  1309 — 1322  u.  1331 — 1363)  besonders  die  leichte,  spielende 
Form  bei  innerer  Hohlheit ,  der  Mangel  an  eigentlicher  Würde  gegen- 
über der  Erhabenheit  der  alten  Chorlyrik  getadelt.  Dasz  dieser  Tadel 
ein  gerechter  sei  ,  zeigen  uns  die  Chöre  fast  jeder  Tragoedie  des  Eu- 
ripides zur  Genüge.  Auch  Aristoteles  spricht  offen  seinen  Tadel  über 
die  Chorlieder  des  Euripides  aus  (Poet.  Kap.  XVIII).  ■ —  Der  Vf.  schlieszt 
seine  treffliche  Abhandlung  mit  dem  Wunsche,  dasz  wir  bei  Beurteilung 
des  Euripides  gerecht  sein  möchten,  und  seine  Mängel  nicht  allein,  wie 
Aristophanes,  in  ihrer  Erscheinung  befeinden,  sondern  auch  mit  Aristo- 
teles den  Gründen  derselben  nachgehen;  dann  würden  wir  Bernhardy 
darin  beistimmen,  dasz  Euripides  grosze  Fehler  und  Schwächen  durch 
bewunderungswürdige  Schönheiten  wieder  gut  gemacht  habe. 

7.  Ilfeld.]  In  dem  LehrercoUegium  ist  im  Schuljahre  1856 — 57 
keine  weitere  Aenderung  eingetreten,  als  dasz  der  bisherige  HüJfslehrer 
Dr  Scheller  aus  Hannover  als  CoUaborator  des  Paedagogiums  angestellt 
wurde  und  der  Schulamtscandidat  Müller  aus  Clausthal  eintrat,  um 
sein  Probejahr  an  dem  Paedagogium  abzuhalten.  An  der  Anstalt  unter- 
richteten bis  Ostern  folgende  Lehrer:  Professor  Wiedasch,  Director, 
Kector  Aschenbach,  Conrector  Haage,  die  Subconrectoren  Dr  Volck- 
mar  und  Hahmann,  die  Collaboratoren  Schorkopf  und  Dr  Schel- 
ler, Dr  Müller  und  Kirchenrath  Dr  Redepenning.  Die  Zahl  der 
ZtJglinge  und  Schüler  des  Paedagogiums  betrug  in  dem  Semester  von 
Michaelis  bis  Ostern  37  (l  12,  11  ^'"8,  II  "^  9,  III  8).  Das  Zeugnis  der 
Keife  erhielten  nach  bestandener  Prüfung  zu  Ostern  1856  3  Schüler, 
ebensoviele  zu  Michaelis  1856.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Subconrector  Dr  Volckmar:  Gescldchte  der  Kloster - 
schule  zu  Ji'alkc7iried.  I.  Das  Kloster  Walkenried  vor  der  Reformation. 
IL  Das  Kloster  Walkenried  nach  der  Reformation.  III.  Die  Kloster- 
schule zu  Walkenried.  Hierauf  folgen  1)  die  Exercitia  pietatis  religio- 
sae  und  2)  die  leges  scholasticae,  welche  wahrscheinlich  der  erste  Rec- 
tor  Mylius  nach  dem  Muster  der  Ilfelder  Schule,  deren  Zögling  er 
war,  aufgestellt  hat.     Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung 
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dem  Wunsche,  einen  kleinen  Beitrag  zTir  Geschichte  der  deutschen  Pae- 
dagogik,  namentlicli  der  deutschen  Klosterschulen,  zu  geben,  welche 
noch  immer  den  Darsteller  ihrer  Geschicke  und  ihres  Wesens  erwarten. 
Eine  gründliche,  eingehende  Untersuchung  derselben  würde  beitiagen  dar- 
zuthun,  dasz  die  protestantischen  Klosterschulen,  diese  Kinder  der  lie- 
forniation ,  auch  noch  jetzt  ihre  Bedeutung  nicht  verloren  haben  und 
wie  früher  Schutz  und  Fliege  vollkommen  verdienen.  Auch  die  Ge- 
schichte der  Klosterschule  zu  Walkenried  am  Harz  ist  nicht  ohne  In- 
teresse. Zur  Zeit  der  Reformation  wurden  mehrere  Klosterschulen  am 
Harz  gegründet:  1545  in  dem  Praemonstratenserkloster  zu  Ilfeld ,  um 
dieselbe  Zeit  in  dem  Cistercienserkloster  zu  Michaelstein  bei  Blankenburg, 
etwas  später  nach  dem  Muster  der  llfelder  Schule  in  der  Benedictiner- 
Abtei  zu  Ilsenburg ,  1557  in  dem  Cistercienserkloster  zu  Walkenried. 
Von  diesen  Anstalten  hat  nur  die  llfelder  den  Stürmen  der  Zeit  wider- 
standen; die  Ilsenburger  gieng  gegen  Ende  des  16n  Jahrhunderts  ein, 
die  Walkenrieder  1G68,  die  von  Michaelstein  1721.  Für  die  Geschichte 
der  Walkenrieder  Klosterschule  ist  das  meiste  und  werthvollste  inEck- 
storms  Chronicon  Walkenredense  (1617)  und  Leuckfelds  Autiquitates 
Walkenredenses  (1705)  enthalten;  auszerdem  bietet  Stübner  in  den 
Denkwürdigkeiten  des  Fürstenthuras  Blankenburg  (1788)  einiges.  In 
Leuckfelds  Antiqnitates  ist  leider  die  Geschichte  der  Schule  nicht 
vollständig  gegeben ,  da  namentlich  das  Verzeichnis  der  Conrectoren 
mit  dem  Jahre  1(513  plötzlich  abbi-icht.  Dem  Verfasser  obiger  Abhand- 
lung, welcher  manche  uugedruckte  Aktenstücke  aus  dem  Wolfenbüttler 
Archiv  benutzt  hat,  ist  es  gelungen,  einige  nicht  unbedeutende  Lücken 
auszufüllen. 

8.  LiNGEN.]  Die  Schulnachrichten  enthalten  nur  eine  tabellarische 
Uebersicht  über  die  Ostern  1857  am  Gymnasium  abgehaltene  Keifeprü- 
fung von  10  Abiturienten.  Denselben  geht  voraus  ein  lateinisches  Ge- 
dicht in  alcaeische»  Strophen  (18  Str.),  welches,  an  den  König  gerichtet, 
die  Bitte  um  Abbruch  des  verfallenen  Gymnasialgebäudes  und  Aufbau 
eines  neuen  enthält,  und  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  quaesüommi 
pliUologarum  spkilegium  IV,  beides  von  dem  Gymnasialdirector  Noel- 
deke.  Der  Vf.  liefert  einen  Betrag  zur  Erklärung  einiger  Stellen  aus 
dem  ersten  Gesänge  von  Homers  Odyssee,  mit  dem  Wunsche,  dasz  seine 
Abhandlung  bei  einer  zweiten  Auflage  der  trefflichen  Ausgabe  von  Ameis 
benützt  werden  möge.  Die  behandelten  Stellen  sind  V.  1.  4.  7.  10.  25. 
29.  40.  48.  53.  84.  92.  148.  —  V.  1.  Zu  (lovacc  habe  Ameis  bemerken 
müssen ,  dasz  keine  bestimmte  Muse  angerufen  werde ,  da  die  Namen 
der  Musen  dem' Homer  unbekannt  seien,  sie  in  der  Odyssee  niemals  im 
Plural ,  in  der  Ilias  an  einigen  Stellen  im  Plural ,  an  andern  im  Singu- 
lar erwähnt  würden.  Zu  evvSTCS.  Der  Imperativ  drücke  hier  nicht 
einen  Befehl,  sondern  eine  Bitte  aus,  oder  besser:  der  Imperativ  sei  als 
Vocativ  desVerbums  anziisehen.  noXvtQOnov  gebrauche  Homer,  der 
TQÖnog  =  rj&og  nicht  kenne,  sondern  nur  TQonög,  nur  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung;  daher  der  Zusatz  bei  Ameis,  es  bezeichne  zugleich 
die  durch  das  Wanderleben  gewonnene  Klugheit,  unrichtig  sei.  Die  Er- 
klärung des  Scholiasten  bei  Eustath.  -/.  330  kümmert  den  Vf.  nicht.  — 
V.  4.  hätte  Ameis  den  Unterschied  von  v6og  und  &vj.b6g,  und  zwar  aus 
Homer  selbst  entnommen,  angeben  müssen  (vovg  yiyvcoaxeL,  ^fjU-ög  Ttcca- 
X^Oi  vovg  der  ruhig  überlegende  Geist,  &v^6g  Mut  statt  Gemüt.  Auch 
die  homerische  Bedeutung  von  ipvxr]  hätte  erläutert  werden  müssen  als 
anima,  Spiritus,  simulacrum  corporis.  —  V.  7.  Zu  acpst^Q-rjaiv  hätte 
Ameis  bemerken  müssen,  dasz  es  nach  Aristarch  bei  Homer  immer  der 
3n  Person  Plural,  angehöre.  —  V.  10.  xort  rj(ii-v.  Ameis  Bemerkung: 
'nat  diene  auch  zur  verschönernden  Vollständigkeit  des  Gedankens,  was 
man  sich  durch  Umstellung  -aocI  tins  rj^iv  oder  'accI  tcav  daöO^sv  SLTta  vor- 
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stelle';  und  'Aristarcli  brauche  in   solchen  Fällen  sein  kurzes  Ttsgirtov' 
wird  als  irthümlich  bezeichnet,  und  daher  die  Bedeutung  des  falsch  ver- 
standenen  nSQurov    auseinandergesetzt.      Sengebusch   habe    sich   einen 
seltsamen     Unterschied    zwischen    supervacaneum     esse    und    significare 
ausgedacht.     Aristarch    habe   vieles    für   nsgirröv  gehalten,    was   umge- 
stellt werden  müsse,  wie  z.  B.  Tttcpvs  ^al  uvtöv  statt  y,al  ntcpvs  avzöv, 
dieses   sei   ein   nsqixzöv.     Der  Vf.  aber  behauptet ,  dasz  ein  mit  nsqix- 
xov  bezeichnetes  v-ccC  an  keiner  Stelle  passend  umgestellt  werden  könne 
und    weist    dieses  an  dem  Beispiele  II.  II  297  -Aal  s-inciqq  alaxQOv  nach. 
cckixqÖv    r=   dedecus,    i[inrjg  cclaxQOv  =    gravius    dedecus,    iial    ffiJtTjs 
aia^QOV  =  gravissimum  dedecus.    Es  verbinde  also  hier  nicht  x«/,  son- 
dern  steigere,   t=:   vel,    auch,   sogar.     \\"as    nBQittov    im   Sinne  Ari- 
starchs  sei,  sei  noch  nicht  gehörig  untersucht.     Ohne  Zweifel  habe  Ari- 
starch  bei    dem    Gebrauche    von   nfQixröv   an   den  Gegensatz   in   aqxiog 
ccQi&jxog  gedacht  und   die  Ungleichheit    der  Zahl  bildlich  übertragen  auf 
die  Ausdrucksweise,  die  den  Gegensatz  bilde  zu  dem  sich  immer  gleich- 
bleibenden und  gewöhnlichen  Flusz  der  Rede  (?).  —  Zu  (xvxiöav  V.  25, 
welches  Ameis  richtig  erkläre  =   particeps   futurus   (einfacher   war  Fu- 
turum),  hätte  hinzugefügt  werden  können,    dasz  die  meisten  Verba  auf 
am  vor  co  ein  o   annehmen.     In   dieser  Fassung    dürfte  wol  die  bei  Ho- 
mer  so   häutig    vorkommende  Distraction   dem  Schüler  nicht  mitgetheilt 
werden;    statt   dieser    empfehle   ich   folgende:    'Sehr   häutig  erleiden  die 
Präsentia  und  Futura  der  Verba  auf  dco  die  Distraction,  d.  h.  eine  Zer- 
dehnung  der  contrahierten  Silbe  in  zwei  Silben.     Die  gewöhnlichste  Art 
der  Distraction  besteht  darin,  dasz  dem  durch  die  Contraction  entstan- 
denen langen  Vocale  der  entsprechende   kurze  vorgesetzt  wird ,    neralich 
dem  o:  ein  a  und   dem    ta    oder   co    ein  o.     Zwei   seltenere  Arten  der  Di- 
straction bestehen  darin,   dasz  dem  durch  die  Contraction  entstandeneu 
langen  Vocale    entweder   derselbe   lange  Vocal    vorgesetzt  oder  der  ent- 
sprechende kurze  nachgesetzt  wird.'    Die  weitere  Angabe,   an  welche  be- 
stimmte Gesetze  der  Gebrauch  dieser  verschiedenen  Arten  der  Distraction 
gebunden   sei ,    würde   über  den   Standpunkt   des    Schülers    hinausgehen. 
Die  ganz  unregelmäszigen  Arten,    wie   in  vkistÜcogu ,    so  wie  die  eigeu- 
thümliche  Distraction  bei  fa«  sind  an  den    betreffenden    Stelleu    zu  er- 
wähnen. -^  V.  29  zu  cciiviiovoq  wird  Ameis'  Erklärung  ''des  untadeligen, 
d.  h.  der  Zeit,  wo  er  noch  ohne  Tadel  und  unbescholten  war'  misbilligt. 
Die  Epitheta  der  Helden ,    sagt  der  Vf. ,    dauern    fort  auch  nach  began- 
genem Verbrechen  (II.  VI  160.    I  122.   VII  109).     Sittliche  Vortretfiich- 
keit    sei   in   a^viicov   nicht    enthalten    (Od.  24,  194) ,    sondern  es  drücke 
den  Begriff  vollendeter  Schönheit  aus   (IL  VI  155.   15G.   II  ü73  u.  074); 
Aegisthus  werde  daher  wegen  seiner  Schönheit  äiiv^cov  genannt.     Eben- 
so II.  I  423   K^vfiovag  Ai&ionfiag ,   II.  XIII  637   «ftt'ficov    ooxrj&fi'Og  = 
saltatio  pulchra.    Darin,  dasz  afivficov  ohne  alle  sittliche  Beziehung  ge- 
sagt werde,  stimme  ich  dem  Vf.  bei,  glaube  aber  nicht,  dasz  es  nur  von 
äuszerer  Schönheit  gebraucht  werde,  sondern  von  allem,  was  dem  Men- 
schen  äuszeren  Glanz    verleiht,    also   von  hoher  Geburt,  Rang,  Würde, 
groszen  Thaten.     Eigenthümlich  ist ,  dasz  dieses  Epitheton  nie  Göttern 
gegeben  wird,  sondern  nur  Menschen.    Bei  JiyLa&.  möchte  ich  «jitzi/Ltova: 
auf  die  Geburt  beziehen ,    wie    denn  überhaupt  allen  Fürsten  und  Edelu 
wegen  ihrer  Geburt  dieses  Epitheton  zukommt  =  erlaucht.  —    Zu  V. 
40    Ofisoxcco  habe  bemerkt  werden  müssen,  dasz  0  wegen  der  Arsis  und 
Cäsur    lang   sei.     Eine    solche    Verlängerung    trete    überall    da   ein ,    wo 
Arsis   und   Cäsur    zusammentreffen;    zu   verwerfen  sei  die  Annahme  der 
Verdoppelung  des   folgenden  Consonanten    ebenso    wie   die  ganze  Lehre 
vom   äolischen  Digamma    (?!),    welches    auch    durch    obige  Regel  ülier 
Bord  geworfen  werde  (!).    Habe  doch  selbst  ein  Aristarch  dasselbe  nicht 
aufgespürt.   Weil  Homer  seine  Gedichte  für  dcu  Gesang  bestimmt  habe, 
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so  habe  er  kein  Becleuken  getragen  Verse  zu  machen,  die  man  ccKicpa- 
loi,  XccyciQoC  ixnd  fisiovqoi  nenne.  Wie  er  in  snitovog ,  ^vyaxtQfg,  ot^ä- 
fi«ros ,  dnovha&at  die  kurze  Silbe  lang  gebraucht  iiabe,  damit  ihm 
nicht  der  Gebranch  dieser  Wörter  abgeschnitten  sei,  so  babe  er  auch 
der  Arsis  und  Cäsur  die  Kraft  verliehen  eine  kurze  Silbe  zu  verlängern, 
wie  II.  XXII  393.  Od.  I  10.  92,  wo  eine  Verdoppellung  des  fi  nicht  an- 
zunehmen sei  wegen  II.  IX  537.  509.  II.  XV  119  werde  o  auch  lang 
durch  Arsis  und  Cäsur.  Wie,  fragen  wir  den  Herrn  Verfasser,  ist  aber 
nach  Beseitigung  des  Digamma  der  bei  Homer  so  häufig  eintretende 
Hiatus  zu  beseitigen,  wenn  wir  nicht  annehmen,  dasz  die  digammierten 
Wörter  keinen  Hiatus  bewirken?  Wie  kommt  es,  dasz  lange  Vocale 
vor  gewissen  mit  einem  Vocale  anfangenden  W^örtern  nicht  verkürzt 
werden,  wenn  wir  diese  nicht  als  digammiert  betrachten  wollen?  Die- 
ser und  ähnlicher  Fragen  wird  nicht  gedacht ,  sondern  durch  die  ein- 
fache Behauptung  :  eine  kurze  Silbe  wird  lang  ,  wann  sie  in  der  Arsis 
steht  und  nach  derselben  die  Cäsur  eintritt,  wird  die  Annahme,  dasz 
zu  Homers  Zeit  viele  Wörter  mit  dem  Digamma  anlauteten,  widerleö-t. 
'NuUus  cnim  mihi  notus  est  versus  Homericus  ,  quo ,  ut  hanc  doctrinam 
comprobem,  adducar.  Alii  lynceis  oculis  praediti  fortasse  invenient  me- 
que  esse  caecum  docebuut.  Inveniant,  doceant ! '  Wie  ich  die  gesuchte 
und  künstliche  Bedeutung  des  oben  erwähnten  aristarchischen  nsgirrov 
nicht  theile ,  ebensowenig  kann  mich  der  Vf.  hier  trotz  der  Einfachheit 
seiner  Deduction  aus  vielen  Gründen  bestimmen,  überall  das  Vorhanden- 
sein das  Digamma  bei  Homer  zu  leugnen.  —  Zu  daistai  V.  48  wird 
bemerkt,  die  Erklärung  von  daCo^ai,  wie  sie  Ameis  gebe,  'von  Liebe 
entbrannt  sein'  sei  nicht  richtig,  da  ^aiOfiaL  und  öaio^ai  verschieden 
seien,  und  der  Begriff  des  Feuers,  der  Glut  im  eigentlichen  Sinne 
nicht  in  dcciof.iKi  enthalten  sei,  sondern  nur  in  metaphorischer  Bedeu- 
tung; Saio^cct  eigentlich  =  spargere,  distribuere,  hieraus  metaphorisch 
=  ardere,  dispergere  flammam,  und  daher  :=  perdere  und  =  discere. 
Das  Feuer  der  Liebe  werde  bei  Homer  durch  daiofiat  niemals  bezeich- 
net. Das  lateinische  discere  und  dividere  komme  ebenfalls  von  Sauo, 
aus  öacpiqxa  sei  divido ,  aus  d'ta'ffxco  disco  entstanden.  Wir  verweisen 
in  Betreff  der  Bedeutung  von  Scäco  und  seinen  Unterschied  von  -naico 
auf  Doederleins  homerisches  Glossarium  Bd  I  S.  221.  —  Zu  V.  53. 
Homer  verbinde  Ss  xs  bisweilen ,  i^m  das  gegenübergestellte  zugleich  zu 
verbinden  'und  aber'.  — V.  84  leitet  der  Vf.  8iäv.TOQog  nicht  mit  Ameis 
von  Siüyfiv  ab  (=  diccaitSQBq  rjyf^^ovsvcov),  misbilligt  auch  Buttraanns 
Erklärung,  der  es  gleichbedeutend  mit  äicc-novog  nimmt  und  mit  dicoy.oj 
(iingenau  angegeben)  zusammenhangen  läszt ,  sondern  er  bringt  es  zu- 
sammen mit  XTf'pg«,  y.x8QtL^oi,  XTfpt^m;  wie  aus  cp&fiQ,  q)&^Q  (p^ögog 
entstanden  sei  und  hieraus  vaxsQOcp&OQog  (Soph.  Antig.  105G)  ,  so  aus 
dem  veralteten  SiaytxBiQco  didKXOQog  :==  qui  plene  cumulateque  iusta  per- 
solvit.  Warum  Avill  der  Vf.  wegen  vaxSQOcp&OQog  nicht  auch  SiaitxÖQog 
accentuieren  ?  —  Zu  V.  92  wird  Ameis  Erklärung  von  sU-aag  (propter 
crispos  cincinnos  cervicis)  gemisbilligt;  das  Epitheton  gehe  auf  die 
ganze  Gestalt,  sonst  führe  Homer  den  Theil,  auf  den  es  bezogen  werden 
solle,  an;  es  sei  :=:  tortuosus.  —  V.  134  wird  die  Verwandtschaft  von 
vKSQcpialog  mit  ipiaXlco  (Ameis)  geleugnet,  weil  (pidllca  kein  griechisches 
Verbum  sei.  Ebenso  wird  Buttmanns  Ansicht,  der  VTiSQcpialog  mit  dem 
Euripideischen  VTt^qcpvr^g  zusammenstellt,  verworfen.  Der  Vf.  will  lie- 
ber eingestehen,  dasz  er  die  Bedeutung  dieses  Wortes  nicht  zu  erklären 
wisse,  als  Ameis  oder  Buttmann  folgen,  spricht  aber  die  A^ermutung  aus, 
dasz  es  wol  statt  vnsQßi'aXog  =  vnsgßiog  gesagt  sei,  wie  a[.i,cpilacprjg 
statt  ciiicpilcißrig.  —  V.  148  vergleiche  Ameis  unrichtig  ETriaxttpfiv  mit 
stipare,  stopfen,  ein  Ausdruck,  der  aber  von  Flüssigkeiten  nicht  ge- 
braucht werden   könne.     STtsatitpavxo  noxoto  sei  pocula  coronare  vino, 
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h.  e.  implere^  besser  '  sie  füllten  bis  zum  Eande,'  —  Wie  viel  Herr 
Ameis  bei  einer  neuen  Auflage  seines  Homer  von  den  Bemerkungen  des 
Herrn  Verfassers  aufnehmen  möge,  wollen  wir  ihm  selbst  überlasseoi; 
wir  glauben  und  hoffen  aber,  dasz  seine  Ernte  nicht  allzu  reichlich  aus- 
fallen werde. 

9.  Lüneburg.]  Nachdem  am  4.  Miirz  1856  Dr  Hansing  gestorben 
war,  trat  am  9.  October  der  Conrector  Dr  Lahmeyer  an  seine  Stelle. 
An  die  Stelle  des  schon  früher  abgegangenen  Dr  Müller  trat  der  Hülfs- 
lehrer  B  esse  11,  der  aber  in  Folge  von  Kränklichkeit  schon  im  No- 
vember sein  Amt  wieder  aufgab.  Zu  Neujahr  1857  verliesz  Dr  Schu- 
ster die  Anstalt,  um  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Clausthal  zu 
folgen.  An  seine  Stelle  trat  am  5.  Januar  1857  der  Collaborator  Abicht. 
Collaborator  Oberdieck  verliesz  die  Anstalt,  um  in  Frankreich  und 
England  die  Sprachen  dieser  Länder  zu  studieren.  Die  Zahl  der  Schü- 
ler betrug  im  December  1856  333,  von  denen  244  das  Gymnasium  (I  19, 
II  25,  111  17,  IV  33,  V  54,  VI  41  ,  VII  55),  89  die  Realschule  (I  11, 
II' 33,  III  45)  besuchten.  Abiturienten  im  Jahre  1856  9,  zu  Ostern 
1857  7.  Die  den  Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des 
Director  Hoffmann:  homerische  Untersuchungen.  Nr.  1.  'AyL(pi  in  •der 
Ilicis,  ist  von  bedeutendem  Werthe.  I)  Die  verschiedenen  Bedeutungen 
von  a/iqpt.  §  1.  Ableitung  und  Grundbedeutung,  ßju.qpt'  hat  mit  a^Kpco 
und  aiKpözBQoq  gleiche  '\Vurzel ,  vgl.  mit  ambo ,  amb  —  althchd.  iimbi 
(um).  Grundbedeutung:  an  beiden  Seiten  (nicht  an  zwei  Seiten), 
wie  a'ju-qpaj  zwei  bekannte  oder  zusammengehörige  Gegenstände  bezeich- 
net. §  2.  Abgeleitete  örtliche  Bedeutungen.  Die  Grundbedeutung  läszt 
sich  in  der  deutschen  Sprache  durch  verschiedene  andere  Ausdrücke 
wiedergeben,  so  a)  rechts  und  links  Od.  qp  122.  II.  a  23.  Od.  ß  153. 
Häutiger  ist  diese  Bedeutung  in  den  Compositis,  in  d(iipLcpOQfvs,  ä^cpco- 
rog,  diiq)t&ftdg  cpLalrf,  |t'qpog  df.icprjy.fg,  dfKpLdQvcprjS  dloxog,  cifiq}L8Qvq)0i 
TtuQSicci,  KsqiciXai  ix^(pi.aTQecphg,  d^iq^ißdUsiv,  dfitpi.&aXrjg,  vhg  ccfMcpislia- 
ccit  (an  beiden  Seiten  geschweift,  wobei  die  ovale  Form  der  Schiffe  zu 
verstellen  ist).  Ueberall  kommt  es  auf  die  Stellung  des  beschauenden 
an.  b)  hinten  und  vorn,  bei  Avelcher  Bedeutung  es  nur  einer  Ver- 
änderung des  Standpunktes  bedarf,  II.  ß  25.  Od.  yi  167.  c)  oben  und 
nnten,  so  ötnag  d^q)i%VTtBllov ,  ccanlg  aixcpißQorr] ,  ccfirpt  II.  ^  117. 
d)  Aus  b  und  c  entwickelt  sich  bei  zwei  Verben  die  Bedeutung  'durch 
und  durch',  d^q)iy.8aoaccg  Od.  |  12  und  <x^(p'  oßsloi^aiV  STteiQav  II. 
a  465.  L  210.  e)  df.LcpL  in  der  A^'erbindung  mit  ßaiviLV  t=:  rittlings, 
daher  über,  wie  II.  c  344.  %  443.  tp  40  den  Dreifusz  d^cpl  ttvqI  ar^- 
cai,  das  Schwert  orfiqp'  co^ioiai  u.  a.  m. ,  hier  auch  wol  um.  f)  um 
(aber  dichotomisch) ;  an  ein  gänzliches  umschlieszen  wird  ursprünglich 
nicht  gedacht,  bald  umher,  bald  bei,  bald  in  der  Nähe.  Das  dicho- 
tomische  um  wurde  aber  allmählich  auch  für  die  kreisrunde  Umgebung 
angewandt,  also  dfiqiL  und  ttf^i'  verwechselt  (II.  ^  256.  327  vgl.  mit 
329.  cp97  mit  Od.  X  211.  k  260  mit  261).  Von  den  Compositis  gehören 
hierher:  afifpagaßsco  ,  ajXfpiStSrjs ,  d^cpLa^VLCi ,  dficpißtcificii ,  d^cpi%aCvco 
u.  a.  Soll  das  um  als  ein  ringsum  hervortreten,  so  setzt  der  Dichter 
TiEQL  hinzu  (ringsumher).  §  3.  Grenzen  der  örtlichen  Bedeutung 
zwischen  d^cpt  und  tcbql.  Der  Kreislauf  um  etwas  wird  bei  Homer  nie 
mit  <x(.i(pi'  bezeichnet,  ferner  nie  eine  kugelförmige  schon  vollendete  Um- 
schlieszung.  §  4.  Uebertragene  Bedeutungen,  a)  Der  Gegenstand,  um 
den  wir  (örtlich)  beschäftigt  sind ,  bildet  zugleich  in  der  Regel  den 
Mittelpunkt  unseres  Strebens;  daraus  entwickelt  sich  weiter  der  Begriff" 
der  Sorge  (neQ(ir]QLt,co  dficpl  (pövca).  b)  Mit  der  Sorge  sind  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  eng  verwandt  (ducpacpdco).  c)  In  vielen  Compositis  mit 
ßftqpt  liegt  deshalb  auch  nur  eine  Steigerung  der  Bedeutung  (q)Q£V8g 
afirpi{isiatvat.).     d)    Der   Begriff    des    schwankenden   und    zweifelhaften 
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kann  in  «ftqst  liep^en  (d^cpilvyir]  vv^  =  Zvviellclit).  —  II)  Die  liomc- 
risclie  Tnicsis  nnil  a(i(pi  in  der  Tniesis.  §  5.  Eigenthümlichkeit  der 
Tniesis.  Diese  darf  nur  da  anK'enommen  worden,  wo  das  Compositum 
wirklich  im  Homer  vorhanden  ist,  es  miiste  denn  sein,  dasz  metrisclie 
Gründe  das  Compositum  unmöglich  machen.  Ob  ein  obliquer  Casus  von 
d(i(pi  oder  von  einem  durch  die  Tmesis  getrennten  Compositum  abhänge, 
hängt  ab  von  der  Frage:  §  6.  Kann  die  Präposition  durch  andere  Wör- 
ter von  ihrem  Casus  getrennt  werden?  Bei  Homer  pflegt  die  Präpo- 
sition von  ihrem  Casus  gewöhnlich  nicht  einmal  durch  die  Hauptcäsur 
im  dritten  Fusze  getrennt  zu  werden.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  die- 
ses vorkommt,  ist  der  Vf.  geneigt  ein  Adverbium  anzunehmen.  Darauf 
werden  sämtliche  Stellen  der  Odyssee  vei'glichen,  in  denen  die  Präpo- 
sition so  deutlich  hervortritt,  dasz  an  ein  Adverbium  oder  an  Tmesis 
nicht  zu  denken  ist;  allen  unechten  Präpositionen,  d.  h.  denjenigen, 
welche  nicht  mit  Verbis  componiert  werden  können,  ist  eine  freiere  Stel- 
lung zugestanden;  dasselbe  gilt  von  «ft«,  avsv ,  ei'aco  ^  i^co  usw.  Die 
echten  Präpositionen  erscheinen  vom  Casus  getrennt  nur  durch  Par- 
tikeln, durch  Genetive,  durch  enklitische  Personalpronomina;  in  andern 
Fällen  ist  Tmesis  oder  Adverbium  anzunehmen.  §  7  u.  8.  Einige  spe- 
ciellere  Bestimmungen  über  die  Tmesis.  Tmesis  ist  in  der  Regel  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  sobald  das  Verbum  nach  der  Präposition,  aber 
vor  dem  Casus  steht;  ferner  da,  wo  die  Präposition  dicht  hinter  dem 
Verbum,  aber  nicht  unmittelbar  vor  dem  Casus  steht;  gleichfalls  ge- 
wöhnlich dann,  wenn  der  regierte  Casus  von  der  Präposition  entweder 
durch  die  Hauptcäsur  des  dritten  Fuszes,  oder  durch  die  Pause  am  Ende 
des  Verses  getrennt  ist;  ferner  in  der  Eegel  auch  da,  wo  die  Präpo- 
sition dem  Casus  nachgesetzt  ist,  aber  zwischen  beiden  andere  Wörter 
als  blos  Partikeln  oder  enklitische  Personalpronima  stehen.  §  9.  dii(pi 
in  der  Tmesis.  a)  beim  Accusativ  IL  ft  35;  b)  beim  Dativ  er  203. 
%  257.  Q  268.  a  205.  —  III)  '-^fiqpt  als  Adverbium.  §  10.  Kennzeichen. 
Die  Scheidung  zwischen  der  in  tmesi  stehenden  Präposition  und  dem 
Adverbium  ist  schwierig.  Das  Adverbium  hat  man  anzunehmen  a)  wenn 
das  Compositum  nicht  gebräuchlich  ist;  b)  wenn  Simplex  und  Compo- 
situm verschiedene  Casus  regieren  und*  man  den  Casus  im  Satze  hat 
welcher  beim  Simplex  vorkommt;  c)  wenn  der  Sinn  der  Annahme  eines 
Compositums  widerstreitet.  §  11  werden  die  Stellen  der  Ilias  und 
Odyssee  aufgeführt,  in  denen  sich  d^tpL  als  Adverbium  zeigt.  —  IV) 
'Aficpi  als  Präposition.  §  12.  'AficpL  mit  dem  Accusativ  nur  in  örtlicher 
Bedeutung:  in  der  Nähe,  bei,  um  usw.;  so  häufig  bei  intransitiven 
Activis  und  den  temporibus  seeundis  ,  am  häufigsten  nach  intransitiven 
Medien  und  Passiven;  ferner  nach  Transitiven,  die  ein  Objeet  bei  sich 
haben.  §  13.  'Jfiqpi  mit  dem  Dativ  ebenso  häufig  als  mit  dem  Accu- 
sativ, am  häufigsten  in  örtlicher  Bedeutung,  so  nach  intransitiven  Acti- 
ven,  nach  Medien,  nach  Transitiven,  welche  ein  Objeet  bei  sich  haben. 
In  der  übertragenen  Bedeutung  "'wegen'  kommt  der  Dativ  nur  in  we- 
nigen Stellen  der  Ilias  vor.  §  14.  '^fiqpt  mit  dem  Genetiv,  in  der  Ilias 
nur  in  der  Bedeutung  <■  wegen'.  Diese  Rection  bildete  sich  erst  aus, 
als  man  tisql  schon  gewöhnlich  mit  dem  Genetiv  verband ,  und  ducpi 
und  TtEQi  in  ihrer  Bedeutung  nicht  wesentlich  mehr  von  einander  ab- 
wichen. —  V)^  Schlüsse,  welche  aus  dem  häufigeren  oder  seltneren  vor- 
kommen von  dficpi  im  Vergleich  zu  ttsql  in  Ilias  und  Odyssee,  und  wie- 
derum in  dem  einen  und  dem  andern  Buche ,  aus  dem  verhältnismäszig 
gleichen  Gebrauch,  aus  dem  präpositionellen  oder  adverbialen  Gebrauch 
von  aftqpt',  aus  der  Rection  ,  die  in  den  einen  Büchern  gebräuchlich ,  in 
den  andern  ungebräuchlich  ist,  u.  a.  m.  gezogen  sind.  Aus  den  ge- 
machten Propositionen  einen  allgemeinen  Schlusz  zu  ziehen  ist,  wie  der 
Herr  Vf.    selbst   sagt,    vielleicht  gewagt.     Jedenfalls   aber   würde   dies 
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kein  anderer  sein  können  als  der,  dasz  wir  In  der  Odyssee  eine  g'o- 
mischtere  Sprache  haben  als  in  der  Ilias  (gleichsam  schon  eine  -noivi] 
des  epischen  Dialekts) ,  und  daraus  würde  folgen ,  dasz  wenigstens  der 
endliche  Abschlusz  der  Odyssee  in  jüngere  Zeit  fällt  als  der  der  Ilias. 
—  Diese  vortrefflichen  Untersuchungen  über  «fiqoi  erwecken  den  Wunsch, 
der  Herr  Verfasser  möge  der  genaueren  Erforschung  der  übrigen  Prä- 
positionen eine  gleiche  Sorgfalt  widmen  und  uns  recht  bald  mit  einem 
neuen  Beitrage  der  Art  erfreuen,  wodurch  sowol  die  Erklärung  der 
homerischen  Gesänge  im  einzelnen  gefördert  als  auch  zur  Beantwortung- 
gewisser  Fragen  der  höheren  Kritik  ein  vortreffliches  Material  gelie- 
fert wird. 

10.  Mepi'en.]  In  demLehrercoUegium  ist  imSchiiljahre  1850 — 57  keine 
Veränderung  eingetreten.  Dasselbe  besteht  aus  folgenden  Lehrern :  Dr 
Wilken,  Director,  den  Oberlehrern  Grauert,  Deters,  Schlüter, 
den  Gymnasiallehrern  Luken,  Upmann,  Völcker,  Rincklake, 
Trütschel.  Schülerzahl  119  (I  19,  II  15,  III  16,  IV  10,  V  20,  VI 
18,  VII  11).  Abiturienten  9.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine 
Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Luken:  über  die  Urnitswcnulerung  des 
Menschenfjeschlechts  vom  ivestlichen  Asien.  Die  vorstehende  Arbeit  ist  ein 
Bruchstück  aus  einer  Eeihe  von  zum  Theile  noch  ungedruckten  Ab- 
handlungen, in  denen  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  nachgewie- 
sen werden  soll.  Die  Sprachen  weisen  auf  eine  Ursprache,  die  Reli- 
gionen auf  die  L^roffenbarung  als  Urreligion  der  ganzen  Menschheit,  die 
ältesten  geschichtlichen  Erinnerungen  gehen  überall  bis  an  die  Sindtlut 
und  ihre  Aera,  Hier  wird  nun  die  Frage  beantwortet ,  wie  das  Men- 
schengeschlecht seit  der  Sindtlut  sich  von  einem  Punkte  aus  über  die 
ganze  Erde  habe  verbreiten  können.  Schon  die  allgemeine  Betrachtung 
der  Geschichte  der  Menschheit  sowol  als  der  geograi)liischen  Vei-fhei- 
lung  derselben  über  die  Erde  führe  fast  nothwendig  auf  das  westliche 
Asien  als  den  Mittel-  und  Ausgangspunkt  des  Menschengeschlechts  hin. 
Dort  beginne  die  Geschichte,  dort  entstehen  die  ersten  Reiche  und  Staa- 
ten ,  dort  sei  der  Ursitz  der  Cultur.  Darauf  geht  der  Vf.  von  dieser 
allgemeinen  Betrachtung  über  zu  den  Völkern  der  verschiedenen  Welt- 
theile  und,  indem  er  ihren  Sprachen,  Ueberlieferungen ,  körperlichen 
Eigenthümlichkeiten  und  Sitten  gemäsz  ihre  Ursprünge  auszuforschen 
sich  bestrebt,  zeigt  er,  wohin  die  verschiedenen  Ausläufer  der  Mensch- 
heit als  auf  ihren  Urcentralpunkt  zurückweisen.  Er  beginnt  von  den 
äuszersten  Endpunkten  des  Menschengeschlechts  und  verfolgt  so  die 
Stadien  desselben  von  der  äuszern  Peripheiüe  allmählich  nach  dem 
Centrum  hin  zurück.  Zunächst  wird  daher  die  Bevölkerung  Afrikas 
untersucht.  Als  Resultat  der  Untersuchung  ergibt  sich,  dasz  die  süd- 
afrikanischen Schwarzen  nebst  den  Aegyptern  auf  Aethiopien  und 
weiterhin  auf  die  Strasze  Bab  el  Mandeb,  die  nordafrikanischen  Völker 
dagegen  auf  die  Landenge  von  Suez  als  ihren  Uebergangspunkt  nach 
Afrika  zurückweisen.  Darauf  wird  zu  der  amerikanischen  Bevölkerung 
übergegangen.  Aiich  diese  knüpft  sich  in  ihren  historischen  Erinnerun- 
gen ganz  an  das  nordöstliche  Asien  und  steht  an  ihren  äuszersten  End- 
punkten noch  thatsächlich  mit  demselben  in  nächster  Verbindung.  Die 
Bevölkerung  Amerikas  von  Asien  aus  könne  auch  so  gar  alt  nicht  sein, 
und  so  könne  Amerika  auch  in  Rücksicht  des  Alters  seiner  Bevölkerung 
die  neue  Welt  genannt  werden.  Ganz  Amerika  sei  bei  seiner  Ent- 
deckung nur  sparsam  bevölkert  gewesen,  und  nur  die  Asien  gegenüber- 
liegende Westküste,  welche  als  die  Hauptlinie  des  amerikanisclien  Völ- 
kerzuges anzusehen  sei,  habe  eine  etwas  stärkere  Bevölkerung  gehabt, 
und  habe  da ,  wo  der  Strom  der  Völkerwanderung  sich  mehr  zusammen- 
drängte, wie  in  Mexico  und  dann  in  Peru,  wirkliche  Staaten  mit  einiger 
Cultur  aufweisen  können.   Aber  auch  diese  Staaten  hätten  nur  ein  junges 
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Alter  gehabt ,  und  die  Peruaner  hätten  das  bestehen  ihres  Staates  nur 
bis  etwa  1100  bis  1000  ji.  Chr.  und  die  Mexicancr  höchstens  bis  600 
n.  Chr.  ihre  erste  Cultur  zurückzuführen  gewust.  In  der  That  aber  sei 
die  Bevüllierung  noch  mitten  in  der  Wanderung  und  Fortbewegung  von 
Norden  nacli  Buden  begriffen  gewesen.  Hiernach  zeige  es  von  der  gro- 
ben Unwissenheit  eines  Vogt  und  Consorten,  wenn  sie  Amerikas  Be- 
völkerung von  der  alten  Welt  aiis  für  eine  Unmöglichkeit  erklärten. 

11.  OsNABEÜCK.]  In  dem  Lehrerpersonal  trat  nur  die  Aenderung  ein, 
dasz  der  Lehrer  der  Sexta,  L.  Stamm  er,  einem  anderweitigen  Rufe 
folgend,  Michaelis  185G  seine  Stellung  am  Gymnasium  aufgab.  An  seine 
Stelle  trat  Stüve,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Göttingen,  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  am  Ende  des  Jahres  1856  201  (I  15 ,  II  5,  III 
37,  IV "  31,  IV  h  29,  V  37,  VI  47),  darunter  29  auswärtige.  Abiturien- 
ten im  Jahre  1856  4,  Ostern  1857  4.  Seit  Ostern  1857  sind  zwei  Real- 
abtheilungen gebildet,  welche  bis  auf  den  Religionsunterricht  von  den 
humanistischen  völlig'  getrennt  sind.  Die  untere  schlieszt  sich  an  die 
obere  Quarta  an.  Ganz  gesondert  ist  in  Bezug  auf  beide  Abtheilungen 
der  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen,  wie  der  in  der  Mathe- 
matik und  dem  praktischen  rechnen.  Das  der  Chronik  vorausgeschickte 
Programm:  Bemerkungen  über  e'mige  Punkte  in  der  Umgegend  Osnabrücks 
vom  Conrector  Feldhoff  soll  ein  Zeichen  sein,  dasz  auch  die  Ein- 
führung in  die  Natur  in  der  Lehranstalt  nicht  versäumt,  nicht  hinter 
andere  Bestrebungen  zurückgestellt  wird. 

12.  Stade.]  Im  Lehrerpersonale  haben  in  dem  verflossenen  Schuljahre 
nur  geringe. Veränderungen  stattgehabt.  Der  Schulamt':candidat  Grum- 
b  recht  schied  Michaelis  1856  aus  seiner  hiesigen  Wirksamkeit.  Die 
Hülfslehrer  Pahle  und  Dr  Bleske  wurden  definitiv  angestellt  und 
erhielten  den  Titel  von  CoUaboratoren.  Das  Lehrercollegium  besteht 
gegenwärtig  aus  folgenden  Lehrern:  Director  Plasz,  Oberlehrer  Haupt- 
mann Ludowieg,  Rector  Dr  Schädel,  Conrector  Dr  Kiene,  Con- 
rector Krause,  Collaborator  Loeber,  CoUaborator  Dieckmann, 
Reallehrer  Rabeier,  Collaborator  Pahle,  Reallehrer  Lülirs,  Colla- 
borator Dr  Bleske.  Schülerbestand  im  Winterhalbjahr  1856  —  57  135 
(I  10,  11  19,  darunter  5  Realisten,  III  19,  Realkl.  I  16,  IV  13,  Realkl. 
II  18,  V  21,  VI  19),  86  einheimische,  49  auswärtige.  Abiturienten  6. 
Die  Frequenz  der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  mittleien  Bürger- 
schule war  im  zweiten  Jahre  ihres  Bestandes:  Oberklasse  25,  Unter- 
klasse 54,  Elementarklasse  36,  zusammen  95  Schüler.  Der  Schul- 
chronik geht  voran  eine  Abhandlung  vom  Collaborator  Loeber:  die 
Heiligkeit  des  Oelbaums  in  Attika.  In  dem  ersten  Abschnitt  wird  die  Hei- 
ligkeit der  Oelbäume  durch  Anführung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
nachgewiesen ,  die  sich  in  Athen  auf  ihre  Erhaltung  und  Pflege  bezo- 
gen; in  dem  zweiten  wird  die  religiöse  Bedeutung  derselben  durch  An- 
führung von  Mythen,  geschichtlichen  Thatsachen  und  Cultushandlungen 
noch  genauer  begründet.  Darauf  wird  die  Frage  beantwortet ,  woher 
diese  in  ihrer  Art  einzig  dastehende  Achtung  und  Ehrfurcht  ihren  Grund 
hatte. 

13.  Verden.]  In  dem  Lehrercollegium  des  Domgymnasiums  trat  keine 
Aenderung  ein.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  153 
(I  16,  II  21,  III  31,  IV  30,  V  33,  VI  22),  Die  erste  Realklasse  wird 
gegenwärtig  von  3  Secundanern  und  8  Tertianern ,  die  zweite  von  13 
Quartanern  gebildet.  Abiturienten  3.  Den  Schulnachrichten  vom  Direc- 
tor Plasz  geht  voran:  Mittheilungen  aus  dem  Leben  des  Bischofs  Eber- 
hard von  Halle,  ein  Beitrag  zur  Reformations  -  und  Cultur  geschickte  des 
XFI.  Jahrhunderts.  Von  dem  Rector  Dr  Klippel.  Eberhard  von  Halle 
hat  nicht  nur  die  Reformation  in  der  Stadt  und  dem  Ilerzogthume  Ver- 
den  vollständig    eingeführt   (1568) ,    sondern   sich   auszerdem  durch   die 
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Stiftung  des  Domgymnasiums  (1578)  und  die  Sorge  für  das  öffentliche 
Schulwesen  in  der  Geschichte  des  Vaterlandes  ein  bleibendes  Denkmal 
gestiftet. 

Fulda.  Dt  Ostermann. 


Personalnotizen. 

Gestorben:  Am  9.  August  in  Ostheim  der  als  religiöser  Dichter 
nicht  unbekannte  Superintendent  Kirchenrath  Dr  Schreiber,  76  Jahr 
a][t.  —  Am  11.  August  auf  seinem  Landsitze  bei  Hampton  John  Wilson 
Croker,  77  Jahr  alt,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  zahlreichen  kri- 
tischen Arbeiten  im  Quarterly  Review.  —  Am  13.  August  in  Gotha  der 
ehemalige  Professor  in  Jena,  Geh.  Justizrath  Dr  Christoph  Martin, 
im  8Cn  Lebensjahre.  —  Am  15.  August  in  Ziebigk  bei  Cöthen  der  be- 
rühmte Ornitholog  Professor  Dr  Naumann.  —  Am  3.  September  in 
Kiel  auf  der  Eückreise  von  Stockholm  der  Director  des  zoologischen 
Museums  und  Professor  an  der  Universität,  auch  Mitglied  der  königl. 
Akademie  zu  Berlin,  Geh.  Med. -Eath  Dr  Lichtenstein,  im  78n  Le- 
bensjahre. 


Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  17.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientahsten 
in  den  Tagen  vom  28.  Septbr  bis  1.  Octbr  d.  J.  hier  in 
Breslau  abgehalten  werden,  wozu  wir  hiermit  ganz  erge- 
benst  einladen.  Für  den  Empfang  der  Fremden  und  für 
Nachweisung  von  Wohnungen  werden  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen getroffen  werden.  Anfragen  und  Anträge  bitten 
wir  zeitig  an  einen  der  Unterzeichneten  zu  richten;  insbe- 
sondere aber  ersuchen  wir  alle  Diejenigen,  welche  in  den 
allgemeinen  Versammlungen  oder  in  der  pädagogischen 
Section  oder  in  den  Sitzungen  der  Orientalisten  Vorträge 
zu  halten  oder  Thesen  zu  stellen  sich  erbieten  wollen,  uns 
hiervon  baldigst  in  Kenntnis  zu  setzen,  damit  wir  die  vor- 
läufige Tagesordnung  rechtzeitig  feststellen  und  sie  wo- 
möglich auch  schon  einige  Zeit  vor  der  Versammlung  be- 
kannt machen  können. 

Breslau,  am  9.  Juli  1857. 

Prof.  Dr  Haase, 

Präsident. 

Kgl.  Reg.-  u.  Schulr.  Dr  Stieve,  Gymnas.-Dir.  Dr  Schönborn, 

Vicepräsidenten. 

Geh.  Reg.-R.  Professor  Dr  Bernstein, 

Präsident  der  Orientalisten. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


m. 

Ueber  Klassencurse ,  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Gym- 
nasien des  Königreichs  Sachsen. 


Die  von  dem  Hrn  Geh.  Kirchen-  und  Schulrathe  Dr  Gilbert  hei 
der  Einführung  des  Prof.  Dr  Krauer  in  das  Rectorat  am  Gymnasium 
zu  Zwickau  gehaltene  und  durch  den  Druck  (Leipzig  Teubner.  1(3  S.  8) 
veröffentlichte  Rede  :  die  Aufgabe  unserer  Gelehrlensckulen  in  der 
Gegenwart ,  hat  sich  gevvis  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  der  allgemein- 
sten Zustimmung  zu  erfreuen  gehabt.  In  der  Andeutung  aber,  welche 
S.  8  gegeben  ist,  dasz  die  Lebensfrage  der  Gymnasialbildung,  die  Her- 
stellung des  rechten  Verhältnisses  zwischen  den  humanistischen  und 
realistischen  Studien  von  neuem  einer  ernsten  und  gewissenhaften  Prü- 
fung entgegensehe,  wird  jeder  mit  seinem  Berufe  es  aufrichtig  mei- 
nender Lehrer  eine  Aufforderung  zu  ernstem  nachdenken  und  vorur- 
teilsfreier Erwägung  seiner  Erfahrungen  und  Ansichten  finden.  Wir 
sind  überzeugt,  dasz  die  hohe  Behörde  es  nicht  übel  deuten  wird,  wenn 
einzelne  in  geziemender  Bescheidenheit  die  von  ihnen  gewonnenen  Re- 
sultate veröffentlichen  und  dadurch  eine  gewis  dem  ganzen  nur  heil- 
same Discussion  anregen.  So  vvage  denn  auch  ich  von  neuem  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Gegenstand  hinzurichten,  der  zwar  nicht  unmit- 
telbar die  bezeichnete  Lebensfrage  zu  berühren  scheint,  zunächst  nur 
eine  äuszere  Gestaltung  betrifft,  gleichwol  aber  für  das  innere  Leben 
eine  grosze  Bedeutung  hat,  weil  es  der  Einrichtung  des  Bodens  gilt,  auf 
dem  dasselbe  erwachsen  soll. 

Bekanntlich  haben  an  den  meisten  Gymnasien  unseres  Vaterlandes 
die  4  oberen  (eigentlichen  Gymnasial-)  Klassen  I'yo  jährige  Curse  mit 
halbjährlichen  Versetzungen.  Ich  berühre  nur,  dasz  diese  Einrichtung 
schon  früher  der  Gegenstand  lebhafter  Discussionen  gewesen  ist;  die 
Veranlassung  zur  neuen  Besprechung  ist  mir  das  von  dem  Lehrercolle- 
gium  der  Landesschule  zu  Meiszen  vor  einiger  Zeit  erneuerte  Gesuch 
auf  Einführung  einjähriger  Klassen  mit  nur  jährlichen  Versetzungen. 
Ist  es  nun  Pflicht,  ehe  man  etwas  bestehendes  ändert,  das  au  seine 
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Stelle  zu  setzende  neue  eben  so  fern  von  sanguinischer  Ueberschätzung- 
des  gewünschten  wie  von  blinder  Vorliehe  für  das  gewohnte  sorgfältig 
zu  prüfen,  so  wird  dies  im  vorliegenden  Falle  um  so  nothwendiger, 
als  die  begehrte  neue  Einrichtung  einen  nicht  unbedeutenden  Mehrauf- 
wand an  äuszeren  Mitteln  erfordert. 

Die  Einrichtung  einjähriger  Klassen  mit  jährlichen  Versetzungen 
finde  ich  am  frühsten  bei  Joh.  Sturm  (Raumer  Gesch.  der  Paed.  I  236. 
Dasz  sie  an  den  sächsisclien  Fürsfenschulen  bei  ihrer  Gründung  nicht 
angenommen  ward,  darüber  s.  dens.  I  285);  mit  Consequenz  durchge- 
führt und  zur  festen  Regel  ausgebildet  scheint  sie  indes  erst  durch  die 
Jesuiten  zu  sein  (Raumer  a.  a.  0.  326).  So  viel  ich  weisz,  besteht  sie 
jetzt  an  allen  katholischen  Gymnasien  Deutschlands,  ist  jedoch  auch 
an  den  evangelischen  des  Südens  und  Westens  eingebürgert,  während 
man  in  der  Mehrzahl  der  norddeutschen  die  Klassencurse  länger,  als 
die  Verselzungstermine  auseinander  liegen,  festgehalten  hat.  Dasz  in 
den  Einrichtungen  der  Jesuitenschulen  sich  viele  praktische  Zweck- 
mäszigkeit  findet,  ist  anerkannt,  und  wir  dürfen  daher  schon  an  und 
für  sich  auch  bei  der  von  ihnen  angenommenen  Klasseneinrichlurig 
dieselbe  voraussetzen,  sie  wird  aber  auch  durch  folgendes  em- 
pfohlen: 

1)  Die  Einlheilung  der  Schule  entspricht  der  Zeiteintheilung  des 
ganzen  Lebens.  Es  mag  dies  manchem  ziemlich  gleichgiltig  und  un- 
wichtig erscheinen,  allein  die  Schule  darf  sich  als  öffentliches  Institut 
den  Bedingungen,  welche  das  ganze  Leben  regeln,  nicht  ohne  zwingende 
Gründe  entziehen,  und  kann  es  nicht,  ohne  ihre  angehürigen  gewissen 
Nachtheilen  auszusetzen.  Sie  wird  ihren  Abschlusz  stels  zu  dem  Zeit- 
punkte machen  müssen,  der  für  die  höheren  Anstalten  oder  die  Berufs- 
kreise des  Lebens  der  Anfangspunkt  eines  neuen  Abschnitts  ist.  In  der 
That  haben  auch  alle  Schulen  eine  Zahl  voller  Jahre  als  ihre  Zeit  be- 
stimmt. Warum  soll  sie  nun  nicht  diese  selbst  wieder  als  natürliche 
Abschnitte  ihres  Lebens  betrachten?  Und  endlich  ist  es  nicht  ange- 
messen dieselben  Zeitabschnitte,  welche  von  frühester  Jugend  auf  dem 
Bewustsein  des  Kindes  als  solche  eingeprägt  sind,  ihm  zu  Stufen  sei- 
ner Bildung,  seiner  Bestrebungen  und  Leistungen  zu  machen?  Doch  es 
würde  dies  immer  von  untergeordneter  Bedeutung  sein,  wenn  nicht  die 
in  der  Natur  des  UnterrichtsstolTes  gegebenen  Stufen  und  Abschnitte 
sich  nicht  mit  der  Zeiteintheilung  leicht  vereinten;  es  ist  dies  aber 

2)  wirklich  der  Fall.  In  den  alten  Gelehrtenschulen  war  das 
Studium  der  alten  Sprachen  und  vorwiegend  des  Lateinischen  so  aus- 
schlieszlich  das  Bildungsmitfel ,  dasz  der  in  seinem  Wesen  begründete 
Unlerrichlsgang  nolhwendig  die  gesamte  Organisation  bedingen  muste. 
Jeder  Sprachunterricht  musz  mit  Kennluis  von  Worten  und  deren  For- 
men beginnen,  und  diese  bildete  denn  natürlich  die  erste  Stufe,  welche 
wieder  dadurch,  dasz  jede  Sprache  regelmäszige  und  unregelmäszige 
Formen  hat,  von  selbst  in  zwei  Abtheilungen  zerfiel,  denen  man  die  Na- 
men grammalica  inferior  I  und  II  gab.  Da  nach  Vollendung  des  Cur- 
sus  dasselbe  in  der  griechischen  Sprache  durchzumachen  und  für  das 
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Lateinische  Erweiterung'  und  Befestigung-  zu  wünschen  war,  so  setzte 
man  diesen  beiden  Klassen  gewolinlicli  noch  eine  dritte,  die  gramnia- 
tica  superior,  bei.  Die  Worte  und  Formen  müssen  nun  zu  Sätzen  und 
Perioden  zusammengefügt  werden  und  die  syntaxis  war  demnach  die 
zweite  Stufe  nach  der  grammatica.  Die  allbelieble  und  keineswegs 
so  ganz  verwerfliche  Einlheilung  derselben  in  simplex  und  ornata  er- 
gab zwei  Abiheilungen,  also  zwei  Klassen,  von  welchen  die  erste,  wenn 
man  die  rectio  nominum  und  verborum  ins  Auge  faszte,  sich  leicht  in 
zwei  zerfallen  liesz,  was  sich  oft  als  nothwendig  herausstelKe,  weil 
die  Versübungen  auf  dieser  Stufe  hinzutraten.  Auf  die  Erlernung  der 
Sprachgesetze  musz  die  Kenntnis  der  Stilgattungen,  der  poetischen  und 
prosaischen,  folgen,  und  so  schlössen  sich  denn  als  oberste  Klassen  die 
humanitas  und  rhetorica  an,  denen  man,  aber  nicht  durchgängig,  eine 
philosophica  hinzufügte.  Der  UnterrichtsstoiT  ergab  also  diese  8  oder  9 
Stufen,  und  welche  Zeit  sollte  jeder  derselben  zugemessen  werden?  Die 
Alten  wüsten  recht  wol,  dasz  man  dabei  nicht  zu  knapp  und  karg  ver- 
fahren dürfe  um  nicht  Oberflächlichkeit  zu  wirken,  aber  auch  nicht  zu 
freigebig,  damit  nicht  die  Strebsamkeit  gehemmt  und  der  Trägheit  Thür 
und  Thor  geöffnet  werde.  Man  wird  in  der  That  ein  Jahr  für  jede  der 
bezeichneten  Stufen  dem  bezeichneten  (irundsatze  paedagogischer  Weis- 
heit entsprechend  finden.  Sind  nun  noch  jetzt  die  alten  Sprachen  das 
Bildungsmiltel  der  Gymnasien,  auf  welchem  ihre  ganze  Organisation 
sich  vorzugsweise  gründen  musz?  Und  ist  etwa  der  Unterriclitsgang 
ein  wesentlich  anderer  geworden,  mag  auch  die  fortschreitende  Metho- 
dik ein  engeres  ineinandergreifen  der  einzelnen  Abschnitte  herbeige- 
führt haben?  Ich  dächte  es  wäre  nicht  schwer,  eben  so  naturgemäsze 
Stufen  im  Gange  des  Unterrichts  und  eben  so  jährliche  Zeitabschnitte 
für  dieselben  vollkommen  ausreichend  und  zweckentsprechend  zu  fin- 
den. Doch  bisher  fanden  wir  die  Stufenabtheilungen  nur  der  Sache 
angemessen,  es  fragt  sich  aber  nun:  was  wird  durch  das  gleichmäszige 
fortrücken  aller  Schüler  immer  von  einer  zur  andern  gewonnen?  Es 
ist  kein  Zweifel,  dasz 

3)  eine  wesentliche  Erleichterung  des  Unterrichts  und  damit 
Sicherung  seines  Erfolgs  geboten  wird.  Es  würde  unwürdigen  Zwei- 
fel an  der  Begreiffähigkeit  unserer  Leser  verrathen,  wollten  wir  weit- 
läufiger auseinandersetzen,  welche  Hemmnisse  dem  sichern  und  raschen 
vorschreiten  des  Unterrichts  durch  die  Verschiedenheit  der  zu  .ver- 
schiedenen Zeiten  in  die  Klasse  eintretenden  Schüler  bereitet  werden. 
Zwar  wird  auch  bei  dem  anderen  Systeme  einige  Verschiedenheit  statt- 
finden, aber  sie  ist  doch  keine  so  bedeutende.  Alle  Schüler  haben 
dasselbe  schon  einmal  gehabt;  ist  dies  oder  jenes  auch  für  den  einen 
oder  andern  augenblicklich  verschwunden,  es  ist  ihm  doch  nicht  ganz 
fremd  und  kann  leicht  wieder  aufgefrischt  und  hervorgerufen  werden. 
Es  ist  eine  unbestreitbare  alte  Erfahrung,  auf  welche  Sturm  seine  Ein- 
richtung begründet  hat  (Raumer  a.  a.  0.  236),  dasz  die  bei  weitem 
gröste  Mehrzahl  derer,  welche  zu  gleicher  Zeit  das  lernen  beginnen, 
auch  im  allgemeinen  sich  immer  auf  demselben  Niveau  erhalten,  dasz 
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die  rasch  viel  weiter  vorschreitenden ,  eben  so  wie  die  beträchtlich 
zurückbleibenden,  immer  eine  unbedeutende  Minderzahl  bilden.  Wer 
will  aber  leugnen,  dasz  wo  die  Verschiedenheit  der  zu  unterrichten- 
den möglichst  gering  ist,  leichter  und  sicherer  ein  höheres  Ziel  er- 
reicht wird,  als  wo  fortwährend  ein  Theil  erst  vollständig  mit  dem 
bekannt  gemacht  werden  musz,  was  dem  andern  längst  Eigenthum  ge- 
worden ist? 

4)  Die  bezeichnete  Klasseneinrichtung  macht  auch  eine  stete  Con- 
tinuität  des  Unterrichts  möglich.  Wenn  auch  von  Wissenschaft  im 
eigentlichen  Sinne  im  Gymnasium  keine  Rede  sein  kann,  so  lehrt  es 
doch  wissenschaftliche  Gegenstände  und  bildet  den  Geist  zum  begrei- 
fen wissenschaftlichen  Zusammenhangs.  Demnach  kann  es  auch  nicht 
ohne  Nachtheil  von  dem  Innern  Connex,  durch  welchen  jeder  seiner 
Lehrgegenstände  in  sich  zusammengehalten  wrid,  absehen.  Es  ist  eine 
misliche  Forderung,  dasz  nicht  etwa  nur  einzelne,  sondern  ganze  Ab- 
iheilungen von  Schüler«  einen  zusammenhangenden  Stoff  von  der  Mitte 
aus  kennen  lernen  sollen.  Zuzugeben  ist  freilich,  dasz  die  Nachtheile 
davon  im  Sprachunterrichte  der  oberen  Klassen  weniger  siclitbar  her- 
vortreten, weil  z.  B.  mit  den  Schriftstellern  jedes  halbe  Jahr  gewech- 
selt, auch  einzelne  Abschnitte  aus  ihrem  Zusammenhange  herausge- 
hoben werden  können,  gleichwol  kann  aber  auch  hier  nicht  verkannt 
werden,  dasz  die  Leetüre  umfänglicherer  Abschnitte  und  Werke  un- 
gemein erschwert  wird,  wenn  man  den  Eintritt  neuer  Schüler  in 
kürzerer  Zeit  zu  erwarten  hat.  Sichtbarer  wird  das  Misverhältnis  in 
dem  elementaren  Unterrichte  der  unteren  Klassen.  Man  kann  die  Re- 
geln vom  Acc.  c.  inf.,  tit  und  quocl  wol  auswendig  lernen  lassen,  ehe 
die  Casuslehre  ausführlicher  behandelt  ist,  aber  eine  gründliche  Ein- 
übung jener  Regeln  an  Beispielen  ist  ohne  Kenntnis  dieser  kaum  mög- 
lich, mindestens  sehr  erschwert.  Noch  viel  mehr  aber  ist  die  Con- 
tinuität  bei  den  Realien  Bedürfnis.  Man  kann  recht  gut  Abschnitte 
bilden,  deren  vollständige  Absolvierung  in  einem  halben  Jahre  mög- 
lich ist,  aber  unmöglich  ist  es  einen  zu  finden,  welcher  nicht  gewisse 
Voraussetzungen  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  hätte.  Wenn 
man  im  Geschichtsunterricht  auch  jede  tiefere  Auffassung  vom  Gymna- 
sium noch  ausschlieszt,  so  kann  doch  selbst  das  rein  factische  nicht 
klar  aufgefaszt  werden,  wenn  es  nicht  an  der  Stelle  erscheint,  die  ihm 
die  göttliche  WeUregierung  in  der  Zeit  angewiesen  hat,  und  jede  künf- 
tige tiefere  Anschauung  wird  unmöglich,  wenn  nicht  die  Ordnung  der 
Ereignisse  in  der  Zeilfolge  klar  und  sicher  vor  dem  Geiste  steht.  Hat 
es  nichts  bedenkliches,  wenn  man  eine  Einrichtung  trifft,  bei  welcher 
ein  Theil  der  Schüler  die  Geschichte -stets  in  anderer  Ordnung,  als  in 
der  factisch  gegebenen  durcharbeiten  musz?  Die  Mathematik  vollends 
hat  gerade  darin  ihren  Werth,  dasz  sie  stets  das  eine  aus  dem  andern 
vorausgegangenen  ableitet  und  dasz  sie  keine  Ueberspringung  ein- 
zelner Stufen  und  Voraussetzungen  zuläszt.  Es  ist  keine  Frage,  dasz 
die  Kenntnisnahme  von  wissenschaftlichen  Gegenständen  leichter,  dasz, 
was  noch  weit  wichtiger  ist,   weil   es  ja  den  Zweck  des  Gymnasiums 
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ausmacht,  die  jeder  Wissenschaft  eigentliümliche  Methodik  des  dciikens 
dem  Geiste  sicherer  angcbildel  wird ,  wenn  ihre  Atieignuiig  in  dem 
durch  ihr  Wesen  gegebenen  Zusammenhange  erfolgt.  Es  wäre  dem- 
nach Blindheit  keine  Berechtigung  dafür  anzuerkennen,  wenn  man  eine 
solche  Organisation  der  Gymnasien  fordert,  welche  allen  Schülern 
gleicherweise  die  Möglichkeit  gewahrt,  alle  Unterrichtsfächer  in  ihrer 
natürlich  gegebenen  Ordnung  und  Zusammenhang  durchzumachen,  zu- 
mal gegenwärtig,  wo  das  rechte  Verhältnis  zwischen  den  humanisti- 
schen und  realistischen  Anforderungen  die  grosze  Lebensfrage  ist. 
Gilt  es  da  nicht  vor  allen  Dingen  die  Hemmnisse  hinwegzuräumen, 
welche  die  Erreichung  des  Ziels  in  den  Realien  erschweren  und  einen 
Zeit-  und  Kraftaufwand  für  dieselbe  nothwendig  machen,  durch  wel- 
chen die  humanistischen  Studien  beeinträchtigt  werden  müssen? 

Das  System  also,  nach  welchem  stets  jede  Klasse  der  nachfolgen- 
den vollständig  Platz  macht,  bietet  in  s  ci  enli  fi  scher  Hinsicht 
die  wesentlichsten  Vorlheile,  und  es  ist  daher  recht  wol  zu  begreifen, 
dasz  die  erfahrensten  und  tüchtigsten  Schulmänner  Baierns,  Württem- 
bergs und  der  Rheinlande  dasselbe  mit  keinem  anderen  vertauschen  zu 
wollen  erklären.  Man  kann  demselben  auch  in  disciplineller  Hinsicht 
Vorzüge  nachrühmen  und  von  vornherein  annehmen,  dasz  die  Jesuiten, 
deren  absehen  auf  unbedingte  Herschaft  über  die  Gemüter  ihrer  Zög- 
linge stets  gerichtet  gewesen  ist,  darin  ein  wirksames  Mittel  dazu  er- 
kannt haben.  Die  Jugend  musz  allerdings  regiert  werden,  und  es  ist 
keine  wahrhaft  christliche  Zucht  möglich,  ohne  eine  gewisse  Geson- 
derlheit  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  den  einzelnen  Kreisen  Beschrän- 
kungen ihrer  Rechte  und  Pflichten  im  Verhältnisse  zu  den  andern  auf- 
zulegen. Die  der  rechten  Erziehung  nur  nachtheilige  Vermischung  und 
Vermengung  der  verschiedenen  Altersstufen  findet  in  der  äuszeren  Ge- 
sondertheit der  einmal  gebildeten  Schulabtheilungen  geringere  För- 
derung, und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  die  Verbreitung  und  Fort- 
pflanzung von  Unsitten  da  weniger  leicht  möglich  ist,  wo  äuszere  Be- 
rührungen in  geringerem  Masze  vorhanden  sind. 

Glauben  wir  nun  so  dem  Systeme  durch  Anerkennung  seiner  Vor- 
züge gerecht  geworden  zu  sein,  so  dürfen  wir  doch,  weil  wir  etwas 
anderes  dafür  hingeben  sollen,  die  Frage  nicht  abweisen,  ob  denn  das 
abzuschalTende  nicht  auch  seinen  eigenen,  durch  das  neue  nicht  zu  er- 
setzenden Werth  habe,  ob  es  nicht  Lichtseiten  biete,  die  an  jenem 
Schattenseiten  sind,  ob  vor  allem  nicht  ein  Princip  durch  die  neue 
äuszerliche  Gestaltung  alteriert  oder  doch  in  seiner  Entfaltung  gehemmt 
werde.  Das  Gymnasium  hat  die  Bildung  des  Geistes,  die  Weckung, 
Uebung,  Stärkung  seiner  Kraft  zum  Zwecke;  es  kann  diesen  nicht  er- 
reichen ohne  einen  gewissen  Umfang  positiven  Wissens,  aber  seine 
Aufgabe  ist  es  über  dem  letzteren  das  erstere  nicht  zu  versäumen. 
Fragen  wir  demnach,  bei  welchem  der  beiden  Organisationssysteme 
die  Erfüllung  der  wahren  und  letzten  Aufgabe  der  Gymnasialbildung 
am  meisten  gesichert  erscheint. 

1)  Wir  haben  zwar  oben  unter  3)  anerkannt,  dasz  die  bei  weitem 
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gröszere  Mehrzahl  iler  zugleich  beginnenden  Schüler  sich  auf  gleichem 
Niveau  erhalle.  Auch  die  Aveniger  begabten  können  sich  in  einer  be- 
stimmten Zeit  eine  Reihe  geschichllicher  Thatsachen,  Namen  und  Zah- 
len sicher  einprägen;  sämtliche  Schüler  einer  Klasse —  natürlich  wenn 
nicht  bei  einzelnen  böser  Wille  oder  sträfliche  Vernachlässigung  vor- 
handen ist  —  zur  richtigen  Anwendung  einer  Zahl  grammatischer  Re- 
geln, zu  einer  gewissen  Fertigkeit  im  einrichten  lateinischer  Verse,  zu 
der  Fähigkeit  ein  Stück  eines  Klassikers  richtig  ins  Deutsche  zu  über- 
setzen zu  führen  ist  erreichbar;  es  ist  auch  eben  so  möglich  sie  alle 
dahin  zu  bringen,  dasz  sie  die  vorgetragenen  Beweise  und  Auflösungen 
mathematischer  Sätze  und  Aufgaben  mit  Sicherheit  wiederholen  kön- 
nen, abur  sind  deshalb  nun  auch  alle  als  an  geistiger  Kraft  gleich  weit 
gediehen  anzusehen?  Freilich  gibt  es  für  den  Lehrer  keinen  anderen 
Maszstab  für  die  Beurteilung  der  geistigen  Kraft  als  die  Erfüllung  ge- 
wisser Forderungen;  man  würde  sich  ins  blaue  verlieren,  wollte  man 
das  Blasz  geistiger  Kraft  zur  allein  entscheidenden  Bedingung  bei  den 
Versetzungen  machen;  es  ist  auch  durchaus  nicht  zu  vergessen,  dasz 
geistige  Verschiedenheit  nicht  zu  heben  ist,  dasz  es  ein  falscher  Vor- 
satz wäre  jeden  zu  demselben  Ziele  bilden  zu  wollen  und  demnach  eine 
ungerechte  Forderung,  dasz  jeder  denselben  Grad  erreichen  solle  wie 
der  andere,  aber  eben  so  wenig  ist  zu  verkennen,  wie  man  doch  auch 
ein  reciit  groszes  Unrecht  begeht,  wenn  man  die  geistige  Kraft  nicht 
in  Rechnung  zieht,  wenn  man  dem  begabteren  und  kräftigeren  zumutet, 
bei  demselben  dieselbe  Zeit  zu  verweilen,  welche  der  minder  begabte 
und  schwächere  zu  seiner  doch  immer  unvoUkommner  bleibenden  Aneig- 
nung braucht.  Wir  glauben  deshalb  die  Frage  als  eine  wol  berechtigte 
ansehen  zu  dürfen,  ob  man  unbedingt  einer  Organisation  des  Gymna- 
siums das  Wort  reden  dürfe,  bei  welcher  principiell  alle  Schüler  auf 
das  gleiche  fortschreiten  angewiesen  werden,  bei  der  es  fast  unmög- 
lich wird  ,  der  höheren  geistigen  Kraft  einen  freieren  Spielraum,  ein 
rascheres  vorwärtsdringen  zu  gewähren,  oder  mit  anderen  Worten,  ob 
das  Princip  in  theoretischer  Hinsicht  der  höchsten  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums, der  Bildung  des  Geistes,  vollkommen  entspreche. 

2)  Das  Gvmnasium  hat  zu  erziehen,  alle  Erziehung  aber  läuft  auf 
die  Weckung  und  Kräftigung  des  Willens*)  hinaus.  Eines  der  Haupt- 
mittel dazu  ist  die  Erzeugung  des  Wetteifers;  allein  dieser  artet  nur 


*)  Es  mijge  uns  hier  vergönnt  sein ,  auf  die  treffliche  Schrift  von 
Wiese:  die  Bildimg  des  Willeiis  {Vortrag  im  evangelischen  Vereiii.  Ber- 
lin 1857.  8)  hinzuweisen.  Während  sie  die  ganze  Schwierigkeit  der 
Aufgabe,  deren  Erfüllung  die  Grundbedingung  aller  Erziehung  ist,  recht 
deutlich  vor  Augen  stellt,  beschreitet  sie  den  einzig  richtigen  Weg,  auf 
welchem  die  Mittel  dazu  mitzuwirken  in  ihrer  ivraft  und  Bedeutung- 
jedem  Lehrer  und  Erzieher  zum  Bewustsein  kommen  müssen,  indem  sie 
den  Lebensbildern  der  bedeutendsten  Männer  die  Züge  entnimmt,  welche 
die  paedagogischen  Grundsätze  und  Bestrebungen  der  vergangenen  Zei- 
ten charakterisieren.  Der  kräftigen  Hinweisung  auf  die  Kraft  des  Glau- 
bens ,  welcher  im  Lehrer  wirkt ,  gehen  viele  treffliche  Winke  über  das 
liandoln  im  einzelnen  zur  Seite. 
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zu  leichl  in  verwerflichen  Ehrgeiz  ans,  wenn  er  duich  andere  MiKel, 
nicht  durch  die  sich  dem  Gemiilo  des  Schülers  von  selbst  aufdrtingende 
Nothwendigkeit  ein  beslininiles  Ziel  zu  erreichen  erregt  wird,  wenn 
derselbe  nicht  vielmehr  eine  Folge  der  Schani  vor  sich  selbst  ist.  Da- 
zu braucht  er  aber  dasz  er  sich  an  anderen  messen  kann,  und  je  voll- 
ständiger und  umfänglicher,  aber  auch  je  ungesuchter  er  dazu  ange- 
regt wird,  um  so  gröszere  Vorlheile  sind  für  seine  sittliche  Belebung 
zu  erwarten.  Die  Thatsache  nun,  dasz  in  vielen  Ländern,  in  welchen 
einjährige,  gleichmäszig  fortschreitende  Klassencurse  bestehen,  auf 
Preise  ein  groszer  Werlh  gelegt,  die  ßelobungszeichen  mit  Pomp  er- 
theilt  und  zur  Schau  getragen  werden,  musz  uns  wenigstens  zum  nach- 
denken darüber  veranlassen,  ob  man  denn  nicht  dort  die  Anregung  des 
Wetteifers  durcli  die  bloszcn  Verhältnisse,  in  denen  der  Schüler  lebt, 
vermisse  und  deshalb  zu  stärkeren  Mitteln  greife.  Es  wäre  ganz  un- 
verständig zu  behaupten,  dasz  nicht  auch  dort  der  Schüler  vielfache 
Gelegenheit  finde,  sich  am  Mitschüler  zu  messen,  nicht  auch  dort  sich 
durch  Beispiel  und  Ermunterung  anderer  angeregt  fühle,  nicht  auch 
dort  die  Hervorrufung  und  Erhaltung  edlen  Wetteifers  dem  Lehrer 
möglich  sei,  allein  die  Erfahrung  an  der  Jugend  lehrt,  dasz  die  meisten 
sich  nur  an  denen  einen  Maszstab  für  sich  nehmen,  bei  denen  sie  gleiche 
Bedingungen  voraussetzen.  Wo  sie  höhere  Geislesgaben  wissen,  da 
geben  sie  den  Kampf  auf  und  wo  die  Gefahr  des  überholtwerdcns  we- 
niger stark  vor  ihr  Bewuslsein  tritt,  erlahmt  leicht  der  Eifer.  Wenn 
nun  ein  junger  Mensch  ganz  mit  denselben  Mitschülern  in  einer  neuen 
Klasse  sich  zusammenfindet,  erhält  er  dann  einen  andern  Maszstab  zu 
seiner  eignen  Beurteilung,  als  den  er  schon  vorher  gehabt  hat?  Wird 
der  schwache  nicht  schon  im  voraus  den  Gedanken  festhalten,  dasz  er 
doch  wieder  als  ein  schwacher  herausgehen,  doch  seinen  befähigtem 
Mitschülern  es  nicht  werde  zuvor  thun  können?  Wird  nicht  der  be- 
fähigte im  stolzen  Gefühle  seiner  Ueberlegenheit  sorgloser  werden? 
Treten  dagegen  neue  Schüler  zu  einer  älteren  Klasse  hinzu,  so  finden 
sie  zwar  dieselben  Personen,  mit  denen  sie  schon  vorher  einmal  ver- 
eint gewesen  sind.  Es  ist  gut,  dasz  sie  mit  deren  Fähigkeiten  schon 
bekannt  sind.  In  deren  jetzigen  Leistungen  tritt  ihnen  sofort  ein  Ziel 
vor  die  Seele,  welches  sie  in  nächster  Zeit  selbst  zu  erstreben  haben. 
Der  schwache  fühlt  sich  ermutigt,  indem  er  sieht  dasz  ein  ihm  als  we- 
niger begabt  bekannter  dennoch  das  ihm  schwierig  erscheinende  über- 
wunden hat;  der  strebsame  findet  sofort  einen  vorgeschrittenen,  dem 
er  nachzueifern  sucht.  Und  wird  nicht  der  ältere  sich  sagen,  dasz  er 
sich  vor  sich  selbst  schämen  müsse,  wenn  er  sich  von  dem  später  ein- 
getretenen ein-  ja  überholen  lasse?  Freilich  mag  dies  manchem  unbe- 
deutend erscheinen  —  und  ich  lege  selbst  nicht  so  groszes  Gewicht 
darauf  —  indes  zur  richtigen  Beurteilung  der  bis  jetzt  bei  uns  be- 
stehenden Einrichtung  musz  es  doch  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Weit  wichtiger  ist  aber  der  sittliche  Einflusz.  Wir  müssen  die  Mög- 
lichkeit einer  schlechten  Jahresgeneration  uns  denken.  Man  nimmt  da 
nicht  gerade  grobe  Vergehungen  wahr,  aber  doch  eine  erschreckende 


500  Ueber  Klasseiicurse. 

Gleicligiltigkeit  und  Gemeinheit  der  Gesinnung;  man  sieht  keinen  Un- 
fleisz,  aber  doch  eine  gewisse  Verdrossenheit  und  Stumpfheit ;  man  kann 
keinen  einzelnen  als  den  Verführer  anderer  bezeichnen,  und  doch  fühlt 
man  dasz  alle  einander  hemmen.  Da  gibt  es  kein  anderes  Mittel ,  als 
zeitweilige  Trennung,  Versetzung  eines  Theils  in  eine  andere  Umge- 
bung; die  Translocation  während  des  Klassencurses  gewahrt  dies  auf 
eine  nichts  absichtliches  und  gewaltsames,  sondern  durchaus  nur  den 
Eindruck  eines  natürlichen  und  gewöhnlichen  Vorkommnisses  bietende 
Weise.  Die  Erfahrung  hat  klar  bewiesen,  dasz  oft  aus  einer  ganz  ver- 
kommenen und  verrotteten  Klasse  nach  einigen  Versetzungen  eine  ganz 
erfreuliche  Schaar  geworden  ist.  Der  Mangel  an  Anregung  durch  be- 
reits in  der  Klasse  sitzende  Schüler  —  denn  die  etwa  zurückgeblie- 
benen ,  mit  dem  Makel  der  Unfähigkeit  oder  schmählichen  Vernach- 
lässigung behafteten  sollen  doch  nicht  etwa  eine  solche  ausüben? 
—  darf  jedenfalls  gegen  die  besprochene  Organisation  angeführt 
werden. 

3)  Haben  wir  oben  zugegeben,  dasz  dieselbe  das  aufkommen  und 
die  Festsetzung  traditioneller  Unsitte  erschwere,  so  musz  dagegen  in 
die  Wagschale  gelegt  werden,  dasz  sie  die  Bildung  und  Erhaltung 
eines  guten  traditionellen  Schüler-  und  Klassengeistes  schwierig,  wo 
nicht  unmöglich  macht.  Keine  weitläufige  Erörterung  ist  nöthig  um 
darzuthun,  dasz  keine  noch  so  eindringliche  Vorstellung  von  der  Nütz- 
lichkeit und  Schönheit  einer  Uebung,  keine  noch  so  dringende  Ermah- 
nung so  viel  wirkt,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  dem  Lehrer  ein  Gefühl 
von  einer  Ehrenpflicht  gegen  die  Schule  und  gegen  die  Klasse  ent- 
gegenkommt. Ich  will  mich  nicht  auf  meine  eigene  Erfahrung  berufen, 
ich  weise  lieber  auf  die  Bekenntnisse  und  Zeugnisse  hin,  welche  ein 
Thiersch,  Döderlein  u.  a.  über  ihre  in  Pforta  verlebte  Schulzeit  öffent- 
lich abgelegt  haben.  Wol  klingen  an  die  Seele  des  Schülers  Erin- 
nerungen aus  der  Vergangenheit  von  Vater,  Lehrer,  Verwandten  und 
älteren  Freunden,  aber  sie  werden  ihm  wie  ein  Märchen  erscheinen; 
fest  wurzeln  kann  eine  solche  Tradition  nur,  wenn  sie  unmittelbar  von 
solchen  übergeht,  welche  sie  an  sich  selbst  zur  Erscheinung  gebracht 
haben  und  sie  vor  den  Augen  der  empfangenden  üben.  Man  wende  ja  nicht 
ein,  dasz  damit  auch  manches  läppische  und  kindische  verbunden  sei, 
ja  dasz  wol  selbst  schwere  Unsitte  damit  sich  festsetze;  das  läppische 
hat  für  die  Jugend  einen  guten  >'\'erlh,  und  wegen  eines  Auswuchses 
darf  man  den  guten  Stamm  nicht  gänzlich  abschneiden  wollen. 

4)  Das  besprochene  Organisationssystem  führt  zu  einem  unnatür- 
lich harten  Druck  gegen  schwächere  Schüler.  Mag  man  geltend  ma- 
chen dasz  die  Einrichtungen  der  Schule  nach  der  Mehrzahl  der  Schü- 
ler bemessen  und  berechnet  werden  müssen,  man  wird  sie  damit  von 
der  Pflicht  liebevoller  Fürsorge  für  den  einzelnen  nicht  entbinden; 
mag  man,  wie  von  vielen  Seiten  wirklich  geschehen  ist,  ein  starkes 
compelle  zum  Fleisze  darin  finden,  dasz  der  Schüler  weisz ,  wenn  er 
nicht  versetzt  werden  könne,  so  werde,  er  noch  ein  ganzes  Jahr  in 
der  Klasse  sitzen  bleiben  müssen,  ich  zweifle  dasz  damit  das  rechte 
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für  alle  Fälle  gescliielit.  Ist  die  Ueberzcug-ung  von  giinzliclicr  Un- 
fähigkeit eines  Scluilers  gewonnen,  musz  man  daran  verzweifeln  einen 
solchen  geistig  und  siUlich  fördern  zu  können,  dann  wird  man  am  be- 
sten seine  Pflicht  thun,  wenn  man  ihn  geradezu  von  der  Schule  weist. 
Aber  ich  gebe  zu  bedenken,  aus  welchen  Ursachen  die  Reife  zum  fort- 
rücken unerreicht  sein  kann.  Krankheit  und  die  körperliche  Entwick- 
lung, häusliche  Misgeschicke  und  zerstreuende  Ereignisse  können  ge- 
hemmt haben  ;  öfters  ist  einem  Schüler  gar  nicht  so  leicht  möglich 
sich  in  die  Methode  und  das  Wesen  eines  Lehrers,  wobei  diesen  gar 
kein  Vorwurf  trifft,  hineinzufinden,  so  häufig  liegt  die  Ursache  schon 
in  dem  ungenügenden  Stande  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  mit 
welchen  er  in  die  Klasse  eintrat.  Und  wie  weit  ist  er  denn  unreif? 
Zwischen  nicht  voller  Reife  und  gänzlicher  Unreife  gibt  es  doch  eine 
grosze  3Ienge  von  Abstufungen.  Vielleicht  ist  es  nur  ein  Fach,  das 
seine  Versetzung  unmöglich  macht.  Wird  ein  aus  solchen  Gründen 
zurückgehaltener  nun  einen  ernstlichen  Antrieb  zum  vorwärtsdringen 
empfinden?  wird  er  sich  nicht  für  zu  hart  betroffen  ansehen  und  seine 
Lust  dadurch  völlig  ertödtet  werden?  wird  er,  wenn  er  das  was  ihm 
noch  fehlt  als  nicht  bedeutend  ansieht,  nicht  erst  recht  sorglos  und  ge- 
mächlich den  Cursus  von  neuem  beginnen?  Es  thut  ja  selten  gut,  der 
Jugend  lange  Fristen  zu  stecken.  Ein  Halbjahr  würde  er  vielleicht 
wol  benützen,  ein  ganzes  vergeudet  er.  Ich  will  gar  nicht  den  Fall 
erwähnen,  wie  leicht  ein  Lehrer  sich  verleitet  fühlen  kann  zu  grosze 
Milde  zu  üben,  aber  ich  berühre  die  Möglichkeit  eines  andern.  Ein 
Schiller  kann  in  seinen  Kenntnissen  und  Leistungen  nicht  gerade  so 
weit  zurückstehen,  dasz  ihm  die  Versetzung  versagt  werden  müste, 
und  doch  musz  man  um  seines  Wohles  willen  wünschen,  dasz  er  noch 
länger  in  der  Klasse  verbleibe.  Hier  gilt  es  einen  freien  Entschlusz 
von  seiner  Seite  zu  erwirken.  Wird  man  ihn  erreichen,  wird  man 
überhaupt  jenen  Schritt  nur  thun  wollen,  wenn  er  dadurch  ein  ganzes 
Jahr  zurückgeworfen  wird?  Doch  ich  brauche  nur  darauf  hinzudeuten, 
dasz  man,  wo  das  System  angenommen  ist,  die  Härte  selbst  fühlt,  in- 
dem man  überall  eine  lange  Ferienzeit  von  6  —  8  Wochen  zwischen 
den  Schuljahren  hat,  und  den  nichtversetzten  gestattet  nach  denselben 
die  Locationsprüfung  noch  einmal  zu  bestehen ,  um  nachträglich  noch 
versetzt  zu  werden  —  eine  Einrichtung,  welche,  wie  das  Werthlegen 
auf  die  Locationsprüfung  überhaupt  zu  der  Frage  anregt,  ob  denn  nicht 
das  mechanische  wissen  und  können  zu  sehr  zum  Maszstabe  genommen, 
die  wirkliche  Geistesbildung  dabei  zu  sehr  zurückgestellt  werde. 

Nicht  ganz  unberührt  lassen  kann  ich  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  Einführung  jenes  Systems  aus  den  speciellen  Verhältnissen 
der  Anstalt,  an  der  ich  arbeile,  entgegenstellen.  Ich  weisz  nicht  in 
wie  weit  man  durch  die  Stiftung  berechtigt  ist  eine  der  fundierten 
Stellen,  wenn  sie  im  Laufe  eines  Schuljahres  erledigt  wird,  bis  zum 
Beginn  des  nächsten  unbesetzt  zu  lassen  ;  wäre  es  unmöglich,  so  würde 
dem  eintretenden  eine  grosze  Schwierigkeit  entstehen,  in  dem  Cursus 
nachzukommen  und  seine  Schulbildung  in  den  bestimmten  sechs  Jahren 
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zu  vollenden,  den  bereits  länger  in  der  Klasse  sitzenden  immer  eine 
Störung'  bereitet  werden.  Ferner  erhalten  wir  die  wenigsten  Schüler 
auf  Progymnasien  vorgebildet;  die  meisten  haben  Privalvorbereilung 
genossen  und,  wenn  sie  auch  die  Receptionsprüfung  gleich  bestehen,  so 
stellt  sich  doch  bald  eine  wesentliche  Verschiedenheit  heraus,  so  dasz 
der  eine  in  einem  lialben  Jahre  mit  gröster  Leichtigkeit  sicli  aneignet, 
wozu  der  andere  ein  ganzes  braucht.  Ist  es  nun  recht,  die  zufällig  in 
derselben  Zeit  zur  Keception  kommenden  gleich  von  vornherein  ein 
ganzes  Jahr  zusammenzuhalten,  nur  damit  die  einmal  angenommene 
Ordnung  nicht  gestört  werde?  Ich  würde  dies  gar  nicht  berührt  ha- 
ben, wenn  nicht  an  allen  Schulen,  wo  einjährige  Klassen  bestehen,  — 
ich  nenne  z.  B.  die  Kreuzschule  in  Dresden  —  für  die  unteren  Klassen 
halbjährliche  Versetzungen  —  wenn  auch  nur  in  Ausnahmefällen  —  zu- 
gelassen wären.  Nach  unserer  Erfahrung  sind  ferner  die  halbjährlichen 
Examenarbeiten,  zu  deren  Fertigung  über  5  Tage  verw  endet  werden,  den 
Schülern  höchst  förderlich,  da  sie  an  ihnen  mit  rechtem  innerem  Triebe 
arbeiten,  ja  ich  stehe  nicht  an  sie  für  ein  heilsames  Gegengewicht 
gegen  die  sonstige  Zersplitterung  zu  erklären.  Sie  brauchen  nicht 
wegzufallen,  aber  ich  fürchte  sie  würden  an  Heilsamkeit  verlieren, 
wenn  man  die  dahinter  stehende  Translocation  hinwegnähme.  Es  kann 
endlich  nicht  fehlen,  dasz  bei  einjährigen  Cursen  Versetzungen  inner- 
halb der  einzelnen  Klassen  häufiger  zugelassen  werden  müssen.  Fin- 
den sie  um  der  Kenntnisse  willen  statt,  so  wird  die  jetzt  als  Discipli- 
narstrafe  so  wirksame  Degradation  von  ihrer  Geltung  verlieren.  Wen- 
det man  ein,  dasz  jetzt  doch  ein  groszer  Theil  der  Schüler  mit  voll- 
kommenster Seelenruhe  der  Translocation  entgegensehe,  da  sie  ja  wis- 
sen, sie  rücken  nicht  auf,  so  bitte  ich  dagegen  zu  bedenken,  dasz  mit 
jeder  solcher  doch  die  Umgebungen  und  Verhältnisse  der  Schüler  sich 
ändern  und  dies  von  diesen  selbst  durchaus  nicht  als  etwas  gleicb- 
giltiges  betrachtet  wird. 

Ist  nun  klar  geworden,  dasz  das  bisher  bei  uns  befolgte  Klassen- 
system in  sittlicher  Hinsicht  einige  Vorzüge  vor  dem  beantragten 
neuen  bietet,  so  erübrigt  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  es  in  scientih- 
scher  Rücksicht  diesem  so  bedeutend  nachstehe,  dasz  man  darum  jene 
Vorzüge,  welche  ja  Lehrerweisheit  und  Lehrerliebe  zu  ersetzen  ver- 
mögen, aufgeben  müsse. 

Gegen  die  durch  verschiedene  Translocationen  sicii  verändernden 
Klassen  bildet  einen  Haupteinwand,  dasz  durch  die  Ausführlichkeit,  mit 
welcher  das  den  älteren  Schülern  bereits  bekannte  den  zuerst  an  das- 
selbe herantretenden  Schülern  entwickelt  und  eingeübt  werden  müsse, 
ein  Zeitverlust  und  Aufenthalt  für  die  ersteren  enistehe ,  während  für 
die  letzteren  vieles  von  dem  was  jene  fördere  noch  unzweckmäszig 
und  verloren  sei.  Dieser  Einwand  wir  1  keineswegs  ohne  weiteres 
durch  die  Anführung  des  alten  so  wahren  Satzes  '^repetilio  est  mater 
studiorum''  widerlegt;  denn  man  kann  auch  des  guten  zu  viel  thun,  und 
nirgends  ist  dies  schädlicher  als  in  Erziehung  und  Unterj-icht.  Allein 
für  das  Gymnasium  ist  eben  der  Gegenstand  nicht  der  Hauptzweck  — 
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obgleich  er  würdig  und  edel  sein  und  klar  erkannt  werden  niusz  — 
sondern  die  Uebung  und  Bildung  der  geistigen  Kraft  an  und  durch  ihn, 
wovon  dann  wiederum  liefere  und  richtigere  Auffassung  die  Folge  ist. 
Jede  wissenschaftliche  Beschäftigung  fordert  immer  und  immer  \>iedcr 
dieselben  geistigen  Operationen,  die  Anwendung  derselben  Sätze  und 
Wahrheiten,  die  Zuriickrufung  derselben  Kenntnisse,  aber  wie  das  Mo- 
ment, dasz  man  dasselbe  an  immer  anderen  Gegenständen  übt,  das  er- 
freuende ist,  so  gibt  es  zugleich  den  Prüfstein  für  die  Kichtigkeit  und 
Sicherheit  der  Methode,  wie  des  früher  gewonnenen  Resultats.  Keines- 
wegs ist  es  daher  als  ein  Nachtheil  für  die  wissenschaftliche  Bildung 
—  denn  diese  soll  das  Gymnasium  geben,  ohne  darum  die  Wissen- 
schaft selbst —  zu  betrachten,  wenn  dasselbe  öfters  wiederholt  und 
an  anderen  Gegenständen,  in  anderen  Beziehungen  und  in  anderer  Ord- 
nung geübt  wird.  Daraus  kommt  wissenschaftlicher  Gewinn:  gröszere 
Sicherheit  und  Klarheit  neben  Uebung  des  Geistes,  und  sittlicher:  Ge- 
wöhnung an  wiederholte  und  anhaltende  Beschäftigung  und  Vertiefung 
in  denselben  Gegenstand,  ja  es  wird  dadurch  3Iethodik  des  denkens, 
Anwendung  des  allgemeinen  auf  das  besondere  und  Aufsuchung  des 
Zusammenhangs  unter  den  einzelnen  Erscheinungen  dem  Geiste  ange- 
bildet. Ein  anderer  Irthum  ist  es,  wenn  man  glaubt  dasz  nur  dann  ein 
rechter  Gewinn  erzielt  werde,  wenn  die  ganze  Kraft  des  Geistes  in 
Anspruch  genommen  sei;  er  bedarf  der  Ruhepunkte  und  der  SammJung, 
und  findet  diese  am  besten,  \\enn  er,  ohne  gänzlich  unbeschäftigt  zu 
sein,  auf  bereits  bekanntes  gerichtet  v.ird.  Deshalb  ist  es  durchaus 
nicht  für  einen  wirklicheii  Verlust  zu  erachten,  wenn  dem  befähigteren 
und  weifer  vorwärtsgeschrittenen  ein  Aufenthalt  dadurch  geboten  wird, 
dasz  ein  schwächerer  und  zurückstehender  erst  vorwärts  geführt  w  er- 
den musz.  Freilich  hat  der  Lehrer  zu  verhüten,  dasz  er  nicht  sich  zer- 
streue und  zu  ganz  fremdem  forifliehe.  Endlich  täuscht  man  sich  öfter 
auch  darin,  dasz  man  meint,  wenn  der  Geist  dasselbe  thue,  so  Ihue  er 
es  auch  ganz  auf  dieselbe  V/eise  und  mit  demselben  Erfolge.  Wenn 
er  dieselben  Worte  sich  zurückruft,  so  ist  dies  nicht  immer  eine  rein 
mechanische  Thätigkeit,  sondern  es  werden  dabei  zugleich  neue  Auf- 
fassungen gewonnen,  und  ganz  besonders  tritt  dies  ein,  wenn  ihm  durch 
andere  verschiedene  Persönlichkeiten  dasselbe  wieder  vorgeführt  wird ; 
da  schlieszen  sich  ihm  ganz  von  selbst  neue  Seiten  auf,  das  vorher 
dunkle  wird  klar,  das  weniger  beachtete  erhält  eine  gröszere  Bedeu- 
tung. Das  ist  eben  der  Vortheil,  welchen  der  gemeinsame  Unterricht 
mehrerer  gewährt;  ja  ich  spreche  es  offen  ans,  dasz  nur  so  eine  wahre 
Didaktik  möglich  ist,  weil  dabei  dem  Geiste  Raum  gelassen  wird,  sich 
aus  sich  selbst  zu  entwickeln,  er  nicht  ununterbrochen  am  Gängelband 
gehalten  und  fort  und  fort  zu  neuem  gedrängt  wird,  sondern,  immer 
genölhigt  den  Faden  nicht  ganz  fallen  zu  lassen,  doch  Zeit  zur  ruhigen 
Sammlung  und  freier  Bethätigung  gewinnt.  Alles  dies  findet  freilich 
auch  statt,  wenn  eine  Klasse  nur  aus  gleichzeitig  eingetretenen  besteht, 
weil  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Individualitäten  mehr  oder  we- 
niger zu  dem  gleichen  Verfahren  zwingt;   wenn  jedoch  eine  solche  in 
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zwei  zu  verschiedener  Zeit  aufgerückte  Abtheilungen  zerfällt,  so  sind 
einmal  dem  Geiste  geradezu  bestimmte  Perioden  angewiesen,  sodann 
aber  auch  ist  die  Einv\irkung  der  verschiedenen  auf  einander  eine  stär- 
kere und  nachhaltigere.  Ein  tiUhtiger  Schulmann  hat  neulich  in  die- 
sen Blättern  in  Ermangelung  besseren  Ausdrucks  für  zwei  solche  Ab- 
theilungen die  Bezeichnung  'activ'  und  ^passiv'  gebraucht;  ich  glaube 
näher  trifft  man  das  Wesen  der  Sache,  obgleich  auch  dann  noch  nicht 
alles  darin  enthalten  ist,  wenn  man  die  jüngeren  mehr  receptiv,  die 
älteren  mehr  reproductiv  sich  verhaltend  nennt.  Was  wol  in  allen  Schu- 
len bei  der  Leetüre  als  Regel  gilt,  dasz  die  älteren  und  geübteren  vor-, 
die  jüngeren  und  schwächeren  nachüberselzen,  findet  in  ähnlicher  Weise 
auch  in  anderer  Beziehung  statt.  Die  einen  theilen  aus  ihrem  Wissen 
mit,  die  anderen  empfangen;  diese  sammeln  ein,  jene  verarbeiten  und 
wenden  an;  die  einen  finden,  die  andern  werden  auf  den  Weg  dazu  ge- 
wiesen; kurz  die  einen  haben  eine  Zeit,  wo  sie  mehr  auf  das  aneignen, 
die  andern  wo  sie  mehr  duf  das  wirken  und  schaffen  mit  dem  gewon- 
nenen gewiesen  sind.  Wenn  der  jüngere  .unklare  und  unvollständige 
Auffassung  des  ihm  neuen  zeigt,  wird  der  ältere,  zur  Verdeutlichung 
und  Vervollständigung  aufgefordert,  selbst  klarer  und  sicherer  werden, 
ja  oft  erhält  er  erst  dadurch  ein  wahres  Bewustsein  der  Sache,  wäh- 
rend er  oft  schon  dadurch,  dasz  er  eben  eine  neue  Auffassung  wahr- 
nimmt, Förderung  und  Anregung  gewinnt.  Und  ist  es  für  den  Jüngern 
so  ganz  bedeutungslos,  wenn  ihm,  was  er  sich  aneignen  und  erstreben 
soll,  zunächst  in  der  Leistung  und  Auffassung  eines  üun  nicht  gar  so 
fern  stehenden  entgegentritt?  Soll  ich  noch  mehr  dafür  sagen,  dasz 
hier  ein  gesundes  und  reges  geistiges  Leben  uns  entgegentritt? 

Man  wird  hier  einwenden,  dasz  dies  wol  seine  Anwendung  finde 
im  Sprachunterrichte,  dasz  aber  für  die  Realien  es  ganz  und  gar  nicht 
gelte,  da  bei  diesen  alles  darauf  hinauslaufe,  in  bestimmter  Ordnung 
bestimmte  Kenntnisse  zu  gewinnen,  und  der  stete  Aufenthalt,  der  durch 
die  in  den  Cursus  neu  eintretenden  entstehe,  die  Erreichung  eines- 
gröszeren  Umfangs  und  eines  höheren  Ziels  erschwere,  ja  unmöglich 
mache.  Ich  will  nicht  darauf  hinweisen,  wie  viel  dabei  auf  Verwech- 
selung akademischen  docierens  und  schulmäszigen  unterrichtens ,  auf 
Verkennung  des  Zweckes,  um  dessen  willen  Realien  in  den  Bereich 
des  Gymnasiums  aufgenommen  sind,  beruht,  doch  hervorheben  musz 
ich,  dasz  ja  in  den  meisten  Wissenschaften  bei  den  neu  in  einen  Cur- 
sus eintretenden  Schülern  Kenntnisse  von  einem,  ja  öfters  sogar  von 
mehreren  früheren  Cursen  vorausgesetzt  werden  müssen.  Ich  nehme 
zum  Beispiel  die  Geschichte.  Tritt  eine  Abtheilung  in  den  Cursus  der 
römischen  Geschichte  mit  dem  J.  146  v.  Chr.  ein,  so  hat  sie  aus  dem 
frühern  Unterrichte  gewis  schon  die  Kenntnis  der  hauptsächlichsten 
Data  und  Zahlen.  Diese  sind  zunächst  im  Gedächtnisse  zu  befestigen, 
und  dem  älteren  Schüler  wird  dabei  Gelegenheit  das  wichtigste  von 
dem  minder  bedeutenden  scheiden  zu  lernen.  Sodann  müssen  diese 
Kenntnisse  der  neuen  vervollständigt  werden,  wobei  zur  Auffassung 
der  folgenden  Zeit  keineswegs  die  Sicherheit  und  der  Umfang  nöthig 
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ist,  wie  sie  die  älteren  besitzen;  aber  diese  haben  die  beste  Veran- 
lassung sich  im  Besitze  ihrer  Kenntnisse  zu  befestigen.  Und  wenn  nun 
der  Lehrer  sich  genölhigt  sieht,  fort  und  fort  in  die  Vergangenheit  zu- 
rückzugehen, die  altern  zum  wiedererzählen,  die  Jüngern  zu  richtiger 
Auffassung  zu  leiten,  so  entsteht  ein  Unterricht,  der  freilich  vom  glän- 
zenden Wesen  des  akademischen  Vortrags  sehr  verschieden  ist,  aber 
den  Forderungen  der  Schuldidaklik  entspricht.  Und  wenn  dann  auch 
der  Umfang  des  mitgetheillen  nicht  so  grosz  ist,  die  gröszere  Sicher- 
heit des  gewonnenen  wird  reichlich  dafür  entschädigen.  Ohnehin  ist 
strenge  Auswahl  des  wichtigsten  dem  Lehrer  Pflicht.  Ferner  haben 
auch  manche  Wissenschaften  in  ihrem  StolTe  selbst  eine  gegebene  Ab- 
theilung. In  der  Geographie  hat  man,  nachdem  eine  Zeit  lang  das  phy- 
sikalische und  topographische  Moment  überwiegend  dominiert  hatte, 
endlich  die  rechte  Vereinigung  desselben  mit  dem  politischen  gefunden. 
Wenn  nun  jedes  geographische  Pensum  nach  seiner  physikalischen  und 
politischen  Natur  in  zwei  Theile  zerfällt  wird,  gibt  es  dann  nicht  die 
Möglichkeil  in  echt  didaktischer  Weise  zwei  verschiedene  Abtheilun- 
gen dabei  zu  betheiligen?  Die  Mathematik  zerfällt  in  einen  arithme- 
tischen und  geometrischen  Theil.  Es  ist  mir  stets  unbegreiflich  ge- 
wesen, wie  so  viele  darauf  dringen  konnten,  dasz  stets  zu  gleicher 
Zeit  Geometrie  und  Arithmetik  neben  einander  gelehrt  werden  müsse, 
als  ob  je  mehr  die  Kräfte  in  manigfacher  Uebung  zersplittert  würden, 
um  so  gröszere  und  nachhaltigere  Siciierheit  in  der  einen  erreicht 
würde.  Gewis  wird  besseres  erzielt,  wenn,  nachdem  durch  Con- 
centration  der  Kraft  eine  tüchtigere  Fertigkeit  und  Festigkeit  erzielt 
worden  ist,  man  einen  Gegenstand  eine  Zeit  lang  fallen  läszt,  als  wenn 
man  ihn  immer  neben  einem  anderen  fortführt.  Und  musz  man  ihn 
denn  gänzlich  fallen  lassen,  wenn  man  ihn  auch  eine  Zeit  lang  nicht 
zum  Hauptgegenstande  macht?  gibt  es  keine  Berührungspunkte,  welche 
es  möglich  machen  den  älteren  die  Uebung  des  neuen  am  bekannten 
vornehmen  zu  lassen,  bei  dem  einen  die  Beziehung  zu  dem  andern  zu 
zeigen  und  so  den  älteren  Schülern  gröszere  Sicherheit  und  Klarheit 
in  jenem  zu  verschaffen,  den  jüngeren  das  zu  zeigen,  womit  sie  später 
das  jetzt  zu  gewinnende  in  Zusammenhang  zu  setzen  haben? 

Erfahrung  und  nachdenken  haben  mich  dahin  gebracht,  dasz 
ich,  ohne  die  Vortheile  und  Vorzüge  der  anderen  Organisation  zu 
verkennen,  doch  auch  an  der  Einrichtung,  wonach  die  Klassen  durch 
zu  verschiedenen  Zeiten  eintretende  Abtheilungen  gebildet  werden, 
Seiten  wahrnehme,  welche  die  Festhaltung  derselben  dringend  an- 
rathen;  ja  sie  scheint  mir  schon  um  deswillen  zu  empfehlen,  weil  sie 
mehr  zwingt  den  quantitativen  Stoff  zu  beschränken  und  durch  wirk- 
liches unterrichten,  unterweisen  und  üben  einerseits  den  Zweck  des 
Gymnasiums  mehr  festzuhalten,  andererseits  zu  einer  freieren  Thätig- 
keit  Raum  zu  lassen.  Denn,  wie  es  jetzt  einmal  steht,  wird  man  durch 
ein  völliges  hinauswerfen  einzelner  Gegenstände  oder  Zurückführung 
derselben  auf  ein  ganz  elementares  Minimalmasz  die  so  nothwendige 
Concentration  nicht  erreichen,  sondern  nur  dadurch,  dasz  die  Zeit  in 
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der  Schule  selbst  gehörig  zur  Anleitung,  Uebung  und  Befestigung  aus- 
gekauft und  dann  zu  einer  anhallenden  und  fruchtbaren  Beschäftigung 
mit  dem  Hauptgegenstand  auszerhalb  derselben  die  Möglichkeit  gebo- 
ten wird. 

Doch  ich  wende  mich  zu  der  bisher  an  unseren  sächsischen  Gym- 
nasien bestehenden  Einrichtung  anderthalbjähriger  Klassen  mit  halb- 
jährlichen Versetzungen,  und  fürchte  nicht  Anslosz  zu  erregen,  wenn 
ich  dieselbe  einer  freimütigen  Beleuchtung  unterwerfe,  nachdem  ich 
bereits  das  Princip,  welches  zu  ihrer  Einführung  Veranlassung  gege- 
ben hat,  mit  voller  Ucberzeugung  für  ein  wolbegründetes  und  berech- 
tigtes erklärt  habe,  und  um  so  weniger,  als  die  Vorgänge  an  einzel- 
nen Schulen  eben  so  die  Fühlbarkeit  gewisser  Mängel,  wie  die  Bereit- 
willigkeit von  oben  denselben  abzuhelfen  dargethan  haben.  DieKreuz- 
schule  zu  Dresden  hat  einjährige  Klassen,  und  wenn  auch  zunächst 
die  grosze  Frequenz  dieser  Anstalt  für  die  Einführung  derselben  masz- 
gebend  gewesen  ist,  so  gibt  doch  die  praktische  Anwendung  einen 
sichern  Maszstab  zu  ihrer  Beurteilung  ab.  Das  Gymnasium  zu  Plauen 
hat  für  die  drei  obern  Klassen  zweijährige  Curse  erhalten,  wie  sie  in 
Preuszen  und  anderen  Ländern  längst  bestehen.  Wenn  dabei  auch  die 
Verbindung  der  Gelehrtenschule  mit  einer  Realanstalt  mitgewirkt  hat, 
so  ist  doch  die  Uebcrzeugung,  dasz  dabei  der  Gymnasialzweck  voll- 
ständig erreicht  werde,  als  Bestimmungsgrund  öffentlich  ausgesprochen 
worden.  Ich  bin  augenblicklich  nicht  im  Standie  anzugeben,  wie  weit 
am  Gymnasium  zu  Zittau  den  im  Programme  vom  J.  1849  mitgetheil- 
ten  Anträgen  des  LehrercoUegiums  statt  gegeben  worden  ist,  aber  im- 
merhin darf  ich  dieselben  als  eine  Aufforderung  zu  neuer  Prüfung  der 
bestehenden  Einrichtung  anführen.  An  den  beiden  Ländesschulen  end- 
lich ist  IV""  zu  einer  im  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte  gänz- 
lich von  IV ''  getrennten  Klasse  eingerichtet  worden,  ein  Beweis,  dasz 
man  den  iVo jährigen  Cursus  als  Hindernisse  zur  Erreichung  des  Zweckes 
bielend  erkannt  hat,  und  zugleich  eine  Veranlassung  auch  auf  die  Curse 
der  übrigen  Klassen  die  Betrachtung  zu  lenken. 

In  der  Thal  ist  es  meine  Ueberzeugung,  dasz  in  denselben  die 
Vortheile,  welche  die  Vereinigung  verschiedener  Abtheilungen  bietet, 
verringert,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  entgegenstellen,  ver- 
gröszert  und  vermehrt  sind.  Denn  l)  gehört  schon  eine  tüchtige  Kraft 
und  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  dazu,  zwei  verschiedene  Abiheilun- 
gen zugleich  so  zu  beschäftigen,  dasz  jeder  das  ihre  zu  Theil  wird, 
so  musz  dies  bedeutend  erschwert  werden,  wenn  er  drei  vor  sich  hat. 
Die  eine  derselben,  die  mittlere,  steht  in  einer  halben  und  unentschie- 
denen Stellung.  Sie  hat  den  Standpunkt  der  untersten  hinler  sich  und 
doch  den  der  ersten  noch  nicht  erreicht;  sie  kann  nicht  mehr,  wie  die 
unterste,  zur  Aneignung  neuen  Stoffes  angehallen  und  doch  noch  nicht, 
Avie  die  oberste,  zur  Mittheilung  und  Verarbeitung  herbeigezogen  wer- 
den. Ich  gestehe  ganz  offen,  dasz,  während  es  mir  nie  schwer  fällt 
die  obere  und  untere  Abtheilung  gehörig  zu  beschäftigen,  ich  mich 
doch  sehr  oft  auf  dem  Fehler  ertappe,  die  mittlere,  wenn  auch  nur  auf 
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ganz  kurze  Zeit,  liegen  gelassen  zu  haben;  ich  würde  in  mir  allein 
den  Grund  dazu  suchen,  weiui  ich  nicht  in  den  Verhältnissen  manches 
veranlassende  fände,  wenn  icli  niclit  2)  gerade  in  der  zweiten  Abthei- 
lung an  den  Schülern  am  häufigsten  Mangel  an  Strebsamkeit  wahrnähme. 
Damit  soll  keine  Unzufriedenheit  über  meine  jetzigen  und  früheren 
Schüler  ausgesprochen  sein,  ich  bezeichne  nur  ein  leicht  erklärliches 
und  natürliches  Verhältnis.  Das  Wesen  der  Jugend  ist  nun  einmal  so, 
dasz  wenn  sie  ein  Ziel  erreiclit  hat,  sie  gern  ausruht  und  dem  ferneren 
weniger  eifrig  entgegengeht.  Der  Schüler  hat  sich  im  ersten  Halb- 
jahre dahin  gebracht,  dasz  er  seines  fortkommens  in  der  Klasse  sicher 
ist,  aber  er  weisz  auch,  dasz  man  von  ihm  noch  nicht  dasselbe  fordern 
kann,  wie  von  dem  der  ersten  Abiheilung;  er  betrachtet  sich  eben 
als  einen  mittleren  Schüler,  und  je  weniger  er  einer  klaren  Erkennt- 
nis dessen  was  dazu  gehört  fähig  ist,  um  so  leichter  begnügt  er  sich 
mit  mittelmäszigen  Leistungen,  um  so  weniger  strengt  er  sich  eifrig 
an,  als  fr  ja  gewis  sein  zu  können  glaubt,  dasz  er  das  meiste  auf  der 
dritten  Stufe  noch  einmal  haben  und  dann  mit  leichter  Mühe  die  volle 
Sicherheit  darin  erreichen  werde.  Darf  ich  hier  nicht  auch  daraufhin- 
weisen, dasz  an  unserer  Anstalt  die  Klassen,  trotzdem  dasz  drei  Trans- 
localionen  sie  bilden,  dennoch  immer  in  zwei  Abtheilungen,  obere  und 
unlere,  geschieden  sind,  als  auf  einen  Beweis,  dasz  die  Zweitheiluno" 
vor  der  Dreitheilung  iii  vieler  Hinsicht  Vortheile  biete?  3)  Ich  gebe 
zu,  dasz  diese  Misstände  bei  dem  Unierrichte  in  den  alten  Spra- 
chen in  den  oberen  Klassen  sich  weniger  fühlbar  machen,  weil  hier 
doch  meislenlheils  es  nur  der  Befestigung,  Erweiterung,  Uebung  und 
Anwendung  des  bereits  vorhandenen  gilt,  aber  recht  schwer  empfunden 
werden  sie,  wenn  Fächer  neu  beginnen,  wie  z,  B.  es  mit  dem  Hebraei- 
schen  der  Fall  ist.  Es  wird  da  dem  Lehrer  unendlich  sauer  eine  Ab- 
theilung, mit  der  das  lesen  zu  üben  ist,  eine  zweite,  welche  die  Verba 
lernt,  und  eine  drille,  mit  welcher  die  ersten  syntaktischen  Uebungen 
vorzunehmen  sind,  auf  einmal  zu  beschäftigen.  Und  wie  viel  Zeit  kann 
dabei  dem  einzelnen  gewidmet  werden?  Musz  nicht  entweder  seine 
Privatthätigkeitzu  sehr  in  Anspruch  genommen,  oder  auf  die  Erreichuno- 
des  Ziels,  die  unter  anderen  Verhältnissen  leicht  fallen  würde,  verzich- 
tet werden  ?  4)  Noch  viel  mehr  aber  tritt  dieser  Uebelstand  in  den 
Realien  zu  Tage.  Hat  es  seinen  Vortlieil  aber  auch  seine  grosze  Schwie- 
rigkeit, dasz  die  neu  eintretende  Abtheilung  erst  mit  den  zum  Ver- 
ständnis des  folgenden  Cursus  nothwendigen  Kenntnissen  ausgerüstet 
werden  musz,  so  sind  hier  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  noch 
gar  nichts,  die  andere  nur  erst  einen  Theil  dessen,  was  zu  einem  rech- 
ten fortschreiten  erforderlich  ist,  besitzt.  Da  entsteht  ein  sehr  groszer 
Aufenthalt,  ehe  der  Cursus  begonnen  werden  kann,  und  da  während 
desselben  doch  Rückweisungen  und  vollständigere  Nachholungen  er- 
forderlich sein  werden,  so  ist  die  rechte  Vollendung  desselben  oft  schon 
in  voraus  im  Frage  gestellt.  Dem  gesellt  sich  5)  ein  anderer  höchst 
bedeutungsvoller  Uebelstand  bei.  Durchaus  nothwendig  ist  es,  am 
Schlüsse  eines  Cursus  eine  Repelition  über  denselben  zu  veranstalten, 
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nicht  allein  damit  der  Lehrer  die  Ueberzeugung  gewinne,  wieviel  der 
einzelne  Schüler  leistet,  sondern  noch  vielmehr,  um  diesem  eine  blei- 
bende Uebersicht  und  eine  gröszere  Festigkeit  und  Klarheit  in  dem 
erlernten  und  geübten  zu  verschaffen.  Bei  unserer  gegenwärtigen  Ein- 
richtung ist  eine  solche  über  den  gesamten  Cursus  einer  Klasse  des- 
halb nicht  möglich,  weil  ja  zwei  Dritltheile  der  Schüler  denselben 
noch  nicht  vollständig  durchgemacht  haben.  Freilich  kann  der  Lehrer 
auszerordeniliche  Stunden  mit  der  ersten  Abiheilung  allein  dazu  vor- 
nehmen, aber  bleibt  ihm  dazu  stets  die  Zeit  und  verträgt  dies  sich 
immer  mit  dem  regelmaszigen  Gang  der  Schule,  von  dem  selbst  nur 
in  einzelnen  Fällen  abzuweichen  immer  grosze  Bedenken  hat?  Man 
wird  leicht  darauf  fallen  zu  sagen  :  man  verlege  diese  Repetition  in 
die  folgende  höhere  Klasse,  wo  sich  doch  lauter  solche  zusammen- 
finden, die  bereits  jenen  gesamten  Cursus  durchgemacht  haben;  ich 
bitte  aber  zu  beachten  ,  dasz  man  ja  in  dieser  die  oben  erwähnte 
Forderung,  die  neuen  Schüler  auf  den  Standpunkt  zu  bringen,  von  wo 
aus  sie  dem  Unterricht  folgen  können,  zu  erfüllen  hat.  Solche  Repe- 
titionen  sind  nur  in  dem  alle  anderthalb  Jahre  einmal  eintretenden 
glücklichen  Falle  möglich,  dasz  Schlusz  und  Anfang  sämtlicher  Curse  zu- 
sammenfallen. Es  fülirt  dies  sofort  6)  auf  einen  Punkt,  der  nur  erwähnt 
zu  werden  braucht,  um  sogleich  in  seiner  Bedeutung  erkannt  zu  wer- 
den. Hat  es  wol  gar  keinen  Nachlheil  für  die  Leistungen  einer  An- 
stalt, wenn  von  sämtlichen  Schülern  derselben  nur  ein  Dritttheil  die 
in  innerem  Zusammenhang  stehenden  Kenntnisse  in  ihrer  natürlich 
gegebenen  Ordnung  mitgetheilt  erhalten  kann?  Tritt  dieser  Nachtheil 
nicht  um  so  bedeutender  hervor,  je  gröszer  der  Stoff  ist,  welcher,  um 
einen  Cursus  durchzumachen,  mindestens  übersichtlich  gekannt  sein 
musz?  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  es  ist  doch  wol  viel  weniger 
Schwierigkeit  vorhanden,  wenn  die  eine  Hälfte  der  Schüler  eine  all- 
gemeine Uebersicht  über  die  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zum  J.  1090 
gewinnen  musz,  um  dann  die  zweite  Hälfte  desselben  durchzumachen, 
als  wenn  die  unterste  Abtheilung  diese  erst  über  die  ganze  Zeit  bis 
1291  erhalten  musz,  um  dann  vom  letzten  Drittel  einige  klarere  An- 
schauung gewinnen  zu  können.  Allein  es  musz  auch  noch  7)  ein  anderer 
Nachtheil  erwähnt  werden,  der  in  didaktischer  Hinsicht  sich  leicht  je- 
dem bemerkbar  macht,  dasz  nemlich  der  Lehrer  sehr  häufig  sich  auszer 
Stand  gesetzt  sieht,  den  am  sichersten  und  leichtesten  zum  Ziele  füh- 
renden Weg  der  Verdeutlichung  einzuschlagen,  weil  er  bei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  die  dazu  nothwendigen  Kenntnisse  nicht  voraussetzen 
kann  und  einen  dem  vorliegenden  Cursus  nur  nachtheiligen  Aufenthalt 
fürchten  musz,  wenn  er  diese  erst  beibringen  wollte.  Ich  habe  10  Jahre 
an  unserer  Schule  die  Geschichte  und  Geographie  allein  gelehrt  und 
darf  mich  daher  wol  auf  meine  Erfahrungen  dafür  berufen,  zumal  ich 
dieselben  auch  durch  Collegen  bestätigt  gefunden  habe.  Oft  habe  ich 
freilich  gehört :  man  könne  gewisse  Dinge  nicht  oft  genug  wiederho- 
len; es  sei  gar  nicht  nachtheilig,  wenn  dieselben  Schüler  dreimal  die- 
selben Dinge  hören  müsten,  und  man  könne  ja  die  altern  selbst  durch 
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Fragen  bei  der  Jlillheilung  an  die  jiingcrn  betheiligen.  Das  begründete 
an  diesem  Einwände  verlicnnc  ich  IvcinesAvegs,  aber  ich  kann  dcmun- 
geachlet  nicht  bergen  dasz  es  etwas  anderes  ist,  ob  der  Schüler  weisz, 
es  werde  dies  wiederholt  um  seinetwillen,  um  ihm  über  etwas  gröszere 
Klarheit  zu  verschalTen,  oder  ob  er  die  Meinung  hegt,  dasz  jenes  nur 
geschehe,  damit  andere  auch  lernen,  was  er  schon  wisse;  eine  gewisse 
Gleichgiltigkeit  von  seiner  Seite  ist  fast  natürlich.  Sodann  aber  ist  es 
für  den  jüngeren  gar  nicht  so  leicht,  das  was  dem  andern  abgefragt 
wird,  sich  anzueignen;  der  Lehrer  wird  es  mit  ihm  selbst  nun  noch 
durcharbeiten  müssen,  und  wird  dann  derjenige,  der  eben  seine  sichere 
Kenntnis  davon  bewiesen,  mit  voller  Theilnahme  am  Gegenstande  auf- 
merksam bleiben?  w  ünschenswerth  ist  es  nicht,  dasz  er  es  sei  um 
über  die  Fähigkeit  der  Jlitschüler  Heflexionen  bei  sich  anzustellen.  Es 
ist  aber  überhaupt  gar  nicht  so  vortheilhaft,  wenn  dem  Schüler  das- 
selbe immer  wieder  als  etwas  neues  entgegentritt,  und  um  eines  Theils 
der  Schüler  willen  musz  das  meiste  von  dem,  was  aus  dem  früheren 
herbeizuziehen  ist,  in  aller  Vollständigkeit  und  Breite  als  etwas  neues 
vom  Lehrer  betrachtet  und  beleuchtet  werden.  Selbst  im  Sprachunter- 
richte mache  ich  sehr  häufig  die  Erfahrung,  dasz  die  Schüler,  und  ge- 
rade nicht  die  schlechtesten ,  was  sie  schon  in  zwei  Halbjahren  mehr- 
mals gehört  haben,  dennoch  im  dritten  sich  wieder  notieren  wollen, 
also  gar  nicht  daran  denken,  dasz  es  ihnen  etwas  wolbekanntes  ist. 
Was  zweimal  recht  dienlich  ist,  verlierl,  zum  drittenmal  gethan,  schon 
an  Bedeutung  und  Wirkung;  man  darf  das  Interesse  für  dasselbe  nicht 
gar  zu  oft  in  Anspruch  nehmen  wollen,  oder  man  führt  mechanisches 
thun  und  denken  herbei. 

Gänzlich  misverstehen  würde  man  mich ,  wenn  man  meinte,  ich 
hielte  die  berührten  Misstände  und  Schwierigkeiten  für  unüberwind- 
bar ;  Lehrertreue  hat  ja  trotz  derselben  immer  erfreuliche  Resultate 
erzielt;  meine  Absicht  gieng  nur  dahin  ihr  Vorhandensein  nachzuwei- 
sen, um  zu  der  Erwägung  anzuregen,  ob  es  jetzt,  wo  als  unabweisba- 
res Bedürfnis  die  Herstellung  eines  rechten  Verhältnisses  zwischen  den 
klassischen  und  realen  Studien  anerkannt  ist,  wo  es  gilt  Mittel  und 
Wege  zu  schaffen,  um  einerseits  dem  Humanismus  seine  volle  Wirk- 
samkeit auf  die  studierende  Jugend  zu  sichern,  andererseits  in  den 
realen  Fächern  die  Erreichung  eines  nothwendig  gegebenen  Ziels, 
einen  Einflusz  auf  die  Geistesbildung  zu  ermöglichen,  ohne  dadurch 
jenem  eine  Beeinträchtigung  widerfahren  zu  lassen, —  ob  jetzt,  sage 
ich,  nicht  die  möglichste  Beseitigung  und  Verminderung  der  besonders 
dem  realen  Unterrichte  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  ins  Auge 
zu  fassen  sei.  Positive  Vorschläge  zu  einer  Abänderung  wird  man 
von  mir  nicht  mehr  verlangen,  da  aus  dem  gesagten  hinlänglich  her- 
vorgehen wird,  dasz  ich  bei  geringerer  Frequenz  zweijährigen  Klas- 
sen mit  jährlichen  Versetzungen  (diese  Organisation  gewährt  den  Vor- 
Iheil,  dasz  die  Schüler  längere  Zeit  unter  der  Leitung  desselben  Klas- 
senlehrers zusammengehalten  werden),  bei  gröszerer  einjährigen  Klas- 
sen ohne  principiellen  Ausschlusz  der  halbjährlichen  Versetzungen  und 
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unter  Beibehaltung  strenger  halbjährlicher  Examina  den  Vorzug  vor 
der  jetzigen  Organisation  einräumen  würde,  und  da  ferner  bereits  an 
einzelnen  Anstalten  unsers  lieben  Vaterlandes  die  entsprechenden  Ein- 
richtungen durchgeführt  worden  sind,  übrigens  ja  auch  bei  jeder  An- 
stalt individuelle  und  materielle  locale  Verhältnisse  vorwalten,  welche 
andere  Einrichtungen  als  an  anderen  Lehranstalten  nothwendig  machen. 
Nur  in  Betreff  der  beiden  Landesschulen  bemerke  ich  noch ,  dasz  da 
ihr  ganzes  Leben  so  genau  mit  den  Klasseneinrichtungen  zusammen- 
hängt, eine  Eintheilung  derselben  gewis  Berücksichtigung  verdient, 
bei  welcher  die  Stufenabtheilungen  im  häuslichen  Leben,  die  Ober- 
und  Miltelgesellen  usw.,  mit  jener  in  Correspondenz  treten. 

Ich  habe  diesen  öffentlichen  Weg  zur  Darlegung  meiner  Ansich- 
ten aus  keinem  anderen  Grunde  gewählt,  als  um  andere  zu  einer  Prü- 
fung derselben  anzuregen.  Sollten  unsere  hohen  Behörden,  in  deren 
Weisheit  und  Fürsorglichkeit  wir  das  vollste  Vertrauen  zu  setzen  alle 
Ursache  haben,  sich  für  die  Beibehaltung  der  bisherigen  Organisation 
entscheiden,  die  Anregung  des  nachdenkens  darüber  wird  immer  den 
Nutzen  gewähren,  dasz  gewisse  Punkte  als  solche  erkannt  werden,  auf 
welche  besonders  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  beim  unterrichten 
sich  lenken,  als  Klippen,  zu  deren  glücklicher  Umschiffung  er  seine 
ganze  Kraft  und  Besonnenheit  aufbieten  musz. 

Rud.  Dielsch. 


44. 

Fünfzig  Themata  disponiert  für  den  SclmlgebraucK  von  Dr  Lud- 
wig Döderlein.  le  Lieferung.  Erlangen  1857  (XIV  u. 
62  S.  8.). 

Die  freien  lateinischen  und  deutschen  Aufsätze  sind  noch  immer 
ein  Gegenstand  der  lebhaftesten  Discussionen ,  und  es  ist  schwerlich 
zu  erwarten,  dasz  man  sich  je  dar'"'jer  vollständig  einigen  wird.  Ge- 
nug, wenn  die  Nothwendigkeit  der  Sache  anerkannt  ist;  über  Ziel  und 
Methode  werden  die  Ansichten  immer  auseinander  gehen,  weil  die  In- 
dividualität dabei  stets  mitspricht  und  mitsprechen  musz.  Deshalb  ist 
aber  auch  nichts  bei  einer  paedagogischen  Sireitfrage  förderlicher,  als 
wenn  ein  bedeutender  Mann  nicht  mit  theoretischen  Erörterungen, 
sondern  mit  Darlegung  seines  durch  Erfahrung  gereiften  individuellen 
Wesens  in  dieselbe  eintritt;  man  erhält  dadurch  eine  concrete  An- 
schauung, ein  Beispiel,  das  eben  so  das  richtige  und  zweckmäszige 
mit  aller  Kraft  und  Entschiedenheit  verfolgen,  wie  übertriebenes  und 
überspanntes  weise  meiden  lehrt.  Diese  Gedanken  hat  in  uns  die  in 
der  Ueberschrift  genannte,  nicht  umfang-  aber  sehr  gehaltreiche  Schrift 
des  verehrten  trefflichen  Döderlein  erweckt.  Er  gibt  uns  nicht  etwa 
eine  lange  und  gründliche  paedagogische  Abhandlung,  sondern  con- 
crete Beispiele  von  der  Art  und  Weise,  wie  er   die  freien  Aufsätze 
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handhabt,  und  begleitet  dieselben  im  Vorwort  mit  kurzen,  körnigen 
Andeutungen,  was  und  warum  das  einzelne  seiner  Individualität  zusagt 
oder  nicht  zusagt.     Vor  ihm  finden  jene  idealen  Anforderungen,  dasz 
die  Jugend   für  den  Gegenstand  ihrer  Arbeit  gemütlich   erwärmt  und 
begeistert  werden  müsse,   keine  Gnade;  er  weisz  dasz  der  Lehrer  auf 
nichts  weiter  rechnen  darf  als  auf  das  rflichtgefühl ,  dasz  er  nichts 
weiter  dem  Schüler  auferlegen  kann  als  ernste  Anstrengung.  Es  macht 
dies  ihm  die  Wahl  des  Gegenstandes  nicht  gleichgiltig;  derselbe  musz 
interessant  und  der  Anstrengung  werth  sein,  musz  eine  bleibende  Frucht 
davon  gewähren,  aber  er  fordert  zunächst  nur  das  in  Bezug  auf  ihn, 
was  jeder  leisten  oder   doch  erstreben  kann  und  ohne  welches  jede 
gemütliche  Regung  sich  ins  blaue  verliert,  logische  Schärfe  und  Klar- 
heit.   Man  musz   sich  freuen,  wenn  nocli  etwas  anderes  hinzukommt, 
aber  fordern,  wol  gar  erzwingen  wollen  darf  man  es  nicht,  eben  so 
wenig  als  man,  während  man  wol  einen  prosodisch  und  metrisch  rich- 
tigen und  nicht  gerade  ganz  geschmacklosen  Vers  zu  bilden  jedem  zu- 
muten kann ,  doch  Poesie  zu  verlangen  berechtigt  ist.    Gegenüber  der 
ebenfalls  so  oft  gehörten  Forderung,  dasz  der  Gegensland  einer  Arbeit 
auch  im  Kreise  des  Scbülers  liegen  müsse,  die  zu  erfüllen  eben  so  un- 
möglich ist,  wie  bei  ihrer  strengen  Durchführung  die  Weckung  und 
Kräftigung  der  geistigen  Kraft  vernachlässigt  werden  würde,  hält  der 
verehrte  Hr  Vf.  daran  fest,  dasz  des  Erziehers  Zweck  ist  den  jungen 
Mann  emporzuziehen,  demnach  die  Aufgaben  zwar  nicht  ganz  auszer, 
aber  doch  etwas  über  seinem  Horizont  liegen  können,  unter  Berufung  auf 
Jean  Pauls  Ausspruch,   vvornach  der  Lehrer  oft  seinen  Schüler  so  be- 
handeln soll,   als  sei  er  ein  oder  zwei  Jahre  älter  als  er  wirklich  ist. 
Sehr  treffend  wird  darauf  hingedeutet,  wie  verkehrt  die  Meinung  ist, 
dasz  der  Schüler  gern   über  Dinge  reflectiere,  die   ihm  bekannt  oder 
für  ihn  etwas  sich  von  selbst  verstehendes  sind,  dasz  die  Jugend  z.  B. 
ein  vorzügliches  Interesse  an  Cicero  de  amicilia  nehme,  weil  bei  ihr 
der  Sinn  für  Freundschaft  am   regsten  sei.*)    Drei  Arten  von  Themen 
nennt  der  Hr  Vf.  als  solche,  vor  denen  er  sich  sorgfältig  zu  hüten  ge- 
sucht (mögen  sich  diese  Worte  diejenigen,  welche  so  gern  schnell 
über  den  Lehrer  den  Stab  brechen,  wenn  sie  ein  Thema  von  ihm  auf- 
gegeben sehen,  das  ihnen  nicht  ganz  passend  scheint,  zu  Herzen  neh- 
men;  der  erfahrene  Schulmann  erkennt  die  unendliche  Schwierigkeit 
in  solchen  Dingen  stets  das  rechte  zu  treffen),   und  zwar  zuerst  als 
unbedingt  verwerflich  solche,  die  in  den  Kreis  der  gemeinen  Lebens- 
klugheit einführen,  z.  B.  Geld  regiert  die  Welt!    Obgleich  wir  glau- 
ben,  dasz   recht  wol  auch  eine  solche  Sentenz  zum  Gegensland  einer 
Controverse  gemacht  und  dadurch  die  Richtung  auf  das  ideale  in  der 
jugendlichen  Seele    bestärkt  werden  kann,   so    verkennen   wir    doch 
nicht,  dasz  damit  immer  eine  grosze  Gefahr  verbunden  ist.    Denn  wenn 


*)  Ob  ich  wol  Mangel  an  Scharfsinn  mir  vorwerfen  musz,  wenn 
ich  die  Beziehung  der  Worte  '^  nur  e'in  Thema  der  Art  findet  sich  unter 
den  vorliegenden,  auf  Anlasz  einer  historischen  Thatsache'  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erkennen  vermag. 

38* 
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auch  der  Versfand  des  Jünglings  im  Augenblicke  die  gewünschte  Ent- 
scheidung findet,  so  ist  damit  doch  nocli  nicht  sein  ganzes  Wesen  da- 
für entschieden  und  es  bleibt  leicht  manches  nachtheilige  in  demselben 
haften.  Wenn  der  Hr  Vf.  von  der  zweiten  Art,  solchen  Themen,  die 
das  Gefühl  gewaltsam  herausfordern  und  zu  sentimentalen  oder  pathe- 
tischen Tiraden  verleiten,  z.  B.  'Empfindungen  in  einer  Schloszruine', 
dasz  sie  nur  seiner  Individualität  widerstreben  erklärt,  während  ein 
anderer  und  namentlich  ein  Knabenlehrer  ohnö  Nachlheil  davon  Gebrauch 
machen  könne,  so  finde  ich  eine  wunderbare  Uebereinstimmung  zwi- 
schen ihm  und  mir;  ich  gehe  aber  einen  Schritt  weiter,  und  bin  der 
Ueberzeugung,  dasz  man  stets  den  Ausbruch  der  Empfindung  und  des 
Gefühls  höchstens"  vorbereiten  und  erwarten,  ihn  aber  nie  hervorrufen 
wollen  darf,  wenn  man  nicht  will,  dasz  der  junge  Mensch  entweder  in 
ein  unklares  Gefühlsschwelgen  verfällt  oder  als  seine  wahren  Em- 
pfindungen ausgibt,  was  doch  nur  andern  nachgesprochen  ist.  Wäh- 
rend ich  daher  die  Stellung  eines  Thema,  wie  das  angeführte  ist, 
durchaus  verwerflich  finde,  werde  ich  es  nicht  im  entferntesten  ladein, 
wenn  man  eine  Vergleichung  des  jetzigen  Zuslandes  mit  dem  früheren 
fordert,  und  glaube,  dasz  dann  dem  Schüler  die  ieste  weil  ungesuchte 
Veranlassung  wird  zu  empfinden  und  seine  Gefühle  wahr  und  warm 
auszusprechen.  Bei  der  dritten  Gattung,  solchen  die  im  Munde  eines 
siebzehnjährigen  Jünglings  altklug  klingen,  läszt  es  allerdings  der 
unbestimmte  Begriff  Altklugheit  nicht  zur  vollen  Klarheit  kommen. 
Ich  meine ,  dieselbe  bestehe  nicht  im  Gegenstande,  sondern  in  der  Art 
und  Weise  der  Betrachtung.  Es  kann  ein  Jüngling  über  einen  jenseil 
seines  Kreises  und  seiner  Erfahrung  liegenden  Gegenstand  sprechen, 
ohne  dabei  sich  allklug  zu  benehmen;  er  wird  altklug,  wenn  er  es 
liebt  sich  mit  solchen  zu  befassen  und  wenn  er  Gedanken  und  Wahr- 
heiten anwendet,  welche  er  selbst  nicht  gefunden  oder  erfaszt  und 
nicht  an  sich  bereits  erlebt  haben  kann  und  darf.  Allerdings  ist  die 
Gefahr  grosz  den  jungen  Menschen  zur  Altklugheit  zu  verleiten,  aber 
sie  wird  auch  ohne  äuszere  und  wirkliche  Veranlassung  sich  breit 
machen,  wo  sie  in  der  Natur  liegt,  und  nur  eins  kann  ihr  entgegen- 
wirken: Gewöhnung  an  offene  lautere  Wahrhaftigkeit,  nur  eins  kann 
die  Verleitung  dazu  vermeiden:  Versenkung  in  die  jugendliche  Seele, 
in  ihr  denken  und  schaffen.  Ein  Thema  kann  oft  durch  eine  kleine 
Beschränkung  zu  einem  ganz  geeigneten  werden,  während  es  ohne 
dieselbe  altkluges  Wesen  hervorruft,  und  strenges  zurückweisen  des- 
selben, wo  es  sich  zeigt,  wird  seine  Wiedererscheinung  am  besten 
verhüten.  Weit  nachdrücklicher  noch,  glauben  wir,  musz  vorder 
Verleitung  zur  moralischen  Sophislik  gewarnt  werden,  und  weil  eines 
Döderlein  Wort  grosze  Geltung  hat,  so  hätten  wir  dies  von  ihm  ge- 
Ihan  gewünscht.  Wir  sind  mit  ihm  darüber  vollkommen  einverstan- 
den,  dasz  moralische  Themata  (natürlich  mit  gänzlichem  Ausschlu&z 
der  von  ihm  entschieden  zurückgewiesenen  Declamationen  und  Er- 
mahnungen zur  Tugend,  zum  Fleisze,  zur  Dankbarkeit  u.  a.  dgl.) 
nicht  principiell  zu  verwerfen  sind;  aber  das,  was  er  hinzusetzt,  ''so- 
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bald  das  Thema  irgend  einen  coniroversen  Cliaraklcr  hal',  scheint  uns 
docii  dem  gofälirlichen  einen  zu  weiten  Spielraum  zu  lassen.  Denn 
was  haben  die  moralischen  Coutrovcrsen  nicht  schon  lür  Unheil  ge 
stiftet?  Mau  sieht  recht  wol  aus  den  Themen  selbst,  welche  Grenzen 
der  verehrte  Hr  Vf.  zieht,  wie  er  nur  Fälle,  in  welche  der  Schüler 
wirklich  eintritt,  meint,  wie  er  nur  die  Betrachtung  gewisser  Erschei- 
nungen von  moralischem  Standpunkte  aus  und  mögliche  falsche  Urteile 
(wie  z.  B.  das  halten  der  Unbescheidenheit  für  eine  Aeuszerung  edlen 
Selbstgefühls)  vor  Augen  hat;  es  ist  aber  zu  wünschen,  dasz  jeder- 
mann den  Ausdruck  recht  und  nach  des  Aussprechers  wahrem  Sinne 
verstehen  möge.  Herzlich  einverstanden  wird  gewis  jeder  einsichtige 
mit  der  Scheu  vor  politischen  Fragen  sein  und  eben  so  gewis  auch 
die  Lenkung  des  kritischen  Urteils  auf  vermeintliche  und  wirkliche 
Mängel  groszer  Männer  als  gefährlich  betrachten;  es  ist  aber  dabei 
der  Ausdruck  wol  zu  beachten.  Der  Lehrer  darf  nicht  absichtlich 
darauf  hinlenken,  aber  wenn  anderswoher  oder  von  selbst  der  Schu- 
ler darauf  aufmerksam  geworden,  so  wird  es  doch  nicht  unrecht  sein 
ihn  zum  nachdenken  darüber  zu  veranlassen,  wie  wenig  doch  eine 
Schwäche  gegen  die  Vorzüge  in  Betracht  kommt.  Meiner  Individuali- 
tät widerstrebt  eine  Art  sehr  beliebter  Themata,  weil  sie  aus  den 
besten  Absichten  hervorgehend,  doch  in  sehr  vielen  Fällen  nur  eine 
Beschönigung,  wo  nicht  eine  Rechtfertigung  des  wirklichen  sittlichen 
Mangels  herbeiführen ,  ich  meine  die  Vertheidigungen  groszer  Männer 
gegen  ihnen  gemachte  Vorwürfe. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zu  den  Themen  selbst.  Vorausgehen 
10  Dispositionen  vorhandener  Reden,  Hom.U.  IX  225  ff.  Sallusts  Vor- 
reden zum  Catilina  und  Jugurlha,  Sali.  Cat.  51,  Liv.  XXI  43,  XXIII  5, 
XXXI  7,  Tacit.  Hist.  1  15.  37  u.  II  76.  Es  ist  sehr  verdienstvoll,  auf 
den  Werth  solcher  Uebungen  auch  an  kürzeren  und  kleineren  Reden 
und  Auseinandersetzungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben;  man  kann 
nicht  genug  die  Jugend  zwingen,  die  logische  Gliederung  in  den  ge- 
lesenen Schriften  der  alten  Klassiker  scharf  herauszustellen  (SeylTert 
hat  im  ersten  Theile  seiner  scholae  latinae  trefflich  den  Weg  gezeigt, 
auf  dem  die  Schüler  sie  finden  lernen  können).  Der  Hr  Verf.  beweist 
auch  hier  seinen  richtigen  Takt.  Während  die  sonst  gegebenen  In- 
haltsübersichten den  Schülern  gar  zu  leicht  eine  Brücke  werden  um 
sich  des  selbstdenkens  zu  überheben  (solcher  abusus  hebt  natürlich 
die  Nützlichkeit  nicht  auf),  zwingen  die  seinen  vielmehr  zum  nachden- 
ken. Aber  freilich  ist  darin  auch  manches  controvers,  wie  denn  an  zwei 
Stellen  des  lOn  Abschnittes  der  Hr  Vf.  Umstellungen  im  Texte  für  noth- 
wenilig  erklären  musz.  Dahin  rechne  ich  auch  die  von  ihm  SallustCat. 
51  im  Philol.  X  1.  Hft  vorgeschlagene  Umstellung,  von  deren  Richtig- 
keit ich,  auf  die  Gefahr  hin  selbst  für  einen  weniger  logisch  scharfen 
Kopf  angesehen  zu  werden,  mich  nicht  überzeugen  zu  können  gestehe. 
Der  gegebenen  Disposition  von  der  praefatio  des  Catilina  stelle  ich 
meine  eigne  hier  entgegen:  Thema:  Rechtfertigung  des  auftretens  als 
Geschichtschreiber.    A.  Allgemeines.    1.  ZweifTelloso  Voraussetzung: 
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der  seiner  Menschenwürde  sich  bewuste  Mensch  musz  durch  Thälig'- 
keit  sich  andern  bemerklich  machen.  2.  Zweifelhaft  kann  sein,  ob 
dies  mit  den  Kräften  des  Körpers  oder  des  Geistes  geschehen  soll.  3. 
Eigene  Entscheidung  für  das  letztere.  4.  Beweis  dafür  a)  aus  der  Be- 
stimmung des  Geistes  und  Körpers,  b)  historischer  Beweis  a)  aus  den 
Erfahrungen,  die  man  im  Kriege  gemacht,  ß)  aus  denen  im  innern 
Staatsleben,  y)  aus  denen  im  gewöhnlichen  Leben.  5.  Gegensatz.  Um- 
drehung des  wahren  Verhältnisses  durch  viele.  6.  Uebergang  zu  B  durch 
Erwähnung,  dasz  keiner  sich  entschuldigen  kann,  jeder  eine  Gelegen- 
heit findet  nach  Ruhm  zu  streben.  B.  Specielles.  1.  Beweis,  dasz  die 
Geschichtschreibung  zu  den  Beschäftigungen  gehört,  durch  die  man 
sich  Ruhm  erwerben  kann,  und  zwar  a)  aus  der  Höhe  des  zu  erstre- 
benden Ziels,  b)  aus  der  Schwierigkeit  den  Menschen  zu  genügen. 
2.  Motivierung  des  Entschlusses  der  Geschichtschreibung  sich  fortan 
zu  widmen,  a)  durch  die  trüben  im  Sfaalsleben  gemachten  Erfahrun- 
gen, b)  die  Verschniäliung  des  Müssiggangs  und  unwürdiger  Beschäf- 
tigung, c)  die  schon  früher  gehegte  Lieblingsneigung,  d)  das  Bewust- 
sein  der  Befähigung  dazu  durch  gänzliche  Unparteilichkeit.  Natürlich 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  wer  von  uns  beiden  richtiger  disponiert 
hat,  aber,  ich  denke,  man  wird  erkennen,  wie  viel  Stoff  zum  nachden- 
ken für  den  Schüler  bleibt,  wenn  er  die  Richtigkeit  aus  dem  Schrift- 
steller selbst  zu  beurteilen  angehalten  wird. 

Der  Herr  Verfasser  scheint  die  Absicht  zu  haben,  dasz  seine 
Dispositionen  den  Schülern  zur  Bearbeitung  in  die  Hände  gegeben 
werden.  Der  Lehrer  kann  dadurch  viel  Zeit  ersparen ,  und  bei 
denen,  wo  es  noch  seiner  Erklärung  und  Erläuterung  bedarf,  nütz- 
lich üben.  Im  allgemeinen  sind  wir  zwar  der  Ansicht,  dasz  man 
immer  besser  fhun  wird,  den  Schüler  zur  eignen  Auffindung  einer  Dis- 
position zu  leiden,  doch  wird  dies  eben  am  besten  gescliehen,  wenn 
man  ihn  zuerst  nach  gegebenen  arbeiten  läszt,  und  wir  empfehlen  des- 
halb die  Benützung  in  der  Schule  bestens,  schon  auch  um  des  willen, 
weil  jetzt  die  Jugend  immer  mehr  verlernt  Muster  zu  beachten  und 
nach  Clustern  sich  zu  richten.  Es  kann  auch  nur  unsern  Beifall  haben, 
dasz  bei  einigen  Themen  die  alte  Rhetorik  wieder  zu  Ehren  gebracht 
ist  in  der  narratio,  probatio,  iudicinm,  relatio,  oder  in  der  expositio, 
probatio,  deliberatio.  Es  ist  unsere  feste  Ueberzeugung,  dasz  man 
hier  gar  zu  viel  zum  guoszen  Nachtheile  für  die  Bildung  zu  producti- 
ver  Thätigkeit  über  Bord  geworfen  hat.  Dürfen  wir  uns  eine  Bemer- 
kung erlauben,  so  ist  es  die,  dasz  zuweilen  eine  Anfügung  ange- 
bracht ist,  die  nicht  eigentlich  zum  Thema  gehört  oder  doch  in  eino 
andere  Beziehung  gesetzt  sein  sollte.  Wenn,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen, bei  XXIII  "^Lob  der  Turnkunst'  als  Schlusz  hinzugesetzt  wird: 
'Gefahren  der  Turnkunst  und  deren  Beseitigung',  so  scheint  uns  dies 
vielmehr  eine  Widerlegung  der  gegen  das  Lob  der  Turnkunst  entweder 
wirklich  gemachten  oder  doch  zu  machenden  Einwendungen.  Doch  wir 
glauben,  dasz  hier  absichtlich  dem  Schüler  überlassen  worden  ist,  selb'st 
das  richtige  Verhältnis  zu  finden.  In  XXIV :  Svelches  sind  die  Quellen  des 
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Gehorsams'  haben  wir  ein  moralisches  Thema,  gegen  dessen  Behand- 
lung wir  nichts  einzuwenden  finden,  der  Schüler  hat  darüber  Erfahrun- 
gen und  Beobachtungen  bereits  gemacht  und  wird  genölhigt  den  rech- 
ten Maszsiab  für  seine  eignen  Handlungen  zu  finden.  Dagegen  sagt 
meiner  Individualität  das  XXV  Thema:  Svas  ist  Amnestie?'  nicht  zu, 
M'eil  die  Sache  zu  selten  vorkommt,  mindeslens  die  Schüler  zu  wenig 
berührt,  und,  mag  diese  auch  eine  gute  logische  Uebung  sein,  doch 
der  längeren  Beschäftigung  damit  nicht  werth  scheint.  Das  Thema 
XXIX  Miber  die  verschiedenen  Zwecke  des  sfudierens'  will  ich  nicht 
anfechten,  es  kann  unter  Verhältnissen  sein  gutes  wirken;  ich  liebe  es 
nicht  die  Schüler  auf  Reflexionen  über  die  Gründe  ihres  eignen  thuns 
zu  lenken.  Der  künftige  ßroderwerb  und  die  höhere  Stellung  im  Le- 
ben ziehen  doch  die  meisten  mit  und  gewöhnlich  leiten  sie  ihnen  selbst 
unbewusle  Gründe.  Namentlich  der  reine  Wissenslrieb  scheint  mir,  wo 
er  sich  findet,  nicht  gut  zum  Bewustsein  gebracht  zu  werden  und  ich 
fürchte,  dasz  ihn  viele  sich  anheucheln;  ferner  kennen  die  j;!ngea 
Leute  die  Wissenschaft  und  den  Wirkungskreis,  für  welche  sie  sich 
entscheiden,  zu  wenig.  Ich  erinnere  mich  an  ein  Examen,  in  dem  der 
Professor  an  die  Studenten  die  Frage  richtete:  warum  sie  ihre  Wis- 
senschaft studierten.  Nachdem  die  meisten  vieles  genannt  ohne  ein 
Zeichen  der  Billigung  erlangt  zu  haben,  sagte  ein  keckerer  'nescio'  und 
erhielt  die  Erklärung,  dasz  er  allein  richtig  und  wahr  geantwortet. 
Ich  wünsche  meinen  Schülern,  dasz  sie  einen  recht  lebendigen  Trieb 
haben;  woher  er  stamme,  möge  ihnen  selbst  im  Dunkel  bleiben,  und 
sie  nur  an  die  eine  Quelle,  von  der  alles  gute  in  ihnen  kommt,  gewie- 
sen werden.  Trotzdem  dasz  ich  vor  dem  Rector  der  Pforta  David 
II  gen  einen  heiligen  Respect  habe,  würde  ich  mich  dennoch  nicht 
entschlieszen,  das  von  ihm  1808  den  Primanern  gegebene  Thema:  'kann 
ein  Atheist  einen  Eid  schwören?'  zu  wiederholen.  Ich  wünsche,  dasz 
den  Schüler  bei  dem  bloszen  Gedanken,  dasz  es  Atheisten  gebe,  ein 
Schrecken  und  Schauder  erfaszt,  nicht  dasz  er  über  sein  Verhalten  in 
gewissen  Lagen  ruhig  und  mit  kaltem  Verstände  nachdenke.  Wenn 
auch  die  Uebung  des  logischen  denkens  von  mir  sehr  hoch  geschätzt 
wird,  so  meide  ich  doch  manches,  um  nicht  zum  Fehler  der  Spitzfin- 
digkeit zu  verleiten,  am  meisten  auf  dem  moralischen  und  religiösen 
Gebiet. 

iCh  habe  mich  erdreistet,  manches,  was  mir  individuell  ist,  offen 
darzulegen,  obgleich  man  bei  den  paedagogischen  Schriften  eines  Dö- 
derlein eigentlich  nur  zeigen  soll,  was  man  aus  ihnen  gelernt  hat. 
Dasz  der  verehrte  Hr  Vf.  mir,  dem  Jüngern  Manne,  dies  nicht  verübelt, 
weisz  ich  eben  so  gewisz,  wie  dasz  er  die  Versicherung  der  Dankbar- 
keit für  die  mir  auch  aus  der  vorliegenden  Schrift  gewordene  reiche 
Belehrung  für  aufrichtig  und  wahrhaft  hält. 

R.  Dielsch. 
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Neue  Folge  von  Aufgaben  zum  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Lateinische  für  die  oberen  Classen  der  Gelehrtenschulen. 
Herausgegeben  von  K.  Fr.  Süpfle,  groszh.  badischem  Ilof- 
rath.  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  Th.  Groos.  1857.  VIII 
u.  168  S.  b«. 

Zu  den  Uebersetzungsaufgaben  des  Ilrn  Siipfle:  erster  Tlieil  für 
untere  und  mittlere  Klassen.  9e  Aufl.  1857;  zweiter  Theil  für  obere 
Klassen,  7e  Aufl.  1855;  dritter  Theil  für  die  obersten  Klassen,  2e  Aufl. 
1852,  ist  vor  kurzem  die  anzuzeigende  '^Neue  Folge'  für  obere  Klassen 
erschienen.  Zur  Ausarbeitung  dieser  Schrift  veranlaszfen  den  Verf. 
einmal  die  mehrfach  an  ihn  ergangenen  Aufforderungen  tüchtiger  Schul- 
männer, die  seit  Jahren  sich  seiner  Uebungsbücher  beim  Unterrichte 
bedient,  nun  aber  den  Wunsch  nach  Abwechslung  mit  einem  an- 
deren derartigen  Buche  ausgesprochen  hatten;  sodann  ist  noch  in 
jüngster  Zeit  die  Klage  laut  geworden  über  Mangel  an  zureichendem, 
nach  Inhalt  und  Form  genügendem  Uebersetzungsstoffe,  eine  Klage, 
die  in  der  paedagogischen  Section  der  Philologenversammlung  in  Ham- 
burg gewissermaszen  ofüciell  mit  dem  Wunsche  um  Abhülfe  ausge- 
sprochen wurde.  Wenn  sich  nun  unser  Herausgeber  anschickte  an 
seinem  Theile  jene  Klage  verstummen  zu  machen,  so  können  wir  ihm 
dafür  nur  dankbar  sein,  da  er  seine  Befähigung  zu  dergleichen  Arbei- 
ten bereits  mehrfach  in  trefflicher  und  verdienstlicher  Weise  documen- 
tiert  hatte.  Den  Inhalt  des  Buclies  bilden  134  Nummern,  unter  denen 
sich  Aufsätze  über  die  Teutoburger  Schlacht,  über  Flavius  Josephus, 
Karl  den  Groszen  als  Kämpfer  für  Wissenschaft  und  Bildung,  über 
Karls  Leben  von  Einbard,  über  Konradins  Tod  befinden,  die  durch  den 
Reiz  des  Inhalts  wolgeeignet  sind  des  Schülers  Interesse  zu  fesseln. 
Die  übrigen  Abschnitte  sind  meist  dem  griechischen  und  römischen 
Altertbume  in  der  Weise  entnommen,  dasz  sie  einen  minder  zugäng- 
lichen —  oder  doch  minder  ausgebeuteten  —  Stoff  darbieten.  Bezüg- 
lich der  Uebertragung  des  gebotenen  Slolfes  in  das  Lateinische  bat 
sich  der  Verf.  möglichst  streng  an  die  Bedürfnisse  und  Kräfte  der 
Schüler  oberer  Klassen  angeschlossen.  'Dabei  bezweckte  er  vor  allem, 
dasz  die  Schüler  reiche  und  manigfaltige  Gelegenheit  finden  sollten, 
ihre  Kenntnis  der  fremden  Sprache  zu  betliätigen  und  an  Stellen,  wel- 
che sich  an  die  Leetüre  theils  der  Historiker  tbeils  Ciceros  anschlös- 
sen,  ihre  Kräfte  zu  versuchen  und  zu  üben.'  Die  Phraseologie  finden 
den  wir  im  ganzen  ausreichend;  sie  ist  bei  aller  Nüchternheit  doch 
gewählt;  die  gegebene  Vermittlung  des  deutschen  Idioms  mit  dem  la- 
teinischen zeugt  von  genauer  Kenntnis ;  die  eingestreuten  Fragen  sind 
anregend  und  bildend.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  dasz  der  Hr  Her- 
ausgeber in  etwas  ausgedehnterer  Weise  klassische  Stellen  beigesetzt 
hätte.  Nicht  als  ob  wir  damit  meinten,  dasz  alles  denkbare  hätte  Auf- 
nahme finden  sollen,  so  wünschen  wir,  dasz  Schüler,  die  schon  unge- 
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hiiidcrler  und  leichter  die  fremde  Sprache  handhaben,  sich  aus  einer 
beigefügten  klassischen  Stelle  das  eben  nöthigo  entlehnen.  Möglich, 
sogar  wahrscheinlicli,  dasz  dadurch  der  Schüler  nicht  verhindert  wird 
einen  Fehlgriff  zu  thun.  Dann  bietet  sich  aber  dem  Lehrer  Gelegenheit 
zur  Belehrung,  und  diese  kann  ihm  nur  erwünscht  kommen.  Hin  und 
wieder  ist  es  dem  Ref.  vorgekommen,  als  ob  eine  Zugabe  des  lateini- 
schen Ausdruckes  nothig  sei;  indes  will  er  damit  durchaus  nicht  einen 
begründeten  Tadel  aussprechen,  da  ja  hier  gar  manches  auf  Subjecti- 
vität  beruht.  Soviel  glaubt  Ref.  behaupten  zu  dürfen,  dasz  sich  diese 
*Neue  Folge'  in  würdiger  Weise  ihren  Vorgängerinnen  anschlieszt  und 
deshalb  ebenso  sehr  empfohlen  zu  werden  verdient  als  jene.  Was  die 
Stellung  dieses  Buches  betrifft  zu  den  bereits  vom  Verf.  veröffentlich- 
ten, so  soll  dieser  Theil  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  eine  ge- 
wisse Verbindung  und  Vermittlung  herstellen ,  dabei  bemerkt  aber  Hr 
Süpile  ausdrücklich,  dasz  diese  ^Neue  Folge'  an  und  für  sich  völlig 
unabhängig  von  den  vorgenannten  Theilen  seiner  Aufgaben  sei. 

Nr.  21,  13.  Vgl.  N.  5,  11.  N.  46,  14.  Vgl.  43,  1.  N.  50,  7.  Vgl. 
36,  3.  S.  61  Z.  4  wol:  übergehen  zu  dürfen.  N,  67,  11.  Vgl.  66,  8.  N. 
71,  2.  Vgl.  61,  7.  N.  72,  6.  Vgl.  44,  18.  N.  75,  6.  Vgl.  22,  8.  N.  94,1. 
Vgl.  21,  22.  N.  114,  3.  Vgl.  43,  1.  N.  115,  1.  Vgl.  46,  9.  N.  58,  10, 
vielleicht  die  Stelle  Cic.  Tusc.  I  29,  71  auszuschreiben  bis  nach  super- 
bia.  Dann  würde  ich  i.isyaXrjyo^ia  in  Klammern  setzen,  wie  dies  öfters 
geschehen  ist.  S.  1  schreibe  alicni,  5  denuntiare,  6:  3,  werden,  10;  S. 
11  ad,  46  dignitas,  51  instaurare,  101  dissoluta.  So'nst  sind  Druck  und 
Papier  sehr  schön. 

Sondershausen.  Hartmann. 


m. 

Lehrbuch  zum  systematischen  Studium  der  fr an:>ösi sehen  Sprache 
mit  eingeflochlenen  Uebersetzungsaufyaben  und  Conrersa- 
tionsübiwgen  zum  Schtd-  und  Privatyebrauch  von  Dr  L. 
Georg.   Basel  1857,  H.  Georgs  Verlag.    602  S.  gr.  8. 

Die  neuere  und  neueste  Zeit  hat  gleichzeitig  und  Hand  in  Hand 
mit  dem  Aufschwung,  welchen  das  Studium  der  modernen  Sprachen 
genommen  und  der  Stellung,  welche  es  sich  unter  den  übrigen  Lehr- 
gegensländen  deutscher  Schulen  erobert  hat,  eine  solche  Masse  von 
Lehrbüchern  und  Grammatiken  erstehen  und  wieder  verschwinden  se- 
hen, dasz  ein  neu  erscheinendes  Buch,  das  unter  irgend  welchem  Titel 
den  genannten  Stoff  von  neuem  behandelt,  bei  vielen  den  (entschuld- 
baren) Argwohn  erweckt  es  habe  bei  der  Flut  des  vorhandenen  keine 
Berechtigung  mehr  und  verdanke  anderen  Motiven  seine  Entstehung 
als  den  allein  stichhaltigen ,   die  Wissenschaft  oder   die  Praxis   der 
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Schule  zu  befördern.  Denn  das  Material  der  Regeln  ist  doch  ziemlich 
ein  gegebenes  und  kann  kaum  mehr  erweitert  oder  zusammengezogen 
werden;  die  Sprache  bleibt  sich  dieselbe  —  etwaige  Veränderungen, 
welche  sie  erleidet,  gehören  nicht  in  den  Bereich  des  Schulunterrichts 
—  und  so  kann  nur  die  neue  Hülle,  welche  man  dem  alten  Körper 
anzieht,  die  Form,  worin  man  ihn  erscheinen  läszt,  die  Zusammenstel- 
lung und  Anordnung  seiner  Glieder  Grund  und  Berechtigung  hergeben, 
das  von  vielen  unternommene  noch  einmal  zu  unternehmen.  Für  den 
denkenden  und  erfahrenen  Erzieher  indes  sind  die  genannten  Factoren 
schon  von  hohem  Werth  und  wenn  die  rein  wissenschaftliche  Ausbeute 
eines  Buches ,  welches  jene  Eigenschaften  besitzt,  ihn  auch  nicht  sehr 
bereichert,  so  gibt  er  sich  schon  gern  zufrieden,  wenn  seinem  münd- 
lichen Unterricht  durch  eine  passende  Methode  und  klare  Darstellung 
des  gedruckten  Lehrstoffes  zu  Hülfe  gekommen  wird.  Gleich- 
wol  läszt  sich  auch  nicht  verkennen,  dasz  nicht  jede  formelle  oder 
methodische  Aenderung  gleich  wieder  ein  neues  Buch  nothwendig 
macht,  und  es  scheint  dem  Referenten,  wenn  er  seine  unmaszgebliche 
Meinung  aussprechen  darf,  als  ob  unsere  Zeit  vielfach  an  einem  Feh- 
ler leide,  welcher  demjenigen  gerade  entgegengesetzt  ist,  den  man 
sonst  an  älteren  Lehrbüchern  und  Sammelwerken  tadelt:  während  diese 
nemlich  ohne  Kritik  und  Sinn  für  Form  blosz  eine  wüste  Masse  von 
Stoff  aufhäufen,  so  sind  gerade  in  neuen  Werken  ähnlicher  Art  Spuren 
einer  die  Routine  noch  übertreffenden  eigenllichen  Raffinerie  bemerk- 
ten, womit  Form  ifnd  Blethode —  oft  zum  Nachtlicil  des  Stolfes  —  be- 
trieben werden.  Dieser  Tadel  haftet  indes  mehr  den  nach  der  soge- 
nannten caiculierenden  Methode  bearbeiteten  Lehrbüchern  an  und 
kann  semit  das  Buch,  zu  dessen  Anzeige  und  Besprechung  wir  nun 
übergehen,  weniger  treffen. 

Soll  Referent  von  dem  ersten  und  allgemeinen  Eindruck  sprechen, 
welchen  das  fragliche  Buch  nach  aufmerksamer  Leetüre  auf  ihn  ge- 
macht hat  und  welcher  auch  jetzt  noch  trotz  hie  und  da  sich  ein- 
schleichender kleiner  Bedenken  frisch  in  ihm  lebt,  so  war  dieser  ein 
sehr  günstiger  und  er  mustc  sich  gestehen,  das  Buch  enthält  neues, 
und  selbst  das  alte  in  ansprechender,  gewissenhafter  Form;  es  ist, 
soweit  dies  bei  einer  Grammatik  der  Fall  sein  kann,  eine  selbständige 
Arbeit,  kein  Schablonenwerk.  Und  das  will  viel  sagen.  Denn  erstens 
einmal  hat  sich,  neben  und  trotz  der  überwuchernden  Fülle  französi- 
scher Sprachlehren,  stets  auch  der  Uebelsfand  fühlbar  gemacht,  dasz 
die  Franzosen  selbst,  obwol  dem  Stoff  und  der  positiven  Kenntnis 
nach  am  meisten  befähigt,  sich  doch  aus  Gründen,  welche  in  ihrer  Na- 
tur liegen,  weniger  als  wünschbar  zur  Bearbeitung  systematischer 
Lehrbücher  ihrer  Muttersprache  herbeigelassen  haben  —  rühmliche 
Ausnahmen  kennen  wir  wol  —  dann  aber  findet  sich  bei  den  Deutschen, 
welche  dieses  Feld  zur  Bearbeitung  übernehmen,  rühmliche  Ausnahmen 
wiederum  abgerechnet,  der  doppelte  Mangel,  dasz  die  wissenschaftlich 
gebildeten  trotz  aller  theoretischer  Kenntnis  der  Sprachgesetze,  den- 
noch den  eigentlich  lebendigen  und  flüssigen  Sprachschatz,  die  Praxis 
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der  Spraclie  und  das  Spracligefülil  niclit  liinlänglich  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben,  die  Routiniers  dagegen  ohne  Ilücksicht  auf  allgemeines 
Bedürfnis  oder  wissenschaftliche  Anforderung  ihr  Handwerk  betreiben 
und  die  sprachdürstigen  nicht  mit  der  Wissenschaft,  sondern  mit  der 
'Kunst'  in  vier  und  zwanzig  Stunden,  oder  in  wie  viel  Zeit  sonst  fran- 
zösisch zu  lernen  befriedigen.  Hr  Georg  gehört  glücklicherweise  zu 
keiner  von  beiden  Klassen;  er  hat  sich  als  tüchtig  gebildeter  Gramma- 
tiker schon  durch  eine  Anzahl  früherer  Leistungen  im  Gebiet  der  fran- 
zösischen und  englischen  Grammatik  einen  Namen  gemacht  und  zu 
seiner  Bildung  kommt  der  höchst  wichtige  Umstand  noch  hinzu,  dasz 
ein  langjähriger  Aufenthalt  in  der  französischen  Schweiz  ihm  die 
Sprache,  deren  Erforschung  er  sich  hauptsächlich  widmete,  auch  mund- 
gerecht machte.  Den  Grammatikern,  welchen  dieser  Factor  fehlt,  wel- 
che keine  Uebung  im  gewandten  Sprachausdruck  besitzen,  wird  dieser 
Mangel  sehr  bald  angemerkt,  sobald  sie  in  selbständigen  Beispielen 
die  durch  Regeln  gewonnenen  Resultate  verwertben.  Ref.  hat,  ob- 
wol  seine  eigentlichen  Studien  mehr  auf  die  beiden  klassischen  Spra- 
chen gerichtet  sind,  dennoch  schon  Gelegenheit  gehabt  in  Lehrbüchern 
der  französischen  Sprache,  welche  in  der  Theorie  sich  ganz  gut  lasen, 
Germanismen,  sprachwidrige  Wendungen,  eine  Stylfärbung  irn  allge- 
meinen anzutreffen,  welche  die  mangelhafte  Kenntnis  des  Verfassers 
alsbald  verriethen. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  spricht  sich  Herr  Georg  über 
Zweck  und  Bestimmung  derselben  dahin  aus,  dasz  sie  weder  eine  ge- 
netische Elementarmethode  sein  solle,  die  beim  Schüler  auch  nicht  das 
leiseste  Sprachbewustsein,  nicht  die  geringste  Sprachfertigkeit  vor- 
aussetzt, noch  ein  ausgedehntes  wissenschaftliches  Werk,  worin  selbst 
der  bewanderte  Lehrer  sich  Ratherholen  kann,  sondern  ein  bescheide- 
ner Versuch  dasjenige  zusammenzustellen,  was  von  einem  über  die 
Elemenlarstufen  hinausgerückten  Schüler  gelernt,  und  die  Art  und 
Weise  anzugeben,  wie  es  gelernt  werden  solle  —  mit  anderen  Wor- 
ten: es  sei  für  Schüler  berechnet,  did- bereits  grammatischen  Unter- 
richt genossen  und  durch  das  Studium  eines  propaedeutischen  Cursus 
einiges  Sprachmaterial  in  sich  aufgenommen  haben.  Auch  geht  aus 
des  Verfassers  Aeuszerungen  und  der  ganzen  Haltung  des  Buches  her- 
vor, dasz  er  sein  Buch  zunächst  für  Gymnasien  berechnet  hat,  auf 
welchen  auch  die  alten  Sprachen  gelehrt  werden.  Nehmen  wir  aber 
auch  an,  dasz  er  diese  Beschränkung  ungern  sähe  und  seinem  Buche 
eine  weitere  Verbreitung — auch  in  realistischen  Anstalten  —  wünsch- 
te, so  erlauben  wir  uns  die  Ansicht  auszusprechen,  dasz  in  Bezug  auf 
den  Umfang  des  gebotenen  Stoffes  für  Schulen  beider  Art  ein  Mangel 
indem  Buche  vorhanden  sei;  ein  Mangel  freilich,  der  im  Ueberllusse 
beruht.  Es  scheint  uns  für  beide  Zwecke  des  guten  zu  viel  gethan  zu 
sein  und  zwar  trifft  dieser  Vorwurf  weniger  die  Beispiele  und  den 
Sprachsloff,  als  das  Fachwerk  der  Regeln.  Schüler  nemlich,  welche 
daneben  noch  Latein  und  Griechisch  treiben,  machen  ihre  granimalica- 
lischen  Studien  an  diesen  beiden  Sprachen  und  verdanken  zumeist  ih- 
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nen  ihre  sprachliche  Bildung  —  und  mit  Recht;  denn  Formenlehre  und 
Syntax  sind  liier  viel  reichhaltiger,  viel  logischer,  viel  vollkommener 
und  kein  vernünftiger  —  wenn  auch  begeisterter  —  Kenner  der  neue- 
ren Sprachen  wird  ihnen  diesen  Vorzug  bestreiten  wollen.  Solche 
Schüler  also  bedürfen  dieser  Ausführlichkeit,  wie  sie  das  Georgische 
Lehrbuch  kennzeichnet,  nicht  mehr  für  das  Französische;  ihr  Sprachge- 
fühl ist  anderwärts  schon  entwickelt  und  gebildet  worden,  sie  haben 
dadurch  schon  vieles  antizipiert  und  stillschweigend  als  Eigenthum 
erworben,  was  der  nicht  klassisch  gebildete  Schüler  erst  noch  lernen 
und  hören  musz.  Dieser  hingegen,  der  das  Sprachstudium  gewöhnlich 
nicht  zu  seiner  Aufgabe  macht,  wird  die  Masse  des  hier  gebotenen 
Stoffes  mit  seinem  Verständnis  und  seiner  Zeit  kaum  bewältigen  kön- 
nen. Zwar  soll  dieser  allerdings  zumeist  aus  der  französischen  Spra- 
che seine  grammalische  Bildung  schöpfen  —  und  dasz  eine  solche  für 
jeden  auch  nur  einigermaszen  geschulten  Menschen  mit  zu  den  unum- 
gänglichsten Voraussetzungen  gehöre,  wird  kaum  bezweifelt  werden, 
ebenso  wenig  auch,  dasz  die  Mutlersprache  als  zu  innig  mit  unserem 
Sein  verwachsen  für  jene  Aufgabe  weniger  geeignet  ist,  als  eine 
fremde,  welche  die  gesamte  geistige  Thätigkeit  viel  mehr  beschäftigt 
—  allein  Ref.  fürchtet,  dasz  selbst  in  diesem  Falle  und  unter  diesen 
Verhältnissen  der  geistigen  Capacität  eines  solchen  Schülers  zu  viel 
und  zu  schwieriges  zugemutet  werde.  Wohl  der  Anstalt,  deren  Zög- 
linge ein  solches  Jlaterial  in  sich  aufnehmen  und  bemeistern  können! 
Eine  so  grosze  Freude  und  innere  Befriedigung  auch  Ref.  gefühlt  hat, 
als  er  beim  lesen  des  Georgischen  Buches  das  ganze  Sprachgebäude  in 
klarer  und  symmetrischer  Anordnung  vor  seinem  Blick  erstehen  und 
in  seinen  Theilen  allmälig  sich  zusammenfügen  sah,  so  gegründete 
Zweifel  musten  ihn  am  Ende  beschleichen,  ob  der  Schüler  in  diesen 
reich  gegliederten  Räumen  sich  überall  werde  zurecht  finden  können. 
Man  kann  wol  einwenden,  dasz  es  immerhin  dem  ermessen  des  Leh- 
rers anheimgestellt  bleibe,  das  ihm  überflüssig  scheinende  zu  be- 
schränken und  wegzulassen  —  und  unter  dieser  Voraussetzung  wird 
das  Georgische  Buch  ein  vortreffliches  heiszen  müssen  —  aber  eine 
Grammatik  für  Schüler,  wie  sie  Herr  Georg  sich  denkt  und  wünscht, 
sollte  nach  des  Ref.  Ansicht  nichts  enthalten,  was  der  Schüler  nicht 
als  sein  geistiges  Eigenthum  sich  erwerben,  d.  h.  wo  möglich  geradezu 
auswendig  lernen  kann.  Wenn  also  Herr  Georg  die  Voraussetzung  ab- 
wehrt, dasz  'selbst  der  bewanderte  Lehrer  sich  Rath  in  seinem  Buch 
erholen  könnte',  so  geht  seine  Bescheidenheit  hierin  zu  weit;  gerade 
für  den  Lehrer  ist  sein  Buch  ein  vollständiges  Repertorium  ,  das  ihn 
seitun  oder  nie  im  Stich  lassen  wird;  wer  seine  ganze  Fülle  in  sich 
aufgenommen  hat,  versteht  nicht  nur  französisch,  sondern  ist  auch  im 
Stande  es  zu  lehren. 

Dies  im  allgemeinen  über  den  Umfang  des  Buches.  Was  den  In- 
halt insbesondere  bctrilTt,  so  zerfällt  das  ganze  in  einen  theoreti- 
schen und  in  einen  praktischen  oder  angewandten  Theil.  Un- 
sere Ausstellung  hat  vorerst  jenen  getroffen;  auch  dieser  ist  ungemein 
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reichhaltig,  aber  hier  kann  des  gufcn  kaum  zu  viel  gelhan  werden. 
^Longum  est  iler  per  praecepta,  breve  et  effioax  per  exenipla'  ist  ein 
alter  und  wahrer  Spruch,  und  besonders,  wenn  die  Beispiele  nicht  lee- 
res Geklingel,  allgemein  gehaltene  und  stereotype  Redensarten  ohne 
Sinn  und  Bedeutung  sind,  sondern  neben  Faszlichkeit  und  gefälliger 
Form  auch  noch  stofflichen  und  sachlichen  Werth  haben,  wie  in  Georg's 
Grammatik,  so  kann  dieser  Vorzug  nicht  lobend  genug  hervorgehoben 
werden.  Die  Moral,  die  Geschichte  und  Naturgeschichte  liefern  hier 
ihren  Stoff,  und  wenn  das  meiste  davon  auch  nicht  des  Verfassers 
eigene  Composition,  sondern  ein  Auszug  aus  klassischen  Schriftstellern 
und  bewährten  Vorgängern  ist,  so  musz  doch  der  guten  Auswahl  und 
Zusammenstellung  alle  Anerkennung  gezollt  werden.  —  Der  prakti- 
sche Theil  zerfällt  übrigens  wieder  in  zwei  Abschnitte,  in  die  eigent- 
lichen Uebungsaufgaben  nemlich,  welche  Beispiele  zu  den  jewei- 
lig vorhergegangenen  Regeln  enthalten,  und  in  die  gleichfalls  meist 
auf  die  besprochenen  Regeln  basierten  theilweis  auch  nach  den  Bei- 
spielen umgeformten  Sp~rechübungen,  welche  den  Schüler  zur  au- 
genblicklichen Verwendung  des  gewonnenen  Sprachcapitals  veranlas- 
sen und  ihm  Lust  und  Liebe  zum  Studium  einflöszen  sollen.  Zu  billi- 
gen endlich  ist  die  ebenfalls  hieher  gehörige  Sammlung  von  Gallicis- 
men ,  sobald  diese  auf  einem  eigenthümlichen  Gebrauch  oder  der  Be- 
deutung eines  unregelmäszigen  Zeitworts  beruhen,  zu  dessen  Beispie- 
len sie  dann  die  Vorläufer  bilden.  Auch  dürfen  wir  nicht  zu  erwähnen 
vergessen,  dasz  das  sämtliche  in  der  Grammatik  vorlcommendeUebungs- 
material  vom  Verfasser  in  einem  eigenen  ,  vom  Hauptbuch  getrennten 
Werkchen,  welches  er  'Schlüssel  zu  den  Aufgaben'  (clef  des  themes) 
nennt,  zum  Gebrauch  des  Lehrers  übersetzt  und  herausgegeben  worden  ist. 

Gehn  wir  nun  zum  einzelnen  über,  so  wolle  uns  der  Herr  Ver- 
fasser die  folgenden  Bemerkungen,  welche  hie  und  da  einen  anderen 
Gesichtspunkt  aufsfeilen,  leise  Zweifel  an  einzelnen  seiner  Behaup- 
tungen aussprechen,  in  dem  oder  jenem  Punkte  von  seinen  Ansich- 
ten abweichen,  nicht  übel  deuten,  als  ob  wir  ihn  meistern  oder 
gar  am  Ende  das  Lob,  welches  wir  im  allgemeinen  über  seine  Gram- 
matik ausgesprochen  haben,  im  einzelnen  wieder  zerpflücken  wollten. 
'Ubi  plura  nitent  in  carmine,  non  ego  paucis  offendar  maculis'  ist  von 
jeher  Grundsatz  urteilsfähiger  Leute  gewesen  und  wenn  der  Verfasser 
selbst  den  folgenden  Satz:  'il  est  tres  permis  de  critiquer  les  ouvra- 
ges,  qui  ont  ete  donnees  au  public,  parcequ'  il  serait  ridicule,  que 
ceux  qui  ont  voulu  eclairer  les  aulres,  ne  voulussent  pas  etre  eclaircis 
eux  memes'  —  mit  Recht  unter  seine  Beispiele  aufgenommen  hat,  so 
wird  er,  wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  das  im  Schluszsalz  ausge- 
sprochene Resultat  als  Frucht  unserer  Bemerkungen  zu  verhoffen,  doch 
dem  ersten  Theil  die  Anwendung  auf  ihn  selbst  gestatten,  um  so  mehr 
als  er  die  Ueberzeugung  gewinnen  wird  (die  auch  nicht  jedem  kriti- 
sierten Schriftsteller  zu  Theil  wird),  dasz  wir  sein  Werk  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgelesen  haben. 

Um  bei  dem  zuletzt  besprochenen,  den  Beispielen,  etwas  zu  ver- 
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weilen,  so  hätten  wir,  gerade  wegen  der  vortrefflichen  Haltung  der 
.übrigen,  solche  weggewünscht,  wie  S.  460:  ^für  die  Litteratoren,  welche 
in  das  griechische  und  römische  Alterthum  vernarrt  waren,  war  das 
Mittelalter  eine  Zeit  der  Barbarei  usw.',  S.  532:  'Setzen  wir  den  Fall, 
dasz  die  französische  Sprache  eines  Tages  das  Schicksal  der  griechi- 
schen und  lateinischen  haben  könnte,  würde  man  einige  Jahrhunderte, 
nachdem  man  sie  nicht  mehr  spräche,  pedantisch  genug  sein,  um  Mö- 
llere oder  Lafontaine  zu  lesen?'  —  Wenn  man  eine  Grammatik  (nach 
Aeuszerungen  und  Anzeichen  zu  schlieszen)  zunächst  für  solche  be- 
stimmt, welche  den  klassischen  Studien  obliegen,  so  sollte  man, 
scheint  uns,  ihrem  jugendlichen  Drang  nicht  durch  solche  zeitwidrige 
Abkühlungen  begegnen.  Ebenso  ist  das  Gespräch  S.  519  wenig  geeig- 
net den  Schüler  für  das  Georg'sche  System  (überhaupt  für  jedes  streng 
grammalicalische  Studium)  sehr  einzunehmen,  wo  der  Lehrer  dem 
Schüler  verspricht  'qu'  il  ne  le  fatiguera  pas  souvent  d'exercices 
de  grammaire',  und  auf  die  Frage  des  Schülers  '^mais  comment  m'en- 
seignerez-vous  les  regles?'  antwortet  'en  lisant  avec  vous  les  chefs  d' 
oeuvre  dela  litterature  fran^aise  usw.',  was  dem  Schüler  natürlicii 
höchst  angenehm  ist,  denn  Voilä  ce  que  j'ai  toujours  desire',  sagt  er 
*mais  plusieurs  de  nies  mattres,  en  mes  for^ant  d'  apprendre  par  coeur 
les  regles  de  la  grammaire,  ont  fini  par  m'  en  degouter.' 

In  die  Formenlehre  ist  ziemlich  viel  aufgenommen  worden, 
was  streng  genommen  nichts  mit  ihr  zu  schaffen  hat;  man  wird  sich 
diesen  Uebelstand  gefallen  lassen,  und  z.  B.  eine  kleine  Anleitung 
über  Anwendung  und  Bedeutung  der  Praepositionen  den  Grammatikern 
nicht  verargen,  so  lange  sie  sich  nicht  entschlieszen  können  zwischen 
Formenlehre  und  Satzlehre  noch  eine  Bede  u  t  u  ngs  le  h  r  e  (als 
längst  ausgesprochenes  desiderium)  einzuschalten;  wenn  dagegen  bei 
dem  Adverbium  die  ausführliche  und  schwierige  Lehre  von  der  Ver- 
neinung mit  allem  Detail  abgehandelt  ist,  so  darf  man  gegen  diese 
Stellung  protestieren.  Warum  nicht  in  der  Syntax  eine  besondere  Ab- 
theilung 'negativer  Satz'  bilden,  um  so  mehr  als  der  Verfasser  in  Auf- 
stellung von  Salzverhältnissen  nicht  eben  haushälterisch  verfahren  ist, 
und  in  getrennten  Capiteln  seine  '  Subjectsätze,  Ergänzungssätze,  ad- 
jectivische  und  substantivische  Attributivsäfze,  Beslimmungssätze'  ab- 
handelt, wo  vielleicht  die  wenigeren  und  übersichtlicheren  Namen  des 
'Substantivsatzes,  Adjeclivsatzes  und  Adverbialsatzes'  (die  der  Vf.  selbst 
auch  an  anderen  Stellen  gebraucht)  denselben  Dienst  geleistet  hätten. 

Specialbemerkungen  erlauben  wir  uns  folgende:  S.  4  §  4  hätte 
vielleicht  der  Regel,  dasz  das  e  am  Ende  mehrsilbiger  Wörter  lautlos 
ist,  noch  ein  Wort  über  die  Geltung  des  stummen  e  in  der  Versiiication 
beigefügt  werden  können.  S.  9  §  10  müssen  wir  entschieden  gegen 
die  Betonungslehre,  wonach  bei  mehrsilbigen  Wörtern  der  Ton  auf 
der  letzten  männlichen  Silbe  ruht,  protestieren,  obschon  wir  wissen, 
dasz  diese  Vorschrift  deutschen  Grammatikern  überhaupt  eigen- 
Ihümlich  ist.  Wir  halten  sie  aber  nach  unserer  ganzen  Erfahrung,  die 
sich  aus  vielfachem  Umgang  und  Verkehr  mit  Franzosen  gebildet  hat, 
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für  eine  verfehlte,  und  sind  überzeugt,  dasz  wenn  jemand  ohne  die- 
ses Vorurteil  einer  Conversatiou,  in  französischer  Zunge  und  von 
Franzosen  geführt,  zuhört,  ihn  auch  lieine  Ahnung  jener  Erscheinung 
beschleichen  wird.  Wir  wissen  zwar  sehr  wol,  dasz  principiell  und 
logisch  rester,  finir,  majestueüx  ausgesprochen  werden  sollte,  weil 
auch  im  Lateinischen  der  Ton  auf  jenen  Silben  lag,  aber  es  ist  niis- 
lich,  an  jede  Sprache  den  31aszstab  der  geschichtlichen  Logik,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  anzulegen;  die  Sprache  geht  auch  ihren  eigenen  Weg, 
bildet  sich  ihre  rationelle  Logik  aus  und  in  sich  selber,  und  so  können 
wir,  nach  unserem  besten  ermessen,  jenen  iambischen  Tonfall,  als 
durchgehendes  Gesetz ,  der  französischen  Sprache  nun  und  nimmer- 
mehr zuschreiben,  sondern  müssen  bis  auf  weiteres  jene  Regel  als -a 
priori  und  ohne  empirischen  Grund  (vielleicht  nach  Analogie  anderer 
romanischen  Sprachen,  wie  der  italienischen)  dem  Französischen  an- 
philosophiert betrachten.  Ref.  darf  noch  als  eigene  Erfahrung  beifü- 
gen, wie  Franzosen  sich  schon  in  seiner  Gegenwart  über  diese  eigen- 
Ihümliche  Betonung,  die  ihren  Wörtern  von  deutscher  Zunge  zu  Theil 
wurde,  entsetzt  haben.  (Bei  Anlasz  dieses  Capitels  im  vorbeigehen 
noch  die  kurze  Bemerkung,  dasz  S.  227  bei  der  Zeitform  nous  faisons 
der  eigenthümlichen  Aussprache  des  ai  dürfte  Erwähiuiug  gethan  sein.) 

S.  12  §  15  rechnet  der  Verfasser  unter  die  deklinierbaren  Wör- 
ter die  Substantiva,  Pronomina  und  Adjectiva ;  der  Artikel  fällt  weg,  weil 
er  *ein  hinweisendes  Adjectivum'  ist,  entstanden  aus  den  lateinischen 
ille  illa.  Sehr  richtig,  aber  wer  denkt  hiebei  noch  an  die  historische 
Entstehung?  Also  sind  die  neueren  Sprachen  nicht  mehr,  wie  früher 
angenommen  wurde,  durch  das  charakteristische  Merkmal  der  Ge- 
schlechtsbezeichnung durch  das  Geschlechtswort  von  der  lateinischen 
verschieden?  Also  kam,  was  wir  unter  Artikel  verstehen,  schon  im 
Lateinischen  vor?  Ref.  kann  in  diesen  sprachphilosophischen  Neuerun- 
gen kein  Heil  und  keinen  Gewinn  erblicken,  ebensowenig,  als  wenn 
die  pronom.  possess.  mon,  ton,  son  und  das  demonstr.  ce  unter  der 
Firma  '^zueignende  Adjectiva'  figurieren  (S.  20),  wobei  erst  noch  — - 
man  sieht  nicht  ein  warum  —  das  pron.  interrog.  quel,  das  doch  fol- 
gerichtig auch  hier  Platz  finden  müste,  weggefallen  ist.  Der  Verfasser 
hat,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  die  lateinische  Terminologie  bei- 
behalten, da  er  sich  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  als  lland 
in  Hand  mit  den  klassischen  gehend  denkt  —  warum  hat  er  nicht  auch 
diesem  Grundsatz  gemäsz  sich  in  diesen  und  anderen  Dingen  der  in 
den  lateinischen  Grammatiken  herschenden  Methode  angeschlossen? 
Diese  Abweichungen  sind  allerdings,  wenn  man  will,  Kleinigkeiten, 
aber  es  kann  den  in  seiner  Gewohnheit  festgewurzelten  Schüler  doch 
beirren,  wenn  er,  plötzlich  aus  ihr  herausgerissen,  auch  nur  die  Ca- 
susfolge, wie  es  hier  geschieht  (Nomin.  Accus.  Genet.  Dat.)  verändert 
sieht. 

S.  48  wird  bei  Gelegenheit  des  Worts  chef  d'  oeuvre  d'  archite- 
cture  die  Bemerkung  gemacht,  dasz,  da  der  Deutsche  den  Genetiv  eines 
imTheilsinn  genommenen  Substantivs  durch  die  Flexion  nicht  aus- 
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drücken  könne,  er  genöUiigt  sei,  entweder  zu  der  Praeposilion  ^von' 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  oder  aber  den  Tlieilsinn  fallen  zu  lassen  und 
den  bestimmten  Artikel  zu  setzen.  Also  steht  das  Bestimmungswort 
d'  architecture  im  Tlieilsinn?  Wie  stimmt  dies  aber  zu  §  25,  gcmäsz 
welchem  nur  bei  den  Stoffnamen  und  den  Ga  ttu  ngsnamen  in 
der  3Iehrzahl  der  Theilungsartikel  anwendbar  ist? 

S.  70  §  52  ist  die  Definition  über  die  Gradation  der  Eigenschafts- 
wörter etwas  sonderbar  gefaszt,  wenn  es  heiszt,  die  Gradation  diene 
dazu,  eine  Vergleichung  der  den  Gegenständen  beigelegten  Eigen- 
schaften auszudrücken,  wobei  (also  bei  der  Vergleichung)  drei  For- 
men zu  unterscheiden  seien —  und  über  den  Positiv  fortgefahren  wird, 
er  sei  die  Grundform,  welche  die  Eigenschaft  ohne  Vergleichung 
hinstelle  —  aber  unmittelbar  vorher  diente  er  doch  auch  dazu  'eine 
Vergleichung  auszudrücken'? 

S.  73  Anm.  7  ist  dem  Ref.  die  Behauptung,  dasz  die  Franzosen 
häufig  den  Superlativ  gebrauchen,  wenn  die  nemliche  Eigenschaft  nur 
an  zwei  Gegenständen  verglichen  wird  wo  wir  den  Comparativ  setzen, 
sehr  zweifelhaft  und  er  kann  in  dem  beispielsweise  angeführten  Satz 
voici  deux  plumes,  choisissez  la  plus  moUe  durchaus  sich  nicht  vom 
Superlativ  überzeugen;  sein  Gefühl  verbietet  ihm  das.  Und  wer  sagt 
denn  den  Grammatikern,  dasz  hier  ein  Superlativverhältnis  im  Franzö- 
sischen vorliege?  Die  Ansicht,  dasz  der  Comparativ  nicht  mit  dem 
bestimmten  Artikel  verträglich  sei,  scheint  durch  nichts  gerechtfertigt 
und  auf  nichts  basiert. 

S.  79  ist  der  Unterschied  der  Praeposition  de  und  par  beim  Pas- 
siv etwas  schwerfällig  und  dunkel  also  bezeichnet:  'beim  Passiv  wird 
von  durch  par  übersetzt,  wenn  das  thätige  Object  als  ein  unmittel- 
bar wirkendes,  durch  de  hingegen,  wenn  es  blos  als  Werkzeug  der 
durch  das  leidende  Subject  veranlaszfen,  hervorgerufenen  Thätigkeit 
des  leidenden  Subjects  die  des  thätigen  Objects  hervorruft  und  be- 
dingt, par,  wenn  beide  (Subject  und  Object)  nur  in  zufälliger  Verbin- 
dung stehen,  z,  B.  Thonnete  homme  est  estime  de  tout  le  monde;  j'ai 
ete  derange  par  un  ami.'  Das  ganze  wird  übrigens  wörtlich  auf  S. 
166  wiederholt,  was  auch  vielleicht  durch  einen  renvoi  hätte  erspart 
werden  können. 

S.  83  Anm.  2  heiszt  es  (in  Bezug  auf  die  Adjective,  welche  in 
der  Bildung  des  feminin  den  Endconsonanten  gewülinlich  verdoppeln) 
dasz  die  Verdopplung  bei  devot  und  idiot  nicht  stattfinde,  weil  im 
Lateinischen  ein  einfacher  Consonant  stand.  Stand  denn  bei  nuief, 
muette  ein  doppelter?  Wir  wissen  nun  wol,  dasz  an  der  Verdoppe- 
lung das  e  die  Schuld  trägt,  welches  bei  der  weiblichen  Endung  nur 
diesen  Ausweg  oder  die  Bezeichnung  mit  dem  accent  grave  (muete) 
zuliesz  —  aber  der  Fall  hätte  jedenfalls  Erwähnung  verdient. 

S.  104  §  67  ist  die  Definition  der  (sogenannten)  Possessivadjective, 
sie  'drücken  aus,  dasz  derjenige  Gegenstand,  zu  dessen  Namen  sie  als 
nähere  Bestimmung  hinzugefügt  werden,  im  Besitze  einer  der  drei 
Personen  der  Einzahl  oder  der  Mehrzahl  sich  befindet' — etwas  schlep- 
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pend  und  zweideutig  ausgefallen,  denn  wer  besitzt  und  wer  wird  be- 
sessen? Einlacher  und  deutlicher  wäre  gewesen:  die  possess.  Adject. 
werden  einem  Gegenstand  beigegeben,  um  denselben  als  ßesilztbum 
einer  oder  mehrerer  Personen  zu  bezeichnen. 

S.  106  Anm.  6  heiszt  es:  im  Französischen  werde  anstatt  des  im 
Deutschen  stehenden  possess.  Adject.  der  bestimmte  Artikel  gesetzt, 
vor  einem  durch  einen  Adjectivsatz  näher  bestimmten  Substantiv, 
z.  B.  Haben  sie  meinen  Brief  erhalten,  den  ich  ihnen  gestern  ge- 
schrieben habe?  avez-vous  regu  la  lettre,  que  usw.  Ref.  hält  dafür, 
der  französische  Sprachgebrauch  gehe  Hand  in  Hand  mit  dem  deut- 
schen und  ein  Salz,  wie  der  als  Beispiel  angeführte,  sei  im  Deutschen 
incorrect;  auch  hier  muste  der  bestimmte  Artikel  stehen. 

S.  119,  9  begreifen  wir  nicht,  wie  vom  unbestimmten  Adjectiv 
autre  gesagt  werden  kann,  es  sei,  wenn  attributiv  gebraucht,  im  Sin- 
gular vom  unbestimmten  Artikel  begleitet.  Wo  ist  denn  dieser 
Artikel  in  Sätzen,  wie  des  deux  roules ,  qui  conduisent  ä  N.  j'ai  choisi 
la  plus  longue,  Vautre  etait  trop  mauvaise  —  oder  in  dem  Ausdruck 
l'autre  jour? 

Ref.  kann  sich  mit  Definitionen  ähnlicher  Art  wie  die  über  die 
Multiplicationszahlen  S.  127  gegebene  Mie  M.  zeigen  an,  wie 
viel  Mal  ein  Gegenstand  vervielfacht  werden  soll,  um  ein  ganzes  zu 
bilden' — nicht  befreunden;  sie  scheinen  ihm,  wenn  auch  verständlich, 
doch  unlogisch.  Es  ist  nicht  Sache  eines  Wortes,  sondern  eines  Satzes 
anzuzeigen,  was  geschehen  soll.  Demnach  wäre  ungefähr  folgende 
Fassung  vielleicht  passender :  die  Multiplicationszahl  bezeichnet  die 
so  oftmalige  Vervielfachung  eines  Gegenstandes,  als  ihre  Zahl  angibt. 

S.  147  oder  157  bei  Besprechung  der  durch  Euphonie  veränderten 
Verbalformen  (aura-t-il?  donne-je?  usw.)  dürfte  vielleicht  auch  ein 
Wink  zu  geben  sein,  wie  sich's  mit  der  In  Person  der  temps  composes 
(fragenden  Form)  bei  den  mit  einem  Vokal  beginnenden  Zeitwörtern 
verhält,  ob  ai-je  aime  oder  ai-j'  aime?  um  so  eher,  als  die  Analogie 
von  j''ai  aime  eher  zu  der  zweiten  Form  hinführen  könnte. 

Es  ist  auch  eine  Kleinigkeit,  aber  warum  läszt  Herr  Georg  die 
Conjugation  des  Verbums  stets  mit  Infinitiv  und  Particip  beginnen  und 
nach  allen  übrigen  Sprecharten  den  Imperativ  ganz  isoliert  die  Reihe 
schlieszen?  Sonst  waren  die  drei,  Imperativ,  Infinitiv,  Participium  im- 
mer einmüthiglich  beisammen. 

S.  27i  scheint  mir  die  Anmerkung  über  den  Unterschied  von  c'est 
moi  usw.  und  je  le  suis  usw.  (in  der  Antwort)  in  Erläuterung  und  Bei- 
spiel nicht  ganz  glücklich  ausgefallen  zu  sein.  Denn  wenn  es  heiszt, 
dasz  von  den  beiden  Fällen  —  Betonung  des  Zeitworts  und  Betonung 
des  Fürworts  —  die  Ausdrücke  er  (  si  e  es)  ist  es,  auf  Sachen  be- 
zogen, nur  den  ersten  zulassen,  so  bezweifle«  wir  dies  und  halten  dem 
Verfasser  Sätze  entgegen  wie:  est-ce  la  religion  qui  rend  les  hommes 
heureux?  oui,  c"'est  eile  —  wo  doch  gevvis  das  Fürwort  betont  ist, 
nach  Herrn  Georgs  Theorie  muste  hier  als  Antwort  erfolgen:  oui,  ce 
Test.   —   Die  Regel  (S.  275):  stehen  die  persönlichen  Pronomen  im 
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Genitiv  oder  Dativ,  d.  h.  hängen  sie  von  der  Praeposition  de  auf  die 
Fragen  wovon?  usw.  oder  von  der  Praeposition  ä  auf  die  Fragen 
wo?  usw.  ab,  so  werden  sie,  wenn  von  Sachen  die  Rede  ist,  durch 
die  Pronominaladverbien  en  und  y  vertreten  —  möchten  wir  in  Bezug 
auf  die  logische  Form  (weil  ja  die  Pronomen  in  diesem  Fall  nicht  vor- 
kommen, also  auch  in  keinem  der  beiden  Casus  stehen)  genauer  so 
praecisieren:  statt  auf  die  Fragen  wovon?  usw.,  wenn  von  Sachen 
die  Rede  ist,  das  persönliche  Fürwort  im  Genitiv  (d.  h.  mit  der  Prae- 
position de)  oder  auf  die  Fragen  wo?  usw.  im  Dativ  (d.  h.  mit  der 
Praeposition  ä)  anzuwenden,  bedient  man  sich  der  Pronominaladver- 
bien en  und  y. 

Beim  Gebrauch  des  Demonstrativ-Pronomens  ce  mit  dem  Verb, 
etre  unterscheidet  der  Verfasser  unter  anderen  Fällen  auch  den,  wo  es 
ein  vor  angehen  des  Subject  wiederholend  hervorheben  soll,  und 
bedient  sich  des  Beispiels:  vous  avez  tort,  c'est  incontestable.  Allein 
hier  dürfte  ce  eher  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Satz  —  vous  avez 
tort  —  zurückweisen.  Der  Sinn  ist  nicht  volre  tort  est  incontestable, 
sondern  die  Thatsache  Ihres  unrechthabens  ist  unbestreitbar. 

Ob  dann,  wenn  ce  auf  ein  nachfolgendes  Subject  vorläufig  hin- 
weisen soll,  Sätze  wie  c''est  un  Allemand,  ce  sont  mes  enfants,  wirk- 
lich dies  beweisen,  ob  hier  nicht  vielmehr  Allemand  und  enfants  Pr^e- 
dicat  sind  und  ce  das  wirkliche  Subject,  will  Ref.  zu  bedenken  geben. 

Dasz  bei  der  Bildung  vieler  Adverbien  das  wirkliche  e  vor  An- 
hängung der  Adverbialsylbe  aus  euphonischen  Gründen  in  e  ver- 
wandelt werden  soll  (S.  337,  2)  hat  etwas  auffallendes  —  darum,  weil 
z.  B.  facile  und  commode  als  Adjective  doch  gewis  auf  gleicher  Linie 
stehen,  und  doch  bildet  das  eine  sein  Adverb  mit  stummem,  das  andere 
mit  betontem  e.     Es  scheint  hier  eine  blosze  Sprachlaune  obzuwalten. 

Wenn  mit  dem  Verfasser  angenommen  wird,  dasz  die  französ. 
Praepositionen  den  Accusativ  regieren  (S.  360  Anm.  l),  so  musz  doch 
auch  die  eigenthümliche  Erscheinung  beim  Pronomen  relativum,  wel- 
ches die  Nominativform  qui  beibehält  (de  qui,  par  qui  usw.),  erwähnt 
werden. 

Ref.  begreift  vollkommen  die  Schwierigkeit,  den  verschiedenar- 
tigen Gebrauch  einer  und  derselben  Praeposition  in  ihren  oft  so  fein 
gedachten  Nuancen  und  Schattierungen  durch  eine  kurze  Definition  klar 
darzustellen,  doch  glaubt  er,  dasz  z.  B.  S.  365,  3  gröszere  Kürze  so- 
wol  als  Klarheit  hätte  erreicht  werden  können,  als  wenn  es  heiszt  ^ä 
bezeichnet  neben  dem  Werkzeug  den  aus  der  räumlichen  Richtung  ab- 
geleiteten Begriff  der  Bestimmung,  zugleich  aber  auch  durch  seine 
Bestimmung  die  Qualität  der  bestimmten  Thätigkeit,  z.  B.  dessiner  ä 
la  plume:  mit  der  Feder  zeichnen  (wozu  ist  die  Zeichnung  bestimmt? 
zur  Feder?  was  ist  es  folglich  für  eine  Zeichnung?  eine  Federzeich- 
nung).' Ref.  gesteht,  besonders  die  in  Klammer  stehenden  Worte  nicht 
zu  begreifen,  denn  die  Feder  scheint  ihm  eher  zur  Zeichnung  bestimmt, 
als  die  Zeichnung  zur  Feder.  Vor  allem  war  hier  zu  erklären,  wie  sich 
aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Praeposition  ä  der  Begrilf  des 
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Werkzeugs  entwickeln  konnte,  dann  aber  obiges  Beispiel  ganz  ein- 
fach durch  jenen  BogrifF  des  Werkzeugs  zu  erläutern. 

In  der  Syntax  nennt  Herr  Georg  (S.  388)  die  Verbindung  von 
Subject  und  Praedicat  durch  das  Iliilfszeitwort  sein  Kopula.  Wir  las- 
sen diesen  hergehrachlen  Ausdruck  gelten  obwol  er  keinen  groszen 
Gewinn  bringt;  wenn  aber  auch  die  Flexion  des  Verbums  Kopula  ge- 
nannt wird  (z.  B.  les  arbres  fleur/'sse«^  =  les  arbres  sont  fleurissants), 
so  möchten  wir  wissen,  nach  welchem  Vorgang  dies  geschieht.  Mir 
scheint  die  Benennung  gesucht.  Warum  denn,  was  nichts  anderes  als 
Flexion  und  ihre  Aufgabe  ist,  noch  Kopula  heiszen? 

Eine  klare  Unterscheidung  der  Modi  ist  keine  leichte  Sache  und 
es  ist  auch  nicht  leicht  zu  verstehen,  wenn  vom  Indicativ  gesagt  wird 
(S.  417),  er  diene  zum  Ausdruck  einer  factischen  objectiven 
Wirklichkeit,  er  bezeichne  das  Praedicat  als  eine  wirkliche  Thafsache 
—  ^mag  der  Satz  ein  Urteilssalz  oder  ein  Fragesatz  sein'.  Dies 
letztere  klingt  wie  eine  contradictio  in  adjecto.  Mit  den  Ausdrücken 
Wirklichkeit,  Objectivität  usw.  läszt  sich  unserer  Meinung 
nach  nicht  viel  erreichen,  es  kommt  das  meiste  auf  das  grammaticali- 
sche  Verhältnis  der  Sätze  an.  Steht  ein  Satz  grammatisch  in  keinem 
abhängigen  Verhältnis  zu  einem  anderen  (gedachten  oder  ausgespro- 
chenen), so  verlangt  er  den  Indicativ,  und  wir  tragen  kein  Bedenken, 
auch  den  Imperativ  &ls  zum  Indicativ  gehörig  zu  betrachten. 

Der  Abschnitt  über  Anwendung  der  Praeposifion  de,  mit  und  ohne 
Artikel,  zur  Verbindung  von  zwei  Substantiven,  die  wir  im  Deutschen 
'mit  einem  zusammengesetzten  wiedergeben  (S.  438  u.  439),  kann  sei- 
ner allzugroszen  Sublilität  wegen  auch  einem  grammatisch  geübten 
Kopf  bange  machen  —  allein  wir  wollen  nicht  weiter  darauf  eingehen, 
sondern  uns  mit  den  vorstehenden  Bemerkungen  begnügen,  welche 
hoffentlich  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  und  unseren  Lesern  bewei- 
sen werden,  dasz  wir  das  von  uns  besprochene  Buch  mit  Aufmerksam- 
keit und  ungeschwächtem  Interresse  durchgelesen  haben.  Zum  Schlusz 
nur  noch  einige  Nebendinge,  welche  wir  ihrer  Gleichartigkeit  wegen 
zusammenstellen. 

Ueberflüssig  erscheint  uns,  wenn  eine  Grammatik  —  neben  den 
schon  so  zahlreichen  sprach  vergleichenden  Excursen  — noch  geschicht- 
liches und  gelehrtes  Material  enthält,  wie  S.  186  über  Alfer,  Bedeutung 
und  Schicksale  des  Wortes  dauphin,  S.  196  über  Aussprache  von  (Lord 
Byron''s)  Don  Juan,  S.  336  über  Zusammensetzung  des  in  den  Beispie- 
.  len  vorkommenden  Wortes  Pandora  aus  dem  griechischen  näv  und 
öcÖQOv,  S.477  über  die  Steinbrüche  (AiO-orojiAi'c«)  von  Syracus  —  über- 
flüssig erscheint  uns  auch  die  dreimalige  Wiederholung  des  Unter- 
schieds von  grammatischem  und  logischem  Subject  (S.  387.  391.  293), 
überflüssig  endlich  (weil  nicht  consequenl)  das  durchconjugieren  des 
Imparf.  subjonci.  von  tenir  nach  vorhergegangenem  defini  als  Stamm- 
zeit (S.  219). 

Auch  erlauben  wir  uns,  dem  Verfasser  einige  vielleicht  nicht  ganz 
zu  rechtfertigende  Eigenthümlichkeilen  im  deutschen  Ausdruck  zur  nä- 
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heran  Prüfung  vorzulegen:  S.  282  ich  hin  bezauherl  darüber  (j'en 
suis  Charme),  S.  168  ein  schlimmer  Hund,  S.  319  ihr  schadet  euch 
einander,  S.  429  Corneille  hat  die  tragische  und  komische  Bühne  um- 
gestaltet (wo  die  Wiederholung  des  Artikels  so  wenig  wie  im  Franzö- 
sischen fehlen  darf),  S.  470  lenir  de  qch  arten  auf,  S.  492  der  Zaun- 
könig gedachte  ihn  durch  eine  List  zu  überkommen  (l'emporter  sur 
Uli),  S.  544  la  science  cede  devant  la  vertu,  d.  W.  gibt  d.  T.  den 
Vorzug  (statt  wörtlich:  steht  vor  der  T.  zurück). 

Wir  sind  zu  Ende;  denn  wollten  wir  das  gute,  welches  das 
Georgische  Buch  enthält,  ebenso  ausführlich  besprechen,  als  dessen 
kleine  Schwächen ,  so  müsten  wir  ein  neues  opus  schreiben.  Wenn 
es  uns  gelang ,  unsere  Leser  mit  dem  gleichen  Interesse  an  dem  Buch 
zu  erfüllen  womit  wir  es  studiert  haben,  und  den  Verfasser  selbst 
zur  Rücksichtnahme  auf  diese  oder  jene  unserer  Bemerkungen  zu  be- 
wegen, so  ist  unser  Wunsch  erreicht  und  unser  Zweck  erfüllt.  Wir 
hoffen  in  einer  folgenden  Auflage,  die  einem  Buche  wie  das  Georg'sche 
nicht  fehlen  wird  (wie  sie  den  Werken  des  Verfassers  überhaupt  noch 
nicht  gefehlt  haben),  einzelne  Spuren  unserer  wolvvoHenden  Aeusze- 
rungen  zu  bemerken.  Noch  einmal :  das  Buch  zeugt  in  hohem  Grade 
von  den  Kenntnissen,  dem  Fleisz  und  der  Gewissenhaftigkeit  des 
Verfassers,  und  kommt  zu  diesen  drei  Hauptvorzügen  noch  der  einer 
wahrhaft  eleganten  tyj^othetischen  Ausstattung  hinzu,  so  kann  es  nicht 
fehlen ,  dasz  es  seine  Leser  finde  und  befriedige. 

Basel.  Dr  J.  Maehly. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Amsterdam.]  Nachdem  wir  oben  S.  157  über  das  Pi-ogramm  des 
dasigen  Gymnasiums  von  1856  berichtet  haben ,  halten  wir  uns  ver- 
pflichtet auch  über  die  Abhandlung  in  dem  uns  erst  später  zugekom- 
menen von  1855  J.  G.  Hullemann:  dispulatio  de  annalihus  viaximis 
(86  S.  gr.  8)  einige  Worte  zu  sagen,  umsomehr,  als  dieselbe  in  Deutsch- 
land nur  wenig  und  nur  durch  Auszüge  bekannt  zu  sein  scheint ,  wäh- 
rend sie  recht  allgemeine  Verbreitung  verdient  (im  Buchhandel  ist  sie 
Amsterdam,  Seijttardt  zu  haben).  Wer  nur  einigermaszen  weisz ,  wie 
wichtig  für  die  rümisclie  .Geschichte  eine  genaue  Kenntnis  der  Quellen, 
aus  Avclclien  die  Ueberlieferung  geflossen,  aber  auch  wie  abweichend  die 
Meinungen  darüber  sind,  wird  eine  gründliche  Untersuchung  darüber 
gewis  als  höchst  verdienstlich  ansehen ,  und  mit  groszer  Freude  müs- 
sen wir  Hrn  Hullemann  eben  so  grosze  und  ausgebreitete  Gelehrsam- 
keit wie  eingehende  Gründlichkeit  zuschreiben.  Die  besonnene  und  mit 
echt  philologischer  Alsribie  vollzogene  Prüfung  der  mit  auszerordent- 
lichem  Fleisze  zusammengebrachten  Beweisstellen  hat  mit  Klarheit 
herausgestellt,  wie  weit  in  der  Forschung  mit  Sicherheit  zu  gelangen 
ißt.   Da  es  aber  unmöglich  bleibt  nicht  auch  über  das,  was   nicht  unrait- 
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telbar  oder  doch  nicht  deutlich  überliefert  Ist,  Vermutungen  aufzustellen, 
weil  sonst  der  Zusammenhang  mangelt-,  so  müssen  wir  auch  noch  be- 
sonders den  sicheren  Takt  rühmen,  mit  dem  der  Hr  Vf.  dieses  Feld  be- 
tritt. Einen  Auszug  zu  geben  fühlen  wir  uns  um  so.  Aveniger  veran- 
laszt,  als  wir  eben  zum  Studium  der  Schrift  selbst  anzuregen  wünschen. 
Möge  demnach  die  leicht  erkennbare  Wichtigkeit  der  Resultate :  dasz 
die  commentarii  ponlißcum  alle  die  Aufzeichnungen  enthielten ,  welche  die 
Pontifices  in  ihr  Archiv  niederlegen  zu  müssen  glaubten ,  und  dasz  sie 
zu  unterscheiden  sind  von  den  Nachrichten ,  welche  jährlich  auf  einer 
Tafel  ausgestellt  wurden;  dasz  sie  in  dem  gallischen  Brande  nicht  gänz- 
lich zu  Grunde  giengen  und  das  verlorene  so  gut  es  möglich  war  wie- 
der ergänzt  Avurde;  dasz  die  Sitte  der  jährlichen  Bekanntmachungen 
unter  dem  Poutifex  maximus  Q.  Mucius  Scävola  abgeschafft  wurde 
[sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung,  dasz  dies  mit  der  vierten  Säcu- 
larfeier  geschehen  sei,  über  deren  Zeit  gründliche  Untersuchungen  ge- 
geben werden.  Etwas  zu  weit  scheint  uns  der  PIr  Vf.  zu  gehen  ,  zwar 
nicht  darin,  dasz  er  die  Aufbewahrung  einer  so  groszen  Zahl  von  Ta- 
feln in  dem  Archive  verwirft,  aber  wol  darin,  wenn  er  leugnet  dasz 
actenmäszige  Abschriften  von  diesen  niedergelegt  Avorden  seien  und 
auch  im  Publikum  cursiert  haben] ;  dasz  die  commentarii  für  die  älte- 
ren Geschichtschreiber  zugänglich  waren  und  benützt  wurden",  die 
armales  inaximi  aber  erst  nach  dem  aufhören  der  öffentlichen  Bekannt- 
machungen nicht  von  den  Pontifices  selbst,  sondern  von  Schreibern  und 
untergeordneten  Leuten  aus  jenen  gefertigt  und  herausgegeben  wurden 
—  dazu  mit  anregen  helfen,  zumal  da  die  Versicherung  hinzuzufügen 
ist,  dasz  in  der  Schrift  auch  noch  Belehrung  über  manches  andere, 
was  nicht  unmittelbar  zum  Gegenstande  gehört  aber  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang steht,  sich  findet.  B.  O^ 

Berlin.]  Der  Vossischen  Zeitung  entnehmen  wir  folgende  Notiz: 
Die  griechische  Inschrift  der  Votivtafel ,  die  Boeckh  zu  seinem  Jubi- 
läum von  ehemaligen  Zuhörern  erhalten,  hat  auch  einen  Uebersetzer 
ins  Althebraeische  gefunden.     Das  Original  lautet: 

KaiXidxov  GOL  Tlallag  dTttögan^v  i-Qvog  iXai'rjg 
Uivxri-Aovxaitovg  ccvxl  didao-AaXCrjg. 
Die  hebraeische  Uebersetzung  hat  Silben maasz  und  Reime,  der 
Hexameter  ist  ganz,  der  Pentameter  fast  wörtlich  wiedergegeben,  und 
eine  glückliche  Assonanz  der  Worte  'Schibbale'  und  'Schebiläha'  ver- 
leiht dem  Zusammenhange  zwischen  Vorder-  und  Nachsatze  eine  dem 
Geiste  der  Sprache  angemessene  AVendung.     Sie  lautet: 

ObD  ^b  Ti-jXip  n-^T  "»bind  n^dNi 

CDen  vorzüglichsten  der  Zweige  des  Oelbaumes  pflückte  Dir  Pallas,  zum 
Lohne  der  50  Jahre  [in  denen]  ihre  Pfade  Du  geebnet'). 

Brieg.]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  königl.  Gymnasiums  be- 
stund Ostern  1857  aus  dem  [indes  verstorbenen]  Director  Prof.  Dr  Mat- 
thison,  den  Professern  Kaiser,  Schönwälder  und  Hinze,  den 
Oberlehrern  Dr  T  i  1 1 1  e  r  und  Dr  D  ö  r  i  n  g,  den  Gymnasiallehrern  M  e  n  d  e , 
Küntzel,  Prifich  und  Holzheime r,  dem  kathol.  Religionslehrer 
Caplan  Otto  und  Gesanglehrer  Musikdirector  Reiche,  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Wintersemester  1855  — 50  2G1  (I  29,  II  46,  III  45,  IV 
43,  V  49,  VI  49) ,  im  Sommersemester  1850  277  (I  32,  II  46,  III  46,  IV 
51,  V  61,  VI  41.  214  Evangelische,  34  Katholiken,  29  Juden).  Zur  Uni- 
versität giengen  Ostern  1856  10,  1857  16.  Die  Schulnachrichten  geben 
S.  35  —  38  einen  Vortrag  des  Directors  zur  Feier  des  königl.  Geburts- 
tags, in  welchem  nach  historischen  Rückblicken  auf  die  Erwerbung 
Schlesiens  durch  Friedrich  den  Groszen  die  jüngsten  Beweise  der  aller- 
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höchsten  Fürsorge  für  die  Schulen  den  Schülern  zum  Bewustsein  ge- 
bracht und  daran  eindringende  Ermahnungen  geknüpft  werden.  Voraus 
geht  denselben  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Tittler:  übei-  die 
Zeit  der  Veröffentlichung  der  Georgica  Vcrgils  (21  S.  4).  Der  von  O. 
Eibbeck  im  Programme  des  Elberfelder  Gymnasiums  1855  aufgestell- 
ten Ansicht,  dasz  Vergil  die  Georgica  zwar  724  vollendet  gehabt,  aber 
später  noch  in  seinem  Exemplare  daran  gefeilt  und  geändert  habe  und 
daraus  eine  nachlässige  zweite  Edition  gemacht  worden  sei,  ist  Lade- 
Avig  in  diesen  Jahrbb.  Bd  LXXIV  S.  461  entgegengetreten  und  dieser 
Widerspruch  dorn  Hrn  Vf.  Veranlassung  geworden  zu  einer  nochmaligen 
Untersuchung  der  Sache,  bei  der  man  Gründlichkeit,  Scharfsinn  und 
Besonnenheit  ihm  nachrühmen  musz.  Man  wird  allerdings  bei  ihr  wol- 
thun  auf  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  nur  insoweit  ein  Gewicht  zu 
legen,  als  sich  dieselben  durch  die  Betrachtung  des  Gedichtes  selbst  be- 
stätigen;  indes  scheint  mir  doch  Hr  T.  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  be- 
hauptet dasz  jene  eine  Herausgabe  der  Georgica  durch  Vergil  selbst 
nicht  einmal  sicher  bezeugten.  Denn  wegen  Gell.  XVII  10,  5  ist  der 
Schlusz  ,  dasz  wenn  der  Grammatiker  von  den  Georgicis  etwas  derar- 
tiges gewust  hätte,  er  sie  ausdrücklich  neben  der  Äeneis  genannt  haben 
würde,  mindestens  eben  so  berechtigt  als  der  dasz,  weil  die  Georgica 
nicht  genannt  seien,  man  sie  auch  zu  den  procrastinatis  rechneu  könne, 
und  wenn  man  auch  bei  Serv.  praef.  ad  Aen.  mit  dem  Cod.  Burmanni 
nee  edidit  tilgt ,  wobei  freilich  dann  sed  nee  emendavit  eine  Emendation 
nothwendig  macht,  so  würde  man  aus  den  Worten  scripsiase  et  confe- 
cisse  auch  die  Nichtherausgabe  der  Bucolica  mit  demselben  Kechte  be- 
haupten können,  wie  über  die  Georgica  aus  scripsit  eme7idavitque.  Der 
Hr  Vf.  legt  übrigens  selbst  auf  diese  Zeugnisse  einen  geringeren  Werth 
und  widmet  vielmehr  den  im  Gedichte  selbst  enthaltenen  Spuren  die 
gröste  Sorgfalt.  Allerdings  trifft  er  bei  den  allermeisten  Stellen  inso- 
fern mit  Ladewig  zusammen ,  als  er  die  klaffenden  Stellen  durch  Um- 
stellungen heilen  zu  können  meint,  sie  nicht  als  einen  deutlichen  Be- 
weis einer  doppelten  Edition  anerkennt.  Dagegen  macht  er  selbst  auf 
zwei  Stellen  des  3n  Buches  aufmerksam ,  in  Avelchen  ^-  Umstellungen 
vornimmt,  nemlich  Vs  120 — 122  nach  Vs  96  und  113  — 119  nach  102, 
ferner  236  —  238  nach  230  und  248  —  250  dann  zwischen  235  und  239. 
Weil  diese  Abschnitte  sich  vom  ganzen  lösen  lieszen,  hält  er  allerdings 
die  Vermutung  für  nicht  unwahrscheinlich ,  da?z  sie  vom  Dichter  nach- 
träglich gegebene  Erfüllungen  seien ,  die  von  den  Abschreibern  am  un- 
rechten Orte  eingefügt  worden.  Die  Hauptstelle,  welche  zii  einer  siolie- 
ren  Entscheidung  führen  könne,  findet  er  in  III  1  —  48.  Die  'N'erse  10 — 
39  deutet  er  auf  die  Aeneis,  mit  deren  Entwurf  der  Dichter  schon  be- 
schäftigt gewesen,  und  eben  so  auch  Vs  8  —  9;  auszerdem  findet  er, 
dasz  sich  Vs  40  am  besten  an  Vs  7  anschliesze,  und  kommt  dadurch 
zu  folgender  Aufstellung:  Vergil  habe  das  erste  und  zweite  Buch  der 
Georgica  zuerst  allein  herausgegeben,  das  dritte  und  vierte,  allerdings 
schon  vor  725  vollendet  (wegen  IV  559  —  562),  lange  liegen  gelassen, 
wofür  er  auch  II  39 — 46,  die  er  ebenfalls  auf  die  Aeneis  glaubt  deuten 
zu  müssen,  als  Beweis  benützt;  zuerst  habe  er  sie  mit  einem  proömium  I 
dem  Mäcenas  mitgetheilt,  dann  aber  viel  später  dem  Augustus  mit  einem 
neuen  proömium,  eben  jenen  Versen  10 — 39.  Damit  in  Zusammenhang 
setzt  er  auch  die  Nachricht  der  alten  Grammatiker,  dasz  er  die  auf 
Gallus  bezügliche  Stelle ,  vielleicht  auf  den  Wunsch  des  Augustus,  ge- 
tilgt habe.  Erst  nach  des  Dichters  Tode  sei  nun  das  bei  ihm  zu  den 
boiden  Büchern  vorhandene  Material  liederlicli  zusammengestellt  und 
herausgegeben  worden.  Jedenfalls  verdient  diese  Ansicht,  wenn  man 
ihr  auch  nicht  beistimmen  sollte  —  dem  Kef.  scheint,  wenn  alles  was 
der  Vf.  gesagt  zugegeben   werden  müste,  dies  doch  immer  nur  zu  einer 
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Bestätigung  der  liibbcck'sclien  Ansicht  zu  dienen  — ,  sorgfältige  Be- 
achtung, ly 

BuDissiN.]  Das  dasige  (^ymnasium  war  Ostern  1857  von  151  Schü- 
lern (I  10,  II  16,  III  21,  IV  30,  V  37,  VI  28)  besucht  und  hatte  Mich. 
1856  2,  Ostern  1857  8  Abiturienten  zur  Universitiit  entlassen,  lux  Leh- 
rercollegium  war  keine  Veränderung  vorgegangen.  Den  Schulnach- 
richtcn  voraus  geht  die  Abhandlung  vom  9n  Collegen  F.  A.  Burck- 
hardt:  die  Seelenlehre  des  TeriulUan  nach  dessen  Tractat  de  anima  dar- 
gestellt (27  S.  4).  Sie  bildet  einen  recht  erfreulichen  und  werthvollen 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  ehrwürdigen  Kirchenvaters,  der  erst  in  neue- 
rer Zeit  als  von  höchster  Bedeutung  für  die  Gestaltung  der  Kirchen- 
lehre anerkannt  und  Gegenstand  eifrigen  Studiums  geworden  ist.  Je 
dunkler  seine  Sprache  oft  erscheint ,  um  so  verdienstlicher  ist  der  wol- 
gclungene  Versuch  des  Ilrn  Vf.  seine  Seelenlehre ,  die  Grundlage  sei- 
ner Dogmatik,  in  ihrem  innern  Zusammenhange  darzustellen.  Dieser 
Versuch  hat  aber  auch  noch  eine  andere  Bedeutung,  indem  er  in  un- 
serer Zeit,  in  welcher  die  Ansichten  über  die  menschliche  Seele  sich  so 
weit,  wie  kaum  in  je  einer  Zeit,  verirrt  haben,  durch  TertuUian  auf 
die  Aufschlüsse ,  welche  die  heilige  Schrift  bietet,  und  den  tiefen  und 
ernsten  wissenschaftlichen  Gehalt  dersell^en  hinweist.  Wir  wünschen 
daher  der  mit  Ernst,  Liebe  und  Klarheit  durchgeführten  Arbeit  des  Ilrn 
Vf.  die  wolverdiente  Beachtung.  R.  ü. 

Cottbus.]  Am  dasigen  Friedrich -Wilhelms-Gymnasium  war  Ostern 
1856  der  Schulamtscandidat  Heike  aus  dem  Lchrercollegium  geschie- 
den und  ward  durch  den-  wissenschaftlichen  Ilülfslehrer  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  in  Berlin  Grosz  ersetzt.  Der  Cantor  St  ab  er 
muste  im  Gesangunterricht  sich  durch  den  Lehrer  an  der  Bürgerschule 
Bombe  vertreten  lassen.  Michaelis  traten  der  Schloszprediger  Oester- 
witz  und  Superintendent  Ebeling  von  der  Ertheilung  des  Religions- 
unterrichts zurück.  Der  Bericht  bezeichnet  die  Lehrkräfte  als  über- 
mäszig  in  Anspruch  genommen  und  wünscht  dringend  Abhülfe.  Den 
neu  eingerichteten  facultativen  wendischen  Unterricht  ertheilte  der  Pre- 
digtamtscandidat  Dahle.  Das  Lehrercollegiuni  bestand  Ostern  1856 
aus  dem  Director  Prof.  Dr  Tzschirner,  Prorector  Prof.  Braune, 
Conrector  Dr  Boltze,  Subrector  Dr  Kotter,  Subconrector  Dr  Koch, 
Cantor  Stäber,  Gymnasiallehrer  Dr  Hölzer,  Ilülfslehrer  Grosz, 
Predigtamtscandidat  Dahle  iind  den  Lehrern  der  Bürgerschule  Münch, 
Schulze  und  Bombe.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1850  241 
(I  22,  II  27,  III  50,  IV  52,  V  49,  VI  41),  im  Winter  261  (I  32,  II  27, 
III  53,  IV  59,  V  46,  VI  44).  Abiturienten  waren  Mich.  1850  3  und 
Ostern  1857  3.  Den  Sehulnachrichten  voraus  geht  vom  Director  Prof. 
Dr  Tzschirner:  graeca  nomi/ia  in  co  exeuntia.  Commentationis  lexicogra- 
phicae  et  grammaticae  partic.  alt.  (16  S.  4).  Die  erste  Abtheilung,  in 
Breslau  1851  erschienen,  ist  von  uns  Ed  LXII  S.  308  besprochen  wor- 
den. Derselbe  Fleisz ,  dieselbe  Umsicht  und  Schärfe  zeichnen  die  vor- 
liegende, bis  zu  EvQcotcö  reichende  aus,  und  lassen  den  Wunsch  ent- 
stehen, dasz  dem  Hrn  Vf.  Älusze  werden  möge,  den  so  wichtigen  Bei- 
trag zur  Grammatologie  und  Lexicographie  bald  vollständig  dem  Publi- 
cum vorzulegen.  R,  D. 

Darmstadt.]  Dem  Berichte  über  das  groszherzogliche  Gymnasium 
von  Ostern  1857  entnehmen  wir  ,  dasz  am  22.  April  1850  durch  Pen- 
sionierung aus  dem  Lchrercollegium  geschieden  waren  die  Professoren 
K.  Baur  und  Dr  E.  Pistor.  Der  Oberconsistorialrath  und  Hofpre- 
diger Dr  Palmer  wurde  wegen  seiner  Ernennung  zum  Oberstudienrath 
von  dem  in  der  Prima  ertheilteu  Keligionsunterricht  dispensiert  und  in- 
zwischen durch  den  Gymnasiallehrer  Dr  Lucius  ersetzt.  Die  Gym- 
nasiallehramtscandidatcn  J.  K.Becker  und   Dr   Ferd.  Lotboiszcu 
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begannen  mit  dem  Anfang  des  Sommerhalbjahrs  ihren  Access ,  mit  dem 
Winterhalbjahre  aber  traten  als  ordentliche  Lehrer  ein  Dr  Frdr.  Ge. 
Zimmermann  (vorher  am  Gymnasium  in  Büdingen)  und  Hofrath 
Th.  Andr.  Becker  (vorher  Prinzenerzieher).  Den  Access  begann 
der  Candidat  theol.  et  phil.  Ph.  Wagner.  Den  bedeutendsten  Verlust 
erlitt  das  Gymnasium  durch  den  von  uns  oben  S.  222  gemeldeten  Tod 
des  Directors  Oberstudienrath  Prof.  Dr  J.  K.  Fr  dr.  Dilth  ey ,  über 
welchen  in  dem  Programm  S.  35  —  43  Nachi-ichten  und  Erinnerungen, 
eben  so  die  Liebe  zu  dem  verstorbenen  bekundend,  wie  seine  Bedeu- 
tung in's  Licht  stellend,  mitgetheilt  werden.  Die  Direction  gieng  zu- 
nächst an  den  ältesten  Collegen  Hofrath  Dr  Lautenschläger  über, 
ward  aber  am  3.  März  provisorisch  dem  Prof.  Dr  Wagner  übertragen. 
Am  20.  März  1857  starb  ferner  der  Geh.  Oberbaurath  Dr  Ge.  Aug. 
Lerch,  Lehrer  der  Descriptivgeometrie  und  des  technischen  Zeichnens. 
Das  LehrercoUegium  bestand  Ostern  1857  aus  dem  provisorischen  Di- 
rector  Prof.  Dr  K.  Wagner,  den  ordentlichen  Lehrern  Hofrath  Dr  G. 
L  a  u  t  e  n  s  c  h  1  ä  g  e  r ,  Prof.  Dr  B  o  s  z  1  e  r,  Hofrath  Frdr.  Haas,  J.  K  a  y  - 
ser,  Dr  Frdr.  Zimmermann,  Dr  Frz  Bender,  Dr  Ad.  Hüffell, 
H.  Wagner,  Hofrath  Th.  Becker,  Dr  Ferd.  Liicius,  den  auszer- 
ordentlichen  Lehrern  Prälat  Dr  K.  Zimmermann  (Confirmandenunter- 
richt)  ,  Kaplan  Dr  J.  Vosz,  Prof.  K.  Baur,  Hofkupferstecher  Er ns  t 
Hauch,  Kanzleiinsjjector  Müller,  Hofmusikdirector  Mangold,  Ober- 
studienassessor Ad.  Spiesz  und  den  Accessisten  J.  K.  Becker,  Dr 
Ferd.  Lotheiszen  und  Ph.  Wagner.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  211  (I  35,  II  2(3,  HI  34,  IV  30,  V  29,  VI  37, 
VII  20).  Den  Schalnachrichten  voraus  geht  eine  hinterlassene  Arbeit 
des  verstorbenen  Director  Dr  K.  Dilthey:  über  die  Natur  der  Eigen- 
namen (31  S.  4),  von  welcher  der  Herausgeber  im  Vorwort  mit  Recht 
sagt,  dasz  sie  auch  in  ihrer  nicht  ganz  vollendeten 'Gestalt  der  Wissen- 
schaft  zum   Gewinn  und   dem  Namen   des   Vf.    zur   Ehre    gereiche. 

D. 
Feänkfuht  am  Main.]  (Durch  Zufall  verspätet.)  Die  erste  Ver- 
sammlung mittelrheinischer  Gymnasiallehrer,  welche  von  50 
bis  GO  Theilnehmern  aus  Frankfurt,  Mainz,  Darmstadt,  Hanau,  Gieszen, 
Heidelberg,  Mannheim,  Bensheim,  AViesbaden,  Weinheini,  Heilbroun  be- 
sucht war,  ist  am  2.  Juni  d.  J.  zu  Avierbach  an  der  Bergstrasze  unter 
dem  Vorsitze  des  Director  Dr  Classen  aus  Frankfurt  a  M.  gehalten, 
und  der  Zweck  der  Anknüpfung  persönlicher  Bekanntschaft  und  des 
zwanglosen  Austausches  von  Ansichten  und  Erfahrungen  ül)er  wichtige 
Gegenstände  des  Berufes  und  der  Wissenschaft  zu  allseitiger  Befrie- 
digung erreicht  worden.  —  In  der  Frage  über  lateinische  Ortho- 
graphie und  A u SS }! räche  im  Schulgebrauche  (Referent  Prof. 
Dr  Fleckeisen  in  Frankfurt  a.  M.)  vereinigten  sich  die  Ansichten 
dahin,  dasz  die  bewährten  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung, 
welche  an  manigfachen  Beispielen  im  einzelnen  erörtert  wurden ,  von 
früh  auf  im  Unterrichte  aufgenommen  und  eingeübt  werden  müsten, 
dasz  aber  eine  systematische  Darlegung  und  Begründung  derselben  von 
Seiten  der  philologischen  Wissenschaft  noch  dringendes  Bedürfnis  sei. 
—  Ueber  die  ersprieszlichste  Anordnung  und  Vertlieilung  des  Ge- 
schichtsunterrichtes in  den  Klassen  des  Gymnasiums  (Re- 
ferent Director  Dr  Piderit  in  Hanau)  Avurden  die  Ansichten  und  Er- 
fahrungen von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilt  und  namentlich  die  zwie- 
fache Aufgabe  als  vorzüglich  wichtig  hervorgehoben :  eine  möglichst 
weitreichende  chronologische  Grundlage  auf  der  für  das  Gedächtnis 
günstigsten  Altersstufe  zu  sichern  und  die  Uebersicht  und  Zusammen- 
fassung des  gesamten  Stoffes  aus  allen  Abschnitten  der  Geschichte  in 
dem  letzten   Stadium  des  Gymnasiums   im  Auge   zu   behalten.   —  Zur 
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Herbeiführung;  eines  regelniäszig'en  Progi'ammenaustausches  zwischen  den 
benachbarten  Gymnasien  wurde  als  der  geeignetste  Weg  erkannt,  dio 
Vermittlung  der  betreuenden  Regierungen,  an  deren  Geneigtheit  nicht 
zu  zweifeln  sei,  zu  erbitten.  —  Zum  Orte  der  nächsten  Zusammenkunft 
am  Dinstag  der  Pfingstwoclie  des  nächsten  Jahres  wurde  Oppenheim 
gtnviihlt,  und  der  Director  Dr  Classen  in  Frankfurt  mit  den  nüthigeu 
A'orbereitungen,  namentlich  damit  beauftragt,  die  eingehenden  Vor- 
schläge zu  Gegenständen  der  Besprechung  bis  Ostern  1858  entgegen- 
zunehmen  und  ihre   rechtzeitige   Bekanntmachung    zu  bewirken. 

[Einy.] 
Freiburg  im  Breisgau.]  Das  Jubiläum  der  im  Jahre  1457  vom 
Erzherzoge  Alb  recht  VI  von  Oesterreich  gegründeten  Universität 
wurde  am  4.,  5.  und  6.  August  dieses  Jahres  in  schöner  erhebender  und 
würdiger  Feier  begangen.  Schon  vor  Ostern  hatte  der  damalige  Pro- 
rector  Hofrath  und  Prof.  Dr  Schmidt  in  einem  Programme,  welches 
eine  sowol  durch  Form  als  Inhalt  ausgezeichnete  commentaüo  de  or'ujini- 
bus  legis  aciionum  enthält,  zu  dieser  Feier  eingeladen.  Auszerdem  war 
als  eine  wol  der  würdigsten  und  werthvoUsten  Gaben  '  zur  P^eier  des 
zurückgelegten  4n  Jahrhunderts  der  Albrecht -Ludwigs -Universität'  er- 
schienen vom  Prof.  Dr  Heinr.  Schreiber:  Geschichte  der  Universität 
zu  Freiburg  im  Breisgau.  Ir  Theil.  Von  der  Stiftung  der  Universität 
bis  zur  Reformation.  Freiburg,  Wangler.  VIII  u.  246  S.  8.  Die  Dar- 
stellung ist  trefflich  und  gediegen  und  grostentheils  aus  bis  jetzt  noch 
nicht  benutzten  Quellen  geschöpft.  Möchten  die  weiteren  Theile  recht 
bald  erscheinen!  —  Am  2.  August  um  5  Uhr  Abends  wurde  zur  Vor- 
feier vom  Gesangvceine  ein  Concert  veranstaltet.  Am  Montag  den  3. 
fand  der  Empfang  der  zahlreichen  Deputationen  und  Ehrengäste  in  der 
Universitätsaula  durch  den  dermaligen  Prorector  Geh.  Hofrath  Dr  Baum- 
gärtner statt.  Im  Namen  aller  auswärtigen  Deputationen  sprach  der 
Kanzler  der  Universität  Gieszen,  Hr  Hofrath  Birnbaum,  in  längerer 
Rede  di^  Glückwünsche  zur  Jubelfeier  aus ,  und  es  übergabeil  sodann 
die  ein  ielnen  Abgeordneten  die  mitgebrachten  Glückwunschschreiben 
oder  drückten  ihre  Wünsche  mündlich  aus.  Dieses  geschah  auch  von 
dem  Hrn  Bürgermeister  der  hiesigen  Stadt  im  Namen  der  gesamten 
Bürgerschaft,  und  es  übergab  derselbe  sodann  die  von  dem  Gemeinde- 
rath  und  Bürgerausschusz  vollzogene  Urkunde  einer  Schenkung  von 
2000  £1.  zur  Gründung  einer  Stiftung  zum  bleibenden  Gedächtnis  au  den 
heutigen  Tag.  In  besondern  Vorträgen  sprachen  Hr  Kirchenrath  Hun- 
deshagen im  Namen  der  Schwesteranstalt  zu  Heidelberg  und  der 
polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe,  Hr  Kegierungsrath  Schroff, 
Eector  der  Universität  Wien ,  im  Namen  der  österreichischen  Universi- 
täten und  ihrer  Beziehung  zu  der  hiesigen,  Hr  Hofrath  Gockel  von 
Karlsruhe  für  sämtliche  badische  Mittelschulen,  Hr  Geheimerath  Sta- 
bel  Namens  der  badisclien  Gerichtshöfe,  Hr  (Jeneralvicar  Buchogger 
(lateinisch)  im  Namen  des  Domkapitels,  Hr  Medicinalrath  Schür- 
raayer  im  Namen  der  Staatsärzte,  Hr  Geh.  Hofrath  Bauer  im  Na- 
men groszh.  Sanitätscommission  usw.  Unter  den  gröszeren  oder  klei- 
neren litterarischen  Arbeiten,  welche  zur  vierten  Säcularfeier  der  hie- 
sigen Universität  theils  von  Hochschulen,  theils  von  Gelehrtenschulen 
(darunter  vier  badische  Lvceen)  der  Alberto -Ludoviciana  dargereicht 
worden  sind,  erscheint  auch  Theokrits  Hochzeitsgesang  (Idyll.  XVIII), 
zu  Ehren  der  neuvermählten  Menelaos  und  Helena  gedichtet:  frei  über- 
tragen und  den  hochverehrten  Vätern  unserer  Hochschule  im  Namen 
des  Lehrercollegiums  des  groszherzoglichen  Lyceums  zu  Freiburg  als 
Festgrusz  ehrfurchtsvoll  dargebracht  von  Franz  Weiszgerber,  gr. 
Hofrath  und  Professor.  Am  Dienstage  den  4.  verkündeten  schon  in  der 
Frühe   die  Geschütze   und   das   Geläute    aller   Glocken   den   Eintritt  der 
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Festfeier.  Die  Stadt  prangte  in  wahrhaft  festlichem  Gewände.  Um 
9  Uhr  setzte  sich  von  der  Universitätsaula  aiis  ein  sehr  groszer  und 
äuszerst  glänzender  Zug  in  Bewegung ;  die  Müitärmusik  eröffnete  den- 
selben, und  die  Studenten,  nach  Facultäten  getheilt,  folgten  ihrem  Mar- 
schall und  ihren  Chargierten.  Das  corpus  academicum,  der  Gemeinde- 
rath,  die  Ehrengäste,  die  Deputationen  bildeten  einen  langen  Zug.  In 
letzterem  waren  namentlich  die  Professoren  einzelner  Universitäten 
durch  ihre  ausgezeichnete  Amtstracht  bemerklich.  Ihnen  folgten  das 
gr.  Hofgericht,  die  Kreisregierung  und  das  Officiercorps  in  vollständiger 
Vertretung.  Hieran  schlössen  sich  dann  die  Vertreter  des  grundherr- 
lichen Adels,  sämtliche  Bezirksstaatsbehijrden,  so  wie  die  Gemeinde- 
behörden, eine  grosze  Anzahl  früherer  Commilitonen  und  die  freiburger 
Bürgerschaft,  welche  in  Zünfte  abgetheilt  mit  ihren  Zunftfahnen  von 
dem  Universitätsgebäude  bis  zum  Dome  Spalier  gebildet  hatten.  Im 
Münsterdome  wurde  sodann  ein  feierliches  Hochamt  mit  Tedeum  abge- 
halten, welches  ixnter  Mitwirkung  der  meisterhaft  ausgeführten  Kirchen- 
musik einen  wahrhaft  erhebenden  Eindruck  auf  die  anwesenden  machte. 
Es  wurde  vom  Hm  Generalvicar  Buchegge r  celebriert.  Die  studieren- 
den bildeten  wäffrend  des  Hochamtes  Spalier  durch  die  ganze  Dom- 
kirche ,  die  gedrängt  voll  Menschen  war.  In  der  nemlichen  Ordnung 
begab  sich  der  Zug  nach  Beendigung  des  feierlichen  Gottesdienstes  in 
die  sehr  geschmackvoll  verzierte  IJniversitätskirche,  in  welcher  der  Pro- 
rector,  nachdem  der  Gesangverein  ein  passendes  Lied  gesungen,  die 
Festrede  hielt.  Um  1  Uhr  wurde  in  der  Kuusthalle,  welche  durch  Fah- 
nen, Laubwerk,  Draperien, '  Gemälde ,  Statuen,  Büsten  usw.  festlich  ge- 
schmückt war,  das  Festdiner  serviert.  Am  Abend  dieses  Tages  gegen 
6  Uhr  langte  Se  königl.  Hoheit  der  Groszherzog  an  und  wurde  in  wür- 
digster Weise  empfangen  und  eingeholt.  Gegen  10  Uhr  strahlte  die 
herrliche  Pyramide  des  Münsters  in  bengalischer  Beleuchtung.  Am 
5.  August  um  10  Uhr  versammelten  sich  die  Festgäste  mit  dem  Univer- 
sitätskörper in  der  Aula  und  zogen  sodann  in-  die  Universitätskirche, 
wo  selbst  sich  auch  der  Groszherzog  einfand,  um  den  Ehrenpromotionen 
beizuwohnen.  Nach  feierlichem  Gesänge  traten  die  vier  Decane,  die 
Herren  geistl.  Ratli  AI  zog,  Hofrath  Schmidt,  Hofrath  Schwörer 
und  Hofrath  Bergk,  nach  einander  auf  und  verkündeten  jeder  nach 
einer  lateinischen  Ansprache  die  Promotionen  seiner  Facultät ,  nemlich 
in  der  theologischen  Facultät  die  Herren  Abt  Heinrich  IV  von  Ein- 
siedeln, Domcapitular  Orbin  in  Freiburg,  Seminardirector  Kössing 
in  St  Peter,  Pfarrer  Neumeier  in  Ilvesheim ,  Pater  Zingerle  in  Me- 
ran;  in  der  juristischen  Facultät  Se  Excellenz  Staatsminister  Freiherr 
von  Meysenburg,  Se  Excellenz  Freiherr  von  Stengel,  die  Herren 
Ministerialdirectoren  Weizel  und  Junghanns,  Staatsrath  Trefurt, 
Geh.  Rath  Brauer,  Hofgerichtsdirector  Fetzer  hierselbst ,  Geli.  Rath 
Schlosser  in  Heidelberg,  Hofrath  Göttling  in  Jena,  Geh.  Archivar 
Mone  in  Karlsruhe;  in  der  medicinischon  Facultät  die  Herren  Geh.  Hof- 
rath Buch  egger  in  Karlsruhe,  Medicinalratli  Hergt  in  Illenau,  Pro- 
fessor Schonbein  in  Basel,  Hofrath  und  Professor  Bunsen  in  Hei- 
delberg, Physikus  Sau  erb  eck  in  Lörrach,  Hofrath  Eisenlohr  in 
Karlsruhe,  Medicinalrath  Schweig  in  Karlsruhe,  Amtswundarzt  Le- 
derle in  Staufen;  in  der  philosophischen  Facultät  Se  Excellenz  Frei- 
herr von  AA'essenberg  in  Freiburg,  Freiherr  von  Prokesch,  Se 
Excellenz  Herr  Geh.  Rath  Regen  au  er,  die  Herren  Geh.  Referendar 
Fröhlich,  Ministerialrath  Dietz,  Hofrath  und  Lyceumsdirector  N  okk 
in  Freiburg.  Die  üln-igen  Tage  der  Festfeier  wurden  durch  fcierliclie 
Bankette  und  Commerse  der  studierenden  ausgefüllt.  In  allen  Theil- 
nehmern  aber  hinterlieszen  der  würdige  Ernst,  wie  die  maszvolle  jedoch 
ungezwungen  lebendige  Heiterkeit  eine  bleibende  Erinnerung.  # 
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Oksterkeich.]  Aus  der  Zcitsclirift  für  die  üsterreichischen  Gymna- 
sien theilen  wir  folgende  nicht  unwichtige  Verordnungeu  mit,  zuerst 
einen  Ministerialerlasz  vom  l^i.  October  1850,  welcher  eine  Erläuterung 
der  unter  dem  17.  November  1855  für  Ungarn  erlassenen  Verordnung 
in  Betreff  der  evangelischen  Gymnasien  enthält:  Der  h.  o.  Erlasz  ent- 
hält seiner  Bedeutung  und  seinem  klaren  Wortlaute  nach  jene  Anord- 
nungen, durch  welche  deri  Bestimmungen  der  kaiserlichrn  Verordnung 
vom  27.  Juni  1857  derart  genügt  werden  soll,  dasz  ohne  weiteren  Auf- 
schub ermittelt  und  festgesetzt  werde  1)  welchen  von  den  evangelischen 
Privatleliraustalten  vermöge  ihrer  gegenwärtigen  Einrichtung  das  Kecht 
staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  (§  15  der  citierten  Verordnung)  oder 
2)  das  liecht  blos  den  Namen  eines  Gj'mnasiums  zu  führen  {§  5,  ü  u.  14) 
einzuräumen,  oder  3)  welche  als  Gymnasien  aufzulassen  wären,  und  die 
daher  lediglich  als  solclie  Privatanstalten  fortzubestehen  hätten,  denen 
es  nicht  gestattet  ist  den  Namen  eines  Gymnasiums  zu  führen  und  förm- 
liche Gymnasialzeugnisse  auszustellen  (§  8  u.  9).  Die  Durchführung 
der  bezüglichen  Bestimmungen  kann  keinen  Aufschub  erleiden ,  indem 
einerseits  es  Pflicht  der  Regierung  ist,  der  erwähnten  kaiserlichen  Ver- 
ordnung Geltung  zu  verschaffen,  anderseits  die  Wirksamkeit  dieses  Ge- 
setzes ebenso  von  der  eventuellen  Constituierung  des  Repräsentations- 
und  Verwaltungssystems  beider  evangelischer  Kirchen  in  Ungarn  unab- 
hängig ist,  als  sie  die  Freiheit  dieser  Kirche  in  der  Errichtung,  Ein- 
richtung und  Erhaltung  der  Gymnasialschulen  nicht  aufhebt.  Denn  es 
wird  dadurch  nicht  gehindert,  dasz  jene  Privatanstalten,  audi  ohne  den 
Namen  eines  Gymnasiums  zu  führen  und  ohne  an  die  Einrichtung  gleich- 
namiger Staatsschulen  gebunden  za  sein,  fortbestehen  und  in  den  Lehr- 
gegenständen des  Gymnasiums  oder  der  Realschule  Unterricht  ertheilen, 
wofern  den  für  diese  Kategorie  von  Schulen  giltigen  Bestimmungen  der 
citierten  Verordnung  nachgekommen  wird.  Ebensowenig  ^-ird  dadurch 
solchen  Privatschulen  die  Möglichkeit  benommen,  sich  als  Gymnasien 
seiner  Zeit  zu  rehabilitieren,  und  es  wird  von  der  Erfüllung  der  gesetz- 
lichen Bedingungen  abhängen,  dasz  denselben  nach  Umständen  der  Name 
eitles  Gyr  nasiums  oder  auch  das  Recht  staatsgiltige  Zeugnisse  auszu- 
stellen eingeräumt  werde.  Es  bedarf  aber  auch  keines  Beweises ,  dasz 
Privatschulen,  welche  und  in  so  lange  sie  hinsichtlich  ihrer  Einrichtung, 
AYirksamkeit  und  ihrer  Leistungen  den  öffentlichen  Gymnasien  nicht 
gleichkommen  und  keine  genügende  Bürgschaft  für  die  Erfülliuig  der 
den  letztern  auferlegten  Pflichten  gewähren,  auch  nicht  hinsichtlich  der 
Rechte  den  öffentlichen  Gymnasien  gleichgestellt  werden  können.  — 
Unter  dem  9-  März  1856  ist  ein  Lehrplan  für  den  deutscheu  Unterricht 
mit  Schülern  böhmischer  Muttersprache  und  den  böhmischen  mit  Schü- 
lern deutscher  Mutterspi-ache  veröffentlicht  worden.  —  Ein  Erlasz  vom 
2.  Februar  1857  ordnet  für  Ungarn,  Siebenbürgen,  die  AVoywodschaft 
Serbien  und  das  Temeser  Banat  an ,  dasz  an  jedem  Obergymnasium 
binnen  3  Jahren  wenigstens  4  von  einer  der  bereits  aufgestellten  oder 
noch  aufzustellenden  Prüfungscommissionen  nach  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  vom  21.  Juli  1850  für  lehrfähig  erkannten  Lehrer,  und  zwar 
wenigstens  2  für  die  Gruppe  der  philologischen  und  wenigstens  je  einer 
für  die  Gruppen  der  geographisch -historischen  und  der  mathcmatisch- 
naturwissensQhaftlichen  Lehrfächer  aufgestellt  sein  müssen,  widrigenfalls 
nach  Ablauf  dieser  Frist  und  so  lange  als  diese  geforderte  Qualität  der 
Lehrindividuen  nicht  nachgewiesen  wird ,  dem  betreö'enden  Obergymna- 
sium die  Berechtigung  Maturitätsprüfungen  zu  halten  abgesprochen  wer- 
den werde.  —  Ein  Erlasz  vom  11.  März  1857  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Nichtiiberschreitung  des  gesetzlichen  Maszes  in  der  Schulgeldbefrciung. 
—  Eine  Verordnung  vom  11.  März  setzt  für  alle  Kronländer  mit  Aus- 
nahme des  lombardisch- venetianischen  Königreichs  und  der  Militärgrenzo 
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fest:  1)  Die  Anzahl  der  Schüler  einer  Klasse  darf  nicht  über  50  betra- 
gen. 2)  Da  wo  die  Schülerzahl  dieses  Maximum  übersteigt,  ist  eine 
solche  Klasse  in  zwei  Abthciluügen  aufzulösen,  welche,  so  lange  das 
Bedürfnis  dauert,  als  Nebeuklassen  neben  einander  zu  bestehen  haben. 
Die  Vertheilung  der  Schüler  in  solchen  Fällen  darf  jedoch  nicht  in  der 
Weise  vorgenommen  werden,  dasz  mit  Auswahl  der  einen  Abtheilung 
die  besseren,  der  anderen  die  schwächeren  Schüler  zugewiesen  werden. 
3)  Der  Unterricht  in  den  Nebenklassen  ist  in  der  Kegel  von  den  ordent- 
lichen Lehrern  des  Gymnasiums  zu  besorgen.  Für  die  hieraus  erwach- 
sende Vermehrung  ihrer  pflichtmäszigen  Leistungen  haben  sie  Anspruch 
auf  normalmäszige  Remuneration ,  doch  können  auch  Supplenten  ange- 
stellt werden.  An  einige  Länderstellen  ist  die  Verfügung  auf  ent- 
sprechende Vermehrung  der  systemisierten  Lehrstellen  an  solchen  über- 
füllten Gymnasien  ergangen.  —  Ein  Erlasz  an  eine  Statthalterei  vom  23. 
Febnxar  1857  schärft  wiederholt  ein ,  dasz  für  die  Hülfswissenschaften 
die  Anschaffung  besonderer  Handbüclier  nicht  zu  fordern  sei,  und  läszt 
schriftliche  Hausaufgaben  auch  für  die  Mathematik  unter  den  schon 
früher  gegebenen  Vorsichtsmaszregeln  zu.  —  Nach  einem  Erlasse  vom 
20.  April  dieses  Jahres  wird  die  Abhaltung  der  Maturitätsprüfung  an 
den  Gymnasien  des  lombardisch- venetianischen  Königreichs  nach  dem 
Erlasse  vom  30.  März  1856  angeordnet,  so  dasz  die  Prüfung  aus  der 
Naturgeschichte  und  der  philosophischen  Propaedeutik  noch  entfallen 
und  in  der  Mutter-  oder  Unterrichtssprache  nur  schriftliche  Prüfung 
einzutreten  hat.  —  Von  Veränderungen  in  den  Verhältnissen  einzelner 
Gymnasien  erwähnen  wir  folgendes.  In  Lugos  (Temeser  Banat) ,  wo 
1835  —  49  ein  6  kl.  Minoritengymnasium  bestanden  hatte,  wurde  am  16. 
October  1856  ein  neues  kk.  Untergymnasium  mit  der  In  Klasse  eröffnet. 
Die  bisher  mit  dem  zweiten  Lemb  erger  Gymnasium  vereinigten  4 
Parallelklassen  wurden  als  ein  selbständiges  4  kl.  Untergymnasiura  con- 
stituiert  und  auf  den  ostgalizischeu  Studienfonds  angewiesen.  Unter 
dem  31.  Januar  1857  wurde  das  8  kl.- Gymnasium  zu  Gratz  dem  Bene- 
dictinerstift  zu  Admont  übergeben,  unter  dej  Bedingung,  dasz  wenn  der 
Orden  nicht  hinlänglich  befähigte  Lehrer  anzustellen  im  Stande  sei ,  die 
Kegieruug  einen  solchen  ernenne  unter  Wegfall  des  für  einen  solchen 
entfallenden  Antheils  an  der  dem  Orden  aus  dem  Studienfonds  zu  zah- 
lenden Pauschalsumme  (8500  fl.).  Dagegen  ist  das  Untergymnasium  zu 
Juden  bürg  vorläufig  aufgehoben  worden.  Das  Gymnasium  zu  Ca- 
pe distria  wurde  zu  einem  8  kl.  Gymnasium  erweitert  und  die  Lehrer- 
gehalte nach  der  3n  Klasse  normiert;  die  Unterrichtssjjraclie  ist  im  Un- 
tergymnasium überwiegend  die  italienische,  im  Obergyiunasium  über- 
wiegend die  deutsche.  Das  kk.  Gymnasium  zu  Troppau  erhielt  die 
Erhebung  zu  einem  Gymnasium  '2r  Klasse  gewährt.  Die  Unterhaltungs- 
kosten der  7n  und  Bn  Klasse  am  Gymnasium  zu  Lodi  sind  auf  den 
Staatsschatz  übernommen  worden.  Das  evangelische  Gymnasium 
zu  liosenau  wurde  als  ein  öffentliches  anerkannt  und  demselben  das 
Eecht  ertheilt  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  und  Maturitätsprüfun- 
gen abzuhalten.  —  Noch  tlieilen  wir  von  den  an  österreichischen  Gym- 
nasien 1856  erschienenen  Programmabhandlungen  die  Titel  mit.  I)  aus 
dem  philologischen  und  linguistischen  Gebiet:  Kvicola:  Beiträge  zur 
Lehre  von  den  grieclnschen  Negalio)icn.  Prag,  Kleinseite  [gelobt  in  der 
Zeitschr  f.  ö.  Gymn.  VIII  S  275  f.].  Menzel:  Vorzüge  der  neugriechi- 
schen vor  der  erasmischen  Aussprache.  Görz.  Lang:  itber  den  hesiodischen 
Mythus  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern.  Wien,  Theres.  -  Akad. 
La  Roche:  über  die  Grundidee  des  Philoklet  von  Sophokles.  Graz  [als 
wol  durchdacht  und  gut  geschrieben  gelobt  in  der  Zeitschr.  a.  a.  O. 
S.  278  f.].  Wiener:  die  Bedeutung  des  Chors  in  der  Antigene  des  So- 
phokles.    Teschen    [empfohlen   a.    a.  O.    S.  279  f-].     Lepav:    die  Sieben 
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gegen  Theben  von  Aeschylns  verglichen  mit  den  Phoenissen  des  Euripides. 
Böhmisch -Leippa.  Wingorz:  Versuch  die  verschiedenen  Motive  7tnd 
Tende7izen  der  tragischen  Charakteristik  hei  Sophokles  und  Euripides  her- 
vorzuheben und  an  einem  Beispiele,  der  Elektra,  7iachzuweise7i.  Klattau. 
L issner:  Bemcrku7igen  zu  einigen  Stelle7i  des  Hgpe7-ides.  Eger  [gelobt 
a.  a.  O.  S.  282].  Schell;  de  ur^he  Tröze7ie  diss.  part.  I.  Triest  [die 
Fortsetzung  wird  gewünscht  a.  a.  O.  S.  282  f.].  Thön:  etymologische 
Forschunge7i  auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  und  Griechische7i.  Bistritz 
[gelobt  a.  O.  S.  283].  Siutenis:  das  rö/iiische  La7idhecr  von  seiner  Grün- 
dung bis  zum  Untergange  der  Republik.  Bistritz.  Das  Consulut  in  Ilo7n. 
Karlstadt  [ein  Blatt].  Pantke:  der  Bra7id  Roms  imter  iVe?'o,  wijV  be- 
sonderer Be7'ücksichtigung  der  Frage,  ob  derselbe  din^ch  Zufall  entstanden 
oder  von  Nero  veranlaszt  ivorde7i  sei.  Hermannstadt.  Kotzurek:  über 
die  Notk>ve7idigkeit  gleicher  Schulausgaben  der  latein.  Klassiker  auf  öster- 
reichischen Gg7/inasien ,  7iebsl  einem  Versuche  die  verschiedene7i  Lesarten  in 
Cic.  pr.  Ligar.  zu  läutern.  Brunn.  Javürek:  de  satira  romana  eiusque 
auctorib7is  praecipuis.  Leutschau.  Pauly:  e7ne7idaliones  venusinae.  Acce- 
dit  frag7ne7xtum  codicis  Terenliani  7nembranacei  Posoniensis.  Preszburg. 
[sehr  empfohlen  a.  O.  S.  285  f.],  Kry s ty niacki:  über  die  Abfas- 
sungszeil, den  Ziveck  imd  Geda7ikcngang  von  Horat.  Sat.  I  4.  Lemberg. 
25  Gymn.  Forsthub  er:  M.  Ant07iinus  Flaminius  poeta  latinus  saeculi 
XVI.  Kremsmünster.  Minola:  deW  uso  della  numis?natica  negli  in- 
segna77ienii  di  lingue  classiche  e  di  storia.  Monza.  Lex  er:  der  Ablaut 
IM  der  deutschen  Sprache.  Krakau  [sehr  gelobt  a.  O.  8.  288].  Schu- 
ster: Woda7i,  ein  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.  Mühlbach,  evangel. 
Untergymn.  [willkommen  geheiszen  a.  O.  S.  289].  Oberth:  die  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache  und  die  deutschen  Volksnmnd arten  Mediasch, 
von  Honig sberg:  Proben  deutscher  Prosa  im  14n  7ind  15n  Jahihundert. 
Der  Text  aus  Incunabeln  der  Olmützer  kk.  Universitätsbibliothek 
zusammengestellt  von  M.  Eodler.  Olmütz,  Oberrealschule.  Puff: 
Beit7'ä'ge  zur  Geschichte  des  vaterländische7i  sleirische/i  Sängers  Ulrich  von 
Lichtenstein  (sie!).  Marburg.  Vonbank:  Lessiiigs  Laokoon  7ind  seine 
Bedeutung  für  die  Aesthetik  und  fiir  die  deutsche  Litteratur.  Feldkirch 
[gelobt  a.  O.  S.  292J.  Schechtel:  Klopstock  7ind  Plalen  als  L7jriker. 
Lemberg,  akad.  Gymn.  Pablasek:  die  deutsche  Prosodik  und  Metrik 
aus  den  Grtmdgesetzen  der  deutschen  Sprache  entwickelt.  Preszburg,  Ober- 
realschule. Miotti:  come  la  lingua  posse  a7^richirsi  di  7iuovi  vocaboli  e 
di  7iuove  for7ne  di  favellare,  e  quali  vizj  debbansi  in  cid  fuggire.  Sondrio. 
Savoldelli:  Cenno  sidla  lingua  volgare  d'Italia.  Clusone.  De  Paoli: 
guale  carattere  presenti  la  litteratura  i7i  Italia  dal  suo  risorgimento  a  tutto 
il  secolo  XV.  Mailand.  Tositti:  dello  studio  7norale  di  Dante.  Treviso 
[nicht  ungünstig  beurteilt  a.  O.  S.  295].  Sladovic:  griechisch,  latei- 
nisch U7id  slavotnsch  in  ihrer  Wechselseiligkeit.  Zengg.  II ic  Dobro- 
plodny:  von  der  nahe7i  Verwandtschaft  der  slavischen  Sprache  77iit  der 
g7-iechischen.  Karlowitz.  B^tkowski:  über  die  graimnatischen  Uneiiiig- 
keiten  im  Pobnschen.  Brody.  Analogien  anderer  Sprachen  zur  griechischen 
Lautlehre.  Neusohl.  Danilo:  sui  vari  volgari  della  lingua  illiiica  in 
Dal>7iazia.  Zara  [als  gelungen  bezeichnet  a.  O.  S.  2t)7].  Mitterrutz- 
ner:  die  rätoladinischen  Dialekte  in  Tirol  7md  ihre  Lautbezeich7iungen. 
Brixen  [empfohlen  a.  O.  S.  297  f.].  —  II)  Aus  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte und  Geographie.  Spitaler:  Kaiser  Hei7irich  II  des  Heiligen 
Verhältnis  zum  rÖ7/iischen  Stuhl,  zu  den  östlichen  Nachbarvölkern  7cnd  Geist 
sei7ier  Regierung.  Fiume.  Dragoni:  Haupt77i07nente  in  der  Entwicklung 
der  österreichischen  Monarchie.  Kaschau ,  Fortsetzung.  Ehrenbero-er: 
Uebersicht  des  dreiszig jähr  igen  Kriegs  mid  seiner  nächsten  Folgen.  Bozen 
[nicht  ungünstig  beurteilt  a.  O.  S.  ,300  f.].  Scaroni:  Sid  feudalis7no. 
Monza.     Belloni:    la  bataglia  di  Lepanto.     Pavia.      Crippa:    la  storia 


538  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statisl.  Notizen. 

universale,  scienza  del  progresso  deW  janana  perfettibilita  solto  In  scoria 
della  "providenza.  Mailand  [der  Ueberblick  wird  als  gelungen  bezeichnet 
a.  O.  S.  303].  Capesius:  Hermannsladt  n^ährend  der  Kronslreitigkeiten 
zivischeji  dem  reclilmüszigen  König  Ferdinand  I  und  dem  Usurpator  Johann 
Zapolya  in  den  Jahren  1526 — 1536.  Hermannstadt,  evangel.  Gymnasium. 
Müller:  Geschichte  der  siebenbürgischen  Hospitäler  bis  zicm  Jahre  1625. 
Schäszburg,  evangel.  Gymnasium  [als  tüchtige  Arbeit  bezeichnet  a.  O. 
S.  306  1'.].  Walz:  über  die  griechischen  Colonien.  Fortsetzung.  Troppau. 
Zegadlowicz:  Ueberblick  der  Culturzustände  des  Alterthums.  Bochnia. 
Schubert:  die  Stellung  der  Inseln  zu  den  Continenten  und  die  Bedeutung 
der  ersteren  in  geologischer  und  ethnologischer  Hinsicht  mit  Rücksicht  auf  die 
historisch-geographische  Methode.  3r  Art.  Oberscliützen  [sehr  gelobt  a. 
O.  S.  209  f.].  Peternel:  geographische  Skizze  des  Herzogthums  Krain. 
2r  Art.  Laibach  [gelobt  a.  O.  S.  310].  Kerner:  Beilrag  zur  physika- 
lischen Geographie  von  Ofen  und  Szabö:  die  geologischen  Verhältnisse 
Ofens.  Ofen  [sehr  belobt  a.  O.  S.  310  f.].  Eich  1er:  Versiich  ei7ier 
Anleitting  Anfänger  im  geographischen  Studium  zum  Verständnisse  der  Land- 
karten zu  führen.  Troppau  [als  gelungen  bezeichnet  a.  O.  S.  311]. 
Simiginowicz :  zur  physischen  Geographie  der  Bukowina.  Czernowitz 
[schätzbar  genannt  a.  O.  S.  312].  —  III)  Aus  dem  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Gebiete:  Kottinger:  Studien  für  die  Schule  aus  der 
Mathematik.  Salzburg  [Sammlung  geometrischer  Aufgaben].  Slaby: 
das  JJ'urzelousziehen  aus  ii^rationalen  Zahlen.  Prag,  Neustadt.  Sedld- 
zek:  die  Division.  Braunau  [gelobt  a.  O.  S.  314].  Schenk:  über  die 
Bestimmung  der  Dimensionen  des  Erdkörpers  und  Messungen  von  Meridian- 
bögen. Olmütz  [gelobt  a.  O.  S.  315  f.].  Böckl:  leichtes  und  zuverläs- 
siges Verfahren  ein  Grundstück  ohne  Mesztisch  aufzunehmen.  Pilsen.  Parti: 
Anwendung  der  ebeneyi  Trigonometrie  zur  Lösung  mehrerer  Aufgaben  der 
Geometrie  des  Raums.  Ofen  [gut  geheiszen  a.  O.  S.  316  f.].  Lutter: 
die  imaginären  Zcüden.  Schemnitz  [als  klar  und  nützlich  bezeichnet  a. 
O.  S.  317],  Mrhal:  Bemerkungen  über  imaginäre  Gröszen.  Teschen  [ein 
Plagiat  a.  O.  S.  317  f.].  Eossi:  riussunto  storico  delle  opinioni  stdla 
parte  che  speita  agli  studi  naturcdi  nella  educazione.  Venedig  [belobt  a. 
O.  S.  318].  Solera:  cenni  intorno  alle  scienze  ftsiche  e  ad  alcuni  dei  piii 
grandi  adtori  delle  medesime.  Crema.  Decker:  Erklärung  einiger  tele- 
graphischer Apparate.  Sambor.  Saly:  eriekezes  a  termeszettan  köreböl. 
Komorn  [eine  willkommene  Mittheilung,  angeregt  durch  das  vorjährige 
Erdbeben,  a.  O.  S.  319].  Dwofäk:  historische  Darslellung  n7id  kritische 
Beleuchtung  des  Galvanismus.  Znaim.  Mitteis:  Abbe  Nollet  und  seine 
Stellung  gegen  Benjamin  Franklin.  Laibach.  Kühn:  die  Lehre  vom  Dia- 
magnetismus. Gran  [gediegen  a.  O.  S.  321].  Hayduk:  die  Lehre  vom 
Diamagnetismus.  Stanislawow.  Kletzinsky:  itber  Ozon.  Wien,  Vor- 
stadt Wieden  [gelobt  a.  O.  S.  322].  Mitteregger:  chemisches  Pflan- 
zenleben. Wien,  Vorstadt  Wieden.  Lurtz:  die  Temperatur  der  Quellen 
bei  Kronstadt.  Kronstadt,  evangel.  Gymnasium  [interessant  a,  O.  S,  322]. 
Schreinzer:  Analyse  des  Badwassers  zu  Mühllacken  in  Oherosterreich. 
Linz  [empfohlen  a.  O.  S.  323].  Columbus:  die  Honigbiene  und  deren 
Pßege  m  Oesterreich.  Linz  [sehr  gut  a.  O.  S.  323  f.].  Simonics: 
Oedenburgs  Lepidopteren-Fauna.  Oedenburg  [willkommen  geheiszen  a.  O. 
S.  324].  Guarinoni:  sinos.n  diagnostica  delle  classi  e  dell'  ordiyie  del 
regno  aninmli.  Mammiferi.  Trient.  Czermak:  hydrostatische  Apparate 
im  T hierreich.  Wien,  Josephstadt.  Vukasovic:  Verdunstung  als  Haupt- 
bedingung des  organischen  Lebens.  Essek.  Brenn  ig:  kurze  Charakteristik 
der  xvichtigeren  vorweltlichen  Pßanzengattungen.  V/ien,  Schotten.  Bizio: 
intorno  alla  dottrina  fisico-chivdca  italiana.  Venedig  [sehr  ausführlich  be- 
urteilt a.  O.  S.  653  —  662].  —  IV)  Aus  dem  Gebiete  der  Philosophie: 
Liudner:    Zeit  und  Raum   vorn  psychologischen  Standpunkte.     Cilli    [nicht 
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ungünstit^  Leiirtcilt  a.  O,  S.  327  f.].  Vanicek:  zur  empirischen  Psycho- 
logie. A'iukovce.  Purgstaller«  psi/chologische  Aehrenlese  für  Lehrer 
und  Erzieher.  Temesvdr.  —  V)  Aus  dem  Gebiete  der  Pacdagog-ik  und 
Didaktik:  Flor:  die  klassische  Leclüre  vom  Slandpunkle  der  christlichen 
Anschaimng.  Schlusz.  Klagenfurt.  T  r  zaskowski:  die  heidnischen 
Schriftsteller  an  christlichen  Gijmnasien.  Tarnow  [als  befriedigend  be- 
zeicliuet  a.  O.  S.  331].  Kotrbelek:  das  Christenthum  und  die  Natur- 
wissenschafteti ,  besonders  die  Geologie  und  Chende.  Jicin  [belobt  a.  O. 
S.  333  f.].  Pallavesi:  suW  importanza  di  consociare  la  morale  coltura 
aW  isti-uzione  scienti/ica.  Desenzano.  von  Dona:  necessitd  e  norme  del 
leggere.  IJelluno.  Frasconi:  delV  autoritä  e  della  ragione  neW  arte 
didattica.  Mailand.  Dolci:  sulla  importanza  della  coltura  generelle. 
Bergamo.  Zauetti:  cenni  sulla  necessitd  dHmitare  i  classici.  Feltre. 
Spagaol:  sulla  importanza  della  medilazione.  Ceneda.  Apolloni:  Un- 
gua  tedesca.  Cremona  [die  Einführung  des  deutsclien  Sprachunterrichts 
wird  als  eine  Wolthat  begrüszt].  Linetti:  intorno  cd  presevte  metodo 
provisorio  degli  studi  ginnasiali.  Salo  [behauptet  der  Gegenstände  seien 
zu  viel].  Bignami:  spirito  del  nuovo  piano  scolastico.  Codogno  [ist 
voller  Freude  über  denselben].  —  Zum  Schlüsse  berichtige  ich  meine  in 
der  Philologenversammluug  zu  Stuttgart  [Protokoll  S.  13G]  gethane 
Aeuszerung  dahin,  dasz  allerdings  ein  Zwang  Programmenabhandlungen 
zu  liefern  in  Oesterreich  nicht  besteht.  Ich  habe  mit  andern  darin  ge- 
irrt, indem  ich  die  Worte  des  Organisationscntvvurfes  S.  03:  'es  ist 
dahin  zu  wirken'  für  ein  nothw endig  zu  ei'reichendes  Normativ  ge- 
halten. 

OscHEKSLEBEN.]  In  der  recht  zahlreich  besuchten  Versammlung  am 
30.  August  dieses  Jahres  wurde  die  von  dem  königl.  Provinzialschulrathe 
Hrn  Dr  AVendt  in  Anregung  gebrachte  Frage:  'welche  griechische 
Schriftsteller  eignen  sich  zur  Leetüre  in  Secunda?'  zum  Gegenstand  der 
Besprechung  gewählt,  auf  des  erwählten  Ordners,  des  unterzeichneten, 
Antrag  aber  damit  die  Frage  verbunden:  'ob  eine  Beschränkung  des 
Lateinischen  durch  die  Erweiterung  des  griechischen  Unterrichts  statt- 
gefunder habe  und  ob  dieselbe  so  bedeutend  und  wichtig  sei,  dasz  eine 
Beschrli.ikung  des  Griechischen  als  nothwendig  oder  wünschenswerth  er- 
scheine'. Dietsch  legte  zuerst  dar,  warum  eine  Beantwortung  dieser 
Frage  ihm  nothwendig  erscheine,  einmal  oft  gethaiien  und  mit  Energie 
vertheidigten  Aussprüchen  gelehrter  und  einsichtsvoller  Männer  gegen- 
über [vgl.  diese  Jahrbb.  oben  S,  437] ,  sodann  aber  der  vorliegenden 
Frage  wegen,  da  man,  ehe  man  sich  über  das  in  Prima  zu  erreichende 
Ziel  geeint,  über  die  in  der  dazu  vorbereitenden  Klasse  zu  lesenden 
Schriftsteller  zu  einem  sichern  Eesultate  nicht  gelangen  k(3nne.  Auf- 
gefordert entwickelt  Director  Dr  Ahrens  aus  Hannover,  wie  es  aller- 
dings unleugbar  sei,  dasz  das  Lateinische  durch  die  Erweiterung  des 
Griechischen  einen  Abbruch  erlitten  habe,  dasz  durch  die  Gleichberech- 
tigung des  letzteren  mit  jenem  ein  Dualismus  geschaffen  worden  sei, 
der  die  Concentration  der  Kraft  und  Zeit  wesentlich  störe;  es  sei  aber 
deshalb  keineswegs  ein^  Wiederbeschränkung  des  Griechischen  räthlich 
oder  möglich,  vielmehr  müsse  auf  andere  Weise  möglichst  Abhülfe  ge- 
schafft werden,  indem  man  die  beiden  Unterrichtsgegenstände  zweck- 
mäszig  unter  einander  verbinde  und  in  Beziehung  setze;  zuerst  sei  im 
Griechischen  unrichtigerweise  dieselbe  Methode  wie  im  Lateinischen  an- 
gewendet worden,  indem  mau  die  Kenntnis  der  attischen  Prosa  vor 
allem  gepflegt  und  in  derselben  die  gleiche  Fertigkeit  des  Ausdruckes 
wie  im  Lateinischen  erreicht  wissen  wolle;  davon  sei  abzusehen  und 
nur  von  dem  Lateinischen  vorzugsweise  die  grammatische  Bildung  zu 
suchen;  ferner  aber  sei  um  deswillen  im  Lateinischen  vorzugsweise  die 
Prosa  zu  pflegen;  man  dürfe  nun,  um  nicht  die  Zeit  und  Kraftzu  sehr  in 
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Anspruch  zu  nehmen,  nicht  im  Griechischen  das  treiben,  was  man  aus  dem 
Lateinischen  hinlänglich  erreiche,  müsse  dagegen  in  diesem  vorzugsweise 
den  Schülern  vorlegen ,  für  was  die  römische  Litteratur  keinen  Ersatz 
biete,  und  dies  sei  die  Poesie;  seiner  Ansicht  nach  sei  das  rechte  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Lateinischen  und  Griechischen  dadurch  herzustel- 
len, dasz  im  erstem  auf  die  Prosa,  in  diesem  auf  die  Poesie  das  gröszere 
Gewicht  gelegt  werde.  Dietsch  erkennt  gleichfalls  an,  dasz  das  La- 
teinische etwas  zurückgedrängt  worden,  glaubt  aber  auch,  dasz  eine  Be- 
schränkung des  Griechischen  weder  räthlich  noch  möglich  sei;  so  viel 
richtiges  und  beachtenswerthes  er  auch  in  der  Ansicht  von  Ahrens  finde, 
so  halte  er  doch  Einführung  des  Schülers  in  die  griechische  Ideenwelt 
für  imerläszliche  Aufgabe  und  deshalb  die  Leetüre  deg  Thucydides,  De- 
mosthenes  und  Piaton  für  nothwendig,  damit  aber  sei  zugleich  das  Ziel 
bezeichnet ,  welches  in  Prima  erreicht  werden  müsse ,  wenn  man  die 
Tragiker  noch  hinzufüge,  Propst  Dr  Müller  aus  Magdeburg  theilt 
mit ,  dasz  früher  auf  den  Schulen  das  Griechische  übermäszig  zu- 
rückgesetzt gewesen;  in  Meiszen  seien  wöchentlich  14  Stunden  dem 
Lateinischen  und  nur  6  dem  Griechischen  gewidmet  worden ;  seiner 
Ueberzeugung  nach  habe  das  Latein  nichts  wesentliches  verloren  und 
es  sei  für  keinen  Verlust  an  der  Bildung  zu  erachten,  dasz  man  jetzt 
mehr  Griechisch  als  früher  treibe.  Dr  Rehdantz  aus  Halberstadt  fügt 
bestätigend  bei ,  dasz  das  Griechische  dem  Lateinischen  viel  helfe, 
wünscht  aber  vorzugsweise  die  zu  lesenden  Autoren  bestimmt  zu  sehen. 
Schulrath  Dr  Wendt:  dem  Lateinischen  und  Griechischen  sei  allerdings 
wieder  mehr  Zeit  zu  widmen,  als  eine  Zeit  lang  geschehen,  aber  das. 
Griechische  nicht  zu  beschränken;  dasz  das  Lateinische  jetzt  nicht  zurück- 
gedrängt sei,  dafür  liege  in  den  Programmabhandluugeu  der  Gymnasien 
hinlänglich  der  Beweis  vor;  die  Jugend  interessiere  sich  aber  den  sicher- 
sten Erfahrungen  nach  für  das  Griechische  weit  mehr;  das  Lateinische 
werde  demnach  zwar  immer  den  Vorrang  behalten  müssen  wegen  der 
grammatischen  und  stylistischen  L^ebungen,  die  an  dieser  Sprache  am 
besten  vorgenommen  würden,  aber  die  griechische  Litteratur  behaupte 
entschieden  den  Vorzug  und  müsse  in  ausgedehnter  Weise  betrieben 
werden ;  die  Litteratur  der  Römer  sei  arm  im  Vergleich  zur  griechi- 
schen,  und  auszer  Tacitus  enthalte  sie  kaum  irgend  etwas,  wofür  die 
griechische  nicht  viel  vortrefflicheres  und  besseres  biete.  Ahrens 
erinnert  dagegen,  dasz  für  die  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  in  der 
griechischen  Litteratur  sich  kein  Ersatz  finde  und  auch  Livius  und 
Sallust  neben  Tacitus  einen  so  eigenthümlichen  Werth  besitzen,  dasz 
sie  immer  auf  den  Gymnasien  würden  bleiben  müssen;  seine  Absicht 
sei  auch  keineswegs  den  griechischen  L^nterricht  zu  beschränken ,  son- 
dern ihn  nur  auf  sein  rechtes  Gebiet  zu  verweisen ;  im  Lateinischen 
eei  nun  vorzugsweise  Nahrung  für  den  besonnenen  Verstand  zu  finden, 
im  Griechischen  aber  für  die  Phantasie,  das  erhabene  und  schöne ;  des- 
halb müsse  die  griechische  Prosa  für  die  Schule  etwas  zurücktreten,  die 
Poesie  vorzugsweise  ins  Auge  gefaszt  werden.  Gegen  die  Leetüre  der 
drei  genannten  Prosaiker  habe  er  nichts  einzuwenden.  Director  Dr 
Jeep  aus  Wolfenbüttel:  seiner  Ueberzeugung  nach  sei  die  attische 
Prosa  gegen  die  Poesie  nicht  zurückzustellen;  sie  sei  so  schön  und 
künstlerisch  durchgebildet,  dasz  sie  unmöglich  unbeachtet  bleiben  könne; 
auf  seinem  Gymnasium  seien  für  die  Prima  drei  Jahre  bestimmt,  und 
es  würden  hier  Homer  und  die  Tragiker,  daneben  aber  Thucydides,  Pia- 
ton und  Demosthenes  gelesen ;  davon  könne  und  dürfe  nichts  in  Weg- 
fall kommen.  Director  Dr  Schmid  aus  Halberstadt  lenkt  durch  die 
Frage ,  ob  nicht  von  den  drei  prosaischen  Schriftstellern ,  über  deren 
Leetüre  man  allseitig  einverstanden  sei,  auf  den  preuszischen  Gymna- 
sien, wo  die  Prima  nur  einen  2jährigen  Cursus  habe,  etwas  nach  Secunda 
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verlegt  werden  könne,  zu  der  anderen  vorliegenden  Frage  über,  und 
nachdem  Rehdantz  bestätigt  dasz  man  die  von  Jeep  genannten  fünf 
Schriftsteller  unmöglich  in  2  Jahren  genügend  lesen  könne,  entwickelt 
Schulrath  Dr  AVendt  seine  Ansicht  daliin:  in  Secunda  sei  notliwen- 
digerweise  Herodot  zu  lesen ,  schon  wegen  seines  der  Jugend  ganz  an- 
gemessenen trefflichen  Inhaltes  und  seiner  lieblichen  Form ;  er  sei  in 
der  Prosa  was  Homer  unter  den  Dichtern ,  indes  glaube  er ,  dasz  ein 
halbes  Jahr,  auf  ihn  verwendet,  hinreichend  sei,  dasz  man  ihn  dann 
der  Privatlectüre  zuweisen  könne ;  an  vielen  Gymnasien  würden  in  Se- 
cunda  Xenophons  Memorabilien  gelesen;  der  Inhalt  derselben  sei  aber 
für  die  Jugend  entsetzlich  langweilig  und  er  wünsche  sie  verbannt  zu 
sehen ;  dagegen  seien  die  Hellenica  desselben  Schriftstellers  ganz  zur 
Leetüre  der  Secunda  geeignet;  leichtere  Sache  von  Piaton,  Crito  und 
die  Apologie,  dann  aber  höchstens  noch  der  Alcibiades  11  könnten 
recht  wol  nach  Secunda  verlegt  werden;  zu  empfehlen  sei  sehr  die  Lee- 
türe des  Lysias ,  zumal  seit  man  die  treffliche  Ausgabe  von  Kauchen- 
stein habe ;  an  manchen  Schulen  lese  man  auch  Plutarch  und  Arrian, 
er  glaube  aber  dasz  beide,  als  einem  spätem  Zeitalter  angehörend,  zu 
meiden  seien,  so  lange  man  besseres  habe;  in  den  genannten  Schrift- 
stellern aber  besitze^  man  so  viel ,  dasz  man  um  so  leichter  die  Memo- 
rabilien verbannen  könne.  In  Betreff'  der  Memorabilien  stimmt  zunächst 
Jeep  bei,  der  die  Leetüre  derselben  auf  der  Schule  als  eine  grauen- 
volle Erinnerung  bezeichnet  und  mittheilt,  dasz  sich  auch  Dissen  ent- 
schieden gegen  die  Lesung  erklärt  habe;  desgleichen  ferner  Ahrens, 
der  ebenfalls  die  Langweiligkeit  des  Buches  hervorhebt ,  und  bemerk- 
lich macht,  dasz  nach  Brandis  das  von  Xenophon  gezeichnete  Bild  des 
Socrates  viel  weniger  der  Wirklichkeit  entspreche,  als  selbst  das  ideali- 
eiertere  des  Piaton.  Dagegen  erklärt  sich  Propst  Dr  Müller  und 
DrMatthiae  aus  Quedlinburg;  der  erstere  bemerkt,  dasz  über  den 
Geschmack  zu  streiten  gefährlich  sei ,  er  aber  gleichwol  auf  die  Gefahr 
hin  für  geschmacklos  zu  gelten  sich  für  die  Memorabilien  erklären 
müsse ,  wobei  ihm  das  Urteil  Ciceros ,  der  doch  wol  Geschmack  gehabt 
habe,  zur  Seite  stehe;  auch  den  Inhalt  könne  er  nicht  langweilig  finden, 
und  ha"  e  die  Erfahrung  gemacht ,  dasz  die  Schüler  sich  für  denselben 
lebhaft  interessierten  —  was  Dr  Matthiae  aus  seiner  eigenen  und  aus 
den  an  Schülern  gemachten  Erfahrungen  bestätigt  — ;  auch  sei  das 
von  Xenophon  gezeichnete  Bild  des  Socrates  das  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechende, und  bei  der  hohen  Bedeutimg,  welche  Socrates  im  griechi- 
schen Culturleben  einnehme,  doch  wol  zu  wünschen,  dasz  der  Schüler 
seine  wahre  Erscheinung  kennen  lerne.  In  Betreff  des  letztern  Punktes 
bestätigten  der  auf  einer  Reise  zufällig  anwesende  Prof.  Dr  Susemihl 
aus  Greifswald  und  Dr  Deuschle  aus  Magdeburg,  wie  allerdings  nach 
den  Untersuclningen  von  Zeller  gar  nicht  daran  zu  zweifeln  sei,  dasz 
Xenophon  ein  wahrheitsgetreues  Bild  von  Socrates  gegeben  habe;  auch 
ward  erinnert,  wie  man  eben  dadurch,  dasz  man  ihm  dieses  Bild  ken- 
nen lehre ,  dem  Schüler  einen  entsprechenden  Fortschritt  zur  idealisier- 
teren  Darstellung  in  Piatons  Schriften  anbahne.  Der  ebenfalls  auf 
einer  Reise  begriffene  Director  Dr  Nizze  aus  Stralsund  macht  mit 
Nachdruck  geltend,  dasz  man  doch  bei  der  Wahl  des  zu  lesenden 
Schriftstellers  auf  die  Individualität  des  Lehrers  entsprechende  Rück- 
sicht zu  nehmen  habe;  er  könne  allerdings  nur  zugeben,  dasz  die  Me- 
morabilien in  den  Händen  eines  Lehrers ,  welcher  für  dieselben  keinen 
Sinn  habe,  Nachtheil  stiften  imd  den  Schülern  höchst  langweilig  wer- 
den müssen ,  dasz  er  aber  da ,  wo  ein  Lehrer  Liebe  zu  denselben  hege 
und  die  Sache  recht  anzudrehen  verstehe ,  gegen  die  Leetüre  nichts 
einwenden  möge.  Dietsch  fügte  bei,  dasz  man  doch  wol  zu  groszes 
Gewicht  auf   das   Interesse   des   Schülers   legen   könne;  allerdings   habe 
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der  Secundaner  zum  ernsten,  zusammenhangenden  denken,  wie  sie  die 
Memorabilien  forderten  ,  von  vorn  herein  keine  Lnst ,  es  schade  aber 
nichts,  wenn  man  ihn  erhebe;  man  müsse  ihn  oft  als  ein  Jahr  älter 
nehmen  als  er  wii'klich  sei ,  und  wenn  er  über  das  was  er  lese  einen 
Unwillen  fasse ,  so  schade  dies  nichts ,  beweise  vielmehr  die  Uebung 
eines  selbständigen  Urteils.  Schulrath  Wendt  entgegnet  darauf,  dasz 
allerdings  in  unserer  Zeit,  wo  der  Sieg  der  Gymnasien  nur  augenblick- 
lich gesichert  scheine ,  aber  neue  Gefahren  bald  wieder  hereinbrechen 
könnten ,  darauf  viel  Rücksicht  zu  nehmen ,  dasz  die  Unterrichtsgegen- 
stände das  Interesse  der  Jugend  zu  gCAvinnen  im  Stande  seien ;  übrigens 
sei  es  keineswegs  seine  Ansicht,  dasz  die  Memorabilien  unter  allen  Um- 
ständen zu  verbannen  seien;  doch  bleibe  er  immer  dabei  stehen,  dasz 
sie  sich  zur  Schullectüre  nur  in  seltenen  Fällen  eigneten.  —  Hinsicht- 
lich der  Leetüre  des  Herodot  stimmt  dem  Hrn  Schulrath  Wendt  voll- 
kommen bei  Ahrens,  während  Jeep  seine  Leetüre  glaubt  nach  Prima, 
und  ^war  dem  Privatstudiirtn,  überweisen  zu  müssen;  in  Secunda  könne 
der  Schüler  kaum  den  rechten  Nutzen  gewinnen ,  noch  weniger  den 
rechten  Umfang  lesen,  während  der  Schriftsteller  in  Prima,  nachdem 
eine  Einleitung  gegeben  worden  sei,  recht  leicht  privatim  gelesen  werde 
Prof.  Dittfurt  aus  Magdeburg  hält  die  öffentliche  Leetüre  ebenfalls 
nicht  für  angemessen;  würde  Homer  und  Herodot  nur  ein  halbes  Jahr 
allein  gelesen,  so  würden  die  attischen  Formen  bald  gänzlich  aus  dem 
Gedächtnisse  entschwinden.  Director  Dr  Richter  aus  Quedlinburg 
bekämpft  namentlich ,  dasz  eine  blosze  Einleitung  in  den  Schriftsteller 
genüge;  der  Schüler  werde  ihn  mit  Nutzen  privatim  nur  dann  lesen, 
wenn  er  einen  gröszeren  Abschnitt  an  der  Hand  des  Lehrers  durchge- 
macht habe,  und  Die t seh  theilt  mit,  dasz  er  die  Formen  des  Herodot 
stets  attisch  lesen  lasse,  wodurch  der  gefürchtete  Nachtheil  für  die  Kennt- 
nis der  attischen  Formenlehre  hinlänglich  vermieden  werde.  —  Gegen 
Xenophons  Hellenica  erklärten  sich  Dr  Vogel  aus  Magdeburg  und 
Dr  Matthiae  aus  Quedlinburg,  indem  sie  namentlich  das  dem  Schüler 
nicht  zu  verschweigende  Urteil ,  Xenophon  sei  ein  schlechter  und  par- 
teiischer Historiker  in  dieser  Schrift,  geltend  machten.  Das  letztere 
wurde  von  Dr  Den  sc  hie  und  Di  et  seh  bekämpft,  vielmehr  hervorge- 
hoben ,  dasz  das  depravierte  attische  Wesen  und  Leben  keine  andere 
Darstellung  habe  finden  können,  als  wie  sie  Xenophon  gegeben.  Dietsch 
bemerkt  übrigens,  dasz  er  allerdings  nach  seiner  Erfahrung  eine  un- 
unterbrochen zusammenhangende  Leetüre  der  Hellenica  nicht  empfehlen 
könne,  aber  wenn  der  Lehrer  sich  die  Mühe  gebe,  eine  chrestomatische 
Auswahl  aus  denselben  vorzunehmen,  sich  des  schönen,  interessierenden 
und  ansprechenden  genug  in  denselben  finde,  welcher  Ansicht  Reh- 
dantz  beistimmt,  indem  er  mittheilt,  dasz  er  2  Bücher  stets  privatim 
die  Schüler  lesen  lasse.  —  Lysias  empfahl  besonders  Dietsch, 
indem  er  ihn  wegen  der  Kürze  und  Ueberschaubarkeit  der  Reden  und 
der  tingesuchten  aber  doch  verborgenen  logischen  Anordnung  als  ganz 
besonders  geeignet  bezeichnete ,  um  an  ihm  logische  Dispositionsübun- 
gen vorzunehmen.  Isocrates  wurde  zwar  genannt,  aber  von  nieman- 
dem empfohlen,  vielmehr  bemerkt  dasz  die  Schüler,  seine  Mustergiltig- 
keit  zu  begreifen  noch  nicht  geeignet,  durch  die  Langathmigkeit  seiner 
Perioden  und  die  fortwährenden  Antithesen  überaus  gelangweilt  würden. 
Für  Plutarch  verwenden  sich  besonders  Jeep  und  Dr  Vogel,  indem 
sie  geltend  machten ,  dasz  die  individuellen  und  persönlichen  Züge  auf 
die  Jugend  einen  erfreulicheren  Eindruck  machten,  als  die  zusammen- 
hangenden, umfänglicheren  Geschichtserzählungen.  Doch  wurde  auch 
bemerkt,  dasz  allerdings  in  jeder  Lebensbeschreibung  Stellen  sich  fän- 
den, welche  man  am  besten  übergehen  werde.  —  Zu  den  Dichtern  über- 
gehend, empfahlen  Dietsch  und  Rehdantz    die   Leetüre    einer  Aus- 
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wähl  aus  den  Elegikern  in  Seciinda,  wie  sie  Stoll  und  Seiffert  gegeben, 
und  wurden  dabei  von  Ahrens  unterstützt.*  Von  den  Tragikern  sprach 
man  .sich  dahin  aus,  dasz  vorzugsweise  Sophocles  gelesen  werden  müsse ; 
doch  fand  man  auch  die  Möglichkeit  gegeben  einzelne  Stücke  des  Ae- 
schj'los  zu  lesen,  worüber  Director  Dr  Krüger  und  Oberlehrer  Dr  Koch 
das  Beispiel  Bambergers  anführten.  Von  dem  letztern  wurde  durch  die- 
selben mitgetheilt,  dasz  er  in  Secunda  als  Vorbereitung  auf  die  Prima 
einzelnes  von  Euripides  gelesen  habe ,  doch  äuszerte  man  sich  über- 
wiegend gegen  die  Leetüre  dieses  Tragikers.  Der  Vorsitzende  konnte 
zum  Schlusz  mit  allgemeiner  Beistimmung  aussprechen,  dasz  gewis  nie- 
mand ohne  reiche  Belehrung  und  Anregung  von  der  heutigen  Versamm- 
lung hinweggehe.  R.  D. 
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Ernannt  oder  befUrdert:  Achtner,  Mich.,  Lehrer  am  kathol. 
Gymnasium  zu  Herraannstadt ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymna- 
sium zu  Laibach  versetzt.  —  Agosteo,  Dr  Caj.,  Lehramtscandidat, 
zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bergamo  ernannt.  —  Bier- 
mann, GH.,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  evangel.  Gymnasium 
zu  Teschen  ernannt.  —  Bill  mann,  Mart.,  Weltpriester,  als  Lehrer 
an  dem  neuerrichteten  Untergymnasium  zu  Lugos  angestellt.  ^—  Borto- 
lazzi,  B.  Nob. ,  Supplent  am  Communalgymnasium  zu  Bassano ,  zum 
wirklichen  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt.  — 
Bozdech,  Lehrer  am  kk.  Gymnasium  Theresianum  in  Wien,  zum  Schul- 
rath  für  die  Bukowina  ernannt.  —  Buzetti,  Dr  Gurt.,  Lehramtscan- 
didat, zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sondrio  ernannt.  — 
Castiglioni,  K.,  Lehramtscandidat,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Sondrio  ernannt.  —  Chlebowski,  Stanisl. ,  Supplent, 
zum  -t/irklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tarnopol  ernannt.  —  Ciaich, 
Mich.,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kk.  Gymnasium  in  Zara 
ernannt.  —  Cremona,  Dr  AI.,  Lehramtscandidat,  zum  wirklichen  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Cremona  ernannt.  —  Demelius,  Dr  Gust., 
Privatdocent  des  römischen  Rechts  in  Prag,  zum  auszerordentl.  Professor 
desselben  Fachs  an  der  Universität  in  Krakau  ernannt.  —  Duncker, 
Dr  Max.,  auszerordentl.  Professor  in  Halle,  zum  ordentl.  Professor  der 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Tübingen  ernannt.  —  Elsen  söhn, 
Jos.,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kathol.  Gymnasium  zu  Te- 
schen ernannt.  —  Esmarch,  Dr,  ordentl.  Professor  des  römischen 
Rechts  in  Krakau ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Prag 
versetzt.  —  Fettinger,  P.  Ehr.,  Benedictiner-Ordenspriester  ,  provis. 
Director  des  kk.  Gymnasiums  zu  Cilli,  zum  wirklichen  Director  der- 
selben Anstalt  ernannt.  —  Fischer,  Dr  Jos.,  Supplent,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  kathol.  Gymnasium  zu  Teschen  ernannt.  — ■  Forster, 
Em.,  Lehramtspraktikant  am  Lyceum  zu  Rastatt,  zum  Lehrer  mit 
Staatsdienereigenschaft  ernannt.  —  Frank,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Altenburg,  geht  als  ao.  Prof.  in  die  theol.  Facultät  der  Univ.  zu  Erlangen 
über.  —  Gargurevich,  Frz,  Lehramtscandidat,  zum  wirklichen  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Sondrio  ernannt.  —  Gehlen,  O.,  Supplent,  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  am  kk.  Gymnasium  zu  Salzburg  ernannt.  — 
Geszler,  Oberjustizrath  in  Stuttgart,  zum  ordentl.  Professor  für  die 
strafrechtlichen  Fächer  an  der  Universität  zu  Tübingen  ernannt.  — 
Ginn  er,  Jos.,  Supplent,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am  kk.  Gym- 
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nasium  in  Cilli  ernannt.  —  Giorgi,  Dr  Max.  di,  Supplent,  zum  ordentl. 
Professor  des   römischen  Rechts    an  der  Universität    zu   Pavia    ernannt. 

—  Göbel,  Dr  Ant.  ,  in  Münster,  vorher  in  Bedburg,  zum  wirklichen 
Lehrer  am  Gymnasium  des  kk.  Theresianum  in  Wien  ernannt.  —  Grai- 
lich,  Dr  Jos.,  Privatdocent,  zum  anszerordentl.  Professor  der  höheren 
Physik  an  die  Universität  zu  Wien  befördert.  —  Gutscher,  Joh., 
Supplent  am  Gymnasium  zu  Graz  ,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am 
Gymnasium  zu  Marburg  in  Steiermark  ernannt.  —  Häfele  K.,  Gymna- 
siallehrer in  Görz,  an  das  kk.  Gymnasium  zu  Salzburg  versetzt.  —  Ha- 
rne rski,  Ed.,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Sandec  ernannt.  —  Herbek,  Em,,  Director  des  Gymnasiums  zu  Mar- 
burg in  Steiermark ,   zum  Director    des  Gymnasiums   in  Brunn   ernannt. 

—  Hirn  pol,  Convictvorsteher  und  Gymnasialprofessor  in  Ehingen,  zum 
ordentl.  Professor  für  kathol.  Theologie  an  der  Universität  zu  Tübingen 
ernannt.  —  Hirschfelder,  Gymnasiallehrer  zu  Gleiwitz,  an  das  kathol. 
Gymnasium  zu  Groszglogau  versetzt.  —  Hirzel,  Oberstudienrath  in 
Stuttgart,  zum  ordentl.  Professor  der  Philologie  und  ersten  Vorstand 
des  philologischen  Seminars  an  die  Universität  zu  Tübingen  ernannt.  — 
Hofmann,  Jos.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Eger,  zum  Director  des 
Altstädter  Gymnasiums  in  Prag  ernannt.  —  Horvat,  Dr  Arpdd  , 
Supplent,  zum  anszerordentl,  Professor  der  Diplomatik  und  Heraldik  an 
der  Universität  zu  Pesth  ernannt.  —  Joannovits,  Const.,  provis. 
Schulrath  zum  wirkl,  Schulrath  für  die  Woiwodschaft  Serbien  unä  das  Te- 
meser  Banat  ernannt,  —  Karlinski,  Frz,  zum  wirkl.  Adjuncten  an  der 
Sternwarte  in  Prag  befördert.  —  Kleibl,  Jos.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Troppau  ernannt.  —  Klobus,  Dr  Eng.,  Lehramts- 
candidat,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brescia  ernannt.  —  Klum- 
par,  Joh.  Flor.,  Gymnasiallehrer  in  Iglau,  zum  Director  des  kk.  Un- 
tergymnasiums zu  Lugos  ernannt.  —  K  o  b  e  r,  Privatdocent,  zum  anszer- 
ordentl. Professor  in  der  kathol.- theolog.  Facultät  der  L^niVersität  zu 
Tübingen  befördert.  —  Kral,  Ant.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Brunn, 
zum  Schulrath  und  Gymnasialinsi^ector  für  Mähren  ernannt,  —  Kro- 
nes,  Frz,  Supplent,  zum  anszerordentl.  Professor  der  österr.  Geschichte 
an  der  Rechtsakademie  zu  Kaschau  ernannt.  —  Kysaeus,  Oberlehrer 
an  der  Realsshule  in  Siegen,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium 
Arnoldinum  in  Burgsteinfurt  versetzt.  —  Leithe,  Dr  Friedr.,  zum 
zweiten  Scriptor  an  der  kk.  Universitätsbibliothek  zu  Wien  ernannt.  — • 
Leitgeb,  Dr  Hub,,  Supplent,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am  kk. 
Gynmasium  zu  Cilli  ernannt.  —  Lepaf,  Job.,  Gymnasiallehrer  in 
Znaim ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  kk.  Gymnasium  zu  Iglau  ver- 
setzt. —  Lipsius,  Dr  R. ,  Adjunct  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig, 
zum  9n  Oberlehrer  an  der  königl.  Landesschule  in  Meiszen  ernannt.  — 
Lubin,  Dr  Ant.,  Lehrer  am  Obergymnasium  S.  Caterina  in  Venedig, 
zum  Professor  des  Italienischen  an  der  Universität  zu  Graz  ernannt.  — 
Marek,  Dr  Joh.,  Weltprediger,  zum  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu 
Küniggrätz  ernannt,  —  Messi,  Ant.,  Privatlehrer,  zum  Prof.  des  Italieni- 
schen an  der  Universität  zu  Pesth  ernannt. —  Natoshewics,  Dr  Ge., 
Director  des  Gymnasiums  zu  Neusatz ,  zum  Schulrath  für  die  Woiwod- 
schaft Serbien  und  das  Temeser  Banat  ernannt.  —  Oliboni,  Frz, 
Priester,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kk.  Gymnasium  zu  Verona  ernannt. 

—  Petri,  Ludw. ,  provisor.  Director  des  Gymnasiums  zu  Tarnow, 
zum  wirklichen  Director  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Petry,  Jos., 
Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kathol,  Gymnasium  zu  Hermann- 
stadt befördert.  —  Pirona,  Dr  Jul. ,  Supplent  am  Gymnasium  zu 
Udine,  zum  wirklichen  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien 
ernannt.  —  Podrazek,  Frz,  Weltprediger  und  Supplent,  zum  wirk- 
lichen  Lehrer   am   Gymnasium  zu  Mai'burg  in  Steiermark  ernannt.  — 
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Ponti,  Ant.,  Supplent ,  55um  wirkliclieu  (Gymnasiallehrer  am  Staats- 
gymnasium zu  Sondrio  ernannt.  —  Prina,  Bened.,  Lehramtscandidat, 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am  Gymnasium  zu  Bergamo  ernannt. 
—  Kaczek,  von,  Gymnasiallehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Groszglogau, 
zum  Oberlehrer  befördert.  —  Kümer,  auszerordcntl.  Professorin  der 
Juristeufacultät  der  Universität  in  Tübingen,  zum  ordentl.  Professor 
befördert.  —  Kosa,  FrzDalla,  Weltpriester,  Supplent,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trient  ernannt.  —  Ruzicka,  Matth., 
Benedictinerordenspriester ,  provis.  Director  des  kathol.  Gymnasiums  zu 
Neusohl,  zum  wirklichen  Director  dieser  Anstalt  ernannt.  —  Sacchi, 
Dr,  Öupplent  an  der  Universität  zu  Padua,  zum  wirklichen  Lehrer  am 
kk.  Obergymnasium  di  Porta  nuova  in  Mailand  ernannt.  —  S  a  w  c  z  y  i'i  s  k  i, 
Sigism. ,  Supplent,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  einstweiliger 
Verwendung  am  kk.  Gymnasium  zu  Krakau  ernannt.  —  Seibel,  Dr 
Eich.,  Hülfslehrer  am  Altstädter  Gymnasium  zuKönigsberg,  zum  ordentl. 
Lehrer  an  der  Eealschule  in  Colberg  ernannt.  —  Seysz,  Karl,  Welt- 
priester und  Lehramt.-candidat ,  zum  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Znaim 
ernannt.  —  Smita,  Jos.,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Troppau  ernannt.  —  S  o  Jtykie  wicz,  Ant.,  Supplent,  zum 
wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rzeszow  ernannt.  —  Stahlber- 
ge r,  Th.,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Sandec,  zum  wirklichen  Gymna- 
siallehrer am  Gymnasium  zu  Boclinia  ernannt.  — ■  Staroniewicz,  Dr 
Joh.,  suppl.  Religionslehrer  am  kk.  Gymnasium  zu  Krakau,  zum  Pro- 
fessor der  Pastoraltheologie  an  der  Universität  daselbst  ernannt.  — 
St  au  da  eher,  Ferd.,  Weltpriester,  zum  Religionslehrer  am  Gymna- 
sium zu  Triest  ernannt.  —  Szaraniewicz,  Isid.,  Supplent,  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  einstweiliger  Verwendung  am  akadem. 
Gymnasium  in  Lemberg  ernannt.  —  Szynglaski,  Frz,  Supplent,  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  einstweiliger  Verwendung  am  2n  Gym- 
nasium zu  Lemberg  ernannt.  —  Teuf  fei,  Dr  W.,  auszerordentl.  Pro- 
fessor in  der  philos.  Facultät  der  Universität  zu  Tübingen,  zum  ordentl. 
Professor  daselbst  befördert.  —  Then,  Jos.,  Supplent,  zum  wirklichen 
Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Tarnow  ernannt.  —  Toraaschek, 
Dr  Ign. ,  Scriptor  an  der  Universitätsbibliothek  in  Wien,  zum  Biblio- 
thekar der  kk.  Studienbibliothek  zu  Klagenfurt  ernannt.  —  Unger, 
Dr  Jos.,  auszerordentl.  Professor  des  österr.  Civilrechts  an  der  L"ni- 
versität  zu  Wien,  zum  ordentl.  Professor  daselbst  ernannt.  —  Weisz, 
Licent  Dr  Bernh.,  Privatdocent  ,  zum  auszerordentl.  Professor  in  der 
theolog.  Facultät  der  Universität  zu  Königsberg  ernannt.  —  Wehren- 
pfennig,  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin,  zum 
ordentl.  Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  daselbst  ernannt.  —  Wöger- 
bauer,  Jos.,  Supplent,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  einstwei- 
liger Verwendung  am  Gymnasium  zu  Tarnow  ernannt.  —  Zepharo- 
vich,  V.  von,  Hülfsgeolog  in  Wien,  zum  ordentl.  Professor  der  Mine- 
ralogie an  der  Universität  zu  Krakau  ernannt.  —  Zielonacki,  Dr 
Jos.  von,  ordentl.  Professor  des  rihnischen  Rechts  an  der  Universität 
zu  Prag,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  L^niversität  in  Lemberg  versetzt. 
trr  Praedicierung;en  und  Ehrenei'weisungfen:  Erben,  Jos.,  Lehrer 
an  der  böhmischen  Oberrealschule  in  Prag,  zum  correspond.  Mitglied 
der  kaiserl.  Akademie  zu  St  Petersburg  ernannt.  —  Hyrtl,  Dr  Jos., 
Professor  an  der  Universität  zu  Wien,  zum  Correspondenten  der  phy- 
sikalisch-mathematischen Klasse  der  k.  Akademie  der  W.  zu  Berlin  er- 
nannt. —  Longperier,  Adr.  de,  in  Paris,  zum  correspond.  Mitglied 
der  histor. -philos.  Klasse  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  in  Berlin  er- 
nannt. ■ —  Miklosich,  Dr  Frz,  Professor  in  Wien,  zum  correspond. 
Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  zu  St  Petersburg  ernannt.  —  Padrock, 
Gymnasiallehrer  in  Groszglogau,  als  Oberlehrer  praediciert.  —  Schrötter, 
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Dr  Ant.,  Professor  in  Wien,  zum  correspond.  Mitglied  der  königl.  Ge- 
sellschaft der  Wissenseh.  in  Göttingen  ernannt.  =  Todesfälle:  Im 
December  1850  starb  in  Prag  Ignaz  Seibt,  im  73.  Lebensjahre,  be- 
kannt durch  eine  Menge   lateinischer  Hülfs  -    und  Uebersetzuugsbücher. 

—  Am  2.  December  in  Eger  der  Gymnasialprofessor  und  provisor.  Di- 
rector  Wenzel  Kamensky,  hochbetagt.  —  Am  18.  December  in  Wien 
Ant.  Schwegler,  gewesener  Kector  und  Gymnasialprofessor,  70  Jahr 
alt.  —  31.  December  in  Prag  der  Director  des  Neustädter  Gymnasiums, 
Steph.  Czikanek,  geb.  1789. —  Im  December  zu  Vasarhe'ly  G.  Bo- 
lyai,  Professor  der  Mathematik  und  Physik  am  ref.  Obergj^mnasiura 
daselbst. —  1.  Januar  1857  in  London  J.  Britton,  geb.  1771,  verdient 
um  die  Erforschung  der  Alterthiimer  Englands.  —  Am  2.  Januar  zu  Lon- 
don der  berühmte  Chemiker  Dr  Ure,  geb.  zu  Glasgow  1778.  —  12.  Ja- 
nuar zu  Wien  Gli.  Filippi,  pens.  Professor  am  Gymnasium  zu  Rove- 
redo,  57  Jahr  alt.  —  31.  Januar  zu  Prag  Gubernialrath  von  Kopetz, 
Professor  an  der  prager  Universität,  geb.  1781.  —  Im  Januar  zu  Presz- 
burg  der  Rector  und  Professor  am  Protestant.  Lyceum,  Andr.  Dan. 
Michnay.  —  1.  März  zu  Bukarest  K.  Schweder,  Professor  der  deut- 
schen Sprache  am  Nationalcollegium.  —  An  demselben  Tage  zu  Wien 
Jak.  Heckel,  Custosadjunct  am  Hofnaturalienkabinet ,  Mitglied  der 
Akademie,  geb.  1790.  —  6,  März  zu  Neusatz  Nest.  Issakovitz,  Pro- 
fessor am  dasigen  Gymnasium.  —  23.  März  zu  Prag  Domkapitular  Dr 
Ign.  Jaksch,  geb.  1792,  um  das  Schulwesen  verdient.  —  Im  März  zu 
Pisa  Professor  T.  Giuliani,  berühmter  Botaniker.  —  Im  April  zu  Zengg 
der  Professor  am  dasigen  Gymnasium  Em.  Sladovic,  32  Jahre  alt. — 
Im  April  zu  Ilfeld  Director  Dr  E.  Wie  das  eh.  —  29.  April  zu  Lüttich 
Ant.  Meyer,  Professor  der  Mathematik  an  der  dasigen  Universität.  — 
Im  April  zu  Pfatfenhofen  der  bairische  Geschiclitschreiber  Adv.  Dr 
Wolf.  —  1.  Mai  zu  Strahow  der  Bibliothekar  der  strahower  Stifts- 
bibliothek Priester  Ad.  Jos.  Fischer,  75  Jahr  alt.  —  9.  Mai  in  Genf 
der  Professor  der  Physik  an  der  Akademie  Pictet-Barahan,  80  Jahre 
alt.  —  11.  Mai  in  Wien  Nie  Fürst,  verdient  um  die  spanische  und 
nordische  Litteratur.  —  23.  Mai  zu  Paris  der  grosze  Mathematiker, 
Mitglied  der  Akademie  Baron  Cauchy,  69  Jahr  alt.  —  Im  Mai  zu  Mo- 
dena  der  Botaniker  Professor  Job.  de  Brignole  von  Brunnhof, 
geb.  1774.  —  Im  Mai  zu  Prag  der  Lehrer  der  engl.  Sprache  an  der 
Universität  Ph.  Schwelle.  —  Ende  Mai  zu  Koros  Domherr  Dr  Szabö, 
Professor  und  Senior  der  pesther  LTniversität.  —  2.  Juni  zu  Prag  der 
Professor  am  Neustädter  Gymnasium  Silv.  Boes.  —  2.  Juni  zu  Flo- 
renz der  Unterbibliothekar  Professor  Vinc.  Nannucci,  Mitglied  der 
Accademica  della  Crusca.  —  13.  Juni  zu  Komorn  Jos.  Füdös,  Rec- 
tor des  Gymnasiums  und  seit  1836  Prediger  der  reformierten  Gemeinde, 
im  71.  Lebensjahre.  —  21.  Juni  zu  Paris  der  berühmte  Chemiker  Baron 
Thenard,  geb.  1774. —  Im  Juli  zu  Paris  der  Professor  am  Jardin  des 
plantes  d'Orbigny,  um  die  Paläontologie  verdient.  —  Mitte  August  im 
Bade  Weilburg  Professor  Schaut z  aus  Marburg.  —  Ende  August  in 
Paris  der  Professor  am  CoUe'ge  de  France  Lermini  er,  Kenner  der  deut- 
schen Sprache  und  Litteratur.  —  Am  6.  Sejjtember  in  Halle  der  Pro- 
fessor der  Physik  Dr  J.  F.  Chr.  Schweigger,  geb.  1779  zu  Erlangen, 
den  Philologen   durch  seine  Ansichten  über  griechische  Mythen  bekannt. 

—  Am  8.  September  in  Upsala  der  Bibliothekar  Professor  Dr  J.  H. 
Schröder,  —  In  Passy  bei  Paris  ist  im  75.  Lebensjahre  der  berühmte 
Philolog  Boissonado  gestorben. 


Zweite  Abtiieiluiig 

herausgegeben  Ton  Rudolph  Dietsch. 


47. 

A  1  e  s  i  a. 


In  dem  76n  Bande  dieser  Jahrbücher  S.  156 f.  ist  durch  Hrn  Schot- 
tin in  Bautzen  auf  eine  Abhandlung  des  Stadibaumeisters  von  Besan<;on 
Hrn  Delacroix  aufmerksam  gemacht,  in  welcher  dieser  den  Beweis 
versucht,  dasz  das  gallische  Alesia  Caesars  (b.  g.  VII  69  IT.)  nicht  in 
dem  heutigen  Alice  Sainle  Reine  und  dem  Mont  Auxois  ohnweit  Fla- 
vigny  (was  die  allgemein  verbreitete  Meinung  ist),  sondern  in  dem 
Dorfe  Alaise  auf  dem  Wege  von  Omans  nach  Salins  bei  dem  Dorfe 
Nans  wiederzufinden  sei.  Es  war  zu  erwarten,  dasz  diese  Ansicht  De- 
lacroix's  Entgegnungen  hervorrufen  würde.  Und  so  geschah  es  auch. 
Auf  die  im  3Iärz  1856  veröffentlichte  Arbeit  erwiderte  schon  im  Juli 
Hr  Rossignol  (conservateiir  des  archives  de  la  Cote  d''Or  et  de  Pan- 
cienne  Bourgogne)  und  Hr  R.  de  Coynart  (Chef  d'escadron  d  etat-ma- 
jor).  Letzterer  hat  seine  Ansicht  ausführlich  dargelegt  in  Etüde  histo- 
rique,  topographique  et  militaire  sur  la  cite  Gauloise  d'AIesia ,  wel- 
che mit  zwei  Situations- Karten  von  Alaise -lez- Salins  und  von  Alise 
Sainte  Reine  versehene  Abhandlung  in  dem  Specfateur  militaire  16"^ 
Volume  (Oct.  Nov.  Dec.  1856)  p.  216  —  240  aufgenommen  ist.  In  der 
Erwartung,  dasz  es  denjenigen  Lesern  der  Jahrbücher,  welche  die  An- 
zeige des  Hrn  Schottin  auf  die  Arbeit  des  Hrn  Delacroix  aufmerksam 
gemacht  hat,  erwünscht  sein  dürfte,  etwas  genaueres  über  den  Inhalt 
dieser  Entgegnung  des  Hrn  Coynart  zu  erfahren,  bieten  wir  diesen 
möglichst  kurz  gefaszten  Auszug. 

Nachdem  sich  der  Vf.  über  die  Wichtigkeit  der  Frage  ausgespro- 
chen, welche  zwischen  den  Herren  Delacroix  und  Rossignol  verhan- 
delt werde,  erwähnt  er  eine  1839  15.  Sept.  im  Spectateur  militaire 
veröffentlichte  Arbeit  des  verstorbenen  Chef  d*'escadron  d'etat- major 
du  Mesnil,  durch  welche  auf  das  bestimmteste  dargethan  werde,  dasz 
das  Terrain  von  Alise  Sainte  Reine  allen  einzelnen  bei  Caes.  erwähn- 
ten Umständen  vollkommen  entspreche.  Dieser  [schon  im  index  loco- 
rum  Raimundi  Marliani  vertretenen]  Ansicht  sei  Ilr  Delacroix  entgegen- 
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getreten  und  habe  Alaise-lez-Salins  für  das  alte  Alesia  genommen.  Es 
folgt  nun  eine  Analyse  der  De!acroix"'sclien  Schrift  mit  Hervorhebung 
einiger  aus  dieser  Annahme  hervorgehender  Schwierigkeiten.  Mit 
Glück  sei  Delacroix*'s  Ansicht  bekämpft  und  widerlegt  von  Ilrn  Rossi- 
gnol,  doch  so  dasz  noch  einige  Gesichtspunkte  speciell  militärischer 
Natur  hervorzuheben  seien.  Es  geht  nun  der  Verfasser,  ganz  abse- 
hend von  dem  Bericht  Caesars,  in  eine  genaue  Prüfung  der  beiden  Orte 
Alaise  und  Alise  nach  ihrer  strategischen  Bedeutung  im  allgemeinen 
ein  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dasz  es  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit habe  als  ob  Alaise  zu  irgend  einer  Zeit  ein  militärischer 
Punkt  von  einiger  Bedeutung  gewesen  sein  könne.  Ganz  anders  yer- 
balte  es  sich  mit  Alise  und  dem  Mont  Auxois.  Dieser  sei  schon  von 
Natur  wol  befestigt  und  werde  von  keiner  Seite  beherscht,  indem  die 
ihm  gleich  hohen  ihn  umgebenden  Hügel  wenigstens  1200  Metres  ent- 
fernt seien.  Diese  Position  sichere  den  Besitz  des  ganzen  Landes.  Zu- 
dem befinde  sich  am  östlichen  Ende  des  oberen  Plateaus  eine  Quelle 
und  nach  Westen  hin  liege  eine  weite  sehr  fruchtbare  Ebene.  So  ver- 
einige sich  bei  dem  Mont  Auxois  alles  um  ihn  zu  einem  bedeutenden 
militärischen  Punkt  zu  machen  und  die  Anlage  einer  groszen  Stadt  zu 
begünstigen.  —  Obwol  der  Leser  durch  diese  höchst  genaue  Ausein- 
andersetzung schon  zu  der  Annahme  geneigt  ist,  Alaise -lez-Salins 
könne  nicht  die  von  Caes  a.  0.  gemeinte  Oertlichkeit  gewesen  sein, 
mutet  ihm  doch  der  Verfasser  nicht  einen  möglicher  Weise  voreiligen 
Schlusz  zu,  sondern  er  geht  mit  aller  Umsicht  zu  Werke.  Er  gibt 
eine  Uebersetzung  von  Caes.  b.  g.  VII  69  und  recapiluliert  in  kurzen 
Zügen  die  Erzählung  Caesars  von  der  Aufhebung  der  Belagerung  von 
Gergovia  bis  zur  Uebergabe  von  Alesia.  Alles  weist  daraufhin,  dasz 
das  Treffen  zwischen  Vercingetorix  4ind  Caesar  zwischen  der  Loire 
und  Saune  statt  fand.  Der  Ort  wird  genauer  zu  bestimmen  gesucht. 
In  dem  Gebiete  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  ist  auch  Alesia  zu  su- 
chen und  es  findet  sich  in  dem  heutigen  Alise  und  dem  Mont  Auxois, 
auf  welchen  alle  Einzelheiten  der  Caesarschen  Erzählung  passen.  — • 
Denselben  Maszstab  legt  nun  der  Verf.  an  Alaise-lez-Salins  an,  indem 
er  absichtlich  die  beiden  Umstände  ganz  unberücksichtigt  läszt,  dasz 
von  einem  Uebergang  über  die  Saone  bei  Caes.  nirgend  die  Hede  ist 
und  dasz  Labienus  erst  nach  der  Uebergabe  von  Alesia  in  das  Land 
der  Sequani  geschickt  wird  (c.  90).  Zuerst  setzt  er  die  Schwierigkei- 
ten auseinander  in  der  Umgegend  von  Alaise  das  Schlachtfeld  zu  be- 
stimmen, dann  zeigt  er,  wie  die  Höhe  von  Alaise  selbst  und  ihre  Um- 
gebung mit  der  von  Caes.  gegebenen  Beschreibung  gar  nicht  überein- 
stimmen; denn  Alaise  werde  von  nahen  beträchtlicheren  Höhen  be- 
herscht. ^Cesar',  fährt  der  Verf.  fort,  "^ne  pouvait  donc  pas  penser  ni 
dife  que  celte  place  etait  sur  une  montagne  tellement  elevec,  qu'un 
siege  en  regle  pouvait  seul  Pen  rendre  maitre:  il  la  dominait  de  haut 
et  de  pri's.'  Aber  auch  die  drei  von  Caes.  um  Alesia  gezogenen  Li- 
nien waren  bei  Alaise  nicht  in  der  von  Caes.  angegebenen  Weise  ins 
Werk  zu  setzen.    Les  travaux  des  Romains,  si  minutieusement  decrits. 
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auraient  et6  en  «^rande  partie  sans  utilite  et  en  plus  grande  partic  en- 
core  inexeciilables.  Vielleicht,  schlieszt  der  Verf.,  gelingt  es  jeman- 
dem ein  Alesia  atifzulinden,  an  welches  sich  noch  besser,  als  an  Alise 
Ste  Reine  Caesars  Erzählung  anpasst,  aber  die  Lage  des  Dorfes  Alaise- 
lez-Salins  entspricht  keiner  der  bei  Caes.  vorkommenden  Einzelheiten 
und  die  verschiedenen  Umstände  der  Belagerung  wären  dort  unmöglich. 

Indem  wir  hiermit  in  kurzen  Umrissen  den  scharfsinnigen  Erör- 
terungen des  Hrn  R.  de  Coynart  gefolgt  sind,  müssen  wir  es  denjeni- 
gen, welche  sich  für  die  Topographie  Galliens  zur  Zeit  Caesars  inter- 
essieren, überlassen  in  dem  Spectateur  mil.  selbst  die  militärischen 
Deductionen  mit  den  trefflichen  beigefügten  Situationskarten  zu  ver- 
gleichen. Uns  ist  nach  Durchlesung  der  angeführten  Abhandlung  die 
schon  vorher  gewonnene  Ansicht,  dasz  Hr  Delacroix  in  einem  Irthum 
befangen  sei,  nur  noch  befestigt  worden. 

Frankfurt  a.  M.  Anton  Eberz. 


^8. 

Lateinische  Grammatik  zunächst  für  die  nntereji  und  mittleren 
Klassen  der  Gymnasien  von  Dr  ü.  Moiszisstzig.  3e  Aiifl. 
Berlin  1856.    300  S. 

Eine  Grammatik,  welche  an  mehreren  öffentlichen  Schulen  der 
preuszischen  Hauptstadt  dem  lateinischen  Unterrichte  zu  Grunde  ge- 
legt wird,  der  Beurteilung  zu  unterziehen,  darf  an  sich  für  angemes- 
sen gelten,  um  so  mehr,  wenn  dem  Buche  in  den  gelehrten  Zeitschrif- 
ten bisher  keine  hervorragende  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  sein 
scheint.  Diejenigen,  welche  sich  über  diese  Grammatik  haben  verneh- 
men lassen,  stimmen,  soviel  mir  erinnerlich  ist,  überein,  dasz  sie  nütz- 
lich und  empfehlensvverth  sei.  Das  ist  bei  der  groszen  Anzahl  solcher 
Lehrbücher,  welche  zu  Gebote  steht,  schon  kein  geringes  Lob;  es  soll 
und  wird  ihr  durch  die  folgenden  Bemerkungen,  davon  ein  groszer 
Theil  sich  aus  dem  Gebrauche  beim  Unterricht  sogleich  ergeben  hat, 
nicht  genommen  werden. 

Es  ist  dem  Verf.  in  ganz  besonderem  Grade  um  Unterdrückung 
alles  desjenigen  zu  thun  gewesen ,  was  den  Schülern ,  für  w  eiche  er 
geschrieben  hat,  nicht  durchaus  nothwendig  oder  geradezu  entbehrlich 
zu  sein  schien.  Daher  findet  sich  hier  vieles  nicht,  w  as  in  den  meisten 
übrigen  hergebrachten  Lehrbüchern  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu 
fehlen  pflegt.  Freilich  irrt  man  wol  kaum  in  der  Annahme,  dasz  bei 
der  doppelten  Rücksicht  auf  die  unteren  und  mittleren  Gymnasialklas- 
sen, welche  sich  der  Verf.  vorgezeichuet  iiat,  dennoch  die  eine  der 
andern  überlegen  gewesen  ist.  Lehrer,  welche  diese  Grammatik  in 
einer  unteren  und  in  einer  mittleren  Klasse  gebrauchen,  werden,  wenn 
sie  den  allgemeinen  Anforderungen  an  ihre  Schüler  genügen  wollen, 
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dort  kaum  weniger  zu  übergehn  als  hier  hinzuzufügen  haben,  während 
doch  sonst  wol  mit  unbestrittenem  Rechte  vorausgesetzt  zu  werden 
pflegt,  dasz  von  den  Lernstufen,  denen  sich  eine  Grammatik  gewidmet 
hat,  der  höheren  nichts  vorenthalten  bleibe,  was  theils  im  allgemeinen 
als  besonders  wissenswürdig,  theils  schon  für  die  niedere  als  wün- 
schenswerlh  gelten  darf.  Schüler  mittlerer  Gymnasialklassen  werden 
zu  unterrichten  sein  z.  B.  bei  der  Lehre  von  der  Congruenz  des  Prono- 
mens in  Sätzen  wie:  hie  fuit  finis  imperii  3Iedorum  (§361),  wann  auch 
im  Lateinischen  das  Neutrum  des  Pronomens  zu  setzen  sei  (si  hoc 
profectio  et  non  fuga  est;  —  quod  est  populus;  —  sentit,  quid  sit  or- 
do),  ob  neben  humi  auch  humo  und  humum  (nach  der  Analogie  von 
domus)  gebräuchlich,  wo  nicht,  wie  denn  jene  adverbialen  Verhältnisse 
auszudrücken  seien;  sie  werden  lernen  müssen,  dasz  neben  coeplus 
sum  (vgl.  S.  113,  unpassend  in  der  Formenlehre)  auch  das  Passiv  von 
desino  bei  einem  passiven  Infinitiv  regelmäszig  ist  (L.  Papirius  Crassus 
primum  Papisius  vocari  est  desitus),  dasz  das  Gerundium  anscheinend 
in  passiver  Bedeutung  vorkomme  (spes  reslituendi  nuUa  erat;  —  cen- 
sendi  causa  haec  frequenlia  convenit)  usw.  Ungern  wird  eine  Darle- 
gung der  wichtigsten  Fälle  in  der  Lehre  von  der  Wortstellung  vermiszt. 
Es  ist  zwar  bei  einzelnen  Wörtern  auch  ihrer  Stellung  erwähnt  worden, 
z.  B.  bei  den  Praepositionen  versus  und  tenus,  den  Conjunctionen  quo- 
que,  sed,  autem,  bei  inquam,  itaque,  bei  causa  und  gratia ;  allein  über 
bestimmte  Regeln  der  Stellung  unter  andern  von  ne — quidem  *),  von 
quisque  namentlich  in  der  Verbindung  mit  suus,  in  Appositionen  wie 
Cicero  consul,  Alexander  rex ,  über  den  Unterschied  zwischen  Caesar 
postquam  und  postquam  Caesar,  insbesondere  aber  über  die  Stellung 
der  einfachen  Negation  im  Satze,  sowie  des  sogenannten  anknüpfenden 
Relativs  werden  die  Schüler  mit  keinem  Worte  belehrt. 

Ein  sehr  groszes  Verdienst  hat  sich  der  Verf.  durch  die  Umsicht 
und  Gewissenhaftigkeit  erworben,  mit  welcher  er  bei  der  Auffindung 
und  Wahl  der  Beispiele  verfahren  ist.  Aligemein  bekannt  sind  die  Kla- 
gen über  ungeeignete  Beispiele  in  Grammatiken  nicht  blosz  der  latei- 
nischen sondern  auch  anderer  Sprachen;  und  in  der  That  erschwert  es 
den  Unterricht  gar  sehr,  wenn  allaugenblicklich  Sätze  begegnen,  de- 
ren Mangelhaftigkeit  auch  nachdenkenden  Schülern  nicht  leicht  entgeht. 
Dasz  der  einsichtsvolle  Lehrer  aushelfen,  bessern  und  ersetzen  kann, 
ist  zwar  wahr,  heilt  aber  den  Schaden  lange  nicht;  zudem  mag  er  aus 
paedagogischen  oder  anderen  Gründen  sich  hierzu  vielleicht  nicht  alle- 
mal berechtigt  glauben.  In  der  vorliegenden  Grammatik  stoszen  nur 
ausnahmsweise  Sätze  auf,  welche  als  wenig  geeignet  zu  bezeichnen 
wären,  wie:  Ludit  me  amabilis  insania?  (§  369)  Me  subditum  et  pel- 
lice  genitum  isti  appellant  (§  440).  Der  halbe  Hexameter  aus  Horaz : 
Ibam  forte  via  sacra  am  Schlusz  des  §463  wird  auch  dahin  zu  rechnen 
sein;  dergleichen  abgerissene  Sätze  sollten  als  Belege  ganz  vermieden 


*)  Die  Anm.  2  zu  §  330,  dasz   quiciem   dem  Worte,    zu  dem  es  ge- 
hört, immer  nachgesetzt  werde,  reicht  für  Schüler  nicht  aus. 
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werden,  zumal  für  eine  Hegel,  der  es  an  treffenden  Beispielen  niclit 
fehlt.  Hoe  ipsiim  diu  milii  niolesluni  est  (^  348)  Avird  oline  Zurecht- 
weisung von  keinem  Mittelschüler  verslanden.  Anstalt  des  verknüpfen- 
den Anfanges  in:  Neque  quidquam  umquam,  nisi  lionestum  et  rectum, 
amicus  ab  aniico  postulabit  ('5^  381)  scheint  unbedenklich  nihil  umquam 
vorzuziehen;  und  vor;  Ut  ventum  est  ad  trivium,  eadem,  qua  ceteri, 
fugere  noluit  (§  463)  wird  die  Voranstellung  des  Subjecis  Socrales, 
welcher  gemeint  ist,  allseitig  befriedigen,  zumal  es  im  Original  (Cic. 
d.  Divin.  I  54)  geradezu  heiszt:  Idem  etiam  Socrales,  quum — ,  ut  ven- 
tum est  usw.  Als  das  einzige  Beispiel  des  Comparativs  mit  der  Be- 
deutung *zu,  etwas'  (§  97  Anm.)  ist  doctior  wenig  geschickt  gewühlt 
worden.    Wann  eignet  sich  so  leicht  der  Begriff:  zu  gelehrt? 

Der  Vf.  hat  bei  seinem  überall  ersichtlichen  Zwecke  eine  durch- 
weg praktische  Grammatik  zu  liefern,  worauf  gleichwol  weder  im  Titel 
noch  in  einer  der  drei  Vorreden  ausdrücklich  hingewiesen  worden  ist, 
unter  den  Regeln,  naaientlich  mit  Rücksicht  auf  deren  Verhältnis  zum 
Deutschen,  sehr  häufig  Ausdrücke  gebraucht,  welche  zwar  groszen- 
Iheils  aus  früheren  Zeiten  bekannt,  dennoch  als  unstatthaft,  und  zwar 
nicht  blosz  an  und  für  sich  sondern  auch  für  den  praktischen  Unter- 
richt, nicht  schwer  zu  erweisen  scheinen.  Dergleichen  sind:  'quo  ist 
entstanden  aus  ut  eo,  quominus  aus  ut  eo  minus'  (S.  215);  'nebst  dem 
nicht  gebrauchten  prex'  (§  43);  'die  Adjectiva  haben  drei  Geschlech- 
ter* (§  89);  'die  modi,  deren  es  im  weiteren  Sinne  7  gibt'  (§  166); 
'tritt  in  den  Composilis  (von  cubo)  vor  b  ein  m,  so  gehen  sie  nach 
der  3.  Conjug.'  (§  201);  'das  ungebräuchliche  Particip  ejis  kommt  nur 
in  absens  und  praesens  vor'  (§  174);  'die  Inchoativformen  haben  im 
Perf.  vi,  Sup.  tum,  wovor  die  Ableitungssilbe  sco  abgeworfen  wird' 
(§  231);  'ü'o  und  iis  nach  Abwerfung  der  Endung  nin  an  das  Supin  ge- 
hängt' (§  260) ;  'statt  des  Genet.  der  Personalpronomina  stehn  in  die- 
sem Falle  die  Neutra  der  Possessivpronomina'  (§  432;  vgl.  'mea  statt 
mei  causa'  §  435);  Mer  Ablat.  steht,  mit  Auslassung  von  esse,  bei  ei- 
nem Subst.  zur  Bezeichnung  einer  Eigenschaft'  *)  (§  448);  'statt  der 
Farticipia  werden  in  der  Construction  des  Ablat.  absol.  auch  gewisse 
Substantiva  gebraucht  (natura  duce  =  ducenle),  zu  erklären  durch 
den  ausgelassenen  Abi.  des  ungebräuchlichen  Part,  von  esse'  (§  651). 
Bei  der  Lehre  vom  Gerundium  §  662  wird  vorgetragen,  dasz  der  Ob- 
jectsaccusativ  in  den  Casus  des  Gerundiums  zu  verwandeln  und  statt 
des  Gerundiums  das  Part.  Fut.  Pass.  zu  setzen  sei.  Das  heiszt  den 
Schüler  veranlassen  aus  Studium  matrem  amandi  zuerst  st.  malris 
amandi  ,  alsdann  st.  matris  amandae  zu  bilden.  §  669  lautet  es  wört- 
lich:  'wenn  der  Dativ  des  Gerundiums  einen  Objecisaccusativ  bei  sich 
hat,  so  findet  regelmäszig  die  Verwandlung  ins  Part.  Fut.  Pass.  statt'; 
vgl.  denselben  Ausdruck  mit  Rücksicht  auf  den  Accus.  §  672. 


*)  Es  soll  dem  Schüler  schwer  werden  diese  Auslassmig  auf  das  ge- 
gebene Beispiel  anzuwenden:  Dionysius  ad  mensam  eximia  forma  pue- 
ros  iussit  consistere. 
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Durfle  oben  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dasz  für  die  mitt- 
leren Gymnasialklassen  (in  der  Vorrede  zur  3.  Auflage  heiszt  es  sogar 
'bis  einsclilieszlicli  Secunda')  dem  Lehrer  manches  wichlige  hinzuzu- 
fügen bleibe,  so  läszt  sich  von  anderer  Seite  ebenso  wenig  verhehlen, 
dasz  der  Verf.  bisweilen  unbedeutende  oder  ganz  entbehrliche  Dinge 
berührt  hat.  Dies  tritft  hauptsächlich  die  Formenlehre,  wo  insbeson- 
dere inner-  und  auszerhalb  der  beliebten,  nach  meiner  Ansicht 
groszentheils  sehr  langweiligen  und  oft  unzweckmäszigen  sogenannten 
Versregeln  Wörter  und  Namen  begegnen,  deren  man  beim  lateinischen 
Unterrichte  gern  überhoben  ist :  pinaster ,  styrax,  siscr ,  zingiber  *), 
mugil,  der  Plur.  mele,  cordax,  icon,  sindon,  quinquatrus,  moly.  Dasz 
sich  neben  dives  das  seltene  ditis,  dite  finde  (§  91),  brauchte  durchaus 
nicht  gelehrt  zu  werden;  und  zu  dicundus  für  dicendus  (§  198)  war, 
wenn  die  Demerkung  nicht  unterbleiben  sollte,  jedenfalls  ein  weiterer 
Nachweis  nothig.  Ob  punior  in  dieser  Grammatik  unter  den  Deponen- 
tibus  aufgeführt  werden  durfte  (§  238),  mag- dahingestellt  bleiben. 
Unstreitig  überflüssig  ist  Anm.  1  zu  §  322  über  die  Bedeutung  von  dis 
in  distaedere  und  dispudere.  Cap.  80  und  §  516  enthalten  unverhält- 
nismäszig  viele  Andeutungen  der  deutschen  Uebersetzung.  Hätte  der 
Verf.  diese  und  ähnliche  Dinge  übergehen,  ferner  im  Ausdruck  häufig 
eine  übertriebene  Breite  vermeiden,  sowie  sich  der  herkömmlichen 
AVortabkürzungen  insonderheit  bei  bekannten  grammatischen  Namen 
und  Bezeichnungen  bedienen  wollen,  endlich  auch  wenn  zu  manchen 
zumal  leicht  verständlichen  Regeln  die  Zahl  der  Beispiele  wäre  ver- 
mindert worden  (vgl.  §  375,  398,  412,  414,  424,  427,  432),  so  hätten 
noch  eine  Reihe  anderer  sehr  bemerkenswerther  Regeln  und  an  ge- 
wissen Orten  einige  Beispiele  mehr  Platz  finden  können,  ohne  dasz  der 
Umfang  des  Buches  erheblich  erweitert  worden  wäre.  Zu  dem,  was 
bereits  anfänglich  als  übergangen  bezeichnet  worden  ist,  kann  hier 
andeutungsweise  hinzugesetzt  werden:  die  Umschreibung  mit  res 
(omnium  rerum,  Genet.  zu  omnia);  der  substantivische  Gebrauch  des 
Adjectivs  (sapiens,  borii);  Roma,  quae  urbs;  aculius  quam  verius;  ne- 
mo nisi ;  Marcus  et  Quintus  Cicerones;  ac  und  atque  bei  aeque,  aliter 
u.  dgl.;  aliud  aliis  videtur  Optimum;  Fut.  2  im  Haupt-  und  Nebensatz 
zugleich;  prope  mit  dem  Accus.;  das  corrective  qnamquam  u.  a.  m. 

Zu  einzelnen  Paragraphen  mögen  ihrer  Ordnung  gemäsz  nunmehr 
noch  folgende  Bemerkungen  am  Platze  sein. 

§  28,  5.  Sind  dii,  diis  ebenso  empfehlenswerlh  als  dei,  deis,  so 
dasz  dem  Schüler  die  Wahl  gelassen  werden  darf? 

Wenn  §  57  zwar  richtig  gelehrt  wird,  dasz  einige  griechische 
Eigennamen  auf  es  den  Genet.  auf  i  bilden,  z.  B.  Isocrali,  so  durfte 
doch  auf  keinen  Fall  verschwiegen  bleiben,  dasz  auch  die  Endung  is 
regelmäszig  ist,  ja  Anfängern  musz,  woi  letztere  voraus  empfohlen 
werden. 


*)  siscr  und  zingiber  stchu  nebst  accr  auszer  §   13  auch  noch  §  38 
übersetzt. 
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§  61  sclicint  unter  den  Adjectivcn,  welche  im  Gcnet.  riur.  um 
Ilaben,  iiiops  niclit  fclilcn  zu  dürfen;  es  reiclit  nicht  aus,  dasz  im  ('ol- 
genden §  opum  aufgefülirt  steht. 

§  6"2,  3.  Anstatt  Mauces,  iuin'  sollte  '^  fauces  (plur.)'  geschrieben 
sein;  es  liest  sich  sonderbar:  iimi  hat  fauces,  ium. 

§  82.  Mit  Unrecht  wird  der  Name  lesus  desvveg'cn  llieilweise  in- 
deklinabel genannt,  weil  nur  der  Accus.  lesum ,  alle  übrigen  Casus 
lesu  heiszen.  Der  BegrilT  der  Indcklinabilitäl  hat  doch  wesentlich  vom 
Nominat.  auszugehen. 

§  92.    üasz  praesto  Adjectiv  sei,  wird  scliwer  zu  beweisen  sein. 

§  93.  IMerique  als  defect.  nuniero  liiiizustellen  ist  gewagt;  nur 
der  Nom.  Sing,  läszt  sich  nicht  belegen  (vgl.  Haase  zu  Hcisigs  Vor- 
les.  Anm.  155). 

§  99.  Hier  konnte  füglicli  aus  praktischen  Gründen  den. 6  Adje- 
ctiven  auf  ilis  (facilis  usw.)  gegenüber  auf  den  Unterschied  der  Su- 
perlativforni  bei  den  übrigen  Adjectiven  derselben  Endung  (ulilis,  no- 
bilis)  aufmerksam  gemacht  werden. 

§  101.  Unter  den  Adjectivcn  auf  ws  mit  vorhergehendem  Vocal 
scheint  pius  beinahe  am  allerwenigsten  fehlen  zu  dürfen. 

§  113.  Die  Eintheilung  der  Zahlwörter  in  Adjecliva  und  Adver- 
bia  ist  nur  im  allgemeinen  richtig;  bekanntlich  gilt  der  Plur.  von  mille 
als  declinierbares  Subst. 

§  115.  Den  Plur.  von  unus  auf  die  pluralia  lanlum  beschränken 
heiszt  Schülern,  welche  den  Cüsar  lesen,  zu  wenig  zumuten;  vgl.  B. 
G.  I  32  unos  ex  omnibus  Sequanos;  IV  7  nnis  Suevis;  IV  IG  qui  uni 
legafos  miserant;  Cic.  Flacc.  2ü,  63  unis  moribus;  27,  64  quorum  uni 
sunt  Alhenienses,  Aeoles  alteri. 

§  133.  Die  Bemerkung,  dasz  die  numcralia  proportionalia  ge- 
wöhnlich nur  im  Neutrum  vorkommen,  durfte  unterbleiben;  auch  be- 
gegnet mindestens  das  Femin.  dupla  mehrmals,  sogar  bei  Cic. 

§  139.  Es  ist  nicht  unbedenklich  das  pronomen  rellexivum  auch 
reciprocum  zu  nennen,  weil  Schüler  anderweitig  gewöhnt  werden  kön- 
nen zwischen  diesen  beiden  Benennungen  einen  Unterschied  walten  zu 
lassen;  vgl.  Beckers  deutsche  Grammatik. 

§  154.  Weshalb  ist  bei  quisquis  das  bei  Cic.  beliebte  cuicui- 
modi  und  selbst  quibusquibus  (Liv.)  verschwiegen  geblieben,  da  doch 
der  Ablat.  Sing,  vollständig  ausgeschrieben  steht? 

§  161.  Was  über  die  Bildung  des  pron.  indeün.  gelehrt  wird, 
musz  als  mangelhaft  bezeichnet  werden.  Der  Verf.  urteilt,  dasz  quis, 
quid  aus  aliquis,  aliquid  hervorgegangen  seien,  was  durchaus  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Selbständigkeit  von  quis,  quid  kann  jedem  sehr 
leicht  durch  die  entsprechenden  Formen  anderer  Sprachen  {xlg  rt, 
wer,  was)  anschaulich  gemacht  werden ;  es  sind  freilich  kurze,  keines- 
wegs aber  Verkürzte'  Formen. 

§  173.  Die  bloszo  Bemerkung:  ^stalt  essem  sagt  man  auch  forem' 
ist  geeignet  Anfänger  irre  zu  leiten,  weil  sie  denken  mögen,  dasz  sie 
die  Wahl  haben. 
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§  176  f.  Unter  den  Wörtern  zur  Uebung'  der  vier  regelmäszigen 
Conjiigationen  begegnen  einige  Intransitiva  (flagrare,  jacere,  miigire), 
bei  der  groszen  Menge  nicht  treffend  gewählt,  weil  zugleich  das  Pas- 
siv geübt  werden  soll. 

§  182.  Zu  coenatus  und  pransus  konnten  auch  ihre  Gegentheile, 
zu  juratus  auch  conjuratus  hinzutreten. 

§  200.  Hier  erforderte  das  Gewicht  der  Praxis,  dasz  den  Endun- 
gen des  Supin  auf  -tum  und  -sum  auch  die  auf  -xum  (fixum,  nexum) 
angefügt  wurde;  zwar  handelt  §  219  von  der  letzteren  hinreichend, 
aber  ist  denn  -sum  an  sich  nicht  auch  als  Uebergang  aus  -tum  zu  be- 
trachten? 

§  208.  Zu  audeo  war  Erwähnung  der  Form  ausim  vielleicht  we- 
niger überflüssig  als  §  215  bei  incesso  die  zweideutige  Rücksicht  auf 
das  Perf.  incessi. 

§  218.    Neben  struo  fehlt  fluo. 

§  227,  7.  Wie  mochte  aus  reiner  Beobachtung  der  formellen 
Consequenz  die  1.  Pers.  Praes.  ^  accido  ereigne  mich',  deren  Unmög- 
lichkeit jedem  Schüler  einleuchtet,  statt  der  3.  Pers.  oder  des  Infin. 
aufgeführt  werden? 

§  237,  23  'innascor  werde  angeboren'  gehört  ungefähr  ebendahin. 

§  247  werden  die  verba  defectiva  als  diejenigen  bezeichnet,  ^de- 
nen die  meisten  Formen  fehlen'.  Auf  die  Zahl  kommt  es  doch  nicht 
an;  es  reicht  hin  wahrzunehmen,  dasz  solche  Verben  nur  in  gewissen 
Formen  gebräuchlich  sind.  Sonderbar,  dasz  noch  so  oft  auch  novi 
blosz  wegen  der  Uebersetzung  '^ich  weisz,  kenne'  unter  die  defectiva 
gerechnet  wird;  warum  nicht  auch  consuevi,  ich  pflege? 

§  249.  Das  Part,  fans  verdiente  Klammern;  die  obliquen  Casus 
begegnen  nicht  völlig  so  selten.  Passend  aber  war  dabei  auf  infans 
zu  verweisen. 

§  264.  Nach  üblicher  Weise  bemerkt  der  Verf.,  die  Endung  olus 
bezeichne  das  Amt  oder  die  Würde.  Wie  ist  die  Entstehung  von  pe- 
ditatus  zu  betrachten?  nach  bloszer  Analogie  des  verbalen  equitatus? 
Oder  hat  vielmehr  jene  Ableitungsform  gröszeren  Umfang? 

§  304  Anm.  Dasz  in  misericors  den  ersten  Theil  der  Zusammen- 
setzung ein  Verb  einnehme,  leuchtet  nicht  ein.  Misericors  entspricht 
auch  formell  unserem  ^barmherzig'  (arm,  Herz). 

§  350.  Bei  Sätzen  wie  paupertas  mihi  onus  visum  est  kommt  es 
nicht  auf  das  Genus  des  'zunächst'  stehenden  Subst.  an,  sondern  dar- 
auf, dasz  das  Praedicatsnomen  dem  Verb  vorhergeht;  denn  ohne  Zwei- 
fel würde  es  bei  anderer  Stellung  lauten:  paupertas  mihi  visa  est 
onus.  Uebrigens  gibt  es  doch  Ausnahmen,  z,  ß.  Puteoli,  colonia  Di- 
caearchia  dicti  (Plin.),  auch  bei  Cic.  (d.  Fin.  II  18)  cuius  mors  tibi 
emolumenlum  futura  *)  sit. 

§  356.  Anstalt  der  kurzen  und  gefälligen,  von  der  Grammatik 
bereits  anerkannten  Bezeichnung  'attributives  Adjectiv'  erstreckt  sich 


*)  Es  wird  freilich  auch  factura  gelesen. 
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über  2 — 3  Zeilen  eine  grosze  Verschwendung  von  Worten.  Auch  des 
Ausdrucks  'cpithelon'  bedarf  es  nicht. 

§  357.  3Iangelhaft  ist  die  Definition  der  Apposition:  'das  erklä- 
rende hinzusetzen  eines  Substantivs  zu  einem  Nomen',  Unter  Apposi- 
tion wird  in  der  Grammatik  jedenfalls  das  appositum  selbst  verstan- 
den ,  nicht  der  Vorgang.  Die  folgende  Anmerkung  genügt  lai>ge  nicht. 
Warum  fällt  in  Verbindungen  wie  'Calo  als  Greis'  das  deutsche  '^als' 
natürlich  aus?  Hier  waren  mehr  Beispiele  vorzuführen,  zumal  ge- 
rade das  einzige  und  zwar  abgerissene  Cato  senex  bekanntlich  auch 
einen  anderen  Sinn  zuläszt  (der  alte  Cato);  vgl.  Krüger  lat.  Gramm. 
§  298. 

§  361  Anm.  2.  Es  ist  schwer  einzusehn,  inwiefern  in  die  Lehre 
von  der  Uebereinslimmung  des  Pronomens,  selbst  nur  in  einer  Anmer- 
kung, der  Nachweis  gehören  kann,  dasz  der  Lateiner  abweichend  vom 
Deutschen,  wenn  mehrere  einzelne  Dinge  unbestimmt  ausgedrückt 
werden  sollen,  das  Neutrum  Plur.  der  Adjectiva  und  Pronomina  setzt 
(ea,  quae,  multa ,  omnia).  Diese  Regel  berührt  wesentlich  die  Nume- 
ralverhältnisse und  wäre  daher  bei  diesen  zu  berücksichtigen  ge- 
wesen. 

§  366  c.  Unter  den  verschiedenen  Weisen,  auf  welche  das  deut- 
sche 'man'  im  Latein,  ausgedrückt  werden  könne,  führt  der  Verf.  die  2. 
Pers.  Sing.  Conj,  Ac^.  auf.  Die  Beschränkung  auf  den  Conj.  befrem- 
det; ja  der  Conj.,  welcher  in  den  mitgetheilten  Beispielen  steht,  ist 
sogar  ein  ganz  anderer,  nemlich  kein  unabhängiger,  sondern  jedesmal 
durch  andere  Umstände  gegeben.  Weil  ausschliesziich  dicas,  diceres 
in  der  Regel  genannt  worden  sind,  standen  auch  Beispiele  wie  non 
facile  invenias  und  reos  diceres  zu  erwarten.  Was  kann  übrigens 
dem  Indicativ  im  Wege  stehn,  wenn  er  sonst  geeignet  ist?  vgl.  quid- 
quid  agis,  prudenter  agas.  Quod  tibi  non  vis  fieri,  alteri  noü  facere. 
Zugegeben  soll  aber  werden,  dasz  in  den  meisten  Fällen  allerdings 
der  Conj.  nothwendig  ist. 

§  373.  Bei  pudeat  te  die  deutsche  Uebersctzung  beizuschreiben 
war  überflüssig;  s.  §  25-i,  2  Anm.  2. 

§  394..  Die  Darlegung  über  den  Unterschied  der  Construction 
von  similis  und  dissimilis  genügt  bei  weitem  nicht,  läszt  auch  den 
wahren  Grund,  von  dem  auszugehn  ist,  nicht  erkennen;  s.  die  ausführ- 
liche Auseinandersetzung  von  Haase  zu  Reisigs  Vorles.  Anm.  550. 
Seyffert  Cic.  Lael.  Comment.  S.  482. 

§  408  heiszt  es:  'wenn  zwei  Substantiva  so  miteinander  verbun- 
den sind,  dasz  das  eine  von  dem  andern  abhängt,  so  steht  das  abhän- 
gende im  Genitiv'.  Gewis  eine  mangelhafte  und  unzureichende  Erklä- 
rung; hängt  nicht  auch  in  der  Verbindung  Cicero  consul  das  eine  Subst. 
vom  andern  ab? 

§421.  Der  Unterschied  zwischen  homo  veritatem  diligens  und  h. 
veritatis  diligens  mag  richtig  gefühlt  sein,  ist  aber  nicht  richtig  ausge- 
drückt. Schwerlich  ist  Bedingung,  dasz  der  veritatis  diligens  'in  sei- 
nem ganzen  Leben  nie  eine  Lüge  gesprochen  hat',  sondern  es  kommt 
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darauf  an,  dasz  die  Wahrheitsliebe  ihm  als  bleibende  Eigenschaft  inne- 
wohnt. 

§  435.  Die  Miltheilung  über  inlerest  und  refert  kann  nicht  be- 
friedigen; das  schlimmste  ist  die  Ergänzung  von  causa  bei  mea,  tua 
usw.  Refert  war  voranzustellen  und  aus  den  Beslandtheilen  (refert 
unterschieden  von  refert)  zu  erklären;  aus  der  Analogie  von  refert 
scheint  die  gleichartige  Construction  von  interest  zu  deuten,  S.  Rei- 
sig Vorles.  §  352.    Krüger  Gramm.  §  348. 

§  456.  Als  ein  groszer. Verstosz  erscheint  es,  dasz  diese  Gram- 
matik Ablative  wie  tribus  annis  vor  ante  oder  post  als  Abi.  tempons 
faszt,  während  sie  doch  ein  Maszverhältnis  ebenso  aufweisen  wie  der 
als  Abi.  gradus  (§  469)  bezeichnete  Casus  in  deceni  annis  minor.  Aus 
der  Darlegung  des  Verf.  wird  man  folgern,  dasz  er  in  multo  sapientior 
einen  Abi.  des  Grades,  in  multo  ante  nie  consulem  einen  Abi.  der  Zeit 
annimmt.  Darnach  würde  wol  via  mullo  longior  einen  Abi.  des  Rau- 
mes enthalten. 

§  469  Anm.  gibt  zu  w^enig;  der  Gebrauch  des  Superl.  mit  quisque 
gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  lat.  Sprache  und  muste  durch 
mehrere  Beispiele  veranschaulicht  werden. 

§  475  Anm.  2.  Statt  'dignari  aliqua  re,  einer  Sache  gewürdigt 
werden,  ist  bei  den  besten  Schriftstellern  nur  Passiv'  niusz  es  streng 
genommen  heiszen:  '  dign.  al.  re  ist  bei  d.  best.  Schriftst.  nur  Pass.: 
einer  S.  gew.  w.' 

§  523.  Unter  den  Beispielen  des  finalen  nt  (Masz  =  damit,  zu, 
um  zu')  begegnet  der  Salz:  ut  plurimis  prosimus  enili  debemus,  offen- 
bar ungehörig.  Eniti  ist  natürlich  wie  niti  zu  betrachten,  das  §610 
aufgeführt  steht;  der  Nebensatz  mit  ut  hat  nicht  wie  ein  Finalsatz  ad- 
verbiale Bedeutung,  sondern  er  ergänzt  den  Verbalbegriff.  • —  Eben- 
daselbst erscheint  als  Beispiel  des  consecutivcn  ut  (^=^  so  dasz'):  ha- 
bet hoc  virtus,  ut  ■ —  delectet :  dies  ut  ist  gleichfalls  ganz  anderer 
Art,  kann  auch  mit  dem  besten  Willen  nicht  durch  ^so  dasz'  übersetzt 
werden  (vgl.  Krüger  §  559).  Auf  demselben  Irthum  beruht  es,  wenn 
§  525  ut  nach  facit,  nach  fieri ,  nach  magnificum  illud  est  als  ut  der 
Folge  bezeichnet  wird. 

§  526  wäre  das  Beispiel  von  laborare  mit  ut  besser  in  eine  An- 
merkung verwiesen  worden;  an  der  Spitze  mindestens  steht  es  nicht 
passend. 

§  542.  Donec  in  der  Bedeutung  ^so  lange  als'  ist  wenig  empfeh- 
lenswerth  (dichterisch  und  bei  Liv.) 

§  565.  Schwerlich  drücken  die  Nebensätze  in  dem  Beispiele : 
Dionysius  neminem,  qui  aut  libertafe  dignus  esset,  aut  vellet  oninino 
libcr  esse,  sibi  amicum  arbitrabalur  ^die  Gedanken  oder  die  Worte  ei- 
nes andern'  aus,  sondern  durch  den  Conj.  wird  die  Beschaffenheit  der- 
jenigen, denen  der  Tyrann  mistraute,  bezeichnet;  vgl.  mea  quidcm 
senlenlia  paci,  qiiac  nihil  habitura  sit  insidiarum,  consulendum  est 
(Cic.  d.  Off.  1  11,  35). 

§  575  f.    Die   Annahme   eines   Imperativs    Präs.    und    Fut.   wird 
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gründlich  zurückgewiesen  von  Grysar  Zeilschr.  f.  d.  üslerreicli,  Gynin. 
1834  S.  513  f. 

§  582  und  584  reden  ungehörig  von  der  Bildung  der  zusam- 
mengesetzten Infinitive,  welche  aus  der  Formenle!)re  bekannt  sein 
musz. 

§  592.  Wenn  es  Iieiszt,  dasz  bei  licet  aiiszer  dem  Acc.  c.  Inf. 
auch  der  blosze  Conj.  stehe,  so  ist  das  an  sich  zwar  vollkonimen  ricli- 
tig,  allein  es  kommt  bei  diesem  Worte,  anders  als  bei  oportet  und 
necesse  est,  auf  einen  Unterschied  der  Bedeutung  an.  Mit  dem  Conj. 
steht  licet  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  hat  stets  den  Werlh 
einer  Concessivpartikel. 

§  605.  Cupere  mit  ut  darf  zumal  für  diese  Lernstufe  nicht  vor- 
getragen werden;  sogar  Krügers  umfangreiche  Grammalik  übergeht  § 
560,  2  jene  unklassische  Structur  völlig. 

§  617.  Bei  cogere  werden  ut,  der  Infin.  und  der  Acc.  c.  Inf.  auf 
einmal  zur  Wahl  gestellt.  Das  geht  nicht.  Der  Acc.  c.  Inf.  als  sol- 
cher *)  bleibe  fern;  häufiger  als  ut  wird  der  blosze  Inf.  gebraucht. 

§  644.  Hier  musto  auf  den  für  manche  Falle  unentbehrlichen 
Gebrauch  der  abstracten  Substantiven  auf  -io  aufmerksam  gemacht 
werden;  sonst  möchten  sich  Schüler  irrig  desselben  fast  ganz  enthal- 
ten wollen  (vgl.  Reisig  §  435). 

§  663  ist  groszentheils  schon  §  6j9  vorgekommen. 

§  665.  Auch  der  VVolklang  entscheidet  zuweilen  gegen  den  Ge- 
brauch des  Gerundivs,  wenn  nemlich  der  Genit.  Flur,  erforderlich 
^'äre;  vgl.  Gernhard  Opusc.  p.  126  not.  14. 

§  669.  Auffallen  musz,  dasz  der  Dat.  des  Gerundiums  selten  ge- 
nannt wird  und  doch  7  Beispiele  verzeichnet  stchn, 

§  671  Anm.  3.  Was  meint  der  Verf.  ?  Der  Dat.  des  Gerundiums 
verträgt  ja  niemals  einen  Objectsaccusaliv. 

§  680.  Natu  in  der  Verbindung  grandis,  maior  und  minor  natu 
darf  schwerlich  als  Supin  gefaszt  werden,  sondern  ist  dasselbe  Subst., 
welches  in  magno  und  maximo  natu  einigemal  bei  Nepos  begegnet 
(Pausan.  V  3.  Timoth.  HI  1.   Datam.  VII  1). 

§  727.  Stark  ist  die  Zumutung,  sich  bei  der  Kalenderrechnung 
die  Monatsnamen  März,  Mai,  Juli  und  October  durch  das  ünwort 
'iMilmo'  zu  merken.  Weshalb  nicht  vielmehr,  wenn  dergleichen  wirk- 
lich hilft,  zumal  dort  jedem  uneingeweihten  der  eine  ßuchslab  als  das 
fünfte  Rad  am  Wagen  erscheinen  musz,  das  verständliche  immo? 

In  den  Versregeln,  welche  theilweiso  von  den  herkömmlichen 
abweichen,  ist  der  Verf.  mitunter  nicht  glücklich  gewesen;  auch  reimt 
er  ungefällig:  x  und  nichts,  prex  und  Geschlechts. 

Unfolgerichtig  heiszt  es:  Adjectivr/  und  Participio,  aber  Compa- 
ralive  (§  59);  ferner  des  Nominativ,  Genetiv  (S.  32),  aber  des  Verbums 
(S.  118.  119). 


*)  Etwas   anriei-cs  ist  ein  Accus,  und  ein  Inf.  z,  B.  Miltiades  iusu- 
las  plerasqne  ad  officium  redire  coegit. 
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Für  so  gut  wie  undeiitsch  halte  ich  die  Formen  seiend  (§  171 
S.  63),  den  Sieg  errungen  habend  (§  631),  für  eine  ganz  willkür- 
liche Zusammensetzung  das  Wort  Accusativcuminfinitivsätze 
(§  562.  563). 

In  dem  Satze  'Salamis  hat  SalamTnis  und  Simois,  Simoenlis'  (S. 
28  oben)  ist  das  (wie  man  merkt,  recht  absichtlich  gesetzte)  Komma 
nicht  zu  rechtfertigen.  Derselbe  Fall  begegnet  daselbst  noch  zwei- 
mal. 

Druckfehler  kommen  nicht  oft  vor ;  ich  habe  gefunden  linqueo  st. 
liqueo  S.  85,  ciba  st.  cibo  §  352,  spergentem  st.  spargentem  §  400, 
diliram  st.  deliram  §  587. 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 


49. 

Originationis  lalinae  über  nie7notialis.  Lateinischer  Wortschatz 
in  etymologisch  begründeter  Ordnung  zum  Schul-  und  Selbst- 
unterricht von  Liidw.  Heinr.  Langensiepen,  Oberleh- 
rer. Anhang:  Kurze  Sätze ^  Gedächtnisverse  und  üebersicht 
der  etymologisch  schwierigen  lateinisch  -  französischen  Wör- 
ter.  Leipzig  1857.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

In  der  Einleitung  liefert  der  Verf.  einige  Vorbemerkungen  über 
Geschichte  des  Wörterlernerns  und  der  Wortforschung,  so  wie  über 
die  Einrichtung  des  vorliegenden  etymologischen  Vocabnlariums.  Die 
Vocabnlarieu  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Bestreben  ,  durch  den 
Zusammenhang  der  Wörter  ein  gründliches  lernen  zu  erleichtern  und 
ein  gründliches  behalten  zu  ermöglichen,  wobei  man  zuerst  den  realen, 
dann  den  etymologischen  Zusammenhang  der  W^örter  als  den  zweck- 
mäszigeren  annahm.  Ein  geordnetes  Wörterlernen  war  anfänglich  in 
zusammenhängenden  Sätzen,  nicht  wie  in  neueren  Real  -  Vocabularien 
Sitte  geworden  ist,  in  bloszen  Reihen  von  Wörtern,  üblich.  Wie  wich- 
tig aber  die  formelle  Uebereinstimmung  der  Wörter  für  das  lernen 
und  behalten  sei,  halte  man  noch  wenig  eingesehen,  wie  man  auch 
niciit  bedacht  hatte,  dasz  etymologische  Vocabularien  schon  durch 
die  blosze  Anordnung  der  Wörter  volle  Sätze  sind.  Ein  sehr  wesent- 
licher Fortschritt  auf  diesem  Felde  des  Schulunterrichts  ist  mit  dem 
Zeitpunkt  eingetreten,  wo  nicht  die  Willkür  des  Realvocabularien- 
autors,  sondern  die  Sprache  selbst  in  ihrer  individuellen  Natürlichkeit 
als  die  eigentliche  Führerin  auf  dem  Wege  der  sachlichen  Anordnung 
des  fremden  Wortschatzes  erkannt  wurde,  wo  man  einzusehen  be- 
gann; Wörterlernen  an  sich  ist  nicht  die  Hauptsache,  sondern  ver- 
nünftiges Wörterlernen,  lernen  des  geistigen  Zusammenhangs  der  Wör- 
ter im  formellen  Entwicklungsgänge  der  Sprache.    Das  Verdienst  die 
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Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung,  wie  spärlich  und  unsicher 
sie  freilich  auch  damals  und  lange  Zeit  hernach  noch  waren,  für  den 
Schulunterricht  im  Lateinischen  benutzt  zu  haben,  besitzt  Cellarius, 
von  welchem  im  J.  1688  ein  für  die  damalige  Zeit  genügend  in  etymo- 
logischer und  übersichtlich  in  didaktischer  Hinsicht  bearbeitetes,  im 
folgenden  Jahrhundert  seiir  oft,  besonders  durch  Gesner,  wieder  heraus- 
gegebenes Werkchen  erschien  mit  dem  Titel:  '^Latinitatis  probatae  et 
exercitae  liber  memorialis  naturali  ordine  dispositus.'  Cellarius  schlieszt 
seine  Vorrede  mit  der  sehr  beachtenswerthen  Bemerkung:  est  tam  na- 
lurae  quam  memoriae  conveniens  ordo,  ut  primigeniae  voces  aetate 
tenella  perdiscantur.  Aber  Misverständnis  ist  es  zu  nennen,  wenn  man 
diesem  kurzen  Worte  des  Cellarius  den  Grundsatz  entnehmen  wollte, 
die  Knaben  von  vorn  herein  besonders  Stammwörter  lernen  zu  las- 
sen. Abgesehen  davon,  dasz  die  Jugend  in  sehr  vielen  Fällen  ganz 
auszer  Stande  ist  selbst  auszufüllen,  da  die  derivata  der  verschiedenen 
Idiome  zu  sehr  divergieren,  so  ist  es  ja  gerade  der  planmäszige  Zu- 
sammenhang in  dem  gleichsam  organisch  -  genetisch  dargestellten 
Sprachindividuum,  welcher  den  eigentlichen  Zweck  und  wahren 
Werth  der  etymologischen  Vocabularien  bedingt. 

Der  zweite  Punkt,  über  welchen  gesunde  Ansichten  noch  nicht 
sehr  allgemein  sein  möchten,  ist  die  Geschichte  der  lateinischen  Ety- 
mologie. Die  lateinische  Etymologie  ist  bis  vor  kurzem  ein  beinahe 
noch  weniger  als  roher  Entwurf  gewesen.  Auszer  und  neben  der 
Volksetymologie  gibt  es  noch  die  Etymologie  derjenigen  Sprachge- 
lehrten, die  sich  von  dem  dunkeln  Gefüiil  einigen  Gleichklangs  leiten 
lassen  und  das  ganze  Latein  vom  äolischen  Dialekt  herleiten  wollen, 
während  die  vergleichende  Grammatik  längst  erwiesen  hat,  dasz  die 
lateinische  Sprache  völlig  so  ebenbürtig  ist,  wie  die  griechische  und 
das  Sanskrit.  Was  die  Ableitungen  der  Alten  selbst  betrifft,  so  darf 
man  kein  zu  groszes  Gewicht  darauf  legen;  denn  das  Bewustsein 
der  Etymologie  ihrer  Sprache  war  den  Römern  der  späteren  Zeit  fast 
vollständig  geschwunden.  Die  Etymologie  ist  somit  nicht  eine  ganz 
leichte  Sache;  sie  ist  eine  Wissenschaft,  die  auf  den  Lautgesetzen 
der  betreffenden  Sprache  und  den  Grenzen  der  Sprachverwandtschaft 
beruht. 

Die  Einrichtung  des  vorliegenden  Vocabulariums  ist  nach  den 
mitgetheilten  theoretischen  und  praktischen  Gesichtspunkten  getroffen, 
jedoch  so,  dasz  die  wissenschaftliche  Seite,  in  welcher  das  eigentlich 
bildende  Element  liegt,  den  Reigen  führt.  Das  ganze  ist  auf  eine 
Correlation  der  VV  urz  e  In  gegründet,  deren  consequent  durch- 
geführte Darstellung  aber  bisher  nicht  stattgefunden  hat.  Eine  nach 
Inhalt  und  Form  vollständig  begründende  Darstellung  des  lateinischen 
Sprachgebäudes  hat  der  Verf.  nicht  beabsichtigt;  er  beschränkt  sich 
vielmehr  auf  kurze  Andeutungen  im  Texte  für  die  Anfänger  und  auf 
einige  Anmerkungen  hinter  dem  Texte;  dabei  stellt  er  es  dem  ermessen 
des  Lehrers  anheim,  so  viel  oder  wenig  mit  der  Zeit  klar  zu  machen, 
als  die  jedesmalige  Altersstufe  oder  Fassungskraft  zuläszt.    Auf  schon 
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erwähnte  Regeln  oder  entsprechende  Fälle  ist  jedoch  kaum  wieder 
verwiesen  worden,  um  das  Vergnügen  am  selbstfinden  nicht  zu 
rauben.  Ein  wirklich  etymologisches  Vocabularium  wird  nemlich  das 
selbstfinden  weniger  in  in  die  Bedeutung,  als  in  die  Form  setzen  müs- 
sen. Ohne  Verdeutschung  ist  daher  im  Verfolg  nur  das  aufgeführt, 
dessen  charakteristisch  unterscheidende  Bedeutung  nach  dem  vorigen 
sicher  getrolfen  und  ohne  Beihülfe  wieder  getroffen  werden  kann.  Der 
Verf.  hat  nur  eine  Bedeutung  angegeben  da,  wo  diese  die  üblichste, 
also  fast  alleinige  geworden  ist;  wo  aber  dies  nicht  der  Fall,  deren 
mehrere  hinzugesetzt.  Das  Hauptaugenmerk  des  Verf.  ist  darauf  ge- 
richtet gewesen,  den  eigentlich  lateinischen  Sprachschatz, 
soweit  erforderlich  schien,  vorzuführen,  und  in  diesem  das  zusam- 
mengehörige nicht  zu  zersplittern.  Dies  hat  er  durch  das 
Correlalivwurzelsystem  in  den  einzelnen  Buchstaben  zu  erreichen  ge- 
sucht, wobei  nur  aus  praktischen  Rücksichten  hier  und  da  in  den  einen 
Buchstaben  mit  aufgenommen  ist,  was  freilich  auch  im  anderen  für 
sich  hätte  aufgeführt  werden  können. 

Für  die  liqiiidae  1,  r,  n  aber  und  für  t,  p  und  c  muslen  die  Pros- 
thesen vindiciert  werden,  wenn  nicht  ein  störender  etymologischer 
Fehler  eindringen  sollte.  Die  in  etymologischer  Zusammenstellung  mit 
aufgenommenen  Particulae,  Correlativa,  Numeralia  sollen,  wenn  auch 
eigentlich  nur  zu  kurzer  Rcpetition  des  aus  der  Formenlehre  gelernten 
bestimmt,  verhüten,  dasz  die  vielfach  noch  über  ihre  Ableitung  um- 
gehenden confusen  Ansichten  weiter  greifen  und  den  Wahn  bestärken, 
was  aus  der  Grammatik  hafte,  sei  auch  seinem  etymologischen  Zusam- 
menhange nach  schon  klar.  In  Bezug  auf  die  Quantität  hat  der  Verf. 
es  für  das  beste  gehalten,  blosz  die  Natur  längen  oder  contrahierten 
Vocale  zu  bezeichnen,  da  sich  ja  dann  Posifionslänge  und  Kürze  (Vo- 
cal  vor  Vocal),  Naturkürze  und  Diphthong  von  selbst  verstehen,  und 
die  Prosodie  der  Endsilben  ohnehin  bekannt  werden  wird.  —  Neben 
der  F  0  r  m  V  e  r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t  zugleich  S  i  n  n  v  e  r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t  und 
Gegensätzlichkeit  anzudeuten,  ist  durchaus  nicht  versäumt  wor- 
den. Die  versus  memoriales  im  Anhange  sollen  die  nähere  Erörterung 
bieten,  übrigens  nicht  alles  zugleich,  sondern  manches  gelegentlich, 
manches  erst  bei  der  Repetilion  vorkommen.  Ohne  aber  überhaupt 
etwas  bestimmtes  für  einzelne  Stufen  oder  Klassen  vorschreiben  zu 
wollen,  äuszert  der  Verf.  nur  ganz  unmaszgeblich  seine  eigene  An- 
sicht dahin,  dasz  bei  einer  oder  einer  halben  wöchentlichen  Wieder- 
bolungsslunde  für  jede  lateinische  Stunde  eine  mäszige  Anzahl  (5 — 
15)  Wörter  gelernt  werden,  die  sich  in  einigen  Minuten  überhören  und 
durchüben  lassen ;  dasz  Sexta  sich  erst  an  anderen  Dingen  und  lieber 
blos  noch  an  grammalisch-  als  etymologisch -methodischem  Wörter- 
lernen der  Ordnung  befleiszigen  möge,  Quinta  das  Vocabularium  be- 
ginne, Tertia  inferior  es  beende,  superior  es,  im  Ueberblick  und  zu- 
sammenfassen des  etymologischen  besonders ,  wiederhole.  Aus  dem 
Anhang  möge  Quinta  die  sententiae,  Quarta  und  Tertia  inferior  die 
memoriales  nebenbei  durchnehmen,  mit  oder  ohne  Auswahl,  nach  dem 
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vernünftigen  dafürhalten  oder  Geschmack  des  Lehrers.  Für  jede  latei- 
nische Stunde  aber  nur  ein  Paar  sentenliae  oder  einen  memorialis  ler- 
nen zu  lassen,  gebe  am  Ende  einen  für  viele  Gelegenheiten  brauchba- 
ren Schatz  zusammen.  Die  kurze  Uebersicht  des  Lateinisch-Französi- 
schen soll,  bei  dem  Uebelstande  dasz  die  französischen  Lexica  der 
Schüler  die  Etymologie  meistens  keines  Blickes  würdigen,  eine  Zugabc 
sein,  die  benutzt  werden  kann,  sobald  die  Anfänger  richtig  aussprechen, 
und  besonders  mitwirken,  eine  Ilauptwurzel  des  etymologischen  Uebels 
auszurotten,  da  das  Französische  am  meisten  Anlasz  zu  nebelhafter  Ab- 
Iciterei  darbiete. 

Die  Schwierigkeit  den  Zusammenhang  zwischen  Form  und  Be- 
deutung überall  scharf  nachzuweisen,  wird  jeder  Sachverständige  an- 
erkennen, ebenso  dasz  Assimilation  und  Sufh.xa  im  Lateinischen  die 
Unterordnung  in  hohem  Grade  erschweren.  Der  Verf.  hat  diese  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  sich  eifrig  bemüht;  er  hat  das  Bewustsein, 
wissenschaftlich  gehandelt  zu  haben;  für  absolute  Gewisheit  hat  er 
keine  Gewähr.  Dasz  er  sich  in  der  Unterordnung  keine  weiteren  Be- 
schränkungen auferlegt  hat,  auch  darin  stimmen  wir  demselben  bei ; 
den  einzig  richtigen  Weg,  von  der  Vergangenheit  nichts  zu  überneh- 
men das  den  Gesetzen  der  Sprache  nicht  genügt,  hat  er  niemals  ver- 
lassen. So  wird  der  Verf.  seinen  Hauptzweck,  an  der  Hand  der 
Etymologie  festhaltend,  einer  besseren  Einsicht  und 
dadurch  rüstigerem  eindringen  in  die  Sprache  Bahn  zu 
brechen,  nicht  verfehlen.  Möchten  alle  höheren  Lehranstalten,  von  der 
Wichtigkeit  dieses  Gebiets  im  Bereiche  des  Schulunterrichts  durch- 
drungen und  von  der  Zvveckmäszigkeit  der  Einführung  dieses  wissen- 
schaftlich geordneten  Vocabulariums  überzeugt,  die  gebrochene  Bahn 
betreten  und  somit  den  neuerdings  so  oft  gehörten  und  nicht  ganz  un- 
begründeten Klagen,  dasz  die  Jugend  nicht  genug  Latein  lerne,  ihrer- 
seits abzuhelfen  bemüht  sein.  Ich  unterlasse  es  hier  meine  in  einzel- 
nen Punkten  von  dem  Verfasser  abweichende  Ansicht  zu  erörtern,  zu- 
mal dieselbe  am  Ende  keine  gröszere  Berechtigung  als  die  des  Ver- 
fassers für  sich  hätte,  und  will  zum  Schlüsse  nur  für  diejenigen,  zu 
deren  An-  und  Einsicht  dieses  treffliche  Schulbuch  noch  nicht  gelangt 
ist,  einige  Beispiele  anführen,  die  einen  Vorgeschmack  von  der  gei- 
stigen Nahrung  geben,  die  in  diesem  etymologisch  begründeten  latei- 
nischen Wortschatze  zu  finden  ist. 

AB  —  AMB  — 
ambire  wi  itum  hin  und  her  gehn ,  umwallen. 
• —  ambulüre  hin  und  her  wandeln,  lustwandeln:  obambtiläre  (^svw. 

spatiäri). 

—  perambulxire  durchwandeln. 

—  —  ambulaiio.  onis  f.  der  Spaziergang. 

—  —  mnbuläcrum  i  n.  die  Allee. 

—  amböges  ium  f.  die  Umschweife. 

amnis  is  m.  der  Thalflusz  (wallend,  svw.  ßumus).  •    . 
minus  i  m.  das  Jahr  (wandelnd  abnus). 
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—  annäles  tum  m.  die  Jahrbücher  sc,  libri. 

—  annvna  der  Jahresertrag;  die  Theurung:  annvnae  Caritas. 

—  annuus  a  um  jährlich  d.  h.  auf  ein  Jahr. 

—  anniversUrius  alljährlich :  quotannis  adv. 

—  annictilus  einjährig. 

—  biennis  e  zweijährig:  sexennis. 

—  biennium  eine  Zeit  von  zwei  Jahren :  triennium, 

—  peremnis  immerwährend  (svw.  amnis  =  ambnis). 

—  sollemnis  eingeführt;  feierlich. 

—  annötinus  vorjährig,  firn  (ggs.  hornus). 
änulus  der  Ring  (rollend). 

—  änellus  das  Ringlein. 

abies  etis  f.  die  Tanne,  Edeltanne  (schwank). 

AP  —  AMP  — 
apere  (treffen,  fassen,  capere): 

—  aptäre  anpassen 

—  adipisci  eptus  richtig  treffen ,  erreichen 
aplus  getroffen,  passend. 

—  —  ineptus  unpassend,  albern. 

—  —  ineptiae  die  Possen :  ineptlre. 

—  —  adeptio  die  Erlangung. 

—  apex  icis  m.  die  Spitze;  Priestermütze  (^caput,  Fass-Ende). 
■ —  apis  die  Biene  (^captans  mel):  apiurium^  alveäre. 

—  aper  pri  der  Eber  (^capiens  deiite). 

—  ampulla  die  weite  Flasche ;  der  Bombast  (^capax  svw.  campus). 

Fulda.  Dr  Ostermann. 


30. 

Lateinisches  Gedäcktnisbiich.  Eine  methodische  Sammlung  von 
lateinischen  Wörtern.,  Redensarten  und  Gedenkstelten  für 
Gytnnasien.  Von  L.  BiscJioff.,  Professor.  Zweite  Auflage. 
Wesel  J857.  Verlag  von  W.  Hülsemann.  —  Erste  Abtheilung: 
Etementar-  Wortbuch.  Zweite  Abtheilung:  Sammlung  von  Re- 
densarten aus  Cornelius  Nepos  und  Julius  Cäsar  (zugleich  als 
Vorbereitung  auf  diese  Schriftsteller).  Dritte  Abtheilung  :  Samm- 
lung von  klassischen  Redensarten  für  lateinische  Stiliibungen. 
Vierte  Abtheilung:  klassische  Gedenkstellen  und  Gedenlwerse. 
Anhang:  Synonyma^  ähnlich  klingende  Wörter.,  Scherze.  Zwei 
merkwürdige  Pali7idroma  (in  Papam  dementem  VI  und  in  Na- 
poleontem  auctore  F.  A.  Wolfio,  quum  Napoleon  a.  1805  in  Bri- 
tanniam  cum  classe  transgredi  pararet). 

Was  zunächst  die  erste  Abiheilung,  welche  das  Elementar-Wort- 
buch  enthält,  anbetrifl't,  so  müssen  wir  uns  gegen  die  Zweckmäszigkeit 
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und  den  Gebrauch  desselben  schon  um  deswillen  entschieden  erklären, 
als  den  Verfasser,  bei  völliger  Ilintanselzung  des  elyinologischen  Prin- 
cips  ,  nur  der  sachliche,  reale  Zusammenhang  der  Wörter  in  der 
Znsammenstellung  und  Anordnung  derselben  bestimmt  hat.  Wenn  wir 
auch  niclit  läugnen  wollen,  dasz  durcli  den  auch  in  dieser  Weise  er- 
strebten Zusammenbang  der  Wörter  ein  gründliches  lernen  erleichtert 
und  ein  gründlicbes  beballen  ermöglicbt,  dasz  dadurch  ein  ungeord- 
netes, zufälliges,  gedankenloses,  mechanisches  lernen  von  Wörtern  ver- 
hütet werde,  so  müssen  wir  doch  bekennen,  dasz  die  Schwierigkeit 
in  der  Erlernung  der  Wörter  bei  der  gänzlichen  Formverschiedenheit 
für  den  Knaben  noch  grosz  genug  ist,  —  abgesehen  davon,  dasz  auch 
die  Verwandtschaft  der  Vv^örter  in  ihrer  Bedeutung  hier  und  da  eine 
sehr  entfernte  ist  — ,  als  dasz  wir  nicht  die  Anordnung  und  Unterord- 
nung der  Wörter  nach  ihrem  etymologischen  Zusammenhange  für  zweck- 
mäsziger  und  erspriesziicher  halten  sollten.  Die  Leichtigkeit  des  ler- 
nens  und  bebaltens  der  formverwandten  etymologisch  geordneten  Wör- 
ter einerseits,  das  formell  bildende  Element  das  in  der  Entwicklung 
der  Bedeutung  der  etymologisch  zusammengehörigen  Worte  enthalten 
ist  andererseits,  sowie  das  Vergnügen,  welches  dem  lernenden  indem 
selbstflnden  bereitet  wird,  sind  Gründe  genug,  welche  uns  bestimmen 
müssen,  den  sprachlichen  etymologischen  Zusammenhang  der  Wörter 
für  zweckmäsziger  zu  halten  als  den  sachlichen,  realen,  der  nur  so 
lange  seine  Berechtigung  hatte,  als  die  Etymologie  im  Lateinischen 
überhaupt  no.cb  im  argen  lag.  Wie  weit  die  Bedeutung  einzelner  Wör- 
ter in  dem  Elementar- W^ortbuch  auseinander  liegt  und  auseinander  lie- 
gen musz,  wie  gewaltsam  manche  Wörter  in  diese  oder  jene  Stelle 
herbeigezogen  erscheinen,  kann  man  schon  aus  den  als  Ueberschrift 
dienenden  Begriffen,  unter  welche  die  einzelnen  Wörter  subsummiert 
sind,  entnehmen,  als:  Gott,  Schöpfung;  Gottesdienst,  Religion;  der 
Mensch;  Leibesbeschaffenbeit;  die  Sinne;  Jugend,  Alter;  Seele,  Geist; 
Familie,  Verwandtscliaft;  Vaterland ,  Staat ;  Erde,  Landbau;  Wasser; 
iS'ahrung  u.  dgl.  m.  Dem  Elementar-Wortbuch  folgt  dann  die  Wieder- 
holung der  gelernten  Wörter  in  Sätzen,  die  in  wenig  veränderter  Form 
in  reichlicher  Anzahl  aufeinander  folgen.  Also  dann<jrst,  wenn  der 
ganze  Wortschatz  Eigcnlluim  des  Schülers  geworden  ist,  sollen  die 
Beispiele  folgen,  welche  gevvis  zweckmäsziger  unter  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Wörterverzeichnisses  einzullechten  waren.  Dann  folgt  ein 
Anhang  über  die  Bildungssiiben  der  lateinischen  Wörter,  der  Substan- 
tiva,  Adjectiva,  Verba,  also  ein  Abschnilt  der  Grammatik,  der  gewis 
nicht  hier  seine  Stelle  zu  finden  hatte,  weit  eher  noch  in  einem  nach 
den»  etymologischen  Zusammenhange  geordneten  liber  memorialis.  Die 
zweite  Abtheilung  enthält  eine  Saiismlung  von  Redensarten  aus  Corne- 
lius Nepos  und  Julius  Cäsar  und  soll  zugleich  als  Vorbereitung  auf 
diese  Schriftsteller  dienen.  Vv'as  zunächst  den  letzleren  Zweck  anbe- 
trifft, so  können  wir  bei  näherer  Einsicht  dieser  sogenannten  Redens- 
arten, die  aber  in  groszer  Anzahl  nichts  anderes  liefern,  als  den  In- 
finitiv eines  Verbums  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  in  Verbindung 
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mit  einem  ergänzenden  Object,  diese  zweite  Abiheilung  für  nichts  wei- 
ter als   eine  Eselsbrücke  zu  diesen  Schriflslellern  halten.    Auf  jeder 
Seite  wird  man  dieses,  wenn  auch  harte  Urteil  bestätigt  finden.    Der 
Hauptzweck  dieser  Sammlung  soll  nun  aber,  was  aus  dem  ^zugleich* 
hervorgeht,  wol  der  sein,  dasz  die  Redensarten  in   derselben  Weise, 
>vie  die  Wörter  des  Elemenlar-Worlbuchs,  auswendig  gelernt  werden. 
Abgesehen  davon  dasz    die   aus  Cornelius  Nepos   entnommenen  Aus- 
drücke nicht  überall  als  nachahmungswürdig  und  somit  auch  nicht  als 
zum  auswendiglernen  vorzugsweise  geeignet  hinzustellen  sind,  können 
wir  in  dem  sammeln  und  memorieren  lateinischer  Phrasen  nimmermehr 
ein  Heil  für  die  Schüler  erblicken,  da  diese,  wie  Karl  von  Uaumer  in 
seiner  Geschichte  der  Paedagogik  sagt,  anstatt  sich  in  die  alten  Klas- 
siker hineinzuleben,  was  allein  zum  Lateinschreiben  befähigt,  durch 
die  Anwendung  und  den  Gebrauch    der  Phrasen    zum  bloszen  Schein 
einer  Fertigkeit  im  latine  scribere  dressiert  werden.   Gewis  aber  wird 
jeder    eiusiclitsvolle    Lehrer   auf    specifisch    lateinische    Redensarten, 
welche  entweder  von  der   deutschen  Uebersetzung  ganz   und  gar  ab- 
weichen oder  auf  der  eigenlhümlichen  Anschauungsweise  des  Römers 
basiert  sind,  bei  der  Leetüre  des  Schriftstellers  selbst  die  Schüler  nicht 
nur  hinweisen,  sondern  dieselben  auf  dem  Wege  der  Erklärung  dem 
Gedäclilnisse  der  Schüler  zum  bleibenden  Eigenthume  zu  machen  be- 
müht sein.    Auch  das  eintragen  derartiger  Redensarten  in  eigens  dazu 
beslimmte  Hefte  zum  Zwecke  der  Wiederholung  dürfte  einem  plan- 
mäszigen  auswendiglernen  derselben,  zumal  in  der  von  dem  Verfasser 
gewählten  Ausdehnung,  bei  weitem  vorzuziehen  sein.    Mehr  Berech- 
tigung hat  wol  die  in  der  dritten  Abtheilung  enthaltene  Sammlung  von 
klassischen  Redensarten  für  lateinische  Stilübungen ,  wenn  wir  auch 
die  Nolhwendigkeit  einer  solchen  nicht  im  mindesten  anerkennen.  Dem 
Schüler  wird  damit  nur  das,  was  er  nöthigenfalls  im  Lexicon  aufzu- 
schlagen hat,  bequemer  zurecht  gelegt;  während  er  aber  beim  nach- 
schlagen im  Lexicon  sein  eigenes  Urteil  in  der  Wahl  der  Redensart 
zu  üben  genöthigt  ist,  braucht  er  hier,  wenn  er  will,  nur  gedankenlos 
zuzugreifen,   braucht  sich  die  gelernten  Regeln  der  Syntax,  zu  deren 
Einübung  und  Befestigung  doch  vorzugsweise  die  Uebersetzungen  aus 
dem  Deutschen  bestimmt  sind,  nicht  weiter  zu  vergegenwärtigen,   da 
ihn  das  nachschlagen  in  der  nach  der  Bedeutung  alphabetisch  geord- 
neten Sammlung  der   klassischen  Redensarten  sehr  häufig  dieser  Jlühe 
überhebt,  ihm  aber  auch  den  Nachlheil  bringt,  dasz  er  nur  höchstens 
mit  Hülfe  des  Gedächtnisses,  also  rein  mechanisch,  in  einer  oder  der 
andern  Wendung  das  richtige  trifft,  was  er  mit  Hülfe  des  Verstandes 
iii  allen  Fällen  anzuwenden  und  zu  treffen  geschickt  sein  sollte.  Auch 
hier  gilt  also  das,  was  wir  oben  im  allgmeinen  über  die  Anwendung 
und  den  Gebrauch  der  Phrasen  zum  Zwecke  lateinischer  Stilübungen 
ausgesprochen  haben.    Endlich  auch  in  der  vierten  Abtheilung:   klas- 
sische Gedenkstellen  und  Gedenkverse,  hat  meines  Erachtens  der  Ver- 
fasser nicht  die  beste  Wahl  getroffen;  doch  will  ich  mich  meines  Ur- 
teils hierüber  enthalten,  zumal  ich  nicht  weisz,  für  welche  Stufe  der 
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Verfasser  dieselben  bestimmt  bat.  Die  gewäliltea  Gedenkslcllen  und 
Gedenkverse  aus  Ciceros  pliilosophischen  Schriften,  aus  Salliist,  Tibull, 
ja  sogar  in  gröszeren  Auszügen  aus  Horaz  usw.  durften  sicherlich 
doch  nicht  für  Quartaner  und  Tertianer,  für  welche  der  übrige  Theil 
des  Buchs  doch  bestimmt  zu  sein  scheint,  als  angemessen  zum  aus- 
wendiglernen  befunden  werden.  —  So  sehr  wir  die  Einführung  und 
Benutzung  des  oben  erwähnten  über  memorialis  von  Langensiepen  zu 
empfehlen  uns  gedrungen  fühlten,  ebenso  müssen  wir  uns  gegen  dio 
Zweckmäszigkeit  dieses  lateinischen  Gedächtnisbuches  entschieden 
aussprechen. 

Jene  zwei  Palindroma  am  Schlüsse  des  Buchs  sind  in  der  That 
merkwürdig  und  verrathen  eine  grosze  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit 
der  Verfasser,  den  Nutzen  für  die  Schule  jedoch  vermögen  wir  nicht 
zu  erkennen. 

Fulda.  Dr  Ostermann. 


51. 

Uebungsslücke  zum  übersetzen  ins  Lateinische  für  mittlere  Klas- 
sen lateinischer  Schulen  {Quinta  und  Quarta^  bearbeitet  von 
J.  L.  Hoffmann,  Studienlehrer  in  Nürnberg.  Zweite  stark 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.   Nürnberg  1858. 

Die  erste  Auflage  dieser  Uebungsstücke  (Nürnberg  1853)  hat  sich 
von  Seiten  der  Kritik,  der  Schule  und  der  Behörden  einer  günstigen 
Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt.  In  der  allgemeinen  Schulzeitung  1855 
Nr  12,  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1856  S.  565,  in  der 
paedagogischen  Revue  1857  le  Abth.  S.  39  haben  sich  beifallige  Stim- 
men vernehmen  lassen;  an  mehreren  Anstalten  in  und  auszer  Bayern 
wurde  das  Buch  bald  nach  seinem  erscheinen  benutzt  und  durch  ein 
Regierungsrescript  unter  den  vom  Staatsministerium  zum  Gebrauch  in 
den  Studienanstalten  des  Königreichs  Bayern  gebilligten  Lehrbüchern 
aufgeführt.  Bei  Bearbeitung  dieser  Uebungsstücke  hat  der  Verf.  eine 
hauptsächliche  Aufmerksamkeit  erstlich  der  Wahl  des  Stoffes  zuge- 
wendet. Der  Inhalt  sollte  der  Altersstufe  der  Schüler  entsprechend 
und  theils  belehrend  theils  unterhaltend,  wo  möglich  aber  beides  zu- 
gleich sein;  er  sollte  ferner  Abwechslung  haben,  weil  die  Munterkeit 
des  jugendlichen  Geistes  ein  langes  einerlei  nur  schwer  ertragen  könne. 
So  ist  der  Stoff  in  der  Regel  aus  dem  Gebiete  der  Fabel  und  der  ein- 
fachen Erzählung  genommen;  dagegen  abstracten,  reflectierenden  Be- 
trachtungen, welche  sich  für's  Knabenalter  nicht  schicken,  ist  nur  sel- 
ten Zutritt  gestattet.  Die  Anordnung  folgt  Gröbeis  'praktischer  An- 
leitung', zunächst  aus  dem  Grunde,  weil  an  der  dortigen  Anstalt  jenes 
Buch  in  den  unteren  Klassen  eingeführt  ist  und  diese  Uebungsslücke 
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an  derselben  Uieils  neben  dem  Gröbel  hergehen,  theils  ihm  folgen  sollen. 
Neben  Gröbel  sind  aber,  um  den  Gebrauch  des  Buches  auch  an  andern 
Anstalten  zu  ermöglichen,  die  entsprechenden  Paragraphen  der  Gram- 
matiken von  Sibcrti,  Zumpt  und  Otto  Schulz  citiert.  Ein  weiteres  Be- 
streben des  Bearbeiters  gieng  dahin,  den  Stücken  wenigstens  einen 
Anilug  von  lateinischem  Colorit  zu  geben,  in  Folge  dessen  die  Iheil- 
weisen  Härten  des  deutschen  Ausdrucks  entstanden  sind. 

In  der  2n  Auflage  sind,  ohne  dasz  jedoch  Stücke  der  In  Auflage 
weggelassen  sind,  92  neue  Nummern  hinzugefügt  und  an  die  Stellen 
vertheilt,  wo  die  Paragraphen  oder  Anmerkungen  Gröbeis  zu  wenig 
oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren.  Die  Stücke  sind  neu  numeriert, 
doch  zur  Bequemlichkeit  der  Besitzer  der  ersten  Auflage  von  da  an, 
wo  beide  abzuweichen  beginnen,  die  alten  Zahlen  in  Klammern  bei- 
gefügt. Ein  ferneres  bemühen  ist  darauf  gerichtet  gewesen,  den 
deutschen  Ausdrnck  hie  und  da  zu  glätten,  so  weit  es  ohne  gar  zu 
grosze  Veränderung  des  Textes  geschehen  konnte,  und,  mit  gleicher 
Einschränkung,  die  lateinischen  Worte  und  Uedensarten  dem  guten 
Sprachgebrauche  mehr  anzunähern,  auch  allzuhäufige  Wiederholungen 
der  Phrasen  wegzuschneiden,  damit  der  gebotene  Wortvorrath  nicht 
zum  Faulbette  für  die  Schüler  werde.  Endlich  ist  in  Orthographie 
und  Interpunction  einiges  gebessert  und  namentlich  der  Gebrauch  der 
groszen  Buchstaben  nach  den  allgemeinen  Anforderungen  der  Gegen- 
wart beschränkt  worden. 

Die  wenigen  Ausstellungen ,  die  wir  am  einzelnen  hier  und  da 
machen  könnten ,.  wollen  wir,  da  sie  meistens  unerheblicher  Art  sind, 
hier  unerwähnt  lassen.  Dagegen  drängt  sich  uns  bei  näherer  Einsicht 
des  Stolfes  die  Frage  auf,  ob  das  Buch  dem  Plane  des  Herausgebers 
gemäsz  wirklich  in  der  Quinta  und  Quarta  eines  Gymnasiums  zu  ge- 
brauchen sei.  Wir  glauben  die  Frage  ganz  entschieden  verneinen  zu 
müssen,  und  behaupten,  dasz  ein  jedes  dieser  Ucbungsstücke  über  den 
Standpunkt  eines  Quintaners  und  Quartaners  weit  hinausgehe.  Die 
Stufen  des  Gymnasialunterrichfs,  auf  welchen  das  Buch  mit  Erfolg  ge- 
braucht werden  kann,  sind  Tertia  und  Secnnda,  ja  der  letzte  Theil  des 
Buches  dürfte  selbst  für  Schüler  einer  Prima  nicht  zu  leicht  sein.  Die 
vollständige  Kenntnis  der  lateinischen  Syntax,  zu  deren  Erlernung  und 
Befestigung  doch  diese  Ucbungsstücke  dienen  sollen,  wird  doch  wol 
nicht  in  Quinta  und  Quarta  erreicht,  der  Gebrauch  der  Tempora,  über- 
haupt die  schwierigeren  Theile  der  Syntax  werden  doch  nicht  zwölf- 
jäiirigen  Quintanern  entwickelt  und  zu  deren  Verständnis  gebracht 
werden  sollen?  Ich  habe  nicht  nöthig  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie 
der  gewählte  Stofl"  mit  seinen  synlaclischen  Schwierigkeiten  die  Stufe 
des  Gymnasiiilunterrichts,  für  welche  ihn  der  Herausgeber  bestimmt 
hat,  überschreitet;  eine  jede  Seite,  jedes  einzelne  Stück  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  liefert  den  Beweis  meiner  Behauptung.  Neben  einer 
Menge  interessanter  Fabeln,  Erzählungen  und  Schilderungen  enthält 
das  Buch  meistens  historische  Partien,  die  jedoch  mehr  der  alten  Ge- 
schichte hätten  entnommen  werden  können ,  da  gerade  dieser  histo- 
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rische  SlolT  dem  Sciuilcr  eher  und  mehr  Gelegenheit  bielcl  den  aus 
der  Lectürc  gewonnenen  Vocabel-  und  Phrasenschalz  sogleich  verwen- 
den zu  können.  Dasz  der  Herausgeber  psychologische,  politische  und 
moralische  Betrachlungen,  die  wir  in  dergleichen  Uebungsbüchern  so 
oft  in  groszer  Anzahl  finden,  meist  ausgeschlossen  hat,  darin  stimmen 
wir  demselben  bei,  da,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  des  Ausdrucks 
und  des  Verständnisses,  das  Interesse  für  einen  derartigen  Stoff  in  der 
Regel  ein  sehr  geringes  ist.  —  Indem  wir  also  den  Werth  des  vorlie- 
genden Buches  im  allgemeinen  anerkennen  und  die  Brauchbarkeit  des- 
selben nur  für  die  bestimmte  Stufe  in  Abredo  stellen,  wünschen  wir 
demselben  auch  in  seiner  zweiten  verbesserten  und  vermehrten  Auflage 
eine  günstige  Aufnahme.  Für  Tertia  und  Secunda  liefert  es  reichlichen 
und  trefflichen  Stoff,  und  der  Gebrauch  der  Uebungsstücko  wird  hier 
von  gutem  Erfolge  sein;  in  Quinta  würde  es  meines  erachtens,  abge- 
sehen von  einigen  Härten  im  Ausdruck,  nur  als  deutsches  Lesebuch 
zu  benutzen  sein. 

Fulda.  Dr  Ostermann. 


52. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis ,  wm7  besonde- 
rer Rücksicht  auf  Namen  -  und  Sach  -  Erklärung  bearbeitet 
von  Dr  Fr.  C.  Theisz,  Director  des  Stifts -Gymnasiiwls  in 
Zeitz.  Vierte  verbesserte  Auftage.  Leipzig  1858,  Hahn'sche 
Verlagsbuchhandlung.   VI  u.  170  S.    15  Ngr. 

Wenn  Ref.  sich  zu  einer  eingehenderen  Anzeige  dieses  Wörter- 
buches anschickt,  so  kann  es  bei  dem  kein  Befremden  erregen,  der  da 
weisz  ,  dasz  gerade  solche  Arbeiten  gar  sehr  abhängig  sind  von  der 
Kritik  und  Auslegung  des  fraglichen  Autors.  Bereits  bei  der  Anzeige 
der  dritten  Auflage  hatten  wir  dem  verdienten  Verf.  für  sein  weit  ver- 
breitetes Buch  mehrfache  Winke  zur  Vervollständigung  und  Verbes- 
serung gegeben,  ihm  auch  später  alles  bemerklich  gemacht,  was  der 
Gebrauch  des  Buches  als  verbesserungsfähig  erscheinen  liesz.  Und 
Ref.  sagt  es  gern,  dasz  der  Hr  Verf.  bei  dieser  Auflage  sehr  oft  sowol 
eigenen  als  fremden  Verbesserungen  gewünschten  Platz  geboten  hat. 
Von  besonderem  Werthe  scheinen  uns  die  nachgetragenen  Citate  zu 
sein,  durch  welche  das  vorkommen  der  betreffenden  Worte  belegt 
wird.  Gleichwol  haben  sich  dem  Ref.  bei  genauer  Vergleichung  der 
älteren  und  jüngeren  Auflagen  einige  Nachträge  zu  Verbesserungen 
gezeigt,  die  er  im  Interesse  des  zweckmäszigen  und  empfehlenswerthen 
Buches  nicht  verschweigen  zu  dürfen  glaubt. 

Vorerst  sind  noch  folgende  Stellen  nachzutragen,  an  welchen  das 
betreffende  Wort  sich  findet:  aysveiog  2,  6,  28;  aKtvöv^'og  2,  6,  2; 
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cc^v^co  4,  5,  27 ;  avolyo)  5,  5,  20 ;  avranovco  2,  5,  16 ;  avriTciqaq  4,  8,  3 ; 
cmcä§Evxos  2,  6,  26;  ajcsiOeco  2,  6,  4;  aTTox^uVroj  1,  9,  19;  «Ttovoffre'ca 

3,  5,  16;  ccQmoq  1,  9,  6;  affgDaAeia  7,  6,  30;  ai'^iov  7,  6,  6;  ücpoSoq 
5,2,7;  «V?««^  7,  1,  28;  ßazrj]QLCi2,  3,  11 ;  /3Aaj3off  7,  7,  28;  yikag 
7,  3,  25;  ÖSQUK  4,  8,  26;  (JECj^iiog  3,  5,  10;  Ssco  1,  5,  14;  d'v'ojiifa  5,  7,  6; 
eyojftai  3,  1,  35;  iixariov  7,  3,  27;  /.«'O'ifofißf  7,  3,  32;  «egpaA^J  7,  4,  4; 
|iioAdj3Joi^  3,  4,  17;  oVc^  3,  1,  12;  nfj  6,  1,  20;  TtXvjv  c.  gen.  3,  1,  10; 
TCoXkaKig  5,  1,  11;  7tQEGßevT')]g  6,  1,  10;  vTtOKvnrco  4,  5,  32.  Als  noch 
fehlende  Artikel  sind  nachzutragen  ro  of-ii^a  7,  7,  46;  oQStog  bei  Dind. 
Hrtl.  Kühner  7,  4,  11;  Tcglßa^og  4,  4,  4.'  Die  Wortfolge  ist  gestört 
unter  eKTtivco  und  TLacpXayovLKog.  Der  nöfhige  Zusatz  adverb.  oder 
adj.  verb.  fehlt  noch  öfters,  so:  öiaßaziog,  8La6-/.^]V)]X£og^  Iriog,  keariog, 
olxetcog^  nsLarsog,  ßxETcriog,  (pavsQcog.  Die  Quantitätsbezeichnung  der 
vorletzten  Sylbe  steht  mit  Recht  bei  amvövvog,  fehlt  aber  z.  B.  bei 
'/.Ivövvog,  k'vTii-iog.  Einiger  Berichtigungen  bezüglich  Verminderungen 
bedürfen  die  Verba  nach  der  Aufführung  der  Tempora;  so  ist  z.  B.  bei 
ßanavaa)  (vgl.  eLa7t)]6dco)  die  Angabe  des  fut.  sehr  entbehrlich;  unter 
detKvvi.it,  heiszt  es:  fut.  u.  aor.  1  vom  Stamme  öeixco.  Nicht  auch  das 
perf.  ?  Unter  inmQco  wird  wegen  der  auomalen  Formen  auf  alga  ver- 
wiesen, wo  nur  das  fut.  steht,  und  mit  Recht.  Uebrigens  finden  wir 
hier  ebenso  wenig  etwas  unregelmäsziges  als  bei  verbis  liquidis  wie 
(pciivco  u.  a.  Bei  eG&ico  sind  die  Formen  noch  einmal  aufgeführt,  die 
schon  unter  k'dco  stehen.  Der  aor.  1  l'^j^cror  unter  faco  konnte  selbstver- 
ständlich wegbleiben.  Das  Wort  naQdTtQOTii^nco  hat  die  Kritik  längst- 
getilgt.  Unter  tiqoeqeco  sollte  es  heiszen:  siehe  eqm  und  Ei'Q}]%a^  denn 
dort  steht  das  betreffende.  Einige  kleine  Versehen  finden  sich  unter 
ccva'Mdicö  6,  6,  7,  wo  es:  wiederholt  nennen  heiszt;  avaTtgccrrco  tilge 
yQi^y^ara;  aTCOTtrjyvvG&ca  5,  8,  15  steht  nichts  von  v:Td  ipv'/^ovg ;  Aqßa- 
Ki]g  von  einer  argen  Beschimpfung  lesen  wir  in  der  angezogenen  Stelle 
1,  7,  12  (die  sich  wiederholt)  nichts;  unter  aQyvQiov  2,  6,  16  fehlt  die 
Ausdrucksweise  mit  öiöuvai,;  Aqi0cov  das  gesagte  steht  nicht  3,  2,  8, 
sondern  6,  5  (3),  8;  <xQt&ii6g  heiszt  es:  ä.  nouiv  eine  Zählung,  Mu- 
sterung halten,  unrichtig;  die  Redeweise  lautet:  i^iraaiv  zal  aQi&nbv 
iTioli]6Ev;  ^AQiGxEcig  das  erwähnte  steht  nicht  3,  1,  8,  sondern  4,  1,  28; 
ucpcaQEiG^cii  ist  4,  4,  12  c.  gen.  pers.  u.  acc.  rei  construiert;  cKpELÖcog 
findet  sich  dort  nirgends,  wol  aber  7,  4,  6;  ßaSi^co  steht  weder  allein 
noch  im  Gegensatz  zu  xqiy^io  3,  1,  19  (vgl,  ^iciY.aQi'C,03)^  sondern  5,  1,  2; 
unter  eico  vermissen  wir  einige  Ausdrucksweisen,  vgl.  7,  1,  20;  4,  1, 
19;  7,  3,  28;  1,  8,  9.  Unter  lvidx)]g  lies  rQixoiviKotaQroi,  denn  so  sagt 
Xenophon  7,  3,  23,  vgl.  auch  unter  rQiioLVL%og.   Bei  'jilvdvvog  lese  ich 

4,  1,  6  überall  den  optat.,  der  conj.  steht  7,  7,  31;  Ktao(.ica  aber  5,  5, 
17  steht  nicht  das  perf.,  sondern  der  aor.;  betone  Avkeiov,  vgl.  ivco- 
nict;  Ivniu)  aber  7,  7,  12  lese  ich  tXvnEi.  Der  Artikel  f.i£TaßdXX£G&ca 
XU  ottA«  1,  2,  17  ist  dahin  zu  berichtigen,  dasz  in  der  angefülu'ten  Stelle 
1,2,  17  gar  nichts  zu  lesen  ist  von  iiExcißdXXEG^ai.  xd  b'jcAa,  sondern 
6,  5  (3),  16;  zudem  heiszt  UQoßdXX.  xd  onXa  nicht:  die  Waffen  weg- 
werfen abiicere,  sondern:  vor  sich  halten,  vorstrecken  proiicere,  so- 
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\\o\  vom  Angrid'  als  von  der  Verllieidig-iing-.  Und  so  Iiat  nuch  der  Verf. 
unter  TtooßakXb}  richtig  sowol  ciliert  als  übersetzt.  Unter  orcia&ocpv- 
X(x'^  treffen  die  citierten  Worte  mit  4,  7,8  nicht  überein,  dort  steht 
07CiGQo(pvX(XKeg  Xoyayoi^  aber  4,  7,  3  heiszt  es:  07tiGQ^0(p.%cd  itiXxciGtcd 
%al  onXixai.    In  bnöxe  steht  das  Citat4,  2,  17  falsch,  das  unten  stehende 

4,  2,  27  ist  zutreffend,  nur  ist  6i  zu  tilgen,  das  ^zu:  bisweilen  niclit 
gehört.  Unter  oqoq  lauten  die  Worte:  die  Contraction  o^cüt- kommt  bei 
Xenoph.  sehr  selten  und  in  der  Anab.  gar  niclit  vor.  Aber  1,2,  25 
steht  6qix>v  bei  Dind.  Hrtl.  Kühn.  Matth.  Vgl.  auch  die  Grammatiken 
von  Rost  und  Krüger.  Ov  schiebe  ein:  vor  einem  Consonanten;  dann 
tilge  in  ov  [ilv  öi)  ovde  den  Gedankenstrich.  Das  Wort  6ipLc<  war 
schon  längst  zu  tilgen  als  ein  unklassisches,  wie  dies  auch  von  den 
Herausgebern  längst  geschehen  ist.  Im  neuen  Testament  findet  es  sich 
bekanntlich.  Unter  nagargi^co  tilge  nach  Eni  xl:  mit  dem  accus.  Denn 
die  Worte  lauten :  ol  neXxaaxal  inl  xo  yjQccg  ixaxEQOu  TtciQCiöeÖQa^itjZc- 
6av.  Das  ausschreiben  der  Stelle  6,3,3  unter  TtSQißaXXco  ist  über- 
flüssig, da  die  Bedeutung  des  Wortes  und  das  Citat  angegeben  sind; 
zudem  heiszt  es  nequßaXovro.  1,  6,  1  steht  der  sing,  yivsi,  7TQOGr]zon'. 
Der  Artikel  to^lkoq  kommt  in  der  Anab.  nicht  vor;  zu  KVfxa  fehlen  uns 
auch  die  Belege.  Bei  xov^TCaXiv  genügte  die  Verweisung  auf  efiitaXtv 
völlig.  Unter  XQiTtovg  streiche  Xißijg,  wie  auch  die  beigesetzte  Ueber- 
setzung  verlangt.  Unter  XQCOKXog  tilge  rd.  Betone  vjtorce^Ttxog.  Von 
unrichtigen  Citaten  sind  uns  folgende  begegnet:  admico  lies  5,  7,  29; 
ccTiivaKtjg  1,  8,  29;  avxl  4,  7,  6;  ccnELitEiv  7,  2,  12;  cmoßXina  3,  1,  36; 
7,  2,  33;  ccTtoXcLTtco  6,  1,  26;  aQ^a  1,  8,  10;  axQißtjg  7,  3,  43;  ßo'^d'Eca 
3,  5,  4;  öaQeLY.og  1,  1,  9;  inaCxiog  3,  1,  5;  ineiörj  1,  9,  24;  inl  2)  7, 
3,  34;  e'co&Ev  4,  4,  8;  idQoco  1,  8,  1;  naXog  4,  7,  3;  %c<Qßaxivi]  4,  5,  14; 
Kccxaeßivvvfii  6,  3,  21 ;  KEvoxäcpiov  6,  4,  9;  KQVTixoi)  1,  9,  19;  nvnXog 

5,  7,  2;  XccKKog  4,  2,  22;  Xav&ava)  ist  7,  1,  22  falsch.  Unter  Xsla  lies: 
7,  4,  2;  AvMog  1,  10,  14;  ^avxEia  3,  1,  7;  iiEQi'^to  5,  1,  9;   ^ete'ico  7, 

6,  28;  jitfCjO'odoTtjg  1,  3,  9;  vavTtrjyrjGiiiog  6,  4,  4;  vEcoxoQog  5,  3,  6; 
OKrcoKalÖEna  3,  4,  5;  oi^vg  5,  4,  29;  tcuqexco  2,  5,  13;  noXvg  1,  6,  23 
gibt  es  nicht.  Unter  TtQog  III)  lies  4,  5,  21;  §Lg  7,  4,3;  avvxaxxco  1, 
3,  14;  (pvXa'^  6,  5  (3),  9;  %ix(oviG%og  5,  4,  13. 

Dies  sind  die  unbedeutenden  Ausstellungen,  die  Ref.  zu  der  neuen 
Auflage  zu  machen  hatte.  Sie  sind  nicht  geeignet  der  erhöhten  Brauch- 
barkeit des  Buches  irgendwie  Einfrag  zu  thun.  Ref.  steht  deshalb  kei- 
nen Augenblick  an,  das  sehr  zweckmäszige  Buch  wiederholt  zur  Ein- 
führung und  Benutzung  zu  empfehlen.  Druck  und  Papier  machen  der 
Verlagshandlung  Ehre, 

Sondershausen,  Hartmatm. 
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Mager:  deutsches  Lesebuch.  Stuttgart,  Cotta.  Erster  Band. 
9e  Aufl.  1857.  Zweiter  Bd  le  umgearb.  und  vermehrle 
Aufl.  1857.   Dritter  Bd  Ae  Aufl.  1855. 

Mager:  französisches  Lesebuch.  Erster  Bd  le  umgearb.  und 
vermehrte  Aufl.  1856.  Ziveiter  Bd  5e  umgearb.  und  ver- 
mehrte Aufl.  1853. 

Mager:  französisches  Sprachbuch,    le  Aufl.  1854. 

Es  ist  eine  leidige  Sache  Bücher  zn  beurteilen,  die  bereils  ihren 
Weg  gemacht  haben;  das  Lob  wird  durch  die  Schicksale  des  Buches 
uunölhig  gemacht,  der  Tadel  durch  eben  dieselben  Lügen  gestraft.  In 
beider  Beziehung  findet  dies  auf  Hrn  Magers  Bücher  Anwendung.  In 
ihrer  Anordnung  eigenlhümlich ,  in  der  Auswahl  geschickt  und  von 
umfassender  Litteraturkenntnis  Zeugnis  gebend,  sind  sie  reich  an  be- 
lehrendem und  anziehendem  Lesestoff.  Ihr  Werth  zeigt  sich  in  der 
dauernden  Aufmerksamkeit  der  Lehrer,  wol  auch  in  der  Benutzung, 
welche  ihnen  bei  Zusammenstellung  ähnlicher  Lesebücher,  deutscher 
und  französischer,  nicht  selten  zu  Tiieil  wird.  Das  Sprachbuch  ver- 
arbeitet den  Lehrstoff  eigenlhümlich  aber  schwierig.  Ich  bin  weit 
entfernt  den  Werth  von  Lehrbüchern  zu  bezweifeln,  welche  ich  selbst 
zum  Theil  seit  Jahren  benutze,  wol  auch  zum  Theil  nicht  mehr  benutze. 
Hütten  Hrn  Magers  Bücher  keinen  Werth,  so  wären  sie  längst  wegen 
der  Mängel,  welche  sie  zugleich  haben  ,  bei  Seite  gelegt  worden.  Ma- 
nigfach  habe  ich  mit  CoUegen  meine  Ansichten  über  diese  Bücher  aus- 
getauscht und  jederzeit  neben  rühmender  Anerkennung  Tadel  derselben 
gefunden:  Tadel  der  schematischen  Anordnung,  welche  wunderlichen 
Kategorien  zu  Liebe  den  Stoff  seltsam  vertheilt,  gleichartiges  trennt, 
des  Inhaltes  wegen  Stücke  von  ganz  verschiedener  Schwierigkeit  zu- 
sammenstellt; in  manchen  Punkten  wird  man  die  Auswahl  anfachten 
können,  welche  nicht  selten  ein  überspringen  ganzer  Lesestücke,  das 
unerklärte  übergehen  einzelner  nur  dem  reifen  Leser  verständlicher 
Sätze  nöthig  macht;  die  schwierigeren  Abschnitte  sind  nicht  selten 
der  Art,  dasz  sie  nur  für  Altersstufen  verständlich  sind,  welchen  eine 
Auswahl  schwerlich  mehr  geboten  werden  sollte.  Wenn  ungeachtet 
dieser  manigfaltigen  Mängel  diese  Bücher  doch  ihren  ständigen  Leser- 
kreis gefunden  haben,  so  danken  sie  denselben  ihren  Vorzügen,  welche 
veranlassen,  dasz  wir  über  jene  Bedenken  hinweg  sehen. 

Drei  der  obengenannten  Bände  sind  nur  Wiederabdrücke  der 
letzten  Auflage,  weshalb  ich  aof  dieselben  hier  nicht  ausführlicher 
eingehe  und  mich  begnüge  mit  einer  Vergleichung  der  umgearbeite- 
ten Bände  mit  der  früheren  Aullage.  Also  zunächst  des  deutschen  Le- 
sebuches 2r  Band.  Als  eine  Verbesserung  ist  zu  betrachten  dasz  die 
Gedichte  zusammenstehen  und  nicht,  wie  in  der  6n  Auflage,  zu  Liebe 
einem  für  die  Schule  nutzlosen  in  seinem  Werlhe  zweifelhaften  Sehe- 
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malismus  an  verschiedenen  Stellen  müssen  aufgesucht  werden.  Doch 
hat  diese  Verbesserung  wieder  einen  Nachtheil  im  Gefolge,  welcher 
den  Gebrauch  der  Magerschen  Bücher  oft  recht  lästig  macht.  Durch 
das  Bestreben  stets  zu  bessern  wird  der  Bestand  dos  Buches  häufig 
umgestaltet.  Es  wird  davon  in  der  Folge  die  Hede  sein.  Indes  ist 
die  durch  zusammenorduen  der  Poesie  erzielte  Verbesserung  diesmal 
»dem  dadurch  entstehenden  Nachiheil  überlegen. 

An  Gedichten  ist  zugefügt  worden  Hebels  Habermus  neben  Echter- 
meyers hochdeutscher  Uebertragung,  welche  die  frühere  Auflage  allein 
brachte,  weggeblieben  sind  zwei  Stücke  von  Sinirock,  Nachbildungen 
des  Heldenbuches;  beide  Aenderungen  erscheinen  gerechtfertigt.  Die 
Prosa  hat  mehrere  umfassendere  Aenderungen  erfahren.  Dasz  das  Stück 
von  Meiners  Mie  Maienwand'  weggefallen,  ist  nicht  zu  bedauern;  in 
den  Thatsachen  für  die  entlegene  Zeit  der  Abfassung  vielleicht  richtig, 
vielleicht  auch  etwas  übertrieben,  ist  es  dies  jedenfalls  für  die  Gegen- 
wart. Nr  50  die  Höhle  von  Alaruipe  konnte  ausfallen,  da  Alexander 
V.  Humboldt  bereits  durch  einen  ähnlichen  Aufsatz  vertreten  ist.  Von 
der  Anordnung  der  Prosaaufsätze  soll  nicht  geredet  werden,  da  sie  nur 
dem  Lehrer  Veranlassung  zur  Kritik  -gibt  und  den  Schüler  nicht  stört. 
Nr  96  das  Erdbeben  von  Caracas  von  Humboldt  befand  sich  zwar  an 
einem  sonderbaren  Ort,  nemlich  unter  den  geschichtlichen  Ereignissen 
neben  Luther  und  Zriny,  aber  ich  vermisse  das  Stück  ungern  wegen 
seines  für  die  Jugend  sehr  bedeutungsvollen  Inhalts.  Weggefallen 
sind  ferner  unter  der  didaktischen  Prosa  zwei  Abschnitte  von  Kämtz 
über  die  Winde  und  von  Walchner  über  die  Krystalle;  an  deren  Stelle 
sind  getreten  nicht  weniger  als  dreizehn  Aufsätze  von  A.  Bernstein, 
26  Seiten  umfassend.  Sie  handeln  vom  Magneten,  vom  Sauerstoff  usw. 
Abgesehen  von  der  Vorfrage  ob  das  Lesebuch  die  Aufgabe  hat  alle 
Gattungen  der  schriftlichen  Darstellung  in  Mustern  vorzuführen,  ist  es 
nicht  zu  loben  wenn  zwei  Aufsätze  wegfallen,  gegen  die  nichts  wesent- 
liches einzuwenden  ist,  um  einer  Ueberzahl  anderer  Platz  zu  machen. 
Mit  elf  Aufsiilzen  von  Bernstein  hätten  die  Schüler  mehr  als  genug  ge- 
habt und  die  mit  solchen  Aenderungen  nolhwendig  verbundenen  Unan- 
nehmlichkeiten wären  vermieden  worden.  Wenn  .auch  diese  dreizehn 
Aufsätze  gut  sind,  so  sind  deren  zu  viel  ;  auch  würde  in  den  zahlrei- 
chen populären  naturwissenschaftlichen  Werken  der  Gegenwart  sich 
ein  würdiger  Stellvertreter  für  manche  derselben  gefunden  haben. 

Die  neu  aufgenommenen  Aufsätze  von  Burmeisler  und  Schouw, 
die  vier  Briefe  von  W.  v.  Humboldt,  Forster  und  Joseph  II  verdienen 
ihren  Platz.  Wer  im  deutschen  Unterricht  die  philosophischen  Lese- 
stücke gebrauchen  kann,  wird  den  Abschnitt  von  Zollikofer  von  der 
Tugend  gern  hier  finden;  ich  meinestheils  halte  denselben  und  ähn- 
liches für  eben  so  überflüssig  als  die  durch  die  beliebten  Kategorien 
hierher  gebrachte  'Tendenzschrift',  worin  Lichtenbergs  humorisSischer 
Anschlagzettel  steht  neben  einem  neu  aufgenommenen  Aufsatz  von 
J.  Moser,  welcher,  obgleich  kernig  und  brav,  mir  für  die  Schule  wie 
manches  frühere  unnütz  erscheint. 
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Nun  zu  den  französischen  Lesebüchern.  ^Fiix  die  Jugend  ist  das 
beste  eben  gut  genug'  ist  Hrn  Magers  Wahlspruch,  und  er  ist  gut.  Nur 
zu  bedauern  bleibt,  dasz  der  Verfasser  der  französischen  Lesebücher 
in  seinen  Ansichten,  was  das  beste  sei,  so  häufig  wechselt.  Wenn  bei 
neuen  Auflagen  eines  Buches  Aenderungen  für  nöthig  gehalten  werden, 
so  ist  dies  begreiflich,  und  wenn  dieselben  mit  schonender  Hand  ge- 
schehen, auch  nicht  störend;  wird  aber  durch  die  neue  Auflage  ein» 
Drittel  des  Buches  verworfen,  um  anderen  StofT  an  die  Stelle  zu  setzen, 
so  ist  der  Leser  zu  der  Annahme  wol  berechtigt,  (lasz  das  Buch  nicht 
viel  getaugt  haben  müsse,  weil  es  so  durchgreifender  Aenderungen 
bedurft  habe.  Hr  Mager  behandelt  seine  Lesebücher  wie  Kinder,  an 
denen  er  paedagogische  Studien  machen  will,  nur  dasz  diese  Fort- 
schritte zum  besseren  nicht  stelig  erfolgen,  sondern  nachdem  eine 
oder  etliche  Auflagen  unveränderte  Abdrücke  gewesen,  erscheint  eine 
neue  so  gänzlich  andere,  dasz  sie  die  bisherige  beste  Welt  fast  völlig 
über  den  Haufen  wirft.  Ich  weisz  aus  eigener  Erfahrung,  wie  ärger- 
lich es  ist,  wenn  die  Schüler  Lesestücke  nicht  finden  oder  an  weit  ver- 
schiedenen Stellen  zu  suchen  haben,  was  bei  den  Exemplaren  verschie- 
dener Auflagen,  die  sich  forterben,  nothwendig  der  Fall  ist.  Wie  mir 
scheint  musz  das  Buch,  wenn  auch  nicht  die  Seitenzahlen  gewahrt 
werden  können,  doch  die  Ordnungsnummern  aufrecht  halten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  Cursus  des  französischen  Le- 
sebuchs. Die  sechste  Auflage  desselben  vom  Jahre  1852  enthielt  auf 
205  S.  120  Lesestücke,  die  siebente  Auflage  bringt  auf  246  S.  150  Lese- 
stücke. Gegen  die  Textvermehrung  um  41  Seiten  (nicht  wie  die  Vor- 
rede rechnet  21  S.)  wäre,  da  der  Preis  derselbe  geblieben  ist,  nichts 
einzuwenden,  wenn  nicht  der  Bestand  des  Buches  selbst  im  Verlauf 
dieser  vier  Jahre  ein  wesentlich  anderer  geworden  wäre.  Von  jenen 
150  Nummern  nemlich  sind  nicht  30  neu,  sondern  ganze  62,  dafür  aber 
andere  32  Nummern  weggefallen,  hierbei  allerdings  manche  Lesestücke, 
welche  schwerlich  ein  Lehrer  vermissen  wird,  weil  er  sie  bisher  wahr- 
scheinlich nicht  mit  den  Schülern  gelesen,  aber  auch  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  Stücken  naturwissenschaftlichen  Inhalts  und  von  mo- 
ralischen Anekdoten,  bei  welchen  nicht  überall,  wie  bei  der  Geschichte 
vom  Erzbischof  von  Auch ,  Unterdrückung  oder  Ersetzung  gerecht- 
fertigt erscheint.  Diese  Bücksichtslosigkeit  gegen  das  Schul-Publicum 
erscheint  noch  gröszer,  wenn  wir  die  Seitenzahl  des  Buches  prüfen. 
Von  245  Seiten  sind  etwa  72  S.,  also  fast  ein  Drittel,  völlig  neu,  ein 
Unterschied,  welcher  natürlich  gegen  noch  frühere  Auflagen  noch  weit 
mehr  hervortritt,  so  dasz  factisch  drei  verschiedene  Auflagen  kaum  in 
einer  Klasse  neben  einander  gebraucht  werden  können. 

Die  Ilauptabtheilung  ist  dieselbe  geblieben  und  die  Lesestücke 
sind  inhaltlich  ansprechend,  wenn  auch  dem  Schema  zu  Liebe  sich  das 
schwierige  neben  dem  leichten  findet.  Die  Vermehrung  der  Lyrik  durch 
hübsche  Gedichte  ist  zu  loben.  Die  neu  aufgenommenen  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Abschnitte  bringen  zwar  nur  die  Sprache 
des  Schulbuches,  aber  die  Stofl'e  sprechen  den  Schüler  an. 
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Die  Vorrede  des  zweiten  Cursus  sagt:  "^Bei  dieser  Auflage  ist  der 
Text  um  62  S.  vermehrt  worden.  Welche  Stücke  neu  aufgenommen 
sind,  zeigt  das  InhaKsverzeichnis.  Für  Lehrer,  welche  das  Buch  schon 
gebraucht  haben  und  einige  der  ausgefallenen  Stücke  ungern  vermissen 
sollten,  bemerke  ich  noch,  dasz  einige  derselben  für  die  siebente  Auf- 
lage des  ersten  Bandes,  einige  andere  für  die  neue  Bearbeitung  der 
Chrestomathie  zurückgelegt  worden  sind.'  Das  klingt  sehr  harmlos. 
Dasz  der  kunstvolle  Pyramidenbau  von  Kategorien,  nach  welchem  der 
Stoff  geordnet  ist,  noch  entwickelter  als  in  den  früheren  Auflagen  sich 
gestaltet  hat,  will  ich  nur  erwähnen ,  so  wie  dasz  die  Hauptabtheilun- 
gen (episch,  lyrisch ,  dramalisch,  historisch,  didaktisch,  rhetorisch) 
abermals  nach  neuen  Gesichtspunkten  geordnet  sind,  demnach  auch  die 
Seifenzahlen  umgeworfen  werden.  Man  wird  sich  darüber  nicht  wun- 
dern; es  gehört  dies  zu  den  Unterhaltungen  des  Herrn  Verfassers,  mit 
jenen  sechs  Kategorien  Permutationen  anzustellen:  indessen  hat  die 
neue  Anordnung  das  gute,  dasz  sie  die  Gleichmäszigkeit  mit  der  bespro- 
chenen Auflage  des  deutschen  Lesebuchs  herstellt;  nur  wäre  zu  wün- 
schen, dasz  irgend  eine  Anordnung  nun  feststehen  bliebe. 

Diese  neue  Auflage  des  Buches  enthält  224  Lesestücke,  d.  h.  122 
mehr  als  die  frühere  ;  von  diesen  224  Leseslücken  sind  nicht  weniger 
als  165  neu  aufgenommen,  weniger  als  ein  Viertel  ist  der  früheren 
Auflage  gleich.  Rechnet  man  die  Seilenzahl  der  Lesestücke  zusammen, 
so  erscheint  das  Verhältnis  etwas  günstiger,  alt  zu  neu,  wie  145  zu 
246  Seiten,  wobei  auf  die  400  S.  des  Buches  etwa  15  in  der  Rechnung 
verloren  gegangen  sind.  Es  ist  eine  starke  Zumutung  an  das  Publicum, 
ein  Schulbuch  als  neue  Auflage  zu  kaufen,  in  welchem  %  all,  %  neu 
sind.  Der  Lehrer  ist  genölhigt,  die  älteren  Exemplare  zu  entwerthen 
oder  das  Buch  abzuschaffen  :  und  ich  bezweifle  nicht,  dasz  manche 
derselben  gleich  mir  zu  dem  letzteren  Mittel  gegriffen  haben.  Dasz 
manche  der  ausgefallenen  Stücke  dem  ersten  Band,  andere  der  Chresto- 
mathie zufallen  sollen,  spricht  nicht  für  die  frühere  Auswahl,  ebenso- 
wenig dürfte  die  Aussicht  auf  die  Chrestomathie  viele  Lehrer  veran- 
lassen diese  Umgestaltung  zu  verzeihen,  welche  gegen  allen  Schul- 
comment  ist. 

Uebrigens  erlaubt  der  Raum  nicht  auf  besonderes  eingehen.  Was 
durch  die  Zufügung  von  Voltaires  und  Delilles  Alexandrinern  mehr 
gewonnen  ist  als  zwei  neue  Kategorien,  ist  nicht  wol  einzusehen;  die 
Prosa  stört  mitten  zwischen  der  Poesie;  unter  den  Gedichten  sind 
manche  recht  schwer,  manche  veraltet  oder  unbedeutend,  manche 
formell  nicht  muslergiltig;  litterarhislorische  Gesichtspunkte  dürfen 
hier  schwerlich  maszgebend  sein.  Die  geographischen  Abschnitte 
sind  gut,  dagegen  die  Charakteristiken  und  Porfrails  für  den  Schüler 
leer:  allgemeine  geistvolle  Raisonnemenls  sind  nicht  für  Schüler 
brauchbar.  Die  didaktischen  Abschnitte  konnten  recht  wol  verkürzt  wer- 
den, obgleich  von  sechszehn  derselben  nur  zwei  alt  sind;  von  diesen 
so  wie  von  den  rhetorischen  Dingen  ist  nicht  weniges  für  die  Schule 
werthlos,   da   nicht   alles,  was    der  erwachsene  mit  Interesse  liest. 
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gleiches  Interesse  bei  einem  Primaner  erweckt;  einem  solchen  aber,  der 
die  hier  mitgelheilten  Stücke  von  Mirabeau,  Massillon,  Maury  usw. 
lesen  kann,  gebe  ich  lieber  Mignet,  Thierry,  Barante,  Moliere,  Racine 
usw.  ganz  in  die  Hand. 

Es  mögen  allerdings  manche  der  getroffenen  Aenderungen  Zuge- 
ständnisse sein,  welche  Hr  Mager  den  Forderungen  der  Kritik  macht, 
und  seine  Bücher  mögen  durch  dieselben  nicht  selten  gewinnen.  Doch 
würde  es  räthlich  sein,  dasz  er  fortan  auch  der  Schule  die  Concession 
machte,  jene  Umgestaltungen  nur  wo  es  nöthig  ist  und  in  möglichst 
schonender  Weise  auszuführen. 

Eisenach.  Buchner. 


Manfred^  der  Gefangene  von  Chillon.  Hebräische  Gesänge  und  ly- 
rische Gedichte  von  Lord  Byron.  Deutsch  von  Ä.  R.  Nielo. 
Zweile  Auflage.  Münster ,  Verlag  der  Coppenrathschen  Buch- 
und  Kunsthandlung.    1857.    VIII  u.  249  S.    16. 

Balladen  und  Lieder  von  Henry  W odsworth  Longfelloio. 
Deutsch  von  A.  R.  Nielo.  Münster,  Verlag  der  Coppenrath- 
schen Buch- und  Kunsthandlung.    1857.   IX  u.  253  S.  16. 

Jedes  wahrhafte  und  in  der  Natur  eines  Individuums  oder  Volkes 
wurzelnde  Bedürfnis  findet  zuletzt  auch  die  Kraft  und  die  Mittel  der 
Befriedigung.  Der  Trieb  nach  Universalität,  vielleicht  der  am  meisten 
charakteristische  des  deutschen  Volksgeistes,  hat  unserer  Nation  zu 
einem  Besitz  verholfen,  \\ie  sich  eines  ähnlichen  kein  Volk  der  Welt 
rühmen  kann.  Wir  haben  seit  der  klassischen  Litterafurperiode  des 
18n  Jahrhunderts  nicht  nur  die  Resultate  gelehrter  Forschung  und  wis- 
senschaftlichen Nachdenkens  —  denn  diese  sind  Gemeingut  aller 
civilisierten  Nationen  —  wir  haben  auch  die  Schöpfungen  der  dich- 
terischen Phantasie  aller  Zeiten  und  aller  Völker  uns  zu  eigen  gemacht 
und  unserer  Litteratur  assimiliert.  All  die  lorbeergekrönten  Häupter 
der  entschwundenen  Jahrhunderte  und  der  fernsten  Zonen  sind  in  dem 
groszen  deutschen  Dichtersaale  —  einer  poetischen  Walhalla  —  ver- 
einigt und  reden  zu  jedem  Deutschen  ,  der  sie  hören  will ,  in  seiner 
heimischen  Sprache. 

Es  hat  nicht  fehlen  können,  dasz  die  unserm  Volke  ebenfalls  vor- 
zugsweis  eiffue  Stimmung  zur  Reflexion  sich  dieser  neuen  von  Herder 


*)  Wir  haben  diesen  Artikel  aufgenommen ,  weil  einmal  die  Ueber- 
setzunp^'skunst,  gleichviel  an  welcher  Sprache  geübt,  jedenfalls  ein  Theil 
der  Pliilologie  ist  und  tief  in  die  Paedagogik  hinübergreift,  sodann  aber 
auch  jeder  Lehrer  des  Deutschen  ein  Urteil  zu  gewinnen  suchen  wird, 
wie  weit  er  von  Uebersetzungcn  aus  modernen  fremdländischen  Dichtern 
bei  seinem  Unterricht  Gebrauch  machen  könne.  Die  Red. 
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und  seinen  nächsten  Nachfolgern  mit  naivem  Takt  begonnenen  Kunst- 
übung bemächtigte  —  nicht  immer  zum  Vorthoil  der  letzteren,  da  der 
frischen  That  der  Kunst  von  nun  an  oft  'des  Gedankens  Blässe  ange- 
kränkelt' wurde.  Der  schlagendste  Beleg  dafür  ist  die  zweite  Auflage 
der  Vossischen  Uebersetzung  der  Odyssee  im  Vergleich  mit  jener 
altern  trefflichen  '^Odüssee'.  Und  in  der  That  waren  es  besonders 
Jünger  der  altklassischen  Philologie  strictester  Observanz ,  welche 
Grundsätze  für  die  Uebertragung  klassischer  Dichlerwerke  aufstellten 
und  in  Anwendung  brachten,  deren  einseitige  Durchführung  die  ganze 
Uebersetzungskunst  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  discreditieren  ge- 
eignet gewesen  Aväre.  Es  dürfe,  hiesz  es,  die  n  a  tiona  1  e  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Originals  nicht  verwischt  werden,  man  müsse  den  fremd- 
artigen Geist  anderer  Zeiten  und  Völker  hindurchtönen  hören  durch 
die  Laute  unserer  Sprache.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Grenzen 
nachzuweisen,  innerhalb  deren  diese  Behauptung  oder  Forderung  Wahr- 
heit hat.  Es  sei  genug  auf  die  eine  unleugbare  Thatsache  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  dasz  der  weitaus  bedeutendste  Träger  und  Expo- 
nent nationaler  Eigenthümlichkeit  —  zumal  in  einem  Schriftwerke  — 
die  Sprache  ist.  Die  Sprache  einer  d  eutschen  Uebersetzung  ist 
und  bleibt  aber  —  oder  sollte  wenigstens  bleiben  —  die  deutsche. 
An  dieser  Thatsache  läszt  sich  einmal  nicht  rütteln  —  und  wenn  man 
es  doch  zu  Gunsten  des  obigen  Grundsatzes  gethan  hat,  sind  eben 
solche  Ungeheuerlichkeiten  in  die  Welt  gesetzt,  wie  jenes  'Kraftüber- 
traguugsmeislerstück',  der  Aischylos  von  Heinrich  Vosz  dem  jünge- 
ren, wie  der  Shakespeare,  an  dem  die  ganze  Vossische  Familie  ge- 
schmiedet und  gemeiszelt  hat,  oder  die  Uebersetzung  der  horazischen 
Satiren  von  Kirchner,  Werke  des  mühseligsten  Fleiszes  und  der  un- 
dankbarsten Zeit-  und  Kraftverschwendung.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dasz  mit  der  vorhin  genannten  Forderung  die  der  peniblesten 
Worttreue  (statt  Sinnestreue)  Hand  in  Hand  gieng. 

Um  so  erfreulicher  ist  die  Wahrnehmung,  dasz  nach  solchen  Ver- 
irrungen  der  Weg  der  Bückkehr  zu  vernunftgemäszen  Principien  nach- 
gerade allgemein  erkannt  ist  —  und  zwar  nicht  allein  von  Geisfern, 
deren  Bichtung  von  Haus  aus  entweder  vorzugsweise  oder  ausschiiesz- 
lich  eine  dichterisch  productive  gev*'esen  war.  Das  überraschendste 
und  eindringlichste  Zeugnis  für  den  Sieg  der  einzig  gesunden  Grund- 
sätze auf  dem  Gebiet  der  Ueberselzungsliltcratur  wird  uns  vielmehr 
durch  die  Uebereinstimmung  zweier  Philologen  gewährt,  die  den  ver- 
dienten Buf  unter  ihren  Fachgenossen  ihren  gründlich  gelehrten  Arbei- 
ten in  den  spinösesten  Feldern  der  antiken  Sprachwissenschaft  ver- 
danken, Döderleins  nemlich  und  T.  A.  G.  Krügers,  Die  Grund- 
sätze, die  der  erstere  in  seinem  Vorwort  zu  den  horazischen  Episteln 
niederlegt  (Leipzig  Teubner  1856)  und  letzterer  auf  das  enlschie- 
dendsfe  billigt  (Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  XI  4  S.  281  ff.),  nimmt  Bef. 
ebenso  entschieden  als  stets  von  ihm  anerkannt  und  nach  Kräften  be- 
folgt in  Anspruch  (s.  Nachwort  zu  Tennyson  S.  364  f.).  Es  sind  aber 
wiederum  keine  anderen  als  diejenigen,  nach  deren  Verwirklichung 
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mit  rüstiger  Kraft  [und  glänzendem  Erfolg  der  Verfasser  der  beiden 
eleganten  Uebersetzungen  gerungen  hat,  die  wir  zum  Gegenstand  <ier 
Besprechung  in  den  nachstehenden  Zeilen  gewählt  haben. 

Ich  sage  "^gerungen  hat'  absichtlich  und  aus  doppeltem  Grunde. 
Denn  erstlich  ist  jede  Uebersetzung  eine  Sisyphusarbeit,  die  den  Fels 
dem  Gipfel  näher  wälzt,  ohne  letzteren  jemals  zu  erreichen.  Selbst 
wie  weit  ihm  nahe  zu  kommen  mit  dem  gröszten  Geschick  und  den  be- 
sten Kräften  möglich  ist  —  selbst  diese  Möglichkeit  läszt  sich  in  je- 
dem einzelnen  Falle  keineswegs  theoretisch  und  a  priori  beurteilen, 
sie  kann  nur  praktisch  erprobt  werden  durch  einen  Versuch,  der  mehr 
leistet  als  der  des  Vorgängers.  Denn  die  drei  Forderungen,  welche 
der  gewissenhafte  Uebersetzer  eines  Dichters  an  sich  selber  stellen 
wird:  Sinnestreue,  rein  de  utscher  Ausdruck  und  wohlklingender 
(Metrum  und  Stimmung  des  Originals  wiedergebender)  Versbau:  diese 
drei  Forderungen  stehen  in  fast  fortwährendem  Conflict  mit  einander. 
Allerdings  wird  nun  nach  Döderlein  (und  Ref.  freut  sich  des  vollstän- 
digen Zusammentreffens  seiner  a.  a.  0.  dargelegten  Grundsätze  mit 
denen  des  würdigen  Altmeisters)  ^in  solchen  CoUisionsfällen  vor  allem 
die  Verständlichkeit  und  Reinheit  der  Sprache  die  Aufgabe 
sein,  und  dieser  nöthigenfalls  der  sprachliche  und  rhythmische  Wohl- 
laut, dem  Wohllaute  aber  wiederum  die  wörtliche  Treue  aufge- 
opfert werden  müssen,  der  Zweck  der  Uebersetzung  aber  überhaupt 
verfehlt  sein,  wenn  sie  sich  nicht  wie  das  Werk  eines  deut- 
schen Originaldichters  liest'  (vgl.  Krüger  a.  a.  0.).  Damit 
aber  ist  keineswegs  gesagt,  dasz  die  vollständige  Erfüllung  der  ersten 
Anforderung  allein  schon  genüge,  dasz  sie  nachlässig  gegen  die  zweite, 
gleichgiltig  gegen  die  dritte  machen  dürfe.  Denn  wenn  —  wie  viel- 
fach z.  ß.  bei  Freiligrat h  —  die  schöpferische  Phantasie  des  deut- 
schen Dichters  entschieden  das  Uebergewicht  gewinnt  über  die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Philologen,  so  werden  wir  als  Resultat  einer 
solchen  Thätigkeit  vielmehr  eine  Umdichtung  als  eine  Ueber- 
setzung gewinnen.  Bei  dem  wahren  Uebersetzer  müssen  sich  viel- 
mehr beide  Grundanlagen  das  Gleichgewicht  halten,  und  hier  wird 
sich  dann  der  Kampf  der  entgegengesetzten  Postulate  entspinnen,  das 
ringen  nach  dem  Ziele,  das  völlig  von  niemandem  erreicht  werden 
kann,  dem  am  nächsten  gekommen  zu  sein  aber  gewis  ein  unverächt- 
licbes  Lob  bleibt.  Der  wird  die  Krone  verdienen,  der  bei  gleicher 
sprachlicher  Reinheil,  bei  gleichem  Wohllaut  des  Verses  dem  Sinne 
und  zuletzt  allerdings  auch  dem  Worte  des  Originals  am  treuesten 
sich  anzuschlieszen  verstanden  hat.  Dazu  gehört  aber  nicht  nur 
eine  genaue  Kenntnis  der  Ursprache,  eine  tiefe,  liebevolle  Durch- 
dringung des  Originaldichters,  eine  Versenkung  in  die  Empfindung 
und  Stimmung  des  letzteren,  sondern  auch  eine  weit  umfassende, 
jeden  Augenblick  präsente  Beherschung  des  deutschen  Sprachschatzes, 
ein  empfindliches  Ohr  und  eine  gewandte  Handhabung  der  metrischen 
Technik. 

Alle  diese  Requisite   finden   wir  bei   Herrn  Nielo  in   seltenem 
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Maszo  vereinigt.  Wir  Iiaben  seine  Uebersclznngen  aus  Byron  mit  ent- 
sprechenden Stücken  der  U  i  eger 'sehen  Sammlung  und  Freilig- 
rath,  seine  Uebertragung  der  Longfeliowschen  Gedichte  mit  den  fast 
gleichzeitig  erschienenen  Arbeiten  von  Alex.  Neidhardt  und  Carl 
Böttger  verglichen.  Wir  haben  ihn  mit  den  beiden  ersten  würdigen 
Rivalen  meist  siegreich  welteifernd,  den  beiden  letzteren  aber  entschie- 
den überlegen  gefunden. 

Seine  Uebersetzung  Longfellows  ist  in  der  That  ein  Meister- 
werk, das  sich  den  ausgezeichnetsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Uebersetzungslitteratur  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt.  Wir  wählen, 
um  dies  uneingeschränkte  Lob  zu  erhärten,  als  Beleg  die  ersten  Stro- 
phen des  'Vorspieles',  das  von  technischer  Seite  (ein  vierfach  wie- 
derkehrender Reim  in  jeder  Stanze)  sehr  grosze  Schwierigkeiten  bot. 
Aber  der  Uebersetzer  hat  diese  Schwierigkeiten  mit  solchem  Geschick 
überwunden,  dasz  er  die  Fesseln  des  Keims  wie  einen  freigewählten 
Schmuck  mit  Grazie  bewegt,  dasz  er  sich  in  derselben  Fülle  des  Wohl- 
lautes wiegt,  wie  sein  Original,  in  durchsichtig  klarer  Sprache  alle 
"die  glänzenden  Bilder  ungetrübt  wieder  spiegelt  und  bei  alledem  dem 
Wortlaute  noch  um  ein  gutes  Theil  näher  rückt  als  seine  Rivalen. 

Vorspiel. 

0  wonnig  war's  im  grünen  Wald, 

Bei  linder  Winde  wehen 
Zu  ruhn  im  laubigen  Aufenthalt 
Wo  tief  Gezweige  niederwallt. 
Mit  Licht  und  Schatten  manigfalt 

Im  kommen  und  im  gehen ; 

Auch  wo  der  Wipfel  dichten  Raum 
Kein  Sonnenstrahl  durchschimmert, 

Nein,  dunkellaubig,  Baum  an  Baum 

Zum  Dach  verwebt  den  Blättersaum 

Gesenkter  Sparren,  drunter  kaum 
Der  stille  Schatten  flimmert! 

Am  Patriarchen -Baume  lag 

Ich  hingestreckt  im  Kraute; 
Rauharmig  hob  er  sich  am  Hag' 
Und  hoch  aus  breiten  Blättern  brach. 
Wie  kleiner  Hände  Jubelschlag 

Ein  Schall  gemischler  Laute,  — 

Ein  Ton,  der  Traumgefühle  bringt 
Ein  Ton  voll  Schlummerschatten, 

Wie  Vögel,  unzählbar  beschwingt, 

Wie  Glockenschall  vorüberklingt, 

Und  Wiederhall  hinüberdringt 
Um  Ströme,  See'n  und  Matten. 
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Traum  dessen  was  nicht  sterben  kann 

Kam  mir  in  Visionen, 
Als  ich  versenkt  im  Geiste  sann 
Und  schaut''  am  Sommerhimmel  an 
Die  Segelwölkchen  dann  und  wann 

Wie  Meeres  -  Gallonen  ; 

Traum  der  die  Jünglingsseele  schwellt 

Eh'  Phantasie'n  entwallten, 
Was  Mönchs -Logendenschrift  enthält, 
Die  Heil'geu-  und  Gelehrtenvvelt, 
Was  aus  der  Vorzeit  Liedern  quellt 

Und  Chroniken  der  Alten. 

Sie  liebt'  ich  stets,  urväterlich, 

Und  selbst  im  Stadtgedränge 
Fühlt'  ihre  Stromeskühlung  ich," 
Wie  sie  durch  Glanz  und  Schatten  sich 
In's  grüne  Reich  der  Träume  schlich 

In's  heiPge  Land  der  Sänge. 

Es  thut  uns  leid,  dasz  der  Raum  uns  gebietet  hier  abzubrechen, 
um  den  Leser  auf  das  Büchlein  selbst  zu  verweisen.  Wenn  unser  Ge- 
müt bei  dem  Wachträumen  eines  so  milden  Tagestraumes  noch  Raum 
zur  Bitterkeit  hätte,  so  könnte  sie  lediglich  gegen  diejenigen  sich  rich- 
ten,  welche  mit  gelehrtem  Dünkel  und  vornehmer  Geringschätzung 
Kunstjuwelen  wie  diese  als  eine  untergeordnete  Arbeit  zur  Seite  schie- 
ben, nur  weil  die  Uebersetzungskunst —  kein  zünftiges  und  leider  ein 
sehr  schlecht  bezahltes  Gewerbe  ist. 

Aber  es  ist  Zeit,  dasz  wir  uns  zu  einem  andern  Punkt  der  Be- 
sprechung wenden,  den  wir  in  dem  obigen  schon  einigemal  im  vorbei- 
gehen berührt  haben.  Herr  ISielo  hat  die  Erfolge,  die  in  der  Ueber- 
tragung  der  Longfellow  sehen  Gedichte  so  glänzend  erscheinen,  nicht 
von  ungefälir  und  mit  einem  male  erzielt.  Er  hat  von  seinen  ersten  Ver- 
suchen an  mit  Fleisz  weitergearbeitet,  strenge  Selbstkritik  an  sich  ge- 
übt und  erst  allmählich  die  Principien  sich  klar  gemacht,  die  sich  so 
vorlreiTlich  in  seiner  späteren  Arbeit  bewähren.  Es  ist  dies  allerdings 
nur  ein  Schlusz,  den  ich  aus  den  vorliegenden  beiden  Schriftchen  ziehe, 
aber  mich  dünkt  ein  sicherer.  Die  Uebersetzung  der  byronschen  Ge- 
dichte kündigt  sich  zwar  als  eine  zweite  Ausgabe  an,  aber  nicht  als 
eine  verbesserte;  es  ist  mir  selbst  unbekannt  geblieben,  wann  und  in 
welcher  Gestalt  die  erste  erschienen  ist.  Weit  entfernt  nun  diese 
Arbeil  für  eine  schwache  und  unbedeutende  zu  erklären,  kann  ich  doch 
nicht  umhin,  darin  eine  frühere  Stufe  derjenigen  künstlerischen  Ent- 
wicklung zuerkennen,  die  uns  in  der  Uebersetzung  Longfellows  als 
nahezu  vollendet  entgegentritt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  darin 
eher  ein  Lob  als  ein  Tadel  für  den  Verfasser  liegt.  Dennoch  würdo 
ich  dieses  Umstandes  kaum  erwähnen,  wenn  er  mir  nicht  Veranlassung 
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böte  auf  eine  bis  jetzt  keineswegs   hinlänglich  ventilierte  Frage  der 
Uebersetzungskunst  etwas  näher  einzugehen. 

Uasz  bei  einem  Gedichte  die  Wahl  des  Metrums  nichts  zufälliges 
und  nebensächliches  sei,  dasz  vielmehr  gerade  in  dem  Verse  die  ideale 
Stimmung  des  Dichters  sinnlich  klar  und  dem  Ohre  unmittelbar  ver- 
nehmbar sich  ausspreche,  dasz  das  Gedicht  ohne  den  Vers  ein  Schmet- 
terling ohne  Flügelstaub,  ein  düsteres,  unheimliches,  häszliches  Phan- 
tom, ein  krüppelhafles  Wesen  sei,  dasz  daher  die  Uebersetzung  den 
Vers,  und  zwar  denselben  Vers  beibehalten  müsse  als  das  Original, 
darüber  wird  im  allgemeinen  kaum  mehr  ein  Zweifel  herschen.  Den- 
noch wird  bei  eingehender  Betrachtung  einzelner  Fälle  dieser  Grund- 
satz gewisse  Modificationen  zulassen,  ja  sogar  erheischen.  Bei  der 
Verschiedenheit  des  beiderseitigen  Sprachgenius  kann  nemlich  unter 
Umständen  das  einseitige  und  pedantische  festhalten  der  äuszerlichen 
Form  gerade  den  Hauptzweck  der  Nachbildung  verfehlen  lassen,  nem- 
lich eine  analoge  Stimmung  in  dem  Gemüt  des  Hörers  hervorzurufen 
wie  das  Original.  Um  zunächst  von  den  antiken  Versmaszen  zu  schwei- 
gen, will  ich  hier  nur  die  Frage  zu  erledigen  suchen,  die  sich  jedem 
Uebersetzer  englischer  Gedichte  aufdrängen  musz,  wie  er  es  mit 
dem  Wechsel  der  männlichen  und  weiblichen  Reime  zu  halten 
habe.  Im  Englischen  ist  bekanntlich  für  ernste  Gedichte  der  männ- 
liche Reim  der  eigentlich  allein  gesetzmäszige  und  klassische.  Der 
ganze  Charakter  des  wesentlich  auf  einsilbige  Stammwörter  basierten 
sprachlichen  Rhythmus  bringt  dies  mit  sich.  Ausnahmen,  wie  sie  in 
ältester  und  namentlich  auch  wieder  in  allerneuesfer  Zeit  versucht  sind, 
bleiben  eben  nur  Ausnahmen  und  helfen  als  solche  gerade  die  grosze 
Regel  bestätigen.  Offenbar  hat  sich  aber  dadurch  das  englische  Ohr 
60  sehr  an  den  kräftigen  Klang  und  Prall  dieser  Reimart  gewöhnt, 
dasz  es  ihre  ganze  Wucht  und  Stärke  keineswegs  in  demselben  Masze 
mehr  wahrnimmt  als  das  unsrige,  dem  der  Vergleich  mit  dem  weichen 
weiblichen  Reime  stets  gegenwärtig  und  nahe  liegt.  Folgerecht  wird 
sich  daher  der  englische  Dichter  auch  in  solchen  Situationen  und  Stim- 
mungen ,  für  deren  Ausdruck  der  Deutsche  unbedingt  sich  weiblicher 
Reime  (entweder  allein  oder  gemischt  mit  männlichen)  bedienen  würde, 
an  den  männlichen  genügen  lassen,  ohne  fürchten  zu  dürfen,  das  ästhe- 
tische Gehör  seiner  Landsleute  zu  verletzen  oder  in  ihnen  inadäquate 
Vorstellungen  zu  erwecken.  Ob  nun  in  solchen  Fällen  der  deutsche 
Uebersetzer  berufen  sei,  von  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Reichthum 
an  weiblichen  Reimen  Gebrauch  zu  machen  —  diese  Frage  scheint 
mir  allerdings  unbedingt  bejaht  werden  zu  müssen.  Viel  delicater 
aber  und  schwieriger  ist  die  in  jedem  einzelnen  Fall  sich  erhebende 
Vorfrage,  ob  dieses  oder  jenes  Gedicht  nun  in  die  so  eben  bezeich- 
nete Kategorie  gehöre.  Zwar  an  den  äuszersten  Endpunkten  ist  die 
Entscheidung  leicht  genug.  Kein  empfindender  Leser  z.  B.  wird  an- 
stehen, in  den  oben  mitgetheilten  Versen  Longfellows  die  Anwendung 
des  weiblichen  Reimes  im  zweiten  und  sechsten  Verse  als  eine  höchst 
glücklich  getroffene  Modification  des  Ueberselzers  zu  bezeichnen.    Im 
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allgemeinen  aber  und  in  einigermaszen  zweifelhaften  Fällen  wird  man 
doch  sicherer  gehen,  sich  auch  in  dieser  Beziehung  so  nahe  an  das 
Original  zu  halten  wie  möglich.  Denn  man  kann  ohne  Kühnheit  aus 
dem  oben  angeführten,  dem  Charakter  der  englischen  Sprache  ent- 
springenden Gesetze  den  weiteren  Schlusz  ziehen,  dasz  der  Englän- 
der, und  daher  auch  der  englische  Dichter.es  überhaupt  weniger 
liebe ,  mit  seinen  weicheren  Empfindungen  und  Stimmungen  an  das 
Tageslicht  zu  treten  und  ihnen  durch  Vers  und  Reim  den  vollen  Aus- 
druck zu  geben,  als  der  Deutsche.  Nun  hat  sich  aber  der  Uebersetzer 
genau  genommen  nicht,  wie  wir  es  oben  stellten,  zu  fragen:  ^was 
würde  der  deutsche  Dichter  in  diesem  Falle  thun  ?'  sondern  "was  würde 
der  englische  Dichter  gethan  haben,  wenn  er  sich  der  deutschen 
Sprache  zu  seiner  Production  hätte  bedienen  können  und  wollen?' 
Und  hier  eben  würde  die  Antwort  in  der  überwiegenden  Anzahl  der 
Fälle  unzweifelhaft  dahin  ausfallen,  dasz  er  dem  angeborenen  und  aner- 
zogenen Charakter  seiner  Nationalität  möglichst  treu  geblieben  sein 
würde. 

Entschieden  unzulässig  und  verwerflich  aber  ist  es  die  nationale 
Weise  auch  dann  noch  ändern  zu  wollen,  wenn  ihr  Ernst  und  ihre 
Kraft  der  Energie  und  Tiefe  einer  poetischen  Idee  zum  specifischen 
Ausdruck  dient,  ^yas  würde  man  dazu  sagen,  wenn  jemand  Schillers 
handfestes  Jünglingsgedicht  ^Ihr,  ihr  dort  auszen  in  der  Welt'  usw. 
oder  Bürgers:  '^Wem  Wollust  nie  den  Nacken  bog'  durch  weibliche 
Reime  interpolieren  wollte?  Und  doch  hat  sich  ebenso  schlimmes 
oder  vielleicht  schlimmeres  Byrons  herlicher  'Belsazar'  gefallen  lassen 
müssen,  und  zwar  in  sämtlichen  Uebersetzungen  die  uns  vorliegen, 
und  unter  ihnen  diesmal  leider  auch  in  Herrn  Nielos.  Diese  rast- 
losen dreifüszigen  Jamben: 

The  king  was  on  his  throne 
The  satraps  throng'd  the  hall ; 
A  thousand  bright  lamps  shone 
O'er  that  high  festival  usw. 

diese  prachtvollen  Strophen,  die  an  den  geisterhaften  stets  näher 
rückenden  stets  deutlicher  werdenden  Klang  der  Sturmglocke  gemah- 
nen,  sie  werden  auf  das  kläglichste  verdorben  durch  ein  einziges  ein- 
geschobenes kurzes  e  in  den  ungleichen  Versen.  Denn  in  der  That 
handelt  es  sich  hier  gar  nicht  mehr  blos  um  die  Vertauschung  eines 
männlichen  Reims  mit  einem  weiblichen  (schon  an  sich  schlimm  ge- 
nug, da  der  letztere  g'anz  und  gar  nicht  in  die  Stimmung  des  Gedichtes 
passt),  vielmehr  bilden  die  kurzen  Verse  paarweis  compacte  ganze, 
die  sich  nicht  trennen  lassen,  Verse  welche  die  ganze  Würde  und  den 
Klang  des  Alexandriners  an  sich  tragen  (Alexandriner  sind  es  dem 
Masz  nach  wirklich),  aber  doch  jede  Erinnerung  an  den  steifen  und 
manschettenhaften  Vers  der  französischen  Klassicität  durch  den  ener- 
gischen Wechselreim  auslöschen,  sie  werden  durch  die  eine  verhäng- 
nisvolle kurze  Silbe  in  einen  Rhythmus  verwandelt,  welcher  sich  rieh- 
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tig  geliandliabl  zu  einem  elegischen  Inlialt  ganz  gut  fügen  würde,  zu 
den  zertrümmernden  Sclilägon  der  Golleshand  aber,  die  auf  ein  unter- 
gehendes Reich  fallen,  nun  und  nimmer  passl,  und  der  noch  dazu  un- 
widerstehlich an  das  Leierlicd  unserer  Jugendfage  erinnert:  *Als  ich 
auf  meiner  Bleiche  —  ein  Stückchen  Garn  begosz,'  Es  ist  keine  Ent- 
schuldigung, dasz  Freiligrath  und  der  Uehersefzer  der  Rieger'schen 
Sammlung  es  nicht  anders  gemacht  haben;  es  ist  keine  Entschuldigung, 
dasz  die  byron'sche  Lapidarschrift  sich  um  ein  weniges  leichter  in 
sieben  als  in  sechs  Silben  unterbringen  läszt,  denn  wenn  irgendwo  so 
ist  es  hier  besser,  dasz  von  dem  materiellen  Inhalt  des  Gedichtes  etwas 
verloren  gehe  als  vom  ideellen,  dessen  treuester  Ausdruck  der  Rhyth- 
mus ist.  —  Aber  ist  es  denn  möglich,  es  anders  oder  besser  zuma- 
chen? Diese  Frage  musz  ja,  wie  Ref.  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  und 
sonst  noch  oft  genug  behauptet  hat,  der  Kritiker  vor  allem  stellen. 
Nun ,  er  thut  es  und  beantwortet  auch  den  ersten  Theil  derselben  ent- 
schieden mit  ja,  wahrend  er  freilich  die  Beantwortung  des  zweiten 
Theiles  den  gelehrten  und  poetisch  empfindenden  Lesern  überlassen 
musz.  Das  Original  darf  als  in  jedermanns  Hand  befindlich  vorausge- 
setzt werden. 


Herr  Nielo  übersetzt: 

Der  König  thront  —  die  Hallen 

Füllt  der  Satrapen  Kranz 
Wol  tausend  Lichter  wallen 

Hell  bei  des  Fesfes  Glanz; 
Wol  tausend  Goldpokalen 

Aus  Juda''s  Tempelschrein 
Jehova''s  heil'gen  Schalen , 

Entfloiz  der  Heiden  Wein. 

Da  zu  derselben  Stunde 

Erblickt  man  eine  Hand 
Die  auf  der  Mauerrunde 

Hinschreibet  wie  auf  Sand; 
Allein  und  abgelrennet, 

Gleich  eines  Mannes  Hand 
Erscheinet  es  und  rennet 

Tiefschreibend  längs  der  Wand. 

Der  König  sieht's  erschrocken 

Und  seine  Lust  verdirbt. 
Die  starren  Blicke  slocken 

Und  seine  Stimme  stirbt: 
Entbietet  mein  Begehren 

Den  weisesten  der  Welt, 
Dasz  sie  die  Schrift  erklären 

Die  unser  Fest  vergällt. 


Ref.  schlägt  vor: 

Der  König  thront  im  Saal, 

Um  ihn  Satrapen  dicht. 
Hell  flammt  zum  Feslesmahl 

Von  tausend  Lampen  Licht. 
In  tausend  Bechern  rollt, 

—  Aus  Juda's  Gotlesschrein  - 
Jehova''s  heil'gem  Gold, 

Ruchloser  Heiden  Wein. 

Zur  Stund'  an  selb'gem  Ort 

Ersah  man  eine  Hand, 
Die  an  der  Mauer  fort 

Hinschrieb  als  wie  auf  Sand; 
Es  schrieb  die  Menschenhand, 

Getrennt  vom  Leib,  hinab 
Die  Lettern  längs  der  Wand 

Wie  mit  dem  Zauberstab. 

Der  König  sieht^s  voll  Graus, 

Gebeut  dem  Jubel  Halt. 
Der  Athem  geht  ihm  aus, 

Blutlos  starrt  die  GeslaU: 
'Schickt  die  Gelehrten  her, 

Die  weisesten  der  Welt, 
Zu  deuten  mir  die  Mähr, 

Die  Fürstenlust  vergällt.' 
43* 
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Den  weisen  der  Chaldäer 

Schweigt  all  ihr  Wissen  doch, 
Verhüllt  sind  jedem  Seher 

Die  grausen  Zeichen  noch. 
Die  babylon'schen  Greise 

Nur  staunen  können  sie; 
Wol  sind  sie  alt  und  weise,  — 

Die  Leitern  sahn  sie  nie. 


Chaldäerkunst  reicht  hoch, 

Hier  wird  sie  nicht  bewahrt; 
Die  dunkle  Schrift  steht  noch 

GraunvoU  und  unerklärt; 
Und  Babels  greise  Zunft 

Ist  weis'  und  tief  gelehrt; 
Doch  hier  slaunt  die  Vernunft, 

Ihr  Wissen  ist  nichts  wertli. 


Ein  Jüngling,  der  gefangen 

Und  fremd  im  Lande  war. 
Sah  auf  des  Herrn  Verlangen 

Die  Schrift,  und  fand  sie  klar. 
Von  Fackeln  in  der  Runde 

Stand  hell  das  Wort  enlhüllt. 
Er  las  es  diese  Stunde, 

Am  Morgen  war's  erfüllt. 

Belsazars  Grab  ist  offen 

Sein  Königreich  zerfällt ; 
Zu  leicht  hat  ihn  betroffen 

Er,  der  die  Wage  hält! 
Zum  Prachtkleid  und  zum  Throne 

Bahrluch  und  Leichenstein ! 
Dem  Perser  soll  die  Krone, 

Das  Reich  dem  3Ieder  sein. 


Ein  Jüngling  weilte  dort 

Gefangen,  fremd  im  Land  ; 
Er  hört  des  Königs  Wort, 

Er  hat  die  Schrift  erkannt. 
Hell  schien  der  Lampen  Pracht, 

Der  Spruch  stand  vor  ihm  klar. 
Er  las  ihn  in  der  Nacht; 

Der  Morgen  macht''  ihn  wahr. 

*Auf  steht  Belsazars  Gruft: 

Sein  Reich  ist  Feindes  Raub. 
Gewogen,  leicht  wie  Luft 

Ist  er,  werthloser  Staub. 
Sein  Purpur  —  Grabesflor, 

Sein  Baldachin  ein  Stein, 
Der  Meder  nahm  das  Thor, 

Den  Thron  der  Perser  ein. 


Von  Einzelheiten,  die  unser  Urteil  über  die  frühere  Arbeit  Hrn 
Nielos  bestätigen  werden  und  die  eine  leichte  Aenderung  zulassen, 
habe  ich  mir  notiert:  Manfred  Act  I  Sc.  1  S.  5:  ^Philosophie  und 
Praxis'.  Byron  hat:  Philosophy  and  sc2e/jce.  Warum  nicht:  "^Philo- 
sophie und  Wissen?'  Ebendaselbst  S.  10  Byron:  A  palhless  comel 
and  a  curse,  the  nienace  of  the  universe.  Herr  Nielo  übersetzt:  'Ein 
bahnlos  dräuender  Komet,  der  wie  ein  Fluch  durchs  Wellall  geht'. 
Richtiger:  'Ein  Fluch  der  durch  das  Weltall  geht.'  Sc.  2  S.  23  (S.  174 
Tauchn.  ed.):  Thus  in  its  old  age  did  mount  Rosenberg.  Herr  Nielo: 
'So  brach  zur  Väter  Zeit  der  Rosenberg.'  Genauer:  'So  brach,  von 
Aller  morsch,  der  Rosenberg.' 

Act  II  Sc.  2.  S.  39  (182  Tauchn.):  But  in  the  Mar  of  elemenis  the 
walers  shrank  from  me.  Herr  Nielo:  'Doch  floh  der  Wasser  Elemen- 
tenkrieg vor  mir.'  Unklar  und  schief.  Richtiger:  'Mich  floh  das  Was- 
ser in  der  Elemente  Krieg.' 

S.  41  (184):  I  can  call  the  dead  and  ask  them  what  it  is  we 
dread  to  be,  Herr  Nielo;  'Ich  kann  den  Tod  befragen  was  uns 
schreckt  an  ihm.'  Hier  ist  allerdings  Herr  Nielo  durch  das  herab- 
rücken seiner  Sätze  in  metrische  Bedrängnis  gekommen.  Doch  liesze 
sich   auch   ohne  weiter  zurückgehende  Aenderungen  schon  so   dem 
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Sinne  näher  kommen:  'Noch  hilft  mir  meine  Kunst:  die  Todten  iiann 
Ich  fragen,  was  an  ihnen  uns  erschreckt.' 

S.  42  (184):  The  Phyxian  Jove;  'Beim  phyk'schen  Zeus.'  Zeus 
Phyxios  ist  Z.  der  den  Landllüchtigen  und  Verbannten  Hülfe  leistet. 
Plutarch  (Cimon.  6.  De  ser.  n.  vind.  10)  läszt  den  Tansanias  inHe- 
raklea  das  Todten- Orakel  befragen  (ob  im  pontischen  oder  thraki- 
schen  bleibt  ungewis).  Es  war  zu  übersetzen:  Obgleich  Zeus  Phyxios 
Um  Hülf  er  bat  und  in  Phigalia  Arkadions  Seher  trieb  usw. 

S.  49  ist  ohne  Vergleichung  des  Originals  unverständlich  und 
doppelsinnig  gesagt :  ^Wirf  nieder  den  verfluchten  Staub!':  Prostrato 
thyself  and  thy  condemned  clay.    Deutlicher: 

Fall  nieder,  Erdgeburt,  verruchter  Staub, 
Sonst  bebe  vor  dem  schlimmsten  noch! 
S.  53  zweideutig:  'Kann  dies  der  Tod  sein'  (Can  this  be  death?). 
Deutlicher  und  genauer:  'Kann  dieses  Tod  sein?' 

S.  75  längst  wol  verschrieben  oder  verdruckt  statt:  längs. 
S.  76.  H  a  1 P  n  und  z  e  r  f  a  1 P  n  ist  eine  mistönende  und  in  diesem 
Fall  nicht  einmal  metrisch  unbedingt  gebotene  Syncope. 
S.  120.    (Juda's  Heimat)  : 

In  Forst  und  Höhle  wohnet  Fuchs  und  Rab': 
Heimat  hat  alles  —  Juda  nur  ein  Grab. 
Die  an  sich  sehr  harte  Elision  ist  doppelt  unangenehm  im  Reim. 
Wie  leicht  die  Aenderung: 

Der  Fuchs  und  Rabe  haust  in  Forst  und  Kluft: 
Heimat  hat  alles  —  Juda  nur  die  Gruft, 

Von  derartigen  Versehen  und  Incorrectheiten  haben  wir  die  Ueber- 
setzung  der  Longfellovvschen  Gedichte  durchgängig  frei  gefunden.  Dasz 
man  an  schwierigen  Stellen  dies  oder  jenes  anders  versuchen  möchte, 
versteht  sich  von  selbst.  So  unter  anderm  in  dem  kurzzeiligen  Gedichte 
The  skeleton  in  armour  (S.  96  der  leipziger  Ausg.),  einem  wahren 
Kreuz  für  Uebersetzer,  welches  in  der  That  überladen  und  in  outrier- 
lem  Pathos  gehalten  ist,  mit  dem  mehr  wie  alles  in  der  deutschen 
Uebersetzung  das  hüpfende  Metrum  contrastieren  musz.  Hier  erscheint 
die  Strophe  7: 

Tobender  Jubelschmaus 

Füllte  die  Winter  aus; 

Nachts  in  den  Saus  und  Braus 
Krähten  die  Hähne, 

Wenn  wir  Berserkerwuth 

Schöpften  aus  brauner  Flut, 

Meth  aus  der  Eichenhut 
Strömten  die  Krähne  — 

ohne  Vergleichung  mit  dem  Original  gegen  den  Schlusz  unverständ- 
lich und  nach  der  Vergleichung  unrichtig: 
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Many  a  wassail-bout 
Wore  the  long  winter  out; 
Often  our  niidniglit-sliout 

Set  the  Cooks  crovving, 
As  we  the  ßerserks  tale 
Measured  in  cups  of  ale 
Draining  the  oaken  pail, 

Filled  to  o''erflov\ing, 

wo  der  Dichter  offenbar  meint,  dasz  die  jubelnde  Genossenschaft  die 
'Aventiure'  vom   Berserker  mit  Gläserklang  begleitet,  den  Takt  des 
Skalden  und  die  Länge  des  Gesangs  nach  Humpen  gemessen  habe. 
Vielleicht  liesze  sich  so  näher  kommen: 

Winlertags  Einerlei 

Kürzt  Trunk  und  Schmauserei, 

Nachts  weckt  den  Hahnenschrei 

Jubel  der  Zecher, 
Wenn  zum  Berserkersang 
Sprudelnder  Gerstentrank 
Aus  eichnen  Eimern  sprang 

In  unsre  Becher. 

Str.  11.    While  the  brown  ale  he  quafPed 
Loud  Ihen  the  champion  laughed, 
And  as  the  wind-gusts  waft 

The  sea-foam  brighfly. 
So  the  loud  laugh  of  scorn, 
Out  of  those  lips  unshorn, 
From  the  deap  drinking-horn 
Blew  the  foam  lightly  — 

übersetzt  Herr  N. 

Lachte  der  Alte  lang, 
Schlürfend  am  braunen  Trank; 
Als  hätt'  ein  Wirbeldrang 

Seeschaum  erschrocken. 
Wirrend  und  wildverworr'n  — 
Höhnte  der  Lippe  Zorn 
Bärtig  vom  Becherhorn 

Stäubende  Flocken. 

Hiegegen  ist  sehr  viel  zu  erinnern,  was  niemandem  entgehen  kann  und 
am  wenigsten  dem  sorgsamen  und  feinsinnigen  Herrn  N.  entgangen 
sein  wird ,  der  überdies  dem  Originale  doch  noch  näher  gekommen  ist 
als  seine  Competenten  (unter  ihnen  diesmal  auch  Freiligrath).  Ich 
schlage  vor: 


I 
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Laut  lacht  der  Kämpe  werlli, 
Der  just  den  Iliimpcn  leert, 
Und  wie  durch  Seeschauin  fährt 

Wetternde  ßüe, 
Blies  aus  des  Trinkiiorns  Rund 
Höhnend  der  bärtige  Mund 
Spritzenden  Gischt  vom  Grund 

Leicht  in  die  Höhe. 

Unklar  erscheint  auch  in  Str.  li  die  im  Original  sclir  deutliche 
Situation: 

Unter  des  Sturmes  Last 
Bog  sich  wie  Bied  ihr  Mast; 
Vor  flogen  wir  in  Hast; 

Richtewind  fehlte; 
Plötzlich  dem  Feinde  nah 
Stürmt^  uns  der  wilde  Skaw ; 
Hühnisch  Gelächter  da 

Grimmiglich  kehlte.  (?) 

Klarer,  wie  mir  scheint,  und  im  genaueren  Anschlusz  an  das  Ori- 
ginal würde  es  lautun: 

Stachen  ins  Meer  voll  Hast  — ^ 
Krumm  wie  ein  Rohr  ihr  Mast  — 
Wir  voran  sonder  Rast: 

Da  blieb  der  Nord  aus. 
Auf  sprang  der  wilde  Skaw, 
Dasz  man  den  Feind  ganz  nah 
Winkend  und  lachend  sah 

Von  unserm  Bord  aus. 

Aber  dergleichen  Ausstellungen  sind  äuszerst  wenige,  sie  erschei- 
nen nur  in  solchen  Stücken,  die  überhaupt  an  das  unübersetzbare  gren- 
zen und  nicht  blos  Herrn  Nielo,  sondern  in  viel  höherem  Grade  den 
vorhergehenden  Uebersetzern  Verzweiflungsklänge  abgenöthigt  haben 
■ — eigentlich  nur  da,  wo  die  Hauptschuld  in  der  übertriebenen  Künste- 
lei des  Originals  liegt.  Sie  können  unser  Gesamturteil  über  die  Arbeit 
nicht  ändern. 

Beiden  Büchern  sind  kurze,  sehr  zweckmäszige  Anmerkungen 
hinzugefügt.  Die  Ausstattung  ist  elegant.  Einige  fatale  Druckfehler, 
die  übrigens,  so  weit  wir  bemerkt  haben,  sämtlich  hinten  verzeichnet 
sind,  wird  der  Leser  gut  thun  vorher  zu  verbessern. 

Elbing.  Hertzberg. 
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Helmstedt.]  In  dem  Lehrercollegium  fand  im  Schuljahre  1856 — 57 
keine  weitere  Veränderung  statt,  als  dasz  an  die  Stelle  des  Collabora- 
tor  Hellwig,  der  seit  Michaelis  v.  J.  als  Prediger  am  Gefangnenhause 
nach  Wolfeubütlel  versetzt  ist,  der  Candidat  des  Predigt-  und  Schulamts 
Lungers  hausen  aus  Braunschweig  als  Collaborator  eingetreten  ist. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  62  (I  10,  II  11,.III  18,  IV  23).  —  Das 
Programm  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung :  das  Triasgehirge 
an  der  Oberweser  und  seine  nächsten  Umgehungen.  Eine  geognostische 
Skizze  nebst  Karte  vom  Collaborator  Dr  Dauber.  I.  Geographische 
Uebersicht  der  Gegend.  II.  Geognostische  Orientierung.  III.  Bildung 
des  V^eserthals,  IV.  Eruptive  Erscheinungen  im  Gebiete.  V.  Kurze 
Charakteristik  der  Formationsglieder,  welche  im  Gebiete  auftreten.  VI. 
Das  Triasgebirge.  Petrographische  Charakteristik  der  Triasglieder.  VII. 
1.  Der  bunte  Sandstein.  VIII.  2.  Der  Muschelkalk.  IX.  3.  Der  Keu- 
per.  Die  Lag'^rungsverhältnisse  der  Trias.  X.  1.  Der  bunte  Sandstein. 
XI.  2.  Der  Muschelkalk.  XII.  3.  Der  Keuper.  XIII.  Der  Basalt. 
XIV.  Gyps,  Anhydrit  und  Steinsalz.  XV.  Die  das  Triasgebirge  über- 
lagernden Formationen.  Dr  0. 

Holstein.]  Wir  geben  eine  Tabelle  über  die  Frequenz  der  höheren 
Schulanstalten  des  Herzosrthums  um  Ostern  1857 : 


Schülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen 
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21 
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17 
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21 
12 

46 
18 
21 

}37 

32 
14 
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34 
14 
46 

10 
40 

12 
27 
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69 
232 

57 
109 

190 

186 

79 

2-38 

Meldorf 

Plön 

55 
101 

Eendsburg 
Gymnasium.. 
Realschule  . . 

182 

77 

93 

147 

155 

164 

144 

39 

819 

841 

KuRHESSEN.]  Ministerial-Beschlusz  vom  7.  September  1857,  die 
Maturitätsprüfungen  betreffend.  Zur  Vollziehungsvorschrift,  die  Matu- 
ritätsprüfungen betreffend  ,  vom  7.  August  1844 ,  werden  folgende  abän- 
dernde Bestimmungen  ertheilt.  Zu  §  1.  Bedingung  der  Zulas- 
sung zur  Prüfung.  Absatz  1  erhält  folgende  Fassung:  Zur  Prüfung 
der  Reife  sind  nur  Schüler  der  Ober-Prima,  und  zwar  in  den  letzten  3 
Monaten  des  vierten  Semesters  ihres  Aufenthaltes  in  der  Prima  zuzu- 
lassen. Zu  §  7.  Prüfungsbehörden.  Für  Absatz  1  tritt  folgende 
Bestimmung  ein :  Die  Prüfung  liegt  denjenigen  ordentlichen  Lehrern 
und  Hülfslchrcrn  ob,  welche  den  Unterricht  in  den  betreffenden  Gegen- 
ständen in  Prima  ertheilen.  Die  übrigen  ordentlichen  Lehrer  und  Hülfs- 
lehrer  haben  der  Prüfung  beizuwohnen,  und  im  Falle  einer  oder  mehrere 
der  zur  Vornahme  der  Prüfung  zunächst  verpflichteten  Lehrer  verhin- 
dert wären,  diese  zu  vertreten.  Zu  §  8.  Schriftliche  Prüfung. 
Die   unter  5  aufgeführte   '  Beantwortung  einiger  geschichtlichen  Fragen' 
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fällt  aus.  Dagegen  ist.  dei"  deutsche  und  lateinische  Aufsatz  vorzugs- 
weise aus  dem  innerhalb  des  Schulzieles  liegenden  geschichtlichen  Stoffe 
zu  entnehmen,  um  in  dieser  Weise  zugleich  zur  Prüfung  der  Kenntnisse 
in  der  Geschichte  zu  dienen.  Zu  §  0.  Mündliche  Prüfung.  Für 
diejenigen  Abiturienten,  welche  dem  betreffenden  Gymnasium  selbst  wäh- 
rend des  letzten  Jahres  angehört  haben  (§  2.  Absatz  1.  der  Vollzugs- 
vorschrift), tritt  eine  mündliche  Prüfung  nur  für  das  Lateinische, 
das  Griechische,  das  Deutsche,  die  Mathematik  und  die  Ge- 
schichte ein.  Für  die  hiernach  ausfallenden  Gegenstände  (Keligions- 
lehre ,  Physik  und  französische  Sprache)  werden  diejenigen  Nuten  an- 
genommen, welche  als  das  Gesamtergebnis  der  in  dem  letzten  Jahre  an 
den  Tag  getretenen  Fortschritte  und  Kenntnisse  auftreten.  Zu  §  13. 
Abfassung  der  Zeugnisse.  Die  Feststellung  der  Prüfungsnoten 
im  einzelnen  wie  die  Erklärung  der  Reife  erfolgt  durch  Beschlusz  des 
CoUegiums  der  ordentlichen  Lehrer  und  der  Hülfslehrer ,  auf  Vortrag 
der  einzelnen  zur  Prüfi;ng  verwendeten  Lehrer.  Bei  Stimmengleichheit 
gibt  der  Director  den  Ausschlag.  Die  Zeugnisse  werden  von  sämtlichen 
Lehrern,  welche  an  der  gedachten  Abstimmung  theilgenommen  haben, 
unterschrieben.  In  den  Maturitätszeugnissen  fällt  die  Angabe  der  Fähig- 
keit aus.  Die  Vollzugsvorschrift  vom  7.  August  1844  bleibt,  so  weit  sie 
nicht  durch  obige  Bestimmungen  abgeändert  wird,  nach  wie  vor  in  Kraft. 
Marburg.]  Einige  Einwohner  von  Marburg ,  deren  Söhne  das  dor- 
tige Gymnasium  besuchen,  haben  eine  Eingabe  an  das  Ministerium  des 
Innern  gerichtet,  in  der  sie  um  Zurückfuhr ung  des  Gymnasial- 
unterrichts zur  Einfachheit  bitten.  Die  Universitätslehrer  möch- 
ten sich  darüber  ärszern,  ob  sie  seit  der  modernen  Einrichtung  der 
Gymnasien  bei  ihren  Zuhörern  jene  klassische  Bildung  vorfinden,  welche 
für  ein  gründliches  Studium  der  Theologie  und  der  Jurisprudenz  erfor- 
derlich ist,  und  jene  Frische  des  Geistes,  jene  Lust  am  forschen  und 
entdecken,  ohne  welche  kein  höheres  Studium  gedeiht.  Die  Gymnasial- 
lehrer möcliten  sagen  ,  ob  sie  für  ihre  gegen  früher  gesteigerte  Arbeit 
und  für  die  Anwendung  so  vielseitiger  und  ausgezeichneter  Lehrkräfte 
sich  in  der  That  durch  gleichmäszig  erhöhte  Früchte  ihres  wirkens  be- 
lohnt linden.  Sollte ,  wie  zu  befürchten  sei,  von  jenen  Seiten  keine  er- 
freuliche Antwort  auf  solche  Fragen  ergehen,  so  seien  zwar  die  Quellen 
der  Uebel  nicht  allein  in  der  modernen  Schulordnung  zu  suchen,  die 
Ursachen  lägen  zum  Theil  noch  tiefer  und  seien  von  allgemeinerer  Art, 
aber  ein  Theil,  und  zwar  ein  bedeutender  Theil,  sei  den  dermaligen 
Einrichtungen  zuzuschreiben.  Diese  Ansicht  ergebe  sich  aus  folgenden 
Erwägungen:  1.  Die  geistige  und  leibliche  Gesundheit  der  Gymnasial- 
Rchüler  und  besonders  der  gewissenhaften  unter  ihnen  leide  und  müsse 
leiden  unter  einer  Zahl  und  Masse  von  Lehrstunden,  Fächern  und  häus- 
lichen Arbeiten,  wie  sie  ihnen  gegenwärtig  auferlegt  sei.  2.  Es  sei  ein 
alter  Erfahrungssatz ,  dasz  das  Gedächtnis  durch  anhaltende  Beschäf- 
tigung mit  e'inem  Gegenstande  erstarke,  durch  einen  raschen  und  viel- 
seitigen Wechsel  der  geistigen  Beschäftigungen  geschwächt  werde.  Auf 
dieser  Einsicht  und  einem  ihr  entsprechenden  Bildungsgange  habe  die 
auszerordentliche  Kraft  der  Gelehrten  früherer  Zeit  beruht.  Von  diesem 
gesunden  Grundsatze  weiche  der  Lectionsplan  des  marburger  Gymna- 
siums ab.  3.  Jeder  Unterricht  solle,  wie  allgemein  zugestanden  werde, 
zugleich  einen  erziehenden  Einflusz  haben,  und  Erziehung  sei  eben  so 
sehr  eine  Aufgabe  unserer  Schulen,  wie  Mittheilung  von  Kenntnissen. 
Diese  Absicht  werde  um  so  besser  erreicht  ,  je  mehr  der  Lehrer  die 
Schüler  in  seiner  Hand  habe.  Wenn  er  sie  täglich  mehrere  Stunden 
vor  sich  sehe,  ihren  gesamten  Fleisz  und  Unfleisz  überschauen,  ihre 
Anlagen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  beobachten  könne,  dann  erst 
werde  er  zugleich   gerechte  Strenge  und  väterliches  Wohlwollen  walten 
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lassen  und  den  Schülern  ein  Paedagog  im  wahren  Sinne,  ein  Führer 
ihrer  Jugend  sein  kijnnen.  Hahe  hingegen  der  Ordinarius  nur  die 
Minderzahl  von  Stunden  zu  geben,  treten  neben  ihm,  zum  Theil  in 
denselben  Fächern ,  zum  Theil  in  anderen ,  noch  fünf  bis  sechs  andere 
Lehrer  auf,  seien  mitunter  die  allerwichtigsten  Gegenstände  diesen  an- 
deren überlassen ,  so  sei  der  Name  Ordinarius  ein  sehr  wenig  sagender 
Titel ,  die  Bedingungen  eines  wahrhaft  paedagogischen  wirkens  seien 
verkümmert,  die  Schüler  bleiben  dem  stets  wechselnden  Lehrerpersonal 
fremd ,  sie  gerathen  ihren  Lehrern  gegenüber  in  eine  ähnliche  kritische 
Stimmung,  wie  sie  die  Studenten  gegen  ihre  Professoren  hegen,  und  es 
sei  zu  befürchten,  dasz  sich  anstatt  eines  gegenseitigen  einlebens,  an- 
statt eines  väterlichen  Verhältnisses,  in  welchem  die  rechte  Vei'bindung 
von  Strengp  und  Milde  erst  möglich  sei,  entweder  Schlaffheit  der  Dis- 
ciplin  oder  eiserne  Strenge  einstellen  werde.  So  Aveit  gehe  die  Zer- 
splitterung des  Unterrichts,  dasz  selbst  in  e'inem  Fache,  nemlich  im 
Lateinischen  und  ebenso  im  Griechischen ,  in  der  Kegel  zwei  verschie- 
dene Lehrer  vor  derselben  Klasse  auftreten,  indem  der  eine  die  Gram- 
matik, der  andere  einen  Schriftsteller,  oder  der  eine  den  Prosaiker,  der 
andere  den  Dichter  behandele.  Könne  man  sich  der  Besorgnis  eutschla- 
gen,  dasz  hierbei  durch  di.e  unvermeidliche  Verschiedenheit  der  Lehr- 
weisen unnöthige  Schwierigkeiten  für  die  Schüler,  Unsicherheit  und  Ver- 
wirrung in  ihren  Begriffen  und  lästige  Wiederholungen  entstehen?  Aus 
der  Fiksorge  für  das  Wohl  der  Knaben  lasse  sich  diese  Anordnung  nicht 
erklären,  und  dasz  auch  die  Lehrer  auf  diese  Art  einen  Theil  ihrer 
Kraft  verschwenden,  sei  zu  befürchten.  4.  Die  groszen  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  Vergangenheit  hätten  darauf  geruht ,  dasz  durch 
eingehende  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  und  den  klassischen 
Schriftstellern  der  Geist  in  der  Jugend  gestählt ,  die  Kraft  zur  Ueber- 
windung  der  Schwierigkeiten  geübt,  der  zur  Zerstreuung  und  Flüchtig- 
keit geneigte  Sinn  an  Sammlung  und  ruhiges,  sorgfältiges  arbeiten  ge- 
wöhnt und  zugleich  die  Empfänglichkeit  und  Verehrung  für  das  ideale 
geweckt  worden  sei.  Man  habe  gewust,  dasz  sich  hierzu  nichts  auf 
der  Welt  so  vortrefflich  eigne  als  die  klassischen  Studien ,  man  habe 
zugleich  eingesehen  dasz  sie,  wenn  sie  solche  Früchte  in  der  That  brin- 
gen sollen ,  eine  Zeit  lang  das  ganze  Literesse  der  Jugend  in  Anspruch 
nehmen  müssen.  Man  erkenne  in  dem  bestehenden  Studienplan,  in 
welchem  zwar  die  Wichtigkeit  und  Würde  der  klassischen  Studien 
glücklicherweise  anerkannt  sei,  das  Bestreben,  zu  gleicher  Zeit  den 
Wünschen  einer  Partei,  die  sich  seit  Basedow  erhoben  habe,  der  Rea- 
listen, zu  entspi'echen ,  indem  Mineralogie  und  Botanik,  und  Zoologie 
und  Physik  und  Chemie,  daneben  noch  französische  Sprache  als  vorge- 
schriebene und  unerläszliche  Gegenstände  hinzugethan  worden  seien  und 
in  den  Prüfungen  ihre  Stelle  neben  den  alten  Unterrichtszweigen  ein- 
nehmen. Durch  diesen  zuerst  in  Preuszen  gewagten,  dann  bei  uns  nach- 
geahmten Versuch  sei  auf  unsere  Gymnasialjugend  dieses  zweifache 
Joch  gelegt  worden ;  sie  solle  zwei  Aufgaben  zugleich  erfüllen ,  von  de- 
nen jede  um  gelöst  zu  werden  die  ganze  Kraft  erfordere,  so  dasz  nun 
Yiatürlicherweise  keine  von  beiden  gelöst  werde.  Durch  den  Wegfall 
des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte,  der  auf  dem  Gymnasium  selbst 
unter  dem  trefflichsten  Lehrer  ein  anmutiges  Spiel  bleibe,  gehe  nichts 
verloren.  Es  wäre  ein  Gewinn  zu  nennen,  wenn  anstatt  dessen  die 
höhere  Mathematik,  welche  hier  im  Vergleich  mit  andern  Ländern,  na- 
mentlich England,  verkürzt  erscheine,  um  eine  Stufe  weiter  getrieben 
würde.  Gegen  die  Geographie,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte gelehrt  werde,  wozu  sich  in  den  unteren  Klassen  Zeit  genug 
önde ,  lasse  sich  keine  Einwendung  erheben.  5.  Doch  nicht  nur  den 
Humanisten  und  Realisten ,   man  suche  zugleich  den  Forderungen  einer 
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dritten  Riclitung  Genüge  zu  leisten ,  clor  romantischen ,  indem  man 
deutsche  Litteratur  in  weiter  Ausdehnung,  dazu  Gothisch  und  Althoch- 
deutsch unter  die  gehotenen  Lehrgegenstände  gesetzt  habe.  Bei  Gele- 
genheit der  klassischen  Autoren  und  bei  dem  Vortrage  der  deutschen 
Geschichte  möge  auf  die  deutsche  Litteratur  hingewiesen  werden.  Um 
die  JMuttersprache  zu  lernen,  bedürften  unsere  Knaben  keines  besonde- 
ren Unterrichts  über  deutsche  Grammatik  und  Litteratur.  Die  treff- 
lichste Uebung  im  Deutschen  finde  sich  von  selbst,  wenn  auf  gute 
Uebertragung  der  alten  Klassiker  streng  gehalten  werde.  Zu  Aufsätzen, 
wie  sie  dieser  Altersstufe  allein  entsprechen,  aus  einer  lleproduction 
des  gelernten  bestehend,  biete  der  Inhalt  der  Alten  die  schönsten  Ver- 
anlassungen. 6.  Auch  innerhalb  des  lateinischen  und  griechischen  Un- 
terrichts werde  einer  modernen  Eichtung  zu  viel  eingeräumt.  Es  werde 
im  Verhältnis  viel  Grammatik  getrieben  und  auffallend  wenig  von  den 
alten  Schriftstellern  gelesen.  Bringe  man  ein  Jahr  mit  zwei  Büchern 
aus  Cäsar  und  mit  nicht  ganz  zwei  Rhapsodien  des  Homer  zu,  wie 
könne  da  jene  Freude  am  Inhalte  entstehen,  welche  dem  lernenden  über 
die  letzten  Schwierigkeiten  der  Sprache  hinweghelfe '?  Komme  es  aber 
zu  dieser  Freude  nicht,  so  werde  das  klassische  Studium  so  geringe 
Früchte  tragen ,  dasz  die  in  unserer  Zeit  bereits  vorhersehende  Gering- 
schätzung der  alten  Sprachen  reichliche  Nahrung  eihalte  und  am  Ende 
die  Einwendungen  der  Kealisten  gerechtfertigt  erscheinen  würden.  Mit 
Recht  suche  man  das  Studium  des  Alterthums  festzuhalten.  Man  er- 
kenne darin  eine  Hauptstütze  des  Idealismus,  der  Ehrfurcht  und  Hoch- 
achtung vor  dem  geistigen  und  edeln.  Wolle  man  aber  diesen  hohen 
Gewinn,  so  verlanjj-ten  die  klassischen  Studien  eine  Hingebung  und 
Vertiefung,  welche  unter  diesen  Sehulverhältnissen  unmöglich  sei.  7. 
Noch  in  einer  anderen  Rücksicht  scheine  in  unserer  Gymnasialeinrich- 
tung den  modernen  Ansichten  zu  viel  gehuldigt.  Die  Schulordnung, 
welche  nur  obligate ,  keine  freigelassenen  Fächer  kenne ,  lasse  keine 
Zeit  für  Lieblingsbeschäftigungen,  keinen  Raum  für  einen  Bildungs- 
process  in  der  Familie  übrig.  Diese  so  beklagenswerthen  Einrichtun- 
gen knüpften  sich  in  dem  Lande  ihrer  Entstehung  an  die  Namen  von 
Altenstein,  Hegel  und  Joh.  Schulz  und  an  die  gesamte  Richtung 
der  preuszischen  Verwaltung  in  den  zwanziger  und  dreisziger  Jahren, 
von  welcher  man  in  Preuszen  selbst  bereits  zurückkomme.  Bei  allem 
Respect  vor  jenen  Autointäten  sei  eine  in  der  Paedagogik  wol  noch 
höhere  Autorität  zur  Unterstützung  solcher  Klagen  und  Wünsche  anzu- 
führen, nemlich  Herbart.  Dieser  wolle  nicht  mehr  als  2G  wöchentliche 
Lehrstunden.  Er  nenne  es  eine  '■fehlervolle  Einrichtung,  die  den  Schü- 
lern ihre  ganze  Zeit  wegnimmt  und  ihnen  die  so  höchst  wichtige  in- 
dividuell verschiedene  Ausbildung  nach  eigenem  Sinn  und 
.  Wunsch  verkümmert'.  Er  warne  vor  Z  erstr  euun  g  des  Interesses 
und  dringe  auf  Conti  nuität  der  Arbeit  usw.  (Herbarts  Werke,  von 
Hartenstein,  XL  Bd  S.  300.  X.  Bd  S.  106.  252).  Die  Abhülfe  jener 
Uebel  liege  in  der  Einlenkung  zu  den  Schuleinrichtungen ,  welche  ,  im 
Zeitalter  der  Reformation  festgestellt,  im  wesentlichen  bis  an  den  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  bestanden  und  sich  während  einer  Reihe  von 
Menschenaltern  bewährt  hätten.  Von  der  alten  Weise  sei  man  zu  weit 
abgegangen.  —  Die  Wünsche  der  Bittsteller  sind  in  folgenden  Haupt- 
sätzen formuliert.  Der  Gymnasialunterricht  möge  zur  Einfachheit  zu- 
rückgeführt werden,  und  zwar  dadurch:  1)  dasz  Lateinisch,  Griechisch, 
Geschichte  (in  Verbindung  mit  Geographie)  und  Mathematik  die  einzig 
vorgeschriebenen  Fächer  und  dasz  sie  allein  Gegenstand  der  Prüfungen 
sein  sollen;  2)  dasz  in  der  Regel  in  den  niederen  Klassen  alle  diese 
Fächer,  in  den  höheren  alle  mit  Ausnahme  der  Mathematik  dem  Ordi- 
narius übergeben  werden;  3)  dasz  die  vorgeschriebenen  Unterrichtsstun- 
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den  die  Zalil  von  24  wöcheutlicli  nie  überschreiten  dürfen ;  4)  dasz  Ge- 
legenheit zum  lernen  der  neueren  Sprachen  dargeboten  und  es  den 
Eltern  überlassen  werde,  ob  und  in  welchem  Alter  ihre  Söhne  diese  Ge- 
legenheit benutzen  sollen.  —  Das  Ministerium  hat  vorstehende  Eingabe 
den  kurhessischen  LehrercoUegien  zur  Prüfung  und  Aeuszerung  über 
dieselbe  vorgelegt.  Wir  werden  später  den  Lesern  der  Zeitschrift  hier- 
von nähere  Mittheilung  machen  und  zu  erörtern  im  Stande  sein,  ein- 
ma  in  wie  weit  die  ausgesprochenen  Wünsche  gerechtfertigt  sind  und 
eine  billige  Berücksichtigung  verdienen,  und  dann  wie  nach  unserem 
Erachten  die  Quellen  der  bemerkten  Uebelstände  am  zweckmäszigsten 
zu  beseitigen  sind.  0. 

AViEN.]  Akademisches  Gymnasium.  Im  Laufe  des  Schuljah- 
res 1856  —  57  traten  mehrfache  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  ein. 
Zu  der  schon  im  vorigen  Schuljahre  nötliig  gewordenen  Theilung  der 
ersten  Klasse  in  zwei  Parallelcötus  kam  für  dieses  Schuljahr  noch  die 
Theilung  der  zweiten  Klasse  hinzu.  Es  muste  demnach  zu  den  beiden 
Supplenten  Leitinger  und  Petry  noch  ein  dritter  für  deutschen  Un- 
terricht in  der  Person  des  Gymnasial -Lehramtscandidaten  Prager  be- 
stellt werden.  Am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  wurde  Petry  an  das 
Gymnasium  zu  Hermannstadt  versetzt  (wo  derselbe  bald  als  ordentlicher 
Gymnasiallehrer  angestellt  worden  ,  aber  schon  am  26.  Juni  gestorben 
ist).  Zu  gleicher  Zeit  schied  auch  Prager  aus,  um  seine  Thätigkeit 
ausschlieszlich  den  Arbeiten  für  seine  Lehramtsprüfung  widmen  zu  kön- 
nen. Zur  Ergänzung  der  Lehrkräfte  wurde  der  provisorische  Director 
des  zweiten  Gymnasiums  zu  Lemberg  ,  Dr  T  a  c  h  a  u ,  als  ordentlicher 
Lehrer  an  das  Gymnasium  versetzt,  und  zur  Suppletion  des  deutschen 
Unterrichts  der  Lehramtscandidat  Jeitteles  bestellt.  Zum  Lehrkör- 
per gehörten  demnach  für  die  obligaten  Lehrgegenstände  die  nach- 
folgenden Mitglieder:  Dr  Capellmann,  Director,  Dr  Auer,  Berlin- 
ger, Religionslehrer,  Böhm,  Frank,  Gernerth,  H  i  nte  rl  echner  , 
Meister,  Pick,  Pokorny,  Dr  Reichet,  Dr  Tachau,  W indisch, 
die  Supplenten  Petry,  Leitinger,  Prager,  Jeitteles.  Die  Lehrer 
für  die  nicht  obligaten  Lehrgegenstände  waren :  Heller  (für  Böhmisch), 
Taussig  (für  Italienisch),  Noel  (für  Französisch),  Sauer  (für  zeich- 
nen), Conn  (für  Stenographie),  Richter  (für  Gesang).  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  gegen  Ende  des  Schuljahres  431  (I  78,  H  82,  III  81, 
IV  51,  V  52,  VI  30,  VII  32,  VIII  25.  I  bezeichnet  die  unterste  Klasse). 
Abiturienten  18.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Abhandlung 
von  dem  Religionslehrer  Berlinger:  Fortschritt  des  katholischen  Re- 
ligionsunterrichtes an  den  k.  k.  österreichischen  Gymnasien  seit  dem  Jahre 
1850.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Theile  der  Religionslehre,  wie  sie 
für  ein  Gymnasium  von  acht  Klassen  angeordnet  ist,  ist  folgende:  Der 
Religionsunterricht  am  Gymnasium  beginnt  mit  dem  Katechismus.  Auf 
Grundlage  dessen  wird  den  Schülern  eine  kurze  Uebersicht  der  Glau- 
benslehre mit  Rücksicht  auf  den  in  den  Elementarklassen  ertheilten 
Unterricht  vorgetragen.  Die  Darstellung  soll  faszlich,  klar,  auf  das 
Gedächtnis  berechnet,  also  auswendig  gelernt  und  mit  Nutzanwendun- 
gen und  frommen  Betrachtungen  eingemischt  werden.  Das  Unterrichts- 
buch, welches  hierbei  zur  Vorlage  dient,  ist  der  Regensburger  Katechis- 
mus. Zur  Begründung  und  richtigen  Auffassung  der  darin  behandelten 
Wahrheiten  wird  nemlich  den  Schülern  zunächst  die  Religionsgeschichte 
im  Auszuge  dargestellt.  Die  wesentlichen  Lehrpunkte  aus  der  katho- 
lischen Glaubens-  und  Sittenlehre  werden  sodann  in  drei  Hauptabthei- 
lungen kurz  und  faszlich  in  geordneter  und  dialogischrr  Form  mitge- 
theilt.  Im  erläuternden  Anschlüsse  an  die  Lehre  des  Katechismus  folgt 
in  der  zweiten  Gymnasialklasse  eine  genaue  Erklärung  aller  gottes- 
dienstlichen  Handlungen   der  katholischen   Kirche.     Die  Schüler   dieses 
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Jahrganges  werden  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  religiösen  Ce- 
remonien  der  Kirche  eo  weit  eingeführt,  dasz  sie  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  sind  den  religiösen  Uebungen  im  wahren  Geiste  der  Andacht 
beizuwohnen.  Das  Unterrichtsbuch,  welches  zu  Grunde  liegt,  ist:  Er- 
klärung der  Gebräuche  und  Ceremonien  der  katholischen  Kirche.  Eger 
1850.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Lehrplan  für  die 
dritte  und  vierte  Klasse  dem  Studium  der  biblischen  Geschichte  sowol 
des  alten  als  des  neuen  Testaments.  Die  Anforderung  hierbei  an  die 
Jugend  ist  nicht  so  sehr  den  todten  Körper  der  Geschichte,  als  viel- 
mehr den  Geist  derselben  aufzufassen.  Durch  das  vorgezeichnete  Lehr- 
buch :  'biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments  nach  Schu- 
macher' erhalten  die  Schüler  eine  zusammenhängende  Erzählung  der 
auszerordentlichen  Anstalten ,  die  Gott  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Er- 
ziehung, Besserung  und  Beseligung  des  mensclilichen  Geschlechts  ge- 
trotten und  die  das  Menschengeschlecht  auf  die  manigfaltigste  Weise  be- 
nutzt oder  hintangesetzt  hat.  Die  moralische  Weltregierung  Gottes  wird 
hier  besonders  ins  Auge  gefaszt;  die  Lehre  von  der  Allmacht,  Heilig- 
keit ,  Gerechtigkeit ,  Weisheit  und  dem  Erbarmen  des  unendlichen  wird 
hier  in  Thatsachen  dargestellt  und  in  ein  helles  Licht  gesetzt.  Es  wird 
in  leicht  faszlicher  Weise  dem  Schüler  begreiflich  gemacht,  was  der 
Mensch  vermöge  seiner  Anlagen ,  Kräfte  und  Fähigkeiten ,  vermöge  der 
vielseitigen  Hülfe ,  die  ihm  der  weise  und  gütige  Gott  zur  Bildung  des 
Verstandes  darbietet,  werden  kann.  Die  für  die  Jugend  zum  Gebrauche 
bestimmte  Chrestomatliie  erzählt  die  biblischen  Geschichten  gröszten- 
theils  nach  dem  biblischen  Texte.  Hat  nun  der  religiöse  Unterricht  im 
LTntergvmnasium  dahin  gewirkt ,  dasz  das  Wesen  und  der  Gegenstand 
der  Religion  zu  einem  bestimmten  historischen  Wissen  gebracht  wurde, 
und  ist  dadurch  in  den  Herzen  der  Jugend  der  Glaube  angezündet,  so 
stellt  sich  das  Obergymnasium  als  Hauptaufgabe  diesen  Glauben  zu 
kräftigen,  die  religiös -sittlichen  Begriffe  und  Erkenntnisse  zu  heben 
und  zu  läutern,  und  löst  diese  Aufgabe  zunächst  wieder  auf  religiös- 
geschichtlichem AVege.  Zu  diesem  Behufe  wird  den  Schülern  des  ersten 
Jahrgangs  der  Gang  der  historischen  Entwicklung  der  Religion  gezeigt, 
es  wird  ihnen  ein  klarer  L^eberblick  über  den  groszen  Organismus  des  re- 
ligiösen Lebens  der  Menschheit  seit  ihrem  Beginne  gegeben;  es  wird 
den  Schülern  der  Plan  der  Erbarmungen  Gottes  mit  den  Menschen  im 
lichtvollen  Zusammenhange  dargestellt  und  gezeigt,  wie  Gott  in  seinen 
verschiedenen  Offenbarungen  sich  immer  zu  den  Bedürfnissen  und  Fällig- 
keiten der  Menschen  herabgelassen  hat,  um  sie  immer  mehr  und  mehr 
zur  Reife  höherer  Vollkommenheit  zu  führen.  Auch  auf  die  Geschichte 
des  religiös-sittlichen  Lebens  der  nicht  unter  unmittelbar  göttlicher  Er- 
ziehung stehenden  Menschheit,  auf  die  Geschichte  des  Heidenthums  wer- 
den einzelne  Blicke  geworfen ,  aus  denen  entnommen  wird ,  wie  es  sich 
stets  als  die  falsche  Religion  darstellte,  wie  alle  Völker  hinweisen  auf 
eine  Uroffenbarung  Gottes  und  so  von  der  Wahrheit  zeugen,  dasz  alle 
Bildung  des  Menschengeschlechts  ursprünglich  von  Gott  komme.  Nach 
der  vorausgegangenen  Darstellung  beschäftigt  sich  das  Lehrbuch  (Mar- 
tins Lehrbuch  der  katholischen  Religion.  Ir  Theil)  zunächst  mit  der  Ge- 
schichte der  Uroffenbarung,  und  sucht  nachzuweisen,  wie  die  Lehren 
und  Einrichtungen  derselben  noch  in  den  falschen  Religionen  vorhanden 
sind;  es  entwickelt  die  Offenbarungen  an  die  gefallene  Menschheit  bis 
zur  Ausscheidung  des  Abraham  aus  dem  götzendienerischen  Geschlechte, 
die  Offenbarungen  an  das  Volk  der  Auserwählung  zum  Behnfe  der  Vor- 
bereitung auf  die  Erlösung  und  sodann  die  Offenbarungen  durch  den 
Gottmenschen  zum  Behufe  der  Vollbringung  des  Erlösungswerks ,  dessen 
Früchte  durch  die  Thätigkeit  der  Kirche  des  neuen  Bundes  allen  Völ- 
kern der  Erde   zugewendet  werden  sollen.     Nachdem  das  Lehrbuch  die 
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gescliichtlichen    Entwicklungen  der    vorchristlichen    Oi^enbarungen    vor- 
geführt hat,  weist   es   die  Göttlichkeit  derselben  nach,  indem  es   zuerst 
die  äuszere  oder  geschichtliche  Wahrheit  der  heiligen  Schriften  des  alten 
Testaments    beweist    und    aus    der    bewiesenen    äuszeren   Wahrheit    die 
Göttlichkeit  der  darin  enthaltenen  Offenbarungen  oder  die  innere  Wahr- 
heit ableitet.     Sodann   macht   es   den  Uebergang   zum   Beweise    für   die 
Göttlichkeit  der  christlichen  Religion,  und  zeigt,  wie  bei  der  vorchrist- 
lichen   Offenbarung ,    zuerst    die    äuszere   Wahrheit   der   heiligen  Bücher 
des  neuen  Testaments,    und   leitet  hieraus    die    Göttlichkeit    der   christ- 
lichen Religion  selbst  ab.     Es  wird  dargethan,  dasz  Christus  eine  Kirche 
stiftete,    in  welcher  nach   seinem  Auftrage    sein  Wort    fortdauernd  ver- 
kündet,   die  Mittel    des  Heiles    allen  Bedürftigen  fortwährend  gespendet 
und  hierdurch  die  Erlösung  und  Heiligung  der  Menschen  befördert  wer- 
den.    Es   wird  die  wesentliche  Einrichtung  besprochen ,  welche  Christus 
seiner  Kirche  gegeben  hat,  und  gezeigt,  dasz  nur  die  katholische  Kirche 
das  wahrhafte  Organ  der  unverfälschten  Fortpflanzung  des  Christenthums 
ist;  dasz  das  geoffenbarte  Wort  Gottes  in  ihr  auf  eine  zweifache  Weise, 
schriftlich   und   mündlich,    niedergelegt   sei.     Endlich  wird  gezeigt,   wie 
die  kirchlichen  Institutionen  Christi,  der  von  ihm  angeordnete  Organis- 
mus,   das  Lehramt,    das  Priesterthum   und   die  Kirchenregierung  in  der 
katholischen  Kirche  fortdauern.  —  Hat  so  der  Schüler  der  ersten  Klasse 
des  Obergymnasiums   den   göttlichen    Charakter   des   Christenthums    und 
seiner    heiligen  Kirche   kennen   gelernt,    so    bekommt    er    in  den  beiden 
nächsten    Jahrgängen    eine    seiner   Bildungsstufe    angemessene    wissen- 
schaftliche Entwicklung    der  theoretischen  und   praktischen  Wahrheiten 
des  Christenthums  und  seiner  Heilsanstalten.      Die   im  Untergymnasium 
angeeigneten  Lehren  der  Religion  werden  jetzt  zu  einer  in  sich  gegrün- 
deten, wissenschaftlichen  Erkenntnis  erhoben;  die  katholische  Glaubens- 
und  Sittenlehre    als  organisch   zusammenhangendes,    von   der  Idee   der 
Erlösung    durchdrungenes    ganzes    in    der  Art    dargestellt,    dasz  die  re- 
ligiöse Bildung    die  Mitte   hält    zwischen   populärem   und    theologischem 
Wissen.   Das  Ziel  des  auf  dem  Gymnasium  zu  leistenden  wird  von  dem 
Verfasser  des  Lehrbuchs  als    ein  populär  -  theologisches  Wissen  bezeich- 
net.   Das  Unterrichtsmaterial,  die  katholische  Glaubenslehre,  welche  das 
Lehrbuch  für  die  Schüler  des  zweiten  Jahrganges  zur  wissenschaftlichen 
Darlegung   bi-ingt ,  wird   in  zwei  Haupttheile  zerlegt:    in  die  Lehre  von 
dem   einen  dreipersönlichen  Gott,    und  in  die  Lehre  von  der  freien  und 
zeitlichen    Wirksamkeit    des    e'inen    dreipersönlichen    Gottes.     Bei    dem 
Vortrage  der  katholischen  Glaubenslehren   werden  die  Schüler   zunächst 
mit  jenen  leierlichen  Glaubensbekenntnissen  bekannt  gemacht,    in   Avel- 
chen  die  Kirche  zu  verschiedenen  Zeiten    und    aus  verschiedenen  Grün- 
den  die    wichtigsten  Lehrsätze  des  Glaubens  kurz  und  klar  zusammen- 
stellte.    Bei  jedem  einzelnen  Dogma  werden  die  Worte,  in  welchen  die 
Kirche    dasselbe    ausgesprochen    hat,    vorangeschickt,    den   kirchlichen 
Lehrbestimmungen   reihen    sich    sodann    die    Beweise   aus    der    heiligen 
Schrift  an,  imd  diesen  folgen  zuletzt  zur  traditionellen  Begründung  der 
dogmatischen  Lehren  mehre  Stellen  aus    den  Kirchenvätern.     Im  dritten 
Jahrgange    des   Obergymnasiums  kommt   die   wissenschaftlich  geordnete 
Darstellung  des  sittlichen  Lebens  ,   die   katholische   Sitteidehre  (Martin. 
Thcil  2)   zur   Behandhing,   indem    aus  allgemeinen  Grundsätzen  die  ein- 
zelnen und  besonderen  Sittenvorschriften   entwickelt   und    in  ihrem  Zu- 
sammenhange dargestellt  werden.  —   Nachdem   die  Schüler   in  den  drei 
ersten  Klassen  des    Obergymnasiums   eine  Kenntnis  von   dem    gesamten 
lieligionsinhalt    gewonnen,   wird  ihnen   in  der   obersten  Klasse   der  Ab- 
ßchlusz  gemacht  mit  der  geschichtlichen  Darstellung  des  Ursprungs,  der 
Beschaffenheit ,  Entwicklung  und  Schicksale  der  christlichen  Kirche  und 
deren  Einwirkung   auf  die  Welt,   d.  h.   mit  der  Kirchengeschichte.     Es 


Personalnolizen.  593 

kommt  aber  dabei  nicht  sowol  eine  vollstJiuclige  Darstellung  der  Kir- 
chengeschiclite  zur  Behandlung,  sondern  es  wird  dasjenige  besonders 
herausgehoben,  was  zur  Charakteristik  des  Christenthums  und  der 
Kirche,  so  wie  ihrer  Gegner  in  den  verschiedenen  Zeiten  vorzüglich 
wichtig  erschien.  Das  zu  Grunde  gelegte  Lehrbuch  ist:  Feszlers  Ge- 
schichte der  Kirche  Christi  als  Religionslehrbuch  zum  Gebrauche  für 
das  Obergymnasium.   Wien  1857.  Dr  0. 


P  e  r  s  0  n  a  I  n  0  t  i  z  e  n. 

Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen:  Arrest,  Dr  d', 
Prof.  der  Astronomie  an  der  Univ.  zu  Leipzig,  ist  einem  Rufe  an  die 
Universität  zu  Kopenhagen  gefolgt.  —  Baranowski,  Mart.,  Gymna- 
siall, zu  Rzeszow,  zum  wirkl.  Lehrer  am  neu  systemisierten  Untergymn. 
zu  Lemberg.  ern.  —  Bertolini,  Joh. ,  Priester  und  Lehramtscand., 
zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Cremona  ern.  —  Böthke,  Hülfsl., 
zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Thorn  ern.  —  Bühren,  Heinr.,  Suppl. 
am  kk.  Gymn.  zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Troppau  ern. 
—  Cholava,  Steph.  ,  Gymnasiall.  in  Salzburg-,  in  gleicher  Eigenscb. 
an  das  kk.  Gymn.  in  Krakau  vers.  —  Concina,  Abb.  Nat.,  Dir.  d. 
kk.  Obergymn.  di  Sta  Caterina  zu  Venedig,  zum  Schulrath  u.  Gymna- 
sialinsp.  für  Venetien  ern.  —  Ebeling,  Dr  Aug.,  Oberl.  am  Gymn. 
zu  Schwerin,  zum  Conr.  am  Gymn.  in  Celle  ernannt.  —  Fahle,  Heinr., 
Progymnasiall.  in  Attendorn,  als  Oberl.  an  dem  Progymn.  zu  Neustadt 
(Reg.-Bez.  Danzig)  angest.  —  Fuk,  Frz,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tarnow, 
in  gleicher  Eigensch.  an  das  neu  systemisierte  Untergymn.  zu  Lemberg 
versetzt.  —  Gerli,  Karl,  Dr  d.  Mathem.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk. 
Gymn.  zu  Como  ern.  —  Graven hörst,  Dr,  Prof.  am  Gymn.  Andrea- 
nnm  zu  Hildesheim,  hat  das  Directorat  am  Gj'mn.  zu  Bremen  angetre- 
ten. —  Guttmann,  Prof.  Dr  Joh.  Jul.,  Prorector  am  Gymn.  zu 
Schweidnitz,  zum  Director  des  Gymn.  zu  Brieg  ern.  — Hasselbach, 
Dr  Heinr.,  Lehrer  am  Progymn.  u.  d.  Realschule  in  Eschwege,  in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Schmalkaklen  versetzt. —  Hluscik,  Ant.,  Suppl. 
am  kk.  Gymn.  zu  Cilli,  zum  wirkl.  Lehrer  das.  ern.  —  Kock,  Prof. 
Dr  Theod.,  Dir.  am  Gymn.  zu  Guben,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymrf. 
zu  Stolp  ern.  —  Koppen,  Dr  ,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Jena,  als 
ord.  Prof.  in  der  Jurist.  Facultät  an  d.  Univ.  Marburg  berufen.  —  Kot- 
ier, Dr  Frz,  Prof.  d.  röm.  und  kanon.  Rechts  in  Lemberg,  als  ord. 
Prof.  ders.  Fächer  an  die  Univ.  zu  Pesth  versetzt.  —  Krischek,  Ed., 
Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Hermannstadt ,  an  das  kk.  Gymn.  zu  Ofen 
versetzt.  •—  Maronski,  SchACand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am  Progymn. 
in  Neustadt  (Reg.-Bez.  Danzig)  angest.  —  Meiszner,  Dr,  Prof.  in 
Basel,  als  ord.  Prof.  der  Physiologie  und  Zoologie  an  die  Univ.  zu  Frei- 
burg im  Br.  berufen.  —  Naumann,  Collabor.  am  Progymn.  zu  Gosz- 
lar,  zum  Subcom-.  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Niemeyer,  DrKonr., 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifswald ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Gymn.  in  Anclam  versetzt,  —  Olszewski,  Stanisl.,  Gymnasiall.  zu 
Rzeszow ,  als  Lehrer  an  d.  neu  systemisierte  Untergymn.  zu  Lemberg 
versetzt.  —  Panlsiek,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Hamm,  als  Oberl.  an  die 
Realschule  in  Posen  vers.  —  Poli,  Dr  Balth.,  Universitätsprof.  u. 
provis.  Generaldirector  der  venetianischen  Gymnasien,  zum  Schulr.  und 
Gymnasialinsp.  für  d.  Lombardie  ern.  —  Prengel,  Eug.,  Lehrer  in 
Schlochau,  als  technischer  Lehrer  beim  Progymn.  zu  Neustadt  (Reg.- 
Bez.  Danzig)  angest.  —  Richter,  Dr  Frdr.,  Schulamtscand.,  als  wis- 
sensch.  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Rastenburg  angest.  —  Rumpf,  Dr 
Jac,  Präfect  an  der  kk.  Theresianischen  Akademie  in  Wien,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Hermannstadt  ern.  —  S  awczynski,  Sigm., 


594  Personalnotizen. 

einstweiliger  Gymnasiall.  zu  Krakau,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymii. 
daselbst  ernannt.  ■ — ■  S  climidt,  Dr  Leop.  Val.,  Privatdocent  in  Bonn, 
zum  ao.  Prof.  in  der  pliilos.  Facultät  der  das.  Univ.  ernannt.  —  Schütz, 
Ge.  Herrn.,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Anclam,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn. 
zu  Potsdam  versetzt. — •  Schuller  von  Libloy,  ao.  Prof.  an  d.  Rechts- 
akad.  zu  Hermannstadt,  zum  ord.  Professor  das.  ernannt.  —  Seemann, 
Dr,  Prof.  u.  Oberl.  am  Gymn.  in  Kulm,  zum  Dir.  des  Progymn.  in  Neu- 
stadt (Reg. -Bez.  Danzig)  ernannt.  —  Stanecki,  Thom. ,  Lehrer  am 
2n  Gymn.  zu  Lemberg,  an  dem  neu  systemisierten  Untergymn.  das.  an- 
gestellt. —  Syre'e,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Aachen  äu- 
gest. —  Szilägyi,  Frz,  ehem.  Prof.  am  reformierten  CoUegium  zu 
Klausenburg,  zum  Schulrath  für  Ungarn  ern. —  Szos takowski,  Prof. 
Dr,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Trzemeszno  ernannt.  —  Szücs,  Steph., 
provisor.  Dil",  der  helvet.  Rechtsakademie  zu  Debreczin,  zum  Schulrath 
für  Ungarn  ern.  —  Velsen,  Dr  Ad.  von,  SchAC.  in  Cleve,  zum  3n 
Adj.  an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  ern.  —  Wichmann,  Dr 
B.  R.  F.  ,  SchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Stendal  angestellt.  — 
Winkler,  Dr,  Hülfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Thorn  ern. 
—  Wolf  f,  Dr,  Lehrer  am  Cadettenhause  zu  Berlin,  zum  etatsmäszigen 
Prof.  an  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Ziel,  C,  Conr.  am  Gymn.  zu 
Celle  ,  in  gleicher  Eigensch.  an  das  Gymn.  Andreanum  in  Hildesheim 
versetzt.  =  Praedicicruiigen  und  i;hrenbezeug^ung;eii:  B aller- 
meist er,  F.  W.  G. ,  Subrector  am  Gymn.  in  Luckau,  als  Oberlehrer 
praediciert.  —  Behaghel,  Joh.  Pet.,  Prof.  am  Lyceum  in  Mannheim, 
zum  Hofrath  ern.  —  B  ollmann,  Dr  R.  P.  A.,  Lehrer  am  Berlinschen 
Gymn.  zum  grauen  Kloster,  zum  Oberl.  ernannt.  —  Fechner,  Dr  Sam. 
Jul.,  Oberl.  am  Gymn.  in  Bromberg,  als  Professor  praediciert. —  Glie- 
niann,  Conr.  und  Oberl.  am  Gymn.  zu  Salzwedel,  als  Professor  prae- 
diciert. —  Karwowski,  Adam  von,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Lissa,  als 
Professor  praediciert.  —  Keil,  Dr  Heinr. ,  Oberlehrer  am  Friedrich- 
Werderschen  Gymn.  in  Berlin,  als  Professor  praediciert.  —  Kempf, 
Dr  C.  F. ,  ord.  Lehrer  am  Berlinischen  Gymn.  zum  grauen  Kl.,  zum 
Oberlehrer  ernannt.  —  Mozart,  Jos.,  Sectionsrath  im  kk.  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  in  Wien,  erhielt  den  Titel  und  Charakter 
'eines  Ministerialraths.  —  Parthey,  Dr  Gust.,  zum  ord.  Mitgl.  der  k. 
preusz.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Berlin  ernannt  und  bestätigt.  • — • 
Reu  seh,  Dr  Albr. ,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elbing,  zum  Professor 
ernannt.  —  Weber,  Dr  Albr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum  ord. 
Mitglied  der  k.  preusz.  Akad.  der  Wissenschaften  ernannt  und  bestätigt. 
: —  Qcstorbcn:  Am  16.  Jul.  zu  Wien  P.  Konr.  Luttinger,  Capitular- 
priester  des  Benedictinerstifts  zu  den  Schotten,  emeritierter  Gymnasial- 
director,  im  74.  Lebensj.  —  Zu  Bern  am  19.  Jul.  der  Bundesrath  Steph. 
Fr  ansein  i,  Verf.  der  schweizerischen  Statistik.  —  Am  22.  Jul.  zu  Wien 
der  k.  griech.  Gesandte  und  bevollm.  Minister  Constantin  vonSkhi- 
nsls,  der  sich  um  den  Unterricht  in  seinem  Vaterlande  und  auch  als 
Schriftsteller  um  die  Geschichte  Verdienste  erworben,  im  57.  Lebensj.  — 
Am  27.  Jul.  zu  Prag  der  Chorherr  von  Strahow  Dr  Ladisl.  Jos.  Jan- 
dera,  kk.  Ratli  und  Prof.  der  Elementarmathem.  an  der  Hochschule, 
geb.  18.  Febr.  1776.  —  Am  29.  Jul.  zu  Freising  der  Lycealprof.  Dr  W. 
Eberl,  im  39.  Lebensj.  —  Am  7.  Sept.  zu  Stendal  der  Gymnasialdirector 
Dr  F.  Gotth.  Schöne.  —  Am  10.  Sept.  in  Züllichau  der  Oberlehrer  am 
k.  Paedagogium  und  Waisenhaus  BennoSteinbart.  —  Am  18.  Sept.  in 
Paris  d.  berühmte  Orientalist,  Mitgl.  d.  Akademie,  EtienneQuatrem^re. 


Berichtigung. 

S.  396 ff.  lies  allenthalben  Mapheus  Vegius  für  Morpheus  Vagius. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


35* 

Beiträge  zur  Erklärung  einiger  Stellen  des  Herodot. 


I.  Herod.  I  1.  Hqoöoxov  AhKUQvijßöiog  iGtOQL^g  uTtoöe'^ig  ')jöe, 
(og  (irjtE  T«  yevo^eva  i'^  dv'&Qtüitcov  tw  xqovco  i^txfjlcc  yevyjraL,  (.tt^rs 
sqya  (xsydXa  ts  %cd  -O'covftaö'ra,  xcc  ^ev"EXX}]6i.  ra  öe  ßdQßuQoiGi  ccTto- 
ÖEid-ivra,  dnXeä  yivt^rca,  rd  te  aXXa  nal  öi  i]v  ahitjv  inoXi^iiiaav 
ciXXii]Xoiai. 

Die  Worte  tu  xb  dXXa  aal  di'  ^jv  alxit]v  iTtolefirjöav  aXXtjXoiGi, 
welche  den  Schlusz  des  Proömiuins  bilden  und  nach  Lhardy  von  dem 
Geschichtschreiber  absichtlich  erst  an  das  Ende  gesetzt  sind,  weil  sie 
als  Uebergang  zu  der  folgenden  Erzählung  dienen  sollen,  bieten  einige 
Schwierigkeit  in  ihrer  •grammatischen  Verbindung  mit  dem  vorher- 
gehenden. Schweighäuser  bezieht  diesen  Zusatz  apposiliv  auf 
^Hqoöoxov  AXmaQvtjOGEog  ißxoQÜjg  dnoösi^tg  7j6e.,  grammatisch  also 
auf  aTCoÖE'^ig  oder  besser  auf  den  die  Stelle  des  Subjecls  vertretenden 
adjectivischen  Begriff  i^öe.  Einfacher  und  deutlicher  hätte  aber  dann 
H.  xäv  xs  dXXcov  als  Apposition  zu  i6xoQi)jg  geschrieben.  Bahr, 
welcher  dieser  Erklärung  entgegentritt,  Avill  die  obigen  Worte  mit 
den  zunächst  vorhergehenden  xd  {.lEv'EXX'ypt  xd  6h  ßafjßaQOißi,  dTto- 
ÖEx&svxa  dem  Sinne  nach  eng  verbinden  (apparet,  haecce  verba  cum 
proxime  antecedentibus  sensu  ipso  arctius  coniuncta  esse,  quam  ut 
ad  remotiora  probe  referri  possint).  Hiernach  würde  H.  die  eine 
Seite,  die  in  den  Worten  fiijxs  xa  yEvofiEva  i'^  av&QCOTCcov  nrX.  ent- 
halten ist  und  die  er  doch  auch  als  Zweck  seiner  Darlegung  bezeich- 
net, bei  der  speciellcren  Angabe  ganz  fallen  lassen.  Krüger  be- 
merkt, dasz  die  Worte  am  natürlichsten  appositiv  zu  xd  yEvo^Eva  ge- 
nommen würden,  meines  erachtens  aber  alsdann  nicht  nur  zu  xd  yEvö- 
(jLEva,  sonderh  auch  zu  EQya  (.isyaXa^  so  dasz  sich  t«  dXXa  auf  das 
Gcsamtobject  seiner  Darstellung  bezöge,  während  mit  den  folgenden 
Worten  neu  öt  7jv  alxhjv  %xX.  noch  etwas  besonderes,  etwas  zu  dem 
andern  noch  hinzutretendes,  und  zwar  das,  was  zunächst  auseinander- 
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gesetzt  werden  soll,  bezeichnet  wird,  neinlich  die  Vernnlassungen  zu 
dem  Conflicte  zwischen  Occident  und  Orient.  Grammaiisch  läszt  sich 
wol  nichts  gegen  diese  Erklärung  einwenden;  für  Herodots  Streben 
aber  nach  Einfachheit  und  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  ist  eine  der- 
artige Verbindung  und  Beziehung  zu  gesucht.  Lhardy  führt  zur  Er- 
klärung an:  ra  re  alXa  mit  Bezug  auf  anoöe'^ig^  weil  wegen  des  lan- 
gen Zwischensatzes  nur  noch  der  Begriff  aTieös^e  vorschwebt:  ^er  hat 
aufgezeichnet  sowol  das  übrige  als  auch  vorzüglich  warum  sie  unter 
einander  kriegten.' 

Vergleichen  wir  nun  aber  Herodots  Ankündigung  seines  Ge- 
schichlswerks,  welche  gewissermaszen  den  Titel  des  Werkes  ver- 
tritt, mit  denen,  welclie  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  einigen  der  älte- 
sten Schriftsteller  finden,  so  sehen  wir  wie  diese  nur  mit  der  Angabe 
ihres  Namens  und  Vaterlandes  so  wie  des  Objectes  ihrer  Darstellung 
beginnen,  ohne  derselben  jedoch  den  Zweck  der  schriflliclien  Darle- 
gung ihrer  Forschungen  oder  Mittheilungen  beizufügen.  So  begann 
Hecatäns  von  Milet  nach  dem  Zeugnisse  des  Demetrius  tceqI  eojxijvEtag 
c.  2  seine  Erzählung  mit  den  AVorten:  EyMTatog  MiX/jOiog  coöe  (.iv- 
Q'hxccL.  Ocellus  aus  Lucanien:  rddc  OvveyQaips  "^Xcllog  o  AovKcivog 
nsQl  rrjg  rov  Ttavtog  (pvöecog.  Timäus  aus  Locri :  Ti^iaLog  o  Aoxqog 
rads  £g)a.  Hierauf  gestützt  vermute  ich ,  dasz  die  allgemeine  Ankün- 
digung, welche,  wie  oben  gesagt,  den  Titel  des  Werkes  vertritt,  mit 
tjÖE  ZU  Ende  ist,  und  mit  tog  der  neue  Satz,  beziehungsweise,  wenn 
wir  die  vorausgehenden  Worte  gewissermaszen  als  Ueberschrift  an- 
sehen wollen,  der  Anfang  des  Geschichtswerks  beginnt,  welcher  die 
allgemeine  und  speciello  Inhaltsangabe  dessen,  was  Herodot  erforscht 
hat,  nebst  der  Anfülirung  des  Zweckes  seiner  Darlegung  enthält.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Annahme  jener  doch  hart  und  gezwungen  er- 
scheinenden appositiven  Verbindung  der  Worte  ra  re  alka  nrX.  mit 
den  weit  davon  getrennten  t«  ysvofisva  beseitigt.  Es  musz  nun  aber 
freilich  zu  einer  weiteren  Conjectur  geschritten  werden,  die  jedoch 
bei  näherer  Betrachtung  nicht  allzu  gewagt  sein  dürfte,  ncmlich  nach 
ra  re  alka  cmiöe'^s  einzuschieben,  welches  Lhardy  bei  seiner  Erklärung 
mit  Bezug  auf  ciiioös'^ig  ergänzt  wissen  will.  Wie  die  Abschreiber 
dazu  gekommen,  das  ursprünglich  vorhandene  uTtiöe^s  ausfallen  zu 
lassen ,  zeigt  eben  der  von  den  meisten  Erklärern  angewendete  Ver- 
such,  die  Worte  appositiv  zunehmen,  wobei  ciTtiöe'^e  als  überflüssig 
erscheinen  musz.  Vielleicht  mochte  auch  die  häufige  Wiederholung 
dieses  Begriffs  innerhalb  weniger  Zeilen  (^aitoöe'^ig,  aTtodeid-Evra  und 
nun  wieder  ajreds'^c)  bestimmend  eingewirkt  haben.  Die  häufige  Wie- 
derholung aber  derselben  Wörter  und  Ausdrücke  ist  unserem  Schrift- 
steller bei  seinem  Streben  nach  Einfachheit  und  Deutlichkeit  beson- 
ders eigen.  Dasz  die  ganze  Satzverbindung  auf  diese  Weise  viel  ein- 
facher, der  Satz  abgerundeter,  der  Gedanke  weit  klarer  und  deutlicher 
hervortritt,  wird  einem  jeden  alsbald  einleuchten.  —  Auch  die  eigen- 
thümliche  Verbindung  des  Finalsatzes  ag  mit  dem  vorhergehenden 
fiTCoöe'^ig,  aus  dem   erst  wieder  ein  in  ihm  enthaltenes  cvTro^c/ö'arcra 
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ergänzt  werden  nnisz ,  wird  beseitigt,  wenn  der  Absichissatz  auf  das 
nachfolgende  ccTciÖe'^e  bezogen  wird. 

I  5.  E7tiS,uöv  übersetzt  Krüger:  ^im  durchzugehen',  gebraucht 
als  das  Part.  Praes.  zur  Bezeichnung  des  Zweckes,  der  doch  nur 
durch  das  Part.  Fut.  ausgedrückt  werden  kann.  Wenn  auch  bekannt- 
lich £ifit  die  Bedeutung  eines  Fut.  hat,  so  dürfte  doch  das  Part,  eben- 
sowenig wie  die  Modi  des  Praes.  in  der  Bedeutung  des  Fut.  gebraucht 
worden  sein. 

I  27.  Vi](jicozag  öe  rC  öonieig  evxsa&ai  alXo  7]  entixe  rä%i6xci 
ItivO'Ovto  GS  [.isXlovra  im  acpiat  vavTtijyiEO&at  viag,  Xaßuv  aqo^iE- 
vot  yivdovg  iv  ^aXciaGy  kte. 

uQco^Evoc  pleonastisch  nach  evxeß&ai,  und  anakolutisch  auf  vi]Guo- 
rag  bezogen  ist  mindestens  nachlässig  geschrieben.  Dazu  kommt,  dusz 
UQaGd-ca  nach  dem  zweimal  vorausgehenden  ^vyßGQ^aL  auffallen  musz, 
um  so  mehr,  da  a^äff^at,  welches  doch  auch  nicht  als  Synonymum  von 
sv'/ZGd'cit,  zu  betrachten  ist,  sich  sonst  bei  Herodot  nicht  lindet.  Pleo- 
nasmen und  Anakoluthien  aber,  welche  nicht  ihren  Grund  haben  in  dem 
Bestreben  des  Schriftstellers  gerade  die  Deutlichkeit  zu  befördern, 
sondern  die  als  aus  Nachlässigkeit  hervorgegangen  zu  betrachten  sind, 
dürfte  man  doch  nicht  bei  Herodot  anzunehmen  geneigt  sein.  Schnei- 
dewin  sagt  daher  auch  wol  mit  Recht  (Philol.  .lahrg.  X  Hft  2  S.  330), 
er  hoffe,  dasz  auch  andere  zu  gut  von  dem  Vater  der  Geschichte  den- 
ken, als  dasz  sie  solche  stribligo  ihm  zutrauen  könnten.  Derselbe 
■will  nun  aber  nicht  durch  das  von  den  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten gebotene  agä^evoi^  sondern  durch  die  seltenere  Lesart  aqüGQ-ui^ 
welche  sicherlich  ein  Glossem  ist,  sich  auf  das  richtige  geleilet  sehen. 
Daher  hält  er  das  unbezweifelte  ev'/^sG&at  für  ein  Glossem  und  will 
dieses  mit  dem  an  verkehrte  Stelle  gerathenen  aQäG&ca  vertauscht 
wissen.  Ein  gewagter  Sprung!  Einfacher  wäre  doch  gewis  bei  der 
Lesart  agaG&at,  dieses  für  ein  Glossem  zu  ev'iEG&ca  zu  hallen  und  so- 
mit im  Texte  ganz  zu  sireichen.  Freilich  sähe  man  nicht  ein,  wie  die- 
ses zu  ev^EGd-ac  entstanden,  während  der  umgekehrte  Fall  aQaG&ai. 
durch  ev'/^EG&ca  erklären  zu  wollen  mehr  V>'ahrscheinlichkeit  für  sich 
hat.  Ich  vermute  dagegen,  dasz  Herodot  aQaGGoi-iivovg  (allisos,  con- 
tritos)  geschrieben  (vgl.  VI  44  oi  öh  TtQog  rag  Tti-cqag  ccQaGGoiLEvoi). 
Ein  Abschreiber  konnte  leicht  statt  aquGGo^dvovg  schreiben  c(qoiie- 
vovg ,  dafür  ein  anderer  ciQCoi.iEvovg;  dies  bezog  man  dann  fälschlich 
auf  das  unmittelbar  daneben  stehende  Avöovg,  und  da  dies  keinen 
Sinn  gab,  schrieb  man  uqcÖuevoi,  welches  anakolulhisch  auf  v)iGioizag 
evxeGd-cit,  bezogen  wurde.  Der  an  unserer  Stelle  ausgesprochene  Ge- 
danke steht  doch  im  Gegensalze  zu  den  vorangehenden  Worten  des 
Blas  oder  Pitlakos  :  TtQo&v^wg  fioi.  cpaüvEai  Ev^aG&at  in]6iootag  ImtEvo- 
fiivovg  Xußelv  iv  ■}]%ELqip.  Dem  iv  t]7tEiqcp  steht  also  gegenüber  iu 
&alccaGy,  dem  ßuGilEvg  —  vjjcrtcorag,  dem  vriGLOtzag  iTiTtzvo^dvovg  Xa- 
ßsiv  —  Xaßclv  aQCiGGo^ivovg  Avdovg.  KQaGGo^iivovg  ist  dann  pro- 
leptisch  zu  nehmen  =  ylvöovg  Xußciv  ymI  aqaGGEiv  oder  Avö.  Xaß., 
iaGxE  uQuGGcG&cit,  wobei  man  freilich  zunächst  an  die  Schiffe  derselben 
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zu  denken  bat.  Gegen  die  Conjecliir  des  Hrn  Herold  (Jahns  Jahr- 
bücher LXXV  Band  Heft  6  Juli  1857  S.  422)  aXomei'ovg  zu  lesen 
spricht  wol  einigermaszen  der  Umstand,  dasz  akdöd-ai  sich  bei  Hero- 
dot nirgends  findet,  wenn  wir  auch  nicht  leugnen  mögen,  dasz  der  in 
aXco^ivovg  enthaltene  BegrilT  dem  [7t7ievo(xivovg  besser  entspricht,  als 
das  vorgeschlagene  aQcca60{.ievovg,  auch  der  Uebergang  von  ahoi.ievovg 
in  aocoixevoi  eher  erklärlich  ist. 

IV  11.  Tip  ^isv  yuq  ör]  rov  ö/jaou  q}eQ£iv  yvcoiirjV,  b)g  arraX- 
XaG6sG&ca  nqijyncc  d'rj,  jxijös  TtQog  nokkovg  öeo^isvov  klvÖvvbvslv. 
Die  Auslegung  dieser  Stelle  hat  den  Erklärern  viel  Schwierigkeit  ge- 
macht und  Veranlassung  zu  mannigfachen  Emendationen  gegeben,  je 
nachdem  man  entweder  von  der  oben  stehenden  Lesart  ausgieng  oder 
der  des  codex  Mediceus  und  Florentinus:  (.ujöh  tcqu  tcoXXov  öeo^Eva. 
Aus  ersterer  hat  Bultmann,  welchem  Lhardy  gefolgt  ist,  emendiert: 
^it]6a  TTQog  TToXXovg  öeut  (.th'ovrag  aivövvavEiv  (Valckenaer:  (.ujdsTtQog 
TtoXXovg  ovdsv  deov  (.lepovrag  KivdvvcVEiv} ,  andere,  wie  Wesseling, 
Larcher,  haben  öso^iei'ov  geradezu  geslriciien ;  von  der  andern  Lesart 
öo^isvci  ausgehend  hat  Abiclit  (Philolog.  Jahrg.  X  Hft  4  S.  712)  vorge- 
schlagen JEOIAJSA  d.  h,  öioi,  ava-KLvövvcVcLv  zu  lesen,  eine  in  der 
That  sehr  beachtenswe'rtho  Verbesserung  ,  welche  gewis  in  den  Text 
aufgenommen  zu  werden  verdiente,  wenn  wirklich  eine  Erklärung  der 
handschriftlichen  Lesart  nicht  möglich  wäre  und  wir  somit  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  eine  Conjectur  hingewiesen  wären.  Ich  erkläre  aber 
ÖEOlievov  mit  Rücksicht  auf  IX  16  STtoi.ied'a  cci'ayKCit,)]  ivöeöe^Evot  (wir 
folgen,  weil  die  Nolh  uns  bindet,  zwingt)  also:  die  Meinung  des  Vol- 
kes gieng  dahin,  dasz  es  vorlheilhaft  sei  abzuziehen  und  nicht  durch 
die  Noth  gebunden  (wenn  sie  nemlich  blieben)  gegen  die  Mehrzahl 
sich  in  Gefahr  zu  begeben.  Dasz  Öeo^evov  vermöge  der  ihm  eigenen 
Bedeutung  auch  ohne  den  Zusatz  avoryxct?;,  den  weder  Herodot  aus 
Vergessenheit  noch  die  Abschreiber  aus  Nachlässigkeit  ausgelassen 
zu  haben  brauchen,  in  diesem  Sinne  verstanden  w^erden  kann,  wird 
wol  niemand  bezweifeln,  da  ja  überhaupt  in  dem  Begriffe  des  bindens 
der  des  Zwanges  enthalten  ist.  Der  Sinn  unserer  Stelle  ist  also  der: 
es  sei  vortheilhaft  abzuziehen  und  sich  nicht  gezwungen  (nemlich 
durch  das  bleiben)  einer  solchen  Ueberzahl  gegenüber  in  Gefahr  zu 
begeben.  Ein  Kampf  gegen  die  ihnen  an  Zahl  überlegenen  Scylhen 
war  aber  die  nothwendige  Folge  ihres  bleibens,  insofern  also  war 
das  Volk  der  Kimmerier,  wenn  es  nach  dem  Willen  der  Könige  blieb, 
gebunden  oder  gezwungen  sich  durch  einen  Kampf  gegen  die  anrücken- 
den Feinde  in  Gefahr  zu  begeben.  So  käme  also  die  handschriftliche 
Lesart  öeouevov  dem  Sinne  nach  der  Conjectur  öioi  (.livovrag  nahe. 

I  107  vnod-ii.isvog  öe  tcov  (.iciycov  TOig  ovEtQonoXoiat  ro  ivvnviov. 
So  wird  in  allen  Handschriften  gelesen.  Schon  Stephanus  aber  hat 
vTio&ifiEvog  in  v nEQ&Ejxsvog  verwandelt,  welches  dann  alle  Heraus- 
geber ohne  ■weiteres  in  den  Text  aufgenommen  haben.  Zu  dieser  Aen- 
derung  veranlaszte  wol  mehr  das  im  folgenden  Kapitel  stehende  vTtEQ- 
^ifiEvog  rotöt  6veiqotc6Xoi,gi,  welches  die  übereinstimmende  Lesart  aller 


Beilrüge  zur  Erklürung'  einiger  Stellen  des  Ilcrodot.         51)9 

Handschriflcn  ist,  als  die  Uoberzcugiin«?,  dasz  die  Bedeutung  von  vtiü- 
&E^uvos  an  unserer  Stelle  dem  Sinne  weniger  entspreche,  als  das  da- 
für gewählte  vTC£Q&ef.uvog.  Mit  demselben  Bcchle  könnte  man  aber 
dann  das  im  folgenden  Kapitel  stehende  v7C£Q0-ii.uvog  in  vTtoOi^evog 
verw^andeln.  Daher  hielt  auch  Wyttenbach  (in  select.  historic.  p.  351), 
welcher  vTtSQd-iö&at,  rivC  xi  erklärt  =—  cum  aliquo  consilium  commu- 
nicare,  VTto&iG&cii  rivl  ti  =^  alicui  consilium  dare,  vno&e(icvog  wegen 
seiner  Bedeutung  an  unserer  Stelle  für  nicht  passend.  Bei  dieser  Er- 
klärung ist  aber  in  die  Bedeutung  von  vTto&iO&aL  ein  Begriff  hinein- 
getragen, der  zwar  in  demselben  liegen  kann,  aber  nicht  immer  nolh- 
wendig  liegen  musz.  Kap.  107  theilt  Astyages  seinen  Traum  den 
Traumdeutern  unter  den  Magiern  nicht  blos  mit,  was  allerdings  vtteo- 
Ti&ea&ai,  ausdrücken  würde,  sondern  legt  ihnen  denselben  zur  Deutung 
vor,  und  diese  Bedeutung  ist  in  vrtoxL&sad-ac  enthalten.  Als  nun  aber 
Astyages  nach  der  Verheiratung  der  Mandano  mit  Kambyses  ein  an- 
deres Traumgesicht  sah,  bedurfte  es  wegen  der  Aehnlichkeit  dieses 
Traumes  mit  dem  früheren  für  ihn  keiner  Deutung  mehr  von  Seiten  der 
Magier;  daher  theillo  er  ihnen  jetzt  diesen  Traum  nur  mit  und  fragte 
sie  um  Rath  (beides  liegt  in  vneQzt&ead-ca) ,  was  er  lliun  solle.    Kap. 

107  heiszt  es  daher  auch,  die  Magier  Iiätlcn  ihm  alles  erklärt.    Kap. 

108  als  er  das  Traumgesicht  den  Traumdeulern  milgelheilt  und  gemein- 
schaftlich mit  ihnen  darüber  berathen  habe  (consilium  cum  iis  com- 
municare),  habe  er  seine  Tochter  aus  dem  Perserland  holen  lassen, 
und  die  sei  schwanger  gewesen.  Von  einer  Traumdeutung  ist  hier 
keine  Rede;  deren  bedurfte  es  für  Astyages  nicht,  da  die  Aehnlichkeit 
zwischen  einer  Ueberschwemmung  ganz  Asiens  und  einer  Ueberschat- 
tung  ganz  Asiens  keinen  Zweifel  liesz.  Daher  halte  ich  eine  .4enderung 
des  vTCO'&i^Evog  in  vitEQ&i^isvog  nicht  nur  für  unbegründet,  sondern 
auch  die  Beibehaltung  der  handschriftlichen  Lesart,  für  geboten. 

I  31  cog  Ö£  xa  Kaxa  xov  Tiklov  nQOExqEi\)aro'b  S6k(ov  xov  Kqol- 
6ov  EiTtag  TioXka  xs  Kai  oXßia,  inEiqäxa  kxI.  Bahr:  i.  e.  cum  hac  de 
Teile  narratione  Solon  Croesum  (ut  sc.  amplius  quaereret)  incitasset, 
quippe  qui  (Solon)  multa  de  eo  (Tello)  dixisset  fclicitatemquc  eins 
exposuisset.  Verba  xa  rata  xov  TeXIov  absolute  accipienda  sunt: 
'quod  attinet  ad  Telli  res',  ad  quae,  si  placet,  subaudiri  poterit  keycov, 
in  talibus  omnino  omissum,  nQOEXQtipaxo  breviter  dictum,  vulgo  ita 
accipiunt,  ut  subaudiatur  TtQog  xb  iQcoxäi':  impulit  ad  quaerendum. 
Verba  denique  EiTtag  tcoXXcc  xe  Kai  ölßia  explicandi  causa  addi,  quibus 
antecedentia  xa  Kaxa  xov  TiXXov  quodammodo  accuratius  illustrentur, 
satis  universa  loci  ratio  docet.  Dieselbe  Erklärung  gibt  Lhardy;  'als 
Solon  durch  die  Geschichte  des  T.  den  K.  angetrieben  hatte,  rä  Kaxa 
xov  T.  ist  der  Accusativ  des  Inhalts,  wofür  in  manchen  Verbindungen 
der  Dativ  üblicher  ist;  doch  vor  einem  Pronominaladjecliv  erscheint 
er  rt'gelmäszig.  Das,  wozu  S.  den  K.  antreibt,  ist  nicht  ausgedrückt, 
erhellt  aber  aus  dem  nachfolgenden,  nenilich  zum  weiterfragen.  Elnag 
nolXu  XE  Kai  hXßia  ist  eine  Epexegesis  von  xa  Kaxa  xov  T.,  drückt 
also  das  aus,  wodurch  er  ihn  antreibt.'  Diese  Erklärung  verwirft  Krü- 


600         Beitrüge  zur  Erklärung  einiger  Stollen  des  Ilerodot. 

ger,  weil  der  Acc.  ra  in  dieser  Bedeutung  nicht  statthaft  wäre;  er 
nimmt  daher  t«  als  Objectsaccusaliv  zu  nQoevQsipavo.  und  gibt  den 
Sinn  der  Stelle  an  mit  den  Worten:  'als  Solon  die  Auszeichnung  des 
Tellus  dem  Krösus  einleuchtend  gemacht  hatte;'  ähnlich  sei 
xavxci  vTtccyeaQ-aL  Xcn.  Anab.  II  1,  18.  Aber  weder  TrQOZQeTtead'at 
noch  VTidyEö&ai  in  der  citierten  Stelle  haben  die  von  K.  behauptete 
Bedeutung;  ravra  vm'iycro  bei  Xenophon  ist  soviel  als:  haec  dolose 
suadebat  und  Xen.  Anab.  II  4,  3  aal  vvv  fiev  r][.iäg  vnaysxat  (xivstv: 
doloso  consilio  nos  adducit,  ut  maneamus.  Noch  viel  weniger  kann 
aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  nQOVQiTtsß&a i,  welches  von 
unserem  Schriftsteller  leider  sonst  nicht  gebraucht  ist  (das  Activ  nur 
IX  90,  wo  es  nichts  anderes  als  'antreiben,  ermuntern'  bedeutet),  die 
von  dem  ausgezeichneten  Kenner  der  griechischen  Sprache,  der  sich 
durch  so  grosze  Schärfe  und  Präcision  in  allen  seinen  Erklärungen 
auszeichnet,  angenommene  Bedeutung  gewonnen  werden. 

Was  nun  die  Erklärung  Bährs,  Lhardys  u.  a.  anbetrifft,  so  möchte 
auch  die  allgemeine  Bedeutung  von  TtQOXQiitEaQ'ai  in  dem  Sinne  von 
'antreiben',  welche  an  und  für  sich  ganz  richtig  ist,  mit  der  Ergänzung: 
'weiter  zu  fragen'  nicht  angemessen  erscheinen,  eben  deshalb,  weil 
die  Ergänzung  dem  Zusammenhange  und  Sinn  der  Stelle  nicht  ent- 
spricht. Solons  Absicht  war  doch  gewis  nicht  durch  die  Geschichte 
des  Tellus  den  Krösus  zum  weiterfragen  zu  bew  egen ,  um  demselben 
nun  auch  die  Geschichte  des  Kleobis  und  Biton  mitliieilen  zu  können. 
Crösus  hat  ihn  gefragt,  wen  er  für  den  glücklichsten  halte,  und  als 
ihm  Solon  den  Athener  Tellus  als  solchen  bezeichnet  hatte,  fragte 
Crösus  mit  gespannter  Erwartung  (iTtißtQEcpecog  wol  nicht 
'dringend',  wie  Krüger  will)  nach  dem  Grund,  der  ihn  zu  diesem  Ur- 
teile bestimme,  worauf  Solon  ihm  die  Geschichte  des  Tellus  mittheilt, 
gewis  ohne  die  Absicht,  den  König  dadurch  zu  bewegen  noch  weiter 
zu  fragen.;  wol  aber  um  ihn  auf  das  Glück  des  Tellus  hinzuweisen, 
ihn  aufmerksam  zu  machen,  dasz  er  über  sich  und  seine  Lage  nach- 
denke und  von  dem  Vorurteile,  dasz  er  jetzt  schon  d.  h.  vor  dem  Tode 
glücklich  zu  nennen  sei,  abgebracht  werde.  Die  Nothwendigkeil  also, 
zu  TTQOETQSiparo  in  der  von  Bahr  und  Lhardy  angenommenen  Bedeutung 
'antreiben,  anregen'  ans  dem  nachfolgenden  EitELqaxa  i^axav  zu  er- 
gänzen, bestimmt  uns  mehr  noch  als  der  allerdings  in  dieser  Verbin- 
dung schwerlich  statthafte  Accusativ  des  Inhalts  xa  kuxu  xov  T.  diese 
Erklärung  zu  verwerfen.  Es  fragt  sich  also  nun  zunächst,  in  welcher 
Bedeutung  nqoixq.  genommen  werden  soll,  ohne  dasz  eine  derartige 
Ergänzung  nuthig  ist,  und  dann  wie  xa  aaxcc  xov  T.  grammatisch  zu 
verbinden  i.st,  ohne  dasz  wir  einen  Accus,  des  Inhalts  zu  statuieren 
brauchen. 

Die  Bedeutung  erhellt  aus  der  obigen  Polemik  gegen  Bährs  und 
Lhardys  Erklärung.  nQOxqiTtetv  =^  machen.,  dasz  ein  anderer  sich 
wohin  wendet,  und  eben  so  das  Med.  TCQoxQtTteß&ai  KqoiSov ^  machen, 
dasz  Crösus  sich  wohin  wendet,  iiemlich  entweder  auf  sich  selbst  oder 
auf  Tellus,  d.  h.  denselben  aufmerksam  machen  auf  sich   oder   auf 
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Tcllus,  oder  aiicli  ganz  allgemein  aufmerksam  machen,  neugierig  ma- 
chen. ^Als  Solon  den  Krösus  aufmerksam  gemacht  hatte.'  Der  Accu- 
saliv  xci  xßTo:  TOi'  T.  ist  dann  Object  /,u  nnag,  wovon  ra,  wie  auch 
Krüger  zugibt,  abhängen  kann,  und  nokXä.  rs  xcd  oXßia  steht  appo- 
sitiv  oder  wenn  man  will  cpexegetisch  zu  ta  xcaa  xov  T.  Also:  als 
Solon  den  K.  aufmerksam  gemacht  hatte  (auf  sich  selbst,  seine  Lage, 
sein  Glück)  durch  die  Erzählung  (el'Ttag)  von  Tellus  (tcc  xar«  rov  T.), 
von  dessen  groszer  Glückseligkeit  (jtoXXd  re  xal  olßia),  fragte  dieser 
weiter  (inetQcoxa)  usw.  Diese  Erklärung,  welche  aller  gramma- 
tischen Schwierigkeit  entbehrt,  —  denn  dasz  t«  Kar«  xov  T.  als  der 
Hauptbegriff,  von  Hnug  getrennt,  vorangestellt  ist,  kann  sicherlich 
nicht  befremden  —  entspricht  ohne  Zweifel  dem  Sinn  und  Zusammen- 
hang der  ganzen  Erzählung.  —  Zu  einer  Conjectur  seine  Zullucht  zu 
nehmen,  ncmlich  xa  vor  xar«  xov  T.  zu  streichen  und  diese  Worte  zu 
nQOEXQiipcixo  zu  ziehen,  ^lachdem  S.  den  C.  auf  T.  hingewendet,  auf- 
merksam gemacht  halte',  ist  hiernach  nicht  nölhig ,  wenn  sich  auch 
nicht  leugnen  läszt,  dasz  II.  auch  so  geschrieben  haben  kann. 

I  33.  Tavxa  Xiyav  xw  KqoiGa  ov  Jtcog  ovxs  iia^i'^exo  ^  ovxe  Xo- 
yov  fiiv  7toi,r}ac((isvog  ovösvbg  aTTorci^mexai,  KCiQxa  ö6E,ccg  aiicc&ijg  slvai, 
og  XK  TtaQSOvra  ayad-a  ^exslg  xrjv  xsXsvvrjv  navxog  %Q'}]i.iaxog  oQav 
eKsXevs.  So  die  meisten  und  besten  Handschriften.  Eine  in  der  That 
schwierige  Stelle,  welche  die  Ausleger  auf  mannigfache  Weise  zu 
verbessern  und  zu  erklären  sich  bemüht  haben.  Schweighäuser 
liest,  um  die  Schwierigkeit  der  Stelle  zu  heben:  Xiyovxi  6  K^otöog, 
so  dasz  also  Crösus  zu  iia^t^ero,  a7t07ti[.i7tErcit.  (medial),  So^cig  Sub- 
ject  ist,  und  nach  öo^ag,  was  nach  dieser  Emendation  unumgänglich 
nothwendig  ist,  das  allerdings  in  einigen  liandscliriften  vorgefundene 
cif.ia&ia  statt  aiia&i'jg.  Andere  Erklärer  haben  anders  emendiert,  so 
Dindorf  ov  ncog  E%c(Qit,exo^  o  61  Xöyov,  Herold  ov  ncog  l%ci^ilno' 
axe  öl  Xoyov.  Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  aber  nicht,  das  in  den  Text 
zu  setzen,  was  für  die  Erklärung  am  einfachsten  und  leichtesten  er- 
scheint, sondern  das,  was  sich  aus  äuszeren  und  inneren  Gründen  als 
die  urkundlichste  Lesart  des  Schriftstellers  ergibt.  Prüfen  wir  daher 
weiter  ob  wir  nicht,  ohne  zu  einer  Emendation  zu  schreiten,  die  frag- 
liche Stelle  in  ihrer  durch  die  Handschriften  beglaubigten  Lesart  zu 
erklären  im  Stande  sind.  Bahr  behält  die  ursprüngliche  Lesart  xavra 
keycov  bei  und  will  den  Nominativ  des  Parlicipiums  anakolnthisch  er- 
klären statt  des  Dativs,  der  von  dem  folgenden  i%c<QL^£xo  abhängen 
müsse.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dasz  derartige  Anakoluthe  wol  nur 
bei  unpersönlich  gebrauchten  Verbis  vorkommen,  wie  z.  B.  Xen.  Anab. 
III  2,  12  evE,afievoi  — ■  k'öo'^ev  avxoig.  Der  von  Xsycov  abhängige  Dativ 
Tc5  Kqoi6(p  aber  würde  in  der  That  alsdann  ziemlich  überflüssig  er- 
scheinen, und  könnte  Hcrodot  nur  absichtlich  dunkel  und  zweideutig 
so  geschrieben  haben,  da  ein  jeder  Leser  von  selbst  darauf  hingeführt 
wird,  den  bei  eiagC^exo  nothwendig  erforderlichen  Dativ  in  tw  KqoiCfp 
zu  finden  {%(XQL^ead'ai  ohne  Dativ  der  Person  ist  selten  und  wol  nur 
in  der  Bedeutung  '^dem  Willen  oder  den  Wünschen  eines  Gottes  ent- 
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sprechen  durch  reichliche  Opfer'  wie  %(XQi^sro  isgct  qe^cov  Odyss.  I  6l). 
Bahr  gibt  den  Sinn  der  Stelle,  indem  er  zu  liaQi'Qexo  und  anoniimezat. 
Crösus  Subject  sein  läszt  und  eben  so  zu  66t,cig^  weshalb  er  auch 
a[xa&ia  liest,  also:  '^haec  cum  (Selon)  diceret  Croeso ,  isto  (Croesus) 
nee  quklquam  (?)  ei  (Soloni)  est  gratificatus,  nee  ullo  loco  eum  (So- 
lonem)  habens  dimisit  (sc.  Solonem),  ut  qui  (Croesus)  pufabat  valde 
imperitum  esse  eum  (Solonem),  qui  (quod)'  etc.  —  Auch  Krüger 
hat,  wie  sich  erwarten  liesz ,  die  Schwierigkeit  unserer  Stelle  nicht 
bewogen,  zu  einer  Emendation  zu  schreiten  oder  durch  Conjcctural- 
kritik  zu  helfen;  er  hat  nicht  nur  tavxa  liycov,  sondern  auch  das 
schwierigere,  aber  besser  bezeugte  a^ia&t^g  in  den  Text  aufgenommen. 
So  fein  und  scharfsinnig  aber  auch  die  Erklärung  jenes  Gelehrten  ist, 
so  können  wir  doch  derselben  eben  wegen  ihrer  Feinheit,  weil  sie 
nemlich  auf  unseren  Autor  den  Vorwurf  der  Undeutlichkeit,  ja  Dunkel- 
heit werfen  würde,  Fehler,  welche  derselbe  vorzugsweise  zu  vermei- 
den sich  bestrebt  hat,  nicht  überall  beipflichten.  Subject  zu  k^aqi^exo 
ist  nach  seiner  Erklärung  Solon,  zu  aitonEfxTTcTat  (medial  'entläszt  von 
sich')  Crösus  und  demgemäsz  selbstverständlich  auch  zu  nonjödfievog. 
Zu  ö6iE,ag  aj-La&i^g  wird  bemerkt:  öo'^avta  a^ia&Ecc  (also  auf  jii/v 
d.  i.  auf  Solon  bezogen  'weil  er  unwissend  zu  sein  schien')  oder  66- 
^ag  aj.iU'&ea  [Sveil  er  d.  i.  Crösus  glaubte,  dasz  jener  d.  i.  Solon 
unwissend  (unerfahren)  sei]  würde  man  erwarten.  Allein  der 
Nominativ  des  Particips  tritt  oft  anakoluthisch  nach 
einem  andern  Casus  ein.'  Allerdings  ist  gerade  die  Sprache 
Herodots  reich  an  Anakoluthien,  reicher  als  die  irgend  eines  andern 
Schriftstellers,  aber  diese  sind  bei  ihm  auch  gerade  hervorgegangen 
aus  seinem  Streben,  den  Inhalt  der  Darstellung  den  Hörern  und  Lesern 
möglichst  klar  und  deutlich  vorzuführen  (vgl.  Wendt  de  oratione  He- 
rodoti  p.  20,  Progr.  des  Gymn.  zu  Greiffenberg  1856).  An  unserer 
Stelle  aber  würde  in  Folge  eines  Anakoluths  gerade  Unklarheit  her- 
vorgerufen. Krüger  beruft  sich  für  seine  Annahme  auf  1  iJl,2  ovx, 
OQ&cog  Xiyovreg.  Hier  ist  der  Fall  aber  ein  anderer;  an  dieser  Stelle 
wie  an  vielen  anderen  hat  die  Anakolutbie  ihren  Grund  darin,  dasz 
dem  Herodot  überhaupt  da,  wo  er  über  irgend  etwas  sein  eigenes 
Urteil  beifügen  will,  der  Nominativ  des  Participiums  gleichsam  fami- 
liär geworden  ist,  so  dasz  er  sich  in  diesem  Falle  desselben  überall 
bedient,  wo  eigentlich  ein  anderer  Casus  eri'orderlich  war.  Vgl.  V  40: 
noikov  ovöa^ag  ZitaQXLrixi'jid.  V  86:  i[f^oi  (xev  ov  niGxa  Uyovxbg. 
VlI  129:  ohoxa  Uyovxeg.  VllI  3:  oq&a  voEvvxcg.  VIII  120:  Uyovxzg 
e'aoiyc  ovöu^mg  maxd  u.  a.  m.  Auch  die  Beispiele,  auf  welche  Krüger 
in  seiner  griechischen  Sprachlehre  §  45  A.  3  und  §  56  A.  4  hinweist, 
sind  anderer  Art  als  dasz  sie  einen  Beleg  für  die  an  unserer  Stelle 
behauptete  Annahme  einer  Anakolutbie  abgeben  können.  §  56,  4  wird 
zur  Erklärung  des  Anakoluths  sehr  richtig  bemerkt,  dasz  dem  tp  ndöt 
ßotj  ein  synonymer  Ausdruck  mit  dem  Nominaliv,  etwa  rcauxeg  ißocov, 
zu  Grunde  liege.  Dasselbe  gilt  doch  wol  auch  bei  dem  §  45 ,  3  ange- 
führten Beispiele  fJogav  avxoLg  aTtoKXEivac  xovg  MixvXtjvalovg,  im- 


Beilräge  zur  Erklärung  einiger  Stellen  des  Hcrodot.         603 

KccXovvreg  rtjv  ccitoGxaGLV j  wo  dem  Thucydides  bei  sdo^cv  avroLg 
ein  ähnlicher  synonymer  Ausdruck  wie  etwa  i.'\\)r]cpL6avxo  vorgeschwebt 
haben  mag.  Mit  Krüger  also  an  unserer  Stelle  ein  Anakoluth  zu  sta- 
tuieren, scheint  mir  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  ralhsam. 
Aber  auch  der  Uebergang  des  Subjects  von  Solon  (in  i'/^aQL^ero)  zu 
Crösus  (in  anoniiinsraL)  mit  Auslassung  des  für  die  Deutlichkeit  hier 
nothwendigen  Pronomens  gibt  meines  erachtens  einen  Grund  mehr  ab 
gegen  die  von  Krüger  aufgestellte  Erklärung. 

Daher  nehme  ich  mit  Lhardy  als  Snbject  zu  dem  ganzen  Kapitel 
Solon  und  a.Ttoniints.xat  demgemäsz  passivisch  (wie  VII  221  u.  222), 
so  dasz  das  Partie,  noirjad^evog ,  natürlich  ebenfalls  auf  Solon  bezo- 
gen ,  die  Ursache  der  Entlassung  desselben  von  Seiten  des  verletzten 
Königs  enthält.  Auf  diese  Weise  ist  öo'^ng  af.id&tjg  aller  grammati- 
schen Schwierigkeit  überhoben  und  somit  als  die  am  besten  beglau- 
bigte Lesart  auch  als  die  allein  richtige  anzusehen.  Auffallend  bleibt 
nun  aber  freilich  immer  ein  Uebelstand,  der  jedoch  auch  durch  die 
Krügersche  Interpretation  nicht  beseitigt  wird,  das  zweite  ome.  In 
jedem  Falle  ist  die  Negation  auf  das  Participium  zu  beziehen,  während 
T£  die  beiden  verba  finita  verbindet,  also:  ome  ixagi^evo,  aTtoTtifiTtexat 
T£.  Auch  die  enge  Verbindung  der  beiden  Verba  durch  rh  —  t£  läszt 
den  Uebergang  des  Subjects  von  Solon  auf  Crösus  schwerlich  zu.  Krü- 
ger bemerkt  zu  ovtb:  die  Negation  gehört  blos  zum  Parlicip,  und  ver- 
weist dabei  auf  seine  griechische  Sprachlehre  68,  8,  4  (statt  67,  8,  4): 
*Eine  Negation  vor  einem  Particip  kann  blos  zu  diesem,  sie  kann  aber 
auch  zu  dem  folgenden  Verbum,  an  welches  das  Parlicip  sich  an- 
schlieszt,  mit  gehören.'  Diese  Bemerkung  so  wie  die  angeführten 
Beispiele  haben  aber  für  den  Gebrauch  von  ovxe  an  unserer  Stelle 
keine  Bedeutung.  Derartige  Trennungen  der  zwei  in  ovre  enthaltenen 
Bestandlheile,  wonach  rh  zum  Verb,  fiuit. ,  die  Negation  zu  dem  damit 
verbundenen  Parlicip  gehört,  kommen  übrigens  mehr,  namentlich  bei 
Lucian  vor.  Aehnlich  ist,  worauf  auch  Lhardy  schon  hingewiesen  hat, 
die  Trennung  des  lateinischen  nee,  die,  wenn  auch  selten,  doch  nicht 
ohne  Beispiele  ist;  so  Vell.  Paterc.  II  88,  2  nee  minora  consequi  potuit. 
I  16  3  neque  inütandam  reliquere.  Auch  Caes.  de  b.  g.  I  14  kann  ver- 
glichen werden:  sed  eo  deceplum,  quod  neque  commissum  a  se  intel- 
legeret,.  quare  timeret,  neque  sine  causa  limendum  pularet.  Ovxa — te 
ist  'einestheils  nicht  —  anderntheils',  oder:  'wie  nicht  —  so  vielmehr', 
oder:  'nicht  nur  nicht  —  s  on  der  n',  wie  ja  die  einfache  Copula 
im  Gegensatz  zu  einer  vorausgehenden  Negation  gewissermaszen  ad- 
versative oder  auch  wol  folgernde  Kraft  erhält.  'Durch  diese  Aus- 
einandersetzung (xuvxa  Xiyav)  d.  h.  trotzdem  dasz  er  sein  Urteil 
durch  nähere  Darlegung  seiner  Ansicht  begründet  hatte,  erwies 
sich  Solon  dem  Crösus  nicht  nur  nicht  gefällig  [oder  ge- 
nauer: 'nicht  nur  noch  (xw?)  nicht',  denn  er  hatte  ihn  offenbar  da- 
durch, dasz  er  dessen  Glückseligkeit  in  der  erwarteten  und  gewünsch- 
ten Weise  nicht  anerkannte,  verletzt],  sondern  er  wurde,  weil 
er  ihn   keiner  Beachtung  (in  der  Reihe  der  glücklichsten)  ge- 
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würdigt  hatte,  von  demselben  entlassen,  er,  der  so  ganz 
unwissend  (unerfahren)  zu  sein  schien,  d a  s  z  (da)  er  die  G ü - 
ter  der  Gegenwart  nicht  achtete,  sondern  auf  das  Ende 
eines  jeden  Dinges  Rücksicht  zu  nehmen  li i e s  z.' 

I  43  a^Eißetai.  o  "AÖQiprog"  co  ßaGilev ^  akXcog  [lev  eyoiye  av  ovy. 
•ijia  ig  äe&Xov  roiovde'  ovrs  yc(Q  Gv^Kpo^ri  toniÖe  %ciQt]i.iivov  oinog 
iöri  ig  0}i'i]lt,Kag  ev  7CQrj66ovrag  levai,  ovte  lo  ßovkeG&cci  naqa^  noX- 
layi]  T£  av  iG%ov  i^scovzov.  Die  Worte  TtoXlcr^fj  xs  av  t6'/pv  lassen 
eine  verschiedene  Erklärung  zu.  Die  früliere  Lesart  aviGiov  =  saepe 
me  continui  (sc.  in  huiusmodi  occpsionihus)  gab  schon  Schweighäuser 
mit  Recht  auf,  da  ja  ccviö%co  in  der  Bedeutung  des  Simplex  nicht  leicht 
nachweisbar  ist,  und  pflichtete  der  Verbesserung  Wesselings  av  i'G%ov 
bei,  wie  jetzt  in  allen  Ausgaben  gelesen  wird.  Nur  in  der  Erklärung 
dieser  Worte,  welche  allerdings  grammatisch  eine  doppelte  Auslegung 
gestatten,  ist  man  nicht  einig.  Nicht  ganz  richtig  ist  die  Uebersetzung 
Wesselings  mullis  me  modis  continuissem.  Das  Imperfect  mit  äv  ent- 
spricht im  allgemeinen  dem  lateinischen  Conjuncliv  des  Imperfects, 
der  Aorist  dem  lateinischen  Conjunctiv  des  Plusquamperfects.  Zwar 
findet  sich  das  Imperfect  mit  äv  auch  von  der  Vergangenheit,  aber 
dann  immer  mit  dem  Begriff  der  Dauer,  also  av  X6'ffiv^=^  me  continuis- 
sem et  continerem.  Dasz  aber  in  unserer  Stelle  äv  mit  dem  Imperfect 
nicht  von  der  Vergangenheit  gebraucht  sein  kann,  erhellt,  wie  wir  im 
folgenden  zeigen  werden,  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  unserer 
Stelle.  Es  fragt  sich  daher  nur  ob  hier,  wie  Lhardy  annimmt,  das 
dem  Imperfect  hinzugefügte  äv  die  Wiederholung  der  Handlung  als 
eine  vorkommenden  Falls  eingetretene  bezeichne,  also:  'ich  habe  mich 
oftmals  schon  selber  enthalten',  oder,  wie  Krüger  will,  av  iGypv  ■:^= 
'^ich  würde  mich  zurückhalten'  als  der  Nachsatz  einer  hypothetischen 
Periode,  in  welcher  der  redende  die  Bedinirung  und  ihre  Folge  als 
nicht  wirklich  vorstellen  will,  zu  betrachten  sei.  Die  eine  wie  die 
andere  Erklärung  entspricht  den  Gesetzen  der  griechischen  Sprache 
und  scheint  auch  auf  den  ersten  Blick  dem  logischen  Zusammenhange 
zu  entsprechen.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  ergibt  sich,  dasz  die 
Auslegung  Krügers,  der  jedoch  eine  nähere  Begründung  seiner  Ansicht 
nicht  hinzugefügt  hat,  den  Vorzug  verdient.  Adrastus  erwiedert  dem 
Könige:  "^Ich  für  meinen  Theil  würde  in  einem  andern  Falle  (wenn  ich 
mich  dir  nicht  zum  Danke  verpflichtet  hielt)  zu  einem  solchen  Kampfe 
nicht  ausziehen,  und  zwar  l)  weil  ein  von  solchem  Unglück  heimge- 
suchter Mensch  sich  nicht  unter  glückliche  Altersgenossen  mischen 
darf,  2)  weil  der  W^uisch  zu  einem  solchen  Unternehmen  bei  mir  nicht 
vorhanden  ist  und. 3)  weil  ich  (st  to  jSovAcffO'Kt  7rf<'^>]v  =  wenn  der 
Wunsch  vorhanden  wäre)  ich  mich  dringend  zurückhalten  w  ürde,  dem 
Wunsche  zu  entsprechen/  Die  enge  Verbindung  dieser  drei  Glieder 
durch  ovxz  —  ovxz  — •  re,  welche  also  die  Begründung  zu  äXloag  eycoys 
KxX.  enthalten,  nöthigt  uns  äv  id^ov  in  der  angegebenen  Weise  zu 
nehmen.  Die  andere  Erklärung  entspricht  aber  auch,  abgesehen  von 
der   in  t£  enthaltenen  Nöthigung,  nicht  dem  Zusammenhange.     Wie 
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kann  Adrastiis  sagen,  er  habe  sicli  ofl  selber  bezäbmt  oder  enthalten 
zu  einem  derartigen  Unternehmen  auszuziehen,  wenn,  wie  er  selbst 
unmittelbar  vorher  sagt,  der  \\'unsch  dazu  bei  iiim  gar  nicht  vorhan- 
den ist.  Eher  könnte  man  diese  Erklärung  zulassen,  wenn  nolXap]  ze 
av  i'öxov  dem  ovre  ro  ßovXeö&at  ndga  voranstüiide,  also:  denn  eines- 
Iheils  ziemt  es  sich  nicht,  dasz  ein  von  solchem  Unglück  betrolTener 
sich  unter  glückliche  mische,  und  ich  habe  mich  daher  auch  oftmals 
dringend  zurückgehalten  (mich  unter  solche  zu  mischen),  anderntheils 
ist  aber  auch  gar  nicht  der  Wunsch  bei  mir  vorhanden,  zu  einem  sol- 
chen Unternehmen  auszuziehen. 

Fulda.  Dr  Oslermann. 


56. 

Beitrag   zur  lateinischen   Grammatik. 


D  i  e  A  s  s  i  m  i  1  a  t  i  0  n  d  e  s  R  0 1  a  t  i  V  u  m  s. 

Der  Lehre  von  der  Attraction  oder,  wie  Krüger  besser  sagt, 
Assimilation  des  Relctivums  ist  mit  Recht  in  der  griechischen  Syntax 
ihre  gebührende  Stelle  angewiesen,  während  in  den  meisten  lateini- 
schen Grammatiken  über  diese  auch  in  der  lateinischen  Sprache  bei 
Prosaikern  wie  bei  Dichtern  häufig  vorkommende  Abweichung  von 
der  Regel,  dasz  der  Casus  des  Relalivunis  von  der  Stelle  abhängt,  die 
es  im  Satze  einnimmt,  wenig  oder  gar  nichts  gesagt  ist.  Am  meisten 
hierüber  findet  sich  noch  bei  Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen  über 
lateinische  Sprachwissenschaft  und  in  Krügers  Grammatik  der  latei- 
nischen Sprache,  während  bei  Z  um  p  t ,  Schultz,  M  a  d  vig  n.  a.  die- 
ser Eigenthümlichkeit  nicht  die  geringste  Erwähnung  geschieht.  In 
folgendem  soll  nun  an  einer  Reihe  von  Reispielen  aus  lateinischen  Pro- 
saikern und  Dichtern  gezeigt  w  erden ,  wie  die  Assimilation  des  Rela- 
tivums  im  Lateinischen  in  derselben  Weise,  wenn  auch  nicht  in  der 
Ausdehnung  und  Regelmäszigkeit  wie  im  Griechischen,  vorkomme. 

].  Eine  ziemlich  häufig  vorkommende  Abweichung  von  der  Regel, 
dasz  der  Casus  des  Relativums  von  der  Stelle  abhängt,  die  es  im  Satze 
einnimmt,  erzeugt  das  Streben  dem  Sinne  nach  innig  verbundene  Be- 
griffe auch  der  Form  nach  zu  assimilieren.  So  wird  der  Accusativ 
eines  Relativums,  auf  einen  Ablativ  (nicht  auch  Genetiv  und  Dativ) 
bezogen,  oft  gleichfalls  in  den  Ablativ  verwandelt,  jedoch  (wie  im 
Griechischen)  nicht  leicht  anders,  als  wenn  der  relative  Satz  als  attri- 
butartige Bestimmung  sich  ohne  Pause  anschlicszt  (vgl.  Krügers  grie- 
chische Sprachlehre). 

Nach  Reisigs  Bemerkung  (Haase  §  344)  habe  Cicero  diese  in  der 
griechischen  Sprache  regelmäszig  wiederkehrende   Conslruction  des 
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Relativs  nie  nachgeahmt;  die  Stellen,  welche  Jac.  Gronov  zu  Cic.  de 
lin.  I  8,  29  anführe,  passten  nicht,  und  die  ad  Atlic.  X  8,  7  (nos  tarnen 
hoc  affirmamus  illo  augurio ,  quo  diximus)  sei  der  Lesart  nach  sehr 
unsicher,  da  es  leicht  quod  heiszen  könne  (was  jedoch  nur  sehr  ge- 
ringe Autorität  für  sich  hat).  Aber  bei  Dichtern  wie  Horaz  und  Ovid, 
auch  schon  Terenz,  auszerdem  aber  auch  bei  manchen  Prosaikern, 
welche  dichterisches  aufnahmen ,  finde  sich  die  Assimilation  des  Rela- 
tivs. Die  Lesart  quo  diximus  ist  gewis  die  richtige,  und  beweisen 
auch  andere  Stellen  des  Cicero,  dasz  diese  dem  Griechischen  ent- 
sprechende oder  nachgebildete  Construclion  von  demselben  gebraucht 
sei.  Ebensowenig  darf  man  meines  erachtens  Ilaase  a.  a.  0.  beipflich- 
ten, wenn  derselbe  für  die  gute  Prosa  die  Beschränkung  des  Gebrauchs 
gelten  lassen  will,  dasz  das  Relativ  nur  dann  assimiliert  werde,  wenn 
das  Verbum  des  Relativsatzes  die  Ergänzung  des  Verbi  des  Haupt- 
satzes im  Infinitiv  möglich  oder  erforderlich  mache,  welches  den  an- 
gewendeten Casus  veranlasse;  es  könne  also  im  Relativsatze  nur  ein 
Verbum  sein  wie  dicere,  commemorare,  credere  usw.,  oder  ein  Hülfs- 
verbum  wie  soleo ,  possum ,  volo  usw.  Zu  einer  solchen  Annahme  ist 
aber  kein  Grund  vorhanden,  zumal  wenn  in  anderen  Beispielen  der- 
artige Ergänzungen  unmöglich  zulässig  sind,  vielmehr  sich  aus  solchen 
mit  Evidenz  ergibt,  dasz  hier  ein  dem  Griechischen  analoger  Gebrauch 
des  Relativums  vorliegt.  Nachfolgende  Beispiele  bestätigen  die  oben 
aufgestellte  Regel: 

Cic.  ad  Attic.  X  8,  7.  Nos  tamen  hoc  conlirmamus  illo  augurio, 
quo  diximus. 

Cic.  de  off.  II  5,  8.  Tanta  poena  eos  afficiamus,  quanta  aequifas 
humanitasque  patiatur. 

Cic.  de  fin.  I  8,  29.    Modo  ista  sis  aequilate,  qua  oslendis. 

Cic.  ad  Ilerenn.  I  7.  Ut  statim  apertis  rationibus,  quihus  prae- 
scripsimus,  benevolum  faciamus  lectorem. 

Liv.  IV  39  extr.    Quibus  poterat  sauciis  ductis  secum,  , .  .  pergif. 

Liv.  XXXII  10,  5.    Arbitrio,  quo  vellent,  populorum  se  usurnm. 

Suet.  Calig.  43.  Caligula  contraclo  omnis  generis  commeatu, 
quanto  nunquam  alias,  iter  ingressus  est. 

Gell.  II  26.    In  iis  coloribus,  quibus  modo  dixisti,  denominandis. 

Gell.  I  3.  Theophrastus,  quo  dixi  libro  (hier  Assimilation  und 
Atlraction  verbunden),  disserit. 

Gell.  I  25.  Ex  bis ,  quibus  dixi ,  vocibus  nomen  induciarum  con- 
nexum  est. 

Terent.  Ileautont.  I  1,  35.    Hac  quidem  causa,  qua  dixi  tibi. 

Ovid.  Trist.  V  6,  35.    Illo,  quo  reris,  grandius  illud  erit. 

Horat.  Sat.  I  6,  15.  ludice,  quo  nosli,  populo  (ßg  ys  iiQirtj  reo 
öiji^icp  (p  avy^  olöd^a). 

Bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Stellen  freilich,  welche  die 
Annahme  einer  Assimilation  nicht  zulassen,  mnsz  der  Casus  des  Rela- 
tivs in  einem  ausgelassenen  Infinitiv  seine  Erklärung  finden;  zu  einer 
derartigen  Ergänzung  darf  man  jedoch  nur  dann  schreiten,  wenn  eben 
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das  Relativ  in  einem  andern  Casus  als  im  Accusaliv  ursprünglich 
stehen  niüsle  oder  das  Verbum  dos  Kclativsatztes  überhaupt  keines 
Objeels- Accus,  fähig  ist.    Beispiele  also  wie; 

Cic.  ad  Altic.  III  9.  Suslincbimus  nos  et  spe,  qua  (sc.  niti)  iu- 
bes,  nitemur ; 

Cic.  ad  Farn.  V  J4.  Quuni  aliquid  agas  eorum,  quorum  (sc.  ali- 
quid agere)  consuesti,  gaudeo  ; 

Cic.  ad  Farn.  XIII  10.  Si  mc  tanti  facis,  quanti  et  Varro  exi- 
sluniat; 

Liv.  IV  39,  9.  Nemo  est,  qui  non  eo,  quo  (sc.  uti)  consuevit, 
libentius  utatur,  quam  novo; 

werden  nicht  leicht  anders  als  durch  Annahme  einer  Ellipse  ihre  Er- 
klärung finden, 

2.  Diese  Assimilation  erfolgt  auch,  wenn  der  sie  veranlassende 
Ablativ,  ein  nachdrucksloses  Demonstrativum,  blos  zu  ergänzen  ist. 
An  eine  derartige  Ergänzung  dachte  jedoch  der  Lateiner  eben  so  we- 
nig wie  der  Grieche ;  ihm  war  der  relative  Satz  substantivierter  Ob- 
jectbegriff. 

Liv.  I  29,  4.  Raptim,  quibus  quisque  polerat  ,  elatis  penates 
tectaque  relinquentes  exibant  (=  elatis  eis,  quae  elTerre  poterat). 

3.  Wenn  ein  demonstrativer  Salz  dem  relativen  vorangeht,  so 
wird  die  beiden  gemeinschaftliche  Präposition  bei  diesem  häufig  weg- 
gelassen, wenn  er  (bei  gleichem  Casus)  attributartig  ist,  besonders 
die  Präposition  in. 

Cic.  de  legg.  III  15,  36.  Ego  in  ista  seutentia  sum,  qua  to  fuisse 
semper  scio. 

Cic.  Tusc.  I  46.  Esse  cum  aliquo  sensu  in  eis  malis,  quibus  vulgo 
opinantur, 

Cic.  de  invent.  II  56.  Slulti  scriptoris  est,  non  posso  omnibus 
de  rebus  cavere,  quibus  velit. 

Cic.  ad  Fam.  IV  13.    Ab  eis  ipsis,  quibus  tenetur. 

Corn.  Nep.  V  3.    Incidit  in  eandem  invidiam,  quam  pater. 

Zuweilen  tritt  auch  die  Präposition,  welche  vor  dem  ausgelassenen 
Demonstrativ  stehen  sollte,  gleich  vor  das  Relativ. 

Cic.  ad  Att.  V  11 ,  6.    Nunc  redeo  ad  quae  mihi  mandas. 

Liv.  XXV  32.    Scipio  cum  quibus  antea  dictum  est. 

Vorstehende  Bemerkungen,  welche  auf  eine  vollständige  Beobach- 
tung dieses  Sprachgebrauchs  keinen  Anspruch  machen,  haben  vorzugs- 
weise den  Zweck  die  Aufmerksamkeit  derjenigen,  welche  aus  dem 
Reichthum  der  grammatischen  Erscheinungen  eine  neue  lateinische 
Syntax  aufzubauen  sich  berufen  fühlen,  einem  Punkte  der  lateinischen 
Grammatik  zuzuwenden,  der  meines  erachtens  bisher  noch  zu  wenig 
beachtet  ist. 

Fulda,  im  October.  T)r  Osterniann. 
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57. 

Die  Stufenfolge  des  Geschichlsunterrichts  an  den  Gymnasien. 
Eine  Abhandlung  des  Dr  Beckel  zu  dem  Jahresberichle 
über  das  Gymnasium  zu  Münsler.    1857. 

Die  Abhandlung  war  anfangs  nicht  dazu  bestimmt,  die  Stelle 
eines  Programms  zu  vertreten,  sondern  gehört  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  einem  Gutachten  an,  welches  das  ganze  Gebiet  des  ge- 
schichtlichen Gymnasialunterrichtes  umfaszt,  welches  in  umfassender 
Weise  in  seinem  ersten  Haupttheile  zuerst  die  gymnasiale  Aufgabe 
des  Geschichtsunterrichtes,  und  namentlich  ihr  Verhältnis  zur  akade- 
mischen, dann  den  Umfang  und  zuletzt  die  Stufenfolge  dieses  Unter- 
richts behandelt,  dessen  zweiter  Haupttheil  aber  der  speciellen  Kritik 
der  Instruction  vom  18.  August  1830  gewidmet  ist.  Von  den  Abschnit- 
ten des  ersten  Haupttheiles  ist  der  letzte  im  wesentlichen  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  enthalten. 

Der  Verfasser  hält  an  den  drei  Bildungsstufen,  welche  durch  die 
genannte  Instruction  für  die  Organisation  fast  aller  andern  Unterrichfs- 
zweige  an  unsern  Gymnasien  mehr  oder  minder  maszgebend  geworden 
sind,  in  gleicher  Weise  auch  für  die  Abstufung  des  Geschichlsunter- 
richtes  fest,  und  verlangt  auf  jeder  derselben,  je  nach  den  verschie- 
denen Bedürfnissen  der  betreifenden  Bildungsstufen,  eine  in  quantita- 
tiver wie  qualitativer  Hinsicht  verschiedene  Behandlung.  Da  die  un- 
tere dieser  Bildungsstufen  die  Sexta  und  Quinta,  also  vorscbrifts- 
mäszig  ein  Alter  von  10  — 12  Jahren,  die  mittlere  die  Quarta  und 
Tertia,  also  ein  Alter  von  12 — 15  Jahren,  und  die  obere  die  Secunda 
und  Prima  oder  ein  Alter  von  15  — 19  Jahren  umfaszt,  so  ist  in  der 
unteren  noch  vorwiegend  das  Kindes-,  in  der  mittleren  das  Knaben- 
und  in  der  oberen  das  angehende  Jünglingsalter  vertreten.  Diese  drei 
Altersstufen  sind  aber  nicht  allein  in  Hinsicht  ihrer  geistigen  Bedürf- 
nisse im  allgemeinen  ,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  geschichtlichen 
Auffassungsweise  wesentlich  von  einander  unterschieden;  es  wird 
daher,  wie  die  Unterrichtsweise  überhaupt,  so  auch  die  Behandlung 
der  Geschichte,  wenn  sie  im  Geiste  des  Schülers  die  nöthige  An- 
knüpfung linden  soll,  nach  diesen  verschiedenen  Altersstufen,  also 
dreifach  sich  abstufen  müssen. 

Das  Pensum  der  unteren  Stufe  bestimmt  der  Verfasser  folgcnder- 
maszen.  Die  älteste  Geschichte  der  Völker  beginnt  mit  mehr  oder 
minder  ausgedehnten  Sagenkreisen.  Hieran  treten  aber  überall  die- 
selben charakteristischen  Züge  hervor,  die  wir  gleichmäszig  auch  an 
jener  Uichtung  der  kindlichen  Seele  gewahren  oder  doch  hiemit  in 
Uebereinstimmung  finden.  Erst  nach  dem  Mythus  folgt  eine  zusam- 
menhangende objectiv  treue  geschichtliche  Erzählung.  Früher,  wie  es 
scheint,  mangelten  dafür  die  inneren  Anknüpfungspunkte.  Auch  dem 
Kinde  fehlen  dieselben.  Zuvörderst  kann  demnach  nicht  von  allge- 
meiner  Geschichte  die  Rede  sein,    auch   nicht  in  einer  beschrä.'ikten 
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Auswahl  von  Biographien;  denn  die  Absicht,  dem  Kinde  dnrch  das 
Mittel  biographischer  Darslcllung  das  gcscliichllicho  Verständnis  er- 
leichtern zu  wollen,  ist  eine  an  sich  verfehlte  Idee,  Ueberhaiipt  darf 
Avirklicho  Geschichte  noch  kein  Gegenstand  des  Unterrichts  sein.  Der 
reiche  griechisch-römische  und  Iheiivveise  auch  der  deutsche  Sagen- 
kreis ist  der  durchaus  zweckdienliche  StolT  für  diese  Stufe.  Die  israe- 
litische Geschichte  darf  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nur  dem  Ko- 
ligi  on  sunter  rieh  te  angehören.- 

Auf  der  mittleren  Stufe  dagegen  ist  der  eigentliche  Ge- 
schichtsunterricht zu  beginnen.  Aber  auch  hier  musz  Auswahl  und 
Behandlung  des  Stoffes  nach  den  vorhandenen  Fähigkeiten  und  Kräflen 
genau  abgemessen  werden,  wenn  nicht  der  Erfolg  des  Unterrichts 
wesentlich  beeinträchtigt  worden  soll.  Im  Anfange  des  Knabenalters 
hat  sich  der  Aufklärungsprocess  schon  so  weit  vollzogen,  dasz  sich 
Blick  und  Sinn  für  die  Umrisse  des  einzelnen  mehr  und  mehr  zu  schär- 
fen beginnen.  Zugleich  regt  sich  im  Knaben  das  Bewusfsein,  ein  ei- 
genes und  selbständiges  zu  sein,  und  es  entwickelt  sich  in  ihm  das 
Gefühl  der  Kraft.  Daher  denn  auch  die  Vorliebe  des  Knaben  für  alles 
Ihatkräftige  und  heroische,  wie  überhaupt  für  alle  starken  Eindrücke 
von  auszen.  Alles  das  spannt  und  fesselt  seine  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade.  Seine  Phantasie  ist  lebhaft,  sein  Gedächtnis  leicht  em- 
pfänglich, sein  Gemüt  olTen,  sein  Verstand  hinreichend  zu  befähigen 
die  äuszerlichen  Beziehungen  concreter  Gegenstände  zu  vergleichen 
und  dem  Verständnisse  näher  zu  führen.  Nach  diesen  geistigen  Rich- 
tungen hin  hat  der  Geschichtsunterricht  der  mittleren  Bildungsstufe 
sich  aufzubauen.  Derselbe  musz  ein  durchgängig  concret  anschau- 
licher sein,  und  vorzugsweise  denjenigen  Personen  und  Begebenheilen, 
deren  Entwicklung  und  Wirksamkeit  eine  äuszerliche,  stark  in  die 
Augen  springende  war,  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  plastisch 
lebendiger  Erzählung  hat  er  dieselben  objecliv  treu  dem  Geiste  des 
Knaben  abzuspiegeln.  Damit  aber  einerseits  das  Gedächtnis  nicht  über- 
schüttet, andererseits  einer  geistigen  Aneignung  die  benölhigte  Zeit 
nicht  geraubt  werde,  ist  eine  starke  Beschränkung  in  der  Auswahl 
des  geschichtlichen  Stoffes  nöthig.  Von  Universalgeschichte  kann 
durchaus  nicht  die  Rede  sein.  Auf  die  griechische,  die  römische  und 
die  deutsche  Geschichte  darf  sich  der  Unterricht  auf  der  mittleren 
Stufe  füglich  beschränken.  Hiernach  bestimmt  sich  nun  auch  die  Folge 
des  Unterrichts.  Es  wird  nemlich  auf  Quarta  die  griechische,  auf 
Unter-Tertia  die  römische  und  auf  Ober-Tertia  die  deutsche  Geschichte 
zu  verlegen  sein.  Nicht  allein  der  Gang  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung erfordert  dies,  sondern  auch  die  steigende  Schwierigkeit  des 
Verständnisses.  Die  römische  Geschichte  ist  nemlich  viel  schwieriger 
als  die  griechische,  die  deutsche  Geschichte  aber  die  schwierigste. 
Selbstverständlich  gehört  auch  die  brandenburgisch-preus zi- 
sche Geschichte  hieher,  weil  preuszische  Gymnasien  dieser  Ge- 
schichte vorwiegende  Berücksiclitigung  zu  widmen  haben.  Nament-. 
lieh  von  der  Zeit  des  groszen  Churfürslen  an,    als   des   eigentlichen 
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Gründers  des  preuszischen  Staates,  ist  von  der  Persönlichkeit  und 
Regententhäligkeit  unserer  Herscher  ein  klares  und  anschauliches  Bild 
zu  entwerfen.  Nur  ist  dieselbe  nicht  isoliert  neben  der  deutschen  zu 
behandeln;  denn  diese  abgesonderte  Behandlung  hat  gewichtige  Be- 
denken gegen  sich.  Denn  wie  die  deutsche  Geschichte  seit  den  Zeiten 
des  groszen  Churfiirsten  von  der  preuszischen  niehrenlheils  ihre  Rich- 
tung und  Färbung  erhält,  so  dasz  sie  losgetrennt  von  derselben  zu 
einem  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelten  Torso  würde,  so  ist  auch 
die  brandenburgische  und  preuszische  Geschichte  so  innig  und  wesent- 
lich mit  der  deutschen  verknüpft,  dasz  sie  ohne  die  letztere  der  Grund- 
lage ihres  Verständnisses  entbehrte. 

Wie  auf  der  untern  und  mittlem,  so  wird  auch  auf  der  oberen 
Stufe  der  geschichtliche  Stoff  und  seine  Behandlung  so  festzustellen 
sein,  dasz  beide  den  Kräften  des  betreffenden  Alters  entsprechend  sind 
und  diese  zugleich  angemessen  zu  steigern  vermögen.  Nun  ist  zwar 
in  dem  angehenden  Jünglinge  immer  noch  Sinn  und  Interesse  auf  das 
concret  anschauliche,  reale  gerichtet,  aber  es  beginnt  doch  zugleich 
auch  dem  innerlichen  die  Beobachtung  mehr  und  mehr  sich  zuzuwen- 
den und  so  überhaupt  Neigung  für  die  Reflexion  sich  zu  entwickeln. 
Es  regt  sich  der  Wunsch  und  das  Streben,  das  einzelne  als  Glied 
eines  ganzen  in  seinen  tiefen  innerlichen  Bezügen  begreifen  zu  können. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Richtung  hat  also  der  Geschichtsunterricht  nun 
höhere  Verständnisstufen  zu  erzielen.  Seine  Aufgabe  musz  in  quan- 
titativer wie  qualitativer  Behandlung  des  Stoffes  von  der  Aufgabe  der 
mittleren  Stufe  manigfach  verschieden  werden.  Die  mitllere  Stufe 
ist  für  eine  universalhistorische  Auffassung  noch  nicht  befähigt  und 
der  Unterricht  auf  derselben  ausschlieszlich  auf  Specialgeschichte  zu 
beschränken.  Dagegen  hat  der  Geschichtsunterricht  der  oberen  Stufe 
bei  dem  jetzt  erwachten  Bedürfnisse  nach  tieferem  Verständnisse  nicht 
allein  den  ausschlieszlich  specialhistorischen  Standpunkt  zu  verlassen 
und  durch  zweckdienliche  Auffindung  und  Behandlung  universalhisto- 
rischer Gesichtspunkte  den  Schüler  in  die  Universalgeschichte  einzu- 
führen, sondern  neben  dem  Staats-  und  Kriegsgebiete  auch  andere  Ge- 
biete menschlicher  Entwicklung  und  Bildung,  so  weit  das  Verständnis 
dafür  geöffnet  werden  kann,  zu  umfassen.  Eben  so  ist  auch  in  quali- 
tativer Hinsicht  die  geschichtliche  Behandlung  auf  der  oberen  Bildungs- 
stufe eine  wesentlich  andere.  Während  der  Unterricht  der  mittleren 
Stufe  nur  den  blos  äuszerlichen  Connex  der  geschichtlichen  Ereignisse 
berücksichtigen  kann,  hat  dagegen  der  Unterricht  der  oberen  Stufe  in 
den  mehr  innerlichen,  geistig  vermittelten  Zusammenhang  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  den  Schüler  einzuführen.  Indes  hat  man 
gerade  auf  dieser  Stufe  um  so  mehr  zu  beachten,  dasz  der  geschicht- 
liche Unterricht  an  den  Gymnasien  ein  blos  propaedeutischer  und  kei- 
nesfalls ein  abschlieszender  sei,  je  leichter  hier  in  diesem  Betreffe  Mis- 
griffe  möglich  sind.  Ein  derartiger  Misgriff  wäre  es,  wenn  es  auf  ei- 
nen vollständigen  universalliistorischen  Cursus  abgesehen  wäre.  Auch 
auf  der  oberen  Stufe  ist  nemlich  ein  solcher  Cursus  noch  nicht  möglich. 
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Bildende  Kraft  besitzt  wie  überhaupt  so  auch  hier  auf  dem  Gebiete 
des  geschichtlichen  Unterrichts  nur  ein  wissen ,  das  ein  concret  an- 
schauliches ist.  Auch  hier  darf  also  überall  nur  von  dem  besondern 
zum  allgemeinen  vorgegangen  werden,  so  dasz  letzteres  im  ersleren 
stets  Stütze  und  Gewäiir  zu  suchen  hat.  llellexionen,  welche  nicht  auf 
concrele  Thatsachen  sich  aufbauen,  Uebersichten,  die  als  solche  des 
anschaulichen  einzelnen  entbehren ,  schweben  von  vorn  herein  in 
der  Luft. 

Auf  der  oberen  Stufe  wird  der  Unterricht  das  Gebiet  ^er  Ge- 
schichte bedeutend  einzuengen  haben.  Die  Geschichte  ist  ja  kein  Fach, 
das  mit  dem  Abschlüsse  des  Gymnasial-  und  Universitätsunterrichls 
auszer  Acht  gelassen  wird.  31it  der  Fortsetzung  geschichtlicher  Lecliiro 
und  geschichtlichen  Studiums  wächst  und  vervollständigt  sich  in  einem 
fort  auch  das  geschichtliche  3Iaterial.  Warum  also  alles  das  schon  in 
wenigen  Jahren  gewinnen  wollen,  was  später  ohnehin  erworben  wird 
und  dann  erst  zur  eigentlichen  Verwerthung  kommt?  Um  ein  den 
Fähigkeiten  des  jugendlichen  Alters  angemessenes  universalhistori- 
sches Verständnis  zu  erreichen,  ist  es  nemlich  keineswegs  erforder- 
lich, auf  die  Geschichte  aller  Culturvölker  einzugehen,  sondern  es  kön- 
nen die  wichtigsten  dieser  Volker,  welche  auf  der  mittleren  Stufe  ein 
Gegenstand  des  Unterrichts  waren,  nemlich  die  Griechen,  die  Römer 
und  die  Deutschen  ,  fast  ausschlieszlich  die  Träger  des  Unterrichts 
bleiben,  Dasz  übrigens  auch  auf  der  oberen  Bildungsstufe  nicht  alle 
Zeiträume  in  der  Geschichte  der  genannten  Völker  mit  gleichmäsziger 
Vollständigkeit  bedacht  werden  dürfen,  dasz  auch  hier  die  hervor- 
stechenden Ereignisse  und  Verhältnisse  ausführlicher,  die  minder  wich- 
tigen entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  compendiarischer  Ueber- 
sicht  zu  behandeln  sind,  dasz  überhaupt  auch  in  dieser  Hinsicht  auf 
eine  angemessene  Beschränkung  des  geschichtlichen  Stoffes  hinge- 
arbeitet werden  müsse,  dies  glauben  wir  als  selbstverständlich  be- 
trachten zu  können.  Es  ergibt  sich  nun  auch  von  selbst  die  Stufen- 
folge des  Geschichtsunterrichtes  für  die  einzelnen  oberen  Klassen. 
Es  wird  nemlich  zufallen  der  Untersecunda  die  Geschichte  der 
orientalischen  Culturvölker  und  die  griechische  bis  auf  Alexander  den 
Groszen,  der  Obersecunda  die  Geschichte  des  macedonisch-helle- 
nischen  Reiches  Alexanders  des  Groszen  bis  zu  seiner  Spaltung  und 
die  römische  Geschichte  (mit  Einschlusz  der  Kaiserzeit),  der  Unter- 
prima die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters 
und  der  Oberprima  die  Geschichte  der  neueren  Zeit. 

Auch  hier  liegt  die  Quelle  der  verkehrten  Behandlungsweise  vor- 
zugsweise in  der  Ueberschätzung  der  jugendlichen  Kräfte  und  in  dem 
liinausgreifen  über  die  Ziele  des  Gymnasiums.  Der  Unterricht  musz 
auch  auf  der  obern  Bildungsstufe  immer  noch  von  dem  concreten  aus- 
gehen, dagegen  die  Reflexion  in  feste  Schranken  bannen.  Namentlich 
darf  die  Reflexion  nicht  von  auszen  her  an  den  Stoff  herantreten,  son- 
dern wenn  sie  den  jugendlichen  Geist  wirklich  anregen  und  ihm  ein 
tieferes  Verständnis  vermitteln  soll,   so  musz  sie  ungezwungen  und 
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wie  unwillkürlich  aus  dem  Stoffe  heranswaclisen.  Gleiches  Detail  er- 
fordert auch  eine  geistige  Aneignung  des  pragmatischen  Zusammen- 
hanges. Wird  dieser  Zusammenhang  nicht  überall  am  einzelnen  ent- 
wickelt und  veranschaulicht,  so  wird  er  dem  Geiste  des  Schülers  als 
etwas  fremdartiges  gegenüberstehen  und  des  Verständnisses  entbehrend 
ein  blos  äuszerliches  verbleiben,  und  sonach  wol  dem  Gedächtnisse 
einverleibt,  aber  nicht  zugleich  wirklich  geistig  angeeignet  werden. 
Ueberhaupt  bedarf  es  zur  Gewinnung  klarer  geschichtlicher  Vorstel- 
lungen, und  Begriffe  überall  noch  concreter  Anschaulichkeit,  so  dasz 
auch  auf  der  obersten  Stufe  lebendige  Erzählung  eine  Hauptform  des 
Unterrichts  bleiben  musz.  Ein  Irthum  wäre  es  ebenfalls,  wenn  man 
so  weit  die  geistige  Kraft  entwickeln  zu  können  sich  getraute,  dasz 
schon  der  Gymnasialschüler  zu  einem  selbständigen  Verständnisse 
der  Geschichte  sich  erhebe,  und  wenn  man  also  die  Schüler  in  histo- 
rischer Hermeneutik  und  Kritik  so  zu  üben  versuchte,  dasz  irgend  ein 
Theil  der  Geschichte  von  ihnen  selbst  erkannt  und  beurteilt  würde. 
Historisches  wissen  und  historische  Bildung  ist  im  Unterrichte  so  weit 
zu  entwickeln,  dasz  der  Schüler  nach  dem  Ablaufe  des  Gymnasialcur- 
sus  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  der  Universität  selbstthätig 
folgen  könne.  Wir  wollen  nicht  ein  buntes  vielerlei  und  ein  befrie- 
digen bloszer  realistischer  Interessen,  sondern  eine  starke  Beschrän- 
kung, aber  geistig  desto  fruchtbarere  Behandlung  des  geschichtlichen 
Stoffes.  Weckung  und  stetige  Entwicklung  derjenigen  geistigen  Fähig- 
keiten und  Kräfte,  welche  zu  einem  vollkommenen  historischen  Ver- 
sländnisse zusammenwirken  müssen,  stetige  aber  naturgemäsze  Stei- 
gerung des  geschichtlichen  Verständnisses,  geistige  Verarbeitung  und 
Aneignung  des  gegebenen,  aber  nach  dem  Masze  der  jeweiligen  ju- 
gendlichen Kräfte  —  dies  alles  sind  Zielpunkte  des  Gymnasialunter- 
richles;  aber  schon  den  Gymnasialschüler  auf  eigene  Füsze  stellen, 
dasz  er  sich  selber  fortan  zurechtfinde  und  das  Gebiet  der  Geschichte 
mit  eignen  Kräften  urbar  mache ,  dies  greift  über  die  Zielpunkte  des 
Gymnasiums  hinaus;  hier  beginnt  der  Beruf  und  die  Arbeit  der 
Universität. 

Bei  dieser  Relation  haben  wir  uns  so  streng  an  die  Ausdrucks- 
weise  des  Verfassers  gehalten  als  möglich.  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes, so  wie  der  Ernst  und  die  Gediegenheit,  womit  derselbe 
behandelt  ist,  hat  uns  veranlaszt  so  ausführlich  zu  sein.  Wir  können 
aber  nicht  schlieszen ,  ohne  den  Verfasser  aufzufordern,  die  ganze 
Schrift,  der  diese  Abhandlung  entnommen  ist,  für  ein  gröszeres  Publi- 
cum durch-  und  umzuarbeiten. 

Koesfeld ,  im  Sept.  1857.  G.  Löbker. 
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58. 

Ueb  er  sieht  sblall  der  Weltgeschichte  •nach  den  Staaten  und  nach 
der  Sprach-  und  Stammverwandtschafl  der  Völker^  nebst 
einem  Blatte,  enthaltend  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  dem 
Uebersichtsblatte.  Von  August  Arnold.  Erfurt,  Verlag 
von  C.  Villaret  1857.  (18  Ngr.  ord.)  Auf  starkem  Maschinen- 
papier  4  F.  lang,  2  F.  breit ,  in  Querfolio  zusammengebrochen. 

Bei  dem  groszen  Umfang  und  der  Masse  von  wissenswürdigen 
Gegenständen  in  der  allgemeinen  Geschichte  wie  in  der  der  einzelnen 
Völker  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  lernenden  wie  für 
den  lehrenden  und  für  jeden  Geschichlsfreund,  sich  die  Hauptdala  nach 
ihrer  Zeitfolge  wie  nach  ihrer  Gleichzeitigkeit  mit  den  Ereignissen  in 
andern  Staaten  rasch  vergegenwärtigen  zu  können.  Durch  die  vor- 
liegende Tabelle  von  dem  noch  rüstig  arbeitenden  Director  Arnold*) 
wird  einem  solchen  Bedürfnisse  in  ansprechender  und  zwecknuisziger 
Weise  abgeholfen,  indem  in  möglichster  Kürze  nicht  blos  die  Namen 
von  Regenten  und  Staatsmännern  oder  Feldherrn  und  das  Jahr  des 
Beginns  ihrer  Thätigkeit,  sondern  auch  wichtige  Schlachten,  Zustände, 
Erwerbungen  und  selbst  cultiirgeschichtlich  bedeutsame  Momente  und 
Namen  groszer  Geister  unter  den  einzelnen  Rubriken  der  Völker  und 
Staaten,  welche  zui-  leichteren  Uebersicht  nach  den  Volksstämmen  ver- 
schieden coloriert  sind,  chronologisch  aufgeführt  sind.  Bei  aller  Reich- 
haltigkeit leidet  indes  die  Tafel  nicht  an  Ueberfüllung ,  welche  leicht 
verwirren  und  das  zurechtfinden  erschweren  könnte,  namentlich  in  den 
ältesten  Zeiten,  bei  denen  die  chronologische  Feststellung  von  Ereig- 
nissen und  Anfängen  der  Regentendynastieen  ohnedies  vielen  Bedenken 
unterworfen  ist,  daher  der  Vf.  auch  manche  Fragezeichen  beifügt  und 
die  an  den  Rand  zu  beiden  Seiten  gesetzten  Zahlen  der  vollen  Jahrhun- 
derte, denen  bis  auf  Christi  Geburt  die  correspondierenden  Jahre  der 
Welt  beigefügt  sind,  erst  mit  1000  v.  Chr.  beginnen.  Für  die  älteste 
Zeit  folgen  sich  die  Rubriken  Germanen,  Gelten,  Carthago  (dieses  hätte 
wol  besser  weiter  rechts  neben  die  stammverwandten  Plioenicier  oder 
ganz  an  dem  rechten  Rande  neben  Aegyplen  seinen  Platz  erhalten), 
dann  Italien,  West-  oder  Groszgriechenland  mit  besondern  Rubriken 
für  Unteritalien  und  Sicilien,  (europ.)  Griechenland,  Macedonien,  Klein- 
asien mit  Troja,  darunter  die  griechischen  Colonien,  Lydien  und  Phry- 
gien,  Phoenicier,  Hebraeer,  Syrien,  assyrisches  Reich,  Perser  und  Ae- 
gypten.    In  der  Folgezeit,  nachdem  die  Mehrzahl  der  zusammenstehen- 


*)  Vormals  Professor  in  Bromherg,  später  Director  des  Gymna 
siiims  in  Königsberg  in  der  Neiiniark  und  eine  Zeit  lang  Redactenr  der 
preuszischen  Staatszeitung,  lebte  er  von  1850  —  56  in  Erfurt  und  gab 
heraus:  Horazens  Epistel  an  die-Pisonen,  übers,  und  mit  Einleit.  Erfurt 
1853;  Clir.  Wenigs  Handvvörterb.  der  deutschen  Sprache.  3e  mit  einem 
Reimlexicon  versehene  Auflage.  Küln  1853;  Piatons  Werke,  einzeln  er- 
klärt und  in  ihrem  Zusammenhange  dargestellt.    2r  Tbl.   Erfurt  1855, 
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den  Rubriken  von  der  eines  groszen  Weltreichs  verschlungen  sind, 
erscheinen  nach  der  Auflösung  desselben  die  selbständig  gewordenen 
Reiche  nicht  immer  wieder  in  derselben  Gegend  unter  der  Ueberschrift, 
welche  sie  im  Anfange  der  Tabelle  hatten:  so  die- Juden  von  538  an 
rechts  von  den  Persern  mit  besonderer  Farbe,  während  sie  doch  auch 
nach  der  Rückkehr  aus  Babylon  fast  ununterbrochen  in  Abhängigkei* 
von  den  Persern,  dann  von  Alexander  M.,  von  Aegypten  oder  Syrien 
und  endlich  von  Rom  standen,  in  welchem  sie  nach  der  Tabelle  erst 
mit  dem  J.  70  n.  Chr.  aufgehen.  So  erscheint  Aegypten,  welches  vor 
der  persischen  Herschaft  rechts  am  Rande  der  Tabelle  stand  und  unter 
welciiem  dann  neben  dem  persischen  Reiche  zwischen  500  und  300  für 
einige  Notizen  über  Indien  und  China  in  feinster  Schrift  der  Raum  be- 
nutzt ist,  nach  der  Thcilung  des  Reichs  Alexanders  M.  in  der  Mitte  der 
aus  demselben  hervorgehenden  Königreiche  zunächst  Syrien,  während 
die  Pariher,  die  doch  einen  Theil  des  Reiches  Syrien  und  den  Haupt- 
ätock  der  persischen  Monarchie  absorbiert  haben,  in  der  Rubrik  rechts 
am  Rande  zunächst  unter  China  von  256  an  aufgeführt  stehen.  Indes 
sind  bei  der  vielfachen  Verwicklung  der  Reiche  und  ihrer  einzelnen 
Provinzen  unter  einander  solche  Inconvenienzen  kaum  zu  vermeiden, 
und  bei  einiger  Vertrautheit  mit  der  Tabelle  wird  man  sich  bald  zu- 
recht zu  finden  wissen. 

Einige  Druckfehler  wird  man  leicht  berichtigen:  unter  Griechen- 
land z.  B.  lies  Argos  st.  Angos,  unter  Hebraeer  776  v.  Chr.  lies  Mena- 
hem  st.  Mehem,  unter  Römer  J.  117  n.  Chr.  lies  perpetuum  st.  perpe- 
tiunum,  J.  400  n.  Chr.  lies  Stilicho  st.  Stilchio,  unter  nenpers.  Reich 
J.  399  n.  Chr.  lies  Jezdegerd  st.  Inzdegerd. 

So  möge  denn  die  verdienstliche  Arbeit  eine  recht  weile  Ver- 
breitung und  Anerkennung  sich  erwerben. 

Die  Brauchbarkeit  der  Tabelle  wird  sehr  erhöht  durch  das  beige- 
fügte Blatt,  welches  auf  4  Seiten,  deren  jede  1  Fusz  breit  und  U  Zoll 
hoch  ist,  ergänzende  Bemerkungen  enthält,  namentlich  I)  eine  verglei- 
chende Tabelle  der  Olympiadenjahre  mit  den  Jahren  Roms  und  den  Jah- 
ren vor  Christus  (776—140  v.  Chr.)  und  II)  eine  chronologische  Ueber- 
sicht  der  Fortschritte  in  der  Civilisation  und  wissenschaftlichen  Bildung 
durch  Erfindungen,  Entdeckungen,  Verbreitung  von  Produkten  usw., 
so  wie  wichtiger  Naturereignisse,  epidemischer  Krankheilen  u.  a.,  bei 
denen  das  'Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  3e  Auflage, 
durchgesehen  von  Wieck.  Leipzig  1857',  für  das  technische  zu  Grunde 
gelegt,  aber  vieles  auf  die  Wissenschaften  und  die  Naturereignisse  be- 
zügliches von  dem  Vf.  hinzugefügt  worden  ist.  Freilich  findet  sich  hier 
das  verschiedenartigste  in  bunter  Aufeinanderfolge;  es  wäre  daher 
wol  zu  wünschen,  dasz  der  Vf.  das  in  den  Bemerkungen  verheiszene 
besondere  Blatt  bald  erscheinen  liosze,  wo  die  Religion,  Kunst,  Wis- 
senschaften, häusliches  und  geselliges  wie  gewerbliches  Leben  und 
Staat  ihre  Darstellung  erhalten  sollen.  Auch  das  dritte  Blatt,  welches 
als  Ergänzung  zu  dem  vorliegenden  die  Zeit  von  1789  bis  jetzt  noch 
einmal,  aber  in  gröszerer  Ausführlichkeit  enthalten  soll,  als  der  Um- 
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fang  dieses  crslen  Blallcs  nnd  d;is  Verliällnis  zu  den  früheren  Zeiten 
hier  gestalten,  niügo  bald  als  vvilUvonnnelie  Ergänzung  erscheinen. 

IL  Weiszcnboi'ti. 


59. 

Einige  Worte  zur  Verständigung  über  den  Vortrag   der 
math.  Geographie. 


Dasz  die  Methodik  der  Erdkunde  Forfschrille ,  ja  grosze  Fort- 
schritte gemacht  hat,  ist  nicht  abzuleugnen.  Fülirle  auch  eine  Zeit 
lang  die  Anhäufung  des  SlolTes  zu  einer  Trennung  der  Gesichlspunklc 
und  dadurch  zu  einer  Zersplitterung,  welche  uns  auf  andere  Art  mit 
der  ertödtenden  Nomenclatur  der  früheren  statistischen  Behandlung 
bedrohte,  so  zeigen  doch  neuere  Geographien,  dasz  man  immer  weni- 
ger ängstlich  scheidet,  was  Gott  zusammengefügt  hat,  und  sich  bestrebt, 
das  Bild  der  Tellus  in  lebender  Schöne  statt  im  anatomischen  Skelett 
vorzuführen.  —  Nur  ein  Gesichtspunkt  fordert  strenge  Sciieidung, 
nemlich  die  mathern.  Betrachtung.  Wie  jeder  Körper  sich  zuerst  ma- 
Ihemalisch,  d.  h.  in  Hinsicht  seiner  räumlichen  Verhältnisse,  seiner 
Gestalt,  Grösze  und  Bewegung,  dann  physisch,  d.  h.  in  Hinsicht  auf 
seine  Bestandlheile  betrachten  läszt,  so  gilt  dies  auch  von  dem  Erd- 
körper. Wie  verschieden  beide  Betrachtungsarien  sein  müssen,  be- 
weist die  Erfahrung,  dasz  sich  so  seilen  beiderlei  Kenntnisse  in  dem- 
selben Geographen  vereint  finden.  Wir  haben  Erdluindige,  welche  mit 
der  natürlichen  BeschalTenheit  der  Erdoberfläche,  mit  den  verwickclt- 
sten  Verhältnissen  der  Menschen  und  Staaten  wunderbar  innig  vertraut 
sind  und  doch  über  das  Wesen  der  math,  Erdanschauung  durchaus  mit 
sich  nicht  im  reinen  sind.  Man  vergleiche  die  meisten  Lehrbücher  und 
wird  sich  über  die  Plan-  und  Taktlosigkeit  in  diesem  Theile  wundern. 
Man  merkt  der  Darstellung  an,  mit  welchem  zagen  die  Verfasser  daran 
gehen.  Es  ist  dann  noch  gut,  wenn  sie  sich  mit  dem  noihdürfligsten 
begnügen  oder  mit  einer  gewissen  Aufrichtigkeit,  wie  neuerlich  Shouw, 
diese  Kenntnisse  ganz  aus  ihrer  Sphäre  verweisen,  statt,  wie  noch  häu- 
figer der  Fall  ist,  diese  Unsicherheit  in  ein  Convolut  scheinbarer  Ge- 
lehrsamkeit, planlos  aus  den  sublimsten  Werken,  z.  B.  dem  Kosmos, 
entlehnt,  zu  verhüllen. 

Wir  wollen  nun  daran  erinnern,  dasz  dieser  Theil  der  Geographie 
eine  Anwendung  der  Mathematik  auf  einen  physischen  Gegenstand,  den 
Erdkörper,  ist,  wie  die  Mechanik  auf  die  mechanischen  Kräfte,  die  Op- 
tik auf  das  Licht  usw.  Bei  diesen  Wissenschaften  liegen  stets  That- 
sachen  oder  Erscheinungen  zum  Grunde,  aus  denen  der  menschliche 
Geist  Schlüsse  zieht,  welche  zuletzt  zu  einer  Theorie  oder  Erklärung 
des  ganzen  führen  können.    Dieser  Weg  von  der  Erscheinung  zur  Er- 
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klärung  ist  der  allein  natürliche  und  dasz  man  ihn  im  Alterthnm  za 
frühzeitig  verlicsz  und  die  Erscheinungen  nach  den  vorhandenen  Theo- 
rien modeln  wollte,  hat  bekanntlich  den  Fortschritt  der  Wissenschaften 
sehr  aufgehalten.  Die  Niciitachtung  der  Erscheinung  hat  von  jeher  den 
Aberglauben  und  das  beharren  im  Irlhum  begünstigt,  erst  die  Rückkehr 
zur  Betrachtung  der  Natur  hat  zur  Prüfung  und  dadurch  zur  Erkennt- 
nis der  Wahrheit  geführt.  Keinem  verständigen  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften fällt  es  jetzt  ein,  seinen  Schülern  von  Anfang  an  Theorien 
und  Erklärungen  der  Naturerscheinungen  selbst  so  genau  als  möglich 
erörtert  zu  geben.  Nur  in  der  math.  Geographie  soll  dies  nach  der 
Ansicht  einiger  neuerer  Lehrer  anders  sein. 

In  dieser  machen  sich  zwei  Extreme  der  Behandlung  geltend. 
Während  einige  von  den  Erscheinungen  ausgehen  und  durch  Folgerun- 
gen aus  denselben  zu  der  Erklärung  hinleiten  (am  folgerichtigsten,  so- 
viel uns  bekannt,  Karl  Georg  v.  Räumer  in  seinem  'Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Geographie'),  übergeben  andere  das  System  gleichsam  fertig. 
Der  letzte  Weg  wird  jetzt  meistens  vorgezogen,  ist  aber  grundsätzlich 
jetzt  befolgt  in  einem  so  eben  erschienenen  Compendium  der  Geogra- 
phie aus  der  Feder  eines  Blannes,  der  namentlich  über  Methodik  der 
Geographie  viel  geforscht  und  sich  um  diese  Wissenschaft  unleugbare 
Verdienste  erworben  hat.  Dies  beweist  auch  der  vorliegende  Leitfaden 
ungeachtet  er  uns  von  neuem  die  Erfahrung  vorführt,  dasz  die  in  jeder 
andern  Hinsicht  besten  Geographen  dennoch  in  der  math.  Betrachtung 
des  Erdkörpers  fehlgreifen  können.  Ob  dies  richtig  ist  oder  ob  wir 
uns  darin  irren,  darüber  Urleile  Sachverständiger  einzuholen,  ist  der 
Zweck  dieser  Zeilen.  Möge  man  darin  nicht  ein  Streben  suchen,  sehr 
ehrenwerthe  Arbeiten  herabsetzen  zu  wollen.  Es  ist  vielmehr  auszer 
dem  Wunsche  selbst  darüber  belehrt  zu  werden  das  Gefühl ,  es  sei 
Pflicht,  einer  Ansicht,  welche  leicht  durch  das  Ansehen  des  Verfassers 
sich  weiter  verbreiten  könnte,  indem  wir  sie  für  unrichtig  und  sogar 
schädlich  halten,  entgegenzutreten. 

Der  Herr  Verfasser  stellt  gleich  anfänglich  als  Princip  und  zu- 
gleich Vorzug  seines  Compendiums  dar  *  dasz  in  ihm  zum  erstenmal 
die  Darstellung  des  copernikanischen  Systems  zu  Grunde  gelegt  und 
folgerecht  beibehalten  sei.'  Dasz  dieses  System  die  Basis  unserer 
heuligen  Kunde  ist,  steht  fest,  dasz  deshalb  aber  mit  dessen  Darstel- 
lung zu  beginnen  sei,  folgt  daraus  nicht.  Der  bescheidene  Copernikus 
setzt  ausdrücklich  den  Werth  seines  Systems  darin,  dasz  es  die  Er- 
scheinungen am  besten  und  einfachsten  erklärt,  und  darin  besteht  er 
in  der  That.  Wie  will  man  sich  aber  davon  überzeugen  und  selbst  ein 
Interesse  am  System  gewinnen,  wenn  man  die  Erscheinungen  selbst 
nicht  vorher  kennt?  Gegen  diese  Vorkenntnis  aber  eifert  der  Hr  Verf. 
mit  folgenden  Worten:  "^  er  könnte  sich  längst  mit  einem  Verfahren 
nicht  einversländigen,  welches  die  Jugend  in  Erzählungen  von  Beispie- 
len des  unrechten  und  bösen  zum  rechten  und  guten  lenken  will,  allein 
auch  ebenso  wenig  damit,  dasz  an  dem  unrichtigen  ihr  das  richtige 
der  Wissenschaft  gelehrt  werde.'  Das  hier  obwaltende  Misverständnis 
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besteht  in  der  Verwechselung  der  Erscheinung  mit  der  alten  Erklärung 
derselben.  Dasz  sich  die  Sonne  nebst  den  übrigen  Gestirnen  von  Osten 
nach  Westen  über  den  Himmel  bewegt,  ist  eine  Tliatsache  und  als 
Erscheinung  so  unumstösxlich,  dasz  es  nur  der  blinde  ableugnen  kann. 
Nur  sie,  diese  Erscheinung  ist  das  nnaufhürlicho  Studium  des  Astrono- 
men und  sollte  der  erste  Gegenstand  der  Beobachtung  für  den  denken- 
den Menschen  sein,  wenn  ihn  nicht  die  irdischen  Verhiillnisse  zu  oft 
davon  ablenkten.  Einsam  auf  der  See,  nur  auf  den  Himmel  verwiesen, 
ist  der  gemeinste  Matrose  damit  vertrauter,  als  unsere  Landgelehrten. 
Etwas  hievon  verschiedenes  ist  die  Erklärung  der  Alten,  dasz  sich  der 
Himmel  als  eine  hohle  Kugel  mit  den  an  ihr  befindlichen  Sternen  um 
die  Erde  drehe.  Dasselbe  gilt  von  der  eigenen  Bewegung  der  Sonne. 
Es  ist  Thatsache,  dasz  die  Sonne  täglich  gegen  die  übrigen  Steruo 
zurückbleibt  und  so  im  Verlaufe  des  Jahres  ihren  Weg  unter  den 
Sternen  zurücklegt,  dessen  Projection  wir  Ekliptik  oder  (nicht  fälsch- 
lich, wie  der  Hr  Verf.  sagt)  Sonnenbahn  nennen.  Die  Alten  erklärten 
dies  durch  eine  wirkliche  und  zwar  spiralförmige  Bewegung  der  Sonne 
um  die  Erde.  Diese  Erklärungen  sind,  so  nahe  sie  auch  dem  Scheine 
kommen,  falsch,  die  Copernikanische  dagegen  die  wahre.  Aber  eben 
nm  dies  erkennen  und  beurteilen  zu  können,  musz  man  vorher  mit  der 
Erscheinung  bekannt  sein,  sonst  erklärt  man  —  wo  nichts  zu  erklä- 
ren ist! 

Die  Nichtachtung  der  Erscheinungen  rächt  sich  durch  eine  Reihe 
von  Begriffsverwirrungen.  Da  hört  der  Schüler,  dasz  die  Sonne  auf- 
und  untergeht,  hört  dies  aus  dem  Munde  des  Professors  der  Astrono- 
mie so  unbedenklich  aussprechen  und  mit  demselben  Hechte  wie  aus 
dem  Munde  des  Kindes  und  doch  kann  der  kluge  Lehrer  ihm  nicht  ge- 
nug einschärfen,  dasz  die  Sonne  still  steht.  Da  soll  die  Sonne  unter 
den  Sternen  fortrücken,  bald  soll  dies  ein  schädlicher  Irllumi  sein 
usw.  Musz  er  nicht  zuletzt  ganz  irre  werden?  Und  doch  ist  eins  so 
v^ahr  als  das  andere,  nemlich  jenes  von  Seiten  der  als  solcher  uniini- 
stöszlichen  Erscheinung  —  das  letztere  von  Seilen  des  erklärenden 
Systems,  das,  so  viel  es  auch  für  sich  hat,  doch  bestreitbar  ist,  wenig- 
stens des  Beweises  bedarf.  Wenn  aber  doch  beides  und  zwar  geson- 
dert zu  betrachten  ist,  so  wird  nicht  einmal  an  Kürze  gewonnen,  wenn 
man  aus  den  Erklärungen  die  Erscheinungen  ableitet,  gewis  aber  die 
klare  Einsicht  getrübt  und,  was  noch  schlimmer  ist,  der  Sinn  für  Be- 
obachtung der  Natur  abgestumpft.  Der  Verfasser  geht  aber  noch  wei- 
ter, indem  er  sagt:  ^hinzn  kommt  noch  die  wunderbare  Voraussetzung, 
als  ob  der  Schüler  wirulich  den  scheinbaren  Lauf  der  Gestirne  einnial 
verfolgt  habe,  die  von  sehr  vielen  Männern  gemacht  wird,  welche 
zwar  mit  den  Worten:  wenn  wir  in  einer  hellen  Mitternacht  usw.  be- 
ginnen, allein  ihre  Nächte  so  gut  wie  die  Schüler  die  ihrigen  fest  ge- 
schlafen haben  oder  denen  bei  einer  nächtlichen  Heimkehr  der  pracht- 
volle Sternenhimmel  höchstens  ein  gut  britisch  ■ —  liltle  fine!  —  ab- 
nöthigt.'  —  So  wahr  dies  sein  mag  und  so  sehr  es  auch  manchen,  zu- 
mal den  bequemen,  aus  der  Seele  geschrieben  sein  mag,  so  unrichtig 
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scheinen  uns  doch  die  Folgerungen  hieraus.  Unsere  sämtlichen  Kennt- 
nisse sind  das  mühsam  erworbene  Resultat  der  Denker  aller  Zeiten 
und  die  wenigsten,  welche  sie  jetzt  lehren,  haben  sie  selbst  gefunden 
und  würden  sie  auch,  sich  selbst  überlassen,  selbst  finden;  dennoch 
ist  der  Weg  sie  zu  entwickeln  und  gleichsam  selbst  finden  zu  lassen, 
der  wahrhaft  belebende  und,  was  noch  wichtiger  ist,  der  allein  über- 
zeugende. So  wenig,  wie  schon  oben  gesagt,  in  den  Naturwissen- 
schaften wird  auch  ein  Lehrer  der  Mathematik  seinen  Schüler  den  py- 
Ihagorischcn  Lehrsatz  wie  einen  historischen  Fund  vorlegen,  sondern 
wird  ihn  durch  Deduction  selbst  finden  lehren.  Den  Schüler  so  im 
kleinen  durch  die  Schule  der  Menschheit  zu  leiten,  kommt  uns  durch- 
aus nicht  so  unrecht  vor  wie  dem  lim  Verf. 

Unserer  Meinung  nach,  über  deren  Hichtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
wir  eben  Urteile  einzuholen  wünschen,  musz  der  Unterriclit  in  der 
niatli.  Geographie  streng  mit  der  Entwickelung  der  Erscheinung  be- 
ginnen und  hat  man  diese  auch  nicht  selbst  beobachtet,  sondern,  wie 
gesagt,  verschlafen,  so  sind  sie  doch  leicht  durch  die  Einbildungskraft 
reproduciert,  bis  unsere  spätere  Jugend,  vielleicht  empfänglicher  für 
die  Eindrücke  der  Natur  und  minder  abgestumpft  durch  voreilige  Er- 
klärungen, dies  selbst  thut.  Wir  wissen  recht  wol,  dasz  wir  hiermit 
der  herschenden  Ansicht,  wie  sie  der  Hr  Verf.  principiell  ausspricht, 
enlgegenlreten,  und  es  ist  uns  gewölinlich  eingewandt  worden,  der 
Weg  sei  zu  weit  und  führe  auf  Umwegen  zu  der  Wahrheit,  die  doch 
schon  fertig  sei.  Diesen  Einwand  zu  widerlegen,  brauchen  wir  nur 
auf  den  Erfolg  jenes  andern  Verfahrens  die  Blicke  zu  lenken  und  man 
wird  folgendes  bemerken. 

Hat  man  erklärt  und  erklärt,  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  dasz 
ja  kein  Irlhum  zurückbleibt,  so  bleiben  dennoch  allenthalben  Dunkel- 
heiten und  Zweifel.  Nun  greift  man  hastig  —  denn  der  Gegenstand 
ist  wichtig  und  interessiert  mit  Recht  den  denkenden  Jlenschcn  — 
nach  den  sogenannten  populären  Darstellungen,  von  denen  man  das 
Heil  und  die  ersehnte  Aufklärung  erwartet.  Solcher  populärer,  allge- 
mein faszlicher,  um  Gottes  willen  nicht  mathematischer  Welt-  und  Ilim- 
melskunden  usw.  sind  eine  Unzahl  erschienen  und  schieszen  gleich  den 
Pilzen  auf;  selbst  der  Schreiber  dieses  hat  sich  auf  vieles  Verlangen, 
docii  mit  Widerstreben  dazu  bequemen  missen.  [Anmerkung.  Es  ist 
wirklich  zu  verwundern,  dasz  man  noch  nicht  versucht  hat,  die  schreck- 
lichste aller  Wissenschaften,  die  Mathematik,  vor  welcher  seit  der 
Hekatombe  des  Pylhagoras  alle  Ochsen  zittern,  zu  popularisieren; 
freilich  ist  sie  an  sich  schon  selbst  die  populärste  aller  Wissenschaf- 
ten, insofern  sie  durchaus  keine  Kenntnisse  voraussetzt,  ja  nicht  ein- 
mal will.]  Dergleichen  Schriften  nimmt  nun  der  wiszbegierige  ge- 
wöhnlich mit  Eifer  zur  Fland,  überzeugt,  nach  den  ersten  Zeilen,  nun 
werde  ihm  das  volle  Licht  aufgehen,  und  • —  hat  er  dann  eine  oder  ge- 
wöiiniicli  mehrere  gelesen,  so  geht  ihm  erst  alles  im  Kopfe  wie  ein 
Mühlrad  herum.  Er  hat  zwar  manche  slaunenerregende  Kenntnis  von 
Fixsternen,  Nebelsternen,  Abplattung,  elliptischer  Bewegung 
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sonne  u.  dgl.  gesammelt  und  kann  davon  schwatzen,  aber  von  einem 
eigentlichen  wissen  ist  nicht  die  Hede.  Er  weisz  sich  niclit  zu  helfen 
und  ein  angedrohter  Komet  macht  ihn  —  wir  haben  es  ja  erlebt  — , 
rathlos.  Und  das  ist  der  kurze  Weg!  So  rächt  sich  die  Nichtachtung 
der  Erscheinung. 

Nein,  man  frage  sich  lieber  einmal  aufrichtig:  was  siehst  du  mit 
deinen  Augen?  dies  entwickele  man  sorgsam,  vorläufig  ganz  unbeküm- 
mert, ob  das  gesehene  Schein  oder  Wirklichkeit  sei,  kurz  man  scheue 
die  Mühe  niche,  das  Alphabet  der  Erscheinungen  zu  studieren  und 
man  wird  einen  festen  Boden  haben,  auf  dem  man  weiter  folgern  und 
auf  dem  man  mit  Leichtigkeit  und  —  Sicherheit  bis  zu  jeder  beliebi- 
gen Stufe  der  Weltkenntnis  fortschreiten  kann,  ohne  je  fehl  zu  grei- 
fen, ohne  unaufhörlich  in  Verlegenheit  zu  gerathen,  noch  weniger  in 
manche  Verirrungen,  die  an  die  Astrologie  des  Mittelalters  erinnern, 
zu  gerathen.  —  [Anmerkung.  Darin  besteht  ja  eben  das  schöne  die- 
ser Kenntnis,  dasz  sie  immer  festen  Fusz  hat.  Der  Astronom  kann 
nicht  alles  erklären.  Vieles  bedarf  längerer  Beobachtungen,  als  die 
paar  Tausende  von  Jahren,  die  man  erst  beobachtet;  anderes  werden 
wir  auf  unserer  beschränkten  Warte,  der  Erde,  nie  erfahren;  aber  er 
kann  sagen:  bis  hierher,  bis  zu  dieser  Linie,  habe  ich  festen  unantast- 
baren Grund,  darüber  hinaus  Vermutung,  deren  Wahrscheinlichkeit  ich 
aber  wie  auf  der  Goldwage  durch  Gründe  abmessen  kann.  Diese  Si- 
cherheit aber  vermiszt  man  in  den  meisten  Darstellungen,  ohne  Sich- 
tung wird  erwiesenes  und  unerwiesenes,  beobachtetes  und  erschlosse- 
nes untereinander  vorgetragen.]  —  Freilich  niusz  jenes  Vorstudium 
der  Erscheinungen  zu  einer  Zeit  unternommen  werden,  wo  der  jugend- 
liche Geist  noch  dafür  empfänglich,  unbeirrt  von  vorzeitiger  Gelehr- 
samkeit ist.  Für  die  meisten  unserer  jetzigen  Geographen  möchte  es 
zu  spät  sein  und  es  wäre  daher  anzurathen,  ihnen  für  jetzt  diese  Crux 
ganz  abzunehmen  und  in  die  Hände  der  Mathematiker  zu  legen.  Schrei- 
tet man  dagegen  auf  dem  jetzigen  Wege  fort  und  finden  die  von  dem 
Herrn  Verfasser  ausgesprochenen  Principien  weitere  Verbreitung,  so 
kommen  wir  immer  weiter  von  diesem  Ziele  ab. 

Das  besagte  Compendium  ist  kein  gewöhnliches  3Iachwerk,  son- 
dern nach  einem  durchdachten  Plane  gearbeitet  und  darum  der  grösten 
Beachtung  werth,  die  es  auch  finden  wird.  Auch  die  math.  Geographie 
ist  dem  Princip  entsprechend  folgerecht  durchgeführt,  aber  der  Fehler 
des  Princips  selbst  rächt  sich,  wie  uns  scheint,  durch  Taktlosigkeit, 
Mangel  an  hinreichender  Begründung  des  wichtigen,  selbst  der  Copern. 
Gesetze,  neben  unzeitiger  Gelehrsamkeit.  Kaum  ist  z.  B.  nothdürftig 
durch  ein  paar  plausible  Gründe  die  Kugelgestalt  der  Erde  erwiesen, 
so  wird  ja  recht  zeitig  dafür  gesorgt,  von  der  Abplatluni^-  zu  sprechen. 
Es  wäre  zu  schrecklich,  wenn  der  Schüler  die  Erde  für  eine  völlige 
Kugel  hielte,  obgleich  im  Grunde  jeder  Geograph  sie  in  der  Praxis 
nicht  anders  betrachtet.  Kaum  ist  die  Umdrehung  der  Erde  bespro- 
chen und  dürftig  erwiesen,  und  es  käme  sehr  darauf  an,  die  feste  sich 
stets  parallele  Lage  der  Erdachse  klar  zu  machen ,  so  wird  dies  durch 
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Nutation  (ein  Gegenstand  der  höhern  Astronomie)  schwankend  ge- 
macht. Solche  unzeitige  Gelehrsamkeit  findet  sich  auf  fast  jeder  Seite, 
da  ist  die  Kede  von  Keplerschen  Gesetzen,  platonischem  Jalir,  Präces- 
sion  der  Nachtgleichen,  Neheldecken  u.dgl.  was  alles  für  einen  hohem 
Cursus  besser  verbliebe.  Hier  liesze  man  es  sich  nur  gefallen,  bliebe 
nicht  so  manches  unerörtert.  So  vermiszt  man  z.  B.  einen  sehr  wich- 
tigen Punkt,  der  die  Grundlage  des  ganzen  geogr.  Wissens  ist,  nemlich 
die  Anweisung,  die  Position  eines  Ortes  nach  Länge  und  Breite  nicht 
zu  bestimmen  (denn  dies  ist  ausführlich  besprochen),  sondern  selbst 
zu  finden.  Man  sage  nicht,  dies  sei  hier  zu  hoch.  Schwer  wird  es  nur 
denen,  welche  den  Sinn  von  der  Erscheinung  abgewandt  haben;  die 
dazu  erforderlichen  Rechnungen  sind  höchst  einfach  und  jedem  zuzu- 
muten. Dasselbe  gilt  von  der  Höhenmessung.  Kann  man  auch  nicht 
Geodäten  und  Hypsometer  fertig  machen,  so  ist  es  doch  immer  wich- 
tiger, den  Weg  zu  dieser  Kenntnis  zu  zeigen  und  allenfalls  anzubah- 
nen, als  das  meiste  der  sublimen  Kenntnisse,  die  hier  vorgeführt  wer- 
den. Unsere  Zeit  aber  liebt  ein  solches  abschöpfen  der  Resultate,  wo- 
zu freilich  das  geistvollste  Werk  unserer  Zeit,  wir  meinen  den  Kos- 
mos, so  leicht  verführt.  (Wir  reden  hier  natürlich  nur  von  dem  Mis- 
brauch  dieses  vortrefflichen  Werkes.)  Dies  schafft  aber  leicht  eine 
todte  Gelehrsamkeit,  stumpft  gegen  das  erlernen  der  Elemente  ab  und 
begünstigt,  was  am  schlimmsten  ist,  die  Arroganz  der  Jugend. 

J.  V.  S. 
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Zur  Statistik  der  gelehrten  Schulen  in  Baden. 

Baden.]  Wie  in  manchen  anderen  Staaten,  so  sind  auch  in  Baden 
in  den  letzten  Jahren  die  Klagen  immer  zahlreicher  geworden,  dasz 
diejenigen,  welche  sich  den  Studien  widmen,  grosze  Mühe  haben,  eine 
ihrem  Studium  entsprechende  AnsteUung  im  Staatsdienste  zu  erhalten. 
Und  in  der  That  ist  die  Zahl  von  absolvierten  Candidaten  in  allen  Fä- 
chern, mit  Ausnahme  der  Theologie,  welche  auf  Anstellung  oder  Ver- 
wendungen warten,  nicht  gering.  Die  notliwendige  Folge  davon  ist, 
dasz  eine  Abnahme  in  der  Zahl  der  dem  Studium  sich  widmenden  ein- 
treten musz.  Und  in  der  That  scheint  das  letzte  Schuljahr  1856  —  57 
einen  nicht  unbedeutenden  Anfang  dazu  gemacht  zu  haben.  Zudem 
dasz  aus  den  Mittelklassen  der  Gymnasien  und  Lyceen ,  wie  die  Pro- 
gramme ausweisen,  viele  Schüler  ausgetreten  sind,  um  sich  praktischen 
Geschäften  zu  widmen,  zeigt  sich  auch  eine  nicht  unbedeutende  Ab- 
nahme der  Abiturienten,  Während  am  Schlüsse  des  Schuljahres  185G 
noch  141  Abiturienten  von  den  7  Lyceen  des  Landes  zur  Universität 
entlassen  wurden,  worunter  51  kath.  Theologen,  15  prot.  Theologen,  24 
Juristen,  22  Mediciner,  13  Cameralisten,  9  Thilologen,  3  Notariatscandi- 
daten,  während  der  Kest  sich  technischen  Studien  widmete;  sind  es  am 
Schlüsse    des  Schuljahrs   1856   nur   noch   121   Abiturienten,   nemlich  38 
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kath.,  20  prot.,  2  Israel.  Theolog-cn,  8  riillologen,  11  Juristen,  15  Me- 
diciner,  1',)  Camoralisten  ,  2  Notariatscandidaten,  die  übrigen  widmeten 
sich  den  Naturwissenschaften,  dem  Bergbau,  der  Chemie,  der  Forstwis- 
senschaft und  dem  Militär.  In  welchem  Verhältnis  aber  die  Frequenz 
der  einzelneu  Classen  zueinander  steht,  ergibt  sich  am  besten  durch 
eine  tabellarische  Zusammenstellung.  Für  das  Schuljahr  1855  —  50  ist 
sie  folgende : 

I  II  m    IV,  1  IV,  2   V,  1    V,  2  VI;  1  VI,  2 

Karlsruhe 79  08  72 

Heidelberg 32  34  51 

'^^:Mannheini 51  4(5  41 

Wertheim 33  33  21 

I  Rastatt 38  25  30 

Freiburg 54  57  38 

Constanz 19  21  33 

,  Tauberbischofsheim  .  26  28  29 

O  l  Bruchsal 40  40  35 

5  <  Offenliurg 29  26  33 

PfLahv  20  21  13 

VDonaueschingen 14  10  14 

^iPforzheim 13  12  11 

g^JDurlach 14  16  10 

<{=3  (Lr.rrach 42  28  15 

Summe  der  einzeln.  Curse  510  405  446 
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375     283     238     183     153     139. 


Für  1856 — 57  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 

I  II  III  IV,1IV,2V,  1  V,2VI,1   VI,  2 

Karlsruhe 91  74  67  63  37  34  27       17       11 

Heidelberg 30  23  36  41  29  18  20       10       16 

Mannheim 48  46  40  35  26  27  24       17       24 

Wertheim 31  27  23  16  11  7  7       27       12 

Rastatt 42  26  31  25  12  11  13       17       16 

Freiburg 47  62  52  40  46  33  23       37       35 

Constanz 14  16  38  32  28  27  28       29       23 

Tauberbischofsheim  .  29  29  34  33  30  26  30 

Bruchsal 48  42  33  20  27  14  14 

Offenburg 29  24  33  33  19  21  12 

Lahr 25  26  16  9  11  6  4 

Donaueschingeu 12  11  21  13  10  8  9 

Pforzheim 9  10  11  10  2 

Durlach IG  15  13  10  2 

Lörrach . .  34  37  12  12  5 

Summe  der  einzeln.  Curse  503  408  460  398  301  232  211     154     137. 


Wir  sehen  hier  eine  aiiffallende ,  stetige  Abnahme  nach  den  obern  Klas- 
sen und  nur  ein  Viertheil  von  denen ,  die  Tinten  eintreten ,  setzen  ihre 
Studien  bis  zur  Universität  fort.  Von  3040  Schülern,  worunter  die  Zög- 
linge der  mit  den  Pädagogien  verbundenen  höhern  Bürgerschulen  mit 
eingerechnet  sind,  waren  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1850  —  57  noch 
2615  anwesend.  Auf  430  Köpfe  kommt  einer,  der  eine  gelehrte  Schule 
besucht;  nach  den  Confessionen  sind  die  Israeliten  am  stärksten  vertre- 
ten; auf  234  Israeliten  kommt  ein  Schüler;  von  den  Protestanten  kommt 
auf  348  und  von  den  Katholiken  auf  500  Köpfe  je  ein  Schüler.  Unter 
379  Schüler  wurden  23148  fl.   Stipendien    vertheilt,    so    dasz   auf  jeden 
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achten  Schüler  durchschnittlich  ein  Stipendium  kommt.     Diese  betrugen 
je  nach  den  Verhältnissen  25—150  tl.  KK. 

Crefeld.]      Am    31.   October    feierte   unter   allgemeiner    Theiluahme 
die  Stadt    und  die    Scliule    das   25jährige  Rectoratsjubiläum  des  Rector 
Dr  Anton  Kein,     Von  der   Regierung  zu  Düsseldorf  erschien    der  Re- 
gierungs-  und  Schulrath  Alt  gelt  und  überbrachte  als  Anerkennung  des 
Staatsministeriums    die  Ernennung    des  Dr   Rein   zum    königlichen   Di- 
rector.     Im   Namen    des    Curatoriums    und    des   Lehrercollegiums  gratu- 
lierte Dr  Eduard  Niemeyer,  Oberlehrer  an  der  höheren  Stadtschule, 
mit    einer   Schrift:    über   Herders   Cid,    zur    JJ 'ürdigung   und  Erläuterung 
des  Gedichts.    IV  u.  87  S.     Eine   andere  Festschrift  von  H.  Kopstadt 
behandelt  die  Geschichte  der  früheren  lateinischen  Schule  in  Crefeld.    20  S. 
Die  Anstalt  gieng   während    des   30jährigen  Kriegs    aus  der  Pfarrschule 
der    reformierten  Gemeinde   hervor    und    bekam    den  Namen   Rectorats- 
oder  lateinisch-französische  Schule,  welche  unter  dem  Rector  und  Prof. 
Carl  Wilhelm  Schehl  die  höchste  Blüte  erreichte  und  bald  nach  des- 
sen 1704  erfolg;ten  Tode   eingieng,   um   im  Anfang   dieses   Jahrhunderts 
in  neuer  Gestalt  wieder  zu  erwachen.     Auszerdem  schenkten  die  Lehrer 
dem  Jubilar   das    Prachtwerk   Herculanum   und   Pompeji,    die    früheren 
Schüler,  die  auch  aus  Holland  und  Belgien  zahlreich  erschienen  waren, 
ein  höchst  werthvolles  Silberservice,  die  jetzigen  Schüler  einen  groszen 
Pokal  usw.      Dasz    ein    feierlicher  Schulactus ,    in    welchem  Oberlehrer 
Mink  die  Festrede  hielt ,  ein  glänzendes  Mahl,  musikalische  Ständchen 
u.  dgl.  nicht  fehlten,   ist  in  Deutschland  selbstverständlich.  —  Als  Ein- 
ladnngsschrift  zu  dem  Herbstexamen  erschien    die  einunddreiszigste  Furt- 
setzung jährlicher  Nachrichten   der    init   der  Scheutenschen   Stiftung   verbun- 
denen  höheren  Stadtschule  vom   Rector   Dr   A.   Rein.    8  S.     gr.  4.     Das 
Lehrercollegium   besteht  noch    aus    10  Lehrern,    wie  im    vorigen  Jahre, 
doch   schied   zu  Pfingsten    der  Religionslehrer   Dr  Basse  aus,    welcher 
an  die  neubegrüirdete  Bürgerschule   seiner  Vaterstadt  Frankfurt  berufen 
wurde.     Eben  so  geht  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  Roemer  zu 
der  Bergschule  in  Düren  über.    Für  den  ersten  ist  gewählt  der  Candidat 
K.  Güngler,  für  den  zweiten  der  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Elber- 
feld   Evers.      4   Lehrer    empfiengen  auszer    den    seit   längeren    Jahren 
möglich   gewesenen  Renumerationen    eine   Theuerungszulage    von  je  75 
Thalern.     Die    wissenschaftliche   Beilage    des    Rector    Rein    führt    den 
Titel:    die   römischen  Stationsorte  und  Straszen   zwischen  Colo7iia   Agrippina 
und  Burginatium  und  ihre  noch  nicht  veröffentlichten  AltertJnbner.  84  S.  gr.  8. 
Mit  einer  Tafel  Abbildungen.     Der  durch  seine  zahlreichen  htStorischen 
Schriften  bekannte  Vf.  gibt  hier  eine  Fortsetzung  seiner  durch  Klarheit, 
feine  Beobachtung,  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit   ausgezeichneten   !'or- 
schungen  über  Antiquitäten  und  Topographie  des  Niederrheins.     Er  be- 
handelt  nemlich   sämtliche   Orte    und   Straszen   zwischen  Cöln  und  dem 
Monterberg  (bei  Calcar)  und  beschreibt  die  in  der  letzten  Zeit  daselbst 
gefiindenen  Alterthümer  nach  eigner  und  wiederholter  Anschauung.    Die- 
ses geschieht  nicht  allein  auf  eine  den  Stempel  der  Wahrheit  und  Sorg- 
falt tragende  Weise,  sondern  es  werden  lehrreiche  Untersuchungen,  Er- 
klärungen,  Vergleichungen    daran  geknüpft,    die    nicht  blos  den  rheini- 
schen Antiquarius,  sondern  überhaupt  die  Alterthumsforscher  interessie- 
ren müssen,   denen  daran  liegt  zu  erfahren,   wie  die  Cultur  der  Römer 
sich  in  allen   von  ihnen  unterworfenen  Ländern  entialtete   und  ausbrei- 
tete.    Eine   derartige    Arbeit   ist  um  so  verdienstlicher,  je  häufio-er  der 
Fall    eintritt,    dasz   die  aufgefundenen  Gegenstände  an   nahe   und   ferne 
Liebhaber  zerstreut  und  dadurch  auf  lange  oder  immer  der  Untersuchung^ 
entzogen  werden.    So  ist  hier  manches  sycschildert,  was  vor  kurzem  nach 
England  und  Holland    oder    aiicli   in  Deutschland   verkauft  worden   ist. 
Nach    einigen   Vorbemerkungen    über    die   Entfernungen    von    Cöln    bis 


Berichte  über  gelchrlo  Anstalten,  Verordnungen,  slatist.  Notizen.  G23 

Xanten  nach  Tacitus,  dem  Itinerar,  Anton,  und  der  Tabula  Peuting., 
wo  der  Vf.  mehrere  unzweifelhafte  Zahlenemendationen  in  Vorschlag 
bringt,  macht  I)  Cülu  den  Anfang.  Diese  unerschöpfliche  Fundf;rube 
lieferte  1855  mehrere  merkwürdige  Flaschen,  Glasgefasze  (wahrschein- 
lich für  Schminke  bestimmt,  wie  die  chemische  Analyse  des  Inhalts 
zeigt) ,  Töpfe  usw.  Daran  schlieszen  sich  kostbare  Gagatsachen  und 
wahrhaft  jiriichtige  Glasgefasze,  welche  theils  das  Museum  in  Liverpool, 
theils  der  König  von  JSaiern  aus  der  Sammlung  des  Hrn  Aldenkircli  er- 
worben hat.  Ueber  Durnomagus  und  Burungum  (welche  Ilr  K.  schon 
früher  besonders  behandelt  hat)  führt  die  Strasze  nach  Neusz  (Nove- 
,sium)  und  dem  nahen  Grimlinghausen ,  denen  das  2e  sehr  bedeutende 
Kapitel  gewidmet  ist.  Der  römische  Name  des  letzteren  Ortes  ist  zwar 
unbekannt,  aber  Ilr  K.  tliut  aus  den  zahlreichen  Ueberrestcn  (Älauer- 
stiicken,  Legionsziegeln  usw.)  dar,  dasz  sie  nicht  blos  ein  Gräberfeld 
des  alten  Novesium.  sondern  auch  eine  nicht  unbedeutende  Wohnstätte 
der  lebenden  gewesen  sein  musz.  Die  schönen  Sachen,  welche  der  ver- 
storbene Dr  Jäger  ausgegraben  hat,  sind  jetzt  aus  dem  Gymnasialge- 
bäude in  das  Rathhaus  gebracht  worden.  Auszerdem  befinden  sich  in 
zwei  Privatsammlungen  zu  Düsseldorf  und  in  zwei  dergleichen  zu  Neusz 
zahlreiche  Alterthümer  des  klassischen  Novesium,  wie  Bronzen,  Gläser, 
Thongeschirr,  neun  Stempel  und  acht  Inschriften,  von  denen  fünf  schon 
bekannt  sind.  Ganz  vorzüglich  interessant  ist  ein  silberner  Siegelring 
mit  der  Inschrift  decu{rio)  alae  prt  (praetoriae)  ?ior(icorum)  i)e<(eranorum 
oder  -anae)  quoi  (cui)  prae  (praeest)  P.  Vibius  liiifus,  welche  Hr  R.  ebenso 
gründlich  als  ansprechend  erklärt  hat.  Ein  Armring  trägt  die  Buchsta- 
ben HEßMAG,  in  dem  Hr  R.  Ilerctdi  I\lagiisano  (ürell.  2005)  erkennt, 
und  zwei  kleine  bronzene  Mithraslöwen  machen  den  Beschlusz.  III. 
Gelduba,  Gellep  oder  Gelb  bei  Crefeld.  Ganz  nahe  bei  letzterer  Stadt 
wurde  1823  ein  Grab  mit  merkwürdigem  Inhalt  entdeckt  und  1855  ein 
räthselhafter  viereckiger  Steinkasten,  dessen  sepulcrale  Bedeutung  Hr 
R.  nachweist,  usw.  Bei  Gelduba  selbst,  über  welches  Hr  R.  schon  frü- 
her ausführlich  geschrieben  hat,  sind  seitdem  manche  wichtige  Dinge 
an  das  Tageslicht  gekommen,  wie  Fragmente  von  Inschrifteji ,  TÖpfer- 
stempel ,  treffliche  Münzen  und  Bronzen,  z.  B.  eine  Herculesstatuette, 
ein  interessantes  Piedestal  in  Form  eines  Tribunal,  welchem  nach 
Brunn  zwei  Marmorgebilde  in  der  Villa  Alb.  und  im  Vatikan  ganz  ähn- 
lich sind.  Dieses  ist  abgebildet,  ebenso  eine  sehr  schöne  Nereide  auf 
einem  Seethiere  sitzend.  IV.  Die  römische  Strasze  zwischen  Gelduba  und 
Asciburgum  führt  uns  eine  1852  bei  Budberg  am  Rhein  gefundene  In- 
sch'rift  vor.  V.  Asciburgum  oder  Asberg  Uefert  sechs  schon  gedruckte  In- 
schriften ,  von  denen  die  letzte  mit  neuen  Lesarten  erscheint ,  ferner 
mehrere  Stempel  und  einen  schönen  auch  abgebildeten  Bronzekopf  von 
entschieden  äthiopischen  Formen  (im  Besitz  des  Vf.),  der  zur  Aufbe- 
wahrung wohlriechender  Stoße  gedient  haben  mag.  VI.  Die  römische 
Strasze  zwischen  Asciburgum  und  Vetera.  VII.  Vetera  und  Colonia 
Traiana,  jetzt  Birten  am  Fürstenberg  und  Xanten.  Ausführlich  sind  die 
groszen  1855  gefundene  Tuffsteinsarkophage  von  ganz  abweichender 
Beschaffenheit  besprochen ,  kürzer  aber  das  überaus  grosze  weitbekannte 
Museum  des  verstorbenen  Notar  Houber,  welches  jetzt  verkauft  wer- 
den soll.  Vlir.  Burginaüum  (bei  Calcar)  jetzt  der  Hof  Opgen  Born  und 
darüber  der  M enterbe rg,  dessen  von  Dr  Schneider  verfaszte  Be- 
schreibung hier  dankenswerthe  Ergänzungen  und  Berichtigungen  erfährt. 
Sehr  verdienstlich  ist  der  IX.  Abschnitt,  Spuren  der  röm.  Niederlassun- 
gen und  Straszen  zwischen  Maas  und  Rhein,  bei  welcher  Gelegen- 
heit auch  germanische  und  keltische  Grabfunde  zur  Sprache  gebracht 
werden,  sowie  fünf  römische  Inschriften,  nemlich  die  Bruchstücke  eines 
Meilenzeigers,  drei  Matronensteine  und  endlich  ein  wichtiger  vor  einigen 
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Wochen  in  Remagen  ausgegrabener  Matronenstein.  Der  beschränkte 
Raum  verstattet  nur  diesen  kargen  Auszug;  doch  machen  wir  noch 
besonders  aufmerksam  auf  die  zahlreiclien  Forschungen  über  die  von 
dem  Vf.  mit  unendlichem  Fleisz  aufgespürten  röm.  Straszenzüge ,  deren 
Richtung,  Kreuzung  usw.,  durch  welche  die  alte  Topographie  wesentlich 
bereichert  wird,  ebenso  über  die  Veränderungen  des  Rheinbettes,  über 
die  Lage  von  Vetera  und  Colonia  Traiana ,  über  verschiedene  Namen, 
wie  Asciburgiirn  (S.  42  f.),  Colone,  d.  i.  Kaldenhausen  (S.  53),  usw.  Sehr 
grosz  ist  die  Zahl  der  neuen  Töpferstempel  und  nicht  zu  übersehen  die 
Bemerkung  iiber  die  germanischen  Gefäsze,  von  denen  Hr  R.  nament- 
lich diejenigen  mit  einer  eigenthümlichen  durch  die  Finger  eingedrück- 
ten Fuszverzierung  hervorhebt.  W. 

KuEHESSEN.]  In  Betreff  der  Eingabe  an  das  Kurfürstl.  Ministerium 
des  Innern ,  in  welcher  von  einigen  EinwQhnern  Marburgs  um  Zurück- 
führung  des  Gymnasialunterrichts  zur  Einfachheit  petitioniert  wird,  kann 
ich  mittheilen,  dasz  in  diesen  Tagen  Dr  Heinrich  Thiersch  zu  Mar- 
burg dieselbe  nebst  einem  einleitenden  Vorwort  durch  den  Druck  ver- 
öffentlicht hat.  Bemerkenswerth  ist,  dasz  derselb«  im  Vorwort  selbst 
•■zur  Beruhigung  für  solche,  welche  daran  Anstosz  nehmen,  dasz  in  den 
Anträgen)  der  Naturwissenschaften  nicht  gedacht  wird'  anerkennt,  dasz 
'das  nothwendige  der  Naturgeschichte'  nicht  ausgeschlossen  werden 
solle;  und  zwar  will  Hr  Thiersch  'dieses  nothwendige'  in  Verbindung 
mit  Geographie  (letztere  aber  wiederum  in  Verbindung  mit  Geschichte) 
gelehrt  wissen.  Bald  nach  VeröÖ'entlichung  dieser  Eingabe  durch  Thiersch, 
der  Avol  auch  als  der  alleinige  Verfasser  derselben  anzusehen  ist ,  sind 
erschienen :  Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Herrn  Dr  Heinrich  Thiersch, 
Zurückführung  des  Gymnasial  Unterrichts  zur  Einfachheit  betreffend,  von  Dr 
Friedrich  Münscher,  Director  des  Gymnasiums  zu  Marburg.  Da 
die  Eingabe ,  welche  zwar  am  Schlusz  eine  Umgestaltung  der  Kurhessi- 
schen Gymnasien  überhaupt  beantrage,  in  der  vorausgeschickten  Be- 
gründung davon  ausgehe,  am  Marburger  Gymnasium  mancherlei  Gebre- 
chen nachzuweisen,  ohne  von  vornherein  ausdrücklich  anzuerkennen, 
dasz  sie  nicht  gegen  das  einzelne  Gymnasium,  sondern  gegen  die  all- 
gemeinen Gymnasialeinrichtungen  ihren  Angriff  richte ,  so  hält  es  der 
Vorstand  dieser  Anstalt  für  seine  Pflicht  zur  Aufklärung  über  die  be- 
sprochenen Verhältnisse  die  erv.'ähnten  Bemerkungen  zu  veröffentlichen, 
um  so  mehr,  da  mehrere  Behauptungen  der  Eingabe,  welche  dem  Zu- 
sammenhang nach  auf  das  Gymnasium  zu  Marburg  bezogen  werden  müs- 
sen, der  Wirklichkeit  gar  nicht  entsprechen,  sondern  auf  Irthum  oder 
Unkenntnis  beruhen.  Der  Vf.  der  Bemerkungen  beabsichtigt  nicht  über 
die  Anträge  und  ihre  Begründung  ein  Urteil  zu  fällen,  da  dies  der  vor- 
gesetzten Behörde  zustehe,  der  demnächst  ein  amtliches  Gutachten  über 
die  vorliegende  Frage  zu  erstatten  sei,  wünscht  aber  zu  einer  gerechten 
und  allseitigen  Würdigung  des  Gegenstandes  beizutragen,  indem  er  das 
irthümliche  mancher  Angaben  in  der  veröffentlichten  Eingabe  berichtigt 
und  das  bedenkliche  mancher  Vorschläge  beleuchtet ,  ohne  darum  das, 
was  in  derselben  richtig  sei,  verkennen  zu  wollen.  Zum  Behufc  der  Ent- 
scheidung würde  vorerst  erörtert  werden  müssen,  welche  Bildung  durch 
den  Gymnasialunterricht  bei  den  Schülern  erzielt  werden  solle,  ob  eine 
einheitliche  harmonische,  oder  eine  nach  verschiedenen  Richtungen  hin- 
gehende, vom  Belieben  abhängige.  Aus  der  Beantwortung  dieser  Frage 
würde  sich  die  Auswahl  der  Lehrgegenstände ,  ihr  Umfaug,  ihre  Aufein- 
anderfolge ergeben. 
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Die  lächerlich -grobe  sog.  Rec,  die  Dr  Buchner  über  m.  dramat. 
Abhandlung  über  Lucrice  p.  Ponsard  in  dieser  Zeitschr.  (Bd.  LXXVI. 
Hefts.  S.  416)  gibt,  veraiilaszt  mich,  dagegen  nachstehende  Mitthei- 
lung anzuführen,  welche  der  hochverehrte  Director  des  Gymnasiums  in 
Mühlhausen,  Dr  Haun,  d,  d.  1.  Mai  d.  J.  mir  schreibt:  'Ihre  Abhand- 
lung über  Ponsards  Lucrece  habe  ich  mit  vielem  Interesse  gelesen  und 
mit  dem  natürlichen  Wunsche  ,  dasz  Sie  lieber  die  ganze  Tragödie  im 
Grundtext  und  in  solcher  Uebersetzung  gegeben  haben  möchten,  wie  sie 
dexi  im  französischen  weniger  geübten  den  Grundtext  leichter  und  siche- 
rer verstehen  läszt  und  dem  mit  der  franz.  Sprache  ganz  unbekannten 
den  Grundtext  entbehrlich  macht,  wie  man  aus  den  sehr  wolgelunge- 
nen  Proben  der  einzelnen  Stellen  unzweifelhaft  schlieszen  musz.  Wie 
Sie  richtig  am  Schlüsse  sagen,  werden  Sie  wol  vielen  erst  Kenntnis  von 
dem  Drama  verschafft  haben  und  gewisz  zu  seinem  bekanntwerden  und 
zu  seiner  verdienten  Würdigung  beitragen,  und  so  sich  ein  schönes  Ver- 
dienst um  selbiges  erwerben.'  Auszerdem  liegen  noch  verschiedene  an- 
dere günstige  Urteile  namhafter  Gelehrten  schriftlich  vor  mir. 

Arnstadt.  Dr  Braunhard. 

Erwiderung. 

Die  Redaction  dieser  Blätter  hat  mir  gestattet,  die  Notiz  des  Hrn 
Dr  Braunhard  mit  Bemerkungen  zu  begleiten.  Dieselben  gehen  in 
aller  Kürze  dahin: 

Wenn  mein  Urteil  über  die  erwähnte  Arbeit  des  Hrn  Dr  B.  weniger 
günstig  ausfiel ,  als  dasjenige  namhafter  Gelehrten ,  so  kann  dieses  ver- 
schiedenen Grund  haben:  Uebelwollen  oder  Unkenntnis  von  meiner  Seite; 
oder  auch  Wohlwollen  oder  Unkenntnis  von  Seiten  derjenigen,  welche 
sich  günstiger  für  Herrn  Dr  B.  ausgesprochen  haben.  Da  ich  Hrn  Dr 
B.  in  keiner  Weise  kenne,  so  wird  man  mir  Uebelwollen  nicht  zutrauen, 
so  wenig  ich  mir  erlaube,  jenen  namhaften  Gelehrten  Unkenntnis  zuzu- 
schreiben. So  bleibt  nur  die  Wahl  übrig,  dasz  jene  Verschiedenheit  der 
Beurteilung  durch  meine  Unkenntnis  oder  durch  das  freundschaftliche 
Wohlwollen  jener  Herren  hervorgerufen  sei.  Herr  Dr  B.  hält  mich  für 
gi'ob  und  unwissend;  ich  meinerseits  glaube,  dasz  zur  Selbsterkenntnis 
nicht  allein  Freunde  nöthig  sind ,  welche  uns  loben ,  sondern  auch  un- 
parteiische ,  welche  uns  tadeln. 

Crefeld.  Dr  Buchner. 
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Bogen:  de  aliquot  locis  ex  Cic.  Tusc.  427. 

Bonnell :  lateinisches  Vocabularium  70. 

Braunhurd:  Lucrece  p.  Ponsard  416. 

Breier:  de  amicitia  principum.     Expl.  Aristot.  Eth.  Nicom.  p.  1158a  422. 

Brock:  ein  Wort  über  die  Stellung  des  Gymnasiums  zu  den  localen  Ver- 
hältnissen 473. 

Buddensieg:  Gottes  Wort  und  die  Wiederbringung  aller  Dinge  428. 

Bürger,  s.  Pröhle. 

Burckhardt:  die  Seelenlehre  Tertullians  531. 

Byron,  s.  Nielo. 

Capellmann:  schedae  Ilomcricae  331. 

Castres ,  de:  französisches  Elementarbuch  414. 
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Dauber:  das  Triasgebirge  an  der  obcrn  Weser  596. 
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Euripides,  s.  Wolter. 
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Noel.    Schubert.    Trögel.    Tollin.    Zandt.      ' 
Fritzsche:  prooem.  ad.  ind.  lectt.  1850    434. 

Geffers:  das  Alterthum  iind  das  Christenthum  479. 

Geographie.     Fin  Wort  zur  Verständigung  über   den  Vortrag  der  math. 

Geographie  615.     S.  Luken.  Ritter. 
Georg:  Lehrbuch  zum  systematischen  Studium  der  franz.  Sprache  517. 
Gerlinger:  die  griechischen  Elemente  in  Schillers  Braut  von  Messina  472. 
Geschichte.     S.  Arnold.    Beckel.     Dürre.    Eysell.    Fickler.     Gottschick. 

Greuter.    Hennes.    Hullemann.     Klippel.     Knoch.     Löber.     Lücken. 

Meyer.     Müller.     Ostermann.     Rein.     Richter.    Schäfer.    Tschakert. 

Wex. 
Gnüge:  die  Gesetze  der  franz.  Sprache  415. 
Göbel:  Bibliothek  franz.  Werke.     75  Bdchen  410. 
Gottschick:  Beitrag  zur  Geschichte  und  Bedeutung   der  griechischen  Co- 

lonien  432. 
Grammatik.     Bemerkungen  aus  der  Grammatik  377.     S.  auszerdem  Ant- 
wort.    Assimilation.      Dilthey.      Donsbach.      Dornseiffen.      Janson. 

Moiszistzig.     Piaton.     Steinthal. 
Greuter:  die  Ursachen  und  die  Entwicklung  des  Bauernaufstandes  1825, 

besonders  in  Tirol  107. 
Gymnasiallehrerversammlungen:  in  Oschersleben  219.  539.     Mittelrhein. 

532. 

Hautz :  urkundliche  Geschichte  der  Stipendien  und  Stiftungen  am  Lyceum 

zu  Heidelberg.     Ir  Th.  85. 
Ileerwagen:  excerpta  ex  cod.  Bambergensi  ad  Livii  lib.  I  161. 
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Heilajid:  Antrittsrede  330, 

Hennes:  Prinz  Eugen  von  Savoyen  216. 

Herodot.     Beiträge  zur  Erklärung  einiger  Stellen  597. 

Hertel:   kritische   und  exegetische  Bemerkungen  über  einige  Stellen  des 

Sophocles  438. 
Hertz:    zum   Säculargedächtnis   an  "Winkelmanns   Eintritt    in   Rom   und 

Zoega  104. 
Hofmann:  homerische  Untersuchungen  I.  488. 
Hoffmann:  Uebungsstücke  zum    übersetzen    ans   dem  Deutschen  ins  I^a- 

teinische.     2e  Aufl.  565. 
Homer,    s.  Capellmann.     Hofmann.     Nöldeke. 
Horatius.     Od.  I  28     193.  —  Q.  Horat.  Flaccus.     Ed.  G.  Linker  238.— 

S.  Arnold.     Seyffert. 
Hullemann:  de  annalibus  maximis  529. 

Jansen:  de  diminutivis  in  LG'Xog  437. 

Inilekofer:  die  psychologischen  Grundverhältnisse  des  Denkens  84. 

Kienert:  zur  Kritik  der  attischen  Dichter  420. 
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Gymnasien  des  Königreichs  Sachsen  493. 
Klippel:    Mittheilungen   aus  dem  Leben    des   Erzbischofs  Eberhard   von 

Hall  491. 
Kloss:  Neue  Jahrbücher  für  Turnkunst  368. 
Klotz:  de  emendationibus  quae  per  coniecturam  fiunt  215. 
Knoch:  die  Leipziger  Disputation.     2r  Thl  332. 
Köhler:  die  Pädagogik  des  Mapheus  Vegius  399. 
Körner:  Geschichte  der  Pädagogik  107. 
Kohlrausch:  zur  Eevision  des  Lehrplaus  für  höhere  Schulen  473. 

Lange:  ein  Besuch  in  Nassau  386. 

Lantjensiepen :  orginationis  latinae  über  memorialis  558. 

Leutsch,  von,  comm.  de  violarii  ab  Arsenio  compositi  codice  archetypo  164. 

Uesskc:  Blicke  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Realschulwesens  451. 

Löber:  die  Heiligkeit  des  Oelbaums  in  Attika  491. 

Longfellow,  s.  Nielo. 

Lüdecking:  Blüthen  englischer  Dichtung  417. 

Lysias ,  s.  Pertz. 

Macrobius  im  Verdacht   als  Lobredner   des  Vergil   und   Tadler   des  Ci- 
cero 349. 
Mager:  deutsches  Lesebuch,  französisches  Lesebuch  und  franz.  Sprach- 

'  buch  569. 
Mathematik,  s.  Beweis.     Fahle. 

Matthias:  das  3e  Kap.  des  Briefes  Pauli  an  die  Römer  265. 
Meyer:  der  Freiheitskrieg  der  Bataven  unter  Claudius  Civilis  165. 
Möller:  essay  sur  Jocelyn  418. 

Moiszistzig:  lateinische  Grammatik.     3e  Aufl.  549. 
Moliere  Tavare.     Herausg.  von  Bai-bieux  409. 
Mühe  und  Lust  im  unterrichten  164. 

Müller:  das  christliche  Kunstprincip  seinem  Ursprünge  nach  215. 
Miinscher:  Bemerkungen  zu  der  Schrift  von  H.  Thiersch  624. 

Neumann:  Lehrbuch  der  Leibesübungen  366. 

Kiclo:  Uebersetzungen  von  Byron  und  Longfellow'ß  Balladen  574. 
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Noel:  neuer  systcmatisclier  Lolirgang  der  franz.  Sprache  75. 
Nöldcke:  qnaestionum  pliilolog.  spec.  IV     485 

Offenberg:  apologia  Demostheiiis  425, 

Osiermann:  de  Denietrii  Plialerei  vita  et  scriptis  267. 

Pädagogik.  Pädagogische  Skizzen  51.  S.  Antwort,  Autor.  Brock.  Cor- 
respondenzblatt.  Frank.  Geffers.  Gymnasiallelirerversaramlungen. 
Heiland,  Klasseucurse,  Köliler.  Körner,  Kohlrausch.  Liesske. 
Mühe.  Münster.  Philologenversammlung.  Privatstudium,  Kaumer. 
Reden.  Sauppe.  Scherm.  Schmidt.  Seemann.  Thiersch,  Volckmar. 
Weber.    AVendt.  Wiese,    Zandt, 

Papst:  über  die  unevangelische  Ansicht,  die  südlichen  Völker  seien  da- 
zu bestimmt  das  Christenthum  nur  in  der  Form  der  katholischen 
Kirche  zu  besitzen  385. 

Pertz:  quaestionum  Lysiacarum  cap,  I.     475. 

Peters:  de  cod.  Valsiensi  und  von  ihm  und  Dillenburger  gehaltene  Re- 
den 318, 

Pfaff:  wie  haben  die  griechischen  Tragiker  die  Personen  kenntlich  ge- 
macht? 323. 

Philologenversammlung,  16e,  gehalten  in  Stuttgart  27. 

Piflevü:  Sophokleische  Studien  II.     268. 

Piaton.  6  Stellen  aus  Piatons  Phaedon  mit  grammatischen  Excursen 
180.  226.  279,     S,  Wiegand. 

Privatstudium.     12  Thesen  zur  Frage  über  das  Privatstudium  254. 

Pröhle:  G,  A.  Bürg-r  468. 

Raumer:  die  Geschichte  der  Pädagogik.     3e  Aufl.  107. 

Rede  von  Döderlein  über  frisch,  fromm,  froh  und  frei  1.  —  Von  Lübker 
über  den  Werth  des  idealen  Sinns  335. 

Regel:  de  duobus  Soph.  O,  C,  locis  477. 

Rein:  die  römischen  Straszen  zwischen  Colonia  Agrippina  und  Burgina- 
tium  622. 

Religionsunterricht,  s.  Berlinger.  Buddensieg.  Frank.  Kirchhoff.  Mat- 
thias.    Roth. 

Riciiier:  Geschlechtstafeln.     I— III.     210. 

Ritter:  über   den  Begriff  des  Horizontes  271. 

Roth:  de  Stella  quae  magis  apparuit  217. 

Roihstein:  Aethenaeum  für  rationelle  Gymnastik.  IV.     363. 

Sallustius ,  erklärt  von  Jacohs,  2e  Aufl.  und  illustr.  Kritz  457. 

Sauppe:  J.  M.  Gessner  und  2  griech.  Inschriften  330. 

Schäfer:   Geschichtstabellen,     6e  Aufl.  und   Tabelle  für    die   preuszische 

Geschichte  402. 
Schaubach:  de  vocum  quarundam,  quae  in  Taciti  dialogo  leguntur,  vi  ac 

potestate  423, 
Schedae  criticae  in  Sophoclem  223.  343.  403,  455. 
Scherm:  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Bruchsal. 
Schillers  Wallenstein ,  erklärt  von  Helhig  297. 
Schmidt:  la  vie  et  les  travaux  de  /,  Sturm  107. 
Schmilz:  Anleitung  zu  den  ersten  Sprechübungen  413. 
Schnell:  organische  Erziehungspflege  371. 
Schötensack:  neuhochdeutsche  Grammatik  72. 
Schubert:  A.  Chenier  385. 
Seemann:   das   griechische  und  römische  Alterthum  in  seiner  Beziehung 

zum  Christenthum  425. 
Seyffert:  carmina  latina  373. 
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Seyffert :  scholia  ad  Horatii  sat.  214. 

Sophocles.     S.  Hertel.     Kienert.     Piderit.     Regel.     Schedae.     Ziegler. 

Stehithal:  Grammatik,  Logik  und  Psychologie  9. 

Sturm,   s.  Schmidt. 

Suclder :  qualem  Eusebius  Constantinum  M.  adumbraverit  270. 

Si'ipße :  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.     J.  Thl.     8e  Aufl.  200. 

—  neue  Folge  von  Aufgaben  516. 

Tacitus.     S.  Blatz.     Schaubach.     "Wölffel. 

Theisz:  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.     4e  Aufl.  567. 

Thiersch:  Eingabe,  betreffend  die  Zurückführung  des  Gymnasialunterrichta 

zur  Einfachheit  624. 
Titller:  über  die  Zeit  der  Veröffentlichung  von  Vergils  Georgica  529. 
Tollin:  praktische  Anleitung  zur  Bildung  des  franz.  Stils  414. 
Tragiker.     S.  Hertel.     Kienert.     Pfaff. 
Trögel:  französisches  Lesebuch.     4e  Aufl.  411. 
Tschakert:  Friedrichs  des  Gr.   erster  Waffengang  322. 
Turnen.     S.  Böttcher.     Confeld.    Kloss.    Neumann.    Roth.stein.    Schnell. 
Tzschirner:  graeca  nomina  in  (a  exeuntia  p.  IL    531. 

Usener:  quaestiones  Anaximeneae  164. 

Vergilius,  s.  Tittler. 

rotckmar:  Geschichte  der  Klosterschule  zu  Walkenriedt  484. 

TValdmami :  die  Ortsnamen  von  Heiligenstadt  319. 

Weher:  Ansprache,  die  liöhere  Bürgerschule  betr.  89. 

IJ^ehrenpfeimig:  die  Verschiedenheit  der  Ethik  bei  den  Hellenen  419. 

Wendl:  die  deutsche  freie  Arbeit  in  Prima  434. 

If'erlh:  Andeutungen  über  den  Entwicklungsgang  der  neueren  Naturphi- 
losophie 163. 

Wex:  wie  ist  Mecklenburg  deutsch  zu  schreiben,  wie  lateinisch  zu  be- 
nennen 324. 

JViegandl:  Uebersetzung  von  Piatons  lOm  Briefe  332. 

Wiese:  die  Bildung  des  Willens  498. 

Wölffel:  emendationes  in  Taciti  libros  217. 

Wolter:  Aristophanes  und  Aristoteles  als  Kritiker  des  Euripides  481. 

H'iiatemann :  promptuarium  sententiarum  lat.  204. 

Xenophon.     Anab.  IV  3,  29  u.  V  4,  23     67.     S.  Theisz. 

ZanfU:    über   die  Aufgabe   und   Stellung    des  franz.   Unterrichts   in    der 

Gelehrtenschule  167. 
7Aegler:  über  die  Antigone  des  Sophocles  326. 
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TTngvÄr  219. 
Verden  491. 
l.Veimar  330. 
Wertheim   94.   96.    97. 

621. 
Wien  331.  590. 
Wismar  331 . 
Wolfeubüttel  332. 
Worms  332. 
Kerbst  333. 
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Abicht  276.  488. 
Accurti  168. 
Aclitner  543. 
Acquoy  159, 
Adler  420. 
Aegidi  221. 
Agosteo  543. 
Ahn  222.  427. 
Alirens  481. 
Aken  420. 
Albert  333. 
Albrecht  216. 
Alt  170. 
Ammanu  150. 
Anding  332. 
Anemüller  106. 
Anton  433. 
Apelt  168. 
Apolloni  539. 
Arend  319. 
Armbrust  481. 
Arndt  433. 
Arnold  in  Halle  213. 


Arnold  inPforzheim  94. 
Arnoldt  106. 
Arrest,  d',  593. 
Aschbach  106. 
Aschenbach  484. 
Asschenfeldt  f  170. 
Assmann  387. 
Auer  331. 
Auling  425. 
Auth  265. 

Bachmann  in  Bielefeld 
49. 

—  in  Rostock  220. 

—  in  Stendal  334. 
Bacmeister  328. 
Badstübner  105. 
Biihr  82. 
Bäumker  221. 
Bahnson  424. 
Balck  221. 
Ballerstedt  273. 
Balsam  215. 
Baranowski  593. 


Bartl  168. 

Basse  622. 

Bauer  in  Bayreuth  161. 

—  in  Berlin  f  106. 

—  in  Mannheim  92. 
Bauermeister  594. 
Baumeister  334. 
Baumgärtl  168. 
Baumgarten  473. 
Baur  531. 

Bause  in  Münster  425. 

—  in  Paderborn  221. 
Beckel  425. 

Becker    in    Darmstadt 
276.  531.  532. 

—  inDonaueschingen82, 

—  in  Hanau  267. 
Beckmann  424. 
Beer  168. 
Behaghel  91.  594. 
Behlau  319. 
Beilhack  105. 
Belloni  537. 
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Bender  532. 
Bennighof  333. 
Benscmann  420,  f  277. 
Beianger  f  441. 
Berch  425. 
Berendt  21(5. 
Bergenroth  433. 
Bergk  441. 

Berkenbusch  in  Göttin- 
gen 479. 
—  in  Einteln  273. 
Berkhan  386. 
Berlinger  331. 
Bernatz  334. 
Bernd  331. 
Bernhardt  334. 
Bertolini  593. 
Beschmann  221. 
Bessel  488. 
B^tkowski  527. 
Beving  82. 
Bierniann  543. 
Biese  433. 
Bigge  106. 
Bignami  539. 
Bücke  213. 
Billhardt  216. 
Billmann  543. 
Bitous  168. 
Biltz  276.  389.  438. 
Birnbaum  387. 
Bischoflf  f  441. 
Bisping  425. 
Bizio  538. 
Blau  213. 
Bleske  in  Emden  477. 

—  in  Stade  491. 
Blum  105. 

Blumenthal,  v.,  168. 
Böckl  538. 

Boes  f  546. 
Böhm  in  Donaueschin- 
gen 82. 

—  in  Wien  331. 
Böse  425. 
Böthke  433.  593. 
Bogen  427. 
Boger  170. 
Boissonade  f  547. 
BoUmann  594. 
Boltze  531. 
Bolyai  f  540. 
Bombe  531. 
Bonaparte  f  442. 
Boner  334.  425. 
Bormann    in   Branden- 
burg 49. 


Bormann  in  Fulda  207. 

Bortülazzi  543. 

Boszler  532. 

Botzon  105. 

Bournot  221.  433. 

Boymann  270. 

Bozdech  543. 

Bräsz  386. 

Brandes  220. 

Brandt    in    Hildesheim 
481. 

—  in  Magdeburg  49. 

Braun  272. 

Braune  531. 

Braunschweig  433. 

Brehmer  433. 

Brem  421. 

Bremiker  f  100. 
Breunig  538. 
Brejer  438. 
Briegleb  276.  385. 
Brillowski  323. 
Britton  f  546. 
Brix  215. 
Brock  473.  480. 
Bröckelmann  380. 
Brohm  433. 
Bromig  441. 
Bronikowski  322. 
Brown  f  170. 
Brummerstedt  220. 
Brunn  168. 

Brunnhof,  von,  f  546. 
Bruns  481. 
Brzezinski  168. 
Buchbinder  428. 
Buchenau  271. 
Buchholz  475. 
Buddensieg  428. 
Büchner   in  Darmstadt 
216. 

—  in  Schwerin  325. 
Bühren  539. 
Bürger  438. 
Büttner  323. 

Buhl  168. 

Burchard  319. 

Burow  422. 

Busch  in  Duisburg  163. 

—  in  Kostock  220. 
Busoni  168. 
Buzetti  543. 
Canina  ■}•  49. 
Capelimann  331. 
Capesius  338, 
Casselmana  268, 
Castiglioni  168.  543. 


Cauchy  f  540. 
Caucr  222. 
Chatchiin  159. 
Cesarini  168. 
Cesky  169. 
Chlcbowski  543. 
Cholava  593. 
Cliolawa  169. 
Ciaich  543. 
Glasen  221. 
Claussen  323. 
Cleska  217. 
Cohu  in  Breslau  334. 

—  in  Wien  331. 
Colla  t  277. 
Collmann  271. 
Cohimbus  538. 
Concina  593. 
Conrad  419. 
Corssen  334.  428. 
Corte  333. 
Corvey  159. 
Cowau  159. 
Criimer  163. 

Crain  in  Putthus  276. 

—  in  Wismar  332. 
Cramer  217. 
Crecelius  49. 
Cremona  543. 
Crippa  537. 
Croker  f  492. 
Cyrus  433. 
Cywinski  322. 
Czermak  538. 
Czikänek  f  510. 
Czwalina  105. 
llahle  531. 
Dahlecke 
Daisenberger  217. 
Dauilo  537. 
Dantz  213. 
Daucha   169. 
Dausend  105. 
Davidovsky  166. 
Decker  538. 
Deichmann   in  Hanno- 
ver 480. 

—  in  Hersfeld  271. 
Demelius  543. 
Denkstein  f  170. 
Deters  490. 
Dettmer  422. 
Dirckhoff  277. 
Dirckmann  491. 
Dier  169. 
Dieterich  271. 
Dietrich  f  163. 
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Dihm  438. 
Dilthey  f  222. 
Dippe  325. 
Ditfurt  441. 
Ditges  425. 
Ditbmar  271. 
Dobroplodny  537. 
'Döbberlin  431. 
Döring  in  Brieg  529. 

—  in  Freiberg  t -IQ- IßS. 

—  in  Innsbruck  106. 
Dolci  539. 
Dombart  161. 
DommericU  268. 
Dond,  von,  539. 
Donner  267. 
Donsbach  95. 
Dornseiffen  159. 
Dräger  421. 
Dragoni  537. 
Dresel  162. 
Dresen  221. 
Drosihn  213. 
Drude  387. 

Diü-re  387. 
Duffner  82. 
Dumont  f  222. 
Duncker  543. 
Dwofak  538. 
Ebeling  in  Cottbus  531. 

—  in     Schwerin     und 
Celle  325  u.  593. 

Ebenböck  105. 
Eberl  594. 
Ebert  82. 
Eckertz  441. 
Eckstein  213. 
Ehrenbevger  537. 
Eich  333. 
Eichhoff  163. 
Eichler  538. 
Eisen   105. 
Elsensohn  543. 
Elster  475, 
Elwert  ;523. 
Engel  387. 
Enger  322. 
Erben  545. 
Erler  276. 
Ernst  in  Cassel  265. 

—  in  Güstrow  420. 
Eschweiler  4'11, 
Esmarch  543. 
Essen  441. 

Eszl  169. 
Euler  428. 
Evers   622. 


Ewers  422. 
Eyssell  272. 
Eyth  323. 
Faber  389. 
Fabricius  105.  303. 
Fabrucci  419. 
Fahl  215, 
Fahle  593, 
Fangheim  332, 
Faszbender  433. 
Feaux  49. 
Fechner  594. 
Fehler  480. 
Fekete  f  170. 
Feld  441. 
Feldhüff  491. 
Feldmann  163. 
Fenner  271. 
Fettinger  543. 
Feuszner  272. 
Fiebig  276. 
Filippi  t  546. 
Fischer  in  Halle  213. 

—  in  Hildesheim  481. 

—  in  Jena  49. 

—  in  Prag  f  546. 

—  in  Teschen  543. 
Fischinger  in  Baden  f 

80. 

—  in  Stuttgart  326. 
Fleischer  441. 
Flemniing  163.  216. 
Fliedner  268. 

Flor  539. 

Flügel  in  Dresden  222. 

—  in  Cassel  265. 
Föhling  334. 
Föll  320. 

Foltz  1,63. 
Forster  543. 
Foi-sthuber  537. 
Foth  325. 
Frahnert  213.     , 
Franck  105, 
Frank   in  Donauschin- 
gen  82, 

—  in  Erlangen  543, 

—  in  Wien  330. 
Franke  in  Torgau  438. 

—  in  Zwickau  221, 
Franscini  f  593. 
Franz  in  Berlin  334. 

—  in  Liegnitz  215. 
Frasconi  539. 
Frege  332. 
Freyer  221. 
Friedrich  333. 


Fries  105. 
Friese  427. 
Frisch  169. 
Fritsche  433. 
Fritzsche  f  222. 
Füdös  t  546. 
Fürst  t  546. 
Fürstenau    in     Cassel 
265. 

—  in  Marbm-g  271. 
Fussel  328. 
Füsting  425. 
Fütterer  319. 

Fuchs  in  Hanau  268. 

—  in  Marburg  276. 
Fuk  169.  593. 
Fulda  163. 
Funck  170. 

Funk  t  389. 
Fuldner  271. 
Furia,  del,  f  170. 
Gaillard  163, 
Gaiszer  169, 
Garavoglio  276, 
Gargurevich  543. 
Garke  387. 
Gasda  105. 
Gasparini  270. 
Gassmann  319. 
Gastpar  326, 
Gebauer  276. 
Gegenbauer  267. 
Gegg  82. 
Gehlen  543, 
Geier  213. 
Geist  49.  213. 
Gerhardt  f  49. 
Gerlach  265. 
Gerli  593. 
Gerling  277. 
Gerlinger  217. 
Gernerth  330. 
Gerstäcker  221. 
Gerth  433. 
Geszner  49, 
Geszler  543. 
Gies  in  Fulda  267. 

—  in  Hanau  f  268. 
Giesebrecht  221.  419. 
Giesel  438. 
Giffhorn  387. 
Gindely   169. 
Ginner  543. 

Giorgi  544. 
Giseke  423. 
Giuliani  f  546. 
Gladysz  322. 
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GUlsel  385. 

Gliemanu  594. 

Göbel  in  Salzburg  215. 

—  iu  Wien  544. 
Götze  222. 
Golluin  213. 
Gotschlich  425. 
Gottschick  433. 
Gräser  216. 
Grailich  544. 
Grasberger  105. 
Graser  438. 
Grauert  490. 
Gravenhorst  in  Breslau 

t  170. 

—  in  Bremen  481.  593. 
Greger  213. 

Greuter    160. 
Grieben  420. 
Grimme  49.  425. 
Grobe  332. 

Grosz   in  Cottbus  419. 
531. 

—  in  Cassel  265. 

—  in     Marienwerder 
216. 

Groszf  eider  105. 
Groszmann  in  Bayreuth 
161. 

—  in  Leipzig  f  389. 
Grube  49. 

Gruber  80.  83. 
Griiter  425. 
Grumbrecht  491. 
Guarinoni  538. 
Güngler  622. 
Günther  in  Lissa  276. 

—  in  Stuttgart  326. 
Guerike  221. 
Gützlaff  216. 
Gundert  323. 
Guthe  480. 
Gutscher  544. 
Guttmann  593. 
Guyon  f  49. 
Haage  484. 

Haas  532. 
Habermehl  105. 
Hacker  221. 
Häckermann  433. 
Häfele  544. 
Hagele  169. 
Härtzer  385. 
Hagelüken  217. 
Hagen  221. 
Hahmann  484. 
Hahn  in  Breslau  441. 


Hahn  in  Fulda  267. 

—  in  Wien  f  222. 
Hamerski  544. 
Hammer-Purgstall,   v., 

t  106. 
Hampel  169. 
Handrick  433. 
Hanke  215. 
Hanow  49. 
Hansen  105. 
Hansing  f  488. 
Harlesz  334. 
Harnecker  215. 
Hartmann  272. 
Härtung  318. 
Hartner  105. 
Hartwig  in  Braunschw. 

387. 

—  in  Schwerin  325. 
Hasselbach  268.  593. 
Hattemer^216. 
Haupt  332. 
Hauptner  420. 
Hayduk  538. 
Heckel  f  546. 
Heckraann  92. 
Heermann  270. 
Heffter  419. 
Hegenbartli  163. 
Heiland  330. 
Heine  428. 

Heinemann    in  Donau- 
eschingen 83. 

—  in  Braunschweig  387. 
Heinrichs  105. 
Heintze  420. 

Heisz  105. 
Heike  531. 

Heller  in  Braunschweig 
387. 

—  in  Wien  331. 
Hellwig  586. 
Helrasauer  323, 
Hemmerling  427. 
Hempel  f  441. 
Henneberger  423. 
Hennicke  216. 
Henske  216. 
Hentl  169. 
Heraus  268. 
Herbek  544. 
Herbing  332. 
Herbst  163. 
Hermann  328. 
Herr  105. 
Herrmann  276. 
Hertel  4;}8. 


Ilcrtlein  95. 
Hesker  425. 
Hesse  221. 
Heumann  105. 
Heyer  f  322. 
Hildebrand  276. 
Hildebrandt  441. 
Hilliger  213.  , 

Himpel  544. 
Hinterlechner  330. 
Hinze  529. 
Hirsch  433. 
Hirschfelder  544. 
Hirzel  544. 
Hluscik  593. 
Hoch  217. 

Hoche  in  Brandenburg 
49. 

—  in  Zeitz  222. 
Hobel  333. 
Hölscher  425. 
Holzer  531. 
Hönigsberger,  v.,  537. • 
Hofdijk  159. 
Hoffmann  in  Neisze  425. 

—  in  Worms  333. 
Hofmann    in  Bayreuth 

105. 

—  in  Berlin  170. 

—  in  Prag  544. 

—  in  Schweinfurt  323. 

—  in  Wien  49. 
Holle  161. 
Hollenberg  419, 
Holm  422. 
Holsten  221. 
Hölzheimer  529. 
Hopf  323. 
Horvät  544. 
Hory  276. 
Hosius  425. 
Hoszfeld  428. 
Hoyer  325. 
Huber  94. 
Hüffell  531. 
Hülsen  222. 
Hülsmann  163.  ' 
Hüser  420. 
Hullemann  159. 
Hultsch  276. 
Hunold  319. 
Hupertz  163.  334. 
Huther  325. 
Hyrtl  545. 

Jacobi    in    Hersfeld   f 
271. 

—  in  Pfortu  f  428. 
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Jacobi  in  Pforta  428. 

Jacobitz  276. 

Jacobs  419. 

Jäckh  328. 

Jänsch  323. 

Jahn  in  Leipzig  f  170. 

—  in  Troppau  169. 
Jacksch  f  546. 
Jandera  f  442.  594. 
Janovich  169. 
Jansen  433. 

Jatho  481. 

Javurek  537. 

Jeitteles  590. 

Jerzykowski  322. 

Imhof  213. 

Joannovits  544. 

Jordan  326. 

Issakowits  f  540. 

Jung  268. 

Jungclaussen  424. 
^Junghann  268. 
'Kästner  f  473. 

Kaiser  in  Brieg  529. 

—  in  Neuburg  217. 
Kalmus  276. 
Kamensky  f  546. 
Karges  428. 
Karlinski  544. 
Karvvowski  594. 
Kastner  in  Erlangen  f 

441. 

—  in  Neisze  425. 
Katzfei  217. 
Kauffmann  327. 
Kavvczynski  169. 
Kawka  169. 

Kayser     in  Darmstadt 
532. 

—  Erfurt  276. 

Keil  in  Berlin  213. 594. 

—  in  Leipzig  f  390. 

—  in  Pforta  428. 
Kelle  276. 
Kelgre'n  f  49. 
Kellner  265.  270. 
Kemble  f  277. 
Kemmer  217. 
Kempf  594. 
Kerckhoven  f  442. 
Kerner  538. 
Kiene  491. 
Kienert  420. 
Kieser  216. 
Kieszling  334. 
Kiiidscher  333. 
Kirchhoff  419. 


Kirchner    in    Heiligen- 
stadt 319. 

—  in  Pforta  f  428. 
Kleibl  544. 

Klein  333. 
Kleineidam  425. 
Kleinsclimidt  438. 
Klerck ,  de,  159. 
Kletzinsky  538. 
Klingender  265. 
Klobus  544. 
Klügel  387. 
Klumpar  544. 
Klupss  323. 
Knappe  334. 
Kneise  330. 
Knittel  330. 
Knop   105. 
Kober  544. 
Koberstein  428. 
Koch    in   Brandenburg 
389.  433. 

—  in  Braunschweig 387. 

—  in  Cottbus  531. 
Kock  in  Anclam  385. 

—  in  Stülp  593. 
Köhler  in  Baden  81. 

—  in  Neusz  427. 
Köhnen  163. 
Köhnhorn  425. 
Köne  425. 
König  215. 
Köpke  419. 
Koppen  593. 
Kohl  rausch  221. 
Kollmann  325. 
Kombrink  441. 
Kopetz,  V.,  f  540. 
Kopstadt  622. 
Kostic  109. 
Koten,  van,  159. 
Kötlinski  322. 
Kotrbelec  539. 
Kotter  593. 
Kottinger  538. 
Kotzurek  537. 
Krähe  163. 
Krahner  49. 

Kral  544. 
Kramarczik  319. 
Kraner  105. 
Krasper  170. 
Krause  in  Berlin  419. 

—  inDeutschcrone318. 

—  in  Rinteln  272. 

—  inStade  491. 
Kraut  276.  333. 


Kremp  92. 

Kress  in  Meiningen  422. 

—  in  Schweinfurt  323. 
Kreussler  105. 
Kripp,  V  ,  166. 
Krischek  593. 
Kfizek  169. 

Krones  544. 
Krückel  169. 
Krüger  inBraunschweig 
387. 

—  in  Rostock  221. 
Krystyniacki  537. 
Kühn  538. 
Kühnast  323. 
Kühne  333. 
Külinemund  481. 
Kühner  481. 
Küntzel  529. 
Küsel  323. 

Kuhn  94. 
Kunze  330. 
Kuutze  426. 
Kutsch  265.  272. 
Kvicala  536. 
Kysiius  544. 
liahmeyer  480.  488. 
Laniey  94. 
Lang  536. 
Lange  386. 
Langer  169. 
Langsdorf,  v.,  105. 
Langkeeren-Mattes,  v., 

159. 
Larsen  f  170. 
Lattmann  441. 
Lauber  433. 
Lauft"  425. 
Lautenschläger  532. 
Lauth  105. 
tawicki  322. 
Lechuer  161. 
Leder  217. 
Lehmann   in  Constauz 

221. 

—  in  Marienwerder  216. 

—  in  Torgau  438. 
Lehnerdt  106.  277. 
Lehners  481. 
Leickert  217. 
Leidenroth  213. 
Leitgeb  544. 
Leithe  544. 
Leitinger  331.  590. 
Leizuiann  276. 
Lepaf  536.  544, 
Lerminier  f  547. 
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Lewysülm  333. 
Lexcr  537. 
Leydig  221. 
Liclitcuberg  271. 
Lichtenstcin  f  492. 
Lieberkühn  330. 
Liebig  105. 

Liebmanii  in  Halle  213. 
—     in    Kopenhagen  f 

49. 
Liedke  216. 
Lindenblatt  169. 
Lindenkohl  265. 
Linder  82. 
Lindner  538. 
Lineberof  425. 
Linetti  539. 
Linker  49. 
Linsmayer  217. 
Lipsius  276.  544. 
Lisch  166. 
Lissner  537. 
Lobe  272. 
Lobeck  276. 
Löber  491.  . 
Lübnitz  481. 
Löscher  424. 
Longpe'rier  545. 
Lorentz  385. 
Lorentzen  222. 
Lotheissen  531. 
Lotldiolz  330. 
Lott  222. 
Lotz  267.  268. 
Lubin  544. 
Lucas  441. 
Luchterhand  385. 
Lucius  531. 
Ludowieg  491. 
Ludwig  in  Heiligenstdt. 

319. 
—  in  Wien  106. 
Lückenhof  425. 
Lührs  491. 
Luken  222.  490. 
Lükke  425. 
iiukowski  322. 
Lungershausen  586. 
Lurtz  538. 
Lutter  538. 
Luttinger  f  594. 
Lutz  323. 
Jflaasz  427. 
Madiera  169. 
Mäntler  215. 
Mahn  220. 
Mailand  94. 


Malecki  169. 
Malfertheiner  166. 
Älalipieri   169. 
Malten  f  108. 
Mang  217. 
Mangold  276.  532. 
Mantels  422. 
Marek  544. 
Marelli  169. 
Marg  276. 
Marggraf  49. 
Maronski  593. 
Märten  322. 
Martin  in  Halle  213. 

—  in  Jena  f  492. 

—  in  Paris  f  106. 
Martini  318. 
Massmann  332. 
Matthäi  in  Güstrow  42 1 . 

—  in  Liegnitz  215. 
Matthei  265, 
Matthias  265. 
Matthison  f  389.   529. 
Maur  277. 

Meineke  419.  441. 
Meister  in  Weimar  330. 

—  in  Wien  331. 
Meissner     in  Freiburg 

593. 

—  in  Zerbst  333. 
Menn  427. 
Menzel  in  GiJrz  536. 

—  in  Katibor  389. 
Mesic  169. 
Messi  544. 
Messmer  166. 
Metge  477. 
Metzger  323. 
Meurer  272. 

Meyer  in  Clausthal  475. 

—  in  Lübeck  422. 

—  in  Lüttich  f  546. 

—  in  Schwerin  325. 
Michael  389.  438. 
Michnay  f  546. 
Middendorf  425. 
Miklosich  545. 
Milewski  277. 

Milz  318. 
Minola  537. 
Miotti  537. 
Mirsalis  332. 
Mitchell  t  442. 
Mitteis  538. 
Mitteregger  538. 
Mitterrutzner  537. 
Möbius  277. 


Möhring  277. 
Mörnor  277. 
Mörtl  217. 
Mohr  332. 
Molbech  t  389. 
MolinelU  169. 
Morgenstern  475. 
Moriggl  106. 
Mozart  594. 
Mrhal  538. 
Mühlbrecht  387. 
Mühlhjiuser  93. 
Mühlmann  277. 
Müller  in  Anclam  385. 

—  in  Anspach  10(). 

—  in  Blankenburg  386. 

—  in  Darrastadt  532. 
• —  in  Dresden  49. 

■ —  in  Güttingen  441. 

—  in  Hanau  268. 

—  in    Hannover    482. 
488. 

—  in  Ilfeld  484. 

—  in  Liegnitz  215. 

—  in  Schässburg  538. 

—  in  Thorn  423. 

—  in  Zeitz  428. 
Münch  531. 
Münscher  in  Hanau  268. 

—  in  Hersfeld  271. 

—  in  Marburg  271.  624. 
Mützell  334.  419. 
Muhlert  475. 

Mutke  425. 
Muzler  169. 
Magnzaun  f  49. 
Nannucci  f  546. 
Natoschewics  544. 
Nauck  419. 

Naumann     in    Gosslar 
539. 

—  in  Zerbst  333. 

—  in  Ziebigk  f  492. 
Nedde  425. 

Nega  t  170. 
Neumann  103. 
Niemeyer     in    Anclam 
593. 

—  in  Crefeld  622. 

—  in  Hildesheim   481. 
Niese  428. 
Nieuwveen  159, 
Nitzsch  163. 

Noel  331. 
Nölting  322. 
Noire  216. 
Nover  327. 
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Nüsslin  92. 
Oberdiek  488. 
Oberth  533. 
Oehler  213. 
Oesterwitz  544. 
Otfenberg  425. 
Olfe  387. 
Oliboni  544. 
Olszewski  593. 
Orbigny,  d',  546. 
Orioli  t  49. 
Ortmann  441. 
Ostermann  267. 
Otto  in  Braunsberg  277. 

—  in  Brieg  529. 

—  in  Neisze  425. 
Overlach  325. 
Pablasek  537. 
Padera  f  170. 
Padrock  545. 
Pahle  491. 
Paldamus  169. 
Pallavesi  539. 
Palloweri  109. 
Palmer  531. 
Pantke  537. 
Paoli,  de,  537. 
Parthey  594. 
Parti  538. 
Partsch  f  49. 
Passow   in  Berlin  419. 

—  in  Pforta  428. 
Paul    in    Neubranden- 
burg 427. 

—  in  Thorn  433. 
Pauli  389. 
Paulsiek  593. 
Paulweber  166. 
Pauly  537. 
Pebal  169. 
Peltzer  163.  441. 
Perniee  277. 
Persclimann  389. 
Pertz  475. 

Peter  in  Pforta  428. 

—  in  Troppau  169. 
Peternel  538. 

Peters  in  Anclam  385. 

—  inDeutschcrone  318. 
Petri  in  Essen  49. 

—  in  Tarnow  544. 
Petrik  169. 

Petry  331.  544.  596. 
Petters  169. 
Pfaff  81. 
PfeLfer  277. 
Philipp  419. 


Picci  169. 
Pichler  166. 
Pick  331. 

Pictet-Barahau  f  546. 
Piderit  268. 
Piegsa  322. 
Pierre  277. 
Pirone  544. 
Pistor  531. 
Planer  419. 
Plass  in  Stade  491. 
—  in  Verden  491. 
Plath  49.  213. 
Podrazek  544. 
Poeth  t  427. 
Püthko  t  334. 
Pokorny  331. 
Poli  593. 
Polich  475. 
Polster  322. 
Poratow  419. 
Ponti  545. 
Poszwinski  318. 
Prager  519. 
Preime  265. 
Prengel  593. 
Pressel  326. 
Prestel  477. 
Prien  422. 
Priefich  529, 
Prina  545. 
Prinz  389. 
Probsthan  334. 
Provence  94. 
Prowe  I  u.  II  433. 
Püning  105. 
Puff  537. 
Puls  438. 
Purgstaller  539. 
Purmann  428. 
Putsche  330. 
auapp  389. 
Quatremiere  f  594. 
Quossek  222.  427. 
Rabe  334. 
Eabeler  491. 
Raczek,  v.,  545. 
Raddatz  220. 
Rahts  323. 
Raspe  421, 
Ratzinger  217, 
Rauch  532. 
Ray  mann  216. 
Reddig  216. 
Redcpenning  484. 
Regel  477.. 
Regentke  322. 


Reichardt  389. 
Reiche  429. 
Roichel  331. 
Rcidt  271. 
Rein  622. 
Reindl  105. 
Reinhardt  326. 
Reinike  216, 
Reinkens  441. 
Reis  216.  333. 
Reiz  325. 
Rempen  475. 
Reusch  594. 
Reuscher  385. 
Reusz  333. 
Reuter  332.  422. 
Ribbeck  419. 
Ricliter  in  Pforzheim  94. 

—  in  Rastenburg  323. 
593. 

—  in  Wien  331. 
Rieck  49. 
Riedel  265.  270. 
Riesz  265. 
Rincklake  .490. 
Rinke  t  390. 
Rippmann  82.- 
Ritter  in  Breslau  f  170. 

—  in  Marburg  271. 
Ritz  271. 

Robert  229. 
Roche,  La ,  536. 
Rodler  537. 
Römer  545. 
Röper  105. 
Rörer  220. 
Rohmer  f  106. 
Roil  322. 
Rosa  545. 
Rosbund  334. 
Roseck  213. 
Rosenhain  277, 
Rossi  538, 

Roszraaun     in    Braun- 
schweig 387. 

—  in  Worms  333. 
Roth  in  Kiel  441. 

—  in  Münstereifel  217, 
Rothmann  433. 
Rotter  531. 
Roudolf  427. 
Rndenski  169. 

Ruith  t  277. 
Rumpf  593. 
Runge  481. 
Ruprecht  481, 
Ruzlcka  545, 
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Sacchi  535. 
Sack  387.  441. 
Saly  538. 
Salzmann  425. 
Sartoii  422. 
Sattler  386. 
Saubert  217. 
Sauer  331. 
Sauppe  330. 
Savoldelli  537. 
Sawczynski  545.  504. 
Scaroni  537. 
Schaber  82. 
Schade  385. 
Schädel  491. 
Schäfer  221. 
Schäffer  334. 
Schall  t  441 
Schantz  f  547. 
Schärft'  330. 
Schaiib  215. 
Schaubach  422. 
Schaum  222. 
Schechtel  537. 
Scheele  170. 
Scheidler  217. 
Scheidt  217. 
Schell  268.  537. 
Scheller  484. 
Schenach  222. 
Schenk  538. 
Scherer  82. 
Scherpe  215. 
Scheuerlein  213. 
Schildgen  425. 
Schiller  325. 
Schimmelpfeng  in  Cas- 
sel  265. 

—  in  Marburg  271. 
Schink  273. 
Schipper  425. 
Schleicher  389. 
Schleuszner  333. 
Schlöter  490. 
Schlüter  477. 
Schmidt  in  Berlin  419. 

—  in  Bonn  594, 

—  in  Duisburg  163. 

—  V.  Oels  n.  Jena  277. 

—  in  Herford.  334. 

—  in  Magdeburg  222. 

—  in  Neusz  425. 

—  in  Stargard  441. 
Schmitt  267, 
Schmittdiel  267. 
Schmitz   105. 
Schneemelcher  385. 


Schneidawind  f  442. 
Schneider  in  Neisz* 

—  in  Worms  333. 
Schneiderwirthl06.319. 
Schnelle  49. 

Schöne  277.  f  594. 
Schöuermark  222.  387. 
Schönwälder  529. 
Scholz  215. 
Schoof  475. 
Schorkopf  484. 
Schorre  205. 
Schramm  in  Braunscliw. 
387. 

—  in  Glatz  334. 
Schreiber    in    Ansbach 

105. 

—  in  Ostheim  f  492. 
Schreinzer  538, 
Sclii'ey  331. 
Schröder  inBraunschw. 

387. 

—  in  Hildesheim    481. 

—  in  Marienwerder  216. 

—  in  Upsala  f  547. 
Schröner  323. 
Schrötter  546. 
Schröving  332. 
Schubart  330. 
Schubert  in  Anclam  385. 

—  in  Obei'schützen  538. 

—  in  Ostrowo  322. 
Schuch  82. 
Schuck  170. 
Schüler  333. 
Schürmanu  425. 
Schütz  385.  594. 
Schullern,  v.,  166. 
Schuller  594. 
Schulz  213. 
Schulze  in  Berlin  49. 

—  in  Cottbus  531. 

—  in  Hannover  481. 

—  in  Torgau  438. 

—  in  Zerbst  333. 
Schultz  inDuisburg  163. 

—  in  Hohnstein  441. 

—  in  Münster  425. 
Schuhmacher  94. 
Schuhmann  481. 
Schust(jr  277.  475. 488. 

537. 
Schwan  f  179. 
Schwartz  267. 
Schwarz  213. 
Schwarze  475. 
Schweckendieck  477. 


Schweder  f  546. 
Schwegler  in  Tübingen 
t  170. 

—  in  Wien  f  546. 
Schweigger  f  547. 
Schwelle  f  546. 
Scoppewer  49. 
Sedlazek  538. 
Seemann  in  Kulm  170. 

—  in  Neisze  425. 

—  in  Neustadt  594. 
Seibel  545. 

Seibt  t  546. 

Seidl  169. 

Seiflert  in  Berlin  419. 

—  in  Pforta  428. 
Seipp  333. 

Seitz  441. 
Selz  92. 
Sendtner  334. 
Seufi'ert,  v.,  f  277. 
Sevsz  545. 
Siebinger  166. 
Sievert  323. 
Simiginowitz  538. 
Simon  334.  419. 
Simonics  538. 
Sintenis  537. 
Skerl  387. 
Skinas  i  594. 
Slaby  538. 
Sladovic  537. 
Sladovics  f  546. 
Smita  545. 
Sörrenssen  f  389. 
Solbrig  t  334. 
Soldan  271. 
Solera  538. 
Solpera  169. 
Sottykiewicz  545. 
Sommerbrodt  385. 
Sonne    in    Hildesheim 
481. 

—  in  Wismar  332. 
Sonntag  330. 
Spagnol  539. 
Spangenberg  265.   271. 
Spechtenhauser  166. 
Speidel  328. 
Spengler  in  Braunschw. 

387. 

—  in  Düren  105. 
Sperling  163. 
Spiesz  532. 
Spitaler  537. 
Spörer  385. 
Stacke  272. 
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Stade  432. 
Stadtmüller  81, 
Stäber  531. 
Stähle  265. 
Stahl  217. 
Stahlberger  545. 
Stanecld  594. 
Staroniewicz  545. 
Staudacher  545. 
Stein  in  Danzig  277. 

—  in  München  425. 
Steinbart  f  594. 
Steinliart  in  Magdeburg 

419. 

—  in  Pforta  428. 
Steinhauser  427. 
Steinheimer  f  170. 
Steinkamp  163. 
Steinmeyer  387. 
Stephan  322. 
Stern  168. 
Stigell  216. 
Stockmeyer  327. 
Stöszel  323. 
Storch  334. 

Stoy  277. 

Strehlke  105. 

Stüsser  481. 

Stüve  in  Göttingen  479. 

—  in    Osnabrück    105. 
491. 

Stumpf  109. 
Suchecki  169. 
Suchier  in  Hanau  268. 

—  in  Hersfeld  270. 
Süvern  213. 

Sur  t  442. 
Susemihl  49. 
Swoboda  169. 
Sydow  217. 
Syre  594. 
Syren  427. 
Szabo  538.  f  ,546. 
Szaroniewicz  545. 
Szilagyi  594. 
Szlemenics  f  170. 
'Szostakowski  594. 
Szücs  594. 
Szynglaski  545. 
Tachau  590, 
Täuber  419, 
Tagliabue  169. 
Taussig  331, 
Techow  322. 
Tenkhoff  425. 
Tepe  477. 
Teplotz  441. 


Tenber  425. 
Tettfel  545. 
Theisz  222.    > 
Then  545. 
The'nard  f  546. 
Thiem  323. 
Thisquen  217. 
Thön  537. 
Thurn  217. 
Thui^er  168. 
Tilesius  f  334. 
Tittler  529. 
Tomaschek  545. 
Tositti  537. 
Tragert  419. 
Trieten  217. 
Trütschel  490. 
Trunk  81. 
Trzaskowski  539, 
Tschakert  322. 
Tschiedel  433. 
Tücking  425. 
Tutzer  f  170. 
Tzschirner  531. 
lleding  105. 
Ullraann  105. 
Unger  545. 
Upmann  490. 
Urban  475. 
Ure  t  546. 
Vanicek  539, 
Veegens  139, 
Velsen  594. 
Venningerholz  105. 
Vermehren  421. 
Vetter  433, 
Vilmar  268,  334. 
Vlcek  169. 
Völker  490, 
Vogel  163, 
Vogt  265. 
Voigt  213. 
Volckmar  484. 
Volkmann  169.  277. 
Volkmar  386, 
Vollbrecht  105.  475, 
Volpert  105, 
Vonbank  537. 
Vorhausen  166. 
Vosz  532. 
Vukasovic  538_ 
Wagner  inAncIam385, 
441. 

—  in  Breslau  f  389. 

—  in   Darmstadt    277. 
532. 

Wahnschaft  221. 


Waldästel  427. 
Waldeyer  49.  427. 
Waldmann  319. 
Waldvogel  217. 
Walther  332, 
Walz    in    Tübingen   f 
277, 

—  in  Troppaii  538. 
Warnke  477, 

Weber    in    Berlin    49. 
419.  594. 

—  in  Halle  213 

—  in  Kassel  334. 

—  in  Marburg  271. 

—  in  Weimar  330. 
Wegele  334, 
Wehner  267, 
Wehrenpfennig4 19,545, 
Weickert  f  100. 
Weierstrasz  105.  318, 
Weil  323, 
Weinkauf  277. 
Weise  318. 

Weiske  213. 
Weismann  267. 
Weisz  t  49.  545. 
Weiszgerber  222* 
Weller  422. 
Welter  425. 
Wendt  in  Hamm  222. 

—  in  Rostock  221. 
Werk  t  106. 
Werner  328. 
Werth  163. 
Wetterich  322. 

Wex  in  Dortmund  441. 

—  in  Schwerin  325. 
Wiarda  477, 
AVichert  106, 
Wichmann  594. 
Wiecking  477. 
Wiedasch  in  Hannover 

480. 

—  in  Hfeld  484.1546. 
Wiedemann  386, 
Wiegand  271,  333. 
Wiener  436, 

Wiese  433, 
Wicseler  481. 
Wiesenauer  f  389. 
Wigger  325. 
Wilcken  490, 
Wildauer  106, 
Wilde  169. 
Wilhelmi  f  277. 
Wilke  481, 
Willerding  481. 
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Windisch  331. 
Wingers  537, 
Winnefeld  80. 
Winkler  433.  594. 
Wiskemann  271. 
Wissowa  109. 
Witte  221.  433. 
Wittenhagen  385. 
Witzel  272. 
Wögerbauer  545. 
Wolf  213.  331.  540. 
Wolfart  441. 
WolfF  594. 
Wolter  481. 


Wiilffert  334. 
Wunder  109. 
Wurst  323. 
Wutke  425. 
Zahourek  109. 
Zanetti  539. 
Zanke  318. 
Zastra  425. 
Zeisz  330. 
Zeithammer  109. 
Zelle  in  Berlin  1441. 
—  in  Cöslin  420. 
Zepharowich  545. 
Zepladowicz  538. 


Zerlang  277. 
Zeusz  t 100. 
Zeysz  210. 
Ziel  594. 
Zielonachi  545. 
Zimmer  330. 
Zimmermann  277.  333. 

475.  532. 
ZingGrle  100. 
Zinzow  334. 
Zöllner  217. 
Zwolski  322. 


I 


PA 
3 

N65 
Bd.  76 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Paedagogik 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


